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Was maht Darwin populär? 


In den funfziger Jahren begegnete man wohl hie und da der Meinung, 
auch in den Naturwifjenfhaften ſei die Maffifche Periode, die im dritten, 
vierten, fünften Decennium des Syahrhunderts jo Bedeutendes hervorgebradit, 
num zum Abſchluſſe gediehen; mit den großen Entdeckungen wenigſtens ſei es 
vorderhand vorbei, eine Zeit epigonifcher Kleinarbeit habe ftatt ihrer be- 
gonnen: das Holz zu fpalten, das die Väter gefällt, darin beftehe das Tage- 
wert der Söhne. Sicherlih aber ward dabei die befondere Weife diefer 
Disciplinen verfannt, denen es vergönnt ift, an der realen Friſche ihres 
Gegenftandes fi immer aufs neue zu reinigen und zu erquiden. In der 
ſpeculativen Wiffenfhaft erfheint dann umd wann einmal ein Zeitraum, wo 
die Gedanken der Forſcher, in langer Reihe einer aus dem anderen ent» 
widelt, in ihren unterften Ausläufern fi unfruchtbar unter einander er- 
weifen oder doh nur Mißerzeugniffe hervorzubringen vermögen; die Ge— 
danken der Naturforfcher dagegen — das ift ja der Segen der Beobachtung 
und des Erperimentes — feinen bis ins Unbegrenzte hinein fruchtbarer 
Verbindung mit ihren Objekten fähig zu fein. Wie gewaltig iſt darum 
nicht auh in dem jüngften zwanzig Jahren noch unfere Naturanfiht ge- 
wachſen, wie hat das Weltbild, das der greife Berfaffer des Kosmos in den 
lezten Bänden feines allumfpannenden Werkes noch einmal mit befonnener 
Kühnheit entwarf, nicht feitdem an Fülle wie an Klarheit überrafhend ge— 
wonnen! Ich brauche nur an zweierlei zu erinnern, an die Speftralanalyfe, 
gleicham eine optiſche Telegraphie des Himmels, durd welche die Geftirne 
uns in bunter Lintenjhrift die Stoffe verrathen, die fie im fich bergen, und 
an die mechanifhe Wärmetheorie, die fo unmiderftehlid zur einheitliden Er- 
fflung der Kräfte hindrängt. Wunderbar aber: nicht von diefen unzweifel- 
daft größten Fortſchritten unferes in die Natur eindringenden Erfennens 
xht am lauteften die Rede; kaum über die Kreife der Fachgenoſſen hinaus 
werden die Namen Kirchhoff und Bunfen dankbar genannt, nod) feltener ge- 
ſhieht Mayer's von Heilbronn Erwähnung, des geiftreihen Arztes, der zu— 
erit auf den ummälzenden Gedanken kam, daß Arbeit und Wärme fih in 
finander verwandeln laſſen. Bon einer anderen Lehre fehen wir die Geifter 
ergriffen, an ihr erhigen fi die Gemüther: Darwin heißt das Feldgeſchrei 
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der Bücher und Zeitfchriften, der Schulen und Bereine, über den Darwinis- 
mus büpft das zierlihe Gefpräh der Salons leihtwigelnd dahin, über ihn 
wird von den Kanzeln das Salböl Heiliger Beredtfamkeit ausgegoffen. Was 
ift es nun, das eine naturwiſſenſchaftliche Hypothefe, ‚deren Wahrheit, ja 
auch nur Wahrjcheinlichkeit wir Yaien doh kaum zu prüfen vermögen, zu 
einer Angelegenheit der gebildeten Menſchheit macht, gleih als handle ſich's 
um einen großen Gedanken des Rechts oder der Sittlichleit, der alle Zu- 
ftände der focialen Welt umzuwandeln im Stande wäre? 

Zu gutem Theile freilich beruht die erftaunlihe Wirkung der Damin- 
ſchen Lehre auf dem Aergerniß, das fie den Menfchen gegeben; ihre Popu- 
larität ift in erjter Yinie Popularität des Pilanten und deshalb in hohem 
Grade Modeſache: heut hat fie gerade ihre Zeit, künftig, vielleicht gar bald, 
wird fie ihre Zeit gehabt haben. Wenn Hunderte Antheil nahmen an den 
neuen, theils großartigen, theils fein erjonnenen Anfichten, welde Darwin 
über die Entwidlung der organifchen Weſen aus dem Einerlei zum Vielfachen 
in feinen früheren Schriften gab, jo wurden Hunderttaufende, die davon nur 
fehr undeutlihe Kenntniß begehrten oder erhielten, von dem bald Entjegen, 
bald Ergögen ervegenden Schlußjage berührt, der, in der Conſequenz jener 
Anfihten liegend, von Darwin felbit noch fürerſt verfchwiegen worden war 
— aus wiffenihaftliher Züchtigfeit, möchte man jagen, denn er verfhmähte 
eben, feiner Theorie durch die Spike der Pilanterie Bahn zu machen — 
während Geijter zweiter Ordnung, Schüler und Apoitel, vor allen der viel- 
berufene Wanderprediger der Naturwiſſenſchaft, der mit unwiderſtehlicher 
Gravitation allemal dahin gezogen wird, wo es Anſtoß giebt, jenen an ji 
weder beveutenden noch eigentlihb überrafhenden Schlußſatz, jagen wir es 
hırz: die Affenartigfeit des Menſchen, mit lauter Stimme zu verkünden jich 
beeiferten.. Daß zulegt der Meifter felber in feinem neuejten, mit alter 
Feinheit und Anmuth, ja mit erhöhter Eleganz gefchriebenen Werfe über die 
Abkunft des Menſchen und die Auslefe in geſchlechtlicher Beziehung die Krö- 
nung feines Yehrgebäudes entſchloſſen vollzogen hat, gereiht ihm als Eng- 
länder freilih zur Ehre: denn es will aud heut noch etwas jagen, der eng» 
berzigen Altgläubigfeit der dort regierenden und, was fajt drüdender ift, 
allein tonangebenden Ariftofratie Troß zu bieten; eine wejentliche wifjenfchaft- 
lie Fortbildung bat ſonſt die große Hypotheſe in diefer Schlußdarſtellung 
duch ihren fleißigen Urheber nicht erfahren. Darüber jedoch fann fein 
Zweifel fein, daß gerade dies legte Buch am meiften und am begierigften 
gelefen werden wird. Denn bier erhält die gern mit allerhand Urzuftänden 
jpielende Phantafie der Menge die reichlichſte Nahrung, hier erfheint er 
wirflih auf der Bühne, der behaarte, geſchwänzte Stammvater mit feinen 
ſpitzen, beiveglihen Ohren, feinem Greiffuße, mit den ſchrecklichen Fangzähnen 
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bewaffnet, hier wird unfer Stammbaum weiter binaufgeführt bis zu harm⸗ 
fofen Seethieren, die, zwiſchen den Fluthgrenzen lebend, die Abhängigkeit ge» 
wiſſer Xebensvorgänge von den Phafen des Mondlichtes auf ihre fpäteften 
Enkel vererbt haben. Welch ein berrlihes Thema für den frommen Zorn 
der geiftlich Adelsjtolzen, denen weit mehr am Herzen liegt, daß ihre Ahnen 
von jeher überhaupt gedacht haben, als daß fie felber fharf und richtig 
denken, die vor Allem der Wahrheit keine Entwidlungsgefhichte zugeitehen, 
fondern fie durdaus durh ein paar Urzeugungen oder gar Schöpfungsacte 
bimmelab in die Köpfe glüclicherer Vorgeſchlechter geftiegen wiffen wollen! 

In einem weit höheren Sinne jedoch ift die Lehre Darwin's alsbald 
populär geworden, ja man fann jagen, jie war populär, ſobald fie nur ber- 
vortrat; nicht allein, daß ihr der Beifall der Gebildeten auf dem Fuße nad- 
folgte, unfere Neigung, ja unfer Verlangen fam ihr allenthalben entgegen. 
Und hierin vornehmlich beruht, wie ich meine, das Geheimniß ihres Erfolges: 
fie entſprach einem vielfeitig vorhandenen Bedürfnifie, wir waren, wenn der 
Ausdrud erlaubt ift, längft Darwinijten auf jo mandem anderen Gebiete, 
es war eine nothwendige Ergänzung unferer Weltanfhauung, wie fie einmal 
ift — mag ſie falſch over richtig fein, jie fordert Symmetrie und Gonfe- 
quenz — was uns der brittifche Gelehrte dargeboten. Man ift gemeinhin 
um jo eher geneigt, einer Hypotheſe beizuftimmen, je mehr bisher nur that» 
fählih befannte Erſcheinungen durch fie ihre begründende Erflärung finden. 
Benn das der wiffenfhaftliche Prüfftein jeder Hypotheſe ift, jo muß man 
einräumen, daß die Darwin'ſche nicht eben ſehr probehaltig befunden worden: 
fie erflärt nur das, was fie erflären will, um deffentwillen gerade fie er- 
dacht worden: die manmichfaltige Verfhievenheit der animalifhen Geſchöpfe 
und zugleich die merkwürdige Aehnlichleit von Drganen und Yebensgewohn- 
heiten, die zwifchen ihren einzelnen Arten und fogar ihren Gattungen waltet. 
Kein Wunder daher, daß gerade unter den Naturforichern ſich jo viele 
Gegner oder doch behutfame Zweifler ihr gegenüber erhoben haben. Und, 
unbeweisbar wie fie zum größten Theil immerbar bleiben wird, da fie we— 
jentlih Hiftorifcher Natur ift und feine noch fo lange Reihe genauer Erperi- 
mente in der Gegenwart ihre Behauptungen über die Vergangenheit jemals 
wird zu unanfechtbarer Gewißheit erheben fünnen, mag es wohl gefceben, 
daß fie in der Naturwiſſenſchaft felbft allezeit nur die Geltung einer bloßen 
Möglichkeit bejigen wird. Aber über die Grenzen der Einzeldisciplin bin- 
aus, in der fie aufgeftellt werden, finden Hypotheſen noch eine zweite Art 
der Beglaubigung, das ift die Analogie mit Ertenntniffen anderer ſcheinbar 
abliegender Gebiete, die Harmonie, in der fie mit der geſammten Weltauf- 
faffung des Zeitalters ftehen, das fie hervorbringt. Was — vielleidt un- 
bewußt — der verborgene Duell ihres Urfprungs ift, gewährt zugleih ihrem 
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Dafein Rechtfertigung. Was der Forſcher bei feiner fuchenden Arbeit noch 
vorfichtig dahingeftellt fein laſſen muß, darf der geiftig nur gemießende Kreis 
gebildeter Menſchen getroft in fein Denken mit aufnehmen, um dadurch die 
Einheit der Weltanfhauung in fi herzuftellen, der zuliebe aud ber Syrr- 
thum zeitweife Duldung findet, als der Schatten gleihfam, der den lichten 
Geitalten der Wahrheit erjt Körperlichkeit verleiht. — 

Ueber das Werden der Dinge haben die Menſchen von jeher gern ge- 
träumt und gefonnen, die Veränderungen des Seienden, bie fie mit leben- 
digen Augen wahrnahmen, aud in die unerforſchliche Vergangenheit hinein- 
zutragen fiel ihnen nicht ſchwer und die Phantafie war dienftfertig bei der 
Hand, diefe rüdwärts fallenden Schatten mit jedem Schritt in bie Ferne 
hinein bis ins Abenteuerlihe zu vergrößern. Für den letzten Urfprung des 
Ganzen aber, wie jelbft für die Entjtehung alles in feiner Art einzizjen, 
ſcheinbar unvergleihliden Individuellen hatte man immer allein die Aus- 
flucht göttlicher Willfür bereit. Eine wirkliche Wiffenfchaft des Werdens, der 
Entwidlung, der Geihichte Haben wir erſt jeit der Scheide des jüngft ver- 
gangenen und des jegigen Jahrhunderts erhalten. Vorher war der forjchende 
Geift einzig befliffen, das Seiende, wie es war, fehematifch zu ordnen, oder 
gar nur das, was fein follte, in großen Gedankenſyſtemen darzuftellen. 
Auch die Naturwiffenichaften der früheren Zeiten haben diefen Charakter ge- 
habt. Das Unveränderlihe war's, was man fuchte und fand, das mecha— 
niſche Gejek, dem aud die Himmel gehordten. Das Weltgebäude, das uns 
die unvergleihlihen Entdedungen der großen aſtronomiſchen Epoche enthüll- 
ten, erjcheint mit all feiner inneren Bewegung als eine ftarre Maffe, unwarn- 
delbar in der Negelmäßigfeit alles Wechſels; fo ftreng die Caufalität ift, die 
in ihm herrſcht, fo einfah ift fie auch, fie jchien auf andere Dinge unan— 
wendbar, unberührt von ihr konnte ſich auf vielen Gebieten neben ihr Aber- 
und Wunderglaube erhalten. Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts aber 
fam alles zufammen, eine genetifhe Anfiht der Dinge zu begründen. An 
die Stelle des ruhenden Weltſyſtems trat die geiftreihe Hypothefe feiner all- 
mählichen Gejtaltung. Noch kräftiger aber ward der Stempel hiftorifcher 
Betrahtung der Erdkunde aufgebrüdt, die Geologie entwidelte fih aus der 
Geognoſie; eine Zeitlang noch bekämpften ſich heftig in ihr entgegengefeßte 
Anfihten über die vorwiegend wirkfamen Factoren, daß aber folde Factoren 
in langen Zeiträumen an der Bildung der Erde gearbeitet, darin famen die 
Gegner überein. Und dazu trat dann die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, 
die an ihrem Theile wieder zu geſchichtlichen Ergebniffen führte, Entftehen, 
Aus- und Umbilden und endlich Vergehen der Spraden aufzeigte, geiftiger 
Producte, an denen man doch zugleich eine unbewußte, gleichſam vegetative 
Entfaltung wahrnahm; durch diefe Wiffenfhaft ward fo thatfählih eine 
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Brüce zwiſchen den fo lange getrennten Gebieten des Geiftes und der Natur 
geihlagen, eine Arbeit, an der fi die gleichzeitigen Syſteme fpeculativer 
Bhilofophie mit verhängnifvoll phantaftifher Kühnheit abmühten. Da blieb 
num auch die reine Gefchichte ſelber nicht zurüd, jegt erft fand fie ihre Me— 
tbode, und zog dabei neben Staat und Kirche, die ihr bisher faft allein zum 
Objecte gedient hatten, alle Seiten menſchlichen Lebens, die äußeren wie die 
inneren, unter ihre Herridaft. 

Vie wäre da wohl denkbar geweien, daß man allein die organiſchen 
Beien in ihrer Mannichfaltigfeit nur fo hätte hinnehmen follen, wie fie eben 
umber wuchſen und »lebten, daß man fih an ihrer dürftigen Regiſtriruug 
nad feſtſtehenden äußeren Merkmalen hätte genügen laſſen follen? Auch ber 
Begriff des Typus, den man hernach in ihre Betrachtung hineintrug, war 
noch rein äfthetifh im alten Stile und mußte endlich hiftorifher Auffaffung 
Blog machen, zu der die Paläontologie überdies unmittelbar aufforderte, fo 
viele Räthſel fie auch wieder mit ſich brachte. Von diefer Seite her erſcheint 
aljo der Darwinismus gemwiffermaffen nur wie eine Welle in der alige- 
meinen geiftigen Strömung des Zeitalters, fo gut wie etwa das Hegelſche 
Syſtem; diefe Strömung aber muß freilich mehr eine hitoriſche heißen, als 
eine — 

Nun iſt es aber der natürliche Verlauf, daß bei jeglicher Vertiefung 
hiſtoriſcher Studien das Element der Zeit, das ja vornehmlich in der Ge— 
ſchichte wirkſam ift, immer bedeutender zu Tage tritt. Die Hiftorie felber 
itreift allmählich ihren poetifh epifhen Charakter ab, jtatt der rudweis 
hereinbrechenden Ereigniffe, an die man früher geglaubt, zieht fie im ſtill 
hingedehnter Continuität verlaufende Begebenheiten an's Licht; die gütterhaf- 
ten Gejtalten der völkerlenkenden Geſetzgeber und Helden ſchrumpfen auf 
menihlihes Maß zufammen, wenn fie nicht ganz in Sagendunft zergehen, 
fatt ihrer erfcheinen die Volksgeiſter thätig in langſamem Schaffen; nicht die 
Revolutionen mehr, die man früher als jähe Ausbrüche wunderbarer Kräfte 
anftaunte, erwecken heut vorzüglih die Theilnahme des Forſchers, ſondern die 
Jahre dunkler Vorbereitung, in denen ſich die eruptiven Stoffe geräufchlos 
aufhäufen. Und fo geſchieht es felbft in der Geiftesgefhichte: die höchſten 
Meifter der Kunft, die größten Denker ftehen nicht mehr da vor ung wie 
vom Himmel geftiegen in unvergleichlicher Vollendung, zu ihnen hinauf füh- 
ven dichte Reihen anbahnender Vorläufer; jo fehr jede Yeiftung individuell 
bleibt, fo unlöglich ift fie doh in dieſe Kette verflohten; eine feiner umd 
feiner auswählende Zucht — man kann den Ausdrud kaum umgehen — 
bringt endlich die höchſten Erſcheinungen hervor. Nicht anders aber konnt’ 
es am Ende den naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen ergehen, die einmal 
Siftorifche Weife ſich angeeignet hatten. Auch in der Geologie wurden zuletzt 
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die meiſten Wirkungen, die man bisher großen momentan ausbrechenden, 
gleihfam condenfirten Kräften zufchrieb, auf die Zeit übertragen, oder beffer 
gefagt auf die Summirung unzählbar oft wiederholter im felben Sinne 
thätiger Meiner Kräfte. Diefe Verwendung der Zeit jtatt der Kraft ift nun 
ebenfo das Geheimniß der Darwin'ihen Lehre. Wie er jelbit früher im 
Aufbau der Korallenriffe die weltbauende Macht geringfter, aber andauernder 
Arbeit nachgewieſen, fo hilft er fih heut über alle Klüfte der Wejensunter- 
ſchiede leiht hinweg, indem er die Sandfürner der Zeit, die unferer Phan— 
tafie ja in unendliher Fülle zur Hand find, getroft bis zum Rande hinein» 
rinnen läßt. Wie bedenklich ein ſolches Verfahren überall fei, wer wollte 
fih das verhehlen? Die Fabel von Milon dem Krotoniaten fommt einem 
dabei in den Sinn, der zu Olympia den Stier auf dem Rüden trug, wie 
er vor Zeiten leicht das Kälbchen getragen — war es nicht täglih ein un— 
endlih geringer Zufag an Kraft gewefen, den er gegen geftern gebraudte? 
Es giebt Grenzen, wo die immer wiederholte Wahrfcheinlichkeit in Lmwahr- 
ſcheinlichkeit umfchlägt. 

Wie dem aber auch fei, die Darwin'ſche Hypotheſe, die wir als wiſſen⸗ 
Ihaftlih begründet zur Beit nicht anfehen können, gewährt unleugbar unferem 
modernen Glauben, der freilich nicht der kirchliche mehr ift, eine tiefe Be- 
friedigung. Wie wir in der Gefchichte über die Maßlofigkeiten der Sage, in 
der Geologie Über die ungeheuren Bilder ganzer Erdrevolutionen hinaus 
find, fo hat fie ung von den Schöpfungsacten der Willkür befreit. Der mädh- 
tige Zug zur Einheit, der durch fie hinweht, ift dem Hauche verwandt, der 
die gefammte Weltanfhauung unferes Zeitalters bis ins Innerſte belebt. 

Alfred Dove. 
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Wer jetzt das preußiſche Schleſien durchwandert, der ſieht das weite 
Flachland ohne merkbare natürliche Grenzen geöffnet gegen Nord und Süd; 
auch im Oſten an der langgeſtreckten Grenze gegen Polen ſind meilenweit 
die wogenden Halme der Kornfelder oder die dunklen Wipfel des Kiefer— 
waldes die größte Erhöhung des Bodens, nur ein ſeichter Bach, den im 
Sommer ein Knabe durchwatet, fcheidet hier polnifche Ruffen und preußiſche 
Deutſche, Morgenland und Abendland. Und doch hat diefe Völferfcheide, 
welche wie zufällig gezogen jcheint, feit alter Zeit ebenfo fiher getrennt, als 
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Gebirge und breite Ströme. Dieſelben Wieſen an der Prosna, um melde 
die Bürger der ſchleſiſchen Stadt Pitſchen noch vor 40 Jahren auf eigene 
Fauſt Krieg mit den Polen führten, waren ſchon im Jahr 1369 Gegenftand 
des Streites zwiſchen den Schlefiern und dem polnischen Gaftellan zu 
Wielun, und es ift einiger Grund anzunehmen, daß auf derſelben Stelle 
taufend Yahr früher der vandalifche Grenzhüter mit feinem Wurfſpeer die- 
biſche Bienenſucher eines Sclavenendorfes bevreut hat. Denn unjeren heidnifchen 
Vorfahren erjhien die Einheit einer Yandfchaft vor Allem als Einheit ihres 
Waſſerſyſtems. Die Quellen, Häupter der lebenfpendenden Bäche und Flüffe, 
waren heilig. Aus dem Innern der Erde fandte die güttlihe Herrin des 
Bolfes die rinnende Fluth, fie ſelbſt hütete dort in Tiefe die Leben, welde 
noch nicht geboren waren. Die Quellen der Yandesbähe im Beſitz zu haben, 
war darum eine wichtige Sade für jeden Stamm, dort fühlte er opfernd 
und betend die Nähe der Menfchengötter, er hatte ji fehr zu wahren, daß 
nicht Fremde die geweihten Stellen entehrten oder die Gnade der Götter zum 
Schaden des Volkes für fih warben. Deshalb ſuchte jedes kräftige Volt 
jeine Grenzen nah der Waffericheide zu richten. Durch das ganze Mittel- 
alter blieb trog dem Chriſtenthum dieſelbe Auffaffung. Der ältefte böhmiſche 
Geſchichtſchreiber Kosmas rühmt fröhlid als einen Vorzug feines Yandes, 
dab fein fremdes Waller bineinfließe und daß alle Bäche ſich in einem 
Strom jammeln, der ihre Fluth nordwärts führe. Faſt denfelben Stolz 
durften die Schleſier haben, nur daß ihnen, fo weit wir wiffen, nicht gelang, 
das Haupt ihres großen Stromes, der Oder, jelbit zu umſchließen; dafür 
entriffen fie nah Marbods Sturz den Nachbarn in Bojoheim auf einige 
Zeit die Quellen der Elbe. Und noch jest läuft die ganze lange Dftgrenze 
Shlefiens gegen Polen gerade auf der Scheide zwifchen Oderzufluß und 
Weichſelbächen. In alter Zeit auch im Süden bis zur Oder, einen Strei- 
fen des Fürſtenthums Pleß ausſcheidend, der nach der Weichjel neigt. Ebenfo 
lag ım Nordweſten die alte Yandesgrenze zwiſchen Dbergebiet und Spree- 
gebiet. 

Aber die Germanen vertrauten ihr Stromgebiet nicht forglos dem Schuß 
des Gottes, der ihnen die Landſchaft durch den Lauf der Quellen zugerichtet 
datte. Sie zogen um ihr Yandesheim ein feſtes Schanzwerf durb Wall 
oder Waldverbau, jie waren ftolz darauf, wenn meilenweit um ihre Befeſti— 
gungen das Örenzgebiet als unheimliche Wildnig lag, und fie verjtanden es gut, 
durch Wald und Wuftung einem andringenden Heere jtarfe Schwierigfeiten 
zu ſchaffen. Dft erwähnen Berichte der Römer diefe Yandwehren, ihr 
eigenes berühmtes Schanzwert, das fie in Süddeutfchland gegen die Einbrüche 
der Deutichen zogen, war nur eine mit römischer Kunft gebaute Nadahmung 
der riefigen deutſchen Befeftigungen. Wahrſcheinlich hatte Damals jeder größere 
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Germanenftamm, welder auf altem Erbe fah, feinen künftlihen Grenzſchutz. 
As zur Wanderzeit im Often der Elbe Slaven in die menfhenarmen Ber- 
baue der Deutfhen einwanderten, unterhielten auch die neuen Landbefiter 
die guten Schugwehren. Ob aber die Slaven in ihrer öftlihen Heimath, abfeit 
von den Germanen, ähnliche Yandbefeftigungen zu zimmern gewöhnt waren, 
ift bisher durch Zeugniß nicht erwiefen. Nur die heibnifchen Preußen wohn- 
ten binter Landgehegen, aber fie waren in der Urzeit Nachbarn der Ger- 
manen gewefen und hauften zum Theil auf früherem Beſitz gothiſcher 
Stämme, zumal der Gepiden. Die Ruſſen errichteten einmal eine große 
Landwehr gegen die Petfchenegen, aber die Ruſſen waren damals felbit noch 
germanifhe Waräger, und wenn die Avaren ihr Yandgebiet in Ungarn mit 
funftoollem freisförmigem Verhau umfchanzten, fo deutet ſchon der Name 
„Hring“, den fie ihrer Landwehr gaben, darauf hin, daß fie diefen Schut, 
wie andere Gewohnheiten feßhafter Menſchen, ihrer Verbindung mit germa- 
nifhen Siedlern entnahmen. 

Dem Germanen war es überali eigen, die wilde friedlofe Natur 
einzufrieden, damit Recht der Männer und Huld der guten Götter darin 
walten können. Er umfchloß feinen Hof nad außen durh Mauer und Zaun, 
und jede Behaufung der Hofgenoffen und der lieben Thiere öffnete fih nad 
dem Binnenraum; er fejtigte fein Dorf durch Graben und Pfahlwerk oder 
Erdwand; er umzog feine Dorfflur mit Graben und Heinem Hedenzaun oder 
Nafenwall, mit Markfteinen und fichtbaren Grenzzeihen und oft mit einem 
geweihten Grenzpfad, auf dem feine Götter und die Dorfgenoffen die Flur 
im feierliden Zuge umfchritten; er umhegte feinen &erichtsbezirt oder Gau 
durch größeren Graben und durch ein dichtes Gehege von gefüpften Bäumen 
und verflodtenen Zweigen, von Strauhwerf und Dorn. Endlih umgürtete 
er fein Heimathland durch einen befeftigten Grenzwald. So „hegte“ und 
pflegte der Deutfche Alles, was ihm ehrwürdig war, in vier, fünf feften Ringen, 
von denen immer einer den andern umfchloß. Und wenn zur Zeit Karl’s 
des Großen ein deutfcher Kriegsmann, der beutefhwer aus dem Avarenfriege 
heimfehrte, von fieben Berfhanzungsringen erzählte, welche die Königsburg der 
Avaren in immer weiterem Sreife bis zur Landesgrenze umzogen, jo hatte 
folder Bericht für bewanderte deutſche Zuhörer gar nichts Unwahrfcheinliches, 
nur dem Heinen Mörd von S.-Gallen Hang er wunderbar, weil diefer in 
der Nähe feines Klofters lebende Heden nur gejehen hatte, wo diefe die 
Gärten einfhloffen. Denn freilih, die feſten Völkergehege mit ihren wilden 
Grenzen mochte Kaifer Karl fo wenig leiden, als lange vor ihm die Römer, 
und wo die Franken herrſchten, wurde freier Zugang in die Gaue geräumt 
und die Wildniß befiedelt. 

Wir vermögen uns aus Berichten der Römer und der Chroniften des 
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Mittelalters eine ziemlich deutliche Vorſtellung von der Beſchaffenheit der 
alten Landbefeſtigungen zu machen, zumal wenn wir die Nachrichten aus den 
Kriegen gegen Wenden und Preußen vorſichtig dazuhalten. Wo nicht die 
Natur durch hohe Berge, tiefes Moor und breites Waſſer von dem Nad- 
barvolte fchted, war das Land an baumleeren Stellen durch mächtigen Wall 
und Graben gejhlojfen, — bei ſolchem Grenzwall, den die Angrivarier gegen 
die Cheruster aufgeworfen hatten, lagerte einft das Heer des Germanicus. 
Auh in Schlefien find da, wo die Wege nad der Yaufig führen, umweit der 
Grenze ſolche Wälle mit Gräben meilenweit gezogen worden, rechtwinklich 
gegen einander ziehen fih, noch jet erkennbar, je drei Wall-Yintern meilen- 
weit, der lette Wall nah außen war der höchſte, fie feinen aljo einmal 
gegen einen Ausbruh aus Schlefien errihtet. — Uber in dem baumreichen 
Öermanien war doch das Waldverhau die gewöhnliche Befejtigung. Dafür 
wurde der Wald längs der Grenze zum Bannwald geweiht, je nad der 
Beite des Yandes und der Dichtigkeit der Bevölferung, in Breite einer oder 
mehrerer Meilen, ja ganzer Tagereifen von der Grenze. Dort war jede 
Beſiedlung verboten, als unmwegjamer Urwald, von Wafferadern durchfloffen, 
ihloß er Brud und Moor ein, über geftürzten Stämmen wuchs jüngeres 
Baumleben zum Yicht, das wilde Gethier fand dort fiheren Verſteck, und zu 
den Schreden der ungebändigten Natur kam für das Volk noch die Furcht 
vor böfen Waldgeiftern und umgeheuren Erfceinungen. An dem äußeren 
Örenzrand aber, längs dem Grenzbach oder einem gezogenen Graben, oder 
einem mehrere Klafter breiten Durchhau, welcher baumfrei blieb als Grenz— 
bezeihnnung und um dem herankommenden Feind die Defung zu nehmen, da 
wurden die Stämme des Waldes gefällt und mit geföpften Zweigen zwifchen 
die Stümpfe geworfen, oder weiter rüdwärts zu einem Verhau gefhichtet umd 
gerammt, die Baumftümpfe aber blieben zu dichtem Austrieb junger Zweige 
jteben, und die Zwiſchenräume, ſowie zumeilen der Weg davor, wurden mit 
wilden, Stark fprießendem Dorn gefüllt. Gern wählte man zu dem niedri- 
gen Vorwuchs Hagebuden, Hagedorn, Hagerofen. In dem dichten, ſtachlichen 
Seitrüpp wurde ſchon dem einzelnen Mann die Annäherung fchwer, eine 
Heerſchaar vollends konnte nur, wenn fie überrafchend kam, hoffen, mit Hilfe 
von Art und Haue in den Wald einzudringen, war fie gefundfcaftet, fu 
wehrte auch eine ſchwächere Beſatzung. Uber jelbit wenn es dem Feinde 
lang, den vorderen Hand des Waldes zu gewinnen, waren ihm im Wald 
ſelbſt an günftiger Stelle Verhau und, wie es fcheint an dem Binnenrande, 
wohl eine zweite ähnliche Verſchanzung durch den Verhau und Graben bereitet. 

Solde Waldverfdanzungen zu erhalten durch Köpfen des Vorwuchſes 
und Schihtung der Verhaue war eine Pflicht des ganzen Volkes und wohl 
aub in friedliher Zeit eine ernfte Arbeit, zu welcher die Schaaren der Pflid- 
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tigen auszogen. Aber die volle Wirkung vermodte ein ſolches Befeftigungs- 
wert nur zu haben, wenn der Feind nicht auf gebahnten Straßen bis an 
den Dornhag vorrüden und von da fiheren Rüdzug finden konnte. Deßhalb 
war e8 wichtig, dak auch das Land jenfeit der Grenze als Wildniß Liegen 
blieb, und es war nicht unnüger Hochmuth, wenn mächtige Stämme wie die 
Chatten auch außerhalb ihrer Mark auf Tagereifen feine gebahnten Pfade 
und feine Anfiedelungen duldeten. Die befeftigten Grenzwälder galten bis 
gegen Ende des Mittelalters als eine furdtbare Erſchwerung des Angriffes, 
fie waren oft unwirkſam einen Einbruch zu verhindern, aber fie machten den 
Rückzug ſehr gefährlih und verhinderten das glüdlihe Fortſchleppen der 
gefammelten Beute, der Frauen und Kinder. Sie wurden nicht durch höhere 
Kriegskunſt, fondern durch die friedlihen Anfprühe unferer langjamen, breit- 
fpurigen Frachtwagen befeitigt. 

Wir erfahren um das Jahr 1000 aus den Kriegen der Sachſenkaiſer 
mit den polnischen Piajten, welde fi) gerade damals über Schlefien ausbrei- 
teten, daß ein verſchanzter Grenzwald den Nordweften Schlefiens einfahte. Der 
Braud im Verlauf diefer Waldkriege ift genau derfelbe, wie 400 Jahre fpäter in 
Preußen an der lithauiſchen Grenze. Das deutfche Heer ſammelt fi unweit der 
Grenze, aus den Grenzbewohnern werden Führer geworben, welche die Pfade durch 
die Wildniß fernen, wo man Brüden jhlagen muß, Futter finden fann. Auf den 
Angaben diefer unficheren Kundihafter beruht das ganze Heil des einbrechenden 
Heeres, nad mühevollen Märchen durh Bruch und Wald kommt man an die 
Waldfhanzen, ein Theil der Vorhut wird beim Einbruch aufgerieben, die Maſſe 
des Heeres dringt durch, zwingt den Feind zum Nüdzug über die Oder, das 
umliegende Yand wird verheert; die Heimkehr aber kann nicht auf demfelben 
Wege erfolgen, weil die Engpäffe fiher vom Feinde befett jind und das 
Heer in diefem Theil der Wälder nit mehr Nahrung und Futter findet, 
auf dem neuen Wege durh die Wildniß und den Grenzwald geräth das 
Heer in Hinterhalt und muß feine Nahhut opfern, um den Haupttheil über 
Bruch und Waffer zu retten. So ging es dort Kaiſer Heinrih IL im 
Jahre 1005, ähnlih in anderen Zügen. — Und als der arofe Hohenftaufen- 
faifer Friedrich Rothbart im Auguft 1157 von den letzten Höhen der Yaufik 
auf Haide und Wald der Schlefier herabfah, welde unter Herridhaft der 
Polen ſaßen, da erſchien aud ihm die Ebene, welche ſich bis weit über die 
Oder hinaus in unabjehbarer Fläche dehnt, durchaus nicht, wie uns, als ein 
offenes Yand, und er ſchrieb an einen Vertrauten, Abt Wibald von Corvey: 
„Das Polenland iſt durch Kunſt und Natur jtark befeftigt, unfere Vorfahren find 
mit größter Schwierigkeit faum bis zur Ober vorgedrungen, wir aber haben 
durh die Kraft des Herrn die Sperren der Polen, welche jie in Engpäffen 
aus dichten Verhauen geföpfter Bäume gemacht und mit großem Aufwand 
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von Scharffinn verrammt hatten, durhbroden und wir haben — am 
22. Augujt — den Fluß Oder, welcher dies ganze Yand gleich einer Mauer 
umihanzt und durch feine Tiefe jeden Zugang fperrt, mit unjerem ganzen 
Heere überfhritten. Als die Polen dies fahen, erihraden fie ſehr, zündeten 
ihre jtarken Burgen an: Glogowa, Bitum und mehrere andere, die bis dahin 
von feinem Feinde eingenommen waren, und flohen aus unferen Augen.‘ 

Hundert Jahre jpäter erfahren wir mehr über den verſchanzten Grenz— 
wald. Er läuft an der fchlefifschen Dftgrenze gegen Polen, er trennt im 
Süden Katfher und das jetige Gebiet Troppau’s von Schlefien, er ijt bei 
der Stadt Ziegenhals vorhanden, er fcheidet weftlih von Kamenz und 
längs dem Eulengebirge von der Grafihaft Glatz, die in äÄltefter Zeit gar 
nicht zu Schlefien gehört hat, er zieht fich wieder im Nordweften des Rieſen— 
tamımes bei Xöwenberg nordwärts, ja wir find zu dem Schluſſe genöthigt, 
daß er fich zwifchen Pfürdten und Beitſch im Weften der Neiffe bis am die 
ältefte Nordgrenze Schlefiens, bis nad Yebus und dem Brifefow-See nord- 
wärts an die Oder gejtredt hat. Ein Mönd des Klofters Heinrihau er- 
zählt, daß der verſchanzte Wald das ganze Yand Schlefien einfaffe, und er 
nennt ihn lateiniſch geradezu circuitus. Dies wird bejtätigt durch zahlreiche 
Urkunden, welde beweifen, daß die alten Bewohner des ganzen Scle- 
fiens, der Binnengegenden, des oberen und niederen Theils, ſämmtlich zu 
Defeitigungsarbeiten in dieſem Grenzwalde verpflichtet waren. — Ein be- 
fejtigter Bannwald, der noch zur Zeit Rudolf's von Habsburg die ganze 
weite Landſchaft in einer Bogenlänge von etwa 120 Meilen umgürtet, der 
dei Namslau und Kreuzburg gegen Polen mehr als zwei Meilen, bei Ka- 
menz und den Gütern von Heinrihau wenigftens eine Meile in der Breite 
bat, und der durd das gefammte Volk wehrhaft erhalten werden joll! Das 
it in Wahrheit eine überrafchende Kunde. 

Aber freilih ſchon damals galt das große Yandesverhau für ein altes 
Verf, das mit einer Art VBerwunderung betradhtet ward. Der Bann und 
die Schonung wurden gering geachtet, die Zeidler der Umgegend errichteten 
ihre Hütten in den Lichtungen und fammelten den wilden Honig; die be- 
nahbarten Grumdbefiger festen eigenmädtig ihre Markſteine hinein umd 
ſandten ihre Holzfäller zum Ausroden; als Herzog Heinrih II. im Jahr 
1261 dem Kuno das Recht verlieh, in dem großen Wald eine Stadt an- 
zulegen — Conſtadt — fanden fih auch dort gegen Polen bereits in lid» 
ten Stellen eine Anzahl Heiner Anfiedvelungen, darunter die eines deutjchen 
Markwart; den Coloniſten, welche fih mit deutſchem Recht niederließen, wurde 
ſchon ſeit Anfang des 13, Jahrhunderts in der Regel die Pflicht erlaifen, 
an den Befeftigungen der Waldgrenze mitzuarbeiten, ein Beweis, daß dieſe 
ihre militärifche Bedeutung verloren hatte. — Der Wald hatte au eigenen 
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Namen. Die Deutſchen nannten ihn „der Hach“, — wie die Coloniſten in 
Preußen ihre Waldbefeſtigungen gegen Lithauen „die Hegenen“. Den alten 
Einwohnern Schlefiens hieß er „die Preſeka“ und ebenfo hieß das Seritut ber 
Schhanzarbeiter darin. Dies Wort ift aus der ſlaviſchen Umbildung des la⸗ 
teinifchen praesecare, przesecati, polnifh precinac, zerhauen, fehr wohl zu er» 
HMären. Nur ift bemerfenswerth, daß das Wort Prefeta den Schlefiern allein 
angehört, denn es findet ſich nicht bei den Nahbar-Slaven, z. B. den Liu— 
tigen, Milzenen, die doch an die Prejela ftießen, umd nicht bei den anderen 
Slavenvölfern, welche in alten Gehegen des öjtlihen Deutfhlands hauften. 
Und ferner, daß fein ftetiger Gebrauch zur Bezeihnung eines alten Servi- 
tuts auf die Zeit vor der Occupation dur die Piaften zurüdführt. Man 
darf vermutbhen, daß ein älterer zugerichteter Name darin erhalten ift. 
Denn die Frage ift nicht abzuweifen, welches Gefchleht der Erde hat den 
großen Wald aufgerihtet? Sicher nicht die polnifhen Piaften. Diefe brei- 
teten fich erjt jeit dem Ende des 10. Jahrhunderts unter häufigen Grenz- 
fehden mit Deutjchen und Böhmen über dem Yande aus. Selbit der friegs- 
tüchtige Eroberer Boleslaus, von dem fein Chroniſt erzählt, daß er die 
Befeitigungen feines Yandes jtärfte, hatte zwar zureihenden Grund Wald» 
verhaue gegen Deutfche und Böhmen, alfo an dem Eulen- und SYfergebirge, 
zu ihichten, aber es wäre finnlos gewefen, wenn er unternommen hätte, den 
neugewornenen Erwerb durch. einen furdtbaren Zaun von feinem eigenen 
Heimatlande abzufperren, wo doch die Quelle feiner Kriegstraft lag. Noch 
weniger waren die Böhmen in der Yage, jo zu befeftigen; fie haben, jo viel 
wir wiſſen, nie das ganze Schlefien befegt und fie wieder hätten ſich doch 
niemals die Wege zu ihrer Ausfallspforte, der Grafihaft Glatz, unwegſam 
gemadt. Und ferner, ſolche einheitlihe Yandumgürtung, in jo großem Um— 
fange ausgeführt, fett ein einheitlich zufammengefaßtes, männerreiches, kriege⸗ 
riſches Volt voraus, in ftolzem Seldjtgefühl, mit feſtem Heimatfinn. Endlid 
ift ein foldes Werk nur durchführbar, wo ein fehr mächtiger Wille mit den 
Landgenofjen ſchaltet, fei es die Kraft eines großen einheimischen Regenten, 
oder die Fromme Hingabe an das verkündete Gebot der Götter. Wir wiſſen 
wenig aus der Geſchichte Schlefiens vom Auszug der Bandalen bis zum Ein- 
zug der Piaften, aber foviel vermögen wir doch zu erkennen, daß in dem 
Duntel eines halben Yahrtaufends von ca. 500— 1000 dort weder die Ge- 
walt eines Yandesfürjten, noh ein ſtarkes Volksthum, noch umwider- 
jtehlicher Befehl der Götter zu großen Thaten ermuthigt hat. Es bleibt 
alfo nichts übrig, als den Urfprung des fchleftihen Bannwaldes auf die Al- 
teften deutfchen Bewohner Schlefiens zurüdzuführen, auf die Bandalen.*) 

*) Der Name des Waldes lautete gothiſch etwa brisaihva (fem.), der Umfaffungs- 
born; in Schlefien brisehha. Dahin mweifen eine Anzahl Ortsnamen längs dem Walde, 
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Rob um 400 nah Ehriftus ſaßen die Bandalen in ungebrodener 
Boltstraft auf dem heimifhen Boden. Zwar hatten auch fie in den Römer⸗ 
regen ſchwere Verluſte erlitten. Ihr vornehmiter Elan, die Hasdinge, in 
welchem die Familien vom Königsadel und das hehre Priefteramt der zwei 
bötterbrüder war, hatte ſich feit den Tagen Darf Aurel's allmählih von 
Oberſchleſien ſüdwärts in die leeren Dorffluren der gefallenen Martomannen 
bis zur Donau ausgejtredt, hatte in Ungarn weites Yandgebiet gegen die 
Römer behauptet und an die Gothen verloren. Die legten Reſte der Aus- 
wanderer faßen jenfeit der Donau im römifhen Pannonien im Schug der 
Römer. Aber die Maſſe des Vollkes dauerte zwifhen Berg und Wald 
der Yandesgrenze in mehreren Gauen, die Silinge in Mitteljhlefien — ihr 
großes Heiligtum auf dem jetzigen Zobtenberg. Gerade damals fam ihnen 
ans dem Römerland aufregende Kunde: einer ihres Volkes, Stiliho, war 
Gehieter des Morgen- und Abendlandes geworden, Schwiegerjohn eines 
Karfers, Bormund, endlih Schwiegervater des jungen Kaifers, er, der größte 
Mann der Erde, der Goldſchatzſpender, der Lieblingsheld des beiten jpätrömifchen 
Dichters. In diefer Zeit ergriff der Wandertrieb auch die Maffe des Volkes. 
Aber es war niemals Weife der alten Goloniftenwanderungen, daß das ge 
jammte Volk auszog, wenn nicht der härtefte Zwang dazu möthigte, es find 
immer nur Theile des Volkes, welche beſſeres Yandloos begehren, die Zurüd- 
bleibenden aber hoffen von der Auswanderung für ſich ftärkeres Behagen. 
Diesmal zog ein guter Theil der Volkskraft gen Südweſten, nad Frankreich, 
Spanien, endlih nah Afrika, wo er das Vandalenreih gründete und alles 
Glück der Eroberer und allen Fluch vollgemeſſen empfing. Da iſt das lekte 
Yebenszeichen, welches die Gefhichte von den in Sclefien zurüdgebliebenen 
VBandalen aufbewahrt hat, jene Gejandtfhaft nah Karthago — nad 480 — 
durh welche die Landgenoſſen aus der Heimat die Auswanderer baten, auf 
ihr Anrecht an die heimifchen Güter zu verzichten, damit die Seßhaften da- 
beim rechtlichen Erwerb um jo fröhlicher behaupten künnten. Die Auswan⸗ 
derer in Afrifa aber verzihteten nicht, weil fie diefe alte Heimat im Fall eines 
Unglüdes nicht verlieren wollten. Diefe Meine, bedeutſame Geſchichte, welche 
Tandalen 100 Jahr nah jener Gefandtfchaft dem Procop, Beamten des 
Belifar, erzählten, ift fo gut beglanbigt, als man von einer Anecdote nur 


delche mit Bris anlauten, in Brifelow ift das Wort felbft erhalten. — Die Burgunder, 
de Nachbarn und nächſten Verwandten der Bandalen, haben nach ihrer Auswanderung 
am den Breisgau ihren Schutzdorn noch einmal gezogen. Auch „ver Hach“ fehrt dort 
als Name eines Berges wieder. — Vgl. Millenhof in Haupt Zeitichr. 12, S. 303. Die 
Lorftellung Tag dem vdeutfchen Heidenthum nahe, daß die mütterliche Landesgöttin den 
keiligen Saumwald ihres Landes als Schmud um den Hals trägt, und daß der Verluft 
vs Echmudes Unheil über Götter und Menſchen bringt. 
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erwarten kann. Sie iſt ſchon darum in der Hauptſache wahr, weil dergleichen 
damals gar nicht erfunden wurde. — Daß die Geſandtſchaft aus Schleſien 
und nicht aus der früheren Anſiedelung an der Donau gekommen, iſt jelbjt- 
verjtändlih, denn gerade dort an der Marofh war damals der Mittelpunkt 
von Attila's Herricaft. 

Hundert Jahre fpäter wurde der Name der jchlefiihen Bandalen im 
den oftrömifchen Yagern nicht mehr gehört. Daß fie als Silinge fortbeitan- 
den, beweift der Name des Yandes Silencia, Silingeland, der fih aus ürt- 
liher Ueberlieferung bis in die Zeit mittelalterliher Chronijten gerettet hat, 
zunächit freilih in flavifher Umbildung „Slenſane“ als Name des mitteljten 
Theils der Landſchaft, aber daneben früh als Bezeihnung des ganzes Yandes. 
Schon der lombardiſche Mönd, welder um 1110 die erjten Bücher feiner 
Chronica Polonorum fchrieb, nennt als Nordgrenze des alten Polens ganz 
richtig: Selencia, Pomerania, Prussia; Papſt Eugen III. bezeihnet 1148 
den Zobtenberg gar als mons Silentii. Auch ift unzweifelhaft, daß die Per— 
fünlicgfeit und der Name des ſchweigſamen Yandes, welches ſich durch fein 
Quellenſyſtem und feine Umfhanzung den alten Umwohnern mehr als uns 
in landſchaftlicher Einheit darjtelite, zu feiner Zeit ohne Namen gewejen jein 
kann, wenn ihn aud zufällig die ſpärliche Ueberlieferung nicht verkündet. 

Im Uebrigen iſt Schlefien die deutſche Landſchaft Germanieng, von deren 
Geſchick im frühen Mittelalter wir am wenigften wifjen. Etwa um 500 mögen die 
Slaven, weiße Chrovaten von Südojten eingedrungen fein, fie füllten Ober- 
ſchleſien und breiteten fih längs der Oder aus; um 560 braden die Neiter- 
jhaaren der Avaren durch den Grenzzaun, — die Wilden lagerten ſeitdem 
als Harte Gebieter über allem Djtland bis nah Thüringen; um 627 Tuben 
die bedrängten Slaven einen Franten Samo zum Führer gegen die Avaren, 
Samo flug die Feinde, gründete eine küniglihe Herrihaft in Mähren bis 
zur Donau — ſicher aud über die Schlefier — und wußte fih ein ganzes 
Menjhenalter fogar gegen die Frankenkönige zu behaupten. Daß jolde Be— 
rufung eines frembländifchen Kaufmanns zum Yandgebieter nur durh den 
Einfluß deutſcher Landsleute im Oſten möglich wurde, leuchtet ein, es ift 
jehr möglid, daß damals die erfte Einwanderung deutfher Südfranfen in 
Mähren und Schlefien jtattfand; dadurch würde erklärt, daß einzelne Bezirke 
in beiden Ländern fo wenig Spuren alter flavifcher Befiedlung zeigen, daß 
bei der fpäteren Colonifation des 13. Jahrhunderts die fränkiſchen Hufen 
auf Neubruch bereit8 landesüblich find, und daß nad dem Erwachen beutjcher 
Schriftſprache der ſchleſiſche Dialect fogleih dem fräntifhen ähnlicher ift, als 
dem der mitteldeutihen Einwanderer. Während dem Furzen Xeben des mäh- 
riſchen Neihes im neunten Jahrhundert mag Schlefien dort zinsflühtig ge- 
weien fein. Ein Verzeichniß flavifher Völfer aus dem Ende deſſelben 
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Jahrhunderts, welches in einer Regensburger Handihrift erhalten ift, nennt 
in feinem legten Abſchnitt nah mehreren fremdländifhen Nachbarn Schlefiens, 
morunter aud: Forsderen liudi, alfo deutſche Waldfiedler, wohlgeordnet zehn 
Game mit Zahlangabe ihrer Heinen Bezirke, außer den beiden Yaufigen liegen 
dieſe Gaue wohl ſämmtlich in dem ſchleſiſchen Grenzwald, unter ihnen mehrere 
mit urſprünglich deutfhem Namen.*) 

Seit der Mitte des zehnten Jahrhunderts Helit jich langſam das tiefe 
Dunkel. Die Markgrafen der fähfifhen Kaifer reiten von der Lauſitz her 
in das Yand und ſuchen die Grenzbezirke bis Yiegnig und zur Oder in Ab» 
Bängigkeit zu halten, von Polen aus dringen die Piaften ein, die Böhmen 
ſpähen von ihrer Grenzburg Glatz begehrlih über den Grenzwald; die Deut- 
iden zwingen einmal unter jtartem Kriegsheren Polen und Böhmen zur 
Huldigung, fie vermögen eine fihere Herrſchaft nicht zu behaupten. Mit ihnen 
zieht das Chriſtenthum in den Wald, die Böhmen- und Polenherzoge erdul- 
den politifch die Taufe, um 1000 wird das Bisthum Breslau gegründet, 
lad darauf die fefte Coloniſtenſtadt Niemzi (Nimpſch) erwähnt, eine Anlage 
engewanderter Deutſcher. Bis dahin ift das Land in Heine Gaue getheilt, 
de unter Gaftellanen der Slaven, unter deutſchen Grenzgrafen oder unter 
angeborenen Häuptlingen ftehe, noch im Jahr 1093 gehorht das Mittel- 
land um Breslau, Slenzane, einem Grafen Magnus von altem Yandge- 
ſchlecht. Endlich kurz nah 1000 gewinnen die Piaften als unfihere Vaſallen 
des Reiches die Oberherrfhaft über das ganze Schlefien. Und erjt von da legt 
ſich polniſches Wefen über die Diftricte mit gemischter Bevölkerung. Wie 
viel aber im Jahr 1000 noch von deutfher Art und Sprade im Yande 
eralten war und wie jehr die polnische Herrihaft von 1000 bis 1200 
daran geändert hat, vermögen wir nicht zu erkennen. Um 1200, wo das 
Teutihe fo ſchnell obenauf kommt, jind die alten Orts- und Perfonennamen 
Kandesgebräuche, die Berhältniffe der Grundbeſitzer, die Verfaſſung ſlaviſch. 
Freilich ijt Hei einem Theil der Perfonen- und Ortsnamen flavifhe Umbil- 
dung deutfher Namen erfichtlih, bei anderen eine Ueberfegung wahrſcheinlich, 
ab unter der Dede polnifhen Lebens wird ſich zuweilen alter deutſcher 


.—— 





*) Außer Stleenzane (Gegend von Zobten, Nimptih, Breslau bis zum Rie— 
knlamm) und Dadofefani (vom deutſchen Männernamen Dado, Thieto; Gegend von 
Segnig, Goldberg), welche beide auch fonft genannt werden, noh Fraganeo (Frankenland, 
völlig deutfche Gegend um Reichenbach, Frankenſtein. — Die Slaven tilgen den Namen 
das n, z. B. Fragftein, Sralinberg im 3.1335). Dagegen find die oberjchlefifchen Gaue 
laviſch: Opolini (Oppeln), Solenfizi (Gola das Oberland, das zu den Karpathen 
auffteigt, im älterer Zeit von Gr.-Streblitg gerechnet, 3. B. Urkunde von 1234 im Cod, 
äipl. Sites. I, p. 7), Eupiglaa (Lublinig?). — Nicht nachzumeifen find Befunzane 
md Berizane. 
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Volksbrauch nahweifen laffen; aber wir wagen kaum jetzt zu unterfcheiden, 
was dur die Slaven felbft von den deutfchen Grenznachbarn entlehnt, was 
durch Eoloniften der legten Sabrhunderte vor 1200 eingeführt, oder was als 
uralte deutſche Ueberlieferung der Landſchaft ſelbſt erhalten blieb. Eines 
jedoh find wir anzunehmen genöthigt, daß deutihe Sprade in Sclefien zu 
feiner Zeit völlig geſchwunden ift. Wie leicht auch die Nachkommen einzelner 
Einwanderer vor 1200 ſlaviſchen Brauch annehmen mochten, überall im 
Lande müſſen zwiefprahige Menſchen gewohnt, in manden Yandestheilen, 
längs dem Niefengebirge und auch im Dften der Oder, 3. B. zwifhen Seen 
und Wäldern der Bartfh müſſen ftärkere Reſte deutſchen Lebens gedauert 
und einigen Verkehr mit den Stammgenofjen im Weften bewahrt haben. 
Es ijt merhwirdig, daß in feinem Beriht und in feiner Coloniftenurfunde 
ein Dolmetjh oder ein fprahlides Hinderniß des perſönlichen Verkehrs 
erwähnt wird. Nur bei jolden Vorausfegungen wird die wunderbar jchnelle, 
ungezwungene Umwandlung eines jlavifhen Volkes in ein deutſches erflärbar. 
Und man darf fagen, im Ganzen tft deutſche Art in Schlefien noch jet nur 
in den Landſchaften zum Alleindefig durchgedrungen, wo fie um 1200 nicht 
völlig ausgetilgt war. 

Die jtille Dauer unjeres Volksthums unter ſlaviſcher Hülle zu beobachten 
wäre freilih eine reizvolle Arbeit. Leicht nimmt die Sprade fremde 
Klänge und einzelne Wörter an, wo übermädtige Herrichaft einer fremden 
Nationalität bedrückt, vermindert ſich ſchnell der Wortſchatz, die Feinheit der 
Sapbildungen, bald wird größere Unficherheit des Spradgefühls durch Ver— 
derb der Declination und Conjugation fihtbar. Aber jelbft wenn die Sprade 
faft ganz gegen die fremde aufgegeben ift, es bleibt in der Seele viel von 
der altheimifchen Ueberlieferung; wie die Natur aufgefaht und gedeutet wird, 
Bräuche des Rechts, der Arbeit, der Familie dauern faſt ungzerftörbar; die 
deutihen Sagen und Märchen werden in polnifher Sprade erzählt, find auch 
die Worte der alten Yieder verdorben, die Weife tönt noch lange in den Herzen, 
und wenn einmal diefelben Melodien aus dem Munde des neuen Einwan— 
derers erklingen, dann ſchaffen fie jchneller und ftärker als Pergamente des 
Möndes zwiſchen dem Deutfhen und dem Altheimifchen ein Gefühl ver 
Zufammengebörigfeit. Aber leider für uns Späte find diefe zarten Bande 
nicht jihtbar. Wir vermögen die Nachklänge uralten deutichen Yebens im 
Schleſien fait nur aus Ortsnamen zu vathen, einem unfidheren und gefähr- 
lihen Material für Deutungen. Darum wollen wir im Folgenden den 
heidniſchen Grenzwald des Landes in dem Jahrhundert betreten, wo die Art 
des deutſchen Anjiedlers laut hallend in die alten Stämme fhlägt. 

&. Freytag. 
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Hans Makart und Richard Wagner. 


Seit Kurzem machen zwei neue Bilder Makart's die Runde dur 
Deutſchland und erregen überall Auffehen, begeifterte Huldigung jowohl wie 
idarfe Abwehr. Es ijt damit wie mit einer neuen Oper Richard Wagners: 
beide Künftler wifjen felbft in einer Zeit, wo gemaltigite Weltbegebenbeiten 
uns in Spannung erhalten, die Aufmerkſamkeit des Publikums doch für fi 
ju gewinnen. Darin liegt ohne Frage der Beweis einer gewiſſen Gentalität; 
unbedeutende Künftler vermöchten trog aller Titerarifchen Meclame, die we— 
nigftens Wagner nicht gefehlt hat, folde Wirkungen nicht auszuüben. Aber 
noch mehr: es müſſen in unferer Zeit Richtungen enthalten fein, welchen biefe 
Kimftler entfprumgen find, und denen ihre Werke zum Ausprud verhelfen, 
fonft würden ſelbſt noch genialere Schöpfungen unbeadhtet bleiben oder doc 
nm eine Feine Gemeinde ftiller Verehrer um fih fammeln. Sehen wir ja 
zu allen Zeiten einfame Geijter Werke fchaffen, welden die Mafje der Zeit- 
genofien fern fteht, und die erft im weiteren Verlauf der Gntwidelung, 
mandmal lange nah dem Tode ihrer lirheber, zu allgemeiner Geltung ge- 
langen. Solde Schöpfungen, die nicht fofort im Sturm die Maffen mit 
fi fortreißen, pflegen hoch über ven realen Zeiten des Tages in einem 
reimeren Aether zu entftehen und eine ideale Welt zur Anſchauung zu bringen. 
Solder Art waren in der bildenden Kunſt der neueren Zeit die Schöpfungen 
eines Genelli; folder Art find in der Muſik die Werte eines Brahms, die 
zum größeren Theil weder durch Leichtgefällige Weifen noch durch effettha- 
ſcende Meaffenwirkungen, weder durch Ohrentigel noch durch Betäubung das 
große Publikum mit ſich fortreißen, wohl aber bei allen muſikaliſch Gebil- 
deten ſchon jetst jene Begeifterung weden, welche im weiteren Verlauf fi 
vertiefen und allgemeiner verbreiten wird. Denn dasjenige Schöne, welches 
durch ſolche ernitere Geiſter geihaffen wird, hat nichts mit der Mode des 
Tages gemein. Es trägt die Bürgſchaft der Unfterblichteit in fi, während 
häufig die von der Yaune der Zeit hoch emporgetragenen Schöpfungen mit 
den wechſelnden Stimmungen raſch zu verfchwinden pflegen. 

Bei Betrahtung der neueſten Werfe Makart's fiel uns noch jchlagender 
as früher die merkwürdige Verwandtihaft auf, welche zwifhen ihm und 
Richard Wagner befteht. Nicht bloß in der äußeren Wirkung ihrer Arbeiten, 
ſondern in ihrem ganzen künſtleriſchen Weſen. Malart ijt im der That ge- 
malte Zufunftsmufit, wie Wagner uns mufitalifher Makart ſcheint. Beide 
werden von denfelben Strömungen der Zeit gefördert und emporgetragen; 
beide find der ſchärffte Ausdrud deijen, was — wenn man die Stimmen 
der Beitgenoffen zählt und nicht wägt — die Maiorität des jetst lebenden 

Im neuen Rei. 1871, IL. 3 


18 Hans Malart und Richard Wagner. 


Sefhlehtes verlangt. Es lohnt wohl der Mühe, dies etwas näher nadzu- 
weifen, tiefer zu begründen. Wir verfennen dabei freilih nicht, daß Wagner 
noch cine andere, unferes Erachtens höhere Bedeutung gewonnen hat durd 
die ebenſo einjchneidende wie gerechtfertigte Kritit der künſtleriſchen Zuftände 
unfer heutigen Bühne. Aber von diefen theoretiſchen Leiftungen ift hier nicht 
die Rede, vielmehr nur von feiner eigenen praftifhen Kunftübung, in der 
wir zu umferem Bedauern nicht anders als bei Mafart einigen der ſchlimmſten 
äſthetiſchen Sünden des Zeitalters begegnen. 

Malkart ſchildert in feinen beiden neuen Bildern die Abundantia, den 
Meberfluß der Naturgaben, wie Yand und Meer fie hervorbringt. Den 
Frühten des Landes auf dem einen Bilde find die des Meeres auf dem an» 
deren gegenüber geftellt. Die ganze Ucppigfeit des Naturlebens follte ſich hier ent» 
falten, deshalb gab der Künftler eine Schaar phantaftifh unbeſtimmter und 
unbeftimmbarer Gejtalten hinzu, die ungefähr wie Weiber, Männer und Kinder 
ausſehen. Noch richtiger fünnte man fagen: wie die unklaren und wüjten 
Zraumbilder menſchlicher Geftalten, welde aus dem Gehirn eines nervös 
überreizten Träumers auftauden. Und zwar eines Träumers, der feine An- 
ſchauungen weibliher Schönheit in Yocalen wie Mabile, Cloferie des Lilag, 
in Spielhöllen wie Baden-Baden und Homburg, oder vielmehr in den ent« 
ſprechenden Inſtituten Wiens ausihlichlih gewonnen hat. Was alle diefe 
Figuren zufammengeführt, was fie mit einander treiben, fein Menfh kann 
e3 jagen, am allerwenigjten vielleiht der Maler felbft. Sie verdanken nur 
der Willfür ihre Entjtehung, ihre ganze Eriftenz dient einzig und allein dem 
Farbenreiz. 

Aber dieſer Farbenreiz an ſich iſt etwas Wunderſames, dem fein Auge 
ji) wird entziehen können, deſſen Netzhaut irgend empfänglich iſt für colo- 
riſtiſche Geſammtſtimmung. Wie der Künjtler feine Töne hinfchleudert, aus 
den herrlichſten Gegenfägen die reidhiten Farbenaccorde zufammenfügt, wie 
er den goldenen Hintergrund durch Alles hindurchſpielen läßt und feine Ba- 
lette mit einer genialen Virtuoſität handhabt, die in folhem Grade vielleicht 
bei feinem Lebenden wieder gefunden wird, das Alles ift in der That 
jtaumenswerth. Uber ift e8 auch bewundernswerth? Iſt bier in der That 
ein fünftlerifhe Erfcheinung, der man die volle Beredtigung zufprehen muß? 
Ein Berliner Kritifer, den wir den „Makart der Dinte” nennen möchten, 
geht in feinem überftrömenden Enthufiasmus jo weit, daß er ausruft: bier 
jet der „jouveräne Idealismus der Farbe‘, dem man fein Recht zu exiſtiren 
eben jo wenig bejtreiten dürfe wie man es dem der Linie beftritten habe. 
— a, wenn der Idealismus der Yinie nichts Anderes geboten hätte als 
einen Wirrwarr phantaſtiſcher Linien, denen jede Natur fern geblieben wäre, 
dann könnte man mit folhen Vergleichen etwas beweifen. Denn Malart's 
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Farbe ſpricht, wie der Kritiler zugiebt, jeder Naturwahrheit Hohn, und die 
Compoſition im Ganzen wie die einzelnen Geſtalten bezeichnet dieſer ſein 
glühendfter Bewunderer als „gänzlich unreal, ſinnlos, aberwitzig“. Und doch 
fommt derſelbe Wortführer der Preſſe zu dem Schluſſe, daß Makart's Richtung 
gleichwohl in ihrer Art zu bewundern ſei, daß man in der Kunſt wie in 
der Religion nach ſehr verſchiedenen Façons ſelig werden könne und er be— 
ruft ſich auf Göthe's Antwort auf die Frage: „Wie aber kann ſich Hans 
von Eyck mit Phidias nur meſſen“, um zu bemeifen, daß Mafart ebenſo 
berechtigt fei wie jeder andere große Künftler. 

Wenn wir folhe Begriffsverwirrung bei einem der Kunſt fehr nahe 
jtehenden Manne, der den Stift wie die Feder mit gleihem Geſchick führt, 
antreffen, fo können wir fie uns nur zum Theil aus der leicht entzünd» 
lichen Künftlernatur erklären; der tiefere Grund liegt in der äjthetifchen 
Berfahrenheit unferer Zeit und in gewifien, das ganze Leben mehr und mehr 
beherrſchenden allgemeinen Strömungen. Es jind diefelben Gründe, aus 
melden auch Wagners Mufik ſich ihren Pla und ihre fanatifhen Bewun— 
derer gewonnen bat. Wir wollen uns nicht etwa auf die zahlreihen Ver- 
ſtöße Makart's gegen Nichtigkeit der Zeichnung, Wahrheit und Möglichkeit 
der einzelnen Glieder und der ganzen Gejtalten berufen. Alle diefe Fehler 
könnten zufällige Mängel fein, fo gut unfere Cornelius, Genelli und andere 
Meifter der Linie deren genug darbieten. Aber das Grundübel liegt viel 
tiefer. Makart will feine Wahrheit der Natur, weil feine Kunſtanſchauung 
eine krankhafte Ausgeburt unnatürliher Geſellſchaftszuſtände, verihrobener 
fünjtlerifcher Verhältniſſe iſt. Und Hier haben wir den Punkt, wo er fid 
eenjo hroff von Yan von Eyd wie von Phidias, von Tizian wie Cor» 
teggio, von Aubens wie Rembrandt fondert. Nur folde Einfeitigfeiten, wie 
unſere deutſche Kunjtentwidelung fie feit dem Anfang diefes Jahrhunderts 
bietet, fonnten eine fo extreme Richtung wie die Makart's erzeugen. . Kein 
Ftanzoſe ift je fo weit gegangen vder würde je fo weit gehen. Als dort 
die Romantifer gegen David umd die clafjifhe Schule auftraten, wollten fie 
reht eigentlich durch Rückkehr zur Natur die pſeudoclaſſiſche Kunſt aus den 
Angeln heben, und jelbjt ihre extremjten Männer des paysage intime und 
ein Gourbet mit feinem „le laid c’est le beau* wollten vor Allem die fchlichte, 
ungefhminkte, unverfälichte Natur, ja fogar diefe lieber häßlich aber wahr, 
ftatt in comventioneller Schönheitälage. Aber weil unfere Idealiſten ebenfalls 
zur Einfeitigteit gefommen find, weil fie das eigentlihe Element alles Ma— 
iens, die Farbe, nicht verjtanden und deßhalb als etwas Sündhaftes ver» 
pönten, follen wir nun eine Richtung erleben, die nichts als Farbe will, und 
zwar auf Koften nicht etwa bloß der idealen Form, der Linie, des rhyt— 
miſchen Aufbaues, der plaftiihen Durchbildung, fondern auf Kojten aller 
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Wahrheit und Natur. Zuerft haben unfere Idealiſten die Natur verpünt, 
fo daß fie fchlieflih das Malen faſt als eine moralifhe Befleckung des 
reinen Künftlers Hinjtellten; diefe Generation ift moch nicht ausgejtorben, 
wirkt noch auf zahlreihen Academien verderblih fort. Die „Mandarinen 
der Bemalungsclaſſe“, welche €. Koſſak jo wigig in feiner Humoreske über 
die Berliner Ausftellung des Yahres 1846 verfpottete, fie leben großentheils 
noch und haben in diefem Vierteljahrhundert zwar nichts gelernt, aber Vieles 
vergejien. Diefe Mandarinen haben ein Zerrbild von Idealismus gefhaffen, 
wie es nie in den großen Zeiten der Kunft gelebt hat; es ijt der Idealismus 
der Impotenz. Wenn man ihnen fagt: das Höchſte in der Kunſt ift die 
Natur, Phidias ift in feinen Giebelfiguren am Parthenon ein ebenfo großer 
Naturalift wie Jan von Eyd, jo rufen fie das Kreuziget ihn! Und doc find 
an jenen herrlihen Marmorbildern nicht blog die nadten Theile bis zu den 
Fälthen der Haut, fondern aud die Gewänder in ihrem verfchiedenen Stoff 
und den dadurd bedingten Falten mit einer Wahrheit wiedergegeben, die 
nur ein ummitteldares Nahbilden der Natur verleihen kann. Und deshalb 
ftehen die Meifter des Genter Altaves dem alten Meifter von Parthenon 
näher als Mander denkt; und deßhalb ift diefelbe Tiefe des Naturalismus 
aud in allen anderen großen Meiſtern aller Zeiten. Man vergleihe in den 
Braun’ihen Photographien die Geftalten Michelangelos an der Dede der 
Siitina, oder die Gruppen von Zeitgenofjen in Rafael's Heliodor, Meſſe 
von Bolfena und Attila, und man wird finden: bier iſt derjelbe große Na- 
turalismus, wie bei Tiztan, Nembrandt, Velasquez. Was alle jene großen 
Künftler unterjcheidet, iſt nicht ihr mehr vder minder nahes Verhältniß zur 
Natur — denn fie alle ftehen ihr gleih nahe — fondern die verſchiedenen 
Formen der Natur, die fie vor Augen hatten und der verſchiedene Gebrauch, 
den fie von ihrem Naturjtudium machen. Jene abjtracte, in des Wortes 
voller Bedeutung „abgezogene” Formenwelt, melde der moderne Pjeudo- 
Idealismus uns als das allein Wahre bietet, ift von der fpäten römiſchen 
Sculptur der Kaiferzeit, namentlich der hadrianiſchen Epoche entlehnt, Die 
unferen Academifern als die einzig canonifhe Antike gilt, während fie durch— 
weg ein eflektifh conventionelles Weſen ift und von der Naturfrifhe ber 
großen griehifhen Kunjt nichts mehr bejigt. 

Solche Einfeitigfeiten ziehen nothwendig neue Extreme nad fi, umd 
nur als eine geniale, aber verhängnißvolle Einfeitigleit fönnen wir Makart 
bezeichnen. Müfjen denn aber nothwendig auf die PBuritaner der Linie die 
Terroriften des Pinfels folgen? Denn wirklid, nichts Anderes als ein Ter- 
rorismus ift das, was man uns als „fonveränen Idealismus der Farbe“ 
anpreifen will. Muß fih unſere neuere Kunft denn abfolut in äußerſten 
Gegenfäten bewegen? Alle gefunden Epochen der Kumjt zeigen uns nichts 
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dergleichen; erſt umferer Zeit war es vorbehalten, aus der Abftraction des 
Denters gleihfam die Confequenzen für die Kunſt zu ziehen. ber umfer 
modernes Leben ift eben fein gejundes, und jo haben wir denn nach ben 
Burzeln zu fuchen, aus welden die Kunftrihtung eines Makart ihre Rah⸗ 
tung faugt. 

Hier wird uns die Parallele mit der Wagner’ihen Muſik manchen 
Aufſchluß bringen. Bergleihen wir die jegigen Bilder Malart’s mit jenem 
aften, weldes feinen Namen fo ſchnell überall bekannt gemacht, den ſoge⸗ 
nannten Todfünden, jo fällt eine gewiffe Monotonie der Stimmung auf, die 
ih in der Farbenbehandlung nicht blos, fondern auch in der Gompofition 
und in den einzelnen Figuren zu erfennen giebt. Wir haben es nirgend 
mit individuell ausgeprägten Geftalten zu thun; Alles bewegt ſich wie ein 
Traum, tummelt ſich auf einer Fläche, die uns nicht das Gefühl räumlicher 
Möglihteit giebt; deshalb fehlt all diefen Wefen die Eriftenzfähigkeit. Ganz 
daffelbe bei Wagner’s Gejtalten. In all feinen Opern diefelbe phantaftifche 
Aangwirkung, diefelbe Unbeftimmtheit der Zeichnung, diefelbe Unfähigfeit im 
Geitalten wirklicher Charaktere. Vielleicht erklärt ſich daraus, daß all dieſe 
„deulen“ Weſen, mögen fie ſelbſt Ehebruch und daneben (wie in den Nibe- 
lungen) noch etwas Blutſchande treiben, den Zuhörer und Zuſchauer wicht 
einmal empören, weil man ihnen wirkliches Handeln ebenfo wenig zutraut, 
me den Geftalten Makart's. Wie bei diefem Alles aus demfelben Yarben- 
topf gefloſſen feheint, fo durchzieht alle Wagner'ſchen Schöpfungen die gleiche 
muſilaliſche Stimmung, während bei einem jo weit hinter der Entwidelung 
wurüdgebliebenen Meifter, wie Mozart, der „veraltete Standpunkt herricht, 
daß er nicht blos in jedem Werke andere Grundtöne anfhlägt, fondern jede 
eitzelne Gejtalt in feinfter Weife mufilalifh charakterifirt, und innerhalb 
ſolcher individueller Färbung für jede Stimmung des Gemüthslebens den 
ergreifenden und bezeihnenden Ausdruck findet. 

Was bei Malart die abfolute Farbe, das ift bei Wagner das fouveräne 
Ordeiter. Ihm theilt er alle Rollen zu, fo daß daneben die Gefangspartien, 
in denen doch die dramatiſche Charakteriftit gipfeln follte, nur als unter 
xordnete Begleitung in Betracht kommen. Syn der „unendliden Melodie“, 
melde bei Wagner ſich als unbejtimmtes Wogen von Tünen zu erfennen 
giebt, finden wir die vagen, von aller Naturwahrheit entbundenen Farben- 
alorde Matart's wieder. Die Stimmung ift bei beiden eine traumhaft 
Dhantaftifche; es ift ein Taumel, der die Sinne ergreift, wie der enthuſiaſtiſche 
Berliner Kritifer ganz richtig fagt; ein Opiumrauſch, dort durch das Ohr, 
hier duch das Auge empfangen. Keine Frage, daf darin ein poetiſches Ele- 
ment zum Ausdruck kommt. Es werden Situationen von einer märden- 
haften Grundſtimmung geſchildert, die das Gemüth wohl zu ergreifen ver- 
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mögen; aber fobald man Have Geftalten verlangt, Deenfchen von Fleiſch und 
Blut, fo zerrinnt Alles wie Schemen. Die mufifalifhen Mittel bei Wagner 
beruhen in einer bejtimmten Reihe von Klangwirkungen, theils durch ftets 
wiederfehrende ‘Formen, wie 3. B. das bis zum Weberdruß gebraudte Motiv 
chromatiſcher Gänge, theils durch finnreihe Combination der Inſtrumente 
bervorgebradt; die malerifhen bei Makart bewegen fih in ganz analogen, 
ebenſo ftereotyp wiederkehrenden Elementen, bejonders in den mit bewunderns- 
werther Freiheit zufammtengeftellten, contrajtirenden, warmen und kalten Tö- 
nen, — eine Zonleiter, auf welcher diefer SKünftler mit unnadhahmlicher 
Birtuofität fpielt. Und fo entjteht beim Maler ein Glanz der Farbe, ein 
Zauber gluthvoller und dabei harmonifch  geitimmter Wirkungen, dem die 
Phantafie wohl einen Augenblid erliegen kann; beim Mufiter eine innerlich 
verwirrte beraufchende Pradt, ein Meer von klingenden Tonwellen, in wel» 
hem die Sinne wohl einmal verfinfen mögen. 

Ohne Frage find das ganz entjchiebene, felbft hinreißende Effecte, die 
um fo mehr ein entzüdtes Publikum finden, als der Hang nad dem Aeußer⸗ 
lichen, Birtuofenhaften unferer Zeit in hervorragendem Grade eignet. Denken 
wir ung ein Auditorium von Gefhäftsmännern und Weltdamen aller Art, 
ganze und halbe Welt, von Börjenfpeculanten und Induſtriekönigen, die nad 
eingenommenem Diner an üppiger Tafel mit Champagner und allem Erle- 
fenen aus Kühe und Keller den Net des Abends behaglich verdauen wollen, 
ohne dabei einzufchlafen. Die Gefellihaft fragt nah dem Theaterzettel. Na— 
türlih nur nad der Dper, denn das Schaufpiel mit feinen feineren geiftigen 
Genüffen ift für ſolche Kreife nicht vorhanden. Giebt e8 in der Oper Fi— 
delio, Zauberflöte, ſelbſt Don Yuan, giebt es gar ein Glud'ihes Werk, — 
fort damit, das ift nichts fir fie: veraltete Waare. Aber Tannhäufer, 
Lohengrin, Meifterfinger, da find fie gefefjelt. Das ift Mufit, welde die 
ftumpfen Sinne aufregt, die Nerven pridelt und mit den colojfalften Ton— 
maſſen dem blafirteften Trommelfell noch beizufommen weiß. Bor Allem 
aber die Ausftattung! Das ift denn doch die Hauptſache bei einer Oper, 
die mehr mit den Augen als mit den Obren gehört fein will. Und wie 
gut kennt der ſchlaue Meifter feine Leute! Was fieht man alles an Scene- 
rien und Öruppen in feinen Opern: Benusberge und Flußbetten, Regenbogen 
und Feuergruben; was irgend die Schauluft verlangt. 

Diefelde Gefellfhaft kommt aber vielleiht aus dem Speifefaale, in wel- 
chem Makart's Bilder paradiren; denn in der That find fie für einen folchen 
Platz als Decoration beftimmt. Eine ganz unvergleihlihe decoratve Wir- 
fung haben ſie allerdings, unübertrefflih für ihren Zweck geeignet. Man 
denfe ſich die eben gejchilderte Gefellihaft beim Diner. Das erregte Auge 
ſchweift bisweilen über die Köpfe der Schwelgenden hinaus. Da trifft ces 
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m der Wand auf zwei bunte Streifen von köſtlichem Schimmer. Man er— 
kennt nicht, was es ift; man glaubt nur einige leuchtende Frauenleiber aus 
einem Gemiſch von Seethieren, Gemüſen, Südfrühten aller Art — den köjt- 
lichten Ingredienzien eines Mahles auftauchen zu jehen. „Der Zauber diefer 
Bilder, — um noch einmal unferen Berliner Kritifer reden zu laffen, — 

ver Bann, in welchem fie die Phantajie, das Entzüden, in welden fie das 
Gefühl gefangen halten,“ iſt um jo mächtiger, je umflarer, je unmöglicher 
das Ganze als malerifhe Compofition iſt. Man hat einen prächtigen Tep⸗ 
ib vor Augen, bei welchem es gleichgültig bleibt, ob die einzelnen Theile, 
Ne verfhiedenen Farbenflecke aus einem Frauenrüden, einem Hummer oder 
einer Weintraube beitehen. Man ift wieder bei dem Anfang aller Teppich» 
deeoration angelangt, und für den Werth des Kunftwerfes ſcheint es uner- 
heblihh ob man den Teppich in der gegebenen oder in ber umgekehrten Weife 
afbingt. Stelit man die Makart'ſchen Bilder auf den Kopf, fo verlieren 
fe nichts won ihrem Werth, ihrer fünjtleriihen Wirkung. Wir find wahrlid 
weit entfernt, der jogenannten Gedankenmalerei das Wort zu reden, die 
meiftens ihre mangelhafte Gejtaltungstraft, ihre Schwäche in Auffafjung der 
Katur Hinter ſcheinbarem Tiefſinn des Inhalts zu verbergen ſucht und darin 
m die Programmmufit eines Lißt und feiner Schule erinnert. Auch wir 
verlangen von dem Kunſtwerke eine rein fünjtlerifche, vom Gemälde aljo eine 
fin maleriſche Wirkung; wir wollen von jener Askeſe des Pinfels nichts 
wiflen, welche nur eine Maste für fünftlerifche Impotenz ift. Uber wann 
ft man in der Kumjt gejehen, daß ein Meijter mit fo cyniſchem Uebermuth 
de Natur verhöhnte und das edelſte Gebilde der Schöpfung, die menfchlice 
Geitaft, „das Ebenbild Gottes“, zu einem bloßen Farbenwerthe, ja zu einem 
%erorativen Palettenkler herabjegte? Betrachten wir Tizian's „irdifche umd 
dimmliſche Liebe“, jo bleibt uns der jogenannte Gedanke (d. h. das, was die 
Manner der Titerarifhen Kritik meiftens fo nennen) verborgen; aber die 
künſtleriſche Idee des Wertes, der Gegenſatz zweier herrlicher Frauenge- 
halten von diametral verſchiedenem Charakter, beide von hinreißender Schön- 
beit im wonnigen Dafeinsgefühl in eine blühende Landſchaft hineingeſtellt, 
mird ums im erften Momente Har. Was hat nun gar Gorreggio in feiner 
“da, Yo, was van Dyck im feiner Danae gewagt! Aber wenn diefe Meifter 
ws Entzüden lebender Hingebung ſchildern, fo adeln fie es durch den ver- 
Hirenden Hauch reiner Schönheit, der uns mit der Gewalt eines Natur- 
Kleges umfängt. Wenn wir ſolche Werke bewundern, fo wird mar ung 
nicht vorwerfen können, daß wir vom Maler Prüderie verlangen. Aber das 
möffen wir verlangen, daß er Reſpect vor der Natur habe umd die Men- 
(Hengeftalt nicht mit bewußtem Hohn zur Garicatur verhunze. Sonſt tünt 
uns aus ſolchen Werten das free Gewieher Offenbach'ſcher Satyre entgegen. 
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Wenn diefe Malart'ſchen Geſtalten fi bewegen fünnten, fie würden fofort 
den Cancan tanzen. 

Begreiflih alferdings, daß eine folde Kunft dem großen Publikum 
unferer Hauptjtädte am meiften zuſagt. Mittags Makart, Abends Wagner, 
das ift die befte Speifefarte. Wie aber Makart feine Kunft zu den Anfän— 
gen gleihfam zurüdführt, jo Wagner die feinige. Denn wer erfennt nicht, 
daß das Gemifh von Muſik, Eoftümen, Decorationen und Ausftellungseffecten 
aller Art die Oper bei allem äußeren Bomp mufitalifch wieder auf den arm 
feligen Standpunkt zurüdihraubt, auf welchem fie im 17. Jahrhundert an- 
gefangen hat. Und fo, wie fie es damals war, tft fie heute woieber zum 
Lieblingsſtück der in allen Genüffen blafirten „höheren“ Gefellihaft herab- 
gefunfen. 

Sollen wir uns nun darüber ereifern? Gewiß nicht, es wäre ummük: 
wir woliten nur eine Thatfahe conftatiren, nur nachmeifen, daß in den ver- 
fhiedenen Künften zwei hervorragende Erſcheinungen innerlich verwandt und 
im Wefen unferer Zeit begründet find. So lange unfere moderne Gejell- 
haft diejenige bleibt, die fie im Laufe des letzten BVierteljahrhunderts all 
mählih geworben ift, werben auch ihre fünftlerifchen SYdeale, oder, fagen wir 
beffer, Yiebhabereien diefelben fein. Was foll diefe Gefellfhaft mit einer 
ernften, gedantenhaften, jchlichten umd wahren Kunſt? Sie verlangt eine fpie- 
fende, üppig erregende, die Sinnlichkeit pridelnde, das Auge beraujchende, das 
Ohr betäubende. Und man glaube nicht, daß die babylonifhen Geſchicke, die 
eben über den Herd diefer Art von moderner Civilifation hereingebrochen 
find, eine Wendung für uns bringen werden. Die Entwidelungen der 
Menſchheit gehen einmal unaufhaltfam ihren Gang und müſſen den ewigen 
Kreislauf erfüllen. Die heutige Strömung hat ihr Ende noch nicht erreiht. 

Aber das Eine dürfen und müfjen wir wohl: Verwahrung dagegen ein- 
legen, daß man uns die geniale Willfür eines Makart als eine mit jeder 
anderen gleichberehtigte Yacon, nah der man im der Kunſt felig werden 
könne, anpreift. Dies weifen wir um fo erniter zurüd, als wir ftets zu 
denen gehört haben, die den Mangel an coloriftifher Ausbildung bei unferen 
meiften Malern beklagten. Yange genug bat umfere Kunft ſich mit dem 

VPhanierismus der Pfeubollaffiter herumgefchleppt. Soll fie jegt in einen 
viel d ärgeren Manierismus verfinten, in einen Zopf, dem gegenüber die 
ſchlimm Titen Maler der Roccocozeit noch naturwahr ericheinen? Aber es 
bedarf folyKer Extreme wirllich nicht, um ung weiter zu fürdern. Die ge 
junden Elemederte in den Schöpfungen der franzöfifhen Golorijten haben auch 
auf unfere Kurje‘t ſchon überall eimzumirten begonnen. In Münden, in 
Berlin, in Düſſeldn'orf befigen wir genug Meeifter in Porträt, Genre umd 
Landfchaft, die an Leübdenswahrheit umd Farbenreiz feinem Franzoſen weichen. 


Ein Brief Leſſing's an Erneftine Reiste, 25 


Die Farbe ift aber nun ein für allemal die fpecifiihe Erfcheinungsform, in 
weiber die Außenwelt vom Maler gefaßt fein will, mögen dagegen auch die 
Mandarinen der verzopften Academien fagen was fie wollen, mögen fie es 
nch jo jehr als undeutſch und undriftlih denunciren, wenn Jemand gut 
tatt ſchleht zu malen weiß und fih auf Harmonie, Yuftperjpective und ma- 
leriſche Wirkung verfteht. Wir hoffen, daß die Exceffe eines no jo genialen 
Künftlers unfere Malerei nicht von ihrem gefunden Wege abbringen wird. 
daß gut zu malen auch einen deutfhen Künſtler nicht ſchändet, hat ja ſchon 
Holbein bewiefen; und von Dürer wiffen wir, daß er darüber geklagt, wie 
er in jungen Jahren das Bunte in Farben, das Phantaftifhe in Formen 
eritrebt habe und erjt fpäter zur Einficht gefommen jet, daß die höchſte Auf- 
gabe des Künftlers darin bejtehe, treu der Natur zu folgen. Die höchfte 
Genialität will aber nicht in Makart's Weife mit der Natur ihren frivolen 
Spott treiben, jondern nah Dürer’s Vorſchrift redlich ihr nachgehen. 
W. Lübke. 


Fin Brief Seffing's an Erneſtine Reiske. 


Erläutert durch Michael Bernays. 


Dem Leſſing'ſchen Briefe, der hier zum erſten Male vor einem weiteren 
“eierkreife erſcheint, möchten etwa folgende Bemerkungen voraufzuſchicken fein. 

Der Bhilolog Joh. Jac. Reiske, ein regjamer Pfleger der griechiſchen 
Studien und unter feinen Zeitgenofjen der erjte Kenner des Arabien, hatte 
jeit dem 8. Februar 1769 einen brieflihen Verkehr mit Xeffing begonnen. 
Diefer gewährte bereitwillig die erbetene Mittheilung einer Aldini'ſchen Aus- 
gabe des Demojthenes, welche der Philolog für feine große Sammlung der 
griehifhen Redner zu benugen wünſchte. Als Yeifing die Verwaltung der 
Volfenbüttel’fhen Bibliothef übernommen, bot fi ihm erneuter Anlaß, jenes 
Unternehmen durch feine Theilnahme zu fürdern; und fo bildete fih unter 
den beiden Männern ein VBerhältnif, das in wechſelſeitiger Hochachtung und 
neidlofer Würdigung feinen feiten Grund hatte. Yeffing mochte jih damals 
wohl faum erinnern, daß ihm früher an Neisfe mehr der Mangel an Ges 
ſtmack als die Fülle der Gelehrfamkeit aufgefallen war; in einem Brief an 
Heyne hatte er (1764) mit einer harten Aeußerung die altfränfiihe Leber» 
tung des Demojthenes verurtheilt, an welcher freilib die Hand der Gras 
jien nicht thätig gewefen. Aber der Werth diefes Mannes konnte ihm nicht 
lange verdedt bleiben; Leſſing hatte das volljte Maß der Anerkennung für den 
fubtbaren, wenn auch nicht immer ftreng methodiſch geleiteten Scharfſinn, 
für die großartige Ausbreitung eines in orientalifher und claffifher Lite 
tatur gleich heimischen Wifjens, für die, auch umter Entbehrungen und 
Kimmerniffen der ſchwerſten Art, umerjchütterlih bewahrte Ausdauer und 
endlich für die jelbjtlofe Hingabe, mit welcher der raftlos Vorwärtsſtrebende 

m neuen Reid. 1871, II. 4 
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fih einer Thätigleit widmete, der jeder irdiſche Kohn verjagt bleiben ſollte. 
Mit welher dankbaren Bewunderung Neiste wiederum auf Leffing blicte, 
hat er vor aller Welt bezeugt in den Worten, mit denen er den dritten 
Band der griehifhen Redner (1771) dem großen Neformator der deutjchen 
Literatur zueignete. 

Im Jahre 1771 folgte dem brieflihen Verkehr die perjünlihe Be- 
fanntihaft. Als Reiske damals den Wolfenbüttelfhen Bibliothekar befuchte, 
erfhien er in Begleitung feiner Zrau — man pflegte damals wohl noch zu 
fagen Zreundin — Ernejtine Chriftine. Diefe hatte den vollen Anſpruch 
auf den Namen einer „geihidten Freundin“, melden Gottſched feiner rü- 
jtigen Gemahlin beigelegt. Um ihrem vielgequälten Manne das Vergleichen 
der Handjhriften und die Durchſicht der Correcturbogen zu erleichtern, hatte 
fie im Jahre 1765, da gerade eine ausnehmend fehwierige Arbeit vorlag, 
ſich muthig entjhlofjen, „in der Geſchwindigkeit griechiſch leſen zu lernen“. 
Sie erlangte denn auch bald eine ſchätzenswerthe Fertigkeit, konnte ſich an 
jelbftändige Heine Arbeiten wagen und empfing hernach (1773) von Yeffing 
einen öffentlihen, durch freundfchaftlihes Wohlwollen allzu fehr verjtärften 
Lobſpruch, dem zufolge ihre Verdienfte um die griehifhe Yiteratur ſelbſt die 
der gepriefenen Franzöfin Dacier verdunkeln follten. 

Leſſing hatte feine aufrihtige Freude an dem Beſuche des gelehrten 
Ehepaars, den er „angenehm und lehrreih” nennt, wenn er ihm aud, wie er 
am 22. Auguft der Frau König fchreibt, „faft ein wenig zu lange Batte 
dauern wollen.” Das Freundfhaftsband war dur die perſönliche Begeg— 
nung noch fejter gefnüpft, die gegenfeitige Achtung noch erhöht worden. Viel— 
leicht ift fogar anzunehmen, daß die gefhidte Erneftine einen tieferen Eindrud, 
als fie ſich felbjt befennen mochte, von der genialifchen Yiebenswürdigfeit des 
Bibliothefars empfangen, der, wie fie jich jpäter einmal ausprüdt, „allem, 
was er ſchrieb“, — und man darf wohl hinzu denken: auch allem, was er 
ſprach — „einen gewifjen Reiz zu geben wußte”. Hatte fie dod, die für 
den Zauber der Leſſing'ſchen Darftellung wohl empfänglider war als ihr 
Gatte, der fich felbft nur als einen Grammaticus bezeichnete — hatte fie 
doch ſchon ſeit langem den großen Autor in feinen Schriften bewundert! War 
fie es doch gewefen, die vornehmlich diefe Reife betrieben und ſich — der 
Gemahl felbft bezeugt es — darauf gefreut hatte, wie ein Kind auf den 
heiligen Chrift! 

Auch nachdem das Ehepaar in jein kümmerlich dürftiges Yeipziger Da- 
fein zurüdgefehrt war, blieben Ernejtinen’s Gedanken vielfah mit dem großen 
Freunde bejhäftigt. Offenbar wünfchte fie in feiner Erinnerung fortzuleben. 
Bon einem Augsburger Eoder des Aejopus lieferte fie ihm die lang erhoffte 
Abſchrift; wohl um diefelbe Zeit fandte fie ihm auch eine Gabe, die beftimmt 
war, ihn noch unmittelbarer und lebhafter an fie zu mahnen: ihr Bortrait, 
das fie „in einer Art von dunfelgelber Kleidung, mit einer Roſe am Kopfe‘ 
darftellte. Wir wijfen nicht, ob YLeffing dies Bildniß fo oft und anhaltend 
betrachtete, wie fie — dies berichtet der Gemahl gleichfalls — das feinige, 
dem Baufe's Kunft leider nicht die gewünfchte Aehnlichkeit zu leihen ver- 
mocht, und in dem fie wohl nichts von dem „Geierblick“ entdedt haben wird, 
den andere Beobachter in dem lebhaften hellen Auge wahrnehmen wollten. 

Bald konnte Erneftine bei dem traurigften Anlaffe in unzmweideutiger 
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Beife zeigen, wie ganz jie der Theilnahme, dem Edelſinne Leifing’s ver- 
traute. Am 14. Auguft 1774 endete Reiske fein mühfeliges Leben. Bis 
zulegt hatte fi ihm die rau als unermüblih treue Genoffin feiner Ar- 
beiten und Yeiden bewährt; bis zulegt hatte fie ihm bei der überhäuften 
Thätigfeit, die feine nahe Auflöfung noch befchleunigte, die gewohnte Bei- 
hilfe geleiftet, „jo gut fie es bei einem ftets blutenden Herzen konnte”. Kurz 
vor feinem Ende legte ihr Neiste die Sorge für feine Handſchriften ans 
Herz. Ich mußte ihm ſchwören, erzählt fie jelbft, daß ich fie micht Leuten 
überlaffen wollte, die es nicht redlich mit ihm gemeint. 

Wer aber hatte es redlicher gemeint als Leffing? War er nicht der 
Würdigſte, diefen Schak in Obhut zu nehmen? Ihm überfandte fie daher 
mit raſchem Entſchluß den ganzen reihen Vorrath der hinterlaffenen Hand- 
ſchriften, zugleich alle die Bücher, in welde Meiste kritifche oder erflärende 

gen eingetragen hatte. Leſſing enwiederte diefen Beweis unbedingten 
Vertrauens mit lebhafter Dankbarkeit. Er ftaunte über den „Schak von 
arabiiher Gelehrjamteit“, der in den Manufcripten aufgehäuft lag. Eifrig 
ergriff er den Plan, ein Verzeichniß diefer koſtbaren Handſchriften druden zu 
laſſen. Aber das Yahr 1774 ging zu Ende, ohne daß er die Ausführung 
ernitlih begonnen hätte, die auch im folgenden Jahre durch die italienifche 
Reife verhindert ward. Gleih mandem anderen jhönen Plane, der in 
Yeffing’3 Kopfe ſchon feſte Geftalt gewonnen hatte, blieb denn auch diefer 
mausgeführt: als Erneſtine fpäter im Anhange zur Autorbiographie ihres 
Gatten ein Verzeichniß der Manufcripte veröffentlichte, konnte fie (S. 153 
und 154) nur ein paar flüctige Notizen von Leſſing's Hand beifügen. 
Warum fie aber gerade im März 1777, wie uns der hier mitgetheilte 
Brief beweift, dem Freunde fein ſchon anfgegebenes Vorhaben wieder in Er- 
innerung brachte? Das hatte feinen guten Grund in dem Umſtande, daß 
mals wohl ſchon die Verhandlungen mit dem edeln Suhm in Kopenhagen 
begonnen hatten, der fih zum Ankauf der Handſchriften geneigt erwies, und 
fe aud wirklich alsbald erwarb unter Bedingungen, die für Erneftine, ihrer 
agenen Angabe nad, ſehr vortheilhaft waren. 

Als Leffing den vorliegenden Brief fhrieb, trug er fi doch noch mit 
- der Abficht, dem hingeſchiedenen Freunde ein Ehrendentmal zu ftiften: er 
wollte — dies ift die „beftimmte Arbeit”, deren er erwähnt — die Lebensbe— 
ibreibung, die jener hinterlaffen, mit eigenen veihlihen Zufägen begleitet 
herausgeben. In drei Bänden follte das Wert ans Yicht treten; Erneftine 
triumphirte ſchon, daß „vollftändiger, beſſer umd fchöner gewiß noch feines 
Gelehrten Leben befchrieben worden“. Aber au hiermit zügerte Yeffing. 
Dos Wert blieb — um feiner eigenen Sprade einen bezeihnenden Ausdrud 
zu entlehnen — in des Nichts unfruchtbaren Lenden, und Erneftine mußte 
N, zwei Jahre nach feinem Tode (1783) entſchließen, felbft das Amt der 
Herausgeberin zu übernehmen. 

. Und fomit wäre denn wohl alles beigebradt, was zur Erläuterung 
dieſes Briefes dienen könnte. 

Unerläutert freilih müfjen die eriten Säge deffelben bleiben. Oder 
dürften wir hier zwifchen den Zeilen lefen? Das Räthfel, das Leffing ge- 
troffen zu haben wünſcht, bezieht es fich auf den Entſchluß Erneftinens, einem 
der „vielen gutherzigen Männer“, die, wie fie rühmt, ihr Herz und Hand 
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anbieten, das Jawort zu geben? Dieſer Entihluß blieb freilich unausgeführt; 
fie verharrte dauernd im Wittwenftande. Sollte fie aber damals mit der 
Ausfiht auf eine neue Verbindung fich befreundet haben, jo konnte dies wohl 
nur unter harten inneren Kämpfen gejhehen fein, und man begreift, daß fie 
über eine ſolche Möglichkeit gerade gegen Leſſing fi mehr in Andeutungen als 
Haren Worten äußern mochte. Denn fie hatte, jo behauptete wenigſtens ein 
damals fehr verbreitetes Gerücht, das fogar in dies und jenes literariſche 
Pamphlet Eingang fand — fie hatte eben diefem großen Freunde eine leiden- 
Ihaftlih zärtlihe Neigung zugewandt, hatte jih wohl gar mit der Hoffnung 
auf feine Hand geſchmeichelt. Einige Briefe, die man im Anhange zur 
Danzel-Guhrauer’ihen Biographie Leſſing's mitgetheilt findet — der zweite 
Brief trägt offenbar ein falfches Datum — enthalten Gejtändniffe, die jenem 
Gerüchte vielleiht zur Belräftigung dienen fünnen; auf jeden Fall war es 
zu Leſſing's Ohren gedrungen: denn im November 1775 erfuhr er jogar 
durh Frau König, es fei in Leipzig eine allgemeine Sage, daß ein gewiſſer 
Mann, den er leicht errathen werde, die Wittib von Profeflor Reiske 
heirathete. Welche Hoffnungen indeß Erneftinens Herz bewegen mochten, zur 
Zeit der Abfaffung des vorliegenden Briefes mußte fie ihnen für immer 
entfagt haben; denn damals war Leſſing ſchon feit ſechs Monaten mit feiner 
Eva verbunden, „vie er immer für die einzige Frau in der Welt gehalten, 
mit der er fich zu leben getraute, außer der er fchlecdhterdings num feine haben 
wollte, und die alles hatte, was er an einer Frau ſuchte.“ Er lebte da- 
mals im jtillen Genufje häuslicher Zufriedenheit fein glücklichſtes Jahr, in 
deſſen milde Helle nur der Tod feiner alten Mutter einen Schatten warf. 

Die Schlußſätze des Briefes endlich finden ihre Erklärung in den 
Anfangsworten defjelben. Bon Mannheim war Yefjing vor Kurzem zurüd- 
gefehrt. Bon dort aus hatte man ihm jhon im Sommer des vorhergehen- 
den Jahres fchimmernde Anerbietungen gemadt. Ein prädtiges National» 
theater follte dort errichtet werden; feine thätige Theilnahbme ward vom 
Kurfürften, vom Minifter Hompefh dringend gewünſcht; man eröffnete ihm 
die Ausfiht auf ein bedeutendes Gehalt, auf eine feines Namens und feiner 
Derdienfte würdige Stellung. Obgleih ihm davor jhauderte, fi „wieder mit 
dem Theater zu bemengen‘“, durfte er doch der Sache, welder er einjt ge- 
dient, auch jett nicht umtreu werden. Sein Brief an den Bruder Karl 
vom 15. September 1776 unterrichtet uns über feine Auffafjung der ganzen 
Angelegenheit. Er ließ fi in nähere Verhandlungen ein; er dachte ſchon 
darauf, der im Entjtehen begriffenen Bühne tüchtige Mitglieder zuzuführen, 
und entſchloß fih jogar um die Mitte des Januar 1777 zu einen fechs- 
mwöcentlihen Aufenthalte in Mannheim. Dort aber wurden ihm die Hoff- 
nungen, die er etwa gehegt haben mochte, benommen und alle ungünjtigen 
Borahnungen bejtätigt. Yebhaft erregt ward jeine Erbitterung gegen die 
„Großen“, von denen er jid alsbald getäufht ſah, und deren eigennügiges 
Spiel er durchſchaute. Was er hier zu Ernejtine jagt, Hingt wie ein Bor- 
wort zu dem dreifach geharnifhten Briefe (12,483), den bald darauf der 
Minifter von Hompefh empfing. „Lernen Sie das Wort der Großen für 
das zu halten, was es iſt“, fchrieb er zwei Wochen fpäter an den Schau 
fpieler Müller, der im Auftrage des Minifters no einen Verſuch zur Be- 
gütigung gewagt hatte. — Wir willen, daß Leſſing's würdiger Diannesitol; 
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fich nirgends kraftvoller und gebietender aufrichtet al3 da, wo er anfheinend 
die härtefte Demüthigung erfahren hat. 


Meine liebe Freundinn, 


Ich bin aus Mannheim wieder zurüd und habe Ihren Brief 
vom l6ten Febr. bey Prof. Ebert vorgefunden. Sie glauben nicht, wie 
angenehm mir diejer Brief geweſen, wegen des Strahles von Hoffnung, 
den ih darinn zu erbliden glaube, Sie num bald recht ruhig und 
zufrieden zu wifjen. Sie fleiven mir die Sache zwar noch in eine Art 
von Räthſel, und ich bin micht glüdlich, Räthfel zu errathen. Aber nie 
babe ich mehr gewünfcht, es getroffen zu haben. — Und diefen Augen- 
blick erhalte ih Ihren legten Brief vom 23ten diejes. — Nein, meine 
liebe Freundin, noch habe ih den Herbelot*) nicht abgeſchickt; aber Sie 
können verſichert ſeyn, daß es unfehlbar den nächſten Poſttag ge» 
igehen ſoll. — 

Möchte ih nur Ihren andern Auftrag eben jo gefhwind erfüllen 
fünnen; das Verzeichniß von den hinterlaffenen Handſchriften unjers 
feel. Freundes. — Aber warum kann ich nicht? Ich darf Ihnen ja 
nur die Verzeichniffe zurüd fenden, die ih von feiner und Ihrer Hand 
darüber in Händen habe. Sie werden den beiten Auszug daraus ſchon 
zu machen wijfen; nur muß ich mir die Verzeichniffe ſelbſt zu der be- 
jtimmten Arbeit bald wieder zurüd erbitten. Die wenigen Stüde, die 
ib zu behalten wünſchte, habe ih mit Rothſtift doppelt unterjtrichen. 
Und wie freue ih mid, daß Sie felbjt einiges zurüdlegen wollen, um 
es mit der Zeit heraus zu geben. Allerdings verdienet Dio Chryjoft. 
dieſes auch am erjten. Der feel. Dann hat vielen Fleiß daran vers 
wandt, und Sie würden allein im Stande feyn, defjen doppelte Arbeit 
darüber, die ſich unter feinen Papieren findet, in Ordmung zu bringen.**) 
Ich Habe Ihre Leberjegung von der Nede, die mir immer jo wohl ge 
fallen hat, in den Hannöverſchen Anzeigen mit vielem Vergnügen 
gelejen. 

Das Uebrige dürfte freylih in Dännemark wohl noch am beiten 
bezahlt werden. Doc übereilen Sie ſich damit doch auch nicht. Wegen 


*) Im Nachlaß befand fih auch ein Eremplar von d’Herbelot'3 Drientalifcher 
Bibliothel, mit Reiske's bandfchriftlichen Anmerkungen verfeben, die hernach von Schul- 
tms in Leyden bemutt wurden. 


**) Meiste hatte fhon 1767 eine neue Ausgabe des Dio Chryſoſtomus vollſtändig 
vorbereitet. Ueberdies enthält der Nachlaß noch Animadversiones, ganz verfchieden von 
denen, die Neiste fchon 1757 über denfelden Autor veröffentlicht Hatte, Die Ausgabe, 
die Erneftine 1783 antünbigte, erfchien in zwei Bänden 1734 und 98. 
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des Preifes, den Sie fodern müßten, wäre mein Rath, daß Ste nur 
taufend oder fünfzehn hundert Thaler baar dafür verlangten; dabey 
aber fih auf Yebenslang eine PBenfion von 3 oder 400 Thlen. bes 
dingten. Dadurch würde die Sade, von Seiten des Käufers jehr er- 
leichtert werden, und auch von Seiten Ihrer den beften Ausgang be- 
fommen. Sie würden auf etwas gewilfes jährlich rechnen fünnen, und 
wegen Placirung der Gelder außer aller Sorge jeyn. — 

Sie find ſehr gütig, meine bejte Freundinn, daß Sie mich aud 
für den Mann halten, den die Großen zu befigen wünſchten. — Ich 
bin nichts weniger als diejes; umd ein Großer und ich merken es jehr 
bald, daß Keiner für den andern gemacht if. Oft geſchieht aber aus 
Eitelfeit, was aus perfünliher Achtung nicht geſchehen würde. Es ver- 
drießt mich, Ihnen mehr davon zu jagen, und id möchte meinen Freun— 
den gern überhaupt nicht meinen Berdruß, am menigften aber da mit- 
theilen, wo fie ſich einbilden, daß ih fo viel Urfache haben müßte, ver- 
gnügt zu ſeyn. 

Fahren Sie fort, meine beſte Freundinn, ſich wohl zu befinden, 
und ſchreiben Sie mir bald wieder. 

Wolfenbüttel den 27. März Ihr ganz ergebenfter Freund, 
1777. Leſſing. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Der Stand der Anfichten über deutfche Münzreform. Aus Rhein- 
fand. — Die Ankündigung, daß dem Reihstage in der Herbitfeffion eine 
Borlage über Münzreform gemacht werden folle, läßt eine Revifion der An— 
fhauungen über die wünſchenswerthe Weife der Reform zeitgemäß erfcheinen. 

Allgemeinen bemerft man leicht, daß die Anfihten der Münz- 
reformer nicht mehr fo fehr auseinander laufen, als vor dem Kriege; wir 
haben darin zum Theil eine Folge des Krieges zu fehen. Man ift faft 
durchweg einig in folgenden Stüden: 1. Die reine Goldwährung, nicht die 
franzöfiihe Doppelmwährung, fei einzuführen. 2. Die Weltmünze könne 
warten, es jei nur für die deutfhe Münze zu forgen, die jetzt noch ftatt 
einfach: jiebenfah ei. 3. Wenn man für ganz Deutfchland ein einziges 
Goldmünzſyſtem habe, fo ſei es möglich, die Kleinen Gafjenanweifungen von 
1, 5, 10 Thlr. refp. Gulden gänzlih zu befeitigen. 4. Ebenfalls ſei es 
dann geboten, das gefammte Staatspapiergeld fehr zu verringern und es 
auf eine einzige Sorte zu beihränfen (20 Thlr.), die an allen deutjchen 
Kafjen angenommen würde. 5. Die Münze fei dezimal zu theilen, mit 
Ausnahme der feinen Münzen, bei denen eine Biertheilung beffer fei. 
6. Die Billon-Münzen, bei denen wie bei unferen Groſchen, ein wenig 
Silber in einer Maffe Kupfer ftede, feien abzufchaffen. 

Diefe Vebereinftimmung ift ſchon beträchtlih. Fragt man fodann nad 


Der Stand der Anfichten über deutſche Müngreform, 31 


dem Goldſyſtem, das für uns Deutſche vorzuziehen fei, jo gibt es eigent- 
fh nur noch zwei entgegengefegte Anfihten hierüber, wir können fie die 
fräntifhe und die teutonijche nennen. Die erfte führte vor dem Kriege 
faft überall das große Wort; man wollte das Francsſyſtem bei uns ein- 
führen, entweder genau wie es ijt, oder mit gewifjen Verbefferungen. Eine 
von diefen Verbeſſerungen hat auch jetzt noch die Fürſprache eines der bedeu- 
tenderen Sacdverjtändigen, des Dr. Weibezahn in Köln, und man kann fie 
als die einzig haltbare Form des fränfifhen Syftems bezeichnen. Es ift 
das 25 Francs- oder 10 Guldenſyſtem, für das Dr. Weibezahn wiederholt 
das Wort ergriffen hat, in vieler Beziehung dem Präliminar-Bertrag ent- 
ſprechend, den Deftreih im Jahre 1867 mit Frankreich gefhloffen hat. Sym 
Sabre 1867 hatte die franzöfiihe Diplomatie es faft dahin gebradt, daß 
man in dem 25 Francssſtück eine Weltmünze fah; aber das Project tft von 
England und Amerifa wieder bejeitigt worden, und Niemand denkt mehr 
daran, daß jene zwei Haupthandelsvölfer fih zu Gunjten Franfreihs eine 
jo unvollkommene Weltmünze mit vielen Koften verſchaffen follten. Herr 
Weibezahn hat denn aud nah dem Ausbruch des Krieges richtig erkannt, 
daß es mit der Weltmünze fobald nichts werden kannz er gibt auch zu, 
daß die Goldmünze, welde 10 öjtr. Gulden oder 6 Thlr. 20 Gr. werth 
fein fol, nicht jo ſchwer fein dürfe, als ein 25 Francsſtück fein foll (aber 
nicht iſt). Er erfindet aljo eine neue Goldmünze, die um 8 Kreuzer ge- 
Tinger ift, als das normale 25 Francsſtück. Damit ift freilih das fran- 
zöfihe Syſtem verlaſſen. Weil die franzöfiihen Goldmünzen theils von 
vornherein, theils durh Abnugung untergewichtig find, verfhledtert 
Veibezahn den Münzfuß, damit wir beim Verkehr feinen Schaden 
leiden. Damit ift die Sache eigentlih ſchon discreditirt. Außerdem ift es 
zum mindejten wunderlih, eine Goldwährung jo zu jhaffen, daß man von 
einem geläufigen Silberjtüd, den 20 Groſchen, ausgeht und nun von einem 
beliebigen Werthverhältnig zwifhen Gold und Silber aus, das Gewicht Gold 
feitjtellt, das 10 Silbergulden gleich fein fol. Im Gegentheil: ein Gewicht 
Goldes muß logifher Weife das Erfte jein und nur dies kann der Maf- 
ftab fein, nur von bier aus darf man zu den Theilftüden in Silber herab» 
geben. Die Bequemlichkeit beim Uebergang vom alten Gold zum neuen 
darf nicht das Entfcheidende fein, wenn man für eine lange Zeit das Münz- 
weien ordnen will. Käme es allein darauf an, fo würde MWeibezahns 
Vorſchlag viel für fih haben, denn 2 Thlr. = 3 Gulden (7 ſüdd. Gulden 
id — 6 neuen Gulden) iſt ein bequemes Wechfelverhältnig, und in den 
Theilftüden des neuen Guldens wäre auch viel Bequemes. 

Das teutonifhe Syftem, wie es die Amerikaner lobend nennen, wird 
vertreten von Grote, Nothbomb, Augspurg, Mosle, E. Kuhn in 
Berlin, 8. Braun (Deutfhes Handelsblatt) und einigen Anderen. Man 
geht davon aus, daß eine runde Zahl von Grammen Gold die Goldmünze 
bilden, umd daß 1 Gramm Gold die Nechnungseinbeit fein müffe. Mean 
will aljo wieder Gewicht und Münze in Uebereinftimmung bringen. Nun 
trifft es ſich glüdlih, daß damit nichts abfolut Neues gefordert wird, denn 
im Wiener Münzverein von 1857 ift das angemefjene Goldſtück ſchon ge- 
ſchaffen, die Golofrone, und die fhärfften Gegner der Goldkrone geben zu, 
daß theoretifh das Goldkronenfpftem unangreifbar ift, ja an Boll» 
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fommenheit nichts zu wünfchen läßt. Die Genannten haben nun die Ueber- 
zeugung, daß dies theoretiſch Wichtige auch practiſch gut iſt. Es iſt dieſem 
Glauben auch von Weibezahn in feiner Jenaer Abhandlung Nichts entgegen» 
gejtelit worden, was ihn erjhüttern könnte. Das Kronzehntel hat gegen- 
wärtig einen Werth von circa 28 Sgr., e8 wäre aljo nicht gar zu viel ver- 
langt, im Verhältniß von 14 : 15, oder, wenn der Goldwerth etwas höher 
genommen wird, im Verhältniß von 15:16, oder 47:50, oder 19:20 zu 
wechjeln. Gerade diefe Umrehnung von alten Thalern in neue ijt bald voll» 
zogen und befhwert den gemeinen Mann am wenigſten. Biel mehr kommt 
die Schwierigfeit in Betracht, daß die Theile des neuen Thalers, die 100 
Kreuzer, ſich nicht einfah auf Silbergrofhen bringen laffen, aber aud Dies 
paßt nur auf Norddeutihland. In Süpddeutihland find alte und neue 
Kreuzer gleih. Und in Norddeutichland entitünde die Gleihung 2 Sgr. — 
7 neue Kreuzer, womit jet an der Grenze der Guldenländer fih jhon Tau— 
fende von Unwifjenden trefflih zu helfen verſtehen. Vielleicht ift es ihnen 
leichter, als den Süddeutfhen es fein würde, nad Herrn Weibezahn 7 alte 
Kreuzer 10 neuen gleih zu fegen. Aber, wie gejagt, etwas mehr oder 
weniger an Unbequemlichkeit beim Uebergang zum Neuen ijt feine Yebens- 
frage. Es iſt weit wichtiger, gleih die Münze einzuführen, die durch ihre 
Vorzüge Ausfiht hat, ſich zu halten und nidt, wie Grote vom fränkischen 
Syſtem zeigt, nur als Durdgangsmünze zum teutonijchen dienen kann. 

Es ijt überhaupt merfwürdig, wie die fränkiſche Münzreform durch 
den Krieg Heinlaut geworden ift, die Goldfronen-Anhänger dagegen fih ge 
mehrt haben. Dazu hat die franzöfiihe Bank-Enquäte die Untergewichtig— 
feit des franzöſiſchen Goldes erſchrecklich deutlih gemadt. Wie jollte das 
Alles nit abſchrecken? 

Die Zeitungen haben das Wefultat der Beiprechungen einer freien 
Neihstagscommiffion bekannt gemacht, das mit unferen Anfhauungen im 
Ganzen wohl zufammenftimmt. Doch ſei — nur des Exempels wegen — 
geftattet, die wichtigſten Schritte auf dem Reformwege bier etwas ausführ- 
licher anzuzeigen. Die Bundesregierung vereinbart alfo mit dem Reichstag 
zunädjit ein Gejeg, worin es heißt: „Mit dem heutigen QTage beginnen die 
Vorbereitungen zur Einführung der Goldwährung, die deutihe Reihsgold- 
münze wird die Goldfrone von 10 Gramm Gold fein. Die Goldfrone 
wird von heute an in allen deutihen Caſſen zu dem jetigen Werthverhält- 
niß von Silber und Gold 1: 15,66, aljo im Silberwerthe von 9 Thlr. 
12 Sgr. (16 Gld. 27 Kr.) angenommen und ausgegeben. Diefer Preis 
darf nicht erniedrigt werden. In eben diefem Werthverhältnijie follen alle 
bejtehenden Forderungen aus Silber in Gold übertragen werden, wenn 
aud fpäter das Werthverhältnig anders werden ſollte.“ Inzwiſchen iſt von 
der neuen Goldmünze die Hälfte der nothwendigen Summe (160 Mill. Thlr.) 
geprägt worden. Hiervon werden zunächſt 20 Millionen auf die deutjchen 
Staaten zur Einziehung kleinſten Staatspapiers vertheilt, ferner zu Gehalts» 
zahlungen, Herjtellungen u. ſ. w., wobei Silber zur Einziehung fommt und 
in die Münze wandert. Die deutihen Staaten werden eingeladen, nad ge 
gebenen Muftern die neuen Silbermünzen berzuftellen (2%, Thlr. pro Kopf), 
ebenjo die Kupfermünzen (/, Thlr. pro Kopf). Ein Pojtgefeg erklärt Gold— 
jendungen an die Münzanjtalten für portofrei, ebenſo Silberfendungen in 
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das Ausland bis zur Grenze des Reihe. Ein Caſſenedict fchreibt die Ein- 
zehung der Friedrichsd'or vor und verpflichtet die Caſſen, alle Goldmünzen 
nach dem Börfencours in Zahlung zu nehmen. Endlich tritt das Münzgeſetz 
als Ganzes in Kraft; die Umwechſelung der Scheidemünze wird möglichſt 
beihleunigt: das grobe Silbercourant befommt Handelswerth, Zahlungen in 
neuem Silber werden im Privatverfehr auf Beträge bis 5 Thlr. beſchränkt. 
Zugleich wird eine einheitlihe Sorte Papiergeld von 20 Thlen. den Staaten 
zur Dispofition geftellt, im Belaufe von 30 Mill. Thlen.; alles andere 
Staatspapier wird dagegen eingezogen. Keine Bank und keine Corporation 
darf Ereditpapier unter 5 Goldfronen ausgeben. Damit wäre das Wefent- 
lichſte erreicht. 

1. Es wäre jo in Jahresfriſt bei 40 Mill. Deutfhen eine einheitliche 
Münze und zwar Goldwährung eingeführt. 

2. Die Münze entſpräche wieder dem metrifhen Gewichtsſyſtem und fie 
hätte decimale Theilung, verbunden mit BVierteltheilung, nämlid in Gold: 
10 Thlr., 5 Thlr.; in Sieber 1 Thlr., *, Thlr. (50 Rr.), Y, Thlr. (25 Rr.), 
he — Er in Kupfer 4 Kr., 2Kr., 1 Kr. (APR), %, Kr. (2 Pf), 
&%. 4 

3. Der gewöhnliche Goldverkehr ginge in Metall, ohne Papier vor ſich. 

4. Das Papiergeld (Staatspapier und Banknoten) beſchränkte ſich auf 
den großen Berfehr und wäre durch feine einheitliche Form brauchbarer, als 
jegt in jeinen mehr als 50 Sorten. 

5. Alle Rechnungen, alle Wechfelcourfe wären vereinfaht, die Volks— 
ſchulen erfparten viele Zeit für tiefere mathematiſche Bildung. 

db. Der Golbverfehr mit dem Auslande wäre erleichtert; 3 Thlr. = 2 
amerif. Dollars, 6 Thlr. — 1 ruff. Halbimperial, 100 Fres. = 29 Thlr., 
1 Rapol. — 5,80, I Y. Sterl. = 7,30. Für eine künftige Weltmünze, 
wenn man einmal darauf hinarbeiten fann, wäre, wie Nothomb gezeigt hat, 
eine gute Baſis gewonnen. H. 


diie Intherifcye Generalfgnode. Aus Dresden. — Wir wollen nicht 
immer an unfere protejtantifhe Bruft ſchlagen und gut pharifätfh ausrufen: 
8— ih danke Dir, daß ich nicht bin wie dieſe Katholifen! Wir fühlen den 

(fen im eigenen Auge zu ſchmerzlich, als daß wir nicht ihm unfere Auf- 
merffamfeit zumenden follten. Das frante Glied muß blosgelegt werden, an 
welchem der Arzt feine Heilkunſt darthun foll. 

Aber gerade dabei werden wir uns des VBorfprunges bewußt, den wir vor 
den Katholiten voraus haben. Wie oft find da nicht die Schäden des kirch— 
lichen Lebens tief empfunden, ſcharf gerügt und von allen Eden und Seiten 
grell beleuchtet worden! So mander wadere katholiſche Mann hat fein 
Lebensblut freudig dargebradt, um die Kirche dem apoftolifhen Vorbilde 
wieder nahe zu bringen. Aber jie alle predigten den tauben Obren der 
lirchlichen Hierarchie, die allein das Mefjer der Neformen zu handhaben 
befugt ift, welche allein in der Kirche zu activem Handeln befähigt und um 
fo weniger dazu geneigt ift, je mehr fie genöthigt wäre, fich felbft als reform- 
bebürftig zur erkennen. Das ift bei uns Proteftanten anders. Es befümmert 
uns wenig, ob die kirchliche Obrigkeit unferen Worten Geneigtheit ſchenkt 
oder nicht. Sie ift mit der Kirche nicht gleichbedeutend. Die Kirche find 

Ya neuen Reid. 1871, U. 5 
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wir, die Kirche ift die Summe aller Gemeindegliever. Sind dieje durd- 
drungen von dem Nothitande, der and bei ums herricht, jo find fie legal 
befugt, auf Abhilfe zu finnen und zu drängen. Da kann mit, wie in der 
katholiſchen Kirche, von Empörung und Auflehnmung gegen die firhlihe Obrig- 
feit die Rede fein. Wir mahen von unferem lkirchlichen Bürgerreht Gebraud, 
wir ziehen die Confequenzen aus dem uns zujtehenden Prieſterthum, welches 
im Yaufe der Zeit genug Verkümmerungen erfahren hat und endlih einmal 
zur Entfaltung ımd Wirkung kommen mag. 

Sonderbar genug, daß der Feind, gegen den wir kämpfen, derſelbe ift, 
gegen welcden auch unbefangene katholiſche Mäuner ihre Angriffe richten. 

Die freien Gedanken und Strömungen, welde die Reformation herbeis 
führten und ihr die fittlihe Berechtigung gaben, haben früh genug ihr Ende 
gefunden. 

Seit dem Bauernfriege tft Yuther ein anderer Mann! War er jcon 
vorher nicht im Stande, die Grundideen feines Reformwerkes ſyftematiſch 
auszudenten, fo verlor er, als die Banernbewegung aus fernen kirchlichen 
Prämifjen politifhe Confequenzen zog, jede Fühlung mit den kirchenpolitiſchen 
Gedanken, die fein eigenes Wert erfüllten und bedingten. Er zerriß den 
Faden, welder die Gemeinde an die katholiſche Hierardie geknüpft hatte; 
aber mit demjelben Faden, der häufig genug zur Kette wurde, band er die 
proteftantiihen Gemeinden an die Confiſtorien und den Staat. 

Nichts iſt verhängnißvoller für uns Proteſtanten geworden, als jene 
Bermifhung von Staat und Kirche, welde Luther veranlaft hat. Die 
Doctrin hatte gut veden, daß die kirchlichen und politifhen Befugniſſe im der 
Perfon des Landesherrn auseinander gehalten werden follten. Das practijde 
Leben ging über die theoretiihen Spitfindigfeiten zur Tagesordnung über. 
Die dur den Zuwachs der kirchlichen erjtarkte landesherrliche Macht erftidte 
jene und zehrte fie auf. 

Die Confiftorien, welde eingerichtet wurden, waren landesherrlide 
DBeamtencollegien. Die Geiftlihen wurden landesherrlihe Seelforgebeamte, 
denen al$ taugliben Drganen ein Stüd Polizei mit übertragen wurde. 

Die Kirchenordnungen waren landesherrliche Geſetze, welche über all’ die 
Materien Verordnungen aufftellten, welche die Yandesherren, unbekümmert 
um deren weltlihe Natur, bier regeln wollten. 

Die Yandesherren endlih wurden Biihöfe, und wenn fie deren Befug- 
nifje abmefjen, wenn fie die Competenz der Eonfiftorien und Pfarrer feft- 
ftellen wollten, jo ſahen fie auf das katholiſche Vorbild. Früher freilich 
hatten fie jelbjt Häufig genug der kirchlichen Wirkſamkeit, die ſich auf diefel- 
ben kanoniſchen Vorſchriften geftütt hatte, Widerftand geleiftet. Das mar 
jegt nicht mehr nöthig. Ob der Yandesherr als Fürft oder als Biſchof in 
einem einzelnen alle jich bethätige, mochte einen werthvollen Stoff abgeben 
für theovetiihe Erörterungen, war aber practifch gleichgültig, ob geiftliche oder 
weltlihe Beamte in feinem Auftrage handelten! Was verſchlug das ihm, 
deſſen Befugniß und Zuſtändigkeit in jedem Falle anerkannt war? 

Die Kirche aber, foviel fie an äußerer Macht den Gemeinden gegemüber, 
freilich auf Koften der Unterwerfung unter den Staat, gewann, foviel büßte 
fie ein durch Vergeſſen und Verkümmern der evangelifhen Grundgebanten. 

Die Eonfiftorien merkten kaum nod, wenn fie, auf das kanoniſche Recht 
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geftügt, Befugniſſe ausübten, daß fie ledigllich als Staatsbeamte da fun⸗ 
girten, wo die evangeliſche Lehre die betreffende Materie dem Staate zuge- 
wiejen hatte. Wenn fie Ehegerihtsbarkeit handhabten, fo glaubten fie im 
Dienjte der Kirche zu ftehen, obgleich die evangelifche Lehre die Weltlichteit 
der Ehe voll anerkannt hatte; wenn fie Schulen beaufſichtigten, fo meinten 
fie fih innerhalb der firhlihen Competenz zu bewegen, obgleih die Refor- 
mation die Schule dem Staate zugemwiefen hatte; wenn fie die Intereſſen 
der Sittlichleit wahrnehmen mußten, jo daten fie an ein kirchliches Monopol 
auf Pflege derjelben, —— doch das ein uptfortſchritt der Reformation 
geweſen war, die ſittliche Berechtigung und Natur des Staates amzuertenmen. 
Dieſe Begrifjsvenwirrung drängt aber namentlih im neuerer Zeit ſich 
ſctoff in die Oeffentlichleit. Denn wenn jett die Kirche fich felbft zurüdtgegeben 
wird, wenn demgemäß die Gvenzlinien gezogen werden follen zwiſchen ver 
jelbftändigen Kirche und dem Staate, da treten die Vertreter der erfteren 
begehrlih auf und vindiciren der Kirche, was dem Staate gebührt, und was 
vn innerften Wefen nach weltlich ift. So ftehen fie Schulter an Schulter 
mit den Ultramontamen dem Staate feindlich gegenüber; wie diefe kämpfen 
fie für Ziele, welche jeder freieren Entwidelung Gefahr drohen; wie diefe 
juhen fie den Staat auf das Gebiet der materiellen Angelegenheiten zu be- 
ſchränken, indem fie — Gott weiß, mit wie wenig Recht — eim Monopol 
der Kirche, und, was noch fchlimmer ift, der Geiftlihen auf die ideellen 
Güter unferer Nation beanfpruden; wie diefe wollen fie den Staat zum 
der Kirche degradiven, denn der Körper gehorcht dem Geifte. 

Es ift zwiſchen diefen proteftantifhen Prätentionen und den ultramon- 
tanen gar fein Unterſchied. Wir haben Hagend die Hände zuſammengeſchla⸗ 
gen, ala der Syllabus Pius IX. das neunzehnte Jahrhundert auf das eilfte 
zurüdzuführen ftrebte. Wir künnen daffelbe Schauſpiel in jeder lutheriſchen 
Poftoralconferen; erleben, und wir haben e8 erlebt in der erften Geneval- 
ipmode, welde die utherifche ſächſiſche Landeskirche in Dresden jüngft ver- 

It hatte. 


Welche Berwirrung der Anfichten herrſchte dort! Welche Verſchwommen⸗ 
heit der Begriffe! Die Majorität der Männer, welde dort tagte, wußte 
von den evangeliſchen Rechtsgedanken eben jo wenig, tie bie heutige fatho- 
liſche Kirche von den apoftolifhen Verfaffumgsformen. Und wie die Ultra- 
montamen wollten fie uns zurüdihrauben zu Buftänden, die längft über- 
wunden find, die in der evamgelifchen Kirche niemals eriftirt haben. 

Und mit welchem Bewußtfein der geiftlichen Unfehlbarkeit Hat die 
Dresoner Majorität ihre Sangathmigen Reden ausjtrömen laſſen, mit wel- 
ig Selbftgefühl des geiftlihen Amtes, mit welcher Rüdfichtslofigteit gegen 

die Bebürfniffe und es der Zeit, mit welder Unkenntniß auch ein- 
facher hiſtoriſcher 

Die Reden, welche Geiſtlichen dort ron find, laſſen einen trü- 
ben Rücſſchluß zu auf die Bildung, welche die protejtantifchen Theologen 
heut zu Tage auf den Umiverfitäten empfangen, und das Unbehagen des 
unbefangenen Betrachters wird gemehrt, wenn er fieht, wie die Lehrer der 
theologifchen Wiffenfchaft überall an der Spige ftanden, wo —— 
Prätentionen auftraten oder der evangeliſche Gedanke verkannt wurde 

Wir wollen von den unerquicklichen Debatten ſchweigen, welche über die 
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Frage mehr in die Breite als in die Tiefe ſich ergingen, ob die Geiſtlichen 
dur die Gemeinden gewählt werden follten. 

Die Verfammlung erwärmte fih für das kanoniſche Patronatrecht mit 
einem Feuer der Begeifterung, das uns ewig umverftändlic bleiben wird, 
und welchem wohl die volle Anerkennung nur der medlenburgiide Ober- 
firhenrath zu zollen vermag. 

Aber welde Syveenverwirrung trat erit bei der Schulfrage zu Zage! 
Das Minifterium hatte einen durchaus verftändigen Gefekentwurf ” einge- 
bradt. Dem neuen Oberconfiftorium follte die Oberaufficht über den Weli- 
gionsunterricht, dem Staate über das gefammte Unterrichtsweſen zufallen. 

Aber das genügte der Majorität mit nichten. Die ganze Schule ge 
hört der Kirche. Sie ift eine Pertinenz derfelben, fie hat ihr zu dienen. 
Was ift das anderes als der Sak, der in dem Syllabus Pius IX. jteht, es 
fet ein Irrthum, zu glauben, daß der Staat die Competenz über die Schule 
habe. Aber wir müfjen geftehen, ein folder Ausipruh im Munde eines 
Papftes imponirt uns noch mehr, als wenn die Dresdener lutheriſche Sy- 
node fi zu ihm befennt. Die katholifhe Kirche wenigjtens fann ihre Prä- 
tention biftorifh begründen; fie hat die Schule geſchaffen und genährt, ehe 
der Staat daran no dachte. Und als diefer feiner Ziele fih bewußt wurde 
und die Schule ſich zu vindiciren fuchte: da hat die Kirche nicht aufgehört, 
Widerfpruh zu erheben und zu betonen, daß nad ihrer Lehre die Pflege der 
Sittlichkeit und fomit der Schule ihr zuſtehe. 

Was hat denn aber die Iutherifhe Kirche für die Schule getan? Oder 
find nicht die trefflichen Schulanitalten, welche wir der pietiftifhen Richtung 
des Protejtantismus verdanken, erjt von der lutherifhen Kirche befriegt 
worden, und troß der Kirche groß geworden? Wohl. Die Pfarrer find 
Schulinjpectoren gewefen, und die Eonfiftorien Schulbehörden. Aber do 
ſtets nur im jtaatlihen Auftrage, als jtaatlihe Beamte. Und haben fie 
nicht als ſolche auch fonntäglich die in der Gemeinde verlorenen und gefun- 
denen Sachen von der Kanzel verlefen, und foll daraus vielleiht auch ein 
Titel für die Competenz der Kirche in diefer Materie gezimmert werden? 
Doch die Schule ift eim ſittliches Inſtitut. Das war ja das Thema, 
weldes den breiten Variationen der Synodalredner zur Unterlage diente. 
Aber hat denn die Kirche die Sittlihfeit gepahtet? Werden nicht im Staate 
die Bürger auch zur Sittlichkeit herangezogen, und foll der Staat etwa aud 
unter Oberleitung der Kirche jtehen? Wir glauben, daß die Mehrzahl der 
Synodalen nichts einzuwenden hätte, wenn dem jo wäre. ber diefen 
frommen Wunſch haben fie im Schrein ihres Herzens verſchloſſen gehalten. 

Es hieße Eulen nad Athen tragen, wenn wir unferen Leſern die Argumente 
der Synodalmajorität vorführen wollten. Auch darin jtehen fie hinter den 
Ultramontanen zurüd. „Die Kirche will es, der Papſt beanſprucht es,“ das 
ift fein Grund, will aber auch feiner fein. Die Reden der Synodalen wim- 
melten von Argumenten, welde jolde jein wollten und doch nicht waren. 

Nächſt der Schuldebatte verdient vielleicht noch die über den Religions- 
eid allgemeinere Beachtung. 

Es ijt ſchon vielfah in der Deffentlichfeit klagend darauf hingewieſen 
und in Sachſen ſelbſt jehmerzlih empfunden worden, daß der aus dem An- 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts ftammende Eid, durch melden jeder Geift- 


Die (utberifche Generaffonode. 37 


lihe verpflichtet wird, bei der evangelifhen Lehre, „wie jolhe in der heiligen 
Shrift enthalten, in der erften ungeänderten Augsburgiſchen Gonfeffion dar- 
geitelit und im den übrigen ſymboliſchen Kirchen der evangelifchen-Lutherifchen 
Kirde wiederholt ift, beftändig ohne Falſch zu verbleiben“, ja daß er jede 
Abweichung „von dem bei der evangelifhen Kirche angenommenen Yehrbe- 
griffe“ jelbft feinen Borgefeßten denunciren wolle, noch immer in Kraft be- 
ftand. Mit anderen Worten: der proteftantifhe Geiftlihe follte die Schrift 
immer nur durch die Brille der ſymboliſchen Schriften hindurch leſen. Was 
das jehszehnte Jahrhundert und die Anfänge der Theologie aus dem Schachte 
en Wahrheiten zu Tage gefürdert, daran follte er unweigerlich 


Die Forderung in diefer Schroffheit durchzuführen war aber unmöglid. 
Es giebt heut zu Tage feinen einzigen lutherifhen Theologen, der die. 
Inmboliihen Schriften ganz und voll acceptirte. Die Koryphäen der luthe- 
riſchen Theologie pflegen von Zeit zu Zeit „Zeugniß gegen einander abzu- 
legen“. Was Thomafius und Liebner von der Selbitentäußerung Chriſti 
lehren, wird in der Concordienformel als „entjeglih und gottesläſterlich“ be- 
zeihnek, der Dogmatik von Kahnis wirft ein Iutherifher Gegner vor, daß 
fie „feinen Abfall von der Wahrheit des lutheriſchen Bekenntniſſes vollzogen 
at“, den confeffionellen Yuthardt befhuldigt der noch confeffionellere Gue— 
ride, er gebe die göttlihe Natur Ehrifti den Pantheiften preis, und über 
Öueride jelber würden die Verfajjer der Bekenntnißſchriften zwar ein an- 
dere, aber faum ein milderes Urtheil fällen. 

Somit erfchien denn die Abänderung des Neligionseides imdicirt, umd 
hie ift au auf der Synode erfolgt. Aber leider Gottes, in welcher Art!- 
An Stelle des notoriſch Unbrauhbaren und Schlechten ift eine neue Ber- 
pflihtungsformel gefegt worden, welde der confeffionellen Engherzigteit ge- 
nügend Rechnung trägt und jih in unklarer Weife doch als einen Liberalen 
Fortſchritt hinſtellt. Nah unferem Geſchmacke war die alte Formel beſſer, 
wie uns überhaupt die ftarre und offene Orthodorie, welde fie repräfentirte, 
mehr behagt, als der liberal ſchillernde VBermittelungsftandpunft, welcher die 
neue Formel geihaffen hat, und der im Grunde doch nichts anderes fann 
und will, wie die ehrlichen Drthodoren. Die alte Formel war hinreichend 
als abänderungsbedürftig erfannt worden. Jedes Wort dagegen war zum 
Uederfluß. Die neue muß erjt mit neuer Arbeit und Anftrengung bewäl- 
tigt und über Bord geworfen werden. Das tft der einzige Gewinn. 

Aber an Arbeit und Anfjtrengung dürfen wir es überhaupt nicht 
iehlen laſſen. Wie viel Anfhauungen nod zu berichtigen, welches Duntel 
der Irrthümer noch aufzuhellen, welche Beſchränktheit der Ideen noch zu 
erweitern ift, welche jtrenge Sorge wir nod für die geiftigen Güter unferes 
Volles zu tragen haben: das hat die Dresdener Synode uns wieder fonnen- 
hell dargethan. 

Zwar factifhe Eonfequenzen werden die dort gefaßten Beihlüjje kaum 
berbeiführen. Die Synodalmajorität hat zu vorwigig und vorzeitig ihre 
Ziele enthüllt, als daß nicht die Landftände ftugig werden ſollten. Sachſen 
wird eher gar fein Oberconfiftorium erhalten, als eines, weldes die Schule 
deauffichtigt. 
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Uniehibarleitsliteratur. 


Documenta ad illustrandum Concilium Vaticanum anni 1870. Geſammelt und 
herausgegeben von Dr. Johamn Friedrich, — — d. Er in Münden. I. Abtheilung 
Nördlingen, C. H. Bed'ſche ge 1 316. ©. — Die Matt F 
römilden Päpfte über Fürften, — — nach ihren Lehren und 
andlungen feit Gregor zur —* ihrer Unfehlbarkeit beleuchtet ꝛc. ⁊c. von 
—X — von Schulte, o. ö. Brof. d. canon. u, deutfch. Rechts ge un 
zu Prag. 2. fehr vermehrte Auflage. Prag 1871. F. Tempsty. 8. 


Die immer höher anfhwellende Fluth von Concilſchriften legt von der 
gährenden Bewegung innerhalb der tatholiſchen Kirche Zeugniß ab. Aber 
nur wenige Bücher erſcheinen, die mehr als ein Eintagsdaſein verdienen. 
* —— Geiſtliche fühlt fich gemüßigt, feine Anfhauungen über oder 

elmehr für päpftlihe JInfallibilität auf den Markt zu bringen. Die Mehr⸗ 
—* —28 nur das neue Dogma und die theologiſche Bildung des 
Clerus. Die in der Ueberſchrift genannten Schriften ſind Inſeln in dem 
Meere der katholiſchen Literatur. Zu ihnen mag ſich der flüchten, welcher 
über die Geſchichte und die Tendenzen des Concils Kenntniß ſucht. 

Friedrich hat wohl von allen heutigen Gegnern des Concils die ge 
nauefte Kenntniß der Geſchichte deffelben. Gerade darum ift feine Oppofitton 
fo erklärlich. Wie fol der an ein Wirken des heiligen Geiftes glauben und 
die Concilsſchlüſſe als Dictate deffelden armehmen, welder jtaumend im der 
Nähe mit angejehen hat, wie der heilige Geift vorzüglih die päpftlichen Koft- 
gänger, die Drgane der Propaganda, den Bifhof von Paderborn umd von 
Regensburg, zu feinen Gefäßen ausgefuht hat. Wie foll der ſich den For—⸗ 
derungen feines Ordinariates unterwerfen, welcher dem an Wiſſenſchaft umd 
Charatter gleich ſchwächlichen Erzbifdof von Münden die Waffen zu dem 
Kampfe gegen das neue Dogma leihen mußte, die in den geiftigen Rüftlam- 
mern auch der deutſchen Kirchenfürſten nicht mehr zu finden find! Bon den 
Actenftüden, die er während feines römifhen Aufenthaltes gefammelt, theilt 
Friedrich in dem vorliegenden Bande ſchon fehr wichtige mit; noch wichtigere 
werden, wie wir hören, unmittelbar nadfolgen. 

Zuworderſ wird dem deutſchen Publikum eine Schrift gebracht, 2. 
zu dem Biſchofe von Mainz in Beziehung fteht. Die proteusartige N 
des Mannes fpringt dabei grell in die Augen. 

Herr von Ketteler, der Feuilletoniſt auf dem Mainzer Bifchofftuhl, 
hatte auf der Fuldaer Bifchofsconferenz d. °%. 1869 feinen Glauben an die 

päpftlihe Unfehlbarteit ausgefproden, aber die Proclamirung des in Rom 
ſchon fertig gemadten neuen Dogma für „inopportun‘ erachtet. Er hatte 
dann in Rom ſelbſt gegen Döllinger die nie raftende Feder BONN, wäh. 
rend er die comciliarifhen Mußeſtunden zum Einexerciren des päpſtlichen 
Militärs ebenſo prieſterlich wie nützlich verwendete. 

Eines Tages aber gerieth Rom über den exercirenden Biſchof im Auf 
vegung. Er hatte eine Schrift über die Unfehlbarkeit in der Schweiz ſchrei⸗ 
ben laffen, vermuthlich überfehen fi mit den päpftlihen Steuerbehörden in 
üblicher Art auseinanderzufegen umd fo eine Gonfiscation feiner Drudfahen 
auf der Dogana erfahren. Diefe lieferte ſämmtliche Eremplare der aus dem 
tegerifchen Norden ftammenden Schrift an die Behörde, welche mit zärtlider 


Unfeblbarfeitsfiteratur. 39 


Sorgfalt die päpftlihen Unterthanen vor der Yectüre verderbliher Schriften 
bewahrte, und die Congregatio indicis ward vor Schreden ftarr. Denn die 
Schrift war lateiniſch geſchrieben und fomit den gelehrten Beifigern der 
pipftlihen Genjurbehörde einigermaßen verftändiih. Ste war ein lateinischer 
Sie war gegen die Unfehlbarkeit des Papftes gerichtet aus biftori- 
und theologiſchen Gründen, nit von jenem Dpportunitätsjtandpunfte 
ans, den Herr von Setteler früher als den feinigen bekannt hatte. Aber 
ver Bapit befahl die Freigebung der Schrift. Er kannte die Janusnatur des 
Ham von Ketteler und der deutſchen Biſchöfe. Was konnte es verfälagen, 
wenn der nah Rom gewendete Kopf Yehren vortrug, welde der auf das 
Jändige Deutfchland herabblidende, wenn nicht jet, jo do im vierzehn 
Tagen oder vier Wochen felbft verdammen würde. 

Und der Papſt hatte ſich nicht getäufht. Herr von Ketteler unterbrad 
ine Erercierftudien und vertheilte feine Schrift. Die Gefinnungsgenojjen 
inbelten; denn der jtreitbare Biſchof von Mainz hatte ſich gehäutet. Die 
‚mopportunitätshaut hatte er kühn abgeftreift und war zum feden, fogar 
— um was fagt das nicht bei einem deutfchen Bifchofe! — wiſſenſchaftlichen 
egner des Dogma geworden. Das ift er denn auch geblieben wohl zwei 
5 drei Monate lang. Dann bäutete er wieder und wurde gehorfamer und 
getreuer Sohn des Papites, ein Schwärmer für die Unfehlbarkeit. Die eine 
Haut aber, welche der Biſchof von Mainz getragen, hat Prof. Friedrich fau- 
ver aufbewahrt und uns mitgetheilt. Sie bildet einen werthvollen Beitrag 
für die Yehre von der Charakterfeitigfeit der deutihen Diöcefanhirten. 

Das zweite Stüd der Sammlung ift die Schrift: „La liberte du Con- 
ale et linfaillibilite.“ Sie enthält von der Hand eines der eriten franzö— 
ſiſchen Prälaten eine authentiihe Schilderung der moralifhen Unfreiheit, mit 
welder das Concil zu arbeiten hatte. Die Schilderung jtimmt im Wefent- 
lihen mit den Nachrichten überein, welde die Augsburger Zeitung über die 
Conciliariſchen Vorgänge gebracht hat. Sie muß au wohl ganz wahrheits- 
gemäß fein; denn nicht einmal der Biihof von Mainz hat in feiner gewohn- 
ten Schreibjeligfeit eine Brochüre dagegen losgelajjen. 

Auh die übrigen Stüde der Friedrich'ſchen Sammlung find wichtig und 
werten helle Schlaglihter auf das Concil. Der Abdrud der Trienter 
Geihäftsordnung, welche den Bifhöfen in Nom jo ängftlih vorenthalten 
wurde, füllt außerdem eine häflihe Yüde unferer bisherigen Geſchichtsquellen 
as — 

Giebt ums die Schrift von Friedrich die Mittel an die Hand, um zu 
erfennen, wie das neue Dogma der Infallibilität zu Stande gebracht wurde, 
ſo zeigt die Brochüre von Schulte die Conſequenzen deſſelben für das ſtaat— 
lihe deben. Wir haben uns bei der Lectüre des Buches eines tragiſchen 
Eindrudes nicht erwehren fünnen. Wenn irgend einer unter den katholiſchen 
Canoniſten, jo hat Schulte mit ſich gerungen, ehe er feine Yebensarbeit zu 
Gunſten der römifhen Eurie für eime verfehlte und irrige erkannte und er- 
Hirn mußte. Schon als Pius IX. mit feinem Syllabus der gebildeten 
Menjhheit ins Geſicht flug, war Schulte bedenklich geworden. Aber er 
derſuchte noch die Kanten der ungeheuerlihen Säte abzuglätten, die Spigen 
abzubrehen, fie mit der modernen Gefittung, der fie widerftreben, in Einklang 
zu fegen. Und jegt muß er eingeftehen, daß feine Deutungstunft eine trrige 
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gewefen, daß die römische Curie nicht eine Brüde gejhlagen wiljen mil 
zwiſchen dem canoniſchen Recht und den Anſprüchen des neunzehnten Yahr- 
hunderts, daß eine gähnende Kluft fie trennt von jeder Eulturerrungenihaft 
unferer Tage. Der Manı, welder jein arbeitfames Yeben darauf verwen- 
dete, die Kirhe aus den Banden des Staates zu befreien, muß jegt den 
letzteren auffordern wachſam zu fein und ſich zu jchügen gegen die vehren 
des Jeſuitismus, der fih mit der Kirche identificirt hat. 

Die Methode von Schulte ift dabei eine einfache. Aus gut katholiſchen 
und fomit auch den Gegnern lauteren Quellen bringt er cathedrale Aus- 
fprüde der Päpfte, die jet nachträglich infallibel geworden find, und denen 
alle Katholiten Folge zu Teiften haben. Und diefe päpftlihen Doctrinen 
machen jeden Staat, jede bürgerlihe Gefellfhaft, jedes Zufammenleben ver 
Eonfeffionen unmöglich. 

Wie jharf der Schulteſche Schlag die Gegner getroffen hat, beweifen 
am beften die zahlreihen Gegenfhriften, welche wie Pilze aufſchießen, und 
die der Fuß der Wiffenfchaft wie diefe zertreten wird. Oder verdient es 
eine ernitlihe Beahtung, wenn der St. Pöltener Biſchof, der ci-devant 
Eoncilsfecretär bezüglich der Bulle Unam sanctam fagt: nur die lekten Zeilen 
ſeien infallibel, die erſten Abſchnitte niht? So daß alfo der infallible rö— 
mifhe „Stellvertreter Ehrifti” ſich Hinfet, die Feder fpitt und losſchreibt, 
aber ohne den heiligen Geift — wie wir gerne glauben — und darum fehl- 
bar, was wir wiederum nicht ableugnen wollen. Plößlih aber dringt der 
heilige Geift in die Feder, infallible Säge entfließen ihr, und die fatholifche, 
an Wunder fo reihlih gewöhnte Welt, hat nicht nur ein neues ftaumend;zu 
verzeichnen, jondern ſich auch wiffenfhaftlih abzumühen, um zu erfunden, von 
welchem Komma an der heilige Geiſt wirffam geworden ſei. Wenigjtens 
ift durch diefe Theorie noch eine Thätigkeit der fatholifhen Wiffenfchaft 
möglich, ja nothwendig, denn wenn auch der Papſt fpäter jelber feinen frü- 
heren Ausſpruch partiell für infallibel declarirte, jo müßte doch die Wiſſen— 
Ihaft wieder die Declaration prüfen, und es bliebe dem Biſchofe Fehler 
immer noch Gelegenheit, eine neue Brochüre zu füxeiben, 

Ob die Regierungen den Warnungsruf, den Schulte an fie ergehen 
läßt, beachten werden, iſt freilich eine andere Frage. Die deutſchen Regie— 
rungen find der Wifjenihaft gegenüber jo vornehm geworden, daß fie ihre 
Stimme nidt beachten. Zwiſchen ihnen und der fatholifhen Kirche herrſcht 
ein Syſtem der gegenfeitigen Kofetterie, welches früher oder fpäter dem Staate 
bittere Früchte tragen wird. 

Es ift ein geringer Troft für die Wiffenfhaft, daß fie dann in Un 
ihuld ihre Hände waſchen kann. Um fo herber aber wird dereinft das Ur- 
theil der Gefchichte über unfere Staatsmänner lauten, welde indolent umd 
verjtändnißlos das Unkraut wachſen laſſen, weil es noch den Waizen nicht 
erjtict, und welche vergejjen, daß das Mark des Feldes ausgefogen, und 
künftige Dürre da herrihen wird, wo fie jeßt die Egge zu gebrauden zu 
läffig waren. Y. 





Ausgegeben: 7. Juli 1871. — Berantwortlidier Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die Snfflehung des todten Meeres. 


Durch ganz Syrien vom Taurus bis zum rothen Meer zieht fih von 
Nord nah Sid ein fhmaler Spalt, eingefaßt von theilweife hohen Gebirgen 
und Hochebenen. Ungefähr unter der Parallele von Aklko ſenkt ſich derfelbe 
af eine Strede von etwa 45 Meilen unter die Fläche des Mittelmeeres. 
Der niedrigfte Theil diefer Einfentung wird durch das todte Meer ausge 
füllt, deffen Oberfläche ungefähr 1300 Fuß und deifen tieffte gemteffene 
Ersten über 2600 Fuß unter dem Spiegel jenes liegen. Num haben die 
weſtlich und üftlih den See begrenzenden Yänder (Judäa und Moab) eine 
durhiänittlibe Höhe von 2—3000 Fuß und mehr über dem Mittelmeer. 
Wenn man von Hebron oder Karmel ftundenlang immer bergab nad Dften 
gegangen tft, ſo fteht man plöglih bei der Duelle Engedi nidt etwa am 
Vaffer, fondern auf dem Gipfel einer jäh abfallenden Klippe, 1500 Fuß 
über dem See, und ähnliche fchroffe Felswände, die nicht einmal an alten 
Stellen Raum für einen ganz fehmalen niedrigen Strand übrig laffen, um- 
fiumen ihm von beiden Seiten. Nur am Nord» und am Südende grenzt flaches 
und an den See, indem die Klippen bier weiter zurüdweichen. Schon diefe 
Seitalt der WBodenoberflähe würde den See zu einem der merkwürdigſten 
Gewäffer der Erde maden; eine fo tiefe Senkung ift fonft nirgends befannt. 
Aber derfelbe hat noch andere wunderbare Eigenfhaften. Sein Wafjer unter- 
fegt in dem heißen Felſenkeſſel natürlich einer fehr ſtarken Verdunſtung, die 
eft in Form einer gewaltigen durdfihtigen Dampffäule dem Auge wahr: 
nehmbar iſt. Diefer Verminderung wirken der Jordan, einige, namentlich 
von Dften ber, einftrömende Bähe und Negengüffe entgegen; je nad dem 
größeren oder geringeren Zugang von Waffer fhwankt das Niveau um etwa 
10 Fuß. Das Waller des Sees enthält eine ſolche Menge bitterer Salze, 
daß es für alles Lebende tödtlih ift. Weder Pflanzen noch Fifche, noch 
ſonſtige Waffertbiere fommen in dem See vor; was von folhen der Jordan 
oder die anderen Zuftüffe hineinſchwemmen, ftirbt nach kurzer Zeit. Die in 
dem Waffer aufgelöften Stoffe maden es ſchwerer als alles fonft bekannte 
Waſſer; in Folge deifen ift feine Tragkraft groß und wird es dem Winde 
füwer, Wellen hervorzubringen. Doc ift von diefer Eigenfhaft fein Nuten 
zu ziehen, denn der fifhlofe See mit feinen nadten Ufern zwifchen fteilen 
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Klippen hat nie eine eigentliche Schifffahrt gekannt. Alle Beobachter waren 
betroffen von dem Eindruck troſtloſer Oede, durch die er im ſchärfſten Ge— 
genſatz ſteht zu dem einen Grad weiter nördlich gelegenen, vom Jordan 
durchſtrömten Galiläiſchen See mit feinem Fiſchreichthum und feiner lachen⸗ 
den Umgebung, der Urheimath des Chriftenthums. So ift der Name „todtes 
Meer”, ver ſich ſchon bei griechiſchen Schriftjtellern findet, durchaus bezeich- 
nend. Das Alte Teftament nennt den See u. U. „das Salzmeer” eben 
wegen jeines, das gewöhnliche Maaß weit überjchreitenten Salzgebaltes. 
Diefer ift fo ftarf, daß die nur zeitweilig bededten Stellen des Ufers beim 
Sinten des Sees mit einer jtarfen Salzkrufte überzogen werden; ja ſchon 
jeine Austünftung ſoll die Kleider der am Ufer Befindlihen mit 
Salz bededen. Im Südweſten des Zees liegt noch an deſſen Rand ver 
Sodomsberg, ein über eine Meile langer, nicht ganz eine viertel Meile breis 
ter Hügelrüden von jehr unregelmäßiger Gejtalt, dejjen Körper ganz aus 
Steinfalz befteht, welches hie umd da zu Tage liegt, an anderen Stellen 
leicht mit Erde bededt ij. Am Ufer findet ſich ziemlich viel’ Schwefel, jo 
daß die Araber der Umgegend daran genug haben, um ihr Scießpulver zu 
bereiten. Die Quelle Kalirchoe, welde im Altertfum als Gejundprunnen 
benutzt ward, ergießt ihr heißes Schwefelwajler in den See, und vielleicht 
enthalten noch andere von den heißen Quellen, die in ihm fließen, Schwefel. 
Auch Heine Asphaltjtüde findet man am Ufer, jedoch jelten. In langen 
Zwifhenräumen, wahrjheinlih nur nad Grobeben, wirft der See große 
Maſſen von Asphalt aus; daher der Name „Asphaltmeer“ bei Griechen und 
Römern. 

Der See ift gegen 10 Meilen lang umd etwa 2", Meile breit; bei 
hohem Waſſerſtand veiht ev im Süden und Norden, wo die Ufer flach, na- 
türlich weiter. Er zerfällt in den größeren nördlichen Theil, deifen Tiefe in 
der Mitte durchſchnittlich über 1000 Fuß tft, umd den füdlichen feichten, der 
durh eine vom Oſtufer ausgehende Halbinjel abgefhnitten wird. 

Die eigenthümlihen Erfheinungen diefes Sees zogen früh das Auge 
der Foriher auf ſich. Schon Ariftoteles berichtet uns von feinem bitteren, 
ihmweren Waffer. Aber obwohl mande Schriftjteller von ihm fprechen, ſo 
haben ihm doch wenige Urtheilsfähige gefehen oder gar unterſucht, denn jo 
gering auch die gerade Entfernung des todten Meeres von einigen der wich— 
tigiten Städte des jpüteren Alterthums it, jo kamen doch wenig Reiſende 
in dieſe öde, reizlofe Gegend. So fehlt es denn in den Nachrichten über 
jenes nicht am Uebertveibungen. Man behauptete, das Waffer fer jo ſchwer, 
daß es Backſteine trüge. Selbſt Yofephus, der nicht weit von dem Meere 
gelebt und es jelbjt gefehen hat, wiederholt Fabeln eines älteren griechiſchen 
Schriftitellers über die Gewinnung des Aspbaltes, deſſen Vorkommen malt 
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für viel häufiger hielt, als es if. Man fehrieb dem See einen todbringen- 
den Geſtank zu; im Mittelalter erzählte man, daß diefer die darüber fliegen. 
den Vögel tödte. In Wirklichkeit hauchen allerdings die Prügen am Ufer 
bei niedrigem Wafferftand einen unangenehmen Geruch aus, aber das Waffer 
jelbft riecht nicht. Den zahlreihen Vögeln, die in den felfigen Ufern niiten, 
thut der See kein Leid; Warfervögel hat derjelbe natürlih nicht, da er ihnen 
keine Nahrung bietet. Die große Ungefundheit der Gegend am todten Meer, 
von der claffifche, arabifhe und neuere Berichte ſprechen, erklärt fib nad 
Robinfon genügend aus der ungeheuren Hite; die Sümpfe mögen das Yhrige 
dazu thun, aber die Beichaffenheit des Wafjers ſelbſt ift daran umfchuldig.*) 

Noch heute haftet, wie wir feben, der Name Sodom’s an dem Ufer 
” Sees. Eine alte Ueberlieferung bringt die Entftehung diefes mit dem 
Untergang jener Stadt in Verbindung. Im Alten Teſtament haben wir 
hierüber zwei verſchiedene Berichte, die jet in der Genefis zufammtengearbeitet 
im, ſich jedoch durch kritiſche Analyſe noch trennen laffen. Zunächſt finden 
wir in der „Völkertafel“ (1. Moſe 10, 19) die vier Städte Sodom, Go— 
more, Adma und Zeboim zur Bezeihnung der Gegend des todten Meeres, 
das in der Zeit, von der die Mede ift, noch nicht dageweſen fein fol. Nach 
derſelben Quelle, welcher jenes Stüd angehört, fiedelt fi Yot „in den Städten 
des Jordankreiſes“ an, als er fi von feinem Oheim Abraham trennt (13, 12), 
umd wird, als Gott diefe zerjtört, von ihm gerettet (19, 29). Unter dem 
yordantreis verfteht man noch zur hiftorifhen Zeit das Jordanthal, doch 
daben die Schriftjteller der Genefis dabei mehr oder ausſchließlich deſſen ſüd— 
Öbiten Theil im Auge, wo jet das todte Meer ift. Diefe kurzen Angaben 
werden uns durch die zweite Quelle erſt deutlih, welche übrigens in letter 
eitanz auf mehrere andere zurüdgehen mag. Da wird uns gleichfalls er- 
lt, daß Lot für fi den ganzen Jordankreis erwählt habe, welder vor 
der Zerftörung von Sodom und Gomorrha reich bewälfert gewefen „wie der 
Garten Gottes, wie Aegyptenland“. Dort wanderte nun Yot nomadifh um- 
ber Bis nah Sodom, wo wir ihn aber naher als Einwohner treffen. Nach 
Cap. 14 wurden die Könige der fünf Städte Sodom, Gomorrha, Adma, 
zeboim und Zoar von den Königen ferner Yänder bekriegt und geſchlagen, 
He Einwohner von Sodom und Gomorrha mit Einfluß Lot's in die Ger 
fangenſchaft gefchleppt; aber Abraham fette den abziehenden Siegern von 
Heron aus nad) und jagte ihnen die Gefangenen und alle andere Beute ab. 
As Schlachtfeld wird das Thal Siddim genannt, in welchem Aspbaltgruben 
geweien feten. Schon 13, 13 war gejagt, die Eimmohner von Sodom wären 


*) Für eine weitere Beichreibung des todten Meeres verweifen wir auf Robinſon's 
„Booffche Geographie des heiligen Landes”, S. 204 ff. der deutichen Ausgabe. 
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Frevler geweien; aud die Namen der Könige von Sodom und Gomorrha 
(Be-ra und Bi⸗rſcha) enthalten die Wörter „Böſes“ und „Frevel“. Gott 
beſchließt nun den Untergang von Sodom und Gomorrha und theilt das 
Abraham mit. Auf feine Fürbitte erlangt diefer das Verſprechen, wenn nur 
10 Gerechte in Sodom wären, fo follte es verfhont bleiben. Aber als die 
göttlihen Boten nah Sodom kommen, wo Yot fie gaftlih aufnimmt, zeigt 
es fi, daß die ganze Einwohnerihaft grundverderbt ift. Die Strafe muß 
alfo vollzogen werden. Nicht einmal Lot's Schwiegerfühne hören auf die 
Warnung, fie find ja aud Yeute aus Sodom und müſſen deſſen Schidjal 
theilen; daß es ihren Frauen eben jo geht, wird jtillihweigend vorausgefeit. 
Yot flüchtet fi früh Morgens auf Drängen der Engel mit feiner Frau 
und feinen beiden ledigen Töchtern nad dem Gebirge. Aus Furcht, daß er 
diefes nicht mehr zur rechten Zeit erreihen möchte, bittet er, den nabgelege- 
nen Ort Zoar zur Zuflucht erwählen zu dürfen; dies wird ihm gejtattet 
und der Ort von der allgemeinen Zerftörung ausgenommen. Da läft ver 
Herr „Schwefel und Feuer vom Himmel regnen” und zerjtört Sodom, Go— 
morrha und den ganzen Jordankreis. Abraham fieht von Hebron aus das 
Land wie einen Ofen rauhen. Lot's Weib, welches fih gegen die Warnung 
umgefhaut hatte, war in eine Salzſäule verwandelt. 

Bon der Entjtehung des todten Meeres ift hier geradezu nicht die Rede, 
doch kann man nit daran zweifeln, daß die Genefis daran denkt. Dafür 
fpriht jhon der Schwefelregen, der von dem Borfommen des Schwefels an 
jenem ausgeht, dafür der Umftand, daß nur für diefe Gegend die Zeichen der 
Zerjtörung pajjen. Die Angabe von der früheren Blüthe des Yordantreifes 
hätte feinen Sinn, wenn das Vorhandenfein des Meeres da ſchon voraus- 
gejegt wäre. Das Thal Siddim mit feinen Asphaltgruben kann feine Ge 
gend als das Beden diefes Meeres bedeuten. So hat man es denn auch 
von jeher verjtanden. 

Aber ſchwierig ift die Frage, wo fih das Alte Teftament die verſchwun— 
denen Städte denkt. Die nächſtliegende Anficht ift die: auf dem Grunde des 
Sees. So habe ich früher jelbft geurtheilt, aber wenigjtens in Bezug auf 
Sodom ijt mir das jegt ſehr zweifelhaft geworden. Syn der Salzfäule, in 
welche die Frau verwandelt wird, fieht man mit Net einen der phantaſtiſch 
gebildeten Blöde des Salzberges am Südwejtende des Sees. Die Lage von 
Zoar ergiebt die Richtung der Flucht; der Ort, der noch im Mittelalter 
bejtand, lag auf der Landenge, welde die Halbinfel mit dem öftlichen Ufer 
verbindet. Lot follte ſich alfo eigentlich nad dem moabitiſchen Gebirge flüd- 
ten, wohin er fih auch fpäter begiebt (20, 30). Sodom, der Ausgangspunlt 
der Flucht, welde den Salzberg und Zoar berührt, muß alfo, wenn die Er 
zählung einigermaßen confequent ift, nob auf dem Lande fein. Dahin legt 
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denn auch die Tradition die Stelle Sodoms. Aber der Bericht zeigt, daß 
auch das Meer als der Bereich der Zerſtörung gedacht ward, denn eigentlich 
follte ja erit das Gebirge Schuß geben, und Zoar wurde nur durd befon- 
dere Bewilligung Gottes vor der fhon befchloffenen Vernichtung gerettet, ein 
pofiender Ausprud für die Yage diefer im Ganzen flachen Yandmaffe mitten 
im Meer. Ging nun aber die Zerftörung bis an das Südende des Meeres 
oder vielmehr über diefes hinaus, fo muß fie nah der Anfhauung des Alten 
Zejtamentes auch den größeren nördliden Theil getroffen haben, denn der 
Kame ordantreis für die zerftörten Gegenden ſetzt ja voraus, daß der 
Jerdan damals hier noch überall dur feites Yand floß und fich nicht vorher 
n einen See ergoffen hatte. Auf jeden Fall denken ji alfo unſere Berichte 
Ne Entjtehung des todten Meeres mit der Vernichtung jener Städte ver- 
bunden; eine klare Borjtelung von den Einzelheiten diefes VBorganges mach— 
ten fie jih offenbar nicht. 

Von unjeren beiden Berichten über die Kataftrophe iſt der eine fehr 
tu Obwohl es nun nit erlaubt ift, bei dem Verfaſſer deffelben ohne 
Üeiteres die Anfichten des anderen vorauszufegen, fo findet fich zwifchen bei- 
den menigftens fein irgend erhebliher Widerfpruh und namentlih in der 
Erzählung vom Schickſal Yot’s eine auffallende Uebereinftimmung im Detail. 
m Ganzen und Großen war die Ueberlieferung über dieſes Ereigniß aljo 
ibn vor den beiden Erzählern bejtimmt ausgeprägt. Aber doch haben wir 
20 einige Spuren davon, daß diefe nicht immer fo feite Geftalt trug. Bei 
den uns vorliegenden Berichten ift auf die abwecfelnde Nennung von So— 
dom allein, oder mit Gomorrha, oder mit noch mehr Städten zufammen fein 
ttohes Gewicht zu legen, denn eine leidlihe Harmoniftit hat dies ſchon im 
den Quellen ausgegliden. Sodom foll deutlih die wichtigfte Stadt jein, 
wie au ihr König für die anderen auftritt (14, 17, 21), und Gomorrha 
eiheint als die danach bedeutendfte; diefe beiden Städte vertreten daher 
mehrfah die übrigen mit. Aber urjprünglih nannten doch wohl verfchiedene 
leberlieferungen verſchiedene Namen. Und nad dem höchſt intereffanten 
bericht Strabo’s, deſſen Gewährsmann vermuthlih der Angabe nichtisraelis 
tüder Anmohner des Sees folgte, find hier gar 13*) Städte verwüſtet. 
Ferner iſt zu bemerken, daß beide Berichte von diefer Zerftörung den Aus— 
ud hafach, „umtehren,” gebrauden, welder geradezu der terminus tech- 
cas dafür ift. Das deutet darauf, dak man fih urfprünglid dies Ereigniß 
ıs ein wirklihes Umfehren, Ummerfen der Städte dadte; eine Vorftellung, 
de im einer nicht felten von ſchweren Erdbeben heimgefuchten Gegend wahr» 
üb nicht ferne liegt. 

*) Im Stephanus von Byzanz fteht dafür 10, entweder durd Schuld feiner Ab- 
Wreiber, oder weil er wirllich in feinem Eremplar des Strabo fo laß. 





46 Die Entftebung des todten Meeres. 


Die Stellen der Propheten, welde auf Ddieje Kataftropbe binweifen, 
geben uns feine neuen Aufſchlüſſe über die Anſchauungen, welde die Hebräer 
von derjelben hatten, da fie alle auf die Erzählungen unferer Genefis 
zurüdgeben. 

Es bedarf feines weitläufigen Beweifes, daß dies Ereigniß nicht in der 
erzählten Weiſe gefhehen fein kann. Alles ift bier übernatürlib gebalten; 
man denfe nur an die Engel und an die Verhandlungen Gottes mit Abrı- 
ham. Daß die Zeritörung eine Strafe der Gottlofigfeit, war eine noth— 
wendige Borausfegung des Hebräers; geihichtlih ift das nicht. Die Rettung 
von Zoar erflärt in naiver Weife eine auffallende Bildung der Erdoberflähe: 
als hiſtoriſches Factum hat fie nit mehr Werth wie die Verwandlung von 
Lot's Frau in die Salzfäule, welche gleichfalls ein Naturfpiel deutet und 
dabei nicht blos die Strafe mangelhaften Gehorſams gegen Gott ausdrüdt, 
fondern namentlih die auch von anderen alten Völkern getheilte Vorſtellung 
verfinnliht, daß der Menfh das Treiben der zeritörenden oder der unter: 
irdifhen Mächte nicht anfehen fol. Dazu kommt noch, daß alle in dieſe 
Erzählung verflohtenen Perſonen mythiſche Wefen find (vgl. den Aufſatz über 
die biblifhen Erzväter in diefer Zeitfchrift, ©. 497 ff.). Die Frage kann 
alfo nur fein, ob dem hier in mythiſcher Form Erzählten etwas Geſchicht⸗ 
lies zu Grunde liegt, mit anderen Worten, ob das todte Meer dur eine 
gewaltige Stataftrophe in einer Zeit entitanden ift, aus welcher man bei der 
Abfaſſung unferer Berichte noch wirkliche Ueberlieferungen haben konnte. Auch 
die fritifhen Ausleger des Alten Teftamentes find im Allgemeinen geneigt, 
diefe Frage zu bejahen; ih will fie nicht ſchlechthin verneinen, aber doc die 
jhweren Bedenken hervorheben, welde der gewöhnlichen Anficht entgegen: 
ſtehen. 

Für die Geſchichtlichkeit der Ueberlieferung ſcheinen die Namen der 
Städte zu ſprechen, welche doch nicht aus der Luft gegriffen ſein werden. 
Allerdings ließe ſich Gomorrha als ‚Waſſerfülle“ erklären und könnte alſo 
eigentlich eine Bezeichnung der Meerestiefe ſelbſt ſein; da aber weder Sodom 
noch Adma oder Zeboim eine ähnliche Deutung ergeben, ſo lege ich auf jene 
Etymologie fein Gewicht. Uebrigens ſcheint ja der Name Sodom von Haus 
aus an's Ufer des Sees zu gehören; vielleicht bezeichneten auch die anderen 
Namen urſprünglich Stellen am Ufer und wurden erſt allmählich zu den 
untergegangenen Städten. Für die Geſchichtlichkeit des Ereigniſſes iſt es 
jedenfalls äußerſt bedenklich, daß es in eine ganz ungeſchichtliche Zeit verſetzt 
wird, in welder die Stammväter der anmwohnenden Völker gelebt haben 
follen. Daß ver tiefe Spalt, welhen der größere nördliche Theil des Sees 
ausfüllt, nicht in Hiftorifher Zeit entjtanden fein kann, nimmt auch der bibel- 
gläubige Robinfon an. Zu den fonjtigen Schwierigfeiten jener VBorausjegung 
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!äme nod die Frage, wohin denn damals der Jordan und die zahlreichen 
Bache ihre bedeutende Waſſermaſſe ergojien hätten. Die alte Annahme, der 
Jordan wäre früher in's vothe Meer gefloffen, ift micht mehr jtatthaft, ſeit 
man weiß, daß das todte Meer gerade den bei Weitem tiefften Theil des 
langen Spaltes bildet und daß diejer ji von deſſen Siüdende an wieder 
fangjam hebt, bis er nod vor der Einmündung in das rothe Meer über 
das Niveau deffelben jteigt; auch fließen ziemlich viele Bäche von Süden ber 
ins todte Meer zum Zeichen, daß das ganze Yand nah Süden zu anjteigt. 
Robinſon nimmt deshalb an, die Kataftrophe bezöge fih blos auf den ſeich— 
ten füblihen Theil. Daß die Genefis anderer Ansicht jein muß, fahen wir 
oben; doch fünnte er ja immerhin Recht haben; die Volfsüberlieferung hätte 
kan das Ereigniß vergrößert und auf das ganze Meer ausgedehnt. Ich 
deweifle kaum, daß ein vorurtheilslofer Naturfenner die Frage, ob der jüd- 
lite Theil des todten Meeres in der jüngften geologifhen Epoche dur eine 
xwaltſame Unwälzung entjtanden wäre, wenigftens nah Unterſuchungen 
am Ort und Stelle ſicher beantworten fünnte. Yeider war der treffliche 
Yon, der Führer der amerifaniihen Erpedition von 1848, dem wir die 
genaueiten Nachrichten über die Natur diefes Meeres verdanken, voll von 
religtöfen Borurtbeilen und nicht im Stande, an den biblifhen Berichten 
irgend Kritit zu üben. Ich bin durchaus Yaie in den Naturwifienjhaften: 
sch erlaube ih mir einige Punkte hervorzuheben, welche mir ein viel höheres 
Alter des ganzen Sees anzudeuten feinen. Allerdings jind nad Erdbeben 
in geihichtliher Zeit zuweilen Seen entjtanden, aber, jo viel ich weiß, nie 
ner von dem Amfang auch nur des füdlihen Theils des todten Meers. 
daß von einem feurigen Schwefelregen nicht die Rede fein fan, verfteht 
nd von ſelbſt. Die Umdeutung deilelben in einen Blitzſtrahl, die ſich ſchon 
x Joſephus findet, macht die Sade gewiß nicht viel leichter; denn jo reich 
an Asphalt das Yand jein mochte, ein derartiges Ausbrennen dejjelben, daß 
3 zum Seebeden werden mußte, iſt doch undenkbar. Nun möchte ib aber 
ragen, ob jih der Salzberg im Süden nicht einfah als eine Ablagerung 
“Ss Sees aus einer Zeit erflärt, in welder jein Niveau ein paar humdert 
Juß höher ftand. War Yegteres je der Fall, jo mußte damals nothwendig 
Ne Berdampfung eine jtärkere fein als der Zufluß, der nicht viel größer fein 
tonnte als jeßt: die Abnahme des Wafjers im Yaufe vieler Jahrtauſende 
hehe jich aljo erklären. Dann war aber der See anfangs größer als jekt, 
m» von einer plötzlichen Entjtehung iſt nicht mehr die Rede. Ich bemerfe 
übrigens noch, daß die Halbinfel „eine Anhäufung von verhältnigmäßig neu— 
zeitigen Depvfiten in horizontalen Yagen” ij. Ob das für eine plögliche 
Entſiehung des benachbarten Meeres im gefchichtliber Zeit fpricht, mögen 
Renner beurteilen. 
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Ich made diefe naturwiſſenſchaftlichen Einwendungen gegen die herr 
fhende Anficht, wie gejagt, ganz als Yate. Über das ift fiher: Die ſchauer⸗ 
liche Dede diefes bitteren Sees ohne alles Leben in einer Felſenwüſte mit 
vulcanifhen Zeichen mußte nothwendig bei dem naiven Sinn der alten Völler 
Erzählungen von furdhtbaren Zerftörungen hervorrufen. Ich könnte Paral- 
lelen von den verjchiedenften Nationen beibringen; ich will aber nur auf die 
zahlreichen ſtillen Seen hinweifen, in welden nad deutfher Sage Schlöffer 
verfunfen find, und diefe Heimath des Todes follte ohne ſolche Ueberlieferung 
bleiben? Die Verlegung derfelben in ‘die Zeit der Stammpäter umd die 
ethiſche Motivirung waren für das Alte Teftament von felbft gegeben. So 
erklärt fi die uns vorliegende Erzählung jehr wohl, auch ohne daß ihr ein 
wirflihes Ereigniß zu Grunde zu liegen braudt. Es kann ſich daher jetzt 
nur noch darum handeln, ob ein foldes überhaupt möglich war, und dieſe 
Frage kann nur die Naturwiſſenſchaft fiher beantworten. 

Kiel. Th. Nöldeke. 
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Lange Zeit waren wir gewohnt, das Budgetreht der Bolsvertretung 
als die Grundlage conftitutionellen Staatslebens zu betradten, und weit 
verbreitet war die Meinung, daß eine Verlegung gerade jenes Rechtes fo 
ziemlich einer Siftirung der gefammten Staatsverfaffung gleichkomme: fchreite 
ein Minifterium, dem der Etat verweigert wurde, nicht einfach zur Auf 
bebung der Staatsverfaffung, fo fei ein unerträglider Stillftand der ganzen 
Staatsmaſchine unvermeidlic. 

Die befannte EonflictSperiode in Preußen mufte diefe Anſicht thatſäch— 
lid erſchüttern. Das durd die preußifhe Verfaſſung geforderte Etatgefeh 
fam mehrere Jahre nicht zu Stande: gleihwohl blieb die Staatsmaſchine in 
regelrehtem Gange,*) abgerechnet freilih das Scheitern mander Gefegent- 
würfe und abgerehnet cbenfo eine große Menge von Zerwürfniſſen in den 
verſchiedenſten Kreifen, die allmählich einen zerfegenden, bedenklichen Charalter 
annehmen konnten. So fann es feinen, als ob das gerade durch die preußiſche 


*) Die durch Geſetze angeordneten Steuern werden freilich nah Art. 100 der preu— 
Kifchen Berfaffung forterhoben, auch wenn ein Etat nicht zu Stande kommt. Beſtim— 
mungen, welche in diefem Falle wenigftend die einftweilige Forterhebung der Steuern 
fihern, finden fid) auch in anderen deutjchen Berfaffungen. 
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Berfaflung fo befonders formell feitgeftellte Mitwirkungsreht der Kammern 
bei ‚yeftfiellung der Staatsausgaben — denn Art. 99 diefer Berfaffung ver- 
langt eim jährliches Etatgefeg — eben nur ein formelles Recht, ohne 
weientlide materielle Bedeutung fei. P 

Prüfen wir die Sache zunächſt ftreng juriftifh, jo ergiebt fi, daß die 
Regierung, infomweit fie rechtliche Berbindlichkeiten des Staates er- 
füllt, ſich privatrechtlich in feiner Weiſe verantwortlih machen kann. Hat 
doch ſelbſt nad den jtrengen Grundfägen des Privatrechts Jemand, der 
Schulden für einen Anderen, ſelbſt ohme deſſen Auftrag, bezahlt, regelmäßig 
Anfprud auf Erjag der Auslage. Ebenſo jteht es mit Ausgaben, die fac- 
tiſh nothwendig find, wenn der Staat fortbeftehen ſoll oder beftehende 
Geſete zur Ausführung kommen follen, denn ein Recht durch Verweigerung 
der Ausgaben den Staat factiſch aufzulöfen oder auch nur einfeitig beftehende 
Geſetze factiſch außer Anwendung zu fegen, fann der Volksvertretung nicht 
wgeitanden werden. Sogar nur nützliche Ausgaben würde die Regierung 
einfeitig machen fünnen, foweit es ihr gelänge, nadhzuweifen, daß ein mate- 
tieller Berluft dadurch für den Staatsfiscus nicht herbeigeführt wurde. 
Adzeſchen von dem letzteren befonderen Falle, der practifch eine große Er- 
beblihteit nicht befigen wird, würde aljo das Bewilligungsredht der Bolts- 
vertretung bezw. der Kammern nur für Ausgaben Bedeutung befigen, die 
weder rechtlich noch factiſch nothwendig jind. 

Kommt alfo eine Vereinbarung zwiihen Regierung und Voltsvertretung 
mot zu Stande, jo wird erjtere, wenn fie nur rechtlich oder factiſch noth- 
wendige Ausgaben vornimmt, fih civilrechtlich nicht verantwortlib machen, 
und begreifliher Weiſe giebt das in früheren Jahren von der Voltsvertre- 
tung Berwilligte einen annähernd richtigen Maßſtab für Dasjenige, was als 
jactiſch nothwendig zu betrachten ijt. Die Gefahr, civilrechtlich den Schaden 
jegen zu müſſen, wird aber noch dadurch wefentlih gemindert, daß der 
Lollsvertretung nicht das Recht zufteht, eine Klage Namens des Staats- 
scus zu erheben, diefe alfo immer nur von einem anderen Minifterium, 
welches der Anficht der Bolfsvertretung fih anſchließt, zu befürchten ift. 

Dennoch ijt, wie wir glauben, das formelle Recht der Volfsvertretung, 
Ausgaben zu bewilligen, indirect von der größten Bedeutung. 

Zunächſt kann ohne Ermächtigung der Bolfsvertretung die Regierung 
au nügliche Ausgaben, fofern fie nicht geradezu als materiellen Gewinn 
bringend ſich ſchließlich erweiſen follten, nicht macen.*) Aber durch Nicht- 


*) In der Bornahme folder zunächſt auf perſönliches Rifico des Minifters gehen- 
der Ausgaben liegt aber deßhalb eine ftarte Verlegung des Bewilligungsrechtes der Volls— 
riretung, weil das Privatvermögen des Einzelnen nicht binreicht, den etwaigen Sca- 
den dem Staate zu erfegen. 

Jar neuen Rei. 1871, II. 7 
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bewilfigung offenbar nützlicher, durch die üffentlihe Meinung geforderter 
Ausgaben wird die Vollsvertretung in der Regel ihr Anfehen, nicht aber 
das Anfehen der Regierung fhädigen, und vor neuen, nad der allgemeinen 
Meinung unnügen Ausgaben kann eine Negierung fi leicht hüten. Auf 
diefen Punkt legen wir alfo fein erhebliches Gewicht. 

Die wefentlihe Bedeutung des Bewilligungsrechts liegt vielmehr darin, 
daß der Begriff der „Nothwendigkeit“ einer Ausgabe ein außerordentlih 
zweifelhafter, unbeftimmter ift. 

Die rehtlihe Nothwendigfeit mander Ausgaben fteht allerdings ohne 
Weiteres feft, 3. B. eine verfaflungs- oder geſetzmäßig feitgeftellte Dotation 
der Krone, die Bundesmatricularbeiträge, die Gehalte der Beamten, auf 
welde die Einzelnen ein wohleriworbenes Recht haben u. f. wm. Was aber 
ift factiſch nothwendig für den Fortbeſtand des Staates, der Ausführung 
des Gefeges? Kann hier nicht im den meiſten Fällen die Frage aufgemorfen 
werden, ob das als nothwendig bezeichnete wirklich nothwendig war umd ob 
das Nothwendige nicht eben fo gut auch billiger zu befhaffen geweſen wäre? 
Und feldft über das vechtlih Nothwendige läßt in vielfaher Beziehung fih 
jtreiten. Der Staat ift nit in allen feinen Einrihtungen ftabil, fondern 
den mannigfachften Aenderungen unterworfen, in gewilfen Umfange felbit 
ohne Wenderung der Gefege oder doch ohne Aenderung derjenigen Geſetze 
welche gerade die einzelne in Frage ftehende Einrichtung betreffen. Wenn 
vor Jahren eine beftimmte Behörde mit einer bejtimmten Anzahl von Mit- 
gliedern befetst werden mußte, jo folgt daraus nicht, daß jetzt bei dieſer Br 
hörde die gleihe Anzahl von Mitgliedern nöthig fei, und bei manden Br 
hörden, deren Erijtenz nit auf einem Gefete oder auf einer Verordmung 
mit Gejegeskraft beruht, wird ſich nad längerer Zeit die Frage aufmwerfen 
faffen, ob denn diefe Behörden überhaupt noch beftehen müſſen. 

Daher ift denn auch nicht zu billigen, die in der neueften noch unten 
zu erwähnenden Schrift über das Budgetrecht nach der preußifchen Ber 
faffung vorlommende Behauptung,*) daß Ausgaben, welhe von der Volls— 
vertretung nicht als vorübergehende ausdrüdlih bezeichnet find oder ihrer 
Natur nah nur temporären Zwede dienen (3. B. die Koften einer Landes 
vermejjung) ohne Weiteres als ftändige von der Regierung in der Art be 
trachtet werden dürften, daß die Vollsvertretung unter diefen Umständen be 
vechtigt wäre, diefelben einfeitig zu ftreihen. An dem Rechte der Volksver— 
tretung, z. B. unter Umftänden die Ausgaben für eine beftimmte Stelle 
oder mehrere als „künftig wegfallend“ zu bezeichnen, ift unferes Eradtens 





*) Auch einen Normaletat, wie ihn der Verfafier diefer Schrift vorfclägt, 
faun es aus dem oben angeführten Grunde nicht geben. 
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gar nicht zu zweifeln.”) Die entgegengejegte Anficht, ſcheinbar freilich der 
Kegierung vortheilhaft, ließe fich leicht zum größten Nachtheile der letzteren 
verwenden und dann zugleih zum unzweifelhaften Nachtheil des Staates 
jeldft. Sie würde der Bollsvertretung, die ja von einer einmal gemachten 
Bewilligung niemals ohne Zuftimmung der Regierung ablommen könnte, 
veranlafjen, nun jede Ausgabe möglichſt als eine proviforifdhe zu be- 
zeichen. Damit würde aber vielen Einrichtungen gegen ihre Natur der 
Stempel des Proviforifhen aufgedrüdt; Unſicherheit und Streit wäre aber 
much geradezu geſchaffen. 

Eine gewifje — unter Umjtänden auch jehr jtarle Präſumtion — ber 
hebt freilich, da nicht als proviforifh oder vorübergehend ausdrücklich ober 
ſtillſchweigend bezeichnete Ausgaben von der Volfsvertretung nicht einfeitig 
geitrihen werden können. Würde doch eine Vollsvertretung, die fortwäh- 
tend ihre früheren Beichlüffe oder die Beichlüjfe ihrer Vorgängerin änderte, 
ih ſelbſt allen Credit nehmen. 

Nun könnte man allerdings einwenden, nah unferer Anficht wäre die 
Lollsvertretumg im Stande, den gefammten Organismus des Staates ein- 
ſeitig von ihrer Bewilligung abhängig zu machen. Sie kann von dem Etat 
einer zahlreichen Behörde eine, zwei, vielleicht auch drei Stellen ftreichen, 
worum zuletzt nicht fo viele, daß die ganze, etwa durch ein befonderes Geſetz 
angeführte Behörde nicht mehr beftehen kann ? 

Dis zu diefer Grenze wäre die Nichtbewilligung freilich zweifellofes Un» 
teht. Die Grenze it eben nad allgemeinen Merkmalen im Voraus nicht 
genau bejtimmbar. Gerade hierdurch aber gewinnt das anſcheinend nur for 
melle Recht der Bewilligung feine materielle Bedeutung; denn nur das fors 
melle Kriterium der Bewilligung kann in vielen Beziehungen darüber Ge- 
migheit geben, daß materiell die Ausgabe gerechtfertigt war. So lange die 
Loltsvertretung den Etat nicht genehmigt hat, bleibt der Zweifel, und eine 
Regierung, welde ſchuldhafter oder nachläſſiger Weife unterläßt, den Etat 
er Bolfsvertretung rechtzeitig zur Genehmigung vorzulegen, oder welche 
neue bisher nicht bewilligte Ausgaben ohne Bewilligung macht, trifft hier 
te Beweislaft, nicht nur vor dem Givilrichter, jondern was weſentlich ift, 
vor der öffentliden Meinung des Yandes. Noch mehr ift das der 
Fall, wenn die Vollsvertretung beftimmte neue Ausgaben abgelehnt hat und 
Ne Megierung dann diefe doch als angeblich „nothwendige“ macht. Bon 
dieſer Bemweislaft bis zu der Meinung, daß das Minifterium das Vertrauen 
des Yandes nicht genieße, ift unter Umftänden nur ein Schritt. 

* Uebrigend würde auh unter Umftänden die Regierung durch anderweite 


derwendung des betreffenden Beamten die Erfparung des Gehaltes fogleich vornehmen 
teunen, 
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Auf der anderen Seite iſt aber eine nicht ſachlich begründete Ber 
werfung des Etats für. die Vollsvertretung eine bevenklihe. Sache. Sie hat 
fein Recht darauf, daß das von der Krone frei ernannte Minifterium 
einem anderen aus ihrer Majorität hervorgehenden Pla made; nicht einmal 
in England beiteht ein foldes Recht. Eine willkürlihe Verwerfung muß 
als materielles Unrecht ſchließlich auch die Volksvertretung fhädigen und 
bei zweifelhafter Sachlage kommen hier auch die realen Mactverhält- 
niffe in Betracht. Einem geſchichtlich feitgewurzelten Königthum gegenüber, 
wenn der Souverän offenfundig die Sade des Minijterums zu der feinigen 
madt, hat eine neubegründete VBolfsvertretung nur wejentlih eine moralijde 
Macht in die Wagfchaale zu legen und diefe verlangt eine Huge und maß— 
volle Benutzung. 

Wie foll nun aber, wenn Regierung und Volfsvertretung jede auf ihrem 
Willen beharren, die Regierung beharrlih eine Ausgabe als unumgänglich 
nothiwendig bezeichnet und die Volfsvertretung diefelbe ebenjo beharrlich ver- 
weigert, der Conflict gelöft werden? 

Nah der Meinung unſerer bedeutenditen Staatsrehtslehrer giebt es 
hier feine Yöfung, als fortgejegte Einigungsverfuhe und den Gang der Er—⸗ 
eigniffe, der fchlieglih dem einen Theile offenbar materiell Rechtfertigung in 
der öffentlichen Meinung verfhafft und nun den andern zu einem Compro— 
miß oder zum Nachgeben zwingt. Inzwiſchen hat freilih der Staat eine 
oft bedenkliche Krifis durchzumachen. Dies ift auch unfere Anfict. 

Man hat wohl an einen Gerichtshof gedacht, der hier zwifhen Regie, 
rung und Bolfsvertretung zu entſcheiden hätte. Aber folder Gerichtshof 
würde nur den Namen eines Gerichtshofes tragen. „Es handelt jich bier 
nicht um Parteirechte; diefelbe Frage, Die der Regierung und der Volks 
vertrefung jeder für jih vorlag, hat nun diefe höhere Inſtanz zu entſchei— 
den.” Und ift etwa von diejer eine beſſere Einficht zu erwarten? Es iſt — 
Fälle umbejtrittener Frivolität abgerechnet, und wo dieje möglich find, wird 
der Gerichtshof die Willkür thatfählih nicht hemmen können — gar feine 
juriftifche Frage, die hier beantwortet werden foll, jondern eine thatjächliche 
von den mannigfachſten auch rein politifhen Erwägungen abhängenvde. Nur 
in einem Bundesjtaate, in welchem alle einzelnen Glieder gegen das Ganze 
verhältnigmäßig unbedeutend find, wäre eine folde von der Gentralge- 
walt eingefegte Behörde jür Berfaffungsjtreitigfeiten im den einzelnen 
Staaten thatfählih möglih. Daher hat denn aud die norddeutſche, jetzt 
deutſche Bundesverfaffung von einem derartigen Gerichtshofe, wie wir meinen, 
mit Recht Abftand genommen, und wir glauben jelbft, daß von dem Art. 76 
diejer Verfaſſung, wonach die Bundesgefeggebung äußerſten Falles die 
Entjheidung über VBerfafjungsitreitigfeiten in den Einzelſtaaten treffen kann, 
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für die größeren Staaten und fpeciell für Preußen kaum jemals Gebrauch 
gemacht werden wird. Selbjt ein für den einzelnen Fall beftelites Schieds- 
geriht, dem die Betheiligten im Voraus fih umterwerfen möchten, ſcheint 
uns für große Staaten unpractifh und. bedenklich. 

Die Möglichkeit eines Gerichtshofes, der über Minifterantlagen ent- 
ſcheidet, kann hier nicht als Einwand geltend gemacht werden. Die Begrün- 
dung ſolcher Anklage jegt ein jubjectives Verſchulden des Miniſters voraus, 
und wenn die Entſcheidung des Gerichtshofes auch hier indirect für die Zu- 
hinft eine wichtige Autorität bilden kaun, fo ftellt fie doch nicht direct ledig- 
lich das objective Recht, hier die Nothwendigkeit einer Ausgabe, feit und in 
itgend zweifelhaften Fällen muß ein folder Gerichtshof, wie bei jeder An- 
Hage, freifprechen. ) 

Eine Eintheilung des Etats in einen ordentlichen und einen aufer- 
orventlihen in dem Sinne, daß nur der legtere, nicht aber der erjtere der Be, 
wiligung der Kammern, beziehungsweife der VBoltsvertretung bedürfen würde, 
wire gleichfalls nicht anzurathen. Dabei würde der Streit gerade für die- 
jenigen Gegenftände nicht ausgefhloffen fein, über welche überhaupt ein 
Zweifel bejtehen fann, und die Gefahr liegt nahe, daß ein Streit mit um 
jo größerer Hartnädigkeit fortgefegt werden würde, da nun im Betreff des 
auferordentlichen Etats das Bewilligungsreht formell als ein freies geradezu 
dingejtellt würde. Selbft nur für beftimmte Zeit feititehende Etats über 
einzelne Zweige der Staatsverwaltung unterliegen jhon aus diefem Grunde 
großen Bedenken. 

Belanntlich jtellte das preußiſche Miniſterium während ver Konflictszeit 
de Theorie auf, daß, wenn ein Gtatgefeg nicht zu Stande komme, die Hegie- 
tung im Berordnungswege einfeitig den tat fejtjtellen könne; ohne dieſes 
Recht würde, jo lautete die Behauptung, eine Lücke in der Verfaflung be 
fehen. Die Mehrheit des Adgeordnetenhaufes erklärte vagegen jede von der 
Regierung ohne Etatgeſetz geleitete Ausgabe für ungejeglih und ver- 
faffungswidrig. 

Beide Theorien ſind in dieſer Schärfe unrichtig. Die Regierung 
kann allerdings, wenn ſie, ohne ein Etatgeſetz erwirkt zu haben, im Amte 
bleiben will, einen Etat entwerfen und publiciren und auf Grund desfelben 
Jhlung leiften. Sie kann es, wie Fürft Bismard injoweit durchaus 
nötig bemerkte, dann nit darauf ankommen lafjen, was werden würde, 
wenn man die öffentlichen Kaſſen ſchlöſſe. Aber dieſer einfeitig aufgejtellte 
Etat Hat nicht die Bedeutung des Etatgejeges und kann nicht mit dem An- 
jrruhe auf diefe Bedeutung publicirt werden. Er iſt nichts Anderes als 
eine einfeitige Erklärung des Minifteriums, möglicher Weiſe aud zur Necht- 
fertigung vor dem Monarchen dienend, obwohl correcter nicht das Mittel 
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einer königlichen Verordnung, fondern ein einfacher Minifterialbefhluß fein 
würde. Umgekehrt find aber Zahlungen ohne Etatgefeg nit materiell 
deßhalb ohne Weiteres ungeſetzlich. ES fehlt nur die formelle Beglaubigung 
und diefe kann nur dur die Zuftimmung der Bollsvertretung gegeben wer- 
den, welde dann als auf die Vergangenheit bezüglih in der Form eines 
Indemnitätsgeſetzes erſcheint. Diefer Name ift, obwohl er nicht in der 
preußiſchen Verfaffung vorfommt, doh durdaus richtig, wie er denn aud 
von der preufßifchen Regierung felbjt bei der Vorlage des befannten Gejek- 
entwurfs im Augujt 1866 gebraudt wurde und in das Geſetz vom 14. Sept. 
1866 übergegangen if. Es wird durch die Gefeßgebung erklärt, daß die 
Regierung wegen ihrer finanziellen Amtsführung nicht in Anfpruch genommen 
werben könne; ob das materiell möglich gewefen wäre, bleibt dabei uner- 
örtert; nur der formelle Mangel wird geheilt, aber diefe Heilung könnte 
mögliher Weife auch materielle Wirkungen gehabt haben. 

In der neueften, jet viel befprochenen interefjanten Schrift des Pro- 
feffor Yaband (das Budgetreht nah den Beftimmungen der preußiſchen Ber- 
faffungs-Urkunde, unter Berüdfihtigung der Verfaffung des norddeutſchen 
Bundes, 1871) wird mit Scharffinn nachgewieſen, daß die oben ſtizzirten 
bereits anderweit, namentlih von Fricke*) aus allgemeinen ftaatsrect- 
lihen Erwägungen abgeleiteten Säte über die zunächſt nur formelle Beden- 
tung des Etatgeſetzes**) aud für die preufifhe***) Verfaſſung Gültigkeit 
haben. Bei rechtlich oder factifch nothwendigen Ausgaben, und darauf läuft 
die Spige der Deduction Yaband'3 hinaus, ift die Einwilligung oder De 
charge feitens der Kammern eigentlich unerheblich. Dabei wird indeß über- 
fehen, daß der Begriff des factifch Nothwendigen hier ein äußerft unbeftimm- 
barer ijt, und num die formell und indirect moralifhe und politifhe Bedeu⸗ 
tung der Dedarge in den Schatten geftellt. Es ſieht nun fo aus, als hätte 
die BVolfsvertretung wenig Gewicht auf das Budgetredt, und die Regierung 
wenig Gewicht darauf zu legen, ob einmal die Dedarge ertheilt wird 
oder nit. 

Beides aber wäre umferes Eradtens ein verhängnifvoller Irrthum. 
Daß die Bolksvertretung, welde dur die Kritif des Budgets einen mäch— 
tigen Einfluß auf die geſammte Staatsverwaltung thatfählih ausüben kann, 
in diefen Irrthum verfallen würde, iſt ſchwer glaublih; wir glauben aber 


*) Tübinger Zeitfchr. f. Staatswiſſenſchaft 1861 S. 636 fi. 
**) Der Ausdrud Etatgefeg ift übrigens nicht unrichtig. Es ift ein Gefeg für 
die Negierung felbft, der durch legislativen Act Decharge gegeben wird. 
*2) Hier bat allerdingd der Ausdruck „Etatgeſetz“ zu Täuſchungen Anlaß ge 
geben, die Yaband treffend widerlegt. 
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auch nicht, daß die Negierung jemals die Verweigerung des Etats für eine 
Sache angefehen habe, über die man fih leicht hinwegſetzen fünne, und 
vielleicht würde Fürft Bismard felbft lebhaft dagegen proteftiren, wenn 
Aeußerungen, die während der onflictszeit zumädft für den einzelnen 
Fall wenn aud vielleiht mit weitergehenden Motiven gethan wurden, 
zur Grundlage eines Syftemes des conftitutionellen oder des preu- 
Biden Staatsrechts verwendet werden follten. Ein Minifter, der durch große 
Erfolge die Stimme des gefammten Volkes in Zufumft zu gewinnen über- 
zeugt ift, mag die formelle Gefetsesverlegung, die doch auch jehr leicht zu 
einer materiellen Schädigung des Landes werden könnte, auf fih nehmen 
und feine Anſicht gegen die der Volfsvertretung einfegen. Aber Zeus war 
von je mächtiger als andere Götter und Sterblide, und die Rechtfertigung, 
die dem Einen der große ſchließliche Erfolg giebt, könnte leicht bei einem 
Anderen oder bei anderer Gelegenheit ausbleiben. 

Die Löſung eines Eonflictes, welche der Verfaffer der erwähnten Schrift 
glaubt gefunden zu haben, beruht denn aud auf einer Täufhung. Die Re- 
gierung, die gewiffe nichtbewilligte Ausgaben für umerläßlih hält, foll es 
einfah auf die civilrechtlihe VBerantwortlichkeit antommen laſſen. Das iſt 
unſeres Erachtens nicht die Löfung, fondern der Conflict feldft. 

Und wir beflagen gar nicht, daß es feine Yöfung giebt, die den An— 
ſprüchen des Eivilprocefjes genügt umd das Verhältniß zwifchen Regie— 
rung und Kammern oder Vollsvertretung etwa dem Verhältniffe eines Guts- 
deren zu feinem Verwalter, eines Bormundes zu feinem Mündel auh nur 
entfernt gleichftellt. Auch nach unferer Anficht ift es gerade ein Vorzug 
aner lebens> und entwidelungsfähigen Berfaffung, daß die Prärogative 
ver Krone und die Rechte der Volksvertretung nicht haariharf abgegrenzt 
iind. So wird beiden Theilen „eine gewiffe Zurüdhaltung” und eine fluge 
und maßvolle Berüdfihtigung der Umftände auferlegt, jo allein ein gedeih- 
Iihes Zufammenwirten ermöglicht. v. Bar. 


Deutfhe Anftedler im Ihlefifihen Grenzwald. 


2. 


Das ſtille Schlefien lag hinter feinem Dorngehege in feiner Zeit vor 
dem Beginn der deutjhen Colonifation fo abgefperrt von der Welt, wie das 
hlummernde Königskind im Märchen. Denn dur den verſchanzten Grenz- 
wald führten nad allen Himmelsgegenden Straßen, welde das Volt mit den 
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Nachbarn und der Fremde verbanden. Der Straßen gab es freilich in älte- 
fter Zeit weniger al3 im fpäten Mittelalter, fie Tiefen Eunftlos durch Haite, 
Wald und Weideland, und fie blieben in einer Landſchaft, melde veih an 
Brühen und jumpfigen Flußniederungen war, auf weite Streden der einzig 
möglihe Zugang für Roß und Karren. Da war natürlich, daß die Ein- 
heimiſchen diefe Wege forglih zu fügen fuchten. Wo die Straßen in den 
Grenzwald führten, erhoben fih Wartthürme und Wachthäuſer (custodiae), 
im Walde waren an Engpäſſen zwifhen Sumpf und Teich beherridente 
Verhaue mit befter Kunſt verfertigt, an befonders gefährdeten Stellen aufer- 
halb oder auf der Binnenfeite des Waldes ftanden Burgen, welche den Leg 
fperrten. Alle folde Eingänge zum Landgehege hießen lateiniſch clausurae, 
Sperren, in Deutfhland Schläge. Bor anderen beveutfam waren zwei Bin- 
nenfperren des Yandes im Süden und Norden, die Bitun (Beuthen), eine 
im Oberland an der großen Straße nah Galizien und Ungarn, die andere 
unten an der Ober, da wo die große Straße von der Lauſitz zu den Polen 
und Ruſſen das Yandgebiet durchſchneidet; die lettere zugleich eine Waſſer⸗ 
fperre der Oder nad Norden, beide waren ihrer Yage nach gegen die öſtlichen 
Slaven erbaut und find darum wahrſcheinlich ſehr alt. Auch von den Sper 
ren, welde andere Straßen jenjeit oder dieſſeit des Waldes ſchloſſen, vermö— 
gen wir noch mehrere nadhzuweifen, denn die Ortfchaften, welde daran er 
wuchfen, haben bis heut in Schlejien venfelben Namen bewahrt, mit weldem 
fie im 14. Jahrhundert an der Grenze von Preußen und Lithauen bezeichnet 
wurden; dort an den Hegenen des Drdenslandes hießen fie Baitjchen oder 
Waitſchen, in Schlefien Pitſchen (Bychina), Bitfhin, Baitzen, Baitſch, Bityn 
u. a. Auch dieſe fremd klingenden Wörter ſcheinen deutſchen Urſprungs und 
ſtammen aus ſehr alter Zeit.“) 

So war auch in alter Zeit der gebannte Wald nicht ganz unbewohnt; 
von den Warten, den vorgeſchobenen Poſten an der äußerſten Grenze, ſpähte 
der Wächter auf den Straßenzug im fremden Land, er gab — wie im gan— 
zen Meittelalter Braudh war — die Signale von feiner Höhe dur Feuer 


) Bom goth. beidan, Harren, das tranfitive baidjan, zwingen, nöthigen; ag. 
biding, Halt, Stillftand; mhd. bite (fem.), das Stillhalten. Dies Wort bat die Bedeu— 
tung: Walofperre bewahrt, 5.8. wer holtz — so vom Wald kompt, on vrlaub anss der 
pieth füret, der ist dem Forster darum verfallen wagen vnd Thier. Vnd das ist 
auss der pieth: von einem Wald auf den andern füren, oder in ein Dorff, das 
nicht Waldrecht het. Walds Ordnung, Nürnberg, 1535. — Es ift wohl fein Zufall, 
daß die beiden Bitun eine fpätere Form des Wortes weifen, als die übrigen Sperren 
Sie find ihrer Lage nach ebenfo gegen die öſtlichen Staven errichtet, wie die beiden 
Kaſtelle Glogua (Glogau) zum Schut der Polen gegen Mähren und Böhmen oder 
Deutjche. Auch daß obere Bitun wird fchon zum J. 1136 erwähnt. 
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md Raub in das Land. In den Grenzburgen lag unter entfhlofjenen 
yührern eine Befagung; zum Wacht- umd Späherdienit waren im Walde 
ſelbſt Grenzwächter — poln. lesny — angefiedelt. Diefe Grenzer, mit den 
Shreden des Waldes vertraut, gewöhnt an Kampf mit den Nachbarn 
umd an finjtere Noththat in der Wildniß, werden ſchon vor dem Jahre 1200 
in den fpärliben Nachrichten als Abwehrer eines feindlihen Einbruds er» 
währt. Daß auch den Germanen folde Grenzfiedler werthvoll waren, fehen 
wir aus ihrem beutjhen Namen „Hageftalde”. Der einfame, harte, erbars 
mungsloje Krieger, welder, fern von Menfchenwohnungen, gebunden zum 
Tienjt des Kriegsgottes, im Grenzhag hauſte, wurde fhon zur Zeit des 
Zacitus von der Dorfjugend mit Grauen und feuer Ehrfurdt betradtet. 
Nah der Völkerwanderung verklärte die epiſche Porfie der Deutſchen eine 
dültere Grenzergeftalt den Hagene der Nibelungen, der im Waltharilicde, 
worin ein Kampf im Grenzwald mit fehr alterthümlihen Zügen gefdildert 
wird, von feinem Gegner noch al3 Hagano spinosus, dorniger Grenzer, ats 
geredet wird. 

Kurz nachdem Kaifer Friedrih Rothbart mit feinem Heere den ſchleſi— 
ſchen Wald durchbrochen hatte, feit dem legten Viertel des 12. Jahrh., öffne 
ten die polnischen Piaſten die Landesfperren der deutſchen Einwanderung. 
Sie waren in die Lage gefommen, ſich gegen die Anſprüche ihrer polnifhen 
Lerwandten auf deutſches Wefen zu ftüßen, und jie warben zur Colonifation 
die Kirche, deutſche Neifige mit Nitterfhild, Bürger und Yandbauern. 

Dus Land war dünn bevölfert, die Slaven aderten mit ihren Eleinen 
Halen den leichten Adergrund und wohnten gern an den fiſchreichen Flüffen. Aber 
längs der Preſela am Landesfaum waren die Anfiedlungen fehr fpärlid; dort 
deutſche Städte und Dörfer zu bejferem Schuß des Landes zu gründen, Tag 
den Landesherren zumeift am Herzen. Freilich, im diefer Dede erhielt nicht 
jeder Anfiebler ein verjteintes Yandloos aus den Händen eines einflußreichen 
Abtes, eines großen Grundbejigers oder gar des Herzogs zugewieſen. Es 
fehlten auch ſolche nicht, welche auf eigene Gefahr und mit unfiherem Ncht 
auf dem Neuland niederfaßen. Auch wenn fie eine gute Schenkung erhalten 
hatten, fie waren auf uncultivirtem Boden, im Grenzmwald keineswegs ficher 
vor Anfprühen anderer Siedler oder vor Räuberbanden, die über die Grenze 
einfielen. Wenn unter jolden Verhältniffen ein Coloniſt Roſſe und Rinder 
an feine Karren jhirrte und das Baugeräth, Weib und Kinder in die Wild» 
niß führte, fuchte er vor Allem eine Stelle mit fruchtbarem Grund und mit 
hellem Laubholz, durch welches die befruchtenden Strahlen zur Erde drangen. 
Solch lihten Wald nannten unfere Vorfahren fhön — an dem Wort hing 
während des Mittelalters der Nebenbegriff des fonnigen —, noch jegt erins 
nem viele Dorfnamen an das gebrochene Sonnenlidt auf fprießendem Wald» 

Ja neuen Reid. 1871, IL. 8 
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boden. Dort ſuchte der Coloniſt einen ſtarken Baum, Eiche, Linde, mit 
hohem Gipfel und richtete ihn zur Waldburg für ſein neues Heimweſen ein. 
Zwiſchen die ſtarken Aeſte wurde ein Holzboden gezimmert, im Wipfel ein 
Sommerhaus, zuweilen in mehreren Stockwerken, zuſammengeſchlagen, die 
Baumzweige in die Wände verflochten, im höchſten Gipfel des Baumes ein 
verſteckter Sitz zum Ausguck angebracht, um den Baum ein Zaun gerichtet, 
in welchem Karren und Vieh bei Nacht von der Wildniß abgeſchloſſen wa— 
ren. In dem Gipfel des Baumes ruhten die Anſiedler, indem ſie die Leiter 
in die Höhe zogen. Vor wilden Thieren und Räubern warnte die ausge— 
ſtellte Wache, von der Höhe wehrten die Anſiedler einen Angriff durch Bogen 
und Pfeil ab. „Vogelgeſang“ war ein alter Name dieſer einfachen Wald— 
wohnung in dem ganzen Coloniſtengebiet des deutſchen Oſtens. Blieb die 
Anfiedlung unſicher, ſo wurde der Waldbaum duch Wall und Graben be 
feftigt, der Binnenraum mit Häufern befegt und eine Burg an der Stätte 
gegründet. Solde Burg zimmerten in fehr früher Zeit — vor 990 — 
deutiche Goloniften, welde die Stadt Nimptfh gründeten, auf einer nod 
älteren Burgjftätte, bei der im J. 1821 ein goldener Armring von mehr 
als 200 Ducaten Schwere ausgegraben wurde. Zwei andere Ortjchaften 
an der Weitfeite des Grenzwaldes bei Yandshut und am Dftrande in der 
Nähe von Dels bewahren durch ihren Namen die Erinnerung als die be 
feftigten Wohnungen der fchlefiihen Waldvögel. Ein Baum war aud nah 
der Sage im Kulmer Yand die erjte Schugwehr der beiden Ordensbrüder, 
welche dem deutfhen Orden das Preußenland ausfpähen follten. Die uralte 
Waldbefeftigung haftete in der Poefie der Ritterzeit als ammuthige Erinne- 
rung, im Barcival des Wolfram von Eſchenbach wohnt die trauernde 
Siqune darin mit dem balfamirten Körper des geliebten Mannes. Auf 
vielen Ritterburgen und in den Waldgründen der Edlen wurden die Baum— 
häufer zierlich angelegt, oft mit einem amderen alten Namen, Bergfried, be 
zeihnet (von der oder daz berg, die Deckung, und fridu, Schub). Dies 
Wort erhielt allmählich viele Bedeutungen, aus dem ſchirmenden Waldgerüft 
zu Angriff und Vertheidigung wurde ein Holzthurm, ein Vorwerk über 
Brüden, eine Steinwarte, Bergvefte, einzeln ftehender Glodenthurm, beweg- 
liches Holzdah für Belagerungen, Erfer, Pavillon. Das Wort Bergfried 
ging in das mittelalterlihe Yatein und in die romaniſchen Sprachen mit 
vielen Veränderungen des Klanges über: berfredus, berefreidus, belfragiunı, 
franzöf. beffroy, engl. belfred. Noch im J. 1422 hatte Herzog Albrecht 
von Sachſen eine große Eiche der Lochower Haide bei Torgau zu einem 
Bergiried eingerichtet. Als er am Montag nad Neujahr mit der Herzogin, 
ihren Jungfrauen und feinen Jagdgefolge dorthin auf die Jagd ritt und in 
der Naht mit den Seinen auf dem Baume jchlief, gerieth der Bergfried in 
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Brand. Der Herzog wurde durch das Gebell eines Hundes geweckt, der 
neben feinem Bett lag, er riß feine Gemahlin vom Yager und rief die 
Jungfrauen an, fo daß diefe mit Gottes Hilfe dem Feuer nadt entrannen. 
Aber von feinen Mannen verbrannten etwa funfzehn im Schlafe. 

War die Wohnung im Yaube gefügt, fo begann der Anfiedler das Ro» 
den des Waldes, er ſchlug aus den gefchichteten Stämmen fein Blodhaus, 
den Stall, die Scheuer zufammen und umzäunte den Hof. Schon in der 
jweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde in Schleſien über große Wald» 
verwüſtung geklagt, jhonungslos fällten die Anfiedler die Waldbäume, oft 
nm des Holzes wegen, dann blieben die Baumjtümpfe ftehen und der Filed 
wurde zur Wuftung, oder fie fäeten zwifchen die jtehenden Stöde. Deshalb 
galt nur der Grund für Aderland, in weldem die Stämme gebührlih aus- 
gereutet waren. Schon damals war man hier und da genöthigt, abgeholzte 
Wilder wieder zu Wald zu machen. 

Saf der Coloniſt nit als Wildfang, der fih eigenmädtig auf unge- 
dautem Grund anfiedelte, fo forgte er als Deutſcher vor Allem feinen Sit 
duch feite Grenzen abzufchließen. In der Yichtung ſetzte er feine Steine, im 
Walde jhnitt er die Grenzzeihen in die Bäume War ihm größerer Befit 
verbeißen, jo wurde im bergiger Waldgegend die Grenze beftimmt von Berg- 
gipfel zu Berggipfel, fonft von Hochbaum zu Hodbaum, man maß durch den 
Blid auf Feuer und Rauch, an Endpunften wurden im Walde Feuer mit 
ſtarlem Rauch entzündet, die Nauchfäule, welche über die Baumgipfel jtieg, 
gab von den Gipfeln die Richtung, die Abgrenzenden ſchritten von einer 
Stelle, wo jie den Rauch erblidten, in gerader Yinie dev Rauchſäule zu und 
ihmitten auf dem Wege die Zeichen. 

Nächſt fruchtbarem Grund und Weide begehrte der Coloniſt fließendes 
Baffer. Eine ſtarke Wafferrinne war damals dem Hofe weit nöthiger als 
jetzt. Ein guter Theil des Hausfriedens im meugezimmerten Haufe und die 
gute Yaune der Hausfrau hingen davon ab. Denn die läjtigfte Arbeit der 
Wirthſchaft war das Mahlen der Körner zu Brod und Brei. Dafür war 
Hansgeräth die Quirn, eine Meine Steinmühle, im welder der obere Stein 
durch einen Stod gedreht wurde. Diefe Arbeit war nad altem Herfommen 
unbedingt Frauenarbeit, welde dem Mann nicht geziemte. Als einft ein 
jölefiicher Anfiedler aus Böhmen zufah, wie feine wohlbeleibte Frau ſchwer an dem 
Mühlſtein Hantirte und ihr mitleidig zuſprach: „ruhe aus, laß mich drehen,“ 
— erhielt er von den Nachbarn den Spottnamen Dreher. Es wurde aljo 
um Anlage einer Wafjermühle überall eifrig geſorgt. Nicht immer ohne 
Gefahr. Die Anlage einer Mühle fonnte nur der Herzog erlauben oder der 
große Grumdbefiger, dem der Herzog ſolches Herrenrecht eingeräumt hatte. 
Und Gunft der Herren wurde nicht ohne Leiftung gewonnen. Wer die 
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Mühle eigenmächtig zimmerte, der kam in Gefahr, daß der Grundherr fie 
niederbrannte. Auch beredtigter Bau ſchützte nicht. Der Aufitau des Waffers 
feste die Ländereien oberhalb in größere Näffe, wohnten dort Nachbarn, fo 
brannten wohl fie die Mühle ab. Wenn deshalb der Grundherr oder An- 
fiedler eine Mühle durchſetzte, ſo war die Erlaubniß darin gegen die Mahl- 
metze zu mahlen, oft cin beneideter Vorzug, und der Mühlzwang, den fpäte 
Nachkommen als unerträgliche Laſt befeitigt haben, wurde als Mühlredt 
geſchätzt. 

Noch eine andere Gabe, welche der Wald reichlich bot, ſchuf dem Hauſe 
fröhliche Stunden und empfahl eine Siedelſtätte. Damals waren die Wald» 
haiden Schlefins nicht nur mit den röthlihen Glöckchen der Erica bebedt, 
auf Torfboden aud mit einem größeren Straub, der myrica gale, welde 
von gelehrten Mönchen die tamarifhe Staude genannt ward. Ihre Honig- 
reihen Blüthen waren von Waldbienen umfhwärmt und in der Nähe ihres 
Standorts wilde Honigbäume veihlid vorhanden, deren ſüßer Anhalt höchlich 
gefhätt wurde. Der Honig vertrat dem Waldbauer oft die Stelle des 
Geldes, deſſen dünne ſchüſſelförmige Plätthen felten in feine Truhe kamen. 
Mit Töpfen Honig zahlte er einen Theil feiner Steuer an den Heren und 
die Kirche; was übrig blieb, wurde die Würze feines Mahles, in weinarmen 
Lande braute er daraus den Meth als fhönen Feſttrank, die Frauen buden 
lieblichen Honigkuchen, der ein Herrengenuß für Aebte und Herzöge wurde, 
wenn cr mit dem theuren und feltenen Gewürz des Pfeffers gefräftigt mwer- 
den konnte. Schon um d. J. 900 verjtand die deutſche Hausfrau „Pfeffer- 
zelten“ zu bereiten. Das Wachs erhielten die Heiligen. — Im honigreiden 
Walde verlich der Grundherr das Recht des Auffuhens, fogar die Zahl der 
Honigbäume, welde die Eoloniften für ſich ausbeuten durften, der Herzog 
und größere Grumdherren hielten unter ihren Hörigen Zeidler, zuweilen in 
befonderen Walddörfern, welde mit altüberlieferter Wiffenfhaft die Bienen- 
ftöde in Wald und Haide aufipürten. Ihre Wiffenfchaft hat ſich lange er- 
halten, fie bejtanden bis zum 30jährigen Kriege als Genoſſenſchaft, die 
in regelmäßigen Zufammentünften alterthümlihen Handwerksbrauch übte; 
mit den wilden Bienen find fie aus unferem Yande verſchwunden. 

Aber der Coloniſt ftieß im Walde auch auf Widerfadher, auf herrenlofe 
Etrolde, welhe von Viehdiebſtahl lebten, auf Grenzer von der polnifchen 
oder Löhmifhen Seite, melde auf Raub ftreiften, dagegen wußte er fi 
mit den Waffen zu bewahren, und wir dürfen annchmen, daß fein Weib bie 
Schwelle des Haufes mit der Waldart nicht weniger muthig vertheidigt hat 
als er. Dann fahen aud) die Eingeborenen der Gegend, die Holzfäller eines 
größeren Erundbefigers, mißgünſtig auf den Eingedrungenen, fie ſchaarten 
fi zufammen und fpraden: warum follen wir dulden, daß fremde Aexte in 
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den Wald dringen und unferen Nachkommen die Hoffnung auf Rodeland 
wegnehmen? Und der Neue hatte fih zu hüten, daß fie ihn nicht aus dem 
Wald hinauswarfen. Doch war e8 damals nicht leicht, trotzige Männer von 
befegtem Grunde zu vertreiben, und es ſcheint an folden durchaus nicht ge- 
fehlt zu haben, welche das freie Waldleben mit feinen Gefahren fidherem 
Herrendienjt vorzogen. 

Ungern ertrug darum der Waldbauer die Steuern und Abgaben, dur 
melde der Anfiedler in dichter, bevölferter Yandfhaft die größere Sicherheit 
feiner Arbeit erkaufte. Der Grenzer fühlte fih als Wächter des Yandes 
gegen die Fremden, und war gar nicht geneigt, von feinem mühfamen und 
umfiheren Erwerb den Herren und der Kirche abzugeben, welde ihn doch 
wenig zu ſchützen vermochten weder gegen den nädtliden Diebsgriff des 
reihen Stephan Kotka von Kobulaglova, des Katers, der in der Finfterniß 
maufend durch das Yand fuhr, obgleih er es gar nicht nöthig hatte, noch 
gegen das furchtbare Gedränge der wilden Jagd, welde über den Bäumen 
dahinfuhr. Der Grenzer wußte recht gut, daß der Herzog ihm wohlgeneigt 
mar, denn diefer verlieh ibm die Holung (Erholung), d. 5. Freiheit von 
Abgaben auf mehrere Jahre, er ließ ihn zuweilen Werkzeug und Hausrath, 
den „Bowart”, zolffrei einführen, er hörte auch feine Klagen gnädig an, wenn 
der Biihof bei Erhebung des Zehnten allzufehr drüdte. Der Anfiedler fand 
in Shlefien ftrengere Decempflicht als anderswo. Das alte Recht der Her- 
söge, jede zehnte Garbe des Feldes für fih zu nehmen, war in der Yand» 
(haft früh dem Biſchof zugetheilt worden, und wurde von ihm ſelbſt erhoben 
der von den kirchlichen und geiftlihen Stiftungen, welde der Biſchof aus- 
geftattet hatte. Die Garben durften nach Yandesgebrauh nicht eher vom 
Felde genommen werden, bis die Kirche ihr Zehntel abgeholt hatte; wollten 
die Geiftlihen einen Colonijten trafen, fo unterließen fie, wo fie die Macht 
zum Zwange hatten, die Abholung, und die Frucht verdarb dem Bauer auf 
dem Felde. Die Waldfiedler ließen fi das nicht gefallen, und der Herzog 
Kagte beim Papft gegen den Biſchof, dak die Coloniften der Kirche wegen 
wieder fortzögen zum doppelten Schaden des Yandes, denn fie würden Gren- 
ver in den Nachbarländern und ſäßen dort feindfelig gegen fein Yand, anftatt 
fine Grenze gegen die Nachbarn zu vertheidigen. Und der Biſchof mußte 
zulet (1226) die Vorrehte der Waldmenfhen anerkennen und zufrieden fein, 
menn er jtatt der Garden einen Topf Honig oder elle von Hafelmäufen 
oder ein Seldftük empfing. Allmählich fetten die deutſchen Coloniften dur, 
daß fie den Getreivezehnten in Körnern ablieferten. Für folhe Leiftungen 
waten eine Anzahl benachbarter Yandbauern mit folidarifher Haftpfliht zu 
einer Genoſſenſchaft verbunden, die man in ältefter Zeit als Blutsgenoffen- 
haft gedacht hatte, und welde bei Schlefiern und Böhmen noch um 1200 


62 Deutiche Anftedler im fchlefifchen Grenzwald. 


mit altheimifhem Germanenwort gonithwa (goth. ganithjis, Verwandter) 
flavifh opol, lateinifh vieinia genannt wurde. 

Wer freilich dem Herzog ſchweren Roßdienſt mit dem Schilde that und 
nach deutfhem Brauch als des Herzogs ritterliher Mann galt, den drückte 
der Zehnt nur leicht, denn er hatte das Vorrecht, ihn zu zahlen, wo er 
wollte, und er wählte fi ein Stift, mit dem fein Gefchlecht in alter geiit- 
licher Gejchäftsverbindung ftand, oder eine Pfarrkirche, deren Pfarrer ſich 
vertraulich bereit finden Tieß, auf einen Theil der Abgabe zu verzichten, 3. B. 
auf den Hafer, damit die Frauen der Burg fih „Schminke“ davon bereiten 
fünnten. Und als der Biſchof wegen ſolchem Unterjchleif zürnte, fonnte durch 
redlihe Zeugen bewiefen werden, daß die rauen wirflih das Hafermehl zu 
Schminke verbraudht hatten, wahrfheinlih zumeiſt als inneres Schönheits- 
mittel in Bieraufguß. 

Wollte man die Zuftände des ganzen Schlefiens im 13. Jahrhundert 
nah dem wilden Leben an der Grenze bemefjen, fo wiirde. man der Zeit 
und dem Volke Unrecht thun. Wo im Binnenlande und an der Grenze 
ein größeres Gemeinweſen den Einzelnen ficherte, ein ftattliches Dorf zu 
deutſchem Rechte defekt, eine Stadt durch deutſche Bürger mit Pfahlwert 
und Graben umfchanzt wurde, da waltete fejtere Ordnung des Yebens und 
eine Cultur, welche auch bei den Altheimifchen gar nicht fo tief unter der 
unfere3 Yandvolfes aus dem 19. Jahrh. gejtanden Haben kann. Allerdings 
war das Recht unficher, Gewaltthat häufiger, das Leben dennoch einfürmiger. 
Die polnifhen Dörfer waren Hein, Häufig wurden mehrere alte Drte zu 
einem deutfchen zufammengelegt, die Gebäude waren Blodhäufer oder von 
Lehm, die Kirche von Holz und hölzern der Glodenthurm, welcher getrennt 
neben der Kirche ftand, auch bei reihen Stiftungen. Aber die Balken des 
Haufes waren forgfältig gerichtet und dauerhaft zufammengefügt, das Stroh—⸗ 
dach bot den Hausgenoffen, wie dem Meinen Bolt der Schwalben, Sperlinge 
und fchlefifhen Goldammern behaglihe Dede, im Winter warmen Schuk. 
Und in Scheuer und Stall fheint ein guter mäßiger Wohlitand häufig ge 
weſen zu fein, und nicht nur bei den Deutfchen. Selten ift ung ein Blid 
in die Bauerhöfe jener Zeit gejtattet, wie ihn der folgende fleine Bericht 
aus dem Klofter Heinrihau gewährt; dort erzählt ein Bruder aus den 
Jahren 1254 und 1257 Folgendes: *) 

„Das Klofter hatte nach dem Einfall der Heiden (dev Tartaren 1241) 
viele Beihwer zu ertragen. Da grenzte ein gewiffer Michael, Sohn des 


*, Gründungsbud des Klofters Heinrihau, ber. von G. A. Stenzel. Die alte 
Aufzeichnung ift Hauptquelle für umfere Kenntniß des fchlefiichen Gefchäftsverkehrs und 
Gütererwerbs im 13. Jahrhundert. 
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veritorbenen Dalibor, an das Klofter von der Seite, wo jegt Münfterberg 
hebt. Die Grenzen ftießen an das Ufer des Bades, welder damals durch 
unferen Gemäfegarten lief. So hatte Michael damals die (Grenze feines 
Erbguts bis zu unferem Garten. Da nun erwähnter Michael öfter darauf 
ann, das Klofter zu beläftigen, fo befievelte er fein Erbgut mit Deutſchen; 
deshalb ſprangen umd fangen im der Zeit, wo dies geſchah, an FFeittagen die 
‚frauen und Mädchen in unferem Objtgarten den Reigen. Dies ſah Herr 
Bodo, der damals unfer Abt war, und verfiel in große Bekümmerniß und 
imab in feinem Herzen: Wenn diefe Reigen im Yaufe der Zeit bier zu 
alter Gewohnbeit werden, fo wird dies vielen Seelen im Klofter gefährliche 
berderbniß bereiten. Er gab ſich alfo Mühe, diefen ſchnöden Mißbrauch vom 
Klofter wegzufchaffen und verbandelte öfter mit dem erwähnten Michael we- 
gen irgend einem Taufh. Dies und vieles andere Wehnliche beſprachen der 
Att und Michael unter einander; endlih nahm Michael zugleih mit feinen 
Söhnen das Freigut und den gutgebauten Hof, den das Klofter in Niflawig 
beiak, und gab von feinem Erbgut neben dem Klofter gleihes Maß nad 
Yinge und Breite. Weil aber Michael fein eigenes Erbgut mit Deutfchen 
ießt hatte, fo kauften der Abt und die Brüder diefe Deutfchen befonders 
nad einzelnen Hufen aus und zahlten ihnen 80 Mark Silber außer dem 
and, das fie ihnen gaben. Außer dem Allen gaben der Abt und die Brü- 
ver diefem Michael das erwähnte Erbgut Nillawig mit der Beitellung von 
I Sheffel Winterfaat, 48 Schefjel Sommerjaat, einen gutgebauten Hof, 
yurin 20 Häupter Hornvieh, 30 Schweine, Wägen, Pflüge, Schüſſeln, Töpfe, 
Eſenwerk und alles Geräth, weldes in dem Hofe war.“ | 
Und ferner: „Bogwal, der Böhme, — derſelbe, welder feiner Frau 
beim Mahlen geholfen hatte und darum Brufal, der Dreher, hieß — hatte 
mei Entel, Boguſſa und Paul, denen der Vater im Oppeler Yand ftarb. 
ab jeinem Tode waren die beiden, Boguffa und Paul, thöriht und dachten 
nicht an ihren künftigen Nuten, fondern boten ihr Yandloos lange Zeit ver- 
Nhiedenen Menjhen zum Kauf aus. Uber im jemer Zeit lag den Yeuten 
wenig daran, fich hier anzufaufen. Da alfo Niemand kaufen wollte, fo jag- 
tem fie öfter zum Abt Bodo und zu Peter, dem Stellermeifter des Klofters: 
‚utweder fauft ihr unfer Loos, oder wir werden es einem Wittermäßigen 
ieben, der eurem Kloſter fehr bejhwerlich fein wird.” Dies und vieles an— 
kre Aehnliche beſprachen fie oft mit dem Abt. Endlich bot der Herr Abt 
gen der künftigen Sicherheit des Klofters ihnen einen Taufh an, entweder 
in der Yandfchaft Krakau oder Oppeln, oder in Polen. Darauf fagten fie: 
Herr Abt, wir nehmen den Tauſch nad Polen an, aber da wir arım find, 
wie ihr jehet, fo müfjen wir von eud etwas zur Hilfe vorausbelonmen.“ 
datauf gab der Herr Abt ihnen von einem Erbgut des Mofters hinter 
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Militſch in Ochla, im Herzogthum des Herrn Premisl, ebenfoviel Land, als 
fie hier gehabt hatten, und damit jie um fo befer das Loos in Ochla über- 
nehmen könnten, überlieh ihnen der Herr Abt zwei Pferde um 3 Marl, vier 
Odien um 3, Mark, zwei Kühe um 1 Mark, jedem von beiden fünf 
Schweine um %, Mark, fünf Schafe um 8 Scote, zwei Röcke um 1 Marl, 
ihrer Mutter einen Mantel um Y, Mark und dazu acht Mud (32 Scheffel) 
Weizen Brest. Maß um 1 Mark. Zur Abfuhr ihrer Weiber, Kinder und 
Sachen nad Polen lieh ihnen der Abt zwei Wagen mit adt Pferden für 
2 Mark Silber. Als num diefe beiden Bogufja und Paul drei Jahre in 
Ochla gewohnt hatten, geſchah es, dak der Herr Abt Bodo mit dem Keller 
meijter des Klofters nah Ochla fam, um das Erbgut und das Dorf des 
Klofters zu bejihtigen. Da famen zu ihm, nämlich zum Herrn Abt, die er- 
wähnten Yünglinge Boguffa und Paul und jagten: „Herr, wir Thoren kün- 
nen bier nicht länger in diefem Orte bleiben; was wir hierher brachten, haben 
wir ſchon verzehrt und uns kommt hier fein Gedeihen.“ Ihnen antwortete 
der Abt und fagte: „Ich habe mit meinen Brüdern euer Begehr in Allem 
erfüllt über meine Verpflichtung; wenn es euch gut ginge, würde ich gut von 
euch denen.” Da fie nun dies und vieles Andere mit dem Herrn Abt 
ſprachen, jagte ihnen zulegt der Herr Abt: „Wenn ihr hier nicht Bleiben 
könnt, jo verkauft, wen ihr wollt.“ Darauf baten die erwähnten Jünglinge 
den Bruder Peter, den Kellermeifter, Flehentlid, er müchte ihnen für ihr Loos 
in Ochla fo viel Geld vor dem Herzog zahlen, als er ſelbſt wollte, und fie 
fpraden: „In diefer Yandihaft denkt fein Menſch daran, hier zu kaufen; 
wenn du alfo nicht zurüdfaufft, jo werden wir von dem Gute weichen und 
e8 Liegen laſſen.“ — Deshalb kaufte Bruder Peter vor dem Herzog und jei- 
nen Edlen das Loos, weldes fie in Ochla hatten, um 20 Mark Silber von 
ihnen zurüd, borgte das Geld von einem Canonicus aus Pofen und zahlte 
fie zur Stelle aus.” 

Zu diefen lehrreichen Berichten über alten Güterumjag fei bemerft, daf 
der erzählende Mönch von Heinrihau deutjhe Coloniften, Böhmen und Por 
len als Fremde betrachtet und ſelten verfäumt, ihrer Nationalität zu geden- 
fen. Schleſiſchen Slavennamen fügt er wohl aud die entjpredenden polnt- 
ſchen bei, der Schlefier fühlte fih aljo aud fprahli im Gegenfag zum Polen. 

Was diefe Anecdoten errathen lajjen, wird durch andere Zeugniſſe bes 
ftätigt, daß in das Landvolf damals ein unruhiger Wanderdrang, Sudt ſich 
zu verändern, gelommen war. Zumal als die frievlihe Entwidelung im 
J. 1241 dur den vermüftenden Einfall der Zartaren gehemmt wurde, nahm 
auf Jahre ein gewaltthätiger Sinn überhand; war ein Dorf zerjtört, jo far 
men fogleih Nachbarn oder Fremde berbei, bejegten eigenmädtig die zer- 
ftampfte Flur und mußten oft durd; Gewalt vertrieben werden. 
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Schlefien wurde in ein deutfhes Land verwandelt nit nur durd ein- 
gewanderte Eoloniften, auch durch Steigerung der Thatkraft und Cultur 
unter den Einheimifhen. Wie dazu die privilegirten Stände, die Herzöge, 
die Geijtlichkeit, die größeren Grundherren geholfen haben, foll in Folgendem 
berichtet werden. ®. Freytag. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Die kirchlich-politifhe Krife. Aus Münden. — Die kirhlich-polt- 
tiihe Krife ſchleppt fich hier trübfelig dahin. Die unmittelbare Gefahr eines 
Bruches zwifhen den beiden Häuptern unſeres Minifteriums ift befeitigt, 
Graf Bray hat fih durch die Bemühungen des Finanzminifters v. Pfretichner 
keitimmen laffen, fein Entlafjungsgefuh zurüdzuziehen umd zu der Anficht 
des Herrn v. Lutz Überzutreten, der zufolge der Staat zum Einfhreiten 
gegen ven ungehorfamen Clerus zwar jedes Recht, aber Feine Macht bat. 
Das Niniſterium fteht wieder in leidliher Einigkeit da und wird dieſelbe 
one das Eintreten umberechenbarer Verhältniffe wohl bis zur Wiedereinbe- 
rufung des Yandtages bewahren fünnen. Die legten Wochen ging es übri- 
gens hinter Den Couliſſen fehr bewegt zu. Der fhon öfters gemachte und 
eribütterte Berſuch, durch directe Einwirkung auf den König ein entjchieden 
elericalspartieulariftifhes Mlinifterium zu Stande zu bringen, wurde wieder 
einmal in Scene gejegt. Die Action eröffnete ein perfider Artifel in der 
A. A. Z.“, der eine Befeitigung des jegigen Mintfteriums fhon darum für 
unwahrſcheinlich erachtete, weil diefelbe zur Zeit in Berlin nit gewünſcht 
werde. Der Schlag war auf das an entjheidender Stelle bejtehende dyna- 
fiihe Selbitgefühl nicht übel berechnet, da man dort mit vollem Recht eine 
baieriſche Minifterkrife als ein Ereigniß anfieht, für das die entjcheidenden 
Factoren micht in Berlin, fondern hier zu ſuchen find. Sobald durd die 
damit erzeugte Verjtimmung der Boden geebnet war, erfolgte der entfchei- 
dende Verſuch. Der aus dem Yahre 1866 bekannte Großoheim des Künigs, 
Prinz Karl, verlief feinen gewöhnlichen Aufenthalt Tegernſee und reifte auf 
dem auffälligen Umwege über Salzburg, wo feine Schwefter, die in der in- 
timen Politik fehr thätige Wittwe Kaifer Franz’ IL, Kaiferin Karoline Augufte, 
Hof hält, nah Schloß Berg am Starnberger See, dem gewöhnlichen Auf- 
enthalte König Ludwig's. Die hiefigen ultramontanen Kreife glaubten die 
Sache ſchon nah ihrem Wunſche entfhieden, in den intimen Cirkeln lief be- 
reits eine Minifterlifte um, den jegt in Wien accreditirten letten Bundes— 
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tagsgejandten Frh. v. Schrend an der Spige, dann den Reihsrath v. Bom— 
hard, einen Protejtanten aber fanatifhen Gegner Preußens, im Widerbefite 
feines alten Jujtizportefeuille, den penjionirten Generaldirector der Ber- 
fehrsanftalten v. Brüd als Handels- und endlid den ultramontanen Minis 
ſterialrath Memminger als Gultusminijter. Indeß, der Verſuch reuſſirte 
auch diesmal nit. Nach einer einleitenden Unterredung, deren anfcheinend 
günftiger Verlauf zu hierher gefandten hoffnungsvollen Telegrammen Beran- 
laffung gab, war der König am nächſten Morgen in das Hochgebirge abge- 
reift und hatte damit alfe weiteren derartigen Verfuche in unzweideutiger Weife 
abgelehnt. Gleichzeitig erfolgte auch die officielle Einladung des Kronprinzen 
zur hiefigen Einzugsfeier, auf welde das Gefammtminifterium ſchon lange 
angetragen hatte, ohne eine Entſcheidung für oder wider erlangen zu können. 
Der jet getroffene Beſchluß wird dem Könige hoch angerechnet werden 
müffen. Er involvirt die Unterordnung eines fehr lebhaften perjünlichen 
und dynaftiihen Selbjtgefühles, da die erſte Holle bei der Einzugsfeierlic- 
feit naturgemäß dem künftigen Keihsoberhaupt und fiegreihen Führer der 
UL. Armee zufallen muß. Hoffentlid wird ein ungetrübter Verlauf der 
Feier die guten Beziehungen zwijchen beiden Höfen jtärfen und damit das 
jeinige zur Vereitelung gewiffer fortdauernder Bejtrebungen beitragen. Vor» 
läufig verdrängen die Vorbereitungen für diefe eier wenigftens offictell alle 
politiſchen Intereſſen. 

Während der fortgeſetzten Unthätigleit des Staates in der kirchlichen 
Frage iſt die bezügliche pppuläre Bewegung fortwährend angewachſen. Cine 
Reihe charakteriſtiſcher Vorfälle hat dazu beigetragen, gerade das eigentliche 
Volk für dieſe an ſich etwas abſtracte Angelegenheit zu erwärmen. Zunächſt 
die conſtante Weigerung der infallibiliſtiſchen Geiſtlichen, altkatholiſch geſinnte 
Brautpaare einzuſegnen, ein Verfahren, das naturgemäß auf den Ausweg 
der Civiltrauung hinausführte. Größeres Aufſehen machte ſchon das vom 
Biſchof von Paſſau plötzlich und in den leidenſchaftlichſten Ausdrücken er— 
folgte Verbot der liberalen „Paſſauer Zeitung“. Dasſelbe wirkte um ſo 
eigenthümlicher, als der Biſchof früher die jetzt von ihm als Organ be— 
nutzte ultramontane „Donauzeitung“ verboten hatte und dieſes Verbot nie— 
mals zurückgezogen hat. Ueberhaupt war der hochwürdigſte Herr früher der 
entſchiedenſte Gegner des Ultramontanismus und dabei ein warmer An— 
hänger der nationalen Idee, der er noch zu Anfang dieſes Jahres durch 
eine begeiſterte Friedenspredigt huldigte. Der Grund dieſer plötzlichen Wand— 
lung dürfte in einer übertriebenen Meinung von der Würde des Episcopats 
beſtehen, kraft deren der Biſchof ſich anfangs gegen die jetzt vollzogene Um— 
wandlung der kirchlichen Verfaſſung aus einer ariſtokratiſchen in eine abſo— 
lute Monarchie auf das heftigſte wehrte, jetzt aber die nach Oben erfolgte 
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Einbuße an Amtsautorität nah Unten anzubringen ſucht. Wie dem immer 
fet, jein Auftreten in der fraglichen Zeitungsangelegenheit war von einer 
Natur, um ſelbſt den firdenfreundfihen Grafen Bray zu Aeuferungen des 
Unmuths zu veranlajfen. Noch tiefern Eindrud hat ein anderes Beifpiel 
von clericaler Unduldfamkeit hervorgerufen. Sie wilfen, daß ich von dem 
Tode umd Begräbniß des Profeffor Zenger rede, bezüglih dem die „Aufflä- 
rungen“ der verjchtedenen betheiligten Perfonen in unferen Localblättern noch 
immer nicht abreißen wollen. Der verewigte Profefjor, langjähriger Lehrer 
des Civilrehtes an der hiefigen Univerfität, gehörte jener Fraction der alt- 
tatbolifhen Partei an, der es bei der bezügliden Bewegung weniger um 
politifche Ziele, als um die Reinhaltung des alten Glaubens zu thun ift. In 
den Traditionen der Fatholifhen Orthodorie alt geworden und den Yehren 
der Kirche mit aufrictigfter Hingebung zugethan, fühlte er bei Heramtahen- 
dem Lebensende das Bedürfniß nach ihren Heilsmitteln, lehnte aber die Zus 
muthung, diefelben durb den Widerruf feiner altkatholiſchen Kundgebungen 
zu erfaufen, mit entrüftetem Muthe ab. Ein milde 'gefinnter Geiſtlicher, 
der hiefige Gymmnafialprofeffor Meßmer, nahm dem Sterbenden endlid die 
Beichte ab, während der Univerfitätsprofeffor Friedrih, der Genoſſe Döl- 
lingers im Proteft gegen die Unfehlbarkeit wie in der großen Excommuni— 
cation, nah Mehring zu dem ebenfalls excommunicirten Pfarrer Renftle 
eilte und von diefem die Stola, das heilige Del und die Abendmahlsgeräth- 
fhaften entlehnte. Auf diefe Weife rechtzeitig „verſehen“, verfchied der greife 
Rechtslehrer am 30. Juni. Indeß, die ultramontane Intoleranz ruhte auch 
jest niht. Der Stadtpfarrer von St. Ludwig, als Diöceſan des Verſtor— 
benen, proteftirte gegen jede Firchliche Feier des Begräbniffes, und der Stadt- 
pfarrer von St. Peter, der als praftifher Humorift und früherer Yandtagsr 
abgeordneter vielgenannte Dr. Weftermayer, verweigerte ſowohl das Ge— 
läute der feiner Obhut unterftellten Friedhoffirhe zu St. Elifabeth mie die 
Benugung der fogenannten Begräbnifparamente, trotdem diefelben jo gut 
wie die Eliſabethkirche ſelbſt ſtädtiſches Eigenthum find. Erjt der Drohung 
mit einem Acte der Selbfthülfe wich der ultramontane Starrfinn, worauf 
am 2. Juli eine großartige Trauerfeierlichkeit ftattfand. Gegen 20,000 
Menſchen, die Univerfität umd die ſtädtiſchen Behörden an der Spige, gaben 
dem dahingefchiedenen wahrhaft frommen Mann das lette Geleite, während 
Profeffor Friedrih eine ergreifende Trauerrede hielt. Daß folhe Vorkomm— 
nifie den Glaubens» und Gewifjensconflict in immer tiefere Schichten tragen, 
leuhtet ein. Auch für unfere Staatsregierung hat es an practifhen Conſe— 
quenzen aus diefem Ereigniß nicht gefehlt. Denn während die beiden Stadt» 
pfarrer gegen das kirchliche Begräbniß des „unbußfertigen Altkatholtten‘ 
nachträglich Protejt eingelegt haben, iſt von Seiten der Altkatholifen das 
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Gefuh um Einräumung einer eigenen Kirche ergangen, Forderungen von 
einigermaßen entgegengefegter Natur, denen der gewandte Herr v. Yug indeß 
vorausfihtlih mit gewohnter dilatorifher Taktik fih zu entziehen wiſſen 
wird. Ein weiteres politiihes Moment hat in den Firdlihtn Streit der 
befannte Brief des Fürften Bismard an den Grafen Frankenberg getragen. 
Unfere ultramontonen Blätter, die bisher ihrer Yoyalität gegen das neue 
Reich einen mehr oder minder unglaubwürdigen Ausdrud zu geben bemüht 
waren, ſchäumen feitdem fürmlih vor Wuth, der zu Grunde liegende grim- 
mige Haß gegen die neuen deutſchen Verhältniffe macht ſich endlich unbe 
fangen Luft. Natürlich findet diefe Stimmung auf liberaler Seite die 
entfprehende Ermwiderung und fomit iſt unfere Tagespreſſe wieder wie vor 
zwei Jahren zugleih Ausdrud und Urfahe einer Parteileidenfhaft, die in 
immer weiteren Schichten um fich greift. Der Zufammentritt des Yandtages, 
auf dem alle diefe, Dank der Unthätigfeit des Miniſteriums lange angeſam— 
melte Leidenschaft zum Austrag fommen muß, wird vermuthlih Scenen von 
einer Erbitterung zeigen, neben der die Temperatur der Adreßdebatte vom 
Februar 1870 die Bezeihnung einer gemäßigten beanſpruchen dürfte. 

Die Berhältniffe, welche die bisherige Gruppirung des Yandtages zu 
alteriren geeignet fcheinen, find um ein bedeutendes Moment verjtärkt wor- 
den. Mit dem bisherigen erjten Stammerpräfidenten Dr. v. Weis hat auch 
der bisherige Führer unferer Fortfcrittspartei, Dr. M. Barth, auf Grund 
feiner Beförderung zum Mitgliede des Yeipziger Bundesoberhandelsgeridts, 
fein Mandat niedergelegt. Damit macht ji die Nothwendigfeit einer Neu 
wahl für das Parteipräfidium geltend. In den nationalliberal gefinnten 
Kreifen unferer Fortſchrittspartei reflectirt man jür diefen Poften auf den 
geiftvollen Frh. v. Stauffenberg, der mit ungewöhnlider Befähigung eine 
feltene perfünlihe Yiebenswürdigkeit verbindet, dagegen tjt die mehr demo— 
fratifch gefärbte Richtung der Partei diefer Candidatur nicht geneigt umd 
wünjcht jtatt eines jtändigen Parteipräfidenten ein im Vorſitz alternivendes 
Parteidirectorium, wie dies neulid von dem beredtwigigen Crämer von Doos 
in der Berliner „Bollszeitung” empfohlen wurde. Was die Wahl eines 
eriten Kammerpräfidenten betrifft, jo wird fih die Linke wohl für die Can— 
didatur des Profeffor Edel entfheiden, der jhon im September 1869 in 
jieben Wahlgängen die gleihe Stimmenzahl mit dem Dr. v. Weis hatte, 
und für den diesmal wohl auch ein Theil der gemäßigten Patrioten, wie 
die Schleih und Sepp, gegen den Jörg'ſchen Figuranten Sedlmayer votiren 
wird. Immerhin tragen auch diefe VBerhältniffe zu der unruhigen Spannung 
bei, mit welcher man der bevorjtehenden Landtagsſeſſion, vorausfihtlid 
einer der wichtigſten feit der Gründung der baterifhen Verfaffung, allgemein 
entgegenfieht. 
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Die Einkehr bei uns felbl. Aus Dresden. — In anderen Landen 
mwäre mit dem Siegereinzug in die Neihshauptitadt Alles gethan, bei ung 
Deutſchen jind der Heerde viele für die Freude an heimifher QTüchtigkeit, 
und auf jedem brennt gar luftig ein befonderes Flämmchen, wenn fie aud 
alle diesmal wenigjtens — wohl uns! — am gemeinfamen euer des Nas 
tionalgefühls fi entzündet haben. Uns Dresdenern aber vor allen hat unſer 
hönes Feſt vom 11. Juli wunderlide Empfindungen im Herzen wachge— 
rufen. Uns war zu Muthe, als ſei fie wieder lebendig geworden nad mehr 
al3 hundertjährigem Schlafe, die alte prädtige Stadt, die im Rococo— 
gewande, im anmuthiger Yage am Ufer des Stromes hingegoffen, fo lange 
behaglich von Kunſt und friedlihem Glanze geträumt, nur daß bisweilen ein 
dumpfer Schredenslaut fie aufgeftört hatte, wie Kanonendonner, der nicht 
ihr zur Luft eriholl, wie Huffhlag fremder Roſſe, die wohl deutſche Neiter 
trugen — deutſche und doch feindlihe! Und nun durfte fie die eigenen 
Söhne fiegreih einziehen fehen unter Glockenklang und Yubelgefchrei, die 
braven, zuwverläffigen Bürger des gewerbfleißigſten aller deutfchen Yande, denen 
endlich einmal vergönnt worden, der Welt zur zeigen, daß fie aud die harte 
Arteit des Kriegshandwerts ehrlih, pünkftlih und unverdroffen zu verrichten 
wiſſen, mit gleichem Segen, wie die anderen deutfhen Brüder, wenn man 
nur auch ihnen den Pla anweiſt, wo ji arbeiten läßt zu eigenem Frieden 
und des Vaterlandes Beſtem. So war's für uns nit blos ein Wiederfehen 
unjerer Yieben, wie anderswo, was wir fo freudig begrüßten: unfer eigenes 
beileres Geſchick holten wir feterlih ein; unſichtbar dem leiblichen Auge, aber 
fühldar gleih dem Wehen eines erquidenden Windhauchs fchwebte dem eher» 
nen Tritt unſerer rüſtigen Krieger die göttliche Geftalt unferer nationalen 
pflicht vorauf, die fo mande Zeit über in der weichen Yuft diefer genichen- 
den Stadt feine Heimath fand, nun aber darin wohnen und athmen joll 
für immerdar. Es war eine Einkehr bei uns ſelbſt nad langer Entfrem— 
dung von dem, was unfer innerjtes Wefen hätte fein follen; nicht über den 
fremden Feind allein, über die eigene Vergangenheit zugleih triumphirten 
unjere ruhmreichen Führer. 

Neben diefer inneren Bedeutung aber, die dem Dresdener Siegesfeft 
einen fo eigenartig erhöhten Neiz verlieh, verdient es auch feiner äußeren 
Schönheit wegen, ſelbſt nah dem Berliner, nod genannt und gepriefen zu 
werden. Was hat die Natur nicht für diefe Stadt gethan, und wie ijt nicht 
Ne Kunſt ihr immer heiter und finnig zur Hand geweſen! Der Name des 
deutihen Florenz, der uns, die wir Italien gefehen, fo oft ein verlegenes 
Lächeln abgedrungen, diesmal ift er noch am erjten wirflid verdient worden. 
Tenn an Kränzen und Gewinden erlaubte ung der reihere Boden und der 
Sommer, der num zu feiner Höhe gediehen, doch weit mehr und herrlicheres 
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zu fpenden, als neulich die nördlichere Neihshauptftadt vermocht. Ein dichter 
Blumenregen fiel aus den Fenftern der Prager Straße auf die Truppen 
herab, fie felbjt, zumal die erjten Schaaren, zogen wie wandelnde Gärten 
vorüber. Aus dem freimdlihen Sommergrün waren fie fehon hervorge— 
fommen, am zoologifhen Garten hatte fih das Fußvolf gefammelt, tiefer 
innen, unter den Baumgängen des großen Gartens die Reiter und die Ger 
füge. Der Triumphweg führte die Pragerjtraße entlang, über den Pir- 
naifhen Pla und den Neumarkt zur alten Elbbrüde, dann zur Neujtadt 
hinüber, und durch die Baumreihen der Hauptitraße bis zum Bautzener 
Platze. Da war nun au die Kunſt nicht müßig gewefen; im Einzelnen 
wie im Ganzen hat fie die Gaftfreundfhaft belohnt, die wir ihr fo lange 
und fo gern erwiefen haben. Ueber die Pragerftraße hinweg hing ein großes 
Belarium, das nah Schnorr's Zeichnung Germania mit ihren wiedergewons 
nenen Töchtern Elſaß und Lothringen darftellte; andere Gemälde, den Segen 
des Friedens abbildend, dienten den von Yaub und Blumen Tebendigen 
Zriumphbögen zur Füllung, die hier einen Wendepunft, dort das Ende der 
Siegesbahn bezeichneten. Auf dem Markt erhob fih die colofjale Geftalt 
einer Germania, die man mit glüdliher Wirkung farbig bemalt hatte. 
Am ftattlihften aber ragten auf Säulen über den höchſten Pfeilern der 
Brücke zwei Victorien auf: die eine mit dem Yorbeer im heiteren Glanze 
der Siegesfreude; ernft und gefaßt, mit der Palme, der tapferen Todten ge 
denfend, die andere. Auch der geringere Schmuck war mit feinem Sinn 
gewählt worden; an den Maften zwifchen den Feſtons erglänzten im der 
Sonne ritterlihe Schilde; Kanonenreihen faßten die neuftädtifhe Hauptſtraße 
bedeutfam ein. 

Es war, wie in Berlin, ein heißer Tag, und mande Truppe war ſchon 
früh um 3 Uhr aus dem Quartier gerüdt; doch ging alles glüdlich vorüber 
und nicht glücklich allein, fondern frifh und fiher. Viel fhauluftiges Voll 
war zufammengeftrömt, befonders vom Yande umher. Sie liefen’s an Hur— 
rah nicht fehlen, als fie der Kämpfer anfihtig wurden, die von Gravelotte 
bis ſpät vor Paris fo viel geftritten und gelitten. Wie ſchade nur, daß die 
beiden befonders verfuchten Negimenter dabei fehlen mußten, das 107. um 
das Schütenregiment! Der Kronprinz Albert, der fih um den langerwarte— 
ten Angriff von Paris ein ganz felbjtändiges, unvergänglicdes Verdienſt er’ 
worben, jegte fih felder an die Spite feines Yägerbataillons. Er trug den 
mwohlerrungenen Marjhallsitab, den er vorher in liebenswürdiger Weife ſei⸗ 
ner Gemahlin gezeigt, welde mit den übrigen Gliedern des Königshauſes un? 
den fürftlihen Gäjten auf der Tribüne faß, zu der man ein prächtiges, einſt 
bei der Belagerung von Wien erbeutetes Türkenzelt umgewandelt hatte. 
Rechts von der Tribüne hielt zu Roſſe der König. 
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An gutlaiferlihen Sinnbildern hat es nicht gefehlt; die Mehrzahl der 
ahnen zeigte die Reihsfarben; den colojfalen Büften unferer Prinzen gegen- 
über waren die Kaiſer Wilhelm’s, Bismarck's und Moltke's aufgeftellt. Auch 
Tribünen waren auf die Namen Bismard und Victoria getauft. Daß im 
Werte jei, Straßen und Pläge nah dem Kaifer und feinen Berathern in 
Krieg und Frieden umzunennen, werden Ste gehört haben. Wir lieben diefe 
prunfende napoleonifshe Manier des Nationaldants nicht; daß aber gerade 
in Dresden ſolches gejhähe, wäre doch Hoch erfreulih und würde die Be— 
deutſamkeit der gejtrigen Feier, „die Einkehr bei ung ſelbſt“, in ſinnvoller 
Reife verewigen. B. G. D. 


Der Vertrag zu Wafhington. Aus New-York. Daß die Differenzen 
zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten und ganz bejonders 
ne famojen „Alabama-Anjprüce” gerade jetzt zum Ausgleih gebradt find, 
obſchon ihre Schlihtung jeit dem Jahre 1865 von unferer Seite angeregt 
und immer wieder von England verworfen wurde, und daß die englifche Re— 
gerung ſich ſehr, ſehr zuvorkommend und nachgtebig gezeigt hat: dieſer Um— 
ſiand sit unſerer Anſicht nad von der Preſſe unferes Yandes zu wenig be— 
achtet worden. Wie Fürſt Gortihakoff die Wirrniffe des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges und Die Erfolge der deutjhen Waffen als eine indirect günftige 
Zeitlage auffaßte, um Rußland von den Feſſeln des Parifer Vertrages vom 
Jubre 1856 zu befreien; jo erfannte auch die Vereinigte Staaten-Regierung 
im Tecember vorigen Jahres den Moment als höchſt geeignet, eine Preffion auf 
Ne Zähigkeit des englifhen Gabinets auszuüben. Es war in diefem Sinne, 
daß die Botihaft des Präfidenten vom 6. December v. %. in fejtem und 
entſchiedenem Zone noch einmal alle Bejhwerden gegen Großbritannien aus» 
mad. Die energifhe umd wohl berehnete Sprade diefes Actenjtüdes zu 
einer Zeit, da die deutihen Kanonen vor Paris donnerten, die Pontusfrage 
vor der Thür ſtand, und in der deutſchen Prejje die Erbitterung gegen das 
inſulariſche Schachervolk warnend und drohend ſich Yuft machte und die Ent» 
rültung der Deutichen hier zu Yande in Gemeinfhaft mit dem glühenden 
Erbbaſſe der länder gegen das übermüthige und rückſichtsloſe Yordvolf 
dieſem umverfehens einen tüchtigen „Putſch“ abzugeben drohten — alles das 
dewirkte, daß England ſich beeilte mit feinem Hauptrivalen auf guten Fuß 
zu fommen. Auf einmal ſchwand jeine zähe Hartnädigfeit und in der Thron» 
ide vom 9. Februar a. c., bei Eröffnung des Parlamentes, deutete die Kö— 
nigin Victoria an, daß Ihre Negierung im Einverftändniffe mit dem Präji- 
Ienten der Ber. Staaten eine gemifhte Commiſſion zur Schlichtung der 
wilden beiden Staaten obwaltenden Intereſſen ernannt habe. 

Tiefe „vereinigte Hod-Commifjion” brachte ihre äußerſt mühfame und 
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ſchwierige Aufgabe am 8. Mai zu Ende, an weldem Tage das Nefultat 
derfelben als „Vertrag zu Wafhington” von feinen Berfaffern im Miniſte— 
rium des Auswärtigen umterzeichnet wurde. Gehen wir feine einzelnen 
Hıuptpunkte mit der Gefhichte ihrer Entjtehung durch. 

J. Die Alabama-Anſprüche. Diefe zerfallen in zwei Klaffen: in öffent 
liche und private. Die erfteren haben wiederum eine iveelfe, oder correcter geſprochen 
eine nattonale und eine materielle Seite. Die nationale Seite der unter dem 
Eoflectivnamen Wabama-Anfprüde zufammengefaßten Entihädigungsforde- 
rungen der Ber. Staaten an die britifche Regierung wegen ihrer Neutralitätsver- 
legungen während unferes Bürgerfrieges befteht darin, daß das Cabinet von 
London mit einer jhadenfrohen Haft die Nebellen, bevor fie ein Heer, einen 
Hafen in Befig hatten, als friegführende Macht anerkannte und durd 
diefen Bruch eines anerfannten völferrehtlihen Prineipes nicht nur unſere 
nationale Ehre verlette, fondern auch direct die Nebellion ermuthigte und 
ein vier Jahre langes Schlachten befürderte. Alle bisherigen Verfuche diefe 
Entjhädigungsforderungen zu quittiren, feheiterten an dem Sträuben der 
englifgen Regierung diefes moralifhe Unrecht einzugeftehen und eine gewiſſe 
Satisfaction dafür zu geben, während unfere Negierung darauf als auf einer 
conditio sine qua non der Unterhandlungen beftehen mußte. In dem neuen 
Vertrage ſpricht die englifche Regierung ihr Bedauern über den Auslauf 
der Alabama und der anderen Schiffe aus, welche die Intereſſen der krieg— 
führenden Union fehädigten, alfo eine quasi indirecte Entjhuldigung, die in 
Anbetracht des engliſchen Nationalftolzes und der maritimen Weltherridaft 
der Briten wohl als Satisfaction erfcheinen fan. 

Die materiellen Anfprüde der Ber. Staaten an die britifhe Regierung 
find von ganz bedeutendem Umfange und rühren von der ftilljchweigenden 
Erlaubniß zur Ausrüftung von Rebellenſchiffen in engliſchen Häfen her; die 
befannteften umd evidenteften Fälle find folgende: 

1) Die Florida. Die Florida war ein eifernes Schraubendampfer 
Kanonendoot in Liverpool bei Miller und Söhne, fheindar für Gebrüder 
Thomas in Palermo gebaut. Am 17. Februar 1862 machte der amerika 
niſche Conful in Liverpool den Gefandten in London, Herren Adams, auf den 
wahren Charakter diefes Schiffes, bevor es noch fertig war, aufmerfam. 
Herr Adams übermittelte diefe Inſtructionen Lord Ruſſel und erft nah 9 
Zagen erhielt er eine Antwort, in welcher die Oreto (unter diefem Namen 
wurde die Florida gebaut) als ein Schiff für 4 Kanonen und für die it 
Vienifhe Regierung beftimmt, bezeichnet wurde. Herr Adams bradte da— 
gegen hunderte von Beweiſen gegen diefe Behauptung vor; er wies auf das 
Deutlichſte nad, daß es ein Piratſchiff für die Rebellen fei, brachte ſogar die 
Lijte der Officiere bei, welche der Süden zu feiner Bemannung geſchickt hatte, 
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aber er proteftirte vergebens gegen die Freigabe des Auslaufens. Zu Naſſau, 
dem eriten Hafen, im welchem die Oreto einlief, wurde fie vom Gapitän 
Helen vom britiihen Schiff Greyhound aufgefangen. Diefer Capitän be- 
ihwor: „Ich fand fie in jeder Beziehung als ein Kriegsfhiff ausgerüftet; 
ih fand Kanonen an ihrem Bord; die ganze Ausrüftung ift vollftändig ver- 
ihieden von einem Kauffahrteifahrer. Sie hat miht die geringfte Bequem 
lichleit für Schiffladungen“. Der Richter Yee vom Marinehof in Bahamas 
erffärte mn, daß der Bau und die Ausrüftung des Schiffes in England vor 
ſich gegangen jet und nicht hier (in Naffan, einem englifhen Hafen) und was 
immer der Charakter eines Schiffes fein möge, es läge fein Grund vor, es 
bier zu confisciren. Ein gefcheidtes Urtheil, das dem Herrn Richter Un- 
terblichleit im den Annalen der Juſtiz zuſichert. Die Oreto ging dann nad) 
Green Key, einer anderen englifhen Befigung, empfing dort den Reſt der 
Kanonen md Mannſchaften, den ein conföderirter Schooner gebracht hatte, 
hißte die conföderirte Flagge auf und nahm ben Namen Florida an. Im 
Jahre 1863 Hefuchte fie wieder Naſſau, ihre Officiere wurden von den eng« 
(üben Behörden gaftfreundlich aufgenommen und in divectem Widerfpruch mit 
dem britiſchen Geſetz, welches bejtimmt, daß fein Kriegsſchiff irgend einer der 
friegführenden Parteien Kohlen oder Yebensmittel in einem englifhen Hafen 
einnehmen foll, außer was nöthig fei, um es nah dem nächſten Hafen des 
eigenen Yandes zu bringen, wurde ihm erlaubt, 160 Tonnen Kohlen einzus 
nebmen. Noch mehr; gegen die Beitimmung des britifhen Gefeges, daß ein 
Kriegsdampfer in irgend einem Hafen nur einmal innerhalb dreier Mo» 
note fh mit Kohlen verjehen dürfe, nahm die Florida während diejes Zeit» 
numes auch im Barbados Kohlen ein, während es dem Ber. Staaten-Dam- 
fer Dacotah nur erlaubt war, zu Naſſau 20 Tonnen einzunehmen, unter 
xt jhriftlihen Bedingung, daß er während 10 Tagen innerhalb 5 Meilen 
xt Bahama-Regierung nicht Freuzen dürfe. Die Florida blieb ein Pirat 
58 zum October 1864, wo fie im Hafen von Bahia vom Dampfer Wadhu- 
ſetts abgefaßt wurde. Sie hatte 32 amerifanifhe Fahrzeuge zerftört und 
unferem Yande einen Verluſt von mehr als 7,000,000 Dol. zugefügt. 

2. Die Alabama. Hier liegt eine noch ftärfere Neutralitätsverlegung vor. 
Sie wurde bei Laird und Co. zu Birfenhead gebaut. Nachdem Herr Adams 
wiederum die evidenteften Beweiſe beigebracht Hatte, daß die Alabama als 
Friegsihiff für die Conföderirten beftimmt fei, wurde die Thatſache einfach) 
engeftanden mit dem Bemerken, daß es die engliſche Negierung nichts an— 
ehe, wohin fih das Schiff, wenn es den Hafen von Yiverpool verlaffe, 
wende. Am 29. Juli 1862 verließ die Alabama Yiverpool, begleitet vom 
Derkules, der die Provifionen für die Alabama an Bord hatte, und fegelte 
nah Moelfra Bay. An demfelben Tage empfahlen die Richter, denen dieſer 
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Fall vorgelegt war, dem Staatsjefretir der Auswärtigen, die Alabama zu: 
rüdzuhalten, und obſchon die britiihen Behörden ganz genau wußten, wo fie 
ftedte und daß fie 36 Stunden in Moelfra Bay lag, nachdem der Auftrag 
zu ihrer Detention gegeben war, entlam ſie dennoch unbeläftigt in die bobe 
See. Die Erklärungen über diefe Nacläffigfeit der britiichen Behörden 
ftellten unfere Negierung niemals zufrieden und ſelbſt Lord Ruſſel gab fpäter 
zu, daß die Fälle der Alabama umd Dretv ein Scandal und ein Borwurf 
gegen die englifhen Geſetze wären. 

Die Alabama fügte dem Seehandel der Unton ungeheuren Schaden zu. 
Sm allen britiiden Häfen wurde fie auf das befte bedient und mit allem 
Nothwendigen verjehen, bis fie endlihd am 19. Juli 1864 in der Nähe von 
Eherbourg in den Grund gebohrt wurde, Aber aud da noh war eine eng— 
lifche Jacht zur Hand, welde Officiere und Mannſchaft vor der Gefangen- 
nahme von Seiten der Ver. Staaten-Behörden rettete. Sie hatte in weniger 
denn 2 Jahren 70 amerikaniſche Schiffe gefapert. 

3. Die Georgia war zu Dunbarton gebaut und von einer Liverpooler 
Firma ausgerüftet. Unter diefer englifhen Firma kaperte fie 9 amerif. 
Handelsihiffe. 4. Die Shenandoah fegelte am 8. October 1867 unter 
britiiher Flagge und unter den Namen „Sea King” von Yondon nad den 
Madeira⸗-Inſeln, wo fie fih als confüderirtes Piratenfchiff entpuppte. Von 
dort ging fie nah Melbourne und Faperte auf diefem Wege 9 amerif. Fahr 
zeuge; außerdem nahm fie im ftillen Dcean 30 Wallfiſchfahrer weg. Als jie 
am 6. November 1865 nad Liverpool zurüdfehrte, wurde fie der britifchen 
Negierung ausgeliefert. 

Die Fülle waren denn doch zu eclatant. Nah dem Nüdtritt Yord 
Nuffel's, der beharrlih eine Verhandlung über diefelben ablehnte, gab im 
November 1866 Yord Stanley, der Nachfolger Ruſſel's, durch den britiſchen 
Gefandten in Wafhington feine Bereitwilligkeit zu erkennen, über die Ala- 
bama-Anfprüdhe zu verhandeln, falls ein geeignetes Schiedsgeriht gefunden 
werden könnte. Trotz einer fünfzehnmonatlihen Correſpondenz konnte feine 
Uebereinkunft erzielt werden. Da ging im Sommer 1868 Reverdy Johnſon 
nad Yondon und flug eine gemifhte Commiffion vor. Darauf ging Yord 
Stanley ein und propronirte den Präfidenten der Schweiz und den König 
von Preußen als Schiedsrichter. Meittlerweile trat Stanley ab umd ibm 
folgte Yord Clarendon und am 19. Yan. 1869 kam ein Vertrag zu Stande, 
der als der Clarendon-Johnſon-Vertrag bekannt ift. Diefen verwarf jedod 
der Senat der Ber. Staaten, hauptfählih auf Charles Sumners Aus 
lafjungen hin, daß darin mehr den Brivat- als den Staats-Anfprücen um 
der nationalen Ehre Rechnung getragen werde und daß die Baſis diefer Ver- 
bandlungen günftiger für England als für die Ver. Staaten fei. Endlich 
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ift dann die Bafis eines Einverjtändniffes für den Ausgleih im Vertrage 
zu Waſhington gefunden, und zwar jo, daß beide Parteien ſich verpflichtet 
haben, ihre Anſprüche und Einwendungen einem Schiedsgerichte zu über- 
weiſen und feinem Urtheile fih endgültig zu unterwerfen. Dies internationale 
Schiedsgericht joll unmittelbar nad) der Natification des Vertrages in Genf 
zuſammentreten. Bejchlüffe werden mit einfaher Majorität gefaßt und jede 
ver beiden Parteien hat das Recht, einen Agenten bei dem Schiedsgericht zu 
halten, der die Intereſſen der betreffenden Regierung vertritt. Jeder An— 
ſpruch muß bei den Commifjären innerhalb 6 Donate, von dem Tage ihres 
Zufammentrittes am, eingereicht werden; ein Aufſchub ift nur zuläffig, wenn 
triftige Gründe vorhanden find; doch foll diefer Auffhub mit über 3 Mo- 
nate hinausreihen. Die zuerfannte Entfhädigungsfumme foll von der einen 
Regierung an die andere gezahlt werden innerhalb eines Jahres ohne Inter— 
een vom Tage an gerechnet, wenn das Endurtheil gefällt ift. Die Koften 
für dieſes Schiedsgeriht tragen beide Parteien gemeinihaftlid. Doch ift 
vn Commiſſären die Norm vorgefchrieben, nah der fie an die Beurthei— 
lung der Anfprüche zus gehen haben und dies ift unferer Anfiht nach das 
wörgte und das vortheilhaftejte für uns. Art. 6 bejtimmt folgende Re— 
gen. Eine neutrale Regierung iſt verpflichtet: 1. Schuldige Sorgfalt anzu— 
wenden um innerhalb ihrer Yurisdiction die Ausrüftung, Bewaffnung und 
Eanipirung eines Schiffes zu verhindern, von dem man vernünftiger Weife 
dorausſetzen kann, daß es beftimmt fei zu freuzen oder zu fämpfen gegen 
ane Macht, mit der fie im Frieden ift, und ebenfo diefelbe Sorgfalt aufzu- 
heten, um innerhalb ihrer Jurisdiction das Auslaufen irgend eines Schiffes 
zu verhindern, welches beftimmt iſt zu freuzen oder zu fümpfen, wie oben 
eamwähnt, wenn ein foldes Schiff im Ganzen oder zum Theil, innerhalb 
ihrer Jurisdiction, zu friegerifhem Zweck bejonders braudbar gemacht iſt. 
2. Nicht zu erlauben oder zu dulden, daß eine der friegführenden Parteien 
ihte (der neutralen) Häfen und Gewäſſer zur Bafis von Seeoperationen 
gegen die amdere mache, oder zum Zweck der Erneuerung, der Vermehrung 
der militärijhen Hülfsquellen oder der Rekrutirung von Mannſchaften; 
3. die ſchuldige Sorgfalt aufzubieten um im ihren Häfen und Gewäfjern 
und ſonſt alle Berfonen innerhalb ihrer Yurisdiction an der Verlegung 
obiger Berbindlichfeiten und Pflichten zu verhindern. — Die englifhen Mit- 
glieder der Commiſſion feheinen fi mit Händen und Füßen gegen die An- 
erfennung diefer Fundamentalprinzipien zur Regelung eines civilifirten Neu— 
tralitätsverhaltens im Seelriege, in dem England bisher jede Ausfchreitung 
als ein Privilegium für feine maritime Herrihaft anfah, geiträubt zu haben, 
mal diefen Principien Rückwirkung auf den amerifanifhen Bürgerkrieg bei- 
glegt wurde und eine Verurtheilung der englifhen Regierung auf folder 
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Baſis ganz ficher erſcheint. Ausdrücklich erklären auch die englifchen Mit- 
glieder der Commiſſion in demfelben Artikel, daß ihre Regierung diefen Re 
gelm nur zuſtimme, um zu zeigen, wie ermftlich fie die Wiederberftellung un 
getrüßter, freundlicher Beziehungen zwiſchen den beiden Nationen anjtrebe, 
und daß beide Regierungen vereint die übrigen Seemächte auffordern mögen, 
diefen Principien ebenjo ihre volle Zuftimmung zu geben. 

Aus diefen Bejtimmungen kann man erjehen, daß guter Wille md 
ernjtlihes Bejtreben die barbarifhen Gewohnheiten des Seerechts auszu 
rotten jelbjt bei der Macht, die am hartnädigften daran feftgehalten, ver- 
handen ift, und fchon deshalb allein wird der Wafhingtoner Vertrag von 
bleibendem Andenken fein. 

Außer diefen Megierungsanfprüden find nod private Forderungen ame 
rikaniſcher Bürger an die englifhe Negierung und britifher Unterthanen an 
die der Ver. Staaten in den Mabama claims inbegriffen. Die mit it 
ſchweigender Erlaubniß der englifhen Regierung in britiſchen Häfen ausge 
rüfteten Kreuzer der Conföderirten (in dem Fall der Georgia fogar britiſche 
Unterthanen direct) haben amerikanisches Privateigenthunt confiscirt und zer- 
ftört. Auf der anderen Seite haben wiederum britifche Unterthanen durd 
die Gonfiscationen von Baummollenlagern und die entihädigungslofe Emancı- 
pation der Neger, in Fällen, wo fie berechtigte Eigenthümer derjelden waren, 
beträchtliche Einbuße erlitten. Zur Schlihtung diefer Privatanjprüde iſt 
eine eigene Commiffion niedergeſetzt, beitehend aus einem Vertreter der Ber. 
Staaten, einem der britifgen Negierung und einem, den beide Regierungen 
gemeinfchaftlih, oder im Fall ihrer Uneinigfeit der König von Spanien er 
nennen fol. Die Commiffäre werden zu Wafhington tagen, und alle An— 
fprüche, die ihnen fchriftlich mit Beweifen vorgebracht werden, annehmen un 
prüfen. Auch hier ijt eine Frijt von 6 Monaten mit einer Zugabe von 3 
ferneren für die Anbringung der Anſprüche feſtgeſetzt; ebenfo eine Zah— 
lungsfrift von einem Sabre. Nah dem endgültigen Urtheile der Commiffion 
find fernere Anſprüche unzuläſſig. Die Länge, der Friften ift das einzige, 
was gegen dieſe Beftimmung eingewendet. werden kann. — 

I. Die Fiſchereigerechtigkeiten. Das Datum ihrer Anfechtungen 
läßt fi bis auf die glorreihe Revolution der Colonien zurüdführen. Die 
Bertreibung der New-England-Staaten, Mafjahufetts, Nev-Hampfhire, Rhode— 
Island, Connecticut von ihrem hauptſächlichſten Erwerbszweige, dem Fiſchfang 
in den Gewäſſern von New-Foundland zc., war einer der erjten, empfindlid- 
ften Schläge, welhe England gegen feine nördlichen amerikaniſchen Colonien 
führte, eine Politif, welche man „die Aushungerung der Colonien zu ihrer 
Unterwerfung“ nannte. Beim Frieden war denn eine der Hauptſchwierig- 
keiten die Stipulation über Ausdehnung und Umfang der Fiſchereien. Durd 


Der Vertrag zu Wafhington. 77 


die Bemühungen und die Umficht des erften ameritanifchen Gefandten in Yondon, 
Aams, gelang es, ein vortheilhaftes Abkommen zu treffen. Allein einfeitige 
Verordnungen der britiichen Regierung und bejonders der Krieg von 1812 
fmälerten den Amerikanern vielfah die ihnen eingeräumten Rechte. Der 
Friede von 1818 lautete ſchon ungünftiger für uns und ward noch dazu 
ftet3 mißverftändfih zu unferem Schaden ausgelegt. Seit 1823 etwa be- 
gannen und mehrten ſich ſtets boshafte Quälereien der brit. Behörden gegen 
unfere Fiſcher; eigenmächtige Gejege der engliſchen Colonien famen Hinzu, 
alle Bejhwerden bei Yord Palmerjton und Lord Stanley blieben vergeblich, 
ein gegenfeitiger Vertrag mit Canada von 1854 ward nah dem Bürger- 
friege unſererſeits gekündigt. Canada führte darauf Gewerbefceine für 
amerik. Fiſcher ein und erzielte dadurch erflelihe Einnahmen, mußte jedoch 
endlih die von Jahr zu Jahr erhöhte eigenmädtige Steuer, da fie immer 
geringeren Ertrag gab, wieder aufgeben, und griff mun zu gewaltfamen Re— 
prefialien. Das war Del in’s Feuer gegojfen. Die Klagen aus den New- 
England-Staaten wurden im „Weißen Haufe” immer drängender und fanden 
endiih ihren Ausdrud in der vorjährigen Botihaft. Der Wafhingtoner 
Verttag macht nun tabula rasa. Er hebt jede Beihränfung des Ser-Fiih- 
fangs, mit Ausnahme des Schellfiihes, des Dörrens und Röſtens der Fiſche 
an den Küften, Buchten, Häfen und Baien der britifhen Befigungen in 
Amerita für ameritanifche Fiſcher gänzlih auf unter der Bedingung der Re— 
eiprocität, d. h. daß au die britifhen Unterthanen dieſelben Freiheiten in 
Bezug auf den Fiſchfang längs der atlantifhen Küfte der Ver. Staaten ge- 
niegen, daß ferner der Einfuhrzoll auf Fiſche für die britiſchen Colonijten 
fallen, und daß endlih dem Dominium Canada eine Kompenfation für das 
Aufgeben feiner Privilegien gezahlt werden foll. Die Höhe der zu zahlenden 
Compenfationsfumme foll wiederum einem Schiedsgeridte von dreien zu be- 
ſtimmen überlajjen bleiben. 
Diefer Ausgleih des jtreitigen Fiihrehts hat in der New- England» Prefie 
md in der der Dependenzen der englifhen Krone in Amerika beftige Oppo- 
fition erfahren. Ben Butler, der Nepräfentant Maffahufetts, hat den New- 
England-Fifchern eine Rede zum Beſten gegeben, welde diefen Ausgleih als 
den Ruin des amerikaniſchen Fifhfangs bezeichnet und geradezu auffordert, 
ihm micht zu pariren. Und auf der anderen Seite hat die Yegislatur von 
Neu-Braunfchweig ein Miftrauensvotum dagegen erlaſſen. Von intereffirten 
Leuten kann man natürlich eine Mare Einficht nicht verlangen. Unſere New— 
England-Fifcher ftellen fih auf einmal auf die Hinterfüße und ſchreien: „wir 
brauchen die Privilegien in den Gewäfjern der britifhen Befigungen gar 
nicht. Bon 400,000 Tonnen Madarellen, die wir im legten Jahre gefan- 
gen, find nur 80,000 Tonnen aus jenen Gewäffern gewonnen.” Ganz ab» 
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gefehen, daß wir die Nichtigkeit diefer Angabe bezweifeln, fragen wir nur, 
weshalb denn diefe Herren früher fo viel darüber gefeufzt und lamentirt 
haben, daß die britiihen Coloniften fie aus ihren Gewäſſern zu verdrängen 
judten. Ferner wiſſen die Fifher jehr gut, wollen es aber vor der Hand 
nicht eingeftehen, daß die Aufhebung jeder Beihränfung und die gemährte 
Yeihtigkeit, ihre Producte an Ort und Stelle für den Markt zurecht zu 
maden, ihnen einen ungeheuren Gewinn bei ihrem Gewerbe verfpridt. Sie 
wijjen das recht wohl, wollen es aber nicht eingeftehen, warum? Weil das 
heiligfte Princip ihrer Yanteepolitif, das Monopol, durchbrochen it. Daß 
jie in den britifhen Coloniften frembländifhe Goncurrenten befommen, die 
ihre unverfhämten Preife ein wenig drüden werden, ftiht ihnen in's Herz 
oder, was daffelbe ijt, in den Geldbeutel. Sie Hagen gar jämmerlich, dak 
die Canadier billigere Fahrzeuge haben, da diefelben feine Steuer auf Schiff 
bauholz, Eifen u. dgl. m. fennen, und bedenken nicht, daß fie dadurd die 
Thorheit ihres eigenen abſchreckenden Protektionsfyjtens an den Pranger 
jtellen, dur das fie unfere ganze Handelsmarine unmöglid gemacht haben. 

Und die Coloniften der britifhen Dependenzen fehen andererfeits ſchär— 
fer, daß die Nankeefifher troß ihrer Klagen mit einer Wuth der Betriebjam- 
feit über die Ausbeute des freien Fiſchfangs herfallen und fo in ihren eige 
nen Gewäfjern das Fiſchmonopol am fich reißen werden. Der Wegfall des 
Einfuhrzolls wird ihnen nicht viel helfen und ihre Concurrenz als unbedeu— 
tend unwirkſam machen. Die Entfhädigungsfumme, welde man allgemein auf 
10,000,000 Pf. St. anfhlägt, halten fie nicht für equivalent für das Aufgeben 
ihres vermeintlihen Caperrechts. Sicherlich wird die Freiheit des Verkehrs 
beiden Yändern zur Wohlfahrt gereihen, und die Mitglieder der Commiſſion 
fonnten zu feinem befjeren Refultate kommen, als diefen Grundfag von 1783 
von Neuem zu jtipuliven. Die Gültigkeit des Abkommens ift vorläufig auf 
10 Jahre fejtgejegt. — 

Bei der Beſprechung der noch übrigen Punkte fünnen wir uns kurz 
faſſen. Galt es im erjten Punkte einer Schlihtung der allgemein nationa 
len, im zweiten der nordöftlihen Staatenintereffen, jo find im dritten die 
Intereſſen unferer nordweitlihen Staaten und unferes ganzen Hinterlandes 
gewahrt. 

II. Dur die Freigabe der Schifffahrt auf dem St. Yauren;- 
Hierdurch werden die Kornfelder unferes Weftens in directe Verbindung mit 
Europa gebradt, und der materielle Vortheil, den diefe num freie Wafler- 
jtraße unferem Handel gewähren wird, ift unberechenbar. Zum Erfag iſt der 
Mihigan-See und der St. Clair-Kanal, welder den Huron mit dem Erie- 
See verbindet, dem britifhen Handel geöffnet worden. Daran ſchließt ſich 
ein Vertrag über den freien Tranſit für britifhe Colonialwaaren im den 
amerifanifhen Häfen, und umgekehrt für amerifanifhe Waaren in britijden 
Colonialhäfen, und endlih ijt die Regulirung der nordweſtlichen Grenzitrer 
tigfeiten dem Ausſpruche des SKaifers von Deutfchland anheim gegeben 
worden. — 

Der Bertrag, der im Allgemeinen von der Preſſe des Landes fehr gün— 
jtig beurtheilt wird, wird auch für Deutſchland von unfhägbarem Werthe 
jein, nicht jowohl feines Inhaltes wegen, als wegen der darin zur Geltung 
gefommenen völferrehtlihen Principien. Selbſt die demokratiſche Preſſe hat 
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ihn meiſt beifälfig aufgenommen. Es ift anzuerkennen, daß die Grant'ſche 
Mifregierung endlih einmal auch ein fegensreihes Werk gefhaffen und zu- 
gleih der Welt ein glänzendes Beifpiel gegeben hat, wie es neben und über 
der ultima ratio ein noch vationelleres Verfahren giebt, internationale Hän- 
del zu vertragen. Was deutſche Yehrer des Völferrehts längſt als Ideal 
gefordert, die Aufrihtung eines neutralen Schiedsgerichts, ift hier, wenigitens 
für eine Anzahl wichtiger Streitpunfte, zur Praris geworden. Möchte das 
Beiſpiel ftete Nachahmung finden. J.S. E 
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Reifebücher, Ein Sommer dur den jäh ausbrehenden Krieg geftört, 
ein ungewöhnlich harter Winter, ein zauderndes, regenreihes Frühjahr — 
wer wäre da nicht mehr als jemals nad Gebirgsluft begierig, wer möchte 
nicht die endlich zu Kräften gefommene Juliſonne lieber über Wald und 
Se brüten fehen, als über dem ftaubbededten Straßenpflafter, nicht die 
Ianten Gewitter, die nad langem Quälen Abends auf die erhitte Stadt her- 
niederpoltern, Tieber zwifchen Felswänden feierlih auf- und abrollen hören? 
Die verfehmte rothe Farbe, das Abzeichen der Gleichheit, fommt wieder zu 
Ehren in dem friedlichen Einbande der Reiſebücher, die freilich, wenn aud 
nur in heilfjamem Sinne, nit minder gleihmadenden und „internationalen“ 
Anterefien dienen. Wer vermöchte die bis ins Ungeheure anfchwellende Li- 
teratur der Neifebüher ganz zu überfhauen oder gar durchweg gerecht zu 
beurtheilen — man müßte felbft zum Baedeler werden — wir nehmen her— 
vor, was uns gerade zur Hand liegt. 

Süddeutjhland von H. A. Berlepfh, Hildburghaufen, bibliogr. Inſt. 
1871. — Mit dem umfafjenden Unternehmen der Meyer’ihen Neifebücher, 
Ne unter der Nedaction Berlepſch erſcheinen, hat es eine eigene Bewandtnif. 
Es wäre mehr als Undank, wollte man nicht dabei allemal Baedeker's ge- 
denlen, der nun einmal der Klafjiter auf dem Gebiete gebildeter Reiſekunſt 
geworden ijt. Er jelbft — wir brauchen den Namen, an deſſen Ehre nun 
ſchon die zweite Generation mit unverminderter Tüchtigfeit baut, in der re— 
präfentirenden Einzahl — er felbft, vielleiht nad engliſchen Muftern arbei- 
tend, hat doch für uns Deutfhe mit allen unſeren Bedürfniffen in Natur, 
Kunſt und Gefhihte wahrhaft originale Neifehandbücher geſchaffen. Nach— 
dem fie einmal da waren — eben darum nennen wir fie Haffiihd — konn— 
ten fie vielleicht im Einzelnen überboten, mußten aber im Ganzen von jedem, 
der etwas Gutes liefern wollte, geradezu nahgeahmt werden. Beides num 
findet in vollem Mafe feine Anwendung auf die Berlepfh-Meyeriche Samm— 
lung, wie das vorliegende „Süddeutfchland“ wieder deutlich darthut: Diefel- 
ben Kategorien, unter welche die Belehrung geordnet, diefelben Mittel, das 
Bedeutende hervorzuheben, diefelbe Aufmerkfamkeit auf die gleihen Gegen- 
fände gerichtet, kurz Baedeker's Schema, wie e8 eben zum zweiten Male 
nit beijer erfunden werden kann. Daneben aber, natürlich, da verſchiedene 
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Kräfte zufammenwirken — es ift gewilfermaßen eine geijtige Actiengejellichaft, 
die einen einzelnen großen Induſtriellen zu verdrängen fuht — größere 
Ausführlichteit in manchen Dingen, und fajt immer größere Eleganz in den 
Beigaben, befonders den treffliden Karten und Plänen, denn der Bilder 
fann der Reifende ohne Schaden entrathen. Bei all’ diefem löblichen Be— 
jtreben geht aber ein Hauptvorzug Baedeler's, die lapidariſche Kürze und 
mit ihr mitunter die einfahe Deutlichfeit verloren. Wer etwa in der 
Schweiz einmal nad Baedeker, das andere nah Berlepfh gemwandert ift, 
wird die Unterfhiede empfunden haben. Diefer bietet ſelbſt an Negentagen 
eine lesbare Yectüre, aber durch Wald und über Fels den unfenntlichen Pfad 
zu weifen, taugt jener beffer, wenn er auch von „jtogigen Burgen‘ und 
„auſchigen Ruheplätzchen“ nichts weiß. In Städten, wo man gemädlicer 
ihaut, treten die Schattenfeiten der Manier Berlepſch's minder hervor; wir 
verweifen bejonders auf die wirklich vortrefflide Darjtellung von Münden; 
jeldjt die Phrafe, die vor der Erhabenheit unberührter Natur zum Ekel wird, 
nimmt fih auf dem Pflafter der Reſidenzen erträglider aus. Während 
Berlepfh leider das oberrheiniihe Gebiet aus feinem „Siddeutfchland” ganz 
weggelaffen hat — darüber befrage man fein „Weftdeutihland‘ —, müſſen 
wir als recht verdienſtvoll die Aufjhlüffe über die fo unbekannte Wildniß 
des baterifhen Waldes hervorheben; locale Mitarbeiter machten ihm hier 
möglih, dem Zuge der Zourijten auch einmal wegbahnend voranfzu- 
ſchreiten. — 

Monographien find nach Baedeker nicht nur noch möglich, fondern hie 
und da jehr wünſchenswerth. Mit Freuden haben wir da wieder den illu- 
jtrirten Wegmweifer durh den Harz von dem fagenfundigen Heinrich 
Pröhle begrüßt, der 1870 in 10. Auflage erjchienen ift. (Berlin, Alb. Gold- 
ihmidt.) Die Karten zwar jind wegen des mangelnden Terrains wenig, 
die Bildden gar nichts werth; aber der knappe, verjtändige, lehrreiche Text 
beweift durchweg, daß der Verfaſſer die Schönheiten des vieljeitigjten unter 
den deutſchen Meittel-Gebirgen mit offenem Sinn erwandert hat. Der Sid 
rand aber, der doch nun dur die Nordheimer Bahn völlig aufgeſchloſſen tft, 
wird noch immer viel zu kümmerlich behandelt; doch beruht ein Theil feines 
Neizes freilih auf der pfadlofen Einſamkeit feiner Buchenwälder, die aller 
Kunjt des Wegweifers ſpottet. — 

Einen eigenthümlihen Verſuch, Yejebuh und Reiſeführer zu verichmelzen, 
macht A. W. Grube in feinen Skizzen: „Ueber den St. Gotthard“, 
Berlin, R. Beſſer 1871. Mit Geſchmack und nicht ohne Kunde — wie 
wohl die geologifhe Seite der Betrachtung mehr hätte hervortreten müſſen 
— iſt der Weg von Zürich über Yuzern und den See zum Hoſpiz umd 
hinunter bis wieder ans Wafjer geſchildert. Das Büchlein ift befonders zur 
Erinnerung nah der Wanderihaft empfehlenswerth. Der Gotthard, lange 
um Rufe höchſter Gipfelmaſſe jtehend, durch Poeſie verherrlicht, jet aber zur 
wichtigjten Eifenjtraße Mitteleuropas bejtimmt, verdiente vor anderen eine 
jo eingehende Behandlung. ad. 
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König Fear. Pſychiatriſche Shatefpeare-Studie von Dr. Carl Start, derz. dirig. Arzt 
ver Privatbeilanftalt Kanmenburg bei Etlingen. Stuttgart, d- Sindemann. 1871. 


Wenn Shatefpeare eine Leidenſchaft, einen —— — 
ſchildert, ſo empfangen wir unmittelbar die Ueberzeugung, daß er hier von 
dem jicherjten Einverſtändniß mit der nothwendigen Wahrheit der Natur ger 
leitet wird. Eine ſolche Schilderung ift durch fich jelbit beglaubigt, ſo wie 
ein Porträt von alter Meifterhand, das wir nicht mehr mit dem Urbild 
vergleihen fönnen, uns in der natürlichen Lebereinjtimmung -feiner Züge, 
durch welche ſich das innere ‚Leben offenbart, die Bürgihaft der Aehnlichkeit 
giebt, ja, uns zur unbedingten Anerkennung diejer Aehnlichkeit nöthigt. Urs 
iprung, Fortgang und Ausbruch der Yeidenfhaft, wie Er fie darſtellt, ſchei⸗ 
nen nach ehernen Gejegen geordnet zu jein. So und. nit anders fonnte 
Othellos Eiferfuht gewedt werden; jo und nicht anders mußte jie wachſend 
um ſich greifen und endlich, feine Natur mit Uebermacht bewältigend, ihn zu 
der furhtbarjten That hindrängen. Wie in einem -jtetig verlaufenden Natur» 
procejie entwidelt ſich Lear's Raſerei bis zur jhredliciten Steigerung, und 
inf dann, entkräftet und gebrochen, in rührende Wehmuth und lindiſch ſpie—⸗ 
ienden Aberwig. Und eine jolde Schilderung, die nad den ewig ‚gültigen 
Sagungen der Natur entworfen ijt, verallgemeinert jih do nie zur Dar» 
ſtellung eines blos abgezogenen Begriffs der Yeidenfchaft; nein, es iſt immer 
dieſer einzelne, durch Geiftesanlagen, Yebensftellung, innere und äußere Ex— 
jahrungen ganz individuell ‚geartete Menjh, ‚an dem fie zur Erxſcheinung 
tommt: fie empfängt von ihm die beſtimmte Färbung, während fie wiederum 
auf ihn beſtimmend und: umgejtaltend zurückwirkt. In dieſer geheimen und 
doh unverkennbaren Wechſelwirkung und Wechſelbeziehung zwiſchen Charakter 
und Leidenſchaft erweiſt ſich Shakeſpeare's Poeſie vielleicht am deutlichſten 
als Tochter der Wahrheit. Den tiefſten Kenner der Leidenſchaften hat man 
daher auch in Shakeſpeare ſchon zu einer, ‚Zeit bewundert, als man den 
Künſtler in ihm noch nicht entdedt hatte. 

». KB kann num unſere Bewunderung des Dichters nicht exfößen, es kann 
auch unjere Ginjiht in das Wefen feiner Kunjt ſchwerlich um ein Bedeuten- 
des ‚fördern, wenn uns der. Arzt, der Pſycholog aus der Fülle ihrer Studien 
und ‚Erfahrungen, mit bündigen Beweiſen darthun, daß. die dichterijche 
Shöpfung: gema mit der wiſſenſchaftlich erforſchten Wirklichkeit, übereinftimmt. 
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Der Arzt, der Biyholog können uns in diefem Falle nur ftüdweife von dem 
belehren, wovon wir uns in unmittelbarer, umfafjender Anſchauung ſchon 
auf das lebendigjte und fräftigfte überzeugt haben. Jedoch reizt das Welt- 
gemälde, das fih aus Shatefpeare's Dichtungen zufammenfügt, zu fo viel- 
feitiger Betrachtung, daß man es wohl aud der Fachwiſſenſchaft vergönnen 
mag, forfhend und beobadtend bei ihm zu verweilen und es mit ihrem 
Lichte zu beleuchten. Man wird es ihr um fo eher vergünuen, wenn ihre 
Jünger und Meifter ſich dem Dichter ftets fo anſpruchslos, in jo befceiden 
liebenswürdiger Weife nähern, wie wir es von dem Berfafler der genannten 
Schrift rühmen müffen. 

Geftügt auf die mannihfahen, reihen Erfahrungen, die er in pflict- 
getreuer Ausübung feines edlen Berufes gewonnen, nimmt Herr Starf mit 
dem Charakter des Year eine ärztliche Unterfuhung vor. Er prüft die did- 
teriſche Darftellung an der fo oft von ihm beobadteten Wirklichkeit, umd 
findet jene überall durch dieſe auf das Zuverläffigfte beftätigt. Auf Diele 
Prüfung darf man den Ausfpruh gründen, daß bier die Poefie an Wahrheit 
mit der Natur gleihjam wetteifert, und daß Shalefpeare überall die tiefite 
Einfiht in die Urfahen der Geijtesftörung, den ſchärfſten Einblid in das 
Innere der Seelenbeiltunde bewährt. Er iſt auch bier der Zögling und 
Bertraute der Natur, der Ausdeuter ihrer Geheimniffe. 

Und auch bier hat er das allgemein Gefetliche mit dem beſtimmt Berfün- 
lichen, individuell Begrenzten auf das Innigſte verknüpft umd beides fich gegen- 
feitig durchdringen lajjen. Der Berfaffer zeigt durch umſtändliche willen 
ihaftlihe Begründung, wie in Lear's Charakter alle die Bedingungen ent- 
halten find, unter denen allein der Wahnfinn ſich in diefer Geſtalt entwideln 
und zu fo fhauerlider Maht anwachſen konnte. Goethe wirft einmal die 
Aeußerung Hin, Year erjcheine in den erjten Scenen abfurd. Die ärztlide 
Unterfuhung befräftigt dies Wort, wenn aud in einem etwas anderen Sinne, 
als Goethe es gefaßt wiſſen wollte. 

Sp mögen denn die Kenner Shakefpeare's gern an der Hand des Arztes 
das Wundergebiet diefer Dichtung durchwandern, und fih von dem wohl 
gefinnten, freundlihen Führer für das, was fie bisher nur empfunden und 
geglaubt, die wiſſenſchaftliche Beftätigung ertheilen laſſen. Sollte diejer 
Führer auch hie und da bei Kleinigkeiten, die für das künſtleriſche BVerftänd- 
niß der Tragödie unerheblih find, mit allzu warmer Theilnahme verweilen, 
jo hört man dod immer willig und dankbar auf feine lebhaft vorgetragenen 
finnvollen Bemerkungen. Dean wird es ihm, der ja feineswegs für einen 
gefhulten Philologen gelten will, auch nicht eben ernſtlich verargen, daB ef 
dur die Ueberfegung manchmal verleitet worden, einzelnen Wörtern oder 
Nedeweifen eine Bedeutung beizulegen, die ihnen nad der Abſicht des DIE 
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ters nicht zufommt. Wenn Year (2, 4) dem von Regan und Gornwall jo 
ſchlinm behandelten Kent zuruft: „Erklär' mir's in bejcheidner Eil’, wie 
haft Du die Schma verdient?" — fo glaubt Herr Stark, das Wort be- 
iheiden jolle einen Charakterzug des alten Königs andeuten, des Königs, 
der felbft in der heftigiten Aufregung. feiner hohen Stellung ſich bewußt 
bleibt und dem Diener einfhärft, nicht zu vergefjen, mit wem er rede. Aber 
in der Urſchrift jagt Year, with all modest haste, und modest bedeutet hier, 
wie meilt im Shafefpeare'ihen Spradgebraud, nichts weiter als geziemend, 
ſchiklich; ein tiefer liegender Sinn ijt in dem einfahen Ausdruck nicht zu 
ſuchen. Und eben fo wenig Nahdrud ijt auf ein Wortjpiel zu legen, das 
fich Year entſchlüpfen läßt in jenem grauenvoll tieffinnigen Gefpräh mit 
Gloſter (4, 6), das überall, nad Edgar's Wort, Vernunft in Tollheit (reason 
in madness) zeigt. Ohne Zweifel ift ver Verfaſſer in feinem Recht, wenn 
er (S. 74) behauptet, daR „Geiſteskranke fih oft mit großem Behagen in 
ipiefindiger Silbenftecherei ergehen.“ Aber bier mwenigftens hat Shakeſpeare 
nichts dergleihen andeuten wollen. Bei einem Wortfpiel muß fich der Ueber- 
ger zu helfen wiſſen, jo gut es fih eben ſchicken will; meijt fommt es in 
der freuiden Sprache abfichtliher und fchwerer heraus, als im Original; und 
fo aub bier. Im Deutſchen lieft man: „Döhlten fie dir die Augen umd 
bolten dir den Beutel?" Am Englifchen findet man nur eine jener häufig 
wiedertehrenden Spielereien zwiſchen den verjchiedenen Bedeutungen von case, 
heavy und light. Ueber ſolche Wortwigeleien wird der Kenner des Origi— 
nals raſch weglejen; jie erlangen in der Shakeſpeare'ſchen Sprache gewijjer- 
maken ein Heimathsrecht und erheben nur ſelten den Anſpruch auf tiefere 
barakteriftiihe Bedeutung. 

Obgleich der Verfaſſer, feinen: Zwede gemäß, überall nur darauf aus- 
geht, Shakefpeare's tiefe und alljeitige Kenntniß gejtörter Seelenzuftände 
nabzuweifen, jo will er uns doc nirgends zu der Annahme drängen, der 
Dieter müſſe diefe Kenntni ſich mit bewußter Abficht zu eigen gemacht, jie 
auf dem ernjien Wege des Studiums, der jtrengen Beobahtung erworben 
baben; er jcheint vielmehr die ſchöpferiſche Anſchauungskraft des Poeten, die 
mit der fchaffenden Natur im geheimen Bündniß jteht und wirft, ihrem 
vollen Umfange nad anzuerkennen. Doppelt verwunderlich Flingt daher der 
Ausſpruch: „Sicher hat Shakeſpeare Geiftestrante beobachtet“ (S. 94). it 
Mes „ſicher“ mit in ein „möglich“ zu ermäßigen? Wer will dem Ahnungs- 
vermögen des Dichters, mit dem er das Al’ umfaht, die Grenze jegen? 
Ber will beftimmen, warın und wie die Ahnung fid) zur klarſten Anſchauung 
Heigern kann? Shafefpeare trägt nicht nur, wie Coleridge mit hyperbolifcher 
Bewunderung es ausdrüdt, Myriaden Seelen in ſich; er ift auch der Allwifjende; 
ihm iſt Alles ein offenbares Geheimnik. Hat man nicht behauptet, er müſſe 
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bei einem Advocaten fi für die juriftifche Thätigfeit vorbereitet haben, weil 
er die technischen Ausdrücke der englifhen Rechtsſprache mit einer am dem 
Laien’ Anbegreiflichen Genauigkeit anwendet? Hat man micht behauptet, er 
müſſe Stalien bereift haben, weil uns der Romeo und die Quftfpiele in das 
italtenifche Leben hineinzaubern? — Der wahre Kenner des Dichters bat 
für folde Behauptungen nur das Lächeln des Unglaubens. Er weiß, daß 
Shalefpeare an fih und an feinen Werfen mit dem ganzen Emft des echten 
Künſtlers gearbeitet hat; er weiß aber aud, daß es vergeblich ift, den Mit⸗ 
teln nachzuſpüren, durch welche das Genie zum Erkennen und Bezwingen der 
Wirklichkeit und ihres unerfhöpflihen Inhalts gelangt. Die Welt mit Allem, 
was im ihr fi regt und bewegt, ift das Schathaus, das dem Dichter immer 
offen ſteht; mit aufgethanem Blick fieht er bier Alles und greift heraus, 
was feine Schöpfungen mit Leben füllen und mit dem reichiten Schmude 
zieren kann. 

Der allumfaſſenden Einbildungstraft des dramatifhen Dichters, der aus 
der grenzenlojen Fülle des Dafeins jhöpft, muß die Einbildungskraft des 
Schaufpielers entgegen kommen. Auch der Schaufpieler muß etwas von dem 
Ahnungs- und Anfhauungsvermögen, das den Dichter vor allen Sterblichen 
auszeichnet, zu feinem Antheil erhalten haben. Auch ihm muß die Gabe 
verliehen fein, die zerjtreuten Elemente der Wirklichkeit in einer höheren 
Einheit zu fammeln; aud er muß in jenem halb bewußten, halb unbemwußten 
Einvernehmen mit der Natur ftehen, um da, wo auch die genauefte Beob- 
achtung nicht ausreihen kann, durch Freie That des künſtleriſchen Geijtes die 
Wirklichkeit zu ergänzen. Dieſe Fähigkeit wird er um fo fidherer ausbilden, 
je hingebender er ſich dem Geijte des großen Dichters unmittelbar anſchließt, 
von diefem Leitung und Belehrung empfängt und feine Geftaltungstraft nur 
im Dienjte defjelben übt. Denn er ift berufen zu verkörpern, was der 
Dichter gefhaffen, nicht aber den Stoff der Wirklichkeit, den der Dichter 
fünftlerifch verklärt und vergeiftigt, aus dem Kunftwerf roh wieder auszus 
fheiden und die nadte Mealität auf die Bühne zu fchleppen. Auch dem 
großen Schaufpieler wie dem Dichter ift die ununterbrodhene Beobachtung 
der Wirklichkeit geboten; feine Kenntniß der Natur kann mie reich genug jein; 
ihm werden aber die mannidhfaltigen Erſcheinungen des wirfliden Dafeins, 
die fein Blick beherrfht, nur zur Grumdlage des fünftlerifhen Organismus 
dienen, den er, gemeinfam mit dem Dichter und ganz nah dem Willen des 
Dichters, Schaffen muß. Iſt zwifhen ihm und dem Poeten nod ein Ver— 
mittler nöthig, fo wählt er am beiten einen ſolchen, der ihm, als ein Kenner 
der Poeſie und zugleih der Bühne, das Kunſtwerk im künftlerifhen Sinne 
ausdeutet. Der Darfteller des Year fintet z. B. dieſe erwünfchte Vermitt- 
lung in einem köftlihen Auffage, den uns Tief in feinen dramaturgiſchen 
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Blättern erhalten hat. Ob aber au eine ärztlihe Charakterftudie, wie fie 
Herr Stark uns vorlegt, dem Schaufpieler frommen mag? Wie leicht kann 
diefer durch ſolche Betrachtungen über die Grenzen des Kunſtwerkes hinaus 
geführt werden, wie leicht kann er in Berfuhung geratben, das dichterifche 
Gebilde aus der Region künftlerifcher Anfhauung auf den platten Boden 
der Wirklichkeit zurüdzuverfegen! Ich zweifle auch, daß wahrhaft große Schau- 
jpieler, auf die etwas vom der ſchaffenden Begeifterung des Dichters über- 
gegangen, jemals jolde Studien mit Fleiß und Emfigfeit gepflegt haben. 
Us Schröder 1780 in Wien den Year fo erjhütternd darftellte und den 
aufiteigenden Dämon des Wahnfinns mit fo furdtbarer Wahrheit zur Er- 
ſcheinung brachte, daß die Schaufpielerin, welche die Goneril gab, fih zur 
Uebernahme der Rolle nicht wieder bewegen lieg — da wird er ſich wohl 
mt vorher in den Irrenhäuſern umgefehen haben. Sollte aber ein Mime 
an dieſen Stätten der Verzweiflung Borjtudien für den Year gründli be» 
treiben wollen, fo möchte es ihm wahrſcheinlich ergehen wie jenem Darfteller 
des Königs Johann, von deſſen Leitung mir eine fröhliche Erinnerung ge- 
blieben it. Der forgfame Künftler hielt ſich vor Allem verpflichtet, die 
Qualen des Bergiftungstodes recht anfhaulih zu verfinnlihen. Er erholte 
fih Raths Hei einem vielfah erfahrenen Arzte und empfing von diefem die 
erihöpfendfte Belehrung über die Geberden und Zudungen, die das peinvolle 
Hinſcheiden der VBergifteten zu begleiten pflegen. Wirklih geberdete er ſich 
denn auch in Der letten Scene fo naturgemäß, daß er tragifhe Furcht und 
tragiihes Mitleid bei feinen Zufhauern völlig erjtidte und fie zur lauten 
Aeußerung ganz entgegengefegter Empfindungen zwang. 

Mit fo tiefem Kunjtverjtand hat Shakefpeare die Nothiwendigkeit des 
Wahnſinns in dem Weſen Lear’s begründet, daß wir uns diefen Charakter 
und die Tragödie, die fih um ihm bewegt, nicht denken können ohne dieſe 
dunklen Schreckniſſe der geijtigen Zerjtörung, in welche dann wieder der ge- 
beuelte Wahnwitz Edgar's mit grellen Lichtern hereinfpielt. Und doch weiß 
die Fabel, wie die Chroniken fie überliefern, nichts von dem Wahnfinn des 
für feine eigene Verblendung dur der Töchter Undant jo graufam heim- 
geſuchten Könige. Wie der Chronift Holinfhed, den Shakeſpeare für feine 
geihihtlihen Dramen benugt, die Begebenheit erzählt, wie der edle Spenfer 
fie im zweiten Buche der Feenkönige in trodenem Berichte vorführt, ja wie 
nad Shatefpeare's Zeit Milton in feiner älteren Geſchichte Englands fie in 
feiner fünftlich gegliederten und gefhmücten Profa pragmatifch darjtellt, er- 
ſceint fie als eine jener fagenhaften Anecdoten, die wohl der Phantafie einen 
bildſamen Stoff bieten, aber die menſchliche Theilnahme weder fejjeln noch 
erregen können. Nicht anders erfcheint fie auch noch in einem älteren Schau— 
Wiel, da8 dem großen Dramatiker unzweifelhaft bekannt war, das Tied ſogar 
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ihm jelbft, als eine frühe Jugendarbeit, hat zufhreiben wollen. Ueber die 
allzu weihe und zahme Darftellung ift bie und da ein fanfter Weiz des 
Märhenhaften verbreitet; die tragifhe Spike wird aber abgeitumpft und 
zugleih die Bedeutung der inneren Seelenvorgänge auf ein geringes Maß 
herabgedrüdt, indem Alles am Schluß, dem Berihte der Chroniken gemäf, 
jih einer günftigen Wendung zuneigt. Die verfannte treu gebliebene Tochter 
ftraft durch einen glüdlihen Krieg die fchweiterlihen Unholde, und der ſchwer—⸗ 
geprüfte Herrſcher kann ſich jeines Daſeins noch länger freuen. Exit 
Shafefpeare hat die Handlung aus der Hülle des Märdens losgelöft, ihr 
eine wunderfame mythiſche Großartigteit mitgetheilt und ihr den gediegenjten 
menjchlich-fittlihen Gehalt zugeführt, indem er dur eine feiner jtaunens- 
würdigften Schöpferthaten ihr einen neuen Mittelpunkt gab: den Eharaf- 
ter Year's. Eine Ahnung von der jhaffenden Weisheit des Dichters wird 
uns aufgehen, wenn wir erfennen, wie dur diefen Charakter allein die 
Handlung in jtrenger Folgerichtigkeit zu der ſchwindelnden Höhe des furdt- 
bar Tragifchen emporgehoben wird. Michael Bernans. 
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Der Staat und die katholifhe Kirche in Baden von Dr. E. Friedberg. 
Leipzig, Duncker u. Humblot. 1871. 


Dan hat ultramontaner Seits Baden oft ſpöttiſch als die deutſche 
Berfuhsftation bezeichnet und die kirchlichen Vorgänge jedenfalls, die ſeit 
mehr als zwanzig Jahren das Meine Yand in Aufregung gehalten haben, 
waren wohl von den Ultramontanen ſelbſt als Verſuch gemeint, wie weit 
fih die Ideale der Partei in Deutihland würden realifiren laffen. Gerade 
Baden aber wählte fih die im Jahre 1850 neu erjtehende römiſche Partei 
zum Verſuchsfeld, weil hier eine tolle Umfturzperiode den Boden gelodert 
hatte, weil ein jugendlicher, Namens des Bruders regierender, evangeliſcher 
Prinz zwei Dritteln katholifcher Unterthanen gegenüber jtand und weil bei 
der lebhaften Art der Bevölkerung es nicht undenkbar ſchien, daß fie aus 
Oppofitionsluft fih an die ſchwarze Fahne hängen werde, nachdem die rothe 
eben unterlegen war. Es war wenigftens wie ein Nachklang aus dem 
Jahre 1849, daß der Erzbifchof feinen Kampf gegen den Staat damit eröffr 
nete, den Geijtlihen den Gedächtnißgottesdienſt für den abgejchiedenen Groß 
berzog zu unterfagen, ein Act der Menitenz, der glüdte und der um To 
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raſcher andere im Gefolge hatte, als die Regierung ſich die kirchliche Ab— 
firafung derjenigen Geiftlihen ruhig gefallen ließ, die ihrer Weifung gemäß 
dem Andenken des abgejchiedenen Fürſten die geforderte Freier aewährt hatten. 
Bon da ab war es für den badiſchen Clerus eine entſchiedene Sade, daß 
feine Regierung ihn gegen feinen Biſchof ſchützen könne, und alle angekün— 
digten Actionen von Seiten der Yojephiner oder Altkatholiten endigten im 
entiheidenden Augenblick mit Revocation und devoter Unterwerfung. Viel- 
leicht würde es dem Zweck des vorliegenden, höchſt lehrreihen Buches gedient 
haben, wenn der geiftvolle Verfaſſer eine kurze Skizze des Kirchenftreits zwi—⸗ 
ſchen 1850 und 1860 vorausgejhidt hätte, da die Gefetgebung, die er befprict, 
doh nur den jüngjten einer langen Reihe von PVerfuchen darjtellt, die Ver— 
bältniffe zwifchen Staat und Kirhe wieder auf eine fo fefte Ordnung zurüd- 
zuführen, wie fie in der erften Hälfte des Jahrhunderts beftanden hatte. 
Denn das ift an der Rede von der „Verjuhsftation” richtig, daß das Heine 
Sand in einer zwanzigjährigen Kirchen- und Schulfrankheit alle Recepte an- 
gerendet hat, die je ein Staatstheoretifer erfonnen. Nachdem das erjte 
Niifterium, an das diefe Frage herantrat, das Minifterium Marfhall mit 
Rachgiebigleit und Concejfionen nicht zum Ziel gekommen war, kehrte die 
Büreautratie im Minifterium Wehmar ihre brutale Seite heraus, wendete 
auf die Berlefiung nicht placetirter Hirtenbriefe die Polizeiverordmungen gegen 
tumultuirende Handwerksburſchen an, bis die drohende Haltung der Oden- 
wälder Bauern und preußiſch⸗öſtreichiſchen Geſandtſchaften dem weiteren Ein- 
iperren von Kaplänen ein Ende machte. Nunmehr betrat das Meinifterium 
von Stengel den legten übrigen Weg, den des Goncordats mit Rom. Ein 
Reitergeneral, der als persona grata galt, ward „in Begleitung eines Sad- 
verftändigen“, wie eine offictöfe Mittheilung meldete, nah Rom entfendet. 
Die Unterhändler Löften fi ab, oft auf's Uebeljte behandelt. Endlich 1859 
war das Goncordat zu Stande gebradt. Schon waren die gegenfeitigen 
Ehrengaben bereit gelegt — für Herrn Antonelli ein filberner Fuchskopf, 
als Pokal zu gebrauden, für den badifchen Gejhäftsträger ein ähnliches An- 
denfen, wir wiſſen nicht, mit welchen Inſignien — da gab die neue Aera 
in Preußen und die Niederlage Deftreihs dem badifhen Yiberalismus den 
Muth zur Oppofition zurüd, und das Concordat ward durd) ftilles Einver- 
nehmen des Hofes und der Beamtenfammer befeitigt. Diplomatie, Polizei- 
fod, Eoncordat hatten der Meihe nad den Dienft verfagt, jo verfuchte es 
das neue Minifterium Lamey-Roggenbach mit der Freiheit. 

Bon dem Standpunkt, daß der Kampf zwifhen Staat und Kirde auf 
dem Boden der Freiheit auszufechten fei, ift die Geſetzgebung des Jahres 
1860 ausgegangen, in die das vorliegende Buch uns einführt und deren 
Strauß mit der erzbifhöflihen Curie es berichtet. 
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Friedberg bat als erjte Aufgabe, die jich dieſe Gefeßgebung zu jtellen 
hatte, ſehr richtig bezeichnet, „die Berührungspunfte zwiſchen Staat und 
Kirche fo weit möglich zu vermindern“, da bei dem gereizten Zuſtand des 
Berhältnijjes nothwendig jede Berührung zur Reibung führen mußte. Man 
kann indeffen kaum behaupten, daß dieje Aufgabe die dee der Geſetzgebung 
feit dem Jahre 1860 gewefen wäre. Der neue Bürgerminifter trat an die 
Frage heran mit den loyalen Abfihten und dem guten Vertrauen einer rit 
terlihen Natur, es werde eine gemeinfhaftlihe Ordnung für die fogenannten 
gemischten Gebiete ſich finden laffen. ‘Denn e3 wäre durchaus unrichtig, zu 
meinen, daß die badifhen Kirchengefege die Trennung von Kirche und Staat 
vollzogen hätten, die das Stihmwort ihrer Freunde umd Feinde ift. Eine 
Sefeggebung, die dem Yandesheren ein Drittel der Pfarrbefegungen, der 
Kirhe die Ehefhliefung, die: Eivilftandsregijter und organifationsmäßigen 
Antheil an der Volksſchule Tief, vollzog diefe Trennung fiher nicht, jondern 
dachte fi eine gemeinfame Yöfung der Eulturaufgaben. Die Kirche wurde 
auch von der neuen Gejegebung keineswegs als eine privatrechtliche Corpo⸗ 
ration behandelt, fondern als öffentlicher Organismus mit einer wohlerwor 
benen Negierungsgewalt. Sie iſt ftaatlih anerkannt, ihre Beamten, ihr 
Eultus, ihr Dogma jteht unter dem Schute des Staates, und bei wichtigen 
bürgerlien Functionen, wie der Ehefhliefung und der Standesbeamtung, 
wollte fi) der Staat ihrer auch ferner als des berufenen Organs bedienen. 

Kein Einfichtiger wird jener in jo vielen Stüden verdienten Regierung 
einen Vorwurf daraus machen, daß fie fih nit auf den Standpunkt eines 
Princips, jondern des in ganz Europa Hergebradten jtellte und gemifcte 
Gebiete beibehielt. 

Eine andere Frage war nur die, ob mit unferer römiſchen Kirche ſich 
irgend welde Aufgaben gemeinfhaftlih löſen ließen, zumal in einem Lande, 
in dem der Erzbifhof kaum weniger factifhen Einfluß beſaß als die Re 
gterung. 

Wie der Verfafjer vorliegenden Buches, deſſen Inhalt einer Jliade 
gleicht, die den Fall des heiligen Ilion zwar in Ausficht jtellt, nicht aber 
erzählt, in der Vorrede die Aufgabe als eine gelöfte bezeichnen kann, bleibt 
uns dunfel. Nach unjerer Meinung liegt die Sache jo. Der Verſuch, Ge⸗ 
meinjfames gemeinfam mit der Kirche zu beforgen, ift von Seiten‘ des 
Staates volltommen ehrlich gemacht worden. Vielleiht, daß er in Einigem 
geichieter hätte gemacht werden fünnen, loyaler aber gewiß nicht. Der: Ber- 
ſuch mißglüdte, weil einerfeit3 e3 der Curie nicht um gemeinfame‘ Arbeit, 
jondern um alleinige Herrichaft zu thun war, und dann, weil‘ jede ſtaatliche 
Fraction jene Linie wieder anders zog, die beitimmen folfte, wie weit der 
Kirhe Antheil an jtaatlihen Aufgaben zu gewähren ſei, jordaß ine; Herten 
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umter fih felber einiger waren als mit ihren Gegnern. Auch diefes Letztere 
aber faq keineswegs art den Berfonen, fondern wejentlib an der Unklarheit 
der Aufgabe, die alle möglichen Löfungen berausforderte. Bon einer ge- 
glüäkten Löſung läßt fich jedenfalls da nicht reden, wo die Dinge nah zehn 
uhren ſchon fo liegen, dak die Beftimmungen über Ehe und Givilftand, 
bereits einer radicaleren Löſung Pla mahen mußten, wo eine neue, dritte 
Modification des Schulgefeges eben jetst unerläßlih wird, wo die Bejtim- 
mungen über die Vorbildung der Geiftlihen zur Stunde nob unausgeführt 
find, die über das Patronat des Staates ilfufortfh gemacht werden, während 
die neueften Gewaltſchritte in Betreff des Stiftungsvermögens faum anders 
tern als Broclamation des Kriegsrehts betrachtet werden können. 

Entihteden die wichtigite Frage, die zu löſen war, war die der 
Parrdefegung. Bis zum Kirchenftreit hatte — geringe Verwilligungen ab» 
gerechnet — der Großherzog die Pfarritellen vergeben. Im Concordat hatte 
de Curie, entgegen den Ansprüchen der oberrheinifhen Biſchöfe, anerkannt, 
daß von 849 badifhen Pfründen der Großherzog 400 als Patron befegen 
re. In der Meinung, um diefen Preis den Frieden zu kaufen, ließ das 
Miniſterum Lamey nohmals 100 Pfründen nad, um dann zum Danf aud 
das großberzogliche Patronatsrecht bei den gebliebenen 300 illuſoriſch gemacht 
zu ſehen. Die Curie deutete nämlich fofort ihr Recht, die Liſte der Bewer» 
ber um eine (andesherrliche Pfarrei zu begutachten, in eine Denomination 
der Würdigiten um; Anfragen wegen der Uebergangenen beliebte das Ordi— 
nariat nicht zu beantworten, und präfentirte der Großherzog dennoch einen 
ht Denominirten, fo erklärte ihn der geijtlihe Disciplinarhof für pro- 
mettonsunfähig. Die Regierung konnte dann bei den Kapiteln von Notten- 
burg und Cöln Recht fuchen, beziehungsweife ihren Candidaten Recht fuchen 
laſſen, mit der ſicheren Ausſicht, in zweiter Inſtanz jedenfalls zu unterliegen. 
(Traftiihe Beifpiele, die fih für den neuen Pitaval eigneten, bei Friedberg 
&.21 ff.) — Keinen günftigeren Verlauf hatte der Verſuch der Staatsgewalt, 
das Maß der wilfenfhaftlihen Vorbildung der Geiftlihen und die Art ihres 
Nahweifes beftimmen zu wollen, wie das Gefek über die Kirchen und Kirch» 
liden Vereine fih ausdrüdlic vorbehalten hatte. Die Negierung ordnete, 
allerdings erft im Jahre 1867, zum Behufe diefes Nachweijes ein allgemein 
niſſenſchaftliches Eramen an. Das Ordinariat verbot feinen Theologen das 
Eriheinen und diefe blieben Jahr für Jahr weg. Sie werden freilich da- 
durch unfähig zu definitiver Anftellung, und wir wollen nur hoffen, daß cs 
den vielen Künften der Curie nicht gelinge, fie atıf anderem Wege zu ent 
ãdigen. 

Einfacher lagen die Dinge in Sa Klöfter. Als die Curie das 
beftehende Recht gar zu frech mit Füßen traf; hob das Minijterium Jolly 
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eine der älteften und eine neuerdings ohne Staatsgenehmigung gegründete 
Anstalt auf, worauf die Eurie auf diefem Gebiet forthin fich jehr degen- 
mäßig zu benehmen mußte. 

Auch auf dem Gebiete der Eheordnung ward eine Radicalkur nötdig. 
Das Miniſterium Lamey-Stabel hatte fih auf die Notheivilehe beſchränkt 
und damit den Brautleuten, die eine kirchliche Trauung nicht erlangen konn— 
ten, zugemuthet, erſt das volle Maß pfäffiicher Unverfhämtheit auszukoſten, 
ehe fie zur Erlangung ihrer natürliden Redte gelangen durften. Der Curie 
genügte das nit. Mit dem ihr eigenen Cynismus weigerte fie den Eintrag 
der Notheivilehen in das Standesbud, da Conkubinate nit in das drijt- 
fihe Ehebuch eingetragen werden könnten. Das Minifterium bot ihr die 
wahrhaft unverantwortlide Conceſſion an, der Pfarrer jolle beredtigt 
fein, jedem folden Eintrag feinen Proteſt ſchriftlich beizufügen, 
aber ſelbſt diefes Zugeſtändniß ftaatliher Schwahheit ward von der Curie 
mit Hohn zurüdgewiefen, da ein folder Proteft doch die rehtlihe Wirkung 
der Urkunde nicht aufhebe. Erſt das folgende Minifterium fand dann end» 
ih den Entſchluß, die obligatorifhe Eivilehe und bürgerlihe Standesheam- 
tung einzuführen, und nachdem die Zoten der hohmwürdigen Redner in den 
geiftlihen Bollsverfammlungen verflungen waren, war der ganze Streit um 
die Eheſchließungen vergejjen und verfholen. Um fo ungünjtiger liegt die 
Sache auf dem Gebiet der Schulgefeggebung. Das Gefeß über die Schul 
auffichtsbehörden — unbillig lang hinausgezögert — erlitt ſchon bei jeiner 
Reproduction in dem umfaffenden Gefeß über den Elementarunterricht vom 
Jahre 1867 einige Modificationen und droht jegt neuerdings in die Brüde 
zu gehen. Daffelbe hat dem Pfarrer Sig und Stimme im Ortsjhulratd 
gefichert, doch verbot das Ordinariat den Eintritt. Nunmehr hat die Curie 
in diefen Tagen den Clerus vielmehr angewiejen, in den Ortsjhulrath ein— 
zutreten, um den Ruin des Inſtituts, den man bisher duch Wegbleiben zu 
erreihen furhte, num um fo ficherer durch Erſcheinen zu bewirken. Die libe- 
vale Prejje verlangt nun, daß dem katholiſchen Pfarrer durch proviforiihes 
Geſetz das ihm im Jahre 1867 zugejtandene Recht, im Ortsfhulrath zu 
figen, wieder entzogen werde, andere Stimmen jtellen Aufhebung des Orts— 
ſchulrathinſtituts ſelbſt in Ausſicht. Sicher ijt jedenfalls das Eine, daß dus 
Imjtitut aus Rand und Band gehen wird, wenn die Kapläne gegen die 
Volksſchulmeiſter ſich nur halb fo anmafend benehmen werden, wie die Mit— 
glieder des Ordinariats gegen das Staatsminijterium. Endlich aber fünnen 
wir auch die Beftimmungen über die milden Stiftungen nicht für definitive 
anjehen, obwohl der Staat es an Energie hier keineswegs hat fehlen laſſen. 
Das Gefeg über die milden Stiftungen vom 5. Mai 1870 betrachtet als 
weltlihe Stiftungen alle diejenigen, deren Vermögen nit zur Befriedigung 
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der kirchlichen (will fagen cultifchen) Bedürfniſſe einer Religionsgeſellſchaft 
bejtimmt iſt, imsbefondere alle der Armenunterjtügung, Krankenpflege und 
dem Unterrichtsweſen dienenden. So weit alfo nicht zuvor ausdrüdliche 
Anerfennungen folder Fonds als kirchlicher ftattgefunden hatten, wurden fie 
den Kirchen entzogen. 

Auch künftighin darf feine Stiftung diefer Art mehr in kirchliche Ver—⸗ 
waltung geftellt, mithin von der Kirche ſelbſt feine öffentliche Armen» oder 
Krankenpflege mehr getrieben werden. Die Kirche kann für Arme und 
Kranke collectiren und ihre Colfecten vertheilen, darf wohl auch Legate zur 
Bertheilung annehmen, fie kann aber feine Corporationsredhte für die zu 
diefem Zwede gefammelten Fonds erwerben, eine dauernde, nahhaltige, öffent» 
liche Pflege diefer Zwede ift ihr unterſagt. Wer eine Firhlide, unter Lei— 
tung und Verwaltung feines Pfarrers ftehende Stiftung maden will, darf 
fein Geld nur zur Aufbefferung der Pfarrpfründe, für neue Kirchengefäße, 
Pfarrhaus⸗ und Kirhenbaufonds teftiren, nicht für Arme und Srante. 
ſticchlich teftirt wird unter dem Einfluß der Pfarrer dennoch werden, aber 
das Geſetz felbft hat die Kirhe nun zu einer Corporation gemacht, die fi 
nur jelbit mäften, zu anderen öffentlihen Zweden aber fein Eigenthum er- 
werben darf. Auch hier will uns der Zweifel beſchleichen, ob der Gefetgeber 
für die Ewigkeit gebaut habe und ob eine fo naturwidrige Monopolifirung 
allgemein menfhliher Aufgaben für die Dauer werde aufreht erhalten wer- 
den können. Die Kirde ift nun einmal ihrer Natur nad, wo fie gefund 
ift, nicht blos Eultusanftalt, fondern Anjtalt der Menfchenliebe, und dauernd 
wird man es ihr nicht verweigern können als folde den Zwecken derſelben 
nachzuleben. 

Wenn Friedberg mithin von den Urhebern der badiſchen Kirchengeſetz⸗ 
gebung rühmt, daß fie die anderwärts noch der Löſung harrende Aufgabe 
richtig erkannt und muthig zu bewältigen verſuchten, wenn er an der Hand 
dieſer Actenſtücke zeigen will, wie ein kleiner Staat der Curie gegenüber den 
Wall des Geſetzes aufgerichtet habe, wenn ſein Buch ſelbſt als Lehrbuch für 
practiſche Staatsmänner empfohlen wird, ſo wüßten wir ſolche Urtheile nur 
in negativem Sinne zu unterſchreiben. 

Uns ſcheint aus dieſen Acten klar hervorzugehen, daß der anfängliche 
Berſuch, eine gemeinſchaftliche Ordnung mit der Kirche für gemeinſame Ge— 
biete zu begründen, den Staat ſo wenig zu ſeinem Recht gelangen ließ, daß 
er im letzten Stadium ſich in ähnlicher Weiſe an der Kirche revanchirte. 

Nur bei einer radicalen Scheidung der Gebiete, ſo fern ſie auch unſeren 
Gewöhnungen liegt, wird ſchließlich das Heil zu finden ſein. Wo ſie vor— 
genommen wurde, iſt ſofort Friede eingekehrt. So glauben wir, daß in 
Sachen der Vorbildung der Geiſtlichen und der Stiftung von Klöſtern, ſo— 
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wie in der ‚Frage der Ehe und der "bürgerliden Standesbüder die Gejeh- 
gebung richtige und bei energifhen Feithalten auch durdführbare Ordnungen 
geſchaffen habe. 

Was dagegen die Pfarrbefegungen betrifft, jo hätte man das jtaatlide 
Recht auf diefelben Tieber nie preisgeben jollen, wenn man es auf dem Um- 
weg eines Patronats wieder einzuführen dachte. Sobald die Geſetzgebung 
vollends den Sat voranftellt, daß die Kirchen ihre Angelegenheiten ſelbſt be 
forgen, ift es ein Unding, daß ein proteftantifher Minifter Patronatsredte 
in einem Umfang ausübe, vermöge dejjen er factiſch Theilhaber der Kirden- 
gewalt wird. Bier hätte der Staat jih nah unferer Meinung mit dem 
Recht der Zurüdweifung ungenehmer Perſönlichkeiten zu begnügen. 

Die fhwierigfte Frage aber ift die der Schule. 

So lange die Religion Unterrihtsgegenftand und der Schullehrer Re— 
ligionslehrer bleibt, wird jedes Kirchenregiment, auch das liberaljte, Vertre—⸗ 
tung in den Sculbehörden verlangen müffen. Es ift den Kirchen midt 
möglich, die Mittel zur Anftellung eigener Religionslehrer zu erhalten, je 
lange der Staat feine Lehrer leiht. Giebt aber der Schullehrer den Reli 
gionsunterricht, jo muß er den Kirchen gegenüber das Gefühl der Berant- 
wortlicfeit befigen, er muß wiffen, daß das Reſultat deſſelben auf je 
Fortfommen Einfluß bat, fonft wird er ihn fäumig behandeln. Diejes Gr 
fühl wird er aber nur haben, wenn in der Auffihtsbehörde fih auch Ver— 
treter der Kirche befinden. Auf das gegenwärtige Buppenfpiel, daf der fird- 
(ihe Eraminator dem Yehrer feinen directen Beſcheid geben, jondern ihm 
denfelben nur auf dem mehrwöcentlichen Ummeg des Dienjtweges darf eröff 
nen laffen, während der Lehrer doch weiß, daß die Acten, die wirklid über 
ihn entjcheiden, über diefen Unterricht nichts enthalten, auf diejes Puppenfpiel 
wird ein ernfthafter Mann immer nur mit Efel eingehen. Eine Vertretung 
der Kirden im Oberſchulrath jelbjt würde dann aber auch die endloſe 
Gorrefpondenz über Schulfragen überflüffig machen, die jet aus den beiber- 
feitigen Mittheilungen erwächſt, ohne irgend welde practifhe Frucht zu 
tragen. 

Aber auch eine gründlichere Auseinanderjegung, bei der die Verunreini— 
gung der weltlichen Behörde durch zwei Theologen vermieden bliebe, ijt von 
kirchlichem Standpunkt feineswegs ausgeſchloſſen. Wir würden es nicht wa 
gen, die Härefie auszufprehen, könnten wir uns nicht dafür auf jtreng kirch— 
lihe Autoritäten beziehen, daß die Beſeitigung alles Religionsunterridts aus 
der Schule der Religion jelbft zum Segen gereihte. Zwei ſtreng kirchliche 
Geiftlihe der deutſch-lutheriſchen Kirche in Amerifa, die dortige umd deutſche 
Zuftände gleich wohl kennen, Dr. Phil. Schaff, ein geborener Zürcher, Pro 
feifor in Neuyvork, und Dr. Riddle aus Mercersbourg haben mir unum- 
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wunden den Religionszwang als Grund der deutſchen Syrreligiofität denuncirt. 
Daß der junge Amerifaner nit in der Schule, fondern im Haufe in der 
Religion unterrichtet werde, dab der Weligionsunterriht fih ihm mit ven 
ſchönſten Erinnerungen des Familienlebens verbinde, während er dem Deut- 
ihen verbunden fei mit der Erinnerung an. den Stod des Präceptors und 
an die Thränen über den großen Memorirſtoff — das haben beide jtreng 
rhlih gefinnte Männer als den wefentlihen Grund der NWeligiöfität in 
Amerifa bezeichnet. Und bereits tauchen ähnliche Gedanken in der deutjchen 
Orthodorie auf. So hat Wichern auf dem legten Kirchentag zu Stuttgart 
gegen den Gonfirmationszwang geeifert, vermöge dejlen die Gonfirmation 
nicht mehr die freiwillige Bejtätigung des Taufgelübdes, fondern eine leere 
Form und der That nad die Einführung auf den Tanzboden geworden fei. 
Er wolle Wahrheit, Freiheit auf die Gefahr Hin, daß die Welt in Gläubige 
umd eine offenfundige Heidenwelt auseinander gehe. Allein, was vom Gon- 
frmationszwang gilt, gilt fehließlih ebenfo von dem Weligionszwang in der 
Schule. Die Kirhe würde mit freiwilligem Abend- und Sonntagunterricht 
ud der Pflege häuslicher Gottesdienfte weiter fommen als mit einem meda- 
nühen Schulunterricht, zumal wenn derfelbe, wie hier in Baden, der Auf- 
hd des Strohmannes unterfteilt ift. Aber auch in den eigentlichen Kern- 
lindern der Orthodorie find die Nefultate nicht beſſer. Die Maſſen, die 
1868 zum Yırtherfeit nah Worms zufammenftrömten, haben alle obligatori- 
ſchen Religionsunterriht gehabt, und fie konnten doch die Worte des Luther- 
liedes nicht mehr auswendig, ımd als die Muſik verftummte, warf ihr Ge- 
lang bei der vorlegten Verszeile jedesmal um. 

Mithin auch mit einer völligen Ausfheidung der Kirhe aus der Schule 
könnte man ſich fchlieklih befreunden, vorausgefegt, dak dann der Kirche 
ihre Pfarrbefegung und die Verwaltung und Verwendung ihres Vermögens 
frei gegeben würde. 

Soll alfo anderwärts die Trennung von Kirde und Staat vorgenom- 
men werden, jo mag man im Intereſſe beider Theile nur von vorn herein 
tiefer ſchneiden, als hier in Baden umd möge fih durch die Rede: jo weit 
And fie ja nicht ein Mal in Baden gegangen, nicht beirren laſſen. Will 
man aber eine wirkliche, radicale Löſung des VBerhältniffes nicht, oder iſt 
man überhaupt nob nit im Klaren, was man will, fo möge man nur an 
der ſeit Jahrzehnten geordneten norddeutſchen Praris nicht rütteln. Es ift 
ein ſchwerer Irrthum zu meinen, daß da, wo die Preffe am wüthendften 
gegen die Pfaffen losfahre, die ultramontane Partei arg darniederliegen müſſe. 
Sie iſt nirgends ftärfer. Als wir drei Jahre lang einen Schuljtreit hatten 
und die oberen Behörden noch nicht einmal fhlüffig geworden waren, mas 
Agentlich geändert werden jolle, ift eine ultramontane Partei erwachſen, die 
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in dem ſonſt ſo lichtfreundlichen Lande bis dahin eine ganz unerhörte Fabel 
geweſen war. Auch die ſtarlen Reden der Miniſter thun es nicht. Wäh— 
rend das badiſche Miniſterium die ſchärfſten Reden hielt und die brandmar— 
kendften Artikel ſchrieb, wollte es dem Pfarrer geftatten, die Urkunden der 
Eivilehe mit feinem beigefügten Proteft zu befudeln umd ‚bewies in allen 
Eonflictsfällen eine Geduld, von der ſelbſt Friedberg fagt, daß fie mehr zu 
bewundern als zu billigen fei. 

Spitemlofe Kämpfe, wie fie Preußen mit den rheiniſchen Biſchöfen, 
Baden zeitweife mit dem Ordinariat geführt hat, fünnen glänzende Gefedts- 
momente bieten, — eingefperrte Bifhöfe, moralifh vernichtete Hocmürdig- 
feiten und was derlei intereffante Dinge mehr find — das ſchließliche Ne 
fultat aber ift bis jest überall gemwefen: eine Stärkung der ultramontanen 
Partei. Dr. theol. &. Hausrath. 
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Der größte Colonijt des europätfhen Djtens war der Papft. Nicht 
nur, weil er das Intereſſe der riftlihen Kirche gegen die Heidenſchaft ver- 
trat, auch für eigene Herrihaft. Der Gedanke, daß der Papſt Oberherr 
werden jolle über alles Yand, weldes im Dften des Meiches den Heiden ab- 
gerungen wurde, ſcheint lange vor den Kreuzzügen in den Seelen muthiger 
Päpfte gearbeitet zu haben. Wir wiffen aus der Zeit von Syloefter IL. bis 
zu Gregor VII. wenig von der treibenden Kraft diefer politifhen Idee, aber 
die Erwägung ift nicht abzumeifen, daß ein Dargebot von Land an der Ober, 
weldes dem heiligen Petrus zur Zeit Johann XV. (985—996) gemadt 
wurde, den erften Landerwerb des Stuhls im Dften begründet habe.*) Um 
d. J. 1000 wurde dort das Bisthum Breslau gegründet, und ſchon 1013 
ift der Piaft Boleslav, der Eroberer Schlefiens, verpflichtet, dem Papit von 
feinem Lande einen jährlihen Zins zu entrichten, den Peterspfennig. Seit 
die fühnen Eroberungspläne, welche die Kirche im den Kreuzzügen verfolgte, 
geſcheitert waren, richtete fi die Energie ſtarker Kirhenfürften darauf, ibre 
Oberberrlichkeit in den Dftländern Europas durchzuſetzen. Ungarn wurde 


*) Die wichtige Urkunde ift uns leider nur in einem ungefchidten alten Auszugt 
befannt, der für ein Güterverzeihnig der römifchen Kirche gemacht wurde. 
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für einige Zeit päpſtliches Lehen, Preußen und Liefland wurden für den 
bapft, al3 oberjten Yandesherrn, erobert. 

Seit im Jahre 1163 Sclejien von dem. Polenreih gelöft wurde und 
äigenen Herzögen aus dem Haufe der Piaſten gehorchte, vermochten die Yan- 
desherren ſich nur duch engen Anſchluß an das Reih und an deutſches 
Weſen gegen die oberherrlihen Anfprühe der Polen zu fhügen. Sie holten 
isre Bräute aus deutjhen Fürftenhäufern, gefellten ihrem Hofhalt deutſche 
Kitterbürtige und fuchten durch Landſchenkungen an geijtlihe Orden und 
durch Yandzumeijungen an Unternehmer ihr menſchenarmes Yand zu bejiedeln, 
Ye Einkünfte zu vermehren und eine beſſere Grenzvertheidigung zu ſchaffen. 

Ten Schuß der Grenze, zumal gegen die polnifhen Yandsleute, über- 
wiegen die Herzöge gern geiftlihen Ritterorden. Die Templer, Johanniter 
und die deutjchen Ordensbrüder erhielten Yandbejig und einige Hoheitsrehte 
md zimmerten ihre Burgen längs dem Grenzwald; neben ihnen lagerten 
andere geiftlihe Brüderſchaften von rittermäßigem Leben, welche ſich Kranten- 
vilege und Waffendienjte als Regel festen, und damals zahlreih aufſchoſſen 
hm zu Kräften zu kommen, jo die Kreuzbrüder vom rothen Stern, welde 
zu Prag geftiftet, die Zeichen der Dobriner Ritter auf der Bruft trugen, 
umd Me Kreuziger vom Orden des heiligen Grabes mit Doppelfreuz und 
zwei Sternen. Aber die großen Witterorden erlangten für Schlefien feine 
Nuernde Bedeutung, fie hatten alle ihre Kraft aufzuwenden, um in anderen 
“indern große Intereſſen zu verfechten. Beier gelang es den Herzögen mit 
der friedlichen Thätigfeit der Mönde. Dod gebührt in Schlefien das Haupt» 
verdienit der Colonifation nicht den Bettelorden, welche doch damals in ver 
übrigen Chriſtenheit die jtärkjte erobernde Kraft erwieſen, fondern älteren 
Regeln. Bor allen den Gijterzienfern durch ihre großen Stiftungen von 
“ubus, Trebnig, Heinrihau und Camenz. Die grauen Mönde erwarben 
in Schlefien den Ruhm, daß fie neue Schenkung am hartnädigjten gegen die 
Veltfinder zu behaupten wußten und gar nicht zu vertreiben waren, wo fie 
ich einmal feſtgeſetzt hatten. Freilich ihre Aufgabe war forgenvoll, fie muß- 
ten ihr Klofter in wilder Waldöde erbauen und dafür nicht nur mit argen 
Örenzleuten, aud mit böſen Geiftern ftreiten, welche feit der Heidenzeit die 
Stätte bewohnten. Das Land, weldes ihnen der Herzog verliehen, und der 
Jehnt, welchen ihnen der Biſchof bereitwillig zuwies, reichten nicht immer 
aus, ihnen ſolches Behagen des Lebens zu geben, wie fie für ihren geiftlichen 
Haushalt erjehnten. Da ift lehrreich zu jehen, wie diefe geiftlihen Colonijten 
Ih zu helfen fuchten. Sie hatten am Fürjtenhofe treue Verbündete. 

Der wichtigſte Gejhäftsmann eines ſchleſiſchen Hofes war der erfte 
Notarius, der Schriftgelehrte des Herzogs, vielleiht fein früherer Hauslehrer 
oder Lehrer feiner Söhne, des Yateins fundig, der Verfaffer von Urkunden 
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und Sendſchreiben an den Papft und andere große Häupter. Er war natür— 
lich Geiftliher aus irgend einem Mönchsorden, er gehörte einer mächtigen 
Körperfhaft an, melde der Herzog mehr ſcheute als irgend etwas Anderes 
auf Erden, er war als Mönch gewöhnt leiſe aufzutreten und Menfchennatur 
ftill zu beobachten, und er hatte die Ausfiht als berufener Mann, der an 
Staatstlugheit die Maffe feines Standes überragte, zulett wohl ein Bis- 
thum zu erhalten. Kein Wunder, daß er unter einem Seren, der nicht über 
dem Durchſchnittsmaß damaliger Fürftenfraft ftand, der Majordomus um 
wirflihe Regent des Yandes wurde. Wer etwas vom Herzog für fi be 
gehrte, der mußte dem Notar Geſchenke maden. Denn im Geben und Neh— 
men hatte das Mittelalter weit andere Anfihten von Wohlanftändigfeit als 
wir. Nicht nur wer Gunſt fuchte, hatte durch Gaben darum zu bitten, aud 
wer Mecht begehrte, konnte bei Hofe günftigen Sprub in der Megel nur 
hoffen, wenn er Geneigtheit zu gewinnen wußte. Der Yandesherr freute fih 
über Gefchente, der Notar erwartete fie und die Hofleute warben wohl gar 
darum. Wer alfo eine Yandverleihung oder eine urkumdlihe Beftätigung 
durchfegen wollte, der handelte Hug, wenn er dem Herzog ein Turnierroß 
anbot und dem Notar nicht wenig Geld, damit diefer den Herrn von feiner 
Zrinfgefellihaft abjperrte und zu Negierungsacten gefügig machte, und wenn 
er zulett auch den Hofleuten Roffe und Geld fpendete, damit fie fi als 
Zeugen unter die Urkunde festen. Dergleihen wurde nicht geheim getrieben, 
die Spenden gehörten zu den Einnahmen der Hofleute, und der Herzog ließ 
die Gefchente gar wohl einmal in die Urkumde jegen. Daß der Notar reid- 
ih bedadht wurde, war dem Herzog befonders angenehm. Denn in jtiller 
Gemüthlichkeit betrachtete der Herr feinen Getreuen als einen Schwamm, 
der fi vollfog für feinen Herrn. Der Fürjt konnte ihn jederzeit durd 
einen Drud leer machen und in feine Bruderfchaft zurückſchicken. Auch wenn 
der Notar verftand, bis an fein Yebensende umentbehrlih zu bleiben, er hatte 
als Ordensmann feine rechtmäßigen Nachkommen, und der Herzog jede Aus 
fiht, nad dem Tode des Getreuen den gefammelten Schat defjelben zu erben 
oder zu nehmen. Nicht immer erwies ji diefe Annahme als richtig. Hatte 
der geiftlihe Beamte auch fehr weltlich gelebt, er bewahrte doch wahrſcheinlich 
eine feite Anhänglichfeit an die Kirhe und feinen Orden. Auch er fühlte 
in alten Tagen das Bedürfniß, für allerlei, was er für den Herzog und ſich 
gethan hatte, mit dem Himmel ein anftändiges Abkommen zu treffen, und 
es gelang ihm, in diefem Fall wahrfheinlih die Einwilligung des Herzogs 
zu erzwingen. Ergötzlich ift die Weife, wie dergleichen durchgeſetzt wurde 
Zuerjt bereitete der DBeichtvater des Herzogs den Boden, indem er dem 
Herrn Andeutungen günnte, daß für die Seelen des fürftlihen Haufes eine 
außerordentliche Anftrengung nöthig geworden fei. Dann wurden Fürſprecher 
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geworben, würdige Männer der Kirhe, darauf wurde der Herzog von den 
mißginjtigen Laien feiner Umgebung getrennt und, was eine Hauptſache war, 
durch ein gutes Mahl zu menfhenfreundliher Stimmung gefteigert. Am 
Ende des Mahles ward das Ehrenvolle und Vortheilhafte folder Schenkung 
von den Fürſprechern in's Licht geftellt. Gab der Herzog der Einfiht nad, 
daß fein Kanzler dem Himmel etwas zu Yiebe thun müſſe, jo vergaß er doch 
mit, daß eigentlich gar nicht jein Notar der Schenter et, jondern er felbit, 
der auf des Kanzlers Gut lange für ſich umd feine Kinder gerechnet hatte, 
und er forderte, daß die getjtlihe Spende ihm und feinem Haufe im Him- 
mel gut gefchrieben werde. Das geſchah. Die Mönde des Klofters, weldes 
auf ſolche Art gejtiftet wurde, beteten vedli für feine Seele, aber fie bete- 
ten do eine Zeitlang herzlider für den Notar, den fie als ihren wirklichen 
Wohlthäter betrachteten; bis auch ihnen vielleiht durch die Anſprüche, welde 
Seitenerben des Notars an die Schenkung erhoben, deutlich wurde, daß es 
vortheilhaft fei, dem Herzog allein die Verleihung für das Jenſeits zu 
buchen. — War’s miht der geiftlihe Rath, der folde Stiftung zu Wege 
rahte, fo war es wahrfceinlih die fromme Gemahlin oder eine befonders 
ruhloje That des Herrn, die er troß Meth und Wein nicht aus feiner 
Seele bringen konnte. 

Der Bifhof und der Yandesherr waren in der Negel die erjten Für- 
derer der geiftlichen Colonifation, ihr Wahsthum hatten die Mönche von 
den Gütern großer und Heiner Grundbefiger im Yande zu erwarten. Aber 
es war für die Kirche eine faure Arbeit, mit den friegerifhen Grundherren 
des Yandes in erträglihem Einvernehmen zu bleiben. Denn in irdifchen 
Dingen ging der Vortheil beider fchnurjtrads auseinander und die Angelegen- 
beiten jenes Lebens, für welche die Kirche die große Agentur der Chriftenheit 
war, lagen den Wittermäßigen nicht vorzugsweife am Herzen. Da murde 
Aufgabe der Brüder, die Sünden der Yaien für ſich auszubeuten, und alle 
Dittel frommer Diplomatie anzuwenden, um Schenkungen aus den Wider: 
willigen herauszuloden. War endlich eine Urkunde durchgefegt und die Hufen 
im Befig genommen, fo that dem benachbarten Schenker wahrſcheinlich bald 
genug die Schenkung leid und er ſaß grolfend und lauernd als Gegner des 
Klofters. Und wenn er felbit feinen Gewinn für das Jenſeits leidend ertrug, 
je waren feine Bettern und Nachkommen doch feineswegs mit gleicher Geduld 
erfülit, und ihre Anfprühe fanden einen Rückhalt in dem polnifhen echt, 
nah welhem Grundeigenthum nicht ohne Einwilligung ſämmtlicher Nach— 
iommen des Erwerber veräußert werden durfte. Ja die Nachkommen bat- 
ten bei einem Erbgut fogar das Recht des Nüdkaufes um die Kaufſumme, 
wenn auch jeit dem Kauf viele Jahre vergangen waren; nur was ein Mann 
jelbjt erworben, durfte er frei vergeben. Deshalb waren Händel und Klagen 
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vor dem Herzog die gewöhnliche Folge einer Schenkung. Noch lieber fuchten 
fih die Erben mit Gewalt wieder in Befit zu fegen, fie raubten Vieh und 
Yeute des Klofters und brannten die Scheunen nieder, und nicht immer ge- 
lang e8 den Mönchen, ohne Opfer an Geld und Yand die Unbändigen abzu- 
finden. Es war noch höfliche Beläftigung, wenn die Erben eines Scenters 
auf Grund der Schenkung mur ein Schugredht über das Ktlofter beanfprucdten 
mit der erzwungenen Gajtfreundfchaft und den Spenden, welche daffelbe in 
Ausfiht jtelite; auch diefe Anſprüche mußten, wenn der Herzog ſchwach wurde, 
abgefauft werden. Vollends als Nachbarn, die nihts gefchenft hatten, waren 
die größeren Grumdbefiger mit ihrem bewaffneten Gefolge dem Klofter jehr 
widerwärtig, und ein verjtändiger Abt warnte traurig die Brüder: „wenn 
ein Junker unfer Nahbar wird, behalten wir nicht den Sand zum Klofter- 
bau und nit das Heu für die Ochſen.“ Bei foldem Kampf der Starken 
von jenem und diefem Leben gelang es der Geiftlichkeit micht leicht, ſich felbft 
unfträflih zu halten. In der That fcheint ein Klofter dem Yandbefit der 
alten Umwohner nicht weniger gefährlich gewefen zu fein als ein raublufti- 
ger Junker, und das Ausroden unbequemer Nahbarn mit einer Betriebfam- 
feit verfolgt zu haben, in welcher mehr Klugheit als Ehrlichkeit war. Kein 
ungewöhnliches Mittel war dafür die Fälſchung von Urkunden, welde z. B. 
in Yeubus, der erjten und größten Stiftung der Eifterzienfer, ſchon in den 
Jahrzehnten nad der Gründung ſyſtematiſch betrieben wurde, und noch heut 
unfere Arhivare in Erjtaunen fest. Zuverläffig war nicht bei jeder Nad- 
ahmung einer Urkunde der Zwed, unrehtmäßiges Gut zu gewinnen, zuweilen 
nur ein verlorenes Document wieder herzujtellen oder eine Verſendung des 
wertvollen Originals zu vermeiden; in anderen Fällen ift die Abfiht durch 
Fälſchungen Land und Leute zu erwerben, offenbar, fogar bei folden Docu- 
menten, welde dem Bapft zur Beftätigung eingefandt wurden. Wie aber 
aud die Mönche ihren Yandbefig gewannen, fie jchufen überall mit aus» 
dauernder Betriebfamkeit geordnete Verhältniſſe, warben Coloniſten, bauten 
Mühlen, pflanzten Obftbäume, und vertheilten den menfchenarmen Wald- 
und Weidegrund in Aderhufen, auf denen hunderte flüchtiger Familien ein 
friedliches Gedeihen fanden. 

Der Herzog war Grundherr alles Bodens, welder nicht Einzelnen zu— 
getheilt worden, des Örenzwaldes mit dem Wilde, der Haide mit ihren 
Bienen, des rinnenden Waffers mit den Bibern. Er allein ift Gerichtsherr 
der Freien, welder durch feine Beamten richtet und Berufungen an feine 
Perfon nad dem Rath feiner Barone entjheidet. Er reift auf feinen Gütern 
und Burgen umber, hält Yandtage und muß für neue Steuern die Bewilli- 
gung feines Yandtags einholen. Es giebt um 1200 viel unbebautes Land, 
wohl nur die Hälfte it befett, zumeift nahe der Over: was den Grenzen zu 
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liegt, iſt wüſt und in unficherem Beſitz. Das ganze Gebiet wird, abgefehen 
von Heineren Burgen, behütet durh 18 bis 20 hölzerne Caſtelle, darunter 
größere Feſtungen, wie Niederglogau und Breslau. Zu dem Gaftell gehört 
ein Landbezirk, welder 2 bis 3 der jegigen Kreife umfaßt, oft noch mit 
denjelben Grenzen; Polizei und Verwaltung diefer Bezirke fteht unter einem 
berzogliben Beamten, dem Caſtellan oder Comes, welcher lettere in Schlefien 
mt dem deutfchen Graf, jondern etwa dem modernen preußiſchen Yandrath 
entipricht, die Würde ijt ein Amt anfehnliher Gutsbefiger, welches verliehen 
und abgegeben wird. Alles Eulturland bejteht, joweit es nicht dem Herzog 
jelbit gehört, aus Erbgütern freier Eigenthümer, unter denen in vielen Ab— 
itufungen der Pflihten die Hörigen und Yeibeigenen figen. Diefe Erbſaſſen 
mit einem Veräußerungsrecht, weldes nicht durh ein lehnsherrliches Recht 
des Herzogs‘, fondern nur durch die Anrechte der Geſchlechtsgenoſſen ber 
ſchränkt wird, bilden den Stern der Bevölkerung. Ihre Zahl kann nicht ge- 
ving gewejen fein, denn ihre Güter grenzen häufig an den Befig der neuen 
öfter. Es find Heine Grundbefiger darunter, welde als Bauern auf ihrem 
Hofe leben, andere werden nad deutihem Vorbild milites, Nitter genannt, 
die größten find Yandesbeamte des Herzogs und er nennt fie in Urkunden 
feine Barone. Aber auf ihrem Grundbeſitz figen fie nicht nad deutſchem 
Yebnsrehte, fondern in einem Verhältniß zum Yandesherrn, welches weit 
mehr der Stellung eines Gutsherrn im modernen Patrimontaljtaat als in 
dem Staatswefen des Mittelalters ähnlih iſt. Sie verkaufen Güter, fogar 
an den Herzog felbjt, wie an ihresgleihen, ohne daß irgendwo von einer 
Bafallenpfliht die Rede ift, fie veräußern auch Yandbefig, den jie mit freien 
Goloniften befiedelt haben, und zwar jo, daß fie das „Dominium“ und die 
reiſtungen der Eolonien fi bezahlen laſſen. Zuverläffig find fie dem Her— 
zog zur SHeeresfolge verpflichtet, aber nah dem Beihluß eines Yandtages; 
Ne größeren mögen nad deutfhem Vorbild auch mit den Ritterſchild ge 
dient haben und mit einem bewaffneten Gefolge durch das Yand geritten 
fein, und nicht wenige unter ihnen aus polniſchem Kriegergefhleht und viel- 
licht aus altheimifhen Landfamilien mögen ftolz auf Alter und Kriegsthat 
ihrer Ahnen geweſen fein. Aber fie waren im Sinne des Abendlandes that- 
fihlih weder von Adel noch vom rittermäßigen Yeben, obgleih gerade fie 
ihon um 1200 in den Urkunden mobiles genannt werden. Nicht von Adel, 
denn Yandbefig war fein Fahnenlehn, auf welchem jie die hohe Gerichtsbarkeit 
übten, Münzen fchlugen, den Nittergurt und Nitterlehn austheilten; fie waren 
auch nicht Vaſallen und Minifteriale auf geliehener Burg mit einem Lehn— 
gut und Yehnspfliht und vielleiht mit perfünlicher Unfreiheit, jondern fie 
waren nah Herkommen freie Grundbefiger ohme Hoheitsrehte und Gerichts- 
barkeit, außer über ihre Leibeigenen, und fie dienten nit unter Hofreht in 
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Burgen, fondern faßen im alten Landrecht auf ihrem Weidegrund. Erſt in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird durch die Uebermadt der 
deutſchen Einwanderung Einiges aus dem deutſchen Feudalſtaat nah Schle— 
jien verpflanzt. Seitdem wird das Wort feudum in Urfunden gebraudt, 
der Roßdienſt wird neu geregelt und ftrenger aufgelegt, jhon damals als 
eine Geldfteuer; wahrſcheinlich belehnen die Herzöge feitvem auch Einwan- 
derer in deutſcher Weife, aber die Ueberlieferungen des deutſchen Lehnsweſens 
bürgern fich erſt im 14. Jahrhundert ein als Folge der Germanifirung. Und 
bis in die neueſte Zeit ift an dem jchlefiihen Grundbefig und feinen alten 
Familien zu erkennen, daß die Eulturentwidelung des Yandes vom erblichen 
Eigen begann. Dieje auffallende Eigenthümlichkeit Schlefiens, feit 1200 die 
beite Hilfe für ſchnelle Befiedelung durch die Deutſchen, iſt nicht aus ſla— 
viihem Volksbrauch allein zu erklären, fondern daraus, daß die Piaften nict 
nah altem Volksrecht über das Yand herrſchten, fondern als verhältnigmäßtg 
neue Eroberer. Sie nahmen für fih und ihre Krieger, was ſich als Yand- 
beute irgend darbot, die Güter unbequemer Einwohner, alles leere Yand, die 
Preſeka, bis herab auf die Falken, die Biber, die Bienen. Aber die alte 
Nechtsordnnung des Landes, weldhe den Germanen teva, den Slaven zuda 
(Zaude) hieß, wurde nicht zerworfen. Den freien Perſonen blieb Erbgut 
und Landgericht. 

Freilich um 1200 legte das Treiben vieler Yandbefiger noch Fein Zeug 
niß ab von der gefunden vechtlihen Stellung, welche jie im Lande hatten; 
auch wenn fie Ritter oder Ritterchen, militelli genannt wurden, gab ihnen 
doch der zornige Mönd in feinem Yatein denfelben Beinamen, welchen die 
Grenzleute im Ordensland Preußen führten: Räuberchen, latrunculi. Nidt 
felten waren Geftalten, wie jener „Ritter Stefan Kotka, der Kater, der mit 
feinen Genojjen auf einem Hof am Grenzwald verjtohlen haufte, und bei 
Nacht weit durch das Yand ritt um zu vauben, der felten einmal bei Hofe 
ſichtbar wurde, dann aber den Herzog ſchlau zu gewinnen verjtand, fo daß 
diefer ihm für ein dargebotenes QTurnierroß einen großen Wald fchenkte, bis 
er zulegt doch dem Scharfricter verfiel. Wurden die Wilden nach arger 
Miffethat von einem Caftellan des Herzogs gefangen, fo mußten fie wohl 
gegen Fechter des Herzogs um ihr Leben ftreiten, unterlagen fie, jo war 
milder ſchleſiſcher Brauch, daß fie nicht fofort geföpft wurden, fondern dab 
der Herzog fie mit einer beliebigen Geldftrafe ſchätzen konnte; fie mußten 
dann ihren Yandbefig verkaufen, um ihren Hals zu löfen, und mandes 
Kloftergut ift zur Freude der Mönche einem argen Nachbar in ſolcher Todes 
noth abgefauft worden. 

Unter diefen Grundbejigern waren ſchon um 1200 viele eingewandertt 
Deutſche. Sie machten bei Hofe fehnell deutſchen Ritterbrauch heimiſch; wäb- 
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rend in Deutſchland die Ritter noch den Troß der Edlen bildeten, wurden 
fie in Schlefien vornehme Männer, und in ihren Familien fcheint der Stolz 
anf deutihen Nitterfhild früher als im inneren Deutfchland feſtgewurzelt zu 
ſein. Es war flavifhe Gewohnheit, dem Namen eines befprodenen Mannes 
den des Vaters, eines Vorfahren der Heimat, oft in verfürzter Form, oder 
einen Beinamen anzuhängen, und Doppelnamen wie Peter Wlaft, Heinrich 
Bart, Albert Berihs, Johann Offina find häufig. Solhe Beinamen gingen 
zuweilen auf die Nachlommen über und wurden Familiennamen. *) 

Wer dem Herzog perfünlih zu gefallen wußte von Fremden und Hei— 
mihen, erhielt die Hofwürde eines Kämmerers, Truchſeß, Schenten, DMar- 
ſchalls, — es iſt wohl fein Zufall, daß bei Urkunden unter den höfiſchen 
Zeugen der Schenk und Truchſeß am häufigften genannt werden. Auch die 
Yandesherren waren eifrig, Hof und Xeben nah deutſchem Muſter ritter- 
mäßig einzurichten. Sie begehrten deutfchen Ritterfhlag und verſtachen ihre 
Speere, fie zogen als Kreuzfahrer nad Preußen, fie verfuchten jih aud wohl 
als Minnefänger in vegelmäßigen deutfhen Liedern. Dennoch darf man be 
zweifeln, daß in dem Örenzlande an den Höfen und in den Familien der 
Landbeſitzer ritterlihes Wefen recht heimifch wurde, es fehlte für die höfiſchen 
Spiele der zierlihe Hofhalt und die vornehmen Herren. Bor dem Herzog 
hatten die Grundherren kaum die gebührende Ehrfurcht, wenn nicht aus» 
nahmsweife ein heftiger Fürſtenwille die Gemüther unterwarf. Sie tranfen 
und jagten mit dem Yandesherern und fuchten ihn für ihren Nugen auszus 
beuten, nahmen ihn wohl auch gefangen — ſchon im 13. Jahrhundert — 
umd erzwangen von ihm eine Theilung des Yandes. Auch in höfiſcher Zucht 
meijterten fie ihn. Als Herzog Bolko am Feſttage eines Heiligen von ihnen 
forderte, daß fie vor ihm tjoftiren follten, verweigerten fie das Nitterfpiel, 
wenn er nicht unſerem Herrgott auch etwas Feſtliches zu Liebe thäte, Bis 
Herzog Bolko jagte: „ih will zur Ehre Gottes und für unfer aller Sünden 
an Erbgütel einem Klofter ſchenken,“ worauf fie fich bereit erklärten; doch 
ließen fie fich vor dem Nitterfpiel die Schenkung erjt feierlich befräftigen. 

Unter den Herzögen und den Befikern von Erbgütern ſaß bis um 
1200 die Mehrzahl des Volkes als hörig und leibeigen in der mannigfal- 
tigften Abftufung der Unfreiheit, der Nechte und Verpflichtungen. Auch die 
Handwerker waren in der großen Mehrzahl unfrei, oft nah ihrem Hand» 
wert in befonderen Dörfern gefellt. Auch von den hörigen Bauern wirth- 
Ihafteten nicht wenige auf Erbgütern, welche fie, wie es fheint, ohne Schwie- 
tigkeit veräußerten. Die hörigen Bauern der herzogliden Güter ftanden in 





*) Hermann Bart, der dritte Meifter des deutfchen Ordens, und Hermann Balle, 
der erfte Heermeifter in Preußen, führen ihre Beinamen in fchlefiicher Weife; die Be— 
ziehungen des letzteren zu Schlefien verdienen Beachtung. 
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einem alterthümlihen Treuverhältniß zu ihrem Herrn, auch fie hatten Exb- 
güter und waren zumeilen veiche Leute, fie famen an den Hof des Herzogs, 
und ein verfchlagener und luftiger Gefell unter ihmen fonnte dort ein Yieb- 
ling werden; die Herzöge ließen ſich auch wohl herab, einmal in joldem 
Hofe Bewirthung anzunehmen und in Geſellſchaft ihrer Bauern alten Meth 
zu trinfen. Sie befegten mit diefen Angehörigen die Unterämter ihres Haus 
haltes und wählten aus den zum Roßdienſt Verpflichteten ihre Miniſterialen, 
welche mwahrjheinlih wie in Deutihland den Witterfcild mit Farbe und 
Zeichen ihres Herrn trugen. 

Eine andere Kaffe der Unfreien mit bejferem Recht wird nach 1200 
faft nur in den erjten Jahrzehnten erwähnt, nicht allein in Schlefien, ein 
mal auch in der Oberlaufig; diefe figen in den Dörfern auf der Scholle 
wie die anderen aud, führen aber in den Urkunden den deutfchen Namen 
Gaſti. Und doch find fie offenbar nicht neu angefiedelte Fremde, Deutice 
oder Wallonen, oder fremde Kaufleute, die in lateinischen Urkunden ebenfalls 
hospites genannt werden. Auch wäre nicht recht zu begreifen, wie deutſche 
Yandbauern im 12. Jahrhundert von den polnifhen Yandesherren mit einem 
für agrarifhe Verhältniſſe damals ungebräuhlihen Fremdwort bezeichnet 
fein follten. Es liegt deshalb nahe, an eine alte Bedeutung des Wortes 
Saft zu denten, welde um 1200 längft vergeffen war. Den Franken be 
zeichnete nach der Völkerwanderung Saft nit nur den Fremden, fondern 
den Wirth. Nach der fagenhaften Einleitung des Salifhen Gefeges kamen 
zur Aufrihtung des Gefeges zufammen die vier Gafte vom Herrenhof, 
Aderland, von Wieſe und Holz aus Salheim, Bodenheim, Weidheim um 
Waldheim. Daß fih dies alte Frantenwort in Schlefien als Bezeichnung 
einer Klaſſe von Yandbefigern erhalten hat, welche ſich fonft in Rechten umd 
Pflidten von anderen Eingeborenen nicht umterfcheiden, legt die Annahme 
nahe, daß fi in ihnen Spuren einer altfräntifhen Einwanderung erhalten 
baben.*) 

Die Zuftände der Yandfhaft und des Boltes, welhe hier dargeftellt 
wurden, erklären den fchnellen Fortfchritt der deutſchen Colonifation: viel 
unbebauter Boden, längs der ganzen Grenze ein Landfaum von mehreren 
Meilen Breite faft Wildniß, die Rechte des heimiſchen Grundbeſitzers einer 
Uebertragung des Bodens an Fremde in ganz ungewöhnlicher Weife günftig, 








*) Arbogaft bedeutet Erbwirty. — Wer in den gasti fräntifche Coloniſten aus jehr 
früger Zeit, etwa dem 7. Jahrbundert, erkennt, der mag aucd annehmen, daß ihr Heilig. 
thum — chriftliches oder heidnifches unter ummohnenden Heiden — auf dem Berge bei 
Hirſchberg gewefen fei, welcher noch jett die Hugulge heißt (Hugu-alhi; Huge, Hugonen 
ift ein alter Ehrenname der Franfen; das Suffir-s des goth. alhs [fem,], Tempel, war 
den germanifchen Schlefiern unheimiſch, aleis bei Tacitus ift der lat. Genitiv). 
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das Deutfhthum geachtet und begehrt, im Lande ſelbſt für die Coloniſten 
deutihe Art wenigftens fjoweit vorhanden, daß Verkehr und Einbürgerung 
überall erleichtert werden, endlich auf dem Yande und in den Städten für 
die neuen Anfiedler perfünliche Freiheit, der Borzug nah deutihem echt 
Seriht umd Urtheil zu fuhen, zu faufen umd zu verkaufen, frei von den 
polnifchen Anfprüchen der Agnaten. Mit Hülfe der deutfhen Eimvanderung 
wird von etwa 1200—1350 das gefammte Yand umgeftaltet, etwa 1400 
neue Dörfer werden gegründet, mehrere Tauſend Dorffluren neu aufgeteilt, 
auch die Aderbeete und Höfe der alten vermehrt, an Stelle der alten lüder- 
(ihen Weidewirthihaft wird dur das Dreifelderfuftem eine ungleih inten- 
fivere Bodencultur eingeführt, in einem zahlveiden, damals freien Bauern- 
itande ein nie verfiegender Quell neu auffteigender Volkskraft geſchaffen. 
Daneben werden die gefammten Städte Schlefiens entweder neu geftiftet 
oder durch eine deutfhe Stadtanlage vergrößert, mit ihrem großen vieredigen 
Ring, deſſen freier Raum das Rathhaus und häufig zwölf Kramhäufer um- 
ſchließt, mit den geraden parallelen Straßen, mit den ausgemeffenen Bau— 
ylägen von urſprünglich gleiher Größe, in denen die Kunft des Handwerks 
zuglah mit dem Aderbau fröhlich gedeiht; die ganze Anlage durch fejten 
Zaun, bald durch Deauer und Thürme umfchanzt, wird für alle Zeit ein 
Denfmal des großartigen Selbftvertrauens, womit die erften Coloniften die 
neuen Heimmefen gründeten. Im J. 1350 find faſt alle deuten Städte 
und Dörfer, welche jett beſtehen, vorhanden. Gern möchten wir über die 
Zahl der deutſchen Eoloniften, welde in diefem Zeitraum eingewandert find, 
ein Urtheil gewinnen. Jeder fihere Anhalt fehlt. Wir finden aber nicht 
berichtet, daß zu irgend einer Zeit ein maffenhaftes Eindringen ftattgefunden 
babe, daß große Eolonnen von Anfiedlern die Straßen gejperrt, den Verkehr 
unterbrochen, die Heimifchen beläftigt haben. Wir erfahren aud nur gele- 
gentlih bei Einzelnen, woher fie zugewandert find. Und fieht man näher 
zu an die wenigen Stellen, wo ein Einblid in das Zreiben der Einwan- 
derer möglich wird, jo find zwar überall neue Ankömmlinge fihtbar, aber 
keineswegs in großen Geſellſchaften. Es ſcheint alfo, daß die Einwanderung 
das Land befiedelt hat, wie das befruchtende Waffer eine Wiefenflädhe, in 
vielen Heinen Ganälen, langfam, geräufhlos. Und ferner ergiebt ſich, daß 
jwar die Deutſchen überall die treibende Kraft und das befruchtende Cultur- 
element werden, daß aber die fchnelle Umbildung des Yandes ebenfo fehr 
durh die gejteigerte Energie der Einheimifchen bewirkt wird, welde aus der 
Stagnation alter Verhältniſſe aufgerüttelt, an der Bewegung Theil nehmen. 
Auh der heimifhe Handwerker findet in der freien Stadtgemeinde, in der 
maſſenhaften Ausmeſſung deutiher Hufen mit mäßigen Yaften, in feſt gere- 
aelter Bewirthſchaftung und perjönlider Freiheit für ſich die Möglichkeit 
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eines Fräftigeren Familienlebens und einer ftärferen Bermehrung. Daß fol- 
ches Entfeffeln fhlummernder Kraft in dünn befettem Lande auch die bei- 
mifhe Bevölkerung durch fünf Generationen verdreifahen konnte, wird nicht 
zu leugnen fein. Wir werden deshalb nicht den größten Theil der Volks— 
vermehrung dem deutſchen eingewanderten Element zufchreiben dürfen. Um 
fo bemerkenswerther ift die Thatſache, daß die wahrfheinlih große Mehrzahl 
der vorhandenen Einwohner fih auf Grundlage deutfher Bildung und 
Sprache fo fchnell mit einer eingewanderten Minderzahl zu einheitlichen 
Volksleben verbinden konnte. Und diefe Thatfahe ift eine Bekräftigung der 
in.d. Bl. ausgefprocdhenen Anfiht, daß um d. %. 1200 immerhalb des fdhle- 
ſiſchen Grenzwaldes noch mehr von deutfcher Art erhalten war, als wir zur 
Zeit aus fpärlicher Ueberlieferung nachzuweiſen vermögen. 
Guftav Freytag. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Wimpfen am Berg. Aus Baden. — Wimpfen am Berg! Mlander 
Schüler, der die deutſche Geſchichte nah dem oder jenem Buche gelernt, wird 
vielleicht gleih mir erfahren haben, daß die Schladt bei Wimpfen befonders 
„gut ging“! Nicht dag er, dem Moltke in feinem Bufen folgend, Tillys 
Yeiftungen einer Beurtheilung unterzogen! Die SHeeresleitung des dreikig- 
jährigen Krieges hat wahrſcheinlich jelbjt dem heranwachſenden Deutſchen 
wenig Sorge gemacht, der die wichtige Frage, ob er fein freiwilliges Jahr 
zu Fuß oder zu Roß abdienen wolle, in ſich ausgetragen. Unter „gut geben“ 
ift etwas ganz anderes gemeint. Mit der leicht ins Ohr fallenden Yahrzahl 
1622 gehört die Schlacht zu den Thatfahen, die fih gut lernen laſſen. 
Mochte der Schüler die Hand in den Gejhichtstabellen auf die Zahlen oder 
auf den Namen legen, er wird gefunden haben, daß die Schlaht im beiden 
Fällen raſch „ſaß“ und, was noch weſentlicher, daß fie beſſer figen blieb, als 
mandes andere Ereigniß. 

Diefe Schulerinnerung ging mir durch den Kopf, als der Schaffner 
„Wimpfen“ rief und ih den Zug verließ, um, eine lange, ermüdende Fahrt 
unterbrehend, in ſchöner Gegend einige Stunden zu ruhen. Und ſchön iſt 
das Nedarthal, wie e8 fih bei Wimpfen breit hinzieht. Borzeit und Gegen— 
wart, Kunjt und Natur, reges Treiben und friedliches Sein fegen ein Bild 
zufammen, auf welchem das deutſche Auge mit Behagen weilt. ern im 
Dften, im Rüden der Käthehenftadt Heilbronn und des weibertreuen Wein 
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berg Juſtinus Kerner'ſchen Andentens die Berge des „Hohenlohe'ſchen“, weiter 
vorn das würtembergiſche Sagitfeld mit feiner den Nedar in trefflichen 
Gitterbogen überjpannenden Eifenbahnbrüde, daran anfhließend Wimpfen im 
Thal, deifen altromaniſcher Kirchenbau eigen abftiht gegen die fchwarzen 
Shornjteine des benahbarten am Berghang ſich hinbreitenden Salzwerts, 
zu Füßen der eben hochgeſchwollene von Schiffen belebte Fluß, deſſen Lauf 
nah Weiten in weitem Bogen, an Burgen und Schlöffern vorüber, fih fort- 
jegt um in Bergreiben, die den Bergen des Rheingaues bei Bingen nachge— 
bildet ſcheinen, ſich zu verlieren, endlich in der Mitte reiches wohlgepflegtes 
hügeliges Gelände, in dem, dem Blick entzogen, Jagſthauſen, Götz v. Berli- 
Singen'3 Burg, liegt. Und fteht man auf dem andern Ufer, wie anmuthig 
und kecklich zugleich ftredt fih auf dem auslaufenden Bergrüden, von reihem 
Yaubgrün umkränzt, die einjtige Reichsſtadt Wimpfen hin! An der Ede ein 
her Bertheidigungsthurm, dann Ueberbleibfel des alten Hohenjtaufenpalaftes 
mit berrlihem Säulenzierath, der wohlhergeitellte hohe Marktthurm und 
über malerifch ſich verſchiebenden Häufern die Thürme der Stadtkirche, denen 
wur Seite eim anderer Ffurzer Thurm das Bild nah rechts ſchließt, 
während es auf der Linken jtattlihe aus gelbem Sandjtein in meugothiicher 
Bauart aufgeführte YBahnhofsgebäude und das anjehnlihe Wohnhaus des 
Sulzwertdirectors im „würtembergiſchen“ Stil abgrenzen, umter denen der 
mãchtige Bahndamm aus rohen Sandfteinquadern, von jchwerem breitem 
Gitterträger durchbrochen, die enge Thalfchludht verbaut. Nur ein Gebäude, 
tus „Badhotel“, fieht einigermaßen fremd und unvermittelt aus dem Bild 
entgegen und verwundert erblidte ich darüber auf dem zweiten furzen Thurm 
in der laulihen Sommerluft hin- und herfpielend das heſſiſche Weifroth. 
Heſſiſch! Iſt nicht „hie gut Württemberg allewege“? 

Daß der Bahnhof badiſches Eigenthum, zeigten mir ſchon die Dienft- 
anzüge der Beamten. Beim Berlafjen des Bahnhofs erfpähte ich auf weiß. 
tothem Unterpfahl eine Verordnung, aus der hervorgeht, daß der Staat 
Helen dem Staat Baden die Vergünjtigung eingeräumt, auf feinem, heſſi— 
ibem, Gebiet die Bahn zu bauen und zu betreiben. Alfo bin ich wirklich 
auf heſſiſcher Erde! Ob das aber mehr für oder gegen Staatsbahnen ſpricht? 
Toh ih will ja auf einige Stunden zu vergefien fuchen, daß es Eifenbahnen 
gtebt ! 

Die rafhe Wendung des am Felſen eingebauten Weges entführte mid) 
und ih war in dem eigenthümlichen Yeben der Kleinjtadt. Das Thor fieht 
nicht jonderlih alt und trugiglih aus, aud die gekrümmte Hauptitrafe, 
welhe die Stadt in zwei Hälften theilt, bietet feine alterthümliche Anſicht. 
Bloß der hohe Thorbogen der Burggaffe, die nad) dem Hohenftaufenpalaft fich 
hinaufzieht und mit ihren offenen Düngerftätten den Wechjel der Zeiten grell 
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veranfhaulicht, gemahnt an ferne Jahrhunderte. Ueberall tritt ftädtifcher 
Verkehr entgegen. Neue Läden, von eijernen Tragebalken getragen, fehlen 
nicht. Jedes Gewerbe, den Uhrmacher natürlich nicht zu vergeffen, iſt ver» 
treten. Wie vornehm anſpruchslos jieht die etwas erhöht liegende Apo— 
thefe auf die Straße nieder! Wie mander kindliche Sinn mag nad dem 
Haus mit den fhwarzen Yäden und den Heinen Mohren an der Eingangs- 
thür ftaunend bliden und von den darin befindlichen Herrlickeiten, vem Him— 
beerfaft, den Bruftbonbons, dem Johannisbrot wie von den Schätzen des 
Wunderpalaftes im Märden träumen! In der Nähe waltet derbſte 
Wirklichkeit. Durch den Thorweg trat ih auf den Hof des Stabthofpitals: 
welches Bild, des Pinfels von Courbet — man verzeihe die communiftijche 
Sympathie! — würdig! Es läßt ſich nicht befchreiben, denn es ift unbe 
ſchreiblich unordentlich — maleriſch mwollte ih jagen. Der landwirtbichaft- 
lihe Segen, gewöhnlid) Dünger genannt, breitet fi aus, daß es eine Freude 
ift. Hier kommt der Guano nit hin mit feinem Staub. 

Die Stadtfirche, neben der ein laufhiger Baumgang üppig grünt, ift 
eine fleine von Säulen getragene Hallenkirche, das neuhergejtellte Innere 
funtelt und bligt, und jo angenehm der Bau einwirkt, fühlte ih mich von 
dem allzu neuen etwas abgejtoßen. Könnte man nicht fo rejtauriren, daß 
der Eindrud des Alterthümlihen mehr gewahrt wird? Ein riefiger Neiters- 
mann in Stein erinnert an die Schlaht bei Wimpfen: es ijt der darin ge 
fallene Freiherr v. Fleckenſtein. Die jtille Kirche verlajjend ſah ih mid in 
das volljte, wenn auch fleine Yeben zurüd verjegt. Die Spieljtunde der 
nahen Stleinfinderfhule hatte begonnen und das eben oder noch nicht ganz 
flügge gewordene Völkchen, unter dem fein einziger Schwarzkopf, tummelte 
fih auf dem Kirchhof munter umher. Ob der [hüchterne Junge, der fi immer 
am Kleid der Lehrerin fejthält, nicht der bejte Kopf unter allen? Auf den 
freien Pla vor der Kirche trägt ein neuer Brunnen, auf dem aud der 
Name des Bürgermeifters eingegraben, die Jahreszahl 1870. Ich vergaß 
zu fragen, ob er Kaijerbrunnen heißt. 

»; Vor der Stadt, wo vortrefflihe Bänke zur Ruhe laden, genoß ich den 
berrlicen Blick in die Ferne. Es ijt ein voller Sommertag. Drüben wogen 
bie, grüner, Felder, Yerden fingen in den Lüften, von unten aber dringt 
harter Yaut herauf. Schiffszieherpferde, kräftige braune und falbe Thiere 
mit, jtarfgewülbten Rüden, fteigen aus dem Waffer, um in der Führe über 
geführt zu werden. Dichtgedrängt finden fie, gemeffen wie immer, Plaß. 
Trotz der Laſt dreht fih das Schiff, als es in die Strömung gelangt: Was 
iit es doch, das an einer Fähre fo fejjelt? Das Kommen und Gehen, das 
auf einer Brüde den Sinn weit mehr beſchäftigt, warum wedt es bei ber 
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Rab dem Hin- und Hergehen ergriff mich das Verlangen nit nur zu 
fehen, jondern zu fehmeden und, daß ich es nicht vergeile, jcheint die Befriedi- 
gung des Geihmadsfinnes den Wimpfenern befonders am Herzen zu liegen. 
Wirthſchaft drängt fih an Wirthihaft. Die Verbindung von Wein und 
Bier wiegt auf den Schildern vor, ob auch bei den Kunden, fann ih nur 
muthmaßen umd darum nicht öffentlich fagen. Ich Tieß es mir bei einem 
trefflihen Rothen gut fein und weil der Wein die Zunge löft, fam ih mit 
meinem Nachbarn, ohne Zweifel einem Wimpfener Reihsbruder, in's Gefpräd. 

Nahdem ich die Stadt gejehen, wollte ih auch von ihr hören und die 
Gelegenheit Hot ſich leiht. Ich erfuhr, daß die Stadt reich ift, wie das ihr 
Ausiehen verräth. Das Salzwerk, das aud in ihrem Beſitz war, ift einer 
Gefellihaft übergeben worden, die damit ebenfo glänzende Gefhäfte macht, 
wie die Stadt ſchlechte Gejhäfte bisher. Die feit ein paar Jahren im Be- 
triebe befindliche Bahn fol feinen Nuten gebracht haben. Alles, meinte 
mein Nachbar, geht nah Heilbronn. Es ift diefelbe Klage, wie an jo vielen 
fleinen Orten, an denen Bahnen vorüberführen, niht münden. Wie ih dann 
wäter frug, um vom Ergehen der Stadt zu hören, fagte der Wimpfener mit 

einem Tone, in dem Ergebung und Unmuth zufammenklangen, und der fi 
jo wenig wiedergeben wie vergeflen läßt: | 

„Sie wiffen, e8 ijt eine Enclave.” — „Sa, das weiß id. Stört Sie 
das jo? ſchadet Ihnen das?“ — „Je num, die Würtemberger, die —“ 

Hier jtocte mein Nachbar und id) merkte, daß es beſſer fei, auf an- 
deres überzugehen. Wir fpraden davon, daß der Krieg fo unbemerkt in der 
Stadt geblieben, die nur am Anfang und Ende Baiern vorüberziehen ge- 
jeden, daß die zahlreihe Mannſchaft wenig Verlufte gehabt, wir famen auf 
Diefes und jenes umd ehe ich es vermuthete, war meine Mußezeit abgelaufen, 
die Abfahrtsftunde da. Mit einem Händedrud ſchied ih von dem freund- 
lihen Wimpfener, das legte Glas des guten Mothen auf das Wohl der 
altenneuen Reichsſtadt leerend. 

Im Eiſenbahnwagen ſah ich mich allein mit einem Herrn in mittleren 
Ihren, deſſen Ausſehen mir gleich ſagte, daß ih mit ihm ins Geſpräch 
Iommen würde. Kaum daß der Zug in Bewegung, begann er auch mit an- 
genehmer Sicherheit, leicht fließend, ohne Zwang, wie man auf Reifen umd 
bei vielem Umgang mit allerlei Menſchen ſich aneignet. 

„gaben Sie das heffiihe Eiland Wimpfen befuht? Ein fhöner Flecken 
Erde! Ich habe viel diesfeit und jenfeit der Meere gefehen, aber jeves Mal, 
wenn ich die Gegend wiederfehe, freue ih mich über fie und bedaure die 
Leute.“ — Und warum das letere? Zufrieden find die Menſchen nirgends, 
aber mir fcheint, daß fie Hier zufriedener fein dürfen als anderwärts. — 
„Die Sie das nehmen: ja und nein. Sie wiffen, es ift eine Enclave.“ 
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Sofort fiel mir der Wimpfener ein, der die Worte in anderem Tone 
ausgefproden. Sie Hangen jet wie ein Vorwurf, ein Tadel jogar. 

Ich weiß es wohl, entgegnete ich, und ich denfe mir, daß die Nedereien, 
Neibungen, Unannehmlichkeiten, wie fie im Örenzgegenden einmal nie aus 
bleiben, nicht fehlen. Es wäre vielleicht ‚bejier, wenn es anders wäre, aber 
kann es anders fein? — „Man hat fih an den Fürften Bismard gewandt, 
der, nachdem er fo viel für das deutſche Vaterland geleiftet, auch noch alles 
gerade legen ſoll, was jhief oder krumm ift. Offen gejtanden, glaube id 
nicht, daß es viel hilft. Die größte Kraft erlahmt mandmal vor einem 
allerkleinſten Widerjtand. Ich wünfchte aber, daß den Leuten geholfen würde 
und nad meiner Anficht follte ſich die öffentlihe Meinung folder Saden 
mehr und lebhafter annehmen. — Wir Deutfhe — ih bin es mit Yeib 
und Seele und ih bin es erſt vet, nachdem ih lange im Ausland ge 
wefen — haben immer nod nit die breite, wuchtige Art, die ein großes 
Volk haben muß und haben fol.” — Das wird kommen, ſchaltete ich ein. 
— „Hoffen wir das, aber wenn man tagtäglid über die Polizei raifonniren 
und tagtäglich fie bei jedem Heinjten Anlaß anrufen hört, da wird man 
zweifelhaft. Wir haben ein Volk fein wollen und wir find es. Willen wir 
auch, was für ein Volk wir fein wollen? Schweben uns die Ziele vor, die 
wir zu erjtreben haben, nachdem das eritrebte Ziel der ſtaatlichen Einheit 
erreicht ijt? Doc,“ fuhr mein Möitreifender den Ton wechſelnd fort, „bleiben 
wir bei dem, wovon wir ausgingen. Meinen Sie nit, daß die öffentliche 
Meinung eines Falls wie der in Wimpfen fih annehmen folte und am 
nehmen könnte?” — Die öffentlihe Meinung! Wer ift fie? Wie fie gemacht 
wird, das erfahren wir zuweilen. Vergeſſen wir auch nicht, daß Verhält— 
nifje in Frage kommen, die ſich der Erörterung entziehen. Ich rufe, ſagte 
ich mit fcherzender Beziehung, nicht die Polizei, aber ich erinnere am bie 
Gerichte. Angenommen, es bildet fih eine Gefelfhaft in Deutſchland, melde 
die Yandesgrenzen gerade legen will, wie man Flußläufe gerade legt, die 
Länderjtreifen zufammenlegen will, wie man Feldſtücke zufammenlegt. — 
„Vortrefflich!“ unterbrah mid mein Genoſſe. „In Preußen würde man 
eine Neihsgeneralcommifjion eingefegt fehen wollen, deren geborener Präfi- 
dent Fürſt Bismard wäre. An Arbeit fehlte es nicht, wenn wir auf Thü— 
ringen bliden, aber bejonders leiht wäre die Arbeit wohl nidt.” — Im 
Ernſt geſprochen ift fo etwas nicht möglih Es mögen viele Webelftände in 
dieſer Hinfiht bejtehen, obſchon die Karte Deutfhlands feit dem Beginn des 
Jahrhunderts ein vecht anderes Ausfehen gewonnen, aber alle ſolche Lebel- 
ftände zu bejeitigen ift micht einmal zwifchen großen Staaten möglid, ge 
ſchweige in Deutfhland. — „Im Ernſt gejproden wollen Sie den Wim— 
pfenern alle Hoffnung benehmen? Weberjehen wir nicht, daß die Dinge unter 
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Kaifer und Reich anders liegen. Wenn irgendwo große Webelftände ſich 
xıgen, berührt das auch die Neihswohlfahrt, es ſchädigt die Neihswürde.“ 
— lieberjehen wir aber au nicht, daß die Grenzen der Yänder nicht mehr 
find, was fie waren. Der Verkehr ijt frei. Ich kann im ganzen Weich mich 
mederlaffen und leben, ih bin nad meiner Wahl Preuße oder Hejie, Würs 
temberger oder Baier. — „Wenn Sie fih aber niedergelafen haben, ges 
hören Sie doch dem Yande an, in dem Sie wohnen. Die Freizügigkeit im 
hohen Ehren, aber fie ift bloß eine Einrichtung, eine Gefeggebung, ein Frei» 
beitsmittel oder wie ih fonft fagen joll, fie ijt immer nur für den Bruch— 
theil der Bevölkerung, der fi von der Heimat loslöft und fie hat diejem 
Brudtheil eine meue Heimat vermittelt.” — Sehr richtig! umd ich gebe zu, 
daß das nicht immer ausreihend beachtet wird. Sind aber die Wimpfener 
nicht auch Reichsbuͤrger und kann ihnen die Neihsangehörigteit nicht über ihr 
ſtaatliches Mißbehagen hinweghelfen? Was erfüllt uns, die wir ſammt und 
jonders unferen früheren engeren Vaterländern angehören, mit dem neuen 
Hohgefühl, wenn es nicht das Reich iſt, die große Macht, die aus der Zus 
\ummenfafjung aller Deutſchen im Reich befteht? — „Mein Werther, das 
Reh, das Reich ift weit und die Würtemberger, die —“ 

Der Herr hielt inne, die Maſchine pfiff, eine kurze freundliche Be— 
grüßung und ich war allein im Wagen. Als ih den die Thür fließenden 
Schaffner nah Namen und Stand des Herrn frug, empfing ich den freund» 
lichen Beſcheid, daß er, der Schaffner, erjt feit wenigen Tagen die Strede 
befahre umd in der Gegend nicht weiter befannt fei. ... 

Das Gefpräh hatte mich lebhaft angeregt, und die Erinnerung daran 
wie an die jchönen Stunden in Wimpfen befchäftigte mich noch nad der 
Ankunft an meinem Reiſeziel. Ich befhloß meine Eindrüde zu Papier zu 
bringen, wenn auch nur um auf die Schönheit des „heſſiſchen Eilands“ aufs 
neue aufmerkfam zu machen. Sollte aber, fragen gewiß viele Yejer mit mir, 
der Anwalt der Elfäffer und Yothringer nicht doch auch der rechte Anwalt 
für die Wimpfener fein? 


Eine geiflliche Laufbahn. Aus Oberfhlefien. — In jüngjter Zeit 
haben hauptfächlich zwei Vorkommniſſe helle Schlaglichter auf die widerwär- 
tigen Umtriebe und den enormen Einfluß geworfen, den eine gewijje Partei 
im polnifhen Oberſchleſien auf die in Bildung leider vielfach noch ſehr zu- 
tüdjtehende, der Bigotterie umd dem religiöfen Aberglauben darum völlig 
hingegebene Yandbevölferung ausübt. Es waren dies die an verjchiedenen 
Orten durch mancherlei erlaubte und unerlaubte Mittel durchgeſetzten Wahlen 
der ausgefprochenften Ultramontanen in den Neichstag, und die Arbeitsein- 
fellung auf der Königshütte, die ja auch auf ähnlihe Wühlereien zurüdge- 
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führt wird. Es ift hier mit der Ort und auch Teineswegs unſere Abfict, 
diefe beiden Punkte eingehender zu befprechen; ich will nur bemerken, daß die 
in Rede ftehende Gegend für den Gulturhiftorifer in mannigfachfter Be— 
ziehung ein äußerſt intereffantes und dankbares, leider nur immer noch zu 
wenig der allgemeineren Beadhtung gewürdigtes Feld darbietet, und ein Ge— 
ſchichtchen erzählen, das fih in einem Heinen, durch feinen Meichstagsver- 
treter aber in einen gewiffen Ruf gekommenen Städtchen abfpielt, die dafigen 
Berhältniffe einigermaßen illuftrirt und vieles Andere erflärlid machen wird, 
endlich ſolchen Leuten, welde ohne viel Zeit, Mühe und Geld auf ihre Aus- 
bildung zu verwenden, raſch zu einer höchſt einflußreihen und gewinnbringen- 
den Stellung gelangen wollen, vielleiht ein willtommener Wegweifer fein 
dürfte. 

Bor mehreren Yahren faßte ein junger Mann, der ein Handwerk er- 
lernt und es bereits einige Zeit hindurd betrieben hatte, den löblichen Ent- 
ſchluß, ſich durch Privatunterricht für den Befuh eines Gymnafiums befär 
higen zu laffen, um dann fpäter Theologie jtudiren zu fünnen., Es gelang 
ihm, das Berfäumte nachzuholen und fo bradte er es mit der Zeit zum 
Untertertianer. Als ihm aber hier am Schluffe des Schuljahres das Glüd 
nit wohl wollte, verließ er die Anftalt, angeblich eine andere zu beziehen. 
Db, in welcher Weife und unter welden Umpftänden dies geſchehen, — eine 
Unterfuhung darüber fei mir erlaffen. Genug, nad nicht gar langer Friſt, 
— wahrfheinlih nad Beendigung feiner Studien, — fehrte er in feine 
Baterjtadt zurüd, collectirte unter Geiftlihen, Bauern und Dienjtboten, und 
mit nit unbedentenden Mitteln ausgejtattet, gings nah Pius’ heiliger 
Stadt, um fih in einer dortigen Gongregation Weihen und Miſſionsvoll⸗ 
machten zu holen. Bet einem Beſuche in der Heimat wurde ihm, der du 
mals noch nicht geweiht war, ſchon Gelegenheit gegeben, in priejterlider 
Kleidung Beerdigungen zu begleiten. — Ungefähr ein Jahr darauf war der 
Priejter und Deiffionar fertig. Bevor er feine Reife nach Teras, wohin er beordert 
ward, antreten wollte, fam er nochmals für einen längeren Urlaub Oſtern 
vorigen Jahres nah Haus. Die Aushilfe und Stellvertretung in der Seel- 
forge, zu der er fi äußerſt willig verjtand, erfchien als höchſt willfommen; 
er entwidelte dabei eine Regſamkeit und einen Eifer, die feine Beliebtheit 
in gewifjen Kreifen faſt zu einer Art Vergötterung jteigerten, welcher er 
u. 9. den Namen „Jezuſek“ d. i. Yejuslein zu verdanten hat. So wurde 
er nah und nad faſt regelmäßiger Sonntagsprediger der polnifchen Ge 
meinde, erjhütterte durch feine feurigen, in der beliebten Jeſuitenmanier ge 
haltenen Reden die Herzen aufs tiefjte und wußte ftets zu Thränen zu 
rühren; fein Beichtſtuhl war von frommen, natürlich zumeift weiblichen Ge— 
müthern förmlich umlagert; fehließlih wurde ihm aud noch der theilmeile 
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Religionsunterridt in den Clementarllafien und die Vorbereitung 
der Konfirmanden übertragen! Ihren früheren Seeljorgern wurden nicht 
allein die Land-, fondern auch viele der Stadtbewohner, und dieſe nicht 
etwa blos aus den niederen Kreifen, beinahe ganz untreu und wandten fi 
faft ausſchließlich „dem Geiftlihen aus Rom“ zu. Als nun die Reihstags- 
wahlen kamen, war ein Anhang geihaffen, deſſen große Stimmenzahl ficheren 
Steg in Ausſicht ftellte und dürfte wohl nah diefen Eröffnungen das Re» 
fultat der Wahl nicht mehr fo überrafhen. — Da feine Wirkfamkeit eine 
jo jegensreiche, jtand wohl einer Verlängerung des Urlaubes fiherlih nichts 
im Wege und daher fommt es, daß feine amerikanische Gemeinde nod immer, 
und wie es den Anſchein hat wohl vergeblich ihres defignirten Pfarrers harren 
muß. Denn daß unter folden Umftänden, zumal eine wohl berechtigte Un— 
zufriedenheit über joldes Eindrängen feitens feiner Amtsgenoffen durchaus 
nicht bemerflich ift, an ein Gehen nicht zu denken, ift ja ſelbſtverſtändlich; 
im Gegentheil foll er, wahrſcheinlich im Hinweis auf die großen Dienjte, 
die er bereits der Kirche geleiftet, und auf feine fefte Stellung in den Herzen 
{ner zahlreichen Verehrer, kürzlih fogar feinen Bifhof um eine definitive 
Beſialung in der Diöcefe perfünlih angegangen haben! 

Auffallend bleibt es immerhin, daß trog vielfaher Antipathien gegen 
eine ſolche unerhörte Auf» und Eindringlichleit doc ein foldes Treiben, wo 
einem fanatiſchen Syefuitenzögling, dem offenbar die dazu nöthige allgemeine 
Bildung abgeht, Seelforge und Kinderlehre in die Hand gelegt ift, mit Still- 
[ömeigen nunmehr feit anderthalb Syahren geduldet und ertragen wird. Es 
wire wohl an der Zeit, dagegen gehörigen Ortes und in entfprechender Weife 
einzufhreiten, damit die Jugend 'nicht eine religiöfe Erziehung erhalte, die fie 
für wahrhaft deutihe Gefinnung und echte, freie Geiftes- und Herzensbil- 
dung vollftändig unfähig und unempfänglid made. Darf man fid dann 
noch wundern, wenn nad folden Fällen die Stimmen für Yostrennung der 
Säule von der clericalen Negie immer zahlreiher und lauter werden? 

Wir glauben ein Gebahren, wie das eben gefchilderte, verdient wohl 
endlih einmal dem öffentlichen Urtheil übergeben zu werden. Wo das Lo— 
cale typiſch ift, muß es das allgemeine Intereſſe erregen. 


Ueue Angriffe anf den Sendalftant. Aus Medlendburg-Schwerin. 
Die Bürgermeijter unferer Städte genießen im Allgemeinen nicht den Auf, 
bejonders freifinnige und charakterfeſte Männer zu fein. Sie folgten in 
ihrer politiihen Haltung meiftens den wechſelnden Anfhauungen, welde in 
der Yeitung umferer öffentlichen Angelegenheiten Einfluß gewannen. In der 
großen Mehrzahl der Städte befleivet der Bürgermeifter zugleih das Amt 
eines Großherzoglichen Stadtrichters und geht aus Iandesherrliher Ernen- 
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nung hervor. In fiebenzehn Städten werden die Bürgermeifter zwar vom 
Rath und Bürgerausfhuß gewählt, doch übt der Großherzog auch bei einem 
Theile diefer Städte ein Beftätigungsreht. Ihre politihe Selbftändigfeit 
wird daneben duch das von vielen diefer Bürgermeifter verwaltete ritter- 
ihaftlihe Patrimonialridteramt beeinträchtigt, in welchem Amte jie noch 
dazu während der eriten zehn Jahre dem Kündigungsreht des Gerichtäherrn 
unterliegen. Im Jahre 1848 gab es freilih mande Bürgermeifter, welde 
recht mweit auf den Wegen des Fortjchrittes ſich vorwagten; aber doc nicht 
länger, als dies ohne Gefahr geſchehen konnte. Zur Zeit der Reaction zogen 
fie ſich rafch wieder auf neutrales Gebiet zurüd und fuchten, fo weit mög 
ih, das Andenfen an ihre vorübergehenden demokratiſchen Regungen auszu— 
löfhen. Während des von einer Anzahl Feudaler unternommenen Kampfes 
gegen das Staatsgrundgefeg von 1849 hielt die Yandihaft — fo nennt 
man die Bürgermeijter als Geſammtheit — ſich ftill bei Seite und verzid- 
tete auf jede Yeuferung einer eigenen Meinung über den Berfaffungsftreit, 
welden fie durch ihre Intervention jhon im Keime zu erftiden vermodt 
hätte. ALS der Feudalismus auf dem vorgeblihen Rechtswege zum Siege 
gelangt war, traten die Bürgermeifter jtill auf den alten Boden zurüd und 
begannen wieder ihre feudaljtändifchen Functionen auszuüben. Seitdem hörte 
man zwanzig Jahre lang nichts, was die Meinung hätte erwecken können, 
daß die Bürgermeifter nicht unter der Herrſchaft des Feudalismus fich äußerit 
glüklih fühlten. Als auf dem Landtage des Jahres 1852 von einem Mit 
gliede der Ritterihaft der Antrag auf eine, von der Staatsregierung jelbit 
verheißene Wiederaufnahme der Verhandlungen wegen einer Verfaſſungs 
reform gejtellt war, beihloß der Yandtag mit allen Stimmen gegen die eine 
des Antragjtellers, diefen Antrag nit einmal zur Verhandlung zuzulaſſen. 
Sämmtlihe Bürgermeijter fanden auf Seiten diefer Mehrheit. Auch jpiter 
fanden Anträge gleiher Tendenz bei der Landſchaft nicht die geringjte Unter 
jtügung. Es ſchien, als wollten jie für immer an den Feudalſtaat fih ar 
Hammern und conjtitutionelle Einrichtungen abwehren, welde allerdings 
für die privilegirten Träger des alten Gebäudes nur eine Verkleinerung an 
Macht und Anfehen und den nicht umerheblihen Verluſt der aus den ſtän— 
diihen Functionen fliegenden Einfünfte zur Folge haben mußten. 

Erjt mit dem Jahre 1866 begannen die erjten Anfänge einer Aenderung 
diejer Stellung der Landſchaft zur Verfaſſungsfrage ſich zu zeigen. Bet eins 
zelnen, namentlih jüngeren Mitgliedern ſtädtiſcher Magiftratscollegien ge 
wann die Einfiht Raum, daß die Umgejtaltung der deutſchen Verhältniſſe 
mit innerer Nothwendigfeit den Fall der feudalen Verfaffung und der pur 
trimonialjtändifhen Vertretung des Yandes nad fich ziehen müfje. Gewählte 
Vertreter für die Meichsangelegenheiten und Vertreter aus eigenem, dur 
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Grundbefig oder ein Gemeindeamt bedingtem Recht auf dem mecklenburgiſchen 
Yandtage, das ſchien nicht lange neben einander keftehen zu können. Unter 
den auf Herbeiführung einer conjtitutionellen medlenburgifhen Yandesver- 
faſſung gerichteten Petitionen, weldhe in den Jahren 1867 bis 1869 mit 
Tauſenden von Unterjchriften bevedt, theils an den Großherzog, theils an 
den Reichstag abgingen, bemerfte man daher bereits, werm auch noch ſehr 
vereinzelt, die Namen von Magiftratsmitglievern. Aber erſt der jüngften Zeit 
blieb die Erſcheinung vorbehalten, daß zu allgemeiner, jehr angenehmer Ueber— 
tajhung plötzlich innerhalb der Landſchaft eine conjtitutionelle Partei mit 
einer eigenen Kundgebung hervortritt und die Beitrebungen zur Befeitigung 
des Feudalſtaates nachdrücklich zu unterjtügen ſich bereit zeigt. 

Auf die Bildung Ddiefer Partei hat ohne Zweifel das Ergebniß der 
diesjährigen Weichstagswahlen in Mecklenburg erheblih eingewirkt. Die 
Mehrheit für die liberalen Candivaten in ſämmtlichen fieben Wahlkreiſen 
batte für den ernjten Willen der Bevölferung, fih von den Feſſeln des Yeu- 
dalismus zu befreien, Zeugniß abgelegt. Daß die medlenburgiihe Ber- 
fffungsangelegenheit auf dem Reichstage bald wieder zur Sprache gebracht 
werden und bier einen empfänglihen Boden finden werde, durfte erwartet 
werden. Wollten daher die Freunde jtaatlichen Fortichrittes unter den Ma— 
gitratsmitgliedern der weiteren Entwidelung lediglih paſſiv entgegenfehen, 
je liefen fie Gefahr, ſich dadurch gänzlih in den Hintergrund gedrängt zu 
feben und auf jede active Theilnahme an der künftigen politifhen Entwide- 
lung des Lan des verzichten zu müffen. 

Shon auf dem legten Frühjahrsconvent der Landſchaft traten daher 
einzelne Mitglieder derjelben zu vertraulihen Beiprehungen über die Ver— 
fafjungsfrage zufammen und beauftragten Zwei aus ihrer Mitte, cine Ver- 
kmmlung mecklenburgiſcher Meagijtratsmitglieder zur Berathung diefer An- 
gelegenheit auf den 7. Juli d. J. nah Güftrow zu berufen. Die Berfamm- 
lung ſollte nit als „lLandihaftliher Konvent“, fondern als freie VBerfamm- 
lung von Mitgliedern der jtädtifhen Magiftrate aufgefaßt werden, dies auch 
Ihen aus dem Grunde, weil nur fo die Möglichkeit gegeben war, die Ma- 
gitrate der Stadt Wismar, welde ganz außerhalb der Yandesverfajjung 
tet, und der Stadt Roſtock, welhe zu den landfhaftlihen Gonventen feine 
Beziehung hat, zu der Verfammlung einzuladen. Andererſeits bejchräntte 
marı die Einladung auf die medlenburg-fhwerinihen Städte, von der An— 
fiht ausgehend, daß die Union der Landjtände beider Großherzogthümer ſich 
auf conftitutionelle Staatseinrichtungen nicht übertragen lajje. 

Von den 40 medlenburg-fhwerinfhen Städten leifteten 18, darunter 
Bismar, Schwerin, Güjtrow, Pardim, der Einladung Folge. Mit Aus- 
nahme von Roſtock, welches ablehnte, waren die größten und angefeheniten 
Städte des Yandes vertreten. Die Magiftrate von zwei der Hleineren hatten 
durch den Hinweis auf den landesgrumdgejeglihen Exbvergleih, welder, wie 
Ne meinten, die Berfammlung als eine verfaffungswidrige hinjtelle, ihre Ab— 
lehnung motivirt; die übrigen nicht erjchienenen hatten überhaupt einer Ant- 
wort jih enthalten. 

Auch innerhalb des Kreifes der Anwefenden machten noch verjchiedene 
Anfihten über die VBerfaffungsmäßigkeit des Vorhabens jih geltend, was 
dahin führte, daß die Vertreter von fünf Städten die VBerfammlung vor 
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Beginn der Verhandlungen über den zur Berathung gejteliten Gegenitand 
wieder verließen. 

Die übrigen Mitglieder der Verſammlung einigten ſich darauf über eine 
Petition an den Großherzog, welde tem Magiſtrat zu Güftrow mit der 
Bitte um Mittheilung an ſämmtliche Meagiftrate vorgelegt wurde und in 
zwiſchen an lettere bereits abgegangen iſt. Die Magiftrate werden erjuct, 
der Petition binnen acht Tagen jih anzufchließen. 

In der Petition wird die Ueberzeugung ausgejproden, daß die medlen- 
burgiſche Yandesverfafjung mit der deutihen Reichsverfaſſung principiell un 
verträglih ift und daher neben legterer ohme Schädigung der wahren In— 
terejjen des Yandes nicht fortbeftehen fünne. Als Aufgabe der anzubahnen- 
den Neform wird bezeichnet: die Auseinanderfegung der landesfürſtlichen 
und der Yandesfinanzen, Aufjtellung eines Staatshaushaltes und Aufhebung 
der bisherigen politiihen Dreitheilung des Yandes (Domanium, Rittericaft, 
Landſchaft) durch Herftellung eines einheitlih organifirten Staatsweiens. 
Am Schlujje wird der Wunſch ausgefproden, daß die VBerfafjungsreform mit 
Wahrung der Nectscontinuität vor ji gehen möge, im Uebrigen aber ein 
bejtimmter Antrag binfihtlih des Modus der Hinüberleitung nicht gejtellt 
und die Entjheidung hierüber dem Großherzog anheimgegeben. 

Während die großherzoglihe Staatsregierung nit umhin fünnen wird, 
auf diefe, mitten aus dem feudalen Organismus heraus jih erhebende Be 
wegung das ganze Gewicht zu legen, weldes fie gerade ihres Urjprunges 
wegen verdient, zieht fih über ihrem Haupte nod ein zweites conjtitutio, 
nelles Ungewitter zufammen. Die Bauern im großherzogliden Domantum 
jind durch eine Berfügung, welde in der Ausführung begriffen ift, gezwun— 
gen worden, aus dem bäuerlidben in ein Erbpadtverhältnig zu treten, umter 
Bedingungen, welde vielen unter ihnen einen harten Drud auferlegen. 
Gleichzeitig fommt eine ländlihe Gemeindeordnung zur Einführung, welde 
den Amtsbehörden Veranlafjung giebt, den bäuerliben Erbpächtern mande 
neue Laſten aufzulegen, mit welden die Pächter der großherzoglichen Höfe 
verſchont werden. Dieje Erfahrungen der Gegenwart haben es ihnen zu redt 
lebendigen Bewußtjein gebracht, wie ſchwer jie darunter zu leiden haben, 
daß fie an der Landesvertretung feinen Theil haben, ſondern unter einem 
abjolutiftifhen Regimente jtehen. Sie beabfihtigen daher, die Hilfe des 
Reichstages dafür in Anfpruch zu nehmen, daß ihnen durd die Einführung 
einer conjtitutionellen Yandesverfaffung eine Vertretung zu Theil werde. Zur 
Berathung einer Petition diefes Inhaltes foll nod vor Beginn des nächſten 
NHeihstages eine größere Bauernverfammlung berufen werden. 

Man jollte annehmen, daß allen diefen Erſcheinungen der neuejten Zeit 
gegenüber die großberzoglidhe Regierung doch emdlih auch ſelbſt zu der Ueber- 
zeugung von der Unbhaltbarkeit der jetigen Berfajlungszuftände umd von 
den Gefahren und Nachtheilen ihrer längeren Aufrechterhaltung gelangen 
müßte. 


Gntes und Schlimmes vom Oberelfaß. Aus Mühlhauſen. — Alles 
hier am Orte wie im ganzen Reichslande fehnt jih nach dem uns immer 
noch fehlenden Definitivum. Ja felbft die im Herzen und mit der Zunge 
franzöſiſch Gefinnten theilen die Sehnſucht nach einer conjtanten Geftaltung, 
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nah einem emdlihen Aufhören diejes Zuftandes der Schwebe, von ganzer 
Seele. Muß doch auch felbjtwerftändlih, wenn die oberjte Yeitung nod den 
verſchiedenartigſten, häufigiten Stodungen und Schwankungen unterworfen ift, 
der unruhige Wellenfhlag fih in die fernjten Kreiſe hinein mehr oder min- 
der fühlbar machen. Es giebt freilih immer noch — und wird fie ftets 
geben — vereinzelte weljche Sanguinifer, die da meinen, das Provijorium 
jet zwar unbejtritten ein deutjches, indeß werde und fünne der Begriff 
anes Definitivums doch unmöglich anders zu verftehen fein, als daß 
Elſaß⸗ Lothringen alsdann wieder franzöfifhes Befisthum werde! 

„Vous verrez, tout cela sera fort bien arrangé en six mois au plus!“ 

Das dem Laien oft unglaublid erjheinende Zögern von Oben her hat 
zweifelsohne feine Berechtigung und feinen weifen Grund. Aber es läßt fi 
eben Alles übertreiben, und ich will nicht hoffen, daß unfere Regierung in 
den Fehler verfällt, deutſche Beſonnenheit und Gründlichfeit zu übertreiben! 
Fürſt Bismard fagte ja jüngft im Meichstage ungefähr Folgendes: „Die 
deutihe Negierung fei, wenn auch oft eine ungefchidte, fo doch ftets eine 
wohlwollende geweſen“, und man darf wohl mit einiger Beftimmtheit vor- 
ansjegen, daß, wer jo jharfe Selbftkritif übt, gern geneigt ift, aus den Er- 
fahrungen Anderer zu lernen. 

Zu verkennen ijt es nicht, daß die Unfiherheit, mit welder ein Jeder 
der zahlreich commiſſariſch hierhergefandten Beamten der Zukunft entgegen- 
bliden muß, feinen günftigen Eindrud auf die Bewohner der neu annectirten 
Yande mahen fann. Für die Beamten ſelbſt iſt diefer Zuftand aber ent- 
fdieden peinlih — und durdaus fein anjpornendes Motiv. Einige der- 
jelben haben auch bereits die Flinte in’s Korn geworfen und fih mit Hint- 
amjegung jeder etwa möglichen Verbeſſerung ihrer Yage in die alten Berbält- 
niſſe zurüdbegeben. 

Die Zahl der im Eingang erwähnten gallifhen Sanguinifer bat fich 
übrigens — nach mehrfahen Beobahtungen und Berichten von zuverläffigen, 
“and und Leute des Eingehenderen prüfenden Deutſchen — auffallend ver- 
Tingert. Der jtellenweife, lange Zeit zu hoch gefpannte „Patriotismus” fängt 
bier und da am fchlaffer zu werden und einer etwas rubigeren, vbjectiveren 
Auffaffung Play zu machen. Borzugsweife gilt dies für die Bewohner des 
platten Yandes, von deren freundlichem Entgegentommen die Mehrzahl der 
dur militärifche Drdre oder durch minifterielles Reſcript nah Elſaß Ver—⸗ 
ihlagenen zu erzählen weiß. Es ließ ſich mir gegenüber neulich ein biederer 
alter Bauer fogar zu dem Ausruf hinreißen: „Die verdamunte welſche Kaib 
(eine landesübliche Bezeihnung für Schlingel, Kerl :c.) full mer net wieder- 
Iumme“ Doc laſſe ich dahingejtelit, ob er diefe Aeußerung auch ohne den 
Shoppen trefflichen Landweines gethan hätte, den wir in Gebweiler „auf 
gute Freundſchaft“ mit eimander leerten. Selbjt in Straßburg und in Eol- 
mar jheint die Zahl der Widerharigen im Abnehmen begriffen zu jein. 
Benn man aud hin und her Kindern begegnet, welche die Marfeillaije fingen, 
oder wenn man fie auch mit blau-weiß-rothen Bändern und Schleifen ge- 
ſchmüdt auf den Promenaden einherftolziren fieht, — man wird doch unmög- 
lid aus diefen harmloſen Anzeihen auf mehr als die Abſicht einer De- 
monſtration fchließen wollen. 

Der neuli im faft allen — und befonders in franzöfifhen Zeitungen 
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mehr oder weniger breit befprodhene fogenannte Straßburger Krawall ſchrumpft, 
beit Yicht bejehen, zu dem winzigen Factum einer derben Rauferei zufammen, 
wie fie überall, befonders aber in großen Garnifon- oder Hafenjtädten, leider 
oft genug vorzufommen pflegen. Ernſtlicheres haben wir neuerdings bier 
in Mühlhaufen erlebt, wofelbjt der Aufenthalt für Militär und Beamte noch 
feineswegs behaglih genannt zu werden verdient, troß der Schönheit der 
Stadt, ihres Neihthums und ihrer herrlihen Yage. Hier jträubt ſich noch 
jo ziemlid Alles gegen die Anerkennung der deutſchen Herridaft. Es find 
eben — ungeadtet des jcheinbaren Widerſpruches — zu deutfche, zäbe 
Charaktere bier zu Haufe, die das einmal für gut Erkannte mit äuferjter 
Beharrlichkeit feftzuhalten ftreben. Der Anlaß zu den kürzlich abermals bei 
uns vorgefallenen, beflagenswerthen Exceſſen war jehr ähnlich dem in Straß 
burg, doh nahm die Sache eben leider einen bei Weitem böferen Verlauf, 
jo daß das Miilitär zweimal einzufhreiten genöthigt war. 

Der von einem jtarf angetrunfenen Zuaven angegriffene Soldat hatte 
nämlih von feiner Waffe Gebrauch gemacht und zwar unglüdlicher Weife jo 
durchaus ſchulgerecht, daß er feinen Angreifer fofort leblos zu Boden ftredte. 
Der Pöbel bemächtigte ſich natürlich diefer günftigen Gelegenheit zum Scan- 
dal, und nur mit Mühe konnte der deutſche Soldat vor den Ausbrüchen der 
wildejten Wuth gefhütt und fein Leben gerettet werden. Zwei Tage hin- 
dur herrſchte alsdann eine drüdende Gewitterfhwüle über unferer Stadt, 
bis das Unwetter in voller Maht am Tage der Beerdigung des getübteten 
Zuaven wieder losbreden ſollte. Dem Geiftlihen, welder am Grabe zu 
ſprechen hatte, gebührt leider das Zeugniß, daß er den unjtreitbar in allen 
Gemüthern gährenden Groll nicht nur nicht befhwichtigte, fondern daß er 
denfelben durch aufreizende Worte noch erhöhte. Mit dem taufendftimmigen 
Rufe: vive la France!“ — „a bas les Allemands!“ zerjtreute fi die auf 
rühreriſche Menge in alle Theile der Stadt, und nur den ernſteſten militärt- 
jhen Maßregeln gelang es, die äufere Ruhe dafelbft wieder herzuftellen. 

Die erjte Folge dieſer beflagenswerthen Vorfälle ift natürlich eine Ver 
jtärfung der bisherigen deutſchen Befagung Man ſpricht von weiteren 
4000 Mann Infanterie und Artillerie, die demnächſt ihren bereits bei uns 
itationirten Waffenbrüdern zugefellt werden follen. 

Daß man übrigens ſelbſt hier im, in diefem Sinne fhlechteft renom- 
mirten, Süden des Elſaſſes [hon dann und wann einer dankenden Anerten- 
nung für die Yeiftungen der deutſchen Verwaltung begegnet, verdient immer 
hin eine ganz bejondere Erwähnung Ich kann einen erfreulichen Fall der 
Art verbürgen. Einer der reichſten und angefehenften Fabrikanten des 
Mühlhauſer Diftrictes hatte fih nämlih an die deutſche Oberpojtdirection 
des Elſaſſes gewendet, mit dem Gejudh: an feinem Wohnort eine Poſterpe⸗ 
dition einrichten zu wollen. Nach eingehenden Recherchen von Seiten der 
competenten Behörde konnte diefem Gejuh um ſo mehr Folge gegeben wer, 
den, als. die Bojtverwaltung bei dem Juniabſchluß ein Mehr von Netto 
11,000 Thlr. zu. vereinnahmen gehabt hatte, und als fich nicht im Abrede 
jtelfen ließ, daß, wenn auch jtreng genommen nicht eben ein Bedürfniß zur 
Einrihtung jener Expedition vorhanden fei, diefelde doch weſentlich zur Ver— 
fehrserleihterung, reſp. zur Annehmlichkeit des betheiligten Publicums bei 
zutragen geeignet erſchiene. Die Expedition ward aljo eingerichtet, und der 
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erite Brief, welder durch diefelbe befördert ward, war ein Dankſchreiben 
jenes obenerwähnten Petenten an die Perfon des Straßburger Oberpojt- 
ditectors, im welchem ausvrüdlich hervorgehoben ward, daß das Gefub um 
Eimrihtung einer Pojtanftalt in &., dem von Seiten der deutichen Behörde 
jo bereitwillig Folge gegeben, von der früher mafgebenden franzöfifcen 
Oberpoftdirection zu wiederholten Malen zurüdgemwiejen ſei. — 

Uebrigens dürfte hier no zu erwähnen fein, daß man von franzöfifcer 
Seite Die Padetbeförderung jtets den Händen von Privatperfonen überlafjen 
hatte; daß aber die jegige Einrichtung, wonah auch jede Art von Päderei 
durch die kaiſerlich deutſche Bojtverwaltung zur Beförderung angenommen 
wird, fih des allgemeinjten Beifalls und der regften Betheiligung zu er- 
treuen bat. C. J. 
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Bei feinem Schriftjteller im Gebiete empiriſcher Forſchung tft wohl die 
wiienibaftlihe Anficht, die philofophiihe Grundlage, von der feine ganze 
wifienibaftliche Thätigfeit ausgeht, jo auseinander gehalten von der Wieder- 
gabe des empiriſchen Stoffes, daher fo rein in feiner nüdterniten Proſa wie- 
dergegeben, wie in diefen beiden legten umfänglihen Bänden, welde ein 
neues Denkmal der unermüdlichen ethnologifch-periegetifhen Thätigfeit des 
berfaſſers, feiner colofjalen Belefenheit wie feines allfeitigen Wiſſens uns 
gewähren. Seine wiſſenſchaftliche Anfiht über Behandlung und Verarbei- 
tung der mitgetheilten Thatſachen fett er in den zwei, je eine einem Bande 
ıls Einleitungen vorgefegten Vorreden weitläufig in abjtractefter, man kann 
nicht jagen Gedanfenentwidelung, fondern Gedanfenerplofion, vermiſcht mit 
sen beifallenden concreteften Erjheinungen, auseinander, in der zum 5. Bde. 
mer eine Darlegung feiner etbnologifhen Methodit, in dem 6. mehr eine 
neue Anwendung der letteren auf die theologifhen Erfheinungen in der 
Lölterpfochologie liefernd, um auf inductivem Unterbau die Wege anzudeuten, 
auf denen man zu einer ethnologifhen Theologie gelangen könne, ein Zweck, 
xt freilih vom Leſer unter dem Ueberſchwang der ihm entgegentretenden 
Gedantenfülle nur mit Mühe fejtgehalten werden kann. 

Was nun die Methode betrifft, durch welche der Verfaſſer den ethno- 
logiſchen Stoff wifjenjhaftlih zu bewältigen gedenkt — gerade bei ihm wohl 
der wichtigite Bunte —, jo läßt fie fich im folgenden Sägen zufammenfafjen. 

„In feiner doppelten Beziehung zur Natur und zur Geſchichte — fagt 
er in diefer Beziehung — tft der Menſch zunächſt einer defcriptiven Be— 
bandlung zu unterwerfen, um ibn in feiner relativen Werthftellung zum 
Ganzen zu bejtimmen, und die daraus gewonnene formel feines Begriffes 
eiheint dann auf den von der Geſchichte entrollten Gemälden im Fluſſe 
der Entwidelung, wie fie mit unbegrenzter Kraftentfaltung innerhalb ver 
Aftoriihen Weltbemegung auffteigt.” — „Von Stufe zu Stufe fortfchrei- 
md bat ſich das Gebiet der Naturwiſſenſchaft jchranfenlos erweitert." — 
„Die Natunvifienfhaften find jegt an die Grenze des Körperlichen gelangt.“ 
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(Nervenphyfiologie.) „Eine faſt unmerkliche Linie ſcheidet Naturwiſſenſchaft 
und Geiſteswiſſenſchaft auf ihren Berührungspunkten, aber je weiter ſie nach 
auseinander laufenden Linien ſich davon entfernen, deſto mehr gewinnen ſie 
den Character unvereinbarer Gegenſätze. Die Verſuche, vom Lager des Ma— 
terialismus die hinüberführende Brücke zu ſchlagen, werden vergeblich bleiben, 
denn die vereinigende Wölbung kann nur dann hergeſtellt werden, wenn man 
ſich von beiden Seiten entgegen- und in die Hände arbeitet. Dafür iſt zu— 
nächſt die Pſychologie als naturwiſſenſchaftliches Syſtem inductiv aufzubauen, 
hat ſie die Grundthatſachen des Bewußtſeins feſtzuſtellen, die pſychologiſchen 
Elementarſtoffe im ihren ſpecifiſchen Gewichtsverhältniſſen und relativen 
Aequivalenten zuſammenzuordnen und die unter ihnen herrſchenden Geſetze 
der Neubildung und Fortentwickelung im organiſchen Wachsthumproceſſe zu 
unterſuchen. Die inductive Forſchungsmethode ſetzt als ſelbſtverſtändliche 
Vorbedingung das Vorhandenſein von Thatſachen voraus; fo lange die Ob— 
jecte nicht angefammelt find, ift es nußlos, mit einer Methode zu fpielen, 
die fie anordnen fol, und ferner: jo lange die Anfammlung eine unvol- 
jtändige bleibt, ijt es gefährlich, allgemeine Geſetze ableiten zu wollen. Se 
überreih das Geiftesreih an Objecten iſt, jo wenige finden fi darunter, die 
für die inductive Forfhungsmethode zu verwertben find, da dieje für ihren 
langjamen und behutfamen Fortſchritt vom Einfaheren zum Zufammenge- 
fegteren zunäcit die Rohmaterialen verlangt, wie fie rein und urfprünglid 
aus der Hand der Natur hervorgegangen find.“ — „Solde Grundſtoffe des 
Denkens mangeln in der Pfychologie, foweit fie ihre Thätigkeit auf die in- 
dividuelle Seelenlehre beſchränkt, fie fünnen nur in einer den geijtigen Ho— 
rizont der Geſellſchaftskreiſe durchforſchenden Piychologie beſchafft werden, u 
dem jie vergleihend die Gedanken zufammenträgt, wie fie von Stämmen, 
von Völkern, von Nationen gedacht find und ſich organisch aus einander weiter 
entwidelt haben. Die vergleihende Pſychologie hat ihre primitiven Grund» 
ftoffe nicht in der Selbitbejhauung der Perjönlichkeit zu ſuchen, wodurd ſich 
nur Producte jecundärer und tertiärer Bildungen gewinnen lajjen, jondern 
in denjenigen Thatſachen, die uns die Ethnologie in dem Studium der ver 
ſchiedenen Volksſtämme liefert und die fie befonders auf dem Gebiete der 
focialen und religiöfen Ideen in einer für comparative Behandlung genü- 
genden Fülle zu gewähren vermag. ben wir allmälig die Geiſteswiſſen— 
haft auf ihrem eigenen Gebiete und ihrer eigenen Eigenthümlichkeit gemäß 
in das Syſtem einer naturwiſſenſchaftlichen Disciplin zufammengefaßt, dann 
mögen wir ohne Furt vor Irrungen ihre felbjtgebotenen Berührungspuntte 
mit den anderen Zweigen der Naturmifjenfhaft fejthalten und den pſycholo⸗ 
giſchen Kern des auf biftoriih-ethnologifhem Wege gewonnenen Gedantens, 
wie er aus dem Spradaustaufh im primären Gejellfhaftstreife entjprang, 
direct an jene Nervenfhwingungen anknüpfen, die den Händen der phyſiolo— 
giſchen Anthropologie entſchlüpften, als fie das im Auge gejehene Object der 
Außenwelt längs des Optikus zur Brüde verfolgen wollte.“ — „Bir 
haben die Grundgedanken aufzufuhen, wie fie in allen Gedantentreifen, 
unter allen Zonen und Yändern, in allen Zeiten mit zwingender Noth- 
wendigfeit aus der milrofosmifhen Anlage der Menjhennatur hervor 
gewachſen find, durh die Befonderbeiten der Umgebungsverhältniffe zwar 
an ihrer Oberfläche verjchiedentlih gefärbt, aber dem centralen Adien- 
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freuzge nad unverändert diejelben: wir haben jie ihren einfaditen Formen 
nab unter den Naturvölkern feftzuftellen, und eben in der Phyſiologie 
des Geibihtsorganismns die pſychologiſchen Geſetze zu erforſchen, unter 
welchen jie jich zu den chineſiſchen, japaniſchen, indifhen, mericaniſchen, 
peruaniihen und anderen Givilifationen entfaltet haben. Die aus denjelben 
gewonnenen Bergleihungspunfte werden dem Studium unferer eigenen Gi» 
vilifatton des Wejtens bedeutungsvolle Aufflärungen gewähren und werden 
es auch der Eulturgeihichte ermöglichen, aus Comparationen, die fich gegen- 
ſeitig controliren, ähnliche Vortheile zu ziehen, wie fie die übrigen Natur- 
wiſſenſchaften jo mächtig gefördert haben, feit ihnen die Reform der Geo- 
grapbie eine ausreihend genügende Bafis für ihre Operationen vorbereitet 
bat. Ferner müſſen die ethnologiſchen Wurzeln der Geſchichtsvölker aufge- 
graben werden, ſoweit fie fih in der Archäologie nad ihren hiſtoriſchen 
Werthen firiren laſſen.“ — „Zugleih find die aus dem Studium des foffilen 
Meniben, für die Vorgefhichte Europas befonders, gewonnenen Forihungs- 
wiultate zu verwerthen, und ſchließlich ift das jchlüpfrige Feld der Tradi- 
tionen zu betreten, deren verführeriihe Phantafiefhöpfungen aus allen Con- 
tinenten dem Forſcher entgegenwirken.” — „Durch behutfame und umfichtige 
Behandlung der phantafiereihen Mythen mag dagegen mande jchwantende 
Shattengejtalt mit Fleiſch und Blut durchgoſſen werden und einen fejten 
Kran gewinnen, um den Wefler des Gefchichts-Yichtes zu vertragen, das jie 
ſenſt mm um jo mehr verflüchtigen würde.“ — „Erjt wenn es uns gelungen 
ft, in den einfacheren Erſcheinungsformen, wie ſie durchſichtig umd klar in den 
Tentverhältnifien der Naturvölfer vorliegen, einen zuverläffigen Anhalt zu 
gemimmen, werden wir uns an complicirtere Wachsthumsvorgänge wagen 
dürfen, um die Parabolen und Epicyelen ercentrifher Geniefhöpfungen zu 
berehnen. Für jene erſte Grumdfteinlegung dur primitiv gebrodene Qua- 
dern iſt jet der günftige Moment geboten, aber ein raſch vorüberfluthender, 
der, wenn micht eben jet im ficheren Griffe von der Ethnologie erfaßt und 
denutzt, erſt mad unberehenbar jpäten Zeitumläufen dem Menſchengeſchlecht 
eine gleich geeignete Gelegenheit zur Dispofition ftellen wird, jich fein eigenes 
Seijtesieben zum bewußten Verftändniß zu bringen. Wir können jett nod 
mit Yeichtigkeit überall Volksſtämme antrefjen, die allerdings, fo wenig wie 
jonft etwas im Werden, die Prüfung eines abjoluten Anfanges nidt be— 
iteben werden, die aber aus einer Jahrhunderte oder Yahrtaufende hindurd 
fortgedauerten Abgeihlofienheit den Typus felbftändigerer Eigenheit erworben 
haben und jo den Stempel eines leicht erfaßbaren Symboles zur Schau 
tragen. Wir treffen fie no in diefem charakteriftiihen Gepräge, wir treffen 
ke indeß im letzten Nachzittern defjelben, indem das bisher Conſtante in Folge 
ver neuen Einflüffe überall zu changiren beginnt. Es ift nun eben Ddiejer 
Moment des Eontactes, der am beiten, und der zugleih allein eine Beobad- 
tung ermöglicht. Er ift der für diefe notbwendige, er iſt auferdem der Erfte, 
der fih bietet und zugleih der Letzte bis auf andere Jahrhunderte und 
Jahrtaufende, wenn diesmal unbenutt vorübergehend.” — „Unfere Gegenwart bat 
deshalb die Pfliht und Aufgabe, das gerade jett zu Tage gelegte Roh— 
material zu jammeln und aufzufpeihern, denn wenn die Ethnologie die augen 
biflih gebotene Gelegenheit unbenugt vorübergehen laſſen follte, jo wird 
uns, fo lange die jegige Periode des Menfhengefhlehtes fortdauern wird, 
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nie wieder die Möglichkeit gegeben fein, reine Beobachtungsobjecte über die 
primitive Gejtaltungsform des Pſychiſchen zu gewinnen.‘ 

Dies ungefähr iſt nad dem Berf. als die wijjenjhaftlihe Grundlage 
zu betradten, auf welder das Gebäude ethnologiſcher Wiſſenſchaft zu errid- 
ten jet, zu dem er mit unvergleichlider Arbeitskraft aus allen Eden und 
Enden das Material zufammentragen hilft. In weniger abitracten Gedan- 
ten läßt ſich das von ihm Gefagte für den gemeinen Menſchenverſtand 
auf folgende unmittelbare Wahrheiten zurüdführen: Bei der den ganzen Erd— 
freis umfafjenden und durddringenden Forſchungs-, Umgeſtaltungs- Nivelli- 
rungsluft der civilifirenden Thätigkeit der Gegenwart iſt es die höchſte Zeit, 
alle Spuren, Ueberbleibjel und forterhaltene Gejammtgeftaltungen urjprüng- 
licher ethnologifher Zuitände durch Aufzeihnung und wiſſenſchaftliche Ein- 
fheuerung wenigjtens ideal zum Zwed einer jpäter damit vorzunehmenden 
ethnologiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Verarbeitung zu erhalten; da letere aber, nad 
Analogie der Naturwiſſenſchaften, nur auf inductivem Wege möglich it, jo 
iſt vor Allem auf eine möglichſt große, alljeitige und genaue Anjamm- 
lung des ethnologiſchen Stoffes, der phyſiſch⸗pſychologiſchen Erfahrungstbat- 
jahen aus dem Völkerleben binzuarbeiten, die dann ihre Verarbeitung ganz 
nah den Gefegen der inductiven Wiffenjhaft finden werden. In dieſem Yu 
fammenfahren, ja, will man den rechten Ausdrud brauhen, Anhäufen der 
aus allen Eden und Enden der Welt und der Welt-Eulturgejbichte mit rie- 
figem Wiffen und unermüdliben Fleiße zuſammengeſuchten ethnologiihen 
Baufteine umd anderen Materialien liegt das Hauptverdienit des bejprodenen 
Wertes, das für den bloßen Yefer, den es mit Stoff wahrhaft überjchüttet, 
faum zu bewältigen it, für den völkerpſychologiſchen Forſcher umd den 
wiſſenſchaftlichen Ethnologen aber eine unerſchöpfliche Fundgrube des edeljten 
und ergiebigjten Gejteins bildet. Es iſt daber auch ganz unmöglid, in 
einer furzen Anzeige zur Charafterifirung des Werkes einen Ueberblick jeines 
thatſächlichen Inhalts zu geben; es wäre dies gerade fo, als ob ein Tptiker 
einen Weberbli der Bilder, welde ein Kaleidojfop liefern fan, uns geben 
wollte. Es genüge alſo hier die Verfiherung, daß jeder Yefer diefer Bände, 
oder vielmehr jeder, der fi ihrem Studium unterzieht (denn wie bei mathe 
matiihen Werfen — obwohl aus anderem Grunde — kann aud bet diejem 
nur das Studium, nicht das bloße Leſen zu einem erſprießlichen Ergebniß 
führen) in ein wahres Meer von Gedanken- und Erſcheinungsſtoff geratben 
wird, bei dem er einzig darauf zu achten hat, daß er in den Wogen die 
ſes Stoffmeeres nicht ertrinte. Als bejter Schwimmgürtel bei diefem Unter 
nehmen würde das baldige Erjheinen des vom Verf. in Ausjicht geitellten, 
ganz unentbehrlihen Regiſters zu betrachten fein, ohne weldhes das Werl 
jelbjt für den Forſcher eine kaum zu genießende Speife bleiben müßte. 
Noch beſſer freilih wäre es, wenn der Verf. den Verſuch machte, den von 
ihm aufgefpeiherten Stoff nah den von ihm angegebenen Grundſätzen zu 
bearbeiten und getjtig zu fihten und zu durchdringen. 

O. 


u, 
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In dieſem Jahre jind vier Jahrhunderte feit der Gründung des capi- 
toliniſchen Muſeums abgelaufen. Es war 1471, als der bis dahin in dem 
päpftlihen Palaft aufbewahrte Antifenfhag von Sirtus IV. dem römiſchen 
Volle zum Gefchent gemacht wurde. Dies war der bis auf dem heutigen 
Tag vollſtändig erhaltene Kern, um den fi die gegemmwärtige Sammlung in 
bald jpärlichen, bald reihlihen Anfägen cryftallifirt hat. Zwar waren fon 
vorher einige altrömifhe Reſte im Gapitol aufgeftellt worden, zwar 
wurde der eigens zur Aufnahme des Muſeums beftimmte Palaft erjt im 
Vebgehnten “Jahrhundert erbaut, und nah dem, was der Sammlung ihre 
Poyiognomie giebt, ift fie erft eine Schöpfung der Mitte des achtzehnten 
Jahrbunderts. Dennod kann man das Jahr 1471 als das Gründungsjahr 
bezeichnen. Damals erfolgte die erſte fürmliche Verfegung der älteften, und 
damals einzigen in Nom ja im der Welt vorhandenen Statuenfammlung 
auf das Capitol; der oberfte Pontifer fprah die Beitimmung diejes Ortes 
zur Runftlammer der Stadt Rom aus. 

Es dürfte von nicht zu beſchränktem Intereſſe fein, bei diejer Gelegen- 
keit an die Grundzüge der Gefchichte diefes älteften, und wenn auch nicht 
mehr (wie es zur Zeit feines Abfchluffes der Fall war) dem Umfang nad, 
doch aber an bedeutfamen gefhichtlihen Beziehungen reichſten, und jedenfalls 
durch feinen Ort unvergleihlihen Mufeums zu erinnern. 

Die Gejhichte des Mufeums umfaßt bis zu feiner Füllung drei Yahr- 
Jumderte; denn was aus dem vierten und legten Jahrhundert zu erzählen 
it, betrifft nım bedauerlihe Beraubungen, alberne Umftellungen, und Erwer⸗ 
tungen, welde für die Beraubungen fein Erfag waren. Das Mufeum: ift 
jett ftädtifch, unter Obhut des Senats, gegenüber den päpftlihen des Vati- 
can und des Yateran. Doch erſt feit 1836, wo es Gregor XVI. der Ber- 
waltung der Präfectur der apoftoliichen Paläfte entzog und der Stadt zum 
Geihent machte. Aber es ift nicht weniger als das vaticanifhe eine Schöp- 
fung der Päpfte, der Idee und der überaus großen Mehrzahl des Inventars 
nach. Wir Haben in ihm ein Denkmal päpftlihen Waltens durch drei Jahr⸗ 
hunderte, und eines der erfreuliciten, in dem noch die Tradition früherer 
humaner Wirkſamkeit der Kirche nachklingt. Es wird hoffentlih die Zeit 
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jener Herrſchaft, welche pen Päpften allerdings aud die Mittel zu folden 
Werten gab, lange überleben, und man wird den Namen Benedict XIV. 
unter der Statue der Venus und der Herme des Epicur, und den Clemens XI. 
über dem Marforio no lefen, wenn die greifenhaft unmäcdtigen Verwün— 
Ihungen des Syllabus längit in Vergefjenheit liegen werden; und dann wird 
man, bier und an ähnlihen Orten, wenigftens dem päpftlihen Gejhmad 
Unfehlbarkeit zu verfagen keinen Anlaß finden. 

Die Gefhihte des capitolinifhen Muſeums kann im zwei ungleiche 
Hälften getheilt werden. Die erfte Periode, die bis zum Jahre 1734 gebt, 
berichtet nur von einzelnen gelegentlihen Acquifitionen. Bon Zeit zu Zeit 
fällt einem Papft, einem Cardinal beim Anblid eines neu zu Tage gefom- 
nıenen Werkes der Sik des römifhen Magiftrats ein; dann wird es 
hier weiteren Wanderungen entzogen. Die Denfmäler werden an lat, 
Hallen, Baluftraden, Höfe und Säle als bildnerifher Schmuck vertheilt; an 
Zwede des Studiums, des gelehrten oder künftlerifhen, dachte man nidt; 
aber felten fehlte die Beziehung auf die alte römiſche Herrlichkeit. Erft in 
der zweiten Periode (bis 1765) erhält es den Charakter einer Sammlung, 
ſchnell fülten fih nun Hof und Säle, zwei Jahrzehnte brachten jetzt mehr 
als drei Jahrhunderte, jo das es bald an Raum fehlte, während doc die 
Sammelluft nad einer furzen Pauſe Tebhafter als je auftrat, nun aber 
andere Stätten auffuhben mußte. — Für weitere Abtheilungen finden ſich 
leicht Markfteine — in der Anlage des modernen Capitolplages mit feinem 
Palaftfvitem durch Michelangelo (1538) — in der Bollendung des Mufeums- 
gebäudes (um 1650) — in Clemens XL, dem erften Bapite feit der Ne 
naiffance, der wieder für Erhaltung der Alterthümer und Bereicherung diejes 
Drtes perfönlihes Intereſſe zeigte (1700) — in Benedict XIV. (1740), 
durch deſſen micht blos hiftorifh merkwürdige, ſondern aud künſtleriſch glän- 
zende Gefchenfe das Muſeum erſt fein blos römifches Gepräge ablegte. 

Ein Plan, der Gedanke einer ſammelnden Perfönlichkeit ift im dem 
Werle fo vieler Jahrhunderte kaum zu erkennen. Selbit Päpfte, welde es 
confequent fürderten, gaben nur ihre Namen ber für das, was Meinifter, 
Nepoten — auch wieder nit erfonnen hatten, fondern nur protegirten, und 
deſſen geiftige Urheber fih im Dunfel der antiquarifchen historia anecdota ver 
bergen. Das Belvedere war eine {dee Julius II., das Vaticaniſche Mufeum 
ging aus den wachjenden Plänen Giovan Battifta Visconti's hervor, die 
Billa Albani war eine Didtung des Cardinal Alexander; die Gefchichte des 
capitolinifhen Meufeums ijt ein Gewebe von Zufälligkeiten; aber fie it 
darum nicht ohne Anterefje. Sie zeigt uns die dauernde Ablagerung jener 
Strömung, die fortwährend den Boden Roms aufwühlt und das zu Tage 
Gebrachte oft weit wegführt. Während aus diefer, wie es fheint, unerſchöpf⸗ 
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lichen Jundgrube Cardinalnepoten fürſtliche Sammlungen, und mehrere Refi- 
denzen Europas ihre Antikencabinete zogen, ſehen wir auf dem Capitol bei— 
ſammen, was man im Laufe der neueren Jahrhunderte an höchſter Stelle 
fih veranlaßt ſah, als unveräußerlichen Schmuck der Stadt zu reſerviren. 
&s war eim richtiges Gefühl der Römer, wenn jie von da an, wo ihnen 
der Gedanke einer Sühne zum Bewußtſein fam für das Unrecht der Zeiten 
— die von ihnen mit eigenen Händen verübte Zerjtörung — daß fie nun 
auf dem einjtigen Sig der römischen Staatsgütter, des Schates, des Afyls, 
dem Ziel zahllofer Triumphe, ein Aſyl gründen wollten für die Reſte der 
ten marmornen Bevölkerung Roms, die einjt fo zahlreih geſchienen wie 
de lebendige. Eine viel großartigere, eine architectoniſch der alten gleich— 
tommende Anlage wäre feine jo pafjende Weihe des Ortes geweien. Wo 
die Yenfung der Weltgefchichte weggezugen war für immer, da hatte das 
Ebe der Gedante angetreten, Ewiges und Bergängliches vergleihend, vor 
VBildern ungeheuer Wechſel und wechjellojer Schönheit, beide in unver— 
ganglichem Dearmor und im unvergänglichen Adel der Kımjt. Wer in Rom 
geweſen ist, der Anlaß feiner Reife jei noch jo eitel oder beſchränkt, ſei das 
Ätertfum ſeine Profeffion oder ein unbefanntes Yand für ihm, — bier wird 
auch der gemeinfte einmal den Hauch des Geijtes der Geſchichte fühlen umd 
einen der feierlichiten, gehaltvolliten Augenblide feines Yebens hierher ver- 
legen. 

l. Im Meüttelalter war das Capitol ver Sig der Stadtbehörde ge- 
weien von der Zeit an, wo ein jelbftändiges Mumicipium bejtand (1143). 
Das Gebäude des neuen Senats erhob ſich auf den unzerjtörbaren Mauern 
des alten Tabulariums; der jegige Palaft des Senates mit einft vier Thür- 
men ift ein Bau Bonifaz IX. (1390). Als die Päpfte in der Folge der 
Stadt jede politifhe Bedeutung entzogen, fanden fie es im ihrem Intereſſe, 
einen Schatten des Alten zu conferviven, theils um dem Volke zu ſchmei— 
Geln, teils um die Verbindung der Vorftellung Roms mit der Borjtellung 
der Weltherrichaft lebendig zu erhalten. Daher die Fortdauer des Namens 
des römischen Senats und Volfs, ferner die Umfhaffung des Capitols aus 
dm politiihen Mittelpunkt der Stadt zu einem Sammelpunft gefhichtlich- 
Hinftlerifher Erinnerungen. 

Im mittelalterliden Sig der Bäpfte, dem Yateran, wurde jeit unbe- 
Iannter Zeit eine Sammlung antiter Bronzen aufbewahrt. Schon Nicolaus V. 
hatte in dem von ihm neben dem Senatorenpalajt erbauten Palajt der Eon- 
kmwatoren den Kopf einer colofjalen Erzftatue, den man fpäter Commodus 
nannte, (mebft einem Fuß, einer Hand und Kugel) aufjtellen laſſen. Das 
ſeltenſte Stück diefes lateranenfifchen Bronzefhages war die Wölftn mit den 
(ergänzten) Zwillingen; im Mittelalter hatte fie an der dortigen Gerichts— 
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ſtätte geſtanden; es ift wohl dieſelbe Gruppe, die im 458. Jahr der Stadt von 
den curulifchen Aedilen bei der Ficus ruminalis errichtet wurde. Der Opferknabe 
und der Dornauszieher hatten vielleicht im Lateran zum Brunnenſchmuck eines 
Hofes oder Gartens gedient. In der Baſilica bewahrte man die Tafel, welde 
die von Veſpaſian dem Senat ertheilten Vorrechte verzeichnete (lex regia). Die 
Statue Marc Aurels war von ihrem urfprüngliden Pla neben den 
Septimiusbogen auf dem Forum im Jahre 1187 weggebracht und vor dem 
Lateranpalaft aufgerichtet worden, man hielt fie für Gonjtantin. Es waren 
alfo in diefer Heinen Collection Erinnerungen an die fagenhaften Anfänge 
und an die Mittagshöhe des römishen Staats beifammen, und in zwei 
Dentmälern ehtrömifher Kunft, das eine im vorgriehifchen, dem etruskiſchen 
verwandten Stil, das andere in jener national-vealiftifhen Behandlung, die 
fi aus der Nahahmung des Hellenifchen hervorgearbeitet hatte. Im Jahre 
1471 fand man in einer Grotte des Forum Boarium an der Stelle der 
ara maxima, zwifchen dem Circus maximus und S. Maria in Gosmedin 
ein colojfales Bild des Hercules von vergoldeter Bronze. Der Einprud 
diefer wohlerhaltenen Statue, des erften großen Eultusbildes, das wieder zum 
Vorſchein Fam, der Wunſch, es erhalten und würdig aufgeftellt zu jehen, brachte 
vielleicht humaniftifhe Rathgeber Sirtus IV. auf die Idee, dafjelbe und mit 
ihm den ganzen Schatz des Yateran auf's Capitol zu verfegen. Wir jteben 
in dem Jahrzehnt, wo jene römiſche Academie „einmüthiger Erforſcher des 
Alterthums“ (unanimes perscrutatores antiquitatis, wie es in einer Inſchrift 
der Eallistuscatacomben vom Jahre 1475 heißt) blühte, die Pomponius Laetus 
ihren pontifex maximus nannten. So wurden denn alle diefe Bronzewerle 
(mit Ausnahme des Kaifers und der lex regia) von Sirtus IV., dem Oheim 
Julius II., (der vielleicht hier fhon feine Hand im Spiel hatte) vier Mo- 
nate nad feinem Megierungsantritt, am 15. December 1471, laut einer 
Marmorinfhrift, „als Denkmal alter Herrlichkeit und Kraft dem römiſchen 
Bolfe, aus dem fie hervorgegangen, zurüderftattet und dem Senat zur Obhut 
übergeben.“ 

Sie wurden aufgeftellt im Palaft der Eonfervatoren, der aber damals 
nod anders ausfah als jest, — mit Säulenarcaden nah vorn und um 
den Hof herum. Inter der Halle nah dem Platz zu fah man im fechzehnten 
Jahrhundert das coloffale eherne Haupt, an der Schwelle des Einganges die 
Wölfin; weiter im Innern, zur Nechten den Hercules, im Impluvium die 
Bruchſtücke eines anderen marmornen Goloffes, gefunden beim Friedens— 
tempel, angeblih Domitian, und „zahllofe andere Fragmente”. Arm Anfang 
der Treppe lagerten zwei ägyptifhe Sphinre: den mit den Großthaten römt- 
ſcher Könige bemalten Saal ſchmückten die beiden Knaben. Zur Zeit Uliſſe Al— 
droandi's (1566) hatte diefe Aufftellung indeß ſchon einer anderen Platz gemadt. 
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Ein bejonderes Intereſſe dieſes römifhen Urmufeums lag darin, daß 
bier, abgejehen von den Dioscuren in den Gonjtantinsthermen auf dem 
Duirinal und dem Marforio, die einzigen Sculpturen waren, welde nie 
unter der Erde verſchwunden find. Hier ift der dünne, lichte Faden, welcher 
die Bilderwelt des alten Rom mit der wiedererftandenen des neuen durch 
die Nacht der Zeiten verfnüpft. Es war bis zur Entdedung Herculaneums 
die einzige Bronzefammlung der Welt; durch das Muſeum von PBortici wurde 
fie freifih ganz in Schatten geitellt. 

Heute kann man fich ſchwer einen Begriff davon mahen, mit welden 
Augen man damals diefe wenigen Stüde anftaunte. Selbft die trodenen 
Serameter der „Antiquaria Urbis* von Andreas Fulvius (1513) finden hier 
einen ftolzeren Schwung. Die Gefandten, welde die Nepublit Venedig zur 
Beglücwünſchung an Hadrian VI. nad feiner Erhebung fhidte (1523), er- 
zählen von ihnen. Sie erfchienen in einem Augenblid, wo Alles zufammen- 
traf, ihren Eindrud zu einem der ftärkften Art zu mahen. Das fünfzebnte 
Jahrhundert Hatte die Technik des Erzguffes, die Feinheit der Naturnach— 
abmung nahe an den höchſten Punkt gebracht, den die nemere Kumft ihren 
Antecdentien nad erreichen konnte. Mit eiferfüchtigem Schmerz fab man 
num, welch weite Strede uns noch von der eben jo großartig freien, wie wiffen- 
ſchaftlihen Formenbehandlung der Alten trennte. Dazu fam der philologifche 
Zeitgeift: da man die Geftalten der Sage und Geſchichte nur dur das 
Medium der Literatur kennen gelernt, fo dürftete man nad dem Comple— 
ment authentifcher Ylluftrationen durch die Kunſt. Damit ift nicht gelagt, 
daß diefe Eindrüde nur heilfame Folgen gehabt. Die neuere bildende Kunft 
bedurfte der antiken nicht zu ihrer Größe. Diefe hat im Einzelnen in der 
Richtung auf Formenadel und großen Stil gewirkt; im Ganzen befchleunigte 
fie den Verfall in öde Manier. Ein Blick anf den Bronzehercules macht 
dies begreiflich. 

Bald nah Sixtus IV. begannen die größten Jahre für die Kunſt des 
neuen Rom. Sie gingen am Capitol fat fpurlos vorüber. Als die Antiken 
fo Hod im Werthe geftiegen waren, daß ſelbſt Päpfte wagen durften, ihre 
Wohnung mit den Göttern Griehenlands zu umgeben, entftand das vatica- 
niſche Belvedere, von dem jet nur noch der Statuenhof übrig ift, ein Werf 
Julius I. An Yeo X. erinnert diefes Papftes unglüdlihe Statue im Saal 
des Eonfervatorenpalaftes. Nur drei Reliefs vom Triumphbogen des Marc 
Aurel tamen damals aus der Kirde S. Martina beim Marforio hierher; 
zwei andere blieben noch zurüd. 

2. Auch während der Enthufiasmus für das Alterthum am lebhaf— 
teten war, hatte man mit dem Wegräumen der Monumente, dem VBerbren- 
nen der Statuen zu Kalt in hergebrachter Weife fortgefahren. Das einzige, 
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was diefer Rohheit — in deren erftaunlichen Wirkungen der heutige Ita⸗ 
liener noch immer mit Abfcheu die Hand unferer barbarifchen Borfahren 
erfennt — fteuern konnte, war das Studium römischer Topographie, durd 
welche die Bedeutung und die hiftorifhen Beziehungen der Ruinen feitgejtellt 
wurden. Diefe erhielten dadurd, nicht nur in den Augen der Gelehrten, 
ein Anfehen, weldes auch die Lebenden mit ihrem Recht reſpectiren muß— 
ten. Raphael hatte im Auftrag Leo's X. eine Feitjtellung des Planes der 
alten Stadt mit Hilfe dev Schriftfteller und der Ausgrabungen unternom- 
men; Michelangelo giebt uns in einzelnen feiner Entwürfe die dee einer 
Drdnung des römischen Chaos, bei der das Alte in das Neue aufgenommen 
wurde. Kein neuerer Künftler war unfügjamer gegen .die Schranken der 
Ueberlieferung als diefer [höpfungsgewaltigfte; aber wie vieljeitig erfcheint 
uns fein diesmal ſchmiegſames Talent, wenn wir ihn noch als reis mit 
ihonender Sorge und finnreihem Gejhid aus Ruinen Anlagen componiren 
jehen, die jene ſchützen und doch den Werth eigener Schöpfungen haben. Das 
hönfte in diefer Art war die Umgeſtaltung der Haupthalle der diocleziani- 
ihen Thermen zur Kirche der Karthäuſer. Die faſt wörtliche Uebertragung 
der Arcaden des Marcellustheaters in den Hof des farneſiſchen Palaſtes jtand 
in Berbindung mit einer Dispofition, deren Are durch Hof, Yoggia, über 
den Tiber, durch das transteveriner Landhaus zum Janiculus ging. Auch 
das Gapitol wollte Paul IH. Farneſe wiederheritellen. Raum und be 
jtehende Bauten legten bier dem Arditecten enge Schranfen auf. Die 
beiden Hügel, wo Burg und Tempel gejtanden, mußten außer Spiel bleiben; 
nur die Senkung dazwischen, einft das Afyl, bis 1477 Marttplag, fam in 
Betradt. Nach Michelangelo's Plan follte zuerit dem Senatorenpalaft, feit 
Ricolaus V. mit Arcaden und Yoggia geſchmückt, durch Freitreppe, corin- 
thiſche Pilafterordnung ein anderer Charakter gegeben werden. Der Conjervato- 
renpalaft jollte im neuen Geſchmack umgeftaltet werden und in einen Bau für 
das Meufeum ein fummetrifches Gegenjtüd erhalten. Den Effect des Rau— 
mes fuchte er durch einen perjpectivifhen Schein zu jteigern, indem er die 
Seitengebäude nicht jenfrecht, jondern in ſpitzen Winkeln auf die Yängen- 
are des Senatorenpalaftes jtellte. Ste erichienen wie Flügel des legteren, 
das Ganze wie ein offener Hof. Bon Piazza Ara celi unten führte ein 
breiter Aufgang mit cordonata über den Plaß, der gegen den Abhang durd 
eine Brüftung mit Statuen abgeſchloſſen war, auf das Hauptgebäude zu. 
Hier wurden nun die Statuen in neuer Weife als organische Theile 
der architectoniſchen Sefammtanlage eingefügt (was man unpaffend „decorativ“ 
nennt). Der Marc Aurel wurde vom Yateran weggeholt; man vermuthet, 
daß der Zug Kaifer Earl’s V. von dem ©. Sebajtiansthor dur die Triumphb- 
bogen über das Capitol die Beranlaffung dazu gegeben habe. Ein 
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Stüd Architrav vom Trajansforum lieferte den Marmor zum Unterſabtz 
Dieſe Statue iſt die Seele des Platzes; die Paläſte ſcheinen nur den Platz für 
den Kaiſer würdig einzuſchließen. Wie groß iſt die ſchlichte Einfalt des ſtoiſchen 
Weltherrſchers mit der gnadenvollen Geberde, verglichen mit dem grotesken 
Prunt dreifacher Kronen und ſchwerer Prieſtermäntel. Zwei Statuen des 
Ri und Tiber aus den Thermen des Ouirinal wurden zu den Seiten bes 
Brunnens vor der Freitreppe gelagert, und (fpäter) eine Porphyrſtatue der 
Minerva (aus Cori) als Roma ergänzt, in die Niſche darüber gefekt; 
Mibelangelo hatte einen Jupiter beabſichtigt, eine Gruppirung, die er 
kürzlich an den Gräbern der Mediceer in Florenz angewandt hatte. Sonft 
wurde auf feinen Antrieb noch die von ihm bewunderte Gruppe des Löwen, 
der das Pferd zerreißt, auf dem Plage aufgeftellt; fie war eben in dem 
Flühchen Almo vor dem S. Paulsthor entdedt worden. Die ebenfalls aus 
den Quirinalthermen ftammenden Statuen Conſtantin's und feines gleidh- 
namigen Sohnes famen vor den Eingang der Kirche Ara Eeli. 

Es hat ein Yahrhundert gebraucht, um den Plan des Florentiners zur 
Wsführung zu bringen. Der fpäteren Hand bürdet man die mandherlei 
dehler der äuferen Decoration der Seitenpaläfte auf. An die Majeftät des 
alten Capitols darf man hier nicht denken, ebenfowenig die Größe, die Durd- 
bike und Fernfichten anderer römifhen Pläge vergleihen. Mit der Piazza 
del Bopolo und den drei Strahlen, die fie ausfendet, mit dem Petersplak 
und den Golonnaden, mit dem Quirinal und feinen Dioscuren fann ſich 
der Capitolsplatz nicht meſſen. Aber diefe Begrenzung ift uns bier will- 
tommen, in ihr fammeln ſich unfere Gedanten. Während das alte Capitol 
dem Forum zugefehrt ftand, wendet ſich das heutige gegen Nordweiten. Seine 
Baläfte verdeden uns das Ruinenfeld des Forums, die Trümmer der Kaifer- 
voläfte, das Coloſſeum. Nachdem die neue Stadt bis dicht an's Capitol 
dorgerückt ift, erfheinen die Mauern des Zabulariums als Scheidewand 
jwiihen der lebendigen Stadt und der todten: und der capitolinifhe Hügel ift 
wie ein Berg Ararat, an dem in den Fluten alter und neuer Zerſtörung 
einige auserwählte Werke gejtrandet umd gerettet find. 

3. Bis an’s Ende des Ginquecento erhielt ſich noch bei den Päpſten 
die Sitte, dem Capitol Geſchenke zu machen, deren Spärlidfeit uns freilid 
defremdet — oder aud nicht befremdet, wenn wir zur felben Zeit die Billa 
Bapit Julius IH. und das farnefiihe Muſeum entjtehen fehen. 

Die beiden wafjerfpeienden ägyptifchen Yöwen von Bafalt am Fuß des 
Aufganges ftehen hier jeit Pius IV. (1559-65), der fie von der Kirche 
©. Stefano del Cacco Herfhaffte, wo einft der Serapistempel geftanden; zur 
jelben Zeit kamen die coloffalen Statuen des Cäſar und Auguftus in die 
Borballe des Gonfervatorenpalaftes. Der Cardinal Ridolfo Bio da Earpi 
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(f 1564), deſſen längjt zerftreute Statuengärten auf dem Quirinal und hinter 
dem „Friedenstempel“ in Aldroandi’S Tagen zu den Wundern Roms gehörten, 
bereicherte die Bronzen mit dem großartigen Kopf, den man wegen feines 
jtvengen Typus den älteren Brutus nannte. Der Cardinal Alerander 
Farneſe jhenkte die unter Paul II. bei den drei Säulen des Tempels ver 
Dioscuren gefundenen confularifden Faſten. 

Dem heiliggefprodhenen Pius V. waren die vielen Antifen des Belve— 
dere anftößig, er befchloß, fie dem römiſchen Volk abzutreten. Jener herr- 
(iche, damals baufällige Aufgang, welder die zwei Terraſſen des vaticanifchen 
Hügels verband, da, wo jegt der Braccio nuovo fteht, eine unter dem Na- 
men Theater des Belvedere befannte Schöpfung Bramante’s, war mit 
anderthalbhundert Statuen geſchmückt. Nur dreißig wurden im Jahre 1566 
auf's Kapitol gebradt. Zu ihnen gehören die Urania und Thalia (auf der 
Treppe des nordweitlihen Palaftes), die jogenannte Pudicizia und die Tanımi- 
niſche Juno auf der des füböftlihen. Die bogenjpannende Diana, die Lung 
der Endymion, die Bachantin mit dem Grupez, die jogenannte Geres umd 
mehrere Gewandjtatuen, alle im Atrium; ferner die feifende Alte, der je 
genannte Marius, die Julia Pia, ein Apollo; endlich Büſten des Auguftus, 
Claudius, Ariftides, der Sappho, des Hiero, Plato, Diogenes jtammen dort 
her; andere mögen unter den 34 Statuen über dem Kranzgeſims beider 
Paläfte verborgen jein. Werke, die im Amphitheater Bramante’3 von wun- 
derbarer Wirkung gewefen fein müfjen, hier aber nur als eine Maffe der 
Mittelmäßigfeit erſcheinen. 

Der Name Gregor XII. (1572—85) iſt eingefchrieben in unfere Chro⸗ 
nit mit der Aufitellung der in der Nähe der Synagoge gefundenen Dios— 
curen am oberen Ende dev Treppe und mit der Stiftung der lex regia aus 
dem Yateran. Selbſt Sixtus V. (1585—90) verdankt das Capitol eine 
ſeiner Hauptzierden, die fogenannten Trophäen des Marius vom Caſtell der 
juliſchen Wafferleitung, und den Marforio. 

Gegen das Ende des Yahrhunderts war es als follte neue Bewegung 
in den Fortgang der Sammlung kommen. Die Dentmäler fcheinen oft nur 
auf paſſende Räumlichkeiten gewartet zu haben, um ſolche zu füllen. Jetzt 
wurde endlid, unter Clemens VIU. (Aldobrandini) der Grunditein zum 
Mufeumspalaft gelegt. Der grandiofefte Sarcophag, die fogenannte Severus- 
une, mit Scenen aus dem Leben des Adill, traf ein als Zeichen guter 
Vorbedeutung (1594). Das römiſche Volk faufte (jeltfamer Gefhmad) den 
auf dem Aventin gefundenen wunderlichen Herculesfnaben von dem Befiger 
der Vigna, Monfig. Maſſimi für taufend Ducaten, und einen Hadrian als 
Priefter, der neben dem Aqueduct bei ©. Stefano zum Borfchein ge 
fommen war. 
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Allein wider Erwarten ſtockte mit dem neuen Jahrhundert der Zufluß 
ganz und gar. Nachdem ein halbes Jahrhundert nöthig geweſen war, um 
einen Theil des Hügels Ara Celi wegzuräumen und den Muſeumsbau zu 
vollenden (die Statue Innocenz X. von Algardi erinnert daran, daß es 
unter deffen Regierung geſchah), blieben die ftattlihen Säle leer. Es war 
freilich die Zeit, wo die weltberühmten Gärten, die Caſino's, die Baläfte 
der Borghefe, Ludoviſi, Barberini, Pamfili, Nospigliofi, Odescalchi geſchaffen 
wurden. 

Es galt von jenen Zeiten, was im Jahre 1726 ein römifher Mon—⸗ 
fignore zu fchreiben wagte, und was auch heute gerieben fein könnte. „Gleich— 
wie die Bereinigung, jagt Biandint, des Köftlihften von Natur und Kunft 
aus allen Ländern, durch Berfegung oder durch Nahbildung, das Werk vieler 
und hochgebildeter Jahrhunderte gemejen ijt, jo war die Plünderung des 
größten Theils diefer ftaunenswerthen Bereinigung ebenfalls das Werk vieler 
ſeht barbarifcher Jahrhunderte. Zu welder von beiden Claſſen nun das 
gegenwärtige zählt, diefe Unterfuhung würde allzu gehäffig fein, und nod 
xhäffiger die Entfcheidung. Unfere Zeit ift ohne Zweifel eine gebildete, und 
den ihönen Künjten gewogen. Aber den Fremden, welde die Kunjt in Rom 
zu ſuchen fommen, tritt eine Scene von Trümmern entgegen, in die oft im 
wenig Tagen vor ihren Augen Werke verfinken, die Rom forgfam vor dem 
Frevel vieler Jahrhunderte geihütt hatte; ja felbft Entvedungen, deren Auf 
fie bergelodt hatte, finden fie bereits im Staub liegen. Und fo fragen fie 
fh zweifelnd, find wir in das gebildete Zeitalter gefommen das erhält, oder 
in das barbariſche das zerjtört ? 

4. Die goldene Zeit des Capitols begann mit dem 18. Jahrhundert; 
fie knüpft fih an den Namen des Albani'ſchen Haufes. Die Päpfte fingen 
mals an mehr Ruhe und Zeit zu haben, um an ſolche Dinge zu denken, 
ſeitdem ihr Weltwiedereroberungsplan als endgültig gefcheitert zu betrachten 
war. Obwohl der Geift der Zeit immer weniger ein kirchlicher heißen konnte, 
blieb Nom doch noch ohne Bitterfeit gegen das moderne Wefen. Das 
Popftthum fuchte zuweilen fogar durch Herabjtimmung feiner Anſprüche die 
alten guten Beziehungen zu den Staaten zu erhalten. Es begann für nod 
andere Anziehungspuntte, als geiftlihe Segnungen und impofante Schau- 
piele bei der Wohnung des heiligen Petrus zu forgen; e8 bemerkte, daß 
Rom immermehr als Weltmetropole der Künfte betrachtet werde; die Eifer- 
juht gegen andere Städte, wie Florenz, fpäter Neapel Fam dazu: diefen Um— 
ftänden haben wir die großen päpftlihen Muſeen des achtzehnten Jahrhun— 
dertö zu danken. 

Der erfte Bapft, bei dem wieder eine ernſte Sorge für die AltertHümer 
unvertennbar ift, war Clemens XI. In den clafjiihen Spraden zu Haufe, 
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von glänzender Redegabe, war der Cardinal Giovan Francesco Albani eine 
der hervorragendſten Figuren geweſen im Kreiſe der Philologen, Künſtler, 
Dichter, mit welchen ſich (ebenſo wie mit Statuen) die Königin Chriſtine im 
Palaſte Riario an der Lungara umgab. Lange ſahen die Römer mit Stolz 
auf dieſes Treiben als auf eine ihrer Stadt von der geiſtreichſten Frau des 
Jahrhunderts dargebotene Huldigung zurück. Auch das Haus Albani hatte 
durch dieſe Verbindung feine in der Richtung des leoniniſchen Zeitalters lie— 
genden Tendenzen erhalten. 

Wären nicht die ruinirenden Kriegsverwickelungen geweſen, ſo hätte 
Clemens XI. vielleicht in ſeinen einundzwanzig Jahren vieles gethan, was 
nun erſt die Annalen der ſpäteren Jahrzehnte des Jahrhunderts zu ver 
zeichnen haben. Durch Edicte der Jahre 1701 und 1704 wurde zuerjt Ernit 
gemacht, der Zerſtörung und Zerfireuung der Bilder, Inſchriften und Urs 
funden zu ftenern. Der Statuenhof des Belvedere, der Eonftantinsbogen 
erhoben fih wieder nad langer Verwahrlofung, die Zimmer Raphael's wur 
den dur Carl Maratta reftaurirt; die dee eines althriftlihen Muſeums 
aber wurde in den Anfängen ihrer Ausführung geftört. Er ließ die Zeich— 
nungen Pietro Sante Bartoli's nah antifen Gemälden in Kupfer jtechen. 
Die erjte feierlihe Preisvertheilung der Academie von ©. Yuca für die drei 
Künfte fand 1701 ftatt. Bet allen diefen Unternehmungen waren die Be 
rather zwei Männer, die als ausgezeichnete Typen der cine der gelehrten, der 
andere der practifhen Alterthumskunde gelten konnten; der Aftronom Fran 
cesco Biandint, ein Veronefer, das Ideal eines Commiſſars der Alterthümer 
und eines Cicerone höchſter Ordnung; und der größte Münz- und Gemmen- 
fundige feiner Zeit, vielleicht des Yahrhunderts, Marc Antonio Sabatint, 
der den Ruhm hat, den Neffen des Papſtes, Alexander, in die Alterthümer 
eingeführt zu haben. 

Jetzt fing es auch auf dem Capitol wieder an, ſich zu regen. In der Billa 
Berospi an der Stelle der faluftifhen Gärten fand man vier colofjale Sta 
tuen von ägyptiſchem Granit, drei aus den Zeiten der Ptolemäer (darunter 
Philadelphus und Arfinod); dur eine aber, die Mutter Ramſes' ILL, wur 
den nun aud die Uranfänge der Sculptur im Nilthal auf dem Capitol ve 
präfentirt. Aus der Billa Ceſi heim Vatican, einft einem der größten Sta- 
tuengärten, erhält Clemens die Roma mit den beiden gefangenen und ver 
ftümmelten Ecordisterfönigen. Dieſe Gruppe erfheint nun dem Eintretenden 
in diefe Kunfttammer des römifchen Volkes, dort im Grund des weftliden 
Palafthofes wie eine Warnung für alle, welche gegen die ewige Stadt die 
Hand erheben. Aus einem Sefuitengarten des Aventin kam das Endhy— 
mionsrelicf; aus einer Villa des Anteninus Pius zwifhen der appijden 
Strafe und Lanuvium Büften der antoninifhen Familie und die Statue 
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des Zeno. Wenn nun ein Papft die Statue des Hauptes der Stoa auf- 
rihtete, follte man ihm verdenten, daß er die Statue des arimmigen Ketzer⸗ 
rihters Carafa aus dem Küdengarten am Fuß des Capitols heraufholen 
ließ, wo fie das Volt im Jahre 1555 herabgeftürzt hatte? 

5. Eine zwölfjährige Baufe, in welde die unfelige Regierung eines 
weltfremden Predigermöndes Orſini fällt, war doch für das Mufeum nicht 
unfruchtbar gewefen. Der Gardinal Alerander Albani hatte damals feine 
Reihe römischer Kaiferbüften, und eine andere von Philofophen und Poeten 
gefammelt, die completefte die bis dahin irgend jemand gelungen war aufs 
zwbringen. Wie groß muß feine Geldnoth gewefen fein, als er daran dachte 
fie zu verfaufen! Zum Glüd war die Gelegenheit jo beſchaffen, daß bie 
Sammlung am Ort blieb, ihre Erhaltung für immer gefihert ward, und 
zwar am vornehmften Pla der Welt, und der Cardinal dod feine 66000 
Scudi einftrich. 

Clemens XI. aus der florentinifben Familie der Corfini war 1730 
Papit geworden, nur noch ein armer, kranker 78jähriger Mann. Aber dem 
Eardinal Neri Eorfini, der als jugendlicher Legat Franfreih, Holland und Eng- 
land kennen gelernt hatte, ließ der Ruhm feines Haufes und der Name von 
Floren; feine Ruhe. Und fo wurde diefes Jahrzehnt der Negierung eines 
Blinden Greifes zu einer der reichten Epifoden in der Kunftgefchichte des mo» 
denen Rom. Die legten großen und würdigen Baufhöpfungen der Stadt, 
obenan die Loggia des Yateran waren das forgfältig berathene Werk ber 
Eorfini. „Aber von allen Verfhönerungen der Stadt, heißt es in der vene— 
zianiſchen Relation, ift die bedeutendſte, einfichtigfte und die allein hinreichen 
würde, fein Andenken der Nachwelt empfohlen und theuer zu machen, die 
Bereinigung der alten Statuen, Inſchriften und Basreliefs auf dem Capitol.“ 

Der Auffauf der Denkmäler fing damals an in bedenklihem Maßſtab 
betrieben zu werden. Die Entführung der mediceifhen Venus, der Ringer— 
gruppe und des Schleifers nah Florenz (1680) konnten die Römer nicht 
vergeflen; der Berfauf der Sammlung Odescaldi an Auguft den Starken 
war noch in frifher Erinnerung. „Die Begierde der Fremden, die jeden 
Stein umdrehen, um die Stadt Rom diefer unfhäßbaren Saden zu be 
tauben” wird in dem Muſeumswerk als Beweggrund des Handels angeführt. 
Die Römer, wenig fpontan in allen Dingen, bedurften auch hier des Sporns 
der Eiferſucht. Zur Albani'ſchen Sammlung gehörte außer den Büften noch 
deus und Aesculap in fhwarzem Marmor, aus Anzio (1718); ein Hadrian 
als Mars; der Mufen-Sarcophag, die antife Brunnenmündung mit den 
zwölf Göttern. Den fhönen Antinous und die ganze Inſchriftenſammlung 
mahte er dem Papſt zum Geſchenk. Das Sammeln der gejhriebenen Mar- 
more wurde feit Raphael Fabretti und Biandini nicht weniger lebhaft be 
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trieben als das Sammeln der figurirten; bier wetteiferten Gori in Florenz, 
Muratori in Modena, Maffei in Verona. In Nom hatte der arme Ficor 
roni hunderte von Inſchriften vom Untergang gerettet; er verfaufte fie dem 
Papit für 400 Scudi. Die antiquarifh intereffantefte Aquifition waren die 
Zäfelhen aus dem Columbarium der Freigelaſſenen der Yivia, das 1726 
an der appifhen Straße aufgededt worden war. 

Damals wurde der „fterbende Fechter“ für eine hohe Summe aus der 
Billa Ludoviſi gekauft; das Gegenftüd follte der von Monnot zu einem nie- 
dergeworfenen Gladiator ergänzte Discuswerfer fein. Der Mars („Pyrrhus‘) 
aus dem Palaſt Maſſimi foftete 2000 Scudi; der Hercules mit der Hydra, 
durch Algardi ergänzt, fam von den Berofpi. Ueber dem Brummen des 
Hofes, den die Wejtfront der Kirche Ara Eeli jteil überragt, lagerte der 
Marforio; ein malerifher Punkt bei aller engen Begrenzung. Darüber 
fteht die Büfte Clemens’ XI. mit der Inſchrift, die von feiner Stif- 
tung Kunde giebt; des eigentlihen Schöpfers der Sammlung wird nicht 
gedacht. 

In diefer neuen Geftalt war das Mufeum durdweg ein Werk der 
Florentiner, welde die Corſini's nad Rom gezogen hatten. Giov. Bottari, 
der Schöpfer der Corſini'ſchen Gemäldegallerie und Herausgeber der Künftler- 
briefe, erhielt die Veröffentlihung des Mufeums übertragen; die Fortſetzung 
(die Basreliefs) übernahm fein Yandsmann, Freund, Haus⸗ und Studienge- 
nofje Foggini. Windelmann fpriht die Antipathie gewifjer römiſcher Kreije 
gegen die toscanifh-janjeniftiihe Colonie an der Yungara aus, wenn er 
Bottari „einen ausgemadten Pedanten umd Ignoranten in der Kenntniß der 
Kunft” nennt. Die Anordnung und Aufftellung wurde ganz dem Marcheſe 
Alerander Gregor Capponi überlaſſen; gelehrter Berather war der Abate 
Balefio. 

Hiermit konnte nun das Mufeum nad der ihm mit der erjten Stif- 
tung aufgeprägten Beftimmung als hiftorifhe Kunfttammer der Stadt voll» 
endet genannt werden. Noms Anfänge, Höhe, Verfall treten uns entgegen 
in wunderjam bebeutenden Köpfen, aufgefaßt mit der ſtrengen Characterijiil 
die der römischen Kunſt eigen ift. Da find Neliquien, wie die Ajchenurne 
der Agrippina, Glieder zertrümmerter Coloſſe, ein Meilenzeiger, ein Fuß— 
maß, eine Columna rostrata; und Scenen faiferlider Triumphzüge und 
Apotheofen, daneben das Bild des fterbenden Barbaren, den grimmigen Todes- 
Schmerz im Antlitz. Eine Bildnigfammlung, mit der fi feine auf der Welt 
mejjen kann, eine Herrjcherreihe dur drei Jahrhunderte, mit allen Nuancen 
von hoher königlicher Intelligenz, menjhenbeglüdender Güte bis herab zu 
den dämonifchen, aber ebenfo unvergeflihen Typen geiftesverwirrter Frevler. 
Grauſames Zertreten der Feinde; fehwindelerregende Selbftvergötterung; der 


Geſchichte des capitolinifchen Mufenms. 133 


Glanz der Kaiſervillen; die lange Tragödie des Verfalls: wohin wir bliden, 
wo wir zufällig den Fuß anhalten, ergiebt fi eine bedeutende Ideen⸗ 
verbindung. & 

6. Das Muſeum ſchien alfo gefchloffen, und doch ftand noch eine neue, 
die legte umd glänzendfte Epoche bevor. Diefe knüpft fih an den Namen 
Benedict's XIV. (1740—1758) und feines Minifters Balenti. (S. Grenz. 
boten 1869, IV. ©. 363 ff.) Es kam hinzu der fogenannte Canopus, eim 
Saal im Erdgeſchoß, wo alle ägyptiſchen Sculpturen vereinigt wurden; und 
die Erwerbungen aus Tivoli, theils unmittelbar durh Ausgrabungen in den 
Ruinen der Billa Hadrian’s, theils duch Anfäufe aus der Billa d'Eſte. Die 
ewige Geldverlegenheit des Herzogs Franz II. von Modena war die Ver— 
anlajjung, daß diefe zauberifchjte aller Gartenfhöpfungen des Einquecento da» 
mals ihre beften Werfe an das Capitol und an die Billa Albani abgeben 
mußte, wie fie ſelbſt fih einjt aus den Trümmern der Kaifernilla in der 
Nähe geſchmückt hatte. 

Durch dieſen doppelten Zuwachs erhielt das Mufeum nun den Cha» 
racter der Univerſalität, der ihm bisher gefehlt hatte. Die äußerſten Enden 
der Plaſtik konnte man in ihm vergleihen: von den ftarren Typen ber 
Bhoraonen, Bis zu der neuhelleniſchen und neuägyptifhen Eleganz Hadrian's; 
dazwiihen jene Reliefs bieratiihen Stils, an welcher ſich die erjten Begriffe 
über alterthümlichen Stil bildeten, und eine Reihe vortreffliher Meproduc- 
tionen griechifcher Meeifterwerke, obenan der Satyr des Prariteles und die 
Venus. In manderlei Contraften ftehen ſich hier Bilder griechiſchen und 
römischen Wefens gegenüber. Wir fehen die lebenswahren Köpfe jener 
Männer, welche einjt die Gebilde griehifher Kunft hierher fehleppten, meift 
namenlos, „Dunkle Ehrenmänner”, tapfere Soldaten und verjhlagene Poli— 
tiler, rechtliche Egoiften, pedantifh, von ftarrem Willen und engem Geiſt. 
Die Marmorgeftalten dazwifhen können nicht hinter den Stirnen diefer 
Männer entjprungen fein, das fehen wir, fie gehören einer anderen Ordnung 
der Dinge an, es find Dichtungen eines anderen Geſchlechts, das freilih in 
der Welt der Erjheinung den gröberen Kräften jener unterlag. 

Es ijt hier fein Raum, alle Geſchenke Benedict's XIV. zu verzeichnen; 
an feinem fehlt fein Name; die Mehrzahl der Statuen, die in aller Mund 
find, jtammt von ihm. Im Jahre 1744 kam die Flora und der Harpo- 
rates aus Tivoli, 1745 der Satyr von Roffo; 1749 die Gruppe Amor 
und Pſyche aus einem Scavo des Aventin. Im Jahre 1753 kaufte er 
aus der Billa d’Ejte vierzehn Stüde, darunter der praritelifhe Satyr, der 
dogenfpannende Eros, die beiden Amazonen, die „Pandora“, die leidende 
Piyhe, der Kopf des „iterbenden Meleager”; außerdem Cupido, Diana, 
Pallas, eine Mohrin, Venus, Jupiter, ein Marmortifh, ein Dreifuß; 
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alles zufammen für nur 5000 Scudi. Die Benus fam 1752 ins Capitol. 
Die Inſchriftenſammlung erhielt duch die Fragmente des römischen Stadt- 
plans, ein Geſchenk Carl's IIL. von Neapel, ihr Foftbarjtes Stüd. 

Wenn ein Papft eine Liebhaberet zeigt, jo werden Geſchenle nicht aus» 
bleiben, und fo begegnen uns von jegt an eine Menge Inſchriften, welde 
die Namen von Cardinälen, Prälaten und Edelleuten enthalten, die ſich dem 
Pontifer auf diefe Weife gefällig zeigen wollten. Der Prälat Furietti aus 
Bergamo war nah langem Graben in der Hadriansvilla durch den Fund 
zweier Gentauren (1737) und eines Mofaics belohnt worden, welches er 
für das berühmte Taubenmofaif des Sofus zu Pergamus hielt. Er harrte 
vergebens des rothen Hutes; man gab ihm zu verftehen, daß die Abtretung 
der Gentauren an den Bapft der Preis deffelben fein könne. Aber er wollte 
nit; er glaubte, die Nömer würden ihn dann den Gardinal Gentauro 
nennen. Erſt feine Erben verkauften die drei Stücke (1765) an Elemens XIIL 
für 13000 Scudi. Seit diefem Yahre wurde das Mufeum als gefchloffen 
betradtet; die nächſten Erwerbungen, — die barberinifhen Candelaber, der 
pighiniſche Meleager wanderten in den Batican und find der Anfang des 
piosclementinifhen Mufeums geworden. 

Die Aufftellung des Mufeums in diefem Bunft feiner Vollendung war 
zum Theil eine andere als die heutige. Der Canopus ift in den Vatican 
gewandert und dadurd die unfhägbare gefhichtlihe VBoltjtändigfeit der Samm- 
lung zerftört worden. Man wollte ein ägyptiſches Gregorianum haben. 
Neue Werke wurden dafür eingetaufcht, darunter die Pallas von Belletri, 
der Marcellus und die Büfte des Gonftantius Chlorus. Im Kaifer- umd 
Bhilofophenzimmer, in Hof und Halle ift das meifte geblicden. Die von 
den Franzoſen geraubten Pradtjtüde find von Pius VI. im erjten Zimmer 
um den fterbenden Gallier vereinigt worden.. Dies hieß fonjt stanza del 
vaso, weil bier die koftbarften Neliefs, die Amazonenſchlacht, die Endymions-, 
die Prometheusurne, der (in Paris verbliebene) Mufenfarcopbag und die 
Zwölfgöttervafe beifammen waren. Im zweiten Zimmer (damals dell 
Ercole, jet del Fauno) ftanden Genzebilder, erotijhe; 3. B. „Coriolan und 
Betturia”, Amor und Pſyche, die mißhandelte Pſyche, die trunfene Alte, 
die Kinder mit der Schlange, mit der Masfe, mit dem Schwan; in der 
Mitte die Agrippina; gegenüber dem Fenſter Hercules mit der Hydra. Im 
großen Saal vertrugen fih noch zwei Päpfte, Innocenz X. und Clemens XI. 
(von Bracci) mit tanzenden Faunen und fispfaffen; feitvem ift man gegen 
ſolche Gejellfhaft mervöfer geworden. In der Mitte ftanden fünf Haupt 
werke, der Monnot'ſche Gladiator, der Antinous, ein egyptiſcher Prieſter, 
Harpocrates und der „fterbende Fechter“. Sonft noch eines der herrlichften 
Werke, „Juno Ceſi“ genannt, vielleicht Melpomene; die Amazone des Sofilles, 


Die alttatholifche Bewegung. 135 


die Yeda. Da wo jet der bromzene Hercules fteht, war ein großes Portal, 
welches einen Blid durd die Gallerie dahinter in den Cortile eröffnete, fo 
daß der Kaifer in der Mitte des Plakes, der fterbende Fechter in der Mitte 
des Saales, der Brunnen des Marforio im Hof unten und die Kirhe Ara 
Celi Ho oben in einer Turcfihtsare lagen. Die Doppelherme des Epicur 
und Metrodor ließ der Bapit in die Mitte des Philofophenfaals fegen, die 
Venus in die Mitte des Kaiferfaals. Nicht weit davon ftand die Flora, 
und neben diefen Urbildern der Schönheit göttlih volltommener Natur und 
verfeinerter Eultur jtand das grotesfe Bild eines bäuriſchen Götterknaben ; 
gewiß ein Scherz des alten Papftes. 

Und fo reihte fih das Mufeum nicht unwürdig dem Ganzen an, das 
vom tarpejifchen Fels an über ZTitusbogen, Palatin, Conftantinsbogen big 
zum Coloffeum ſich erftredt, und das man vom Zimmer bes fterbenden 
Fechters aus überſchaut. Wie in alten Zeiten Asceten mit der Gontem- 
plation eines göttlichen Gcheimniffes und feiner Symbole ihr ganzes Leben 
ausfülten, jo giebt es Augenblide, wo auch jet noch der moderne römiſche 
Pilger zum Eremiten werden möchte an den Abhängen diefer Hügel, in Be- 
trabtung der Ereigniffe, die hier in lebendiger Denkmälerſprache gejchrieben 
fteben, ſchwebend über den Jahrhunderten, deren Spigen bier dicht hinter 
einander hervorragen. Carl Yufti. 


Die altkatholifhe Bewegung. 


Zwei Thatfachen bezeihnen einen weiteren Fortſchritt in der Fatholifchen 
Bewegung: das Erjheinen des preufifhen Staates auf dem Kampfplat und 
die Frontveränderung der Altfatholiten zu Münden. An jenes wird fid in 
Zukunft die äußere Gefhichte, an diefe die innere Gefchichte jener Bewegung 
nüpfen. 

Niemand wird es den Wegierungen verdenfen, daß fie fo lange als 
möglih mit ihrer Einmifhung zurüdgehalten, felbft auf die Gefahr, den 
Schein der Schwäche zu erweden. Ihre Pfliht war, dem Streite der Dieis 
nungen innerhalb der fatholifhen Kirche als aufmerkffame, doch neutrale Zus 
[Hauer zu folgen. Zuerſt mufte fi zeigen, welde innere Lebenskraft 
der von Münden aus geleiteten Agitation innewohne, und dafür hatte der 
unvermeidliche Adreſſenſturm des erjten Stadiums ned feinen fiheren Maß» 
tab gegeben. Heute läßt fi annähernd die Summe der vorhandenen Kräfte 
Higen: die fogenannte altkatholiſche Partei iſt nicht im Stande gewefen, 


136 Die alttathofifche Bewegung. 


den Elerus und die Maffe des katholiſchen VBolls auf ihre Seite zu ziehen, 
mit der Abwehr des vaticanifhen Dogma, mit der Reform an Haupt und 
Gliedern ift es nichts, jede Illuſion über diefen Punkt ift verfhwunden. Aber 
eine achtungswerthe Minderheit fteht noch aufrecht im Kampf, mit Grund 
behauptet fie eine gewiffe Yegitimttät ihres Standpunktes, und was das Ent 
ſcheidende ift, der Conflict, in welden fie mit den hierarchiſchen Gewalten 
gerathen ijt, droht fie in ihren ftaatsbürgerlihen Rechten zu jchädigen. Hier 
ift der Punkt, wo die Neutralität des Staates ein Ende hat. Gleichviel 
ob Viele oder Wenige von diefem Conflict zwifhen Ueberzeugung und Auto— 
rität betroffen werden, der einzelne Bürger darf Anſpruch auf Schut erheben. 
Die Ercommumnication, melde über die Altkatholiten verhängt ift, ſcheint ein 
rein kirchlicher Act zu fein, aber es fcheint nur fo. Bei der unentwirrbaren 
BVerflehtung religiöfer und ftaatliher Dinge, welde unferer Gefellihaft und 
unferen Einrichtungen eigen ift, kann es nicht vermieden werden, daß durd 
jenen Act der Intoleranz auch die bürgerlihe Sphäre berührt wird. Der 
Episcopat ift im Stande, die Fatholifhen Facultäten an den Hochſchulen 
lahm zu legen; vom Staat angeftellte Neligionslehrer werden von Seiten 
der kirchlichen Behörde abgeſetzt; Geiftliche, die an ihrem alten Glauben feit- 
halten, von ihren Gemeinden verdrängt; heirathsluftigen Paaren wird die 
firhlihe Einfegnung vorenthalten, wenn fie nicht das neue Dogma anerken 
nen; man darf hinzufügen, daß felbft die Entziehung der kirchlichen Abfolution 
auf dem ZTodtenbett bei der vielhundertjährigen Gewöhnung in diefen Dingen 
faft ebenfo empfunden wird, wie die Beeinträchtigung eines ftaatsbürgerlichen 
Rechts. Alle diefe Eonflicte find da ausgeſchloſſen, wo die Trennung des 
firhlihen und des ftaatlichen Gebietes zur Grundlage der bürgerlihen Ge 
jellihaft gemacht ift. Dies fheint do auf den Weg zu deuten, auf welchem 
allein ihre Entwirrung gelingen kann. Nicht als ob Verhältniffe, die das 
Ergebniß unferer ganzen Gefhichte find, mit wenigen Federftrihen zu ändern 
wären. Doch die Richtung ift vorgezeichnet, fie läßt fich gleichfalls aus dem 
Lauf der Geſchichte erkennen: durch die Gefeßgebung müffen wir zu Zuſtän— 
den gelangen, welche jene Conflicte bejeitigen, indem jie ihnen vorbeugen. 
Mit ihren unfiher taftenden Verſuchen, die zulegt zum Belenntniß der 
völligen Rathlofigfeit führten, hat die baieriſche Negierung wider ihren 
Willen einen unfhägbaren Dienft geleijtet. Nicht das wird der billig Dem 
fende ihr vorwerfen, daß fie zu Schwach gemwefen ijt, den Triumph des neuen 
Dogma abzuwenden; ihr Verhängniß ift vielmehr, daß fie eine Zeitlang dieſe 
Macht ſich wirklich zugetraut hat. Sie hat — allein von allen Regierungen 
— eine demonjtrative Haltung eingenommen, die fie fpäter nicht behaupten 
konnte. Illuſionen, die fie nährte, mußte fie felber wieder zerftreuen; einen 
Rückhalt hatte fie in Ausficht geftellt, wo fie felder der Hilfe bedürftig wat. 
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Zuletzt als der Beiftand wirklich geleiftet werden follte, ſchritt fie zu einer 
Prüfung ihrer Mittel umd fand mit Beftürzung, daß Diefelben ſämmtlich 
verfagten. Die Ausführung, welde die berühmten vier Artikel der Allgent. 
Btg. enthielten, war ſchlechterdings unangreifbar, aber weifere Staatsmänner 
hätten diefe Prüfung eher angeftellt, bevor fie jih auf den Kampfplatz mwag- 
ten. Die Auskünfte des Polizeiftaats, die uns die Kirchenpolitik des vorigen 
Jahrhunderts überliefert hat, find heute nichtig und wirkungslos geworden; 
das iſt das Bekenntniß, mit welchem der Feldzug der baterifhen Regierung 
endete. Mit diefer Erfenntniß bat derjenige Staat zu beginnen, der zu 
dem Fiasco der bairiſchen Staatsmänner nicht ein neues und empfinblicheres 
hinzufügen will. 

Mit ruhigem Bedacht Hat die preukifhe Wegierung bis dahin ihre 
Schritte gewählt. Damit erwedt fie das Vertrauen, daß fie die Waffen, die 
fie befigt, ernfthaft erwogen hat. Und der Action, die fie vorbereitet, läßt 
fie eine Folge von unmißverftändlihen Kundgebungen vorausgehen, welde 
vn Entſchluß verrathen, die Sache nicht als eine Tractande im Cabinet des 
Hu. v. Mübhler, fondern vom Gefihtspunkt der höchſten Intereſſen des 
Reiches zur Entfcheidung zu bringen. Darin liegt bereits, daß fie fich nicht 
darauf befchränfen kann, die einzelnen Conflicte, die fih erhoben haben, leid» 
fih beizulegen. Aufrihtig gejagt, der Fall in Braunsberg gehört zu den— 
jenigen, welde eine reine Schlihtung überhaupt nicht zuzulaffen jcheinen. 
Wie dieſelbe auch verfucht wird, nach feiner Seite fann fie vollfommen be- 
friedigen. Der Anſpruch des Staates, der den angejtellten Yehrer feiner 
Schule zu jhügen hat, und der Anfpruch der Kirche, welde den Vortrag 
ihrer eigenen Yehre verlangt, jtehen fih mit folder Härte gegenüber, daß fie 
des Ausgleihs fpotten. Bei jeder verjuchten Yöfung bleibt ein Reit zurüd, 
diefer Neft aber weift auf Yüden der Gefeggebung, umd eben dies ift die 
Moral, die der Staat daraus zu ziehen hat, wenn er nicht die Wunde offen 
halten und unerquicklich ſich fortichleppende Proviforien ſchaffen will. Mit 
den Mitteln der Verwaltung vermag der Staat diefer Verlegenheiten nicht 
Herr zu werden. Nur durch die Gefekgebung kann er für die Zufunft ihnen 
vorbeugen. Man braucht nicht zu fürdten, daß man auf diefem Weg gerade 
den Wünſchen der Ultramontanen entgegenfomme. Gin „amerikanifch freies 
Kirhenthum” ift zwar zuweilen auch die Forderung unferer clericalen Wort» 
führer. Allein als Bettino Ricafoli vor nunmehr adt Jahren der Kirche 
in Italien im einem ausgearbeiteten Entwurf wirflih „Freiheit wie in 
Amerita” anbot, wies ihn die Curie höhniſch zurüd. Es blieb der italieni- 
ſchen Negierung nichts übrig, als von fi aus, auf dem Weg der ſyſtematiſch 
fertgeſetzten Geſetzgebung die Sphäre des Staats ftrenger abzugrenzen und 
fie von den Berührungen mit der kirchlichen Sphäre thunlichit zu befreien. 

Im nenen Reid. 1871, IL. 18 
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Es ift der Weg, den auch die deutſchen Staaten, no beffer das deutſche 
Reich, zu betreten haben. 

Solde Folgerungen feinen unausweihlid, gleichviel was jeßt aus ber 
alttatholifhen Bewegung werden mag. Denn die Gonflicte kehren wieder, 
dafür bürgt ſchon der heftige Anſtoß, den das vaticanifhe Eoncil gegeben hat. 
Inzwiſchen fordern die Schritte, zu melden ſich der leitende Math der Alt 
fatholifen in Münden gedrängt fieht, ernjthafte Beachtung. Wir fpraden 
von einer Frontveränderung und meinten damit die Eingabe des Comitös 
an die bairiſche Staatsregierung vom 1. Juli. Bisher nämlich erhoben die 
Altkatholifen den Anſpruch, daß fie ausſchließlich die katholiſche Kirche reprä- 
fentiren. Jetzt verlangen fie Duldung und Ausübung ihres Gottesdienftes 
neben der — nad ihrer Behauptung abgefallenen — Kirche. Das fcheint 
zunächſt ein Rückſchritt zu fein, in Wirklichfeit ift es ein practifcher umd 
folgenreiher Gedante. 

Die Fiction, auf welde die Altkatholifen ihren Widerfprud gegen die 
vaticanifhen Decrete ftüsten, daß fie nämlid am bisherigen Glauben fejt- 
baltend auch die anerkannte katholiſche Kirche feien, war im Anfang be 
ftehend, aber auf die Länge unhaltbar. Denn die erdrüdende Maſſe der 
Gläubigen unter der Führung aller Organe der Kirche ſchritt thatſächlich 
über ihren Widerfpruch hinweg nnd drängte fie in die Stellung einer häre— 
tiihen Secte. Sie waren im Begriff, dem gleihen Loos zu verfallen wie 
alle jene Minoritäten, die den fortfchreitenden Yehrbildungen nicht zu folgen 
vermodten und durd eine unerbittlihe Majorität von Concil zu Goncil aus 
der Kirche ausgefhieden wurden. An den Staat war es dody eine ftarke 
Zumuthung, daß er diefer numerifch faft verfhwindenden Minderheit, welde 
die gefammte Drganifation der Kirche gegen ſich hatte, die Rechte der aner— 
fannten Kirche übertrage und ohne Weiteres das Kirdenvermögen einhändige. 
Eine fo rein formaliftifch-juriftiihe Auffaffung nahm ſich dod beinahe ſpöt— 
tisch aus gegenüber der umviderfprehliden Thatſache, daß auf der anderen 
Seite Bapft und Concil, Biſchöfe, Clerus und Gemeinden ftanden, die das 
neue Dogma in das Inventar des Katholicismus aufgenommen hatten; cin 
Dogma, deſſen Einführung vielleiht unregelmäßig war, aber dod nicht ums 
regelmäßiger als andere Dogmen, die unangefohten zu den Grundfäulen der 
Kirche zählen. Wollte der Staat jenes abfolute und ausſchließliche Recht der 
Altkatholifen anerkennen, fo ergriff er unmittelbar Partei in einem Glau— 
bensjtreit, und zwar ergriff er diejenige Partei, die bereits unterlegen wat. 
Nun haben zwar die Altkatholifen jenen Anſpruch principiell nicht aufgegeben, 
gelehrte Canonijten find fortwährend beflijfen, ihn immer auf's Nene in’ 
Licht zu ftellen, und auch die Eingabe vom 1. Juli wiederholt den Sag, daß 
die verfaffungstreuen Katholiken „zur Zeit allein die vom Staat anerkannte 
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tatholifhe Kirche repräſentiren“. Allein im ihren practifhen Forderungen 
halten fie jenen abjoluten Anſpruch nit mehr aufrecht. Sie beichränfen fi 
darauf, proviſoriſche Maßregeln zu verlangen, welche ihnen als Angehörigen 
der latholiſchen Kirche die Ausübung gottesdienftliher Handlungen ermög- 
lihen, fie erflären, daß fie „zum mindeften gleiches Necht” auf Benutzung 
des Kirhenvermögens, der dem Gottesdienst geweihten Eebäude, Sachen und 
Einkünfte befigen, und bitten, daß den auf ihrer Seite ftehenden Geiftlichen 
zur Ausübung ihrer kirchlichen Functionen proviforifh in München eine ent» 
ſprechende Kirche zur ausſchließlichen Benukung zugewiefen werde. Unter 
fünfzig Kirchen eine. Damit ift in der That ihre Stellung eine gänzlich 
veränderte. Sie repräfentiren nicht mehr die Kirche, fondern eine beftimmte 
Rihtung innerhalb der Kirche, die neben anderen Richtungen das Recht der 
Griftenz verlangt. 

Wir in der proteftantifhen Kirche kennen diefe Lage einer Minderheit, 
die das Princip der ausſchließlichen Orthodorie durchbrechend eine rechtliche 
Eriftenz neben anderen Richtungen fucht; für den Katholicismus iſt fie etwas 
völlig Neues. Am meiften erinnert die Münchener Spaltung in ihrem heu— 
tigen Stadium an die Lage der liberalen Proteftanten in Franfreih, zumal 
an den in der Stadt Paris feit Jahren fi fortziehenden Streit zwiſchen 
der ertbodoren Meajorität und der liberalen Minorität. Die Orthodorie ift 
dert, eben weil fie die Mehrheit bildet, wiewohl nur eine Heine Mehrheit, 
im Alleinbefig des Confiftoriums, alfo der Kirhengewalt, fie verweigert den 
“iberalen — die etwa auf dem Standpunkt des deutſchen Protejtantismus 
teen — die Anftellung von Geiſtlichen freifinniger Richtung, verweigert 
liberalen Predigern die Benutzung der reformirten Tempel, und fucht kraft 
ihrer Ueberzahl noch verſchärfende Neuerungen einzuführen, wie 5. B. die 
Verpflichtung auf das apoftolifhe Glaubensbekenntniß, während bisher die 
teformirten Kirchen in Frankreich überhaupt feinen Symbolzwang kennen. 
Durch die Quälereien der in diefem Stüd wahrhaft erfinderifhen Ortho— 
dorie follen die Liberalen dahin gebracht werden, aus der Kirche auszutreten, 
während diefe umgekehrt an ihrem guten Recht auf das glorreihe Erbe der 
Liter ftandhaft fefthalten und ſich bewußt find, mit derfelben Yegitimität, 
wie die Orthodoren, fi die Söhne der von den Dragonaden heimgefuchten 
„Kirche der Wüſte“ zu nennen. Keineswegs behaupten fie, daß fie die allein 
wahre Kirche repräfentiven, das Characteriftifche ift vielmehr, daß fie feiner 
Partei das Recht der Excluſivität zugeftehen, innerhalb der Kirche verlangen 
fe Duldung für verfchiedene Lehrmeinungen; je nad Verhältnig der Gläu— 
digen, die zu ihnen halten, beanfprucden fie einen entſprechenden Antheil an 
er gemeinfamen Kirche, Benutung der Gotteshäufer, Predigt, Unterricht 
und Seelſorge durch Geiftliche ihrer Wahl, und die allgemeinen Wahlen in 
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die Preshyterien, die von drei zu drei Jahren ftattfinden, dienen dazu dieſes 
Verhältniß ftets zu reguliren. 

Nichts kann freilich den unermeßlichen Unterſchied proteftantifcher und 
fatholifcher Kirhenbildung fo veranſchaulichen, als eben diefer Vergleich. Von 
den Altkatholifen mögen nicht wenige, vielleicht die meiften, überhaupt dieſen 
Vergleich perhorresciren. Denn fie wollen nicht die Liberalen gegen die Or 
thodoren fein; im Gegentheil fie ſelbſt find die Alt- und NMechtgläubigen, 
welche eine unerhörte Neuerung, ein revolutionäres Attentat abwehren. Doc 
ſchwindet die Weite eben diefes Gegenfages erheblid zufammen, wenn man 
die Gründe näher prüft, auf welde die Münchener Partei ihre Anhänglid- 
Vichfeit an den alten Glauben zu ftügen pflegt. Nicht blos darum hält fie 
am alten Glauben fejt, weil eg der alte ift; im Gegentheil, fie wehren die 
Neuerung ab, weil fie mit den Bedürfniffen und Anfhauungen der Gegen- 
wart unvereinbar ift. Der alte Glaube ift gleichſam moderner, der neue 
führt in's Mittelalter zurüd. Alle Waffen ihres geiftigen Kampfes hat diefe 
Partei der modernen Wifjenfchaft entlehnt. Das vaticanifhe Dogma fommt 
nah ihren Ausführungen in Conflict mit der gefhichtlihen Kritif, mit der 
Vernunft, mit dem modernen Staat: das jind doch lauter Inſtanzen, mit 
denen font nicht die Sache der Orthodorie vertheidigt zu werden pflegt, und 


welche es rechtfertigen, wenn man die Münchener Proteftmänner kurzweg als 


eine freifinnige Partei des Katholicismus bezeichnet. 

Doch eben vdiefer Begriff der Partei ift es, der dem Katholicismus 
ſchlechterdings fremd ift. Diefe Kirche kennt nicht verfchiedene Richtungen, 
die fih auf einem gemeinfamen Boden eins wiffen, fie fennt nur die unbe 
dingte Einheit, das Einerlei des Gehorfams. Wo jih durd die Berührung 
mit der Wiſſenſchaft oder durch Zeitftrömungen jelbftändige Nuancen bilden 
wollen, jehen ſich diefe bald auf einen Punkt gebradt, wo fie entweder ihre 
Rückkehr unter die umerbittlihe Norm der Kirhe ausfpreden müſſen oder 
als Ffegerifch ausgefchieden werden. So fehr ift die Einheit das oberite 
Princip der römischen Kirche, daß die deutjchen Bifchöfe, nachdem fie auf dem 
Eoncil vergebens proteftirt, gar fein Hehl daraus machten, daß fie eben 
diefer höchſten Grumdlage ihre Ueberzeugung aufopferten. Und das neue 
Dogma feldjt ift das äußerſte Ende an der fortjhreitenden Entwidelung 
zur Einheit, die ſchon im zweiten Jahrhundert nad Ehriftus im der römiſchen 
Kirche begonnen hat und durch die Gunst geſchichtlicher Verhältniſſe raſch ge 
fördert wurde, der noch überdies frühzeitig Betrug und Erfindung nachzu— 
helfen befliffen waren. In der Perſon des römiſchen Biſchofs ift num die 
Einheit fozufagen fihtbar und greifbar geworden, das vaticanifche Dogma 
zieht die letzte Conſequenz, und wenn es ehrenwerth ift, daß angefehene Kirchen. 
lehrer vor diefer äußerſten Confequenz zurüdfchreden, fo find fie doch jelber 
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zu weit mitgegangen, als daß fie von diefem Ende hätten überrafcht werden 
können, 

Auch innerhalb des Proteftantismus regen fih zu allen Zeiten Ver— 
ſuche, die ftrenge Einheit des YLehrbegriffes durdzuführen und fie in den 
ſicheren Schuß unfehlbarer Autoritäten zu ftellen. Aber mit Recht jagt man 
von einer Rechtgläubigkeit diefer Art, daß fie auf das fatholifhe Princip 
zurüdfalle, jofern fie eine äußere Autorität wieder aufrichten will, von der 
uns die Neformatoren befreit. Auch entgeht Niemandem, daß diefer ihr An- 
ſpruch fortwährend in den mißlichjten Conflict mit offenkfundigen Thatſachen 
gerät. Davon gar nit zu reden, daß doch zu verfhiedenen Zeiten fehr 
derſchiedene Vorftellungen als der wahre untrüglihe Glaube gegolten haben, 
und daß eine vollfommene Definition der Lehre, die in der römischen Kirche 
jo wenig Mühe koſtet, unter den Proteftanten ſchon dadurch erheblih er- 
ſchrert wird, daß nicht leicht auch nur zwei Kirchenlehrer zu finden fein 
möhten, welche die Grenzlinie des gläubig zu Verehrenden und des Ver— 
werfigen genau an bemfelben Punkte abjteden. Die ganze Herkunft der 
Reformation proteftirt gegen den Begriff der Orthodorie. Jeden Anfprud 
diefer Art widerlegt jhon die Wahrnehmung, daß verfhiedene, mehr oder 
weniger friedlich nebeneinander bejtehende Lehrbegriffe und Kirchen aus der 
Reformation erwachſen find. Und wenn e3 abfolutiftifch regierte Kirchen 
giebt, die ftet3 einen Hang zu katholiſcher Uniformität verrathen, jo ift doch 
deren Herrfhaft immer eine räumlich befhränkte: weil es viele Autoritäten 
giebt, darum giebt e8 feine. Und daneben bejtehen freiere, demofratifchere 
Verfajlungen, die dem Laienelement und damit der Wiſſenſchaft wie den 
wechſelnden Zeitjtrömungen einen größeren Einfluß auf Yeben und Lehre der 
Kirche verftatten. Kurz, für eine unausrottbare Mannigfaltigkeit ift geforgt. 
Selbſt eine fanatifhe Kirchenbehörde fieht ſich darauf beſchränkt von Zeit zu 
Zeit ein abjchredendes Exempel zu ftatuiren, aber fie kann eine gewifie Weite 
und Dehnbarkeit der kirchlichen Yehrmeinungen mit dem beiten Willen nicht 
befeitigen. Andere denken anders und find gleichfalls gute Protejtanten umd 
gute Chriften: diefe Mannigfaltigfeit in der Einheit ift ſchlechterdings unger- 
trennlih vom Proteftantismus. 

Alle diefe Vorausfegungen fehlen für eine fatholifhe Partei, welde den 
vaticanifhen Decreten den Gehorfam weigert und gleihwohl innerhalb ihrer 
Kirhe zu ftehen ſich bewußt if. ES war ein Acht fatholifher Zug, wenn 
Döllinger und Genoffen mit dem Ausfprud auftraten, die wahre rechtmäßige 
Kirche zu fein; denn nad römiſchem Princip konnte es nur fo fein, daß die 
eine Seite der Streitenden im ausfhlieglihen Recht, die andere im Unrecht 
war. Wenn fie dagegen, mit diefem Anſpruch unterlegen, Duldung und 
Gleichberechtigung als eine Gemeinde innerhalb der fatholifhen Kirche ver- 
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langen, fo verlangen fie im Grund ein Unmöglides, das Princip ihrer 
Kirche werfen fie über den Haufen, fie ſuchen ein völlig Neues in diefelbe 
einzuführen. Eben dies ift vielleicht die intereffantefte Seite ihres Verſuchs. 
Und es hat in der Gefhichte der Fatholifhen Kirche zwar nicht an Erjdei- 
nungen eines verwandten Charakters gefehlt, aber niemals hatten diefe einen 
fo innigen Zufammenhang mit der Bildung des Jahrhunderts, niemals war 
ihre Sache fo verflodten mit wichtigen politifchen Intereſſen der Epoche. 
Unftreitig ift die heutige Pofition der Altkatholifen ein Widerfprud, 
aber nur aus folden inneren Widerfprüden, die ruhelos nad Löſung ringen, 
entjteht innerhalb eines Bekenntniſſes der Antrieb zu geiftigem Fortſchritt. 
Ob und wie es gelingen wird, der neuen Partei eine anerkannte Stellung 
innerhalb der Kirche auszumitteln, ift freilich noh in hohem Grade fraglid. 
Die Sade wird bereits von den gefetgebenden Factoren in Erwägung ge 
zogen, aber fie ift noch lange nicht reif. Die Anregung die in diefem Sinne 
fürzlih in einer füddeutfhen Kammer gegeben wurde, hat doh nur aufs 
Neue zum Bewußtfein bringen fünnen, wie wenig der Staat unmittelbar in 
diefe Dinge einzugreifen vermag. Und eben weil eine durchgreifende Hilfe 
in diefem Sinne der Staat nidt leiften kann, haben die Münchener Protejt- 
männer die härtejte Probe ihrer Ueberzeugungstreue erft noch zu bejtehen. 
Es mag fein, daß nicht alle die Namen, welche heute unter den protejtiren- 
den Erklärungen und Worefjen ſtehen, in einigen Jahren gerne am dieſe 
„Verirrung“” erinnert fein mögen. Und die Zreubleibenden müffen ſich in 
die Berfluchungen finden, welde die ultima ratio des Vatican find. Allein 
von Anfang an war doc die Bedeutung der ganzen Bewegung weniger in 
"den unklaren Projecten nach der firhenbildenden Seite zu fuchen, als viel 
mehr in der Fülle geiftiger Kräfte, welche mit einemmal in der katholiſchen 
Sefelifchaft entbunden wurden. Mit dem vaticanifhen Concil tft, ſehr wider 
den Willen feiner Urheber, ein Element der Kritik, der gefchichtlichen For— 
hung, des wiffenfhaftlihen Gewifjens, der Auflehnung wider geiftlofe Autos 
rität in den Katholicismus eingedrungen, das ihm neu ift oder doch zum 
erftenmal weitere Kreife erfaßt hat. Zwar in den Gelehrtenjtuben ift Alles, 
was heute an den Tag getreten ijt, längjt gedacht und in gründlichen Werfen 
niedergefhrieben worden. Aber als Geheimnig der Zunft war es bisher 
forgfam vor den DBliden der Profanen gehütet. Daß es heute an den heilen 
Tag tritt, das tft das Neue, Die innere Gefhichte des Katholicismus und 
feiner Berfaffung, die Schwankungen der Weberlieferung, die bis dahin als 
ein untrügliher Hort gegolten, der Haß der Barteien, die erbaulichen Mipite- 
rien der Goncilien, dies Alles, bis dahin ein Eigenthum weniger, ift jeßt 
durch Fatholifche Gelehrte ſelbſt an die Deffentlichkeit gezogen, der öffentlichen 
Discuſſion preisgegeben. Tauſende mögen fi die Augen gerieben haben, 
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als fie die Dinge lafen, mit welden der Streit zwifhen den Fürſten der 
Kirhe und der Wiſſenſchaft die öffentlihen Blätter füllte. Schonungslofer 
find nie von proteftantiiher Seite die Schlide und Fälfhungen blosgelegt 
worden, auf welchen die anmaßlichen Anfprühe der rümifhen Biſchöfe be- 
ruben, als dies von Seiten folder Gelehrter geſchehen ift, die vor Kurzem 
nob der Stolz der ganzen fatholifhen Welt gewefen. Ein freimüthiger, 
rudfihtslofer Ton, der Allen verftändlihe Ton der Wahrheit geht durch die 
Bublicationen der Münchener Gelehrten. Zwar die Meiften, die ſich der 
Bewegung angefhloffen, mögen in dem ehrlihen Glauben handeln, daß fie 
die längft geglaubte und „wohlbegründete” Unfehlbarkeit der Kirche gegen die 
wiltürlihe Neuerung der Unfehlbarkeit des Papſtes vertheidigen. Aber hinter 
dieſen fteht doch eine nicht verächtliche Zahl von Yaien, denen es ein aufs 
rihtiges Bedürfniß ift, zu einer Form des kirchlichen Glaubens zu gelangen, 
die überhaupt mit Vernunft und Wiffenfhaft, mit den Fortſchritten der 
Eultur, mit den Anforderungen des Staates verträglih if. Wenn ein 
Frohſchammer, der freilich längft ercommunicirt ift, nicht blos den Glauben 
an die Unfehlbarkeit des Papſtes fondern auch an die Unfehlbarkeit der Con— 
cilien und der Kirche mit handgreiflihen Beifpielen als heidnifhe Thorheit 
erweft, fo werden zwar nicht Viele den kühnen Denker zu diefen Confe- 
quenzen begleiten; doch auf dem Wege dazu befinden fih aud die vorjid- 
tigeren Geifter. Parteiungen und innere Kämpfe, das Zeichen wahrer Ge- 
fundheit, find Bisher ein Privilegium des Proteftantismus gewefen, jet weiß 
auch das andere Belenntniß davon zu erzählen. Und alle Ercommunis 
cationen und Berfolgungen werden nicht die Wirkung haben, den erwedten 
Geiſt völlig wieder zu erftiden. Die Wahrheit hat eine unwiderruflih fort 
wirfende Macht und aud unter der künſtlichen Dede, welde Trug und Ges 
walt wieder über die ganze Kirche breiten wird, hört ihre ftille Arbeit nicht 
anf, bis fie dereinft, in der Zeiten Erfüllung, die gottbegnadigten Männer 
erweden wird, welde das befreiende Wert für Hunderttaufende ausſprechen. 
Riederum werden die Romaniften unfere geiftlihen Lehranftalten einer gründ— 
lien Purification unterziehen, aber fie haben dafjelde wiederholt vergeblich 
gethan, denn immer wird es auf deutfhem Boden, aus den Tiefen unferes 
Vollethums ſich ernenernd, eine katholiſche Wiffenfhaft geben, die dieſen 
Namen verdient. In die für den Geſchmack der draußen Stehenden mit» 
‚ unter dumpfen und unbeimlihen Räume der katholiſchen Yiteratur ift ein 
Element der geiftigen Freiheit getragen, wofür alfe Deutfhe Urfache haben, 
dem jefwitifchen Uebermuth Dank zu wiſſen. Denn auf diefem Boden bes 
ginnen ſich die Angehörigen der beiden getrennten Belenntniffe wieder zu 
verſtehen. 

Es iſt ein unſchätzbarer Gewinn, daß der Streit um die Unfehlbarkeit 
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vor dem Auge und Ohr der ganzen Welt vor fich gegangen ift. Die Kirchen- 
fürjten haben ihre Sade mit Hilfe derfelben Prefje geführt, deren freie Be- 
wegung vom Syllabus verdammt ift. Bor unferen Augen fahen wir Ketteler 
einen Gang mit Bluntfchli, den Erzbifhof Gregorius einen Gang mit Pro- 
feflor Huber thun. Das mochte wohl an die leidenfchaftlihen, mehr oder 
weniger fein geführten Disputationen des 16. Jahrhunderts erinnern. Doch 
ein großer Unterfchied ift. Hinter diefer öffentlihen Scene, welde den 
Kampf mit geiftigen Mitteln zu führen zwingt, ſteht heute die fejte Ord- 
nung des Neiches, das die Unabhängigkeit unferes Volksthums gegen jegliches 
Ausland wahrt, fteht die ſouveräne Tribüne des Neichstags, die dem Willen 
von 40 Millionen Deutfher Ausdruck und Nahdrud giebt. Von diefen 
40 Millionen will aber die ganz überwiegende Mehrheit, daß in dem neuen 
Staatsweſen die Belenntniffe in Frieden zujfammenleben und daß unfere 
bürgerlihen Einridtungen — mag der religiöfe Glaube der Einzelnen fein, 
welcher er wolle — nit von irgend einer fremden Macht ihr Geſetz em— 
pfangen. Er ift nicht zu beflagen, daß gleich die erſte Seſſion des Reichs— 
tages Gelegenheit gegeben hat, diefen Standpunft nach mehr als einer Seite 
zu bethätigen. 

Bu den tiefjinnigen Ideen, welche Hegel der Wirklichkeit des preußiſchen 
Staates abgewonnen hat, gehört auch die, daß der wahre Staat der pari— 
tätifhe Staat ſei. Denn feine Yosreißung von der Form der Autorität 
und des Glaubens fei erjt dann vollzogen, wenn es in der Kirche jelbit zur 
Trennung in verjhiedene Belenntniffe gefommen jet, über welden  ftehend 
er fein eigenthümliches Princip zur Geltung bringe. Weit entfernt alio, 
daß für den Staat die firhlihe Trennung ein Unglüd fei, babe er vielmehr 
nur durch jie werden fünnen, was zu fein feine Beitimmung ift, die jelbjt- 
bewußte Vernünftigfeit und Sittlihfeit. Allein was Hegel vom vernünf- 
tigen Staate rühmt, ift noch immer exit ein Sollen. Die Aufgabe, die 
ihm geftellt ift, fich Loszureißen von der Form des Glaubens und über der 
Belenntniffen fein eigenes Recht durchzuführen, ift noh immer nur unvoll— 
ftändig gelöft, und erjt dann wollen wir recht den Segen der kirchlichen 
Trennungen preifen, wenn uns die Conflicte der Gegenwart, im protejtan- 
tifchen wie im fatholifhen Lager, eine Geſetzgebung bringen, welche bie 
fouveräne Stellung des Staates in gefiherten Einrichtungen ausprägt. 


W. Yang. 
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Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die allgemeine Dienftpflicht in Elfaß-Lothringen. Der franzöfifche 
Hk fährt wieder in heftigen Windftößen gegen den Rhein, au im der 
KRahsprovinzg Cljaß- Lothringen erhebt die franzöfifhe Partei dreift ihr 
Haupt. Es ift wohl an der Zeit, daß wir dort feften Willen erweifen. 

Wir wiſſen recht gut, auf welden Wege wir allmählid die neuen 
Landsleute gewinnen werden, ihre Intereſſen und ihr Gemüth. Aber jet 
und in den nächſten Jahren die Sympathien der Majorität durch Nachſicht 
und Gefälfigfeit zu erwerben, halten wir für unmöglid. Zunächſt deshalb, 
weil die realen Syntereffen der Bevölkerung dur den Anſchluß an uns große 
Störung und Beeinträchtigung erlitten haben. Es wird lange Zeit bedürfen, 
bevor der gefammte Verkehr der Landſchaft in neue Bahnen gelenkt ij. Schon 
daß die herrfchende Sprache gewechſelt hat, ift fir die Gebildeten ein ſchwer 
zu überwindender Verluſt, der Yandbauer hat feine Production auf Frankreich 
eingerihtet, welches an Korn, Vieh und Tabak ärmer ift als wir, der In— 
duftrielle hat vorzugsweife für ein wmeftliches Volt gearbeitet, welches durch 
Klima und Lebensart auf anders nüancirten Bedarf gerichtet wird. Faſt 
jeder Einzelne in den Landſchaften ift genöthigt, feine Thätigkeit und Ge— 
wöhnungen des Brivatlebens umzugeftalten, um in dem Weiche einen Theil 
feines Wohlftandes und Behagens zu retten. Solde Veränderung überwindet 
niemals völlig, wer bereits im Gedeihen und Genuß gelebt hat; eine neue 
Generation muß heranwachſen, bevor das Neue Gewohnheit wird. Wir 
Deutſche haben darüber Erfahrungen gemadt. Man denke an die preußische 
Rheinprovinz. Diefe Landſchaft, jetzt Stolz und Freude Preußens, hatte nur 
ſehr kurze Zeit unter franzöfifcher Herrfhaft geftanden, und dod fehlten durch 
ein ganzes Menfchenalter, von 1815—48, in dem weitaus größten Theil 
der Bevölferung die deutſchen Sympathien. Am meiften auf der Weftfeite 
des Rheins. Eine Marime Napoleon’s war gewefen, feine Heere im Aus- 
lande nicht zu Löhnen, der Gemeine und der Officier erhielten den rückſtän— 
digen Sold erft dann, wenn fie den Rhein pafjirten, deshalb war das Geld 
mals in den Rheinlandſchaften reihlih ausgeftreut worden, der Verdienft 
zur Franzoſenzeit gut geweſen. Noch nad 1840 rühınten die Bauern auf 
der Eifel, wie viel beffer ihr Vieh bezahlt fei, als fie noch franzöfifh waren 
und den Markt nad Weiten hatten. Selbft die großartige Entwidlung des 
Wohlſtandes, welchen die Nheinlande bis zum J. 1848 gewannen, war nicht 
im Stande, das Gefühl der Zugehörigkeit in der Bevölkerung herrſchend zu 
machen, obgleih die preußifhe Regierung dort für Aderbau und Induſtrie 
und für Erleichterung der Staatslaften fo eifrig bemüht gewefen war, daß 
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aus anderen preußifhen Provinzen wiederholte Klagen über die dauernde 
Bevorzugung der Rheinlande laut wurden. Damals hielt, ſich faft nur der 
Nheinländer, welder Soldat gewejen war, für übergegangen in die neuen 
Verhältniffe, vollftändig auch er erft, feit vheinifche Regimenter den Krieg 
gefehen haben. Es ift merkwürdig, wie viel die. Heinen Strafenfämpfe von 
1848, ja felbjt der Zug einiger rheinifcher Megimenter nad Baden dazu ge 
holfen Haben, das Bolt im Rheinland mit dem deutſchen Staatswefen zu 
verbinden. Nicht wenig half freilich auch das gemeinfame parlamentarifce 
Leben, die befreite Preffe und die edle Steigerung der Staatspflichten feit 
dem vereinigten Landtag. Aber erſt die glorreihen Kämpfe der Neuzeit umd 
die Gelegenheit, welche fie zu einer großen nationalen Kraftentfaltung boten, 
haben den Gegenfag vollſtändig getilgt, im weldem ſich der Nheinländer zu 
dem preußifhen Regiment befand. | 

Diefe Erfahrung fegt uns in die Lage, ohne Illuſionen unfer Verfahren 
gegen Elſäſſer und Lothringer zu regeln. Es ift auch ganz in der Ordnung, 
daß wir ihnen felbjt das ehrlich jagen. Die brüderliche Empfindung, welde 
wir gegen fie als Volksgenoſſen bewahren, ift ein viel zu deutjches umd in 
niges Gefühl, al3 daß wir gegen folde davon fpreden ſollten, welde jetzt 
fein Verjtändniß dafür haben. Nur was für fie und für uns nöthig ge 
worden, mögen fie hören. Wir wünſchen ihnen vor Allem eine energifde 

nn Regierung, welche ihnen gegenüber dem Säbelraffeln der Franzoſen die Ueber 
zeugung beibringt, daß fie fortan mit Seele und Xeben umter deutſcher 
Ordnung ftehen, und daß ihnen jedes Abweidhen von der gefeglichen Bahn 
mit ftrengem Ernjt verhindert werden wird. Erſt aus dem Nefpect und aus 
fefter Zucht erwächſt gefunde Zuneigung. 

Was bis jest für Ordnung des Regiments im Elfaß gefchehen ift, läßt 
der Beforgniß Raum, daß unfere Neichsregierung die Nothwendigfeit einer 
jtraffen Verwaltung unterfhägt. Denn die erjte Bedingung dafür war, daß 
man im Elfaß, wie in anderen occupirten Ländern, einen Generalgouverneur 
als einheitliche Autorität einfegte, der das ganze Leben der Provinz täglich 
beurtheilt und täglih mit dem vollen Gefühl ſchöpferiſcher Kraft und per- 
ſönlicher Verantwortlichkeit eingreift, ſowohl in ver civilen als militärischen 
Sphäre. Jetzt aber liegt für viele Einzelnheiten die entjcheidende Gewalt 
in Berlin, durh Monate in Barzin. Alle Yebensäuferungen aus dem Elſaß 
fingen dort nur abgeſchwächt und fpät aus Berichten wieder und erfahren 
im Drange der Gefhäfte nur jtoßweife und fanft leitende Richtuugen. Die 
militäriſche Autorität, welhe mit den Einwohnern jo vielfab in Berührung 
fommt und durch ſchnelle Kraftäußerungen fo ausgezeichnet wirkſam fein kann, 
wird nad den bisherigen Erfahrungen felbft dem Neichskanzler Fein under 
dingt fügfames Inſtrument, Gegenfäge der Auffaffung und NReibungen 
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werben bier kaum zu hindern fein.“ Faſt ſcheint es, daß es unferem großen 
Staatsmann ſchwer wird, die verantwortliche Macht im Elſaß irgend einer 
anderem Hand anzuvertrauen, und fo fehr wir ung feiner warmen Theilnahme 
an der neuen Provinz freuen, fo fteht doch zu beforgen, daß auf diefem Wege 
ihm ſelbſt die Macht allmählich aus den Händen gleitet. Nach den Berichten 
aus dem Oberrhein tft Grund zu der Annahme, daß man dort den unbotmäßi- 
gen Einwohnern Ungehorfam leiht macht, ftatt ihnen ftrenge Autorität zu 
zeigen. Die Ernennung des milden Generals Grafen Bismarck zum Eivil- 
gouverneur an Stelle des Präfidenten Kühlwetter deutet darauf Bin, daß 
man dies Syften der Doppelregierimg fortfegen will und daß die civile 
Gewalt auch ferner im Amte des Reichskanzlers, die militärifche in amderen 
Regionen Tiegen fol. Wenn man fo fortregiert, wird die rüdjihtsvolle Un— 
fiherheit und der Mangel an Einheit in den Inſtanzen der Givil- und 
Militärverwaltung das free franzöfifhe Wefen zu einer organifirten Oppo- 
fition ermuthigen, welche zuletzt doch zu einer Wenderung des BVBerwaltungs- 
princips führen muß, nachdem dort Unerfeglihes, die Scheu vor unbeng- 
ſamem Wilfen, verloren tft. 

An unfer beftes Erziehungsmittel, die Einführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht, ſcheint man noch gar nicht zu denken. Techniſche Schwierigfei- 
ten können nicht der Grund fein; uns Allen ift erinnerlih, mit welder 
Schnelligleit und Sicherheit es der Militärverwaltung gelang, fofort nad 
dem Kriege von 1866 im Herbft die Grundlagen dafür in Hannover, Schles- 
wig, Heffen, Naſſau zu ſchaffen. Im Elfaß müßte das roch leichter fein, da 
dort die erfte Vorarbeit ſchon bereit liegt: die Geburtsliften der Eivilftands- 
tegifter, welche durch die Bürgermeifter des Landes und der Städte geführt 
werden, und da in ben Landbürgermeiftern dag amtlihe Organ für die Erfah- 
und Controlgefhäfte vorhanden if. Es muß alfo ein anderes Motiv die 
Einführung verhindern. Scheut man fih die jungen Leute zu Soldaten zu 
machen und ihnen die entſprechende Erziehung und Disciplin zu geben, weil 
fie diefelbe gegen uns anwenden könnten? Das hieße wenig Vertrauen zu 
der Bildungsgewalt unferer Heereseinrihtung zeigen. Solde Sorge wird 
aber auch durch alle militärifhe Erfahrung widerlegt, denn zu jeder Zeit iſt 
erprobt morden, daß die Disciplin felbft den militärischen Gegner zum gehor- 
jamen Soldaten macht. Man erzählte darüber im J. 1848 aus der Pro- 
vinz Pofen eine wahre Anecdote. Als dort die Polen ihre Inſurgenten— 
bataillone gebildet hatten und zum Exerciren verfammelt waren, trat der 
preußiſche Bezirksfeldwebel an einen Commandeur nnd veranlafte ihn einmal 
zu halten. Darauf las der Feldwebel die Namen der im Bataillon ftehen- 
den pflihtigen Meferviften und Landwehrmänner ab, die Leite traten ruhig 
dor, der Feldwebel commandirte Rechtsum, marfh! und führte fie ohne eine 
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Spur von Widerftand mit fih fort. Der Menſch ift ein gefügiges Wefen 
gegenäber dem Geſetz, das fih mit Falter Energie geltend. macht, zumal dann, 
wenn es fo haarſcharf ſchneidet wie das militärifche. Je früher wir die 
jungen Leute aus Elfaß und Lothringen zu Soldaten bilden, deſto fiherer 
entziehen wir fie den franzöſiſchen Verführern, und deſto mehr verhindern 
wir fie freiwillig in das franzöfifhe Heer zu treten, wo fie befanntlih von 
je der befte Beftandtheil waren. Es ift wahr, vielen jungen Männern aus 
dem Elſaß erfheint wie den Hamburgern und Bremern der Kriegsdienft als 
großes Hinderniß, fie haben feither ſchon im militärpflichtigen Alter ihre 
‚Heimat verlaffen und in Frankreich Stellen gefuht. Man fand fie in allen 
Comtoirs und allen Büreaug, beim Bankier, in großen Fabriken, bei Maires 
und Präfecten, Den Franzoſen empfahlen fie fih durch größere Solidität 
und Befähigung, bei uns würden fie wenigftens diefen Vorzug nicht haben, 
wir können ihnen auch nicht fofort einen Erfag dafür bieten. Das tft für 
fie in den nächſten Jahren hart. Unfer Intereſſe aber ift, fie gerade zu der 
Zeit feftzubalten, wo ihre Auswanderung beginnt. Wir entziehen dadurd 
dem Gegner einen Theil feiner bejten Kräfte, und wir gewöhnen fie am die 
Ordnung des deutihen Lebens, bevor fie uns verloren gehen. Das Yand 
foll fortan nad deutſcher Art leben, nicht nach franzöfıfcher, und je früher 
der neue Rock angezogen wird, defto leichter gewöhnt fih der Bewohner des- 
jelben an Farbe und Schnitt. Ein rudweifes Anziehen mit Paufen mat 
die Anftrengung nur mühjfeliger. 

Noch weniger Berechtigung hätte eine andere Reflexion, welche etwa jo 
lautet: Wozu follen wiv Mühe und Koften auf die Ausbildung von Yeuten 
verwenden, die wir ſchließlich doch nicht vor den Feind bringen dürfen, weil 
fie übergehen würden? Das Uebergehen zum Feinde ift für Niemand eine 
leihte Sache und findet mit einzelnen Ausnahmen nur unter befonderen 
Verhältniffen ftatt. Wie die Mäufe das Haus erft dann verlaffen, wenn «3 
brennt, jo weihen auch die Ueberläufer erft dann, wenn ihre Partei im 
Unterliegen ift, dann brödeln von dem verlierenden Theil zunächſt die Muth— 
fofen, welde vor Allem an das eigene Leben denken, erft bei großen Kata- 
ftrophen ergreift der Trieb ſich zu feheiden, größere Truppenkörper. Solde 
Alte der Willfür und der milttärifhen Auflöfung gleichen politifchen Nevo- 
Iutionen, fie finden im Erfolg ihre Berechtigung und ihren Lohn. Jeder 
Soldat weiß, daß nad erfolglofem Berfuh der Tod den Rebellen erwartet. 
Wenn wir alfo bei einem neuen Kriege fiegreih bleiben, was wir ja nad 
Yage der Dinge annehmen dürfen, jo brauchen wir Fahnenflucht nicht zu 
fürdten. 

Allerdings darf man zugeben, daß die Elfaß-Lothringer uns vorläufig 
feine befonders freudigen Soldaten und im Ganzen betrachtet, fein unbe 
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dingt zuverläffiges Element abgeben werden. Soll man fie alfo in andere 
Zruppen vertheilen oder foll man fie in eigenen Truppenkörpern zufammen- 
ftellen? Auch darüber haben wir lehrreihe Erfahrungen gemadt. Im Jahre 
1866 hat unfere Meilitärverwaltung den zweiten Weg eingeſchlagen, indent 
fie in den neuen Provinzen fofort hannöver'ſche, jchleswig-holfteinifche, hef- 
ſiſche Regimenter formirte, diefe aber nicht ſämmtlich in den Bezirken der 
peimat ließ, fondern in anderen Landſchaften vertheilte. So hatten wir 
zumal am Rhein und in Weftfalen hannöver'ſche Negimenter aus Gegenden 
von vorwiegend welfiiher Stimmung. Die NRegimenter haben fih ſämmtlich 
gut geihlagen und find jegt alle in ihre Heimat dislocirt. Der Erfolg hat 
alio dies Verfahren als richtig bewährt. Und zwedmäßig ift es auch aus 
vielen anderen Gründen. Wollte man die Necruten der neuen Yande in 
unjere anderen Regimenter vertheilen, fo würde man unſichere Elemente in 
alle führen, und diefe würden ſich dort leichter der Aufficht entziehen, hält 
man fie aber gefammelt, dann wird die geeignete Behandlung leichter, und 
ebenfo die richtige Verwendung. Gelingt es alfo, ein gutes Corps von 
Iffideren und Untevofficieren für die Elfäffer zu bilden, dann können wir 
nad drei Jahren frifh mit ihmen gegen die Franzofen ins Feld rüden. 
greilih darf man nicht vergefien, daß die franzöfifchen Zuneigungen für 
uns eine vevolutionäre Richtung find, welde ihren größten Einfluß in den 
Städten und bei dem Arbeitern entwidelt. Man wird alfo diefe gerade 
nicht anhäufen. In den Negimentern muß wie im Lande ſelbſt die länd— 
ide Benölterung das Uebergewicht haben, zumal fie auch die körperlich ge- 
lündere ift. Für alle Fälle fünnte man den Erſatz aus Straßburg, Miet 
ud Mühlhauſen bei uns in Heineren Landjtädten Weftfalens und der öſt— 
lien Provinzen in Garnifon legen. 

Zulegt vergeſſe mun nicht, daß jedes deutſche Negiment, weldes ins 
Öefeht rüdt, vom Gegner jhon auf große Entfernungen Feuer erhält. Das 
elſäſſiſche Regiment mit Pidelhauben auf den Köpfen wird von den Fran— 
zeſen gerade jo behandelt wie unfere Berliner Jungen. Da befommt denn 
Jeder feinen Zorn umd fucht fih durch Wiederfchießen zu wehren wie er 
tn. Im Gefecht aber erwacht im dem elfäfjifhen Regiment daſſelbe 
Streben, die Ehre feiner Fahne zu behaupten, wie in jedem anderen. Aller- 
dings ift ein Unterſchied zwifchen Felddienſt und Befagungsdienft. In einer 
Feſtung, in dem fteten Einerlei, bei dem Müßiggang des Wachtdienſtes umd 
der leichten Berührung mit dem Feinde bilden fich leicht Complote. Darauf 
wird man Rückſicht zu nehmen haben. 

Aus militärifhen Kreifen wird der Anficht, neue Negimenter zu bilden, 
noch entgegengehalten, daß die Armee nad dem Verluft eines Krieges und 
nah Uebernahme der Hefien und Badenſer gar nit im Stande fei, 
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den nothwendigen Bedarf von Officieren und Unteroffieteren abzugeben. Wir 
ſehen doch aber, wie fehr jett alfe gebildeten Stände die militäriſche Laufbahn 
fuchen, und wir meinen, daß gutes Material fi faft überreich anbietet; auf- 
falfend ift dies 5. B. am Mhein, wo jett in Familien alle Söhne ihr Heil 
als Officiere verfuchen, in denen noch vor zehn Jahren der Gedanke uner- 
träglich gewefen wäre, daß ein Sohn Officer werden Fünnte. Es tft ja aud 
ein alter Erfahrungsfat, daß ein Beruf, der gut lohnt, mühelos feine Stellen 
füllt und auffallend viele Talente entwidelt. 

Aus diefen Gründen wird hier die Ueberzeugung ausgefproden, daß es 
unfer und der Elſäſſer großes Intereſſe ift, wenn wir in den Nenlanden 
fofort die allgemeine Dienftpflicht einführen, und zwar im eigenen elfäffiie- 
lothringifhen Negimentern. Der Provinz geben wir dadurch die Ueberzeu— 
gung, daß fie gleiche Rechte und Pflichten wie wir haben müffe, wir erziehen 
ihre Jugend zu deutſcher Ordnung und geben diefer ein Vaterland, für das 
fie zu leben und zu fterben hat. Wir felbft bändigen dadurch amt beiten 
die gefährlichften Elemente der neuen Bevölferung, entziehen dem Gegner 
Kräfte und fteigern dadurch allmählih die eigene Macht. 2 


Die politifche Bedeutung der Siegesfeier. Aus Münden. — Zulet 
—— unter alfen deutihen Hauptftädten hat die baterifhe ihren Siegeseinzug ge 
feiert. Trotz des fpäten Termine war derſelbe indeß nicht eben der um 
wichtigſte. Mochte es fih in Berlin um den Triumph der ganzen deutſchen 
Nation in ihrer neu hergefteliten milttärifhen und politifhen Einigung, in 
Dresden um den Siegeseinzug eines Bundesarmeecorps unter einem ritter⸗ 
lichen und hochverdienten fürftlihen Heerführer handeln, an der far lag die 
Sade noch anders. Hier follte die Armee des bedeutendften deutfchen Par- 
ticularftaates, der aud im der neuen Ordnung der Dinge noch eine groß 
Selbftändigfeit gefihert ift, ihren Einzug halten, aber unter dem Ober 
befehle des Fünftigen Reihsoberhauptes und Kaifers, der fie von Sieg zu 
Sieg geführt hatte. Ein Zufammentreffen deutſch-nationaler und particula 
riſtiſcher Momente, auf deſſen Einzelheiten man billig gefpannt fein durfte. 
Die doppelte und deshalb ſchwankende Färbung des Ereigniffes zeigte 

Tih ſchon in feiner Einleitung. Es war lange überhaupt zweifelhaft, ob der 
Baternlönig den deutfhen und preußifchen SKronprinzen einladen werd. 
Außer einem ſtarken dynaftiihen Selbftgefühl rieth eine auf perjünlider 
Schühternheit beruhende Abneigung gegen alle Zufammenfünfte mit fremden 
Fürſtlichkeiten von diefer Einladung ab, und die ultramontane Hofpartei ließ 
es natürlih an einer ftarken Thätigkeit in der gleihen Richtung nicht fehlen. 
Dennoch fiegten im letten Augenblid gefundes Gefühl und richtiger Talt. 
Die Einladung erfolgte und wurde gern angenommen. Von da an ftand 
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feſt, daß dem particularen Charakter der Feier eine ftarfe deutfch-nationale 
Färbung beigemifht fein würde. Fraglich erſchien nur, wie fi beide Mo- 
mente vertragen und — welden Eindrudf die unter diefen Umſtänden abge» 
baltene Siegesfeier an entfcheidender Stelle hinterlafjen würde. 

Zunächſt ließ jih Alles vortrefflih an. Der König war feinem durd- 
lauchtigften Gaſte mit großer Courtoifie drei Stationen weit entgegengefah- 
ten, die beiden Fürften unterhielten fi bei der Einfahrt in die Stadt in 
vr zutranlichiten Weife. Auch der Siegeseinzug verlief ohne Trübung der 
Stimmung, troß der erfichtlich größeren Popularität, welde der Kronprinz 
ki der verfammelten Menge genoß. Daß Se. Maj. während des fichtlich 
beihleunigten Vorbeimarſches der Truppen etwas verftimmt ausfah, und daß 
de Unterhaltung mit dem neben ihm haltenden Kronprinzen etwas fpärlich 
war, wurde von Fundiger Seite auf den Sonnenbrand gefhoben, dem der 
phoſiſch wenig abgehärtete und in der Unterdrüdung unliebfamer Empfins- 
dungen wenig geübte König mehrere Stunden lang auf demfelben Fleck aus- 
gelegt war. Auch die gänzliche Nichtachtung der gegemüber liegenden Berwun- 
Dtentribüne hatte für die Einheimifhen wenig Weberrafhendes und Ber- 
ſtimmendes; iſt es doch eine befannte Thatfahe, daß Se. Maj. fih mande 
tbeilnehmende Aeußerung nur aus Furcht vor einem Berfehlen des richtigen 
Tones verfagt. Dem Kronprinzen war duch die Haltung des Königs den 
Verwundeten gegenüber natürlich die feinige vorgefchrieben, doch fandte er 
wenigftens einen Adjutanten mit Worten der Theilnahme und der Aufmuns 
terung hinüber. Auch die officielle Hof» und Militärtafel verlief vecht gut, 
Ne beredte Wärme, mit welcher der Kronprinz die Verdienfte des Künigs 
um die deutihe Sache hervorhob, wirkte entſchieden vortheilhaft. Ebenfo ver- 
liefen Theater und Rundfahrt dur die feftlich erleuchteten Straßen in bejtem 
Einklang, und die Bereitwilligfeit, mit welder ſich der Kronprinz am näch— 
tten Tage einer neuen Ovation der Bürgerfüngergefellfhaft durch eine Fahrt 
an den Starnberger See entziehen ließ, trug zur Erhaltung der angeneh- 
nen Stimmung ebenfalls ein Wefentliches bei. 

Wie eine Wolke ftand fortwährend das magiftratifche Officiersbantett im 
Ölaspalaft am Horizonte. Die Einladung zu demfelden von Seiten der 
Stadt hatte den Kronprinzen ſchon in England aufgeſucht, da man mit 
Grund vermuthete, daß die hier beliebte officielle Tageseintheilung dem Kron« 
prinzen eine Betheiligung an demfelben unmöglich zu machen fuchen würde. 
Tie von verjhiedenen Seiten fünjtlih genährte dynaftifche Eiferfucht wünſchte 
fine neue Gelegenheit zur Herftellung eines intimen Verhältnifies zwifchen 
dem baieriſchen Officiercorps und dem künftigen Neihsoberhaupte zu ver- 
hüten. Man verfuchte, den Kronprinzen von der Betheiligung an dem Seite 
abzubringen, was indek mit einem Hinweis auf die ſchon in England an- 
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genommene Einladung abgelehnt wurde. Im Gegentheil gelang es dem 
Kronprinzen, Sr. Maj. felbft das Verſprechen einer Betheiligung am Bankett 
abzugewinnen. Man gab fih der Hoffnung Hin, daß diefe heiffe Frage er- 
fedigt fei. Leider war dies nur für den Augenblid der Fall. Mochten neue 
Einflüfterungen von befannter Seite, oder modte auch nur die Erinnerung 
an ein bei der officielfen Milttärtafel Tags zuvor erfahrenes Redefiasko 
wirffam fein: fpät am Abend, nahdem der Kronprinz ſchon eine ftarfe 
Biertelftunde im Glaspalaft anmwefend war und diefe Zeit mit Vorftellungen 
u. deral. in der ungezwungenften Weife ausgefüllt hatte, kam die Trauerbot- 
ſchaft, daß Se. Maj. dur ein plötlich eingetretenes Zahnweh am Erſcheinen 
verhindert fei. Damit war die Situation deutlich genug gekennzeichnet. Die Ber 
ſtimmung unter den Officieren war allgemein und machte fi} in den fpätern Stun» 
den des Banketts in zum Theil fehr ungezwungener Weife Luft. Diefelbe wurde 
natürlich geeigneten Ortes referirt und trug fomit wieder ihrerfeits zur Ver 
jtärfung der Diffonanzen bei. Factiſch ift, daß in den nächften Tagen die 
clericale Hofpartei fo guten Muthes war, wie feit Wochen nicht mehr. Ob 
diefe Situation zur Zeit noch andauert, iſt zweifelhaft, die Verleihung des 
1. Uhlanenregiments an den Kronprinzen ſcheint um fo mehr auf das Gegen 
theil binzudeuten, als das Regiment den verjtorbenen Großfürftenthronfolger 
von Rußland zum Inhaber gehabt Hatte umd deshalb nah den Regeln der 
Militärcourtoiſie eher für den jegigen ruffiihen Thronfolger hätte offen ge- 
lafjen werden müffen. 

Es mag Heinlih erſcheinen, fo perfünlichen und zum Theil fo geringen 
Momenten Gewicht beizulegen, aber diefelben gehören hier leider zur Sig— 
natur des Ortes und des Augenblides. Im Uebrigen fehlte es bei der 
Einzugsfeier durdaus nicht an deutlichen Anzeichen davon, daß die bisherige 
halbnationale Richtung in den Hof- umd höheren Militärkreifen feft und 
von dem Könige felbjt innegehalten wird. Außer dem Palais des Herzogs 
Marimilian, der feit der rüdgängigen königlichen Verlobung mit feiner 
Tochter eine fehr nationale Gefinnung zur Schau trägt, trug fein Palais 
der Negentenfamilie die Reichsfarben, das Palais des Prinzen Luitpold war 
ſogar demonftrativ außer mit Blaumweiß mit dem ftädtifchen Schwarzgelb aus 
geziert. In natiomalere Farben hatten ſich die einzelnen Kafernen und Re 
gierungsgebäude gekleidet, wo die Wahl des Schmudes dem Belieben der 
localen Autorität anheimgegeben war, dagegen zeigte das Kriegsminifterium 
außer einer vom Dache wehenden fhwarz-weiß-rothen Fahne nur blau-weiße 
Flaggen, Trophäen und Schlachtennamen, während das erzbifhöfliche Palais 
mit einer wahren VBerfchwendung von Schwarzrothgelb demonftrirte. Bei der 
bürgerliden Bevölkerung dominirte zum erften Mal bei einer feftlichen Ge 
legenheit die neue Staatstricolore entfhieden vor der alten Phantafiefahne, 
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nur die ärmere Klaſſe hatte die lettere noch aus Erfparungsgründen neben 
der neuen Reichsfarbe beibehalten. 

Indeß, alle diefe Fleinen Schatten verſchwanden vor der jonnigen Freude 
des Siegeseinzuges. Welch' ein Triumph für ein deutjches Gemüth, die 
tapfere baieriſche Armee ihren Siegeseinmarfh nah einem Kriege feiern zu 
jeben, in dem fie, zum erjten Mal faft feit ihrem Bejtande, auf der richtigen 
Seite gejtritten umd gefiegt hatte! Wie ftrahlten die Augen des Kronprinzen, 
da er als Sieger in die Stadt einritt, die er vor Yahresfrijt, einen unge- 
wiffen Feldzug vor fi, mit ernjter, beinahe forgenvoller Miene betrat. 
Vie zogen fie ftramm vorüber, die tiefgebräunten Steger vom Sauerbad, 
von der Maas, der Saone und der Loire, die prächtigen Jäger, die impo- 
jante Artillerie, das fernige Fußvolk und die buntfhimmernden Weiter, wie 
flatterten die zerſchoſſenen Fahnen im Winde! ZTagelang nah dem Sieges— 
anzuge noch beherrichte der Kronprinz das Geſpräch, zahlreihe Züge feiner 
Yeutjeligkeit wie feines gutmüthigen Humors curfirten von Mund zu Munde. 
Der Gefammteindrud der Feier geht dahin, daß, mag aud am Hofe umd 
bet dem Könige eine hoffentlich ſchnell überwundene Mifftimmung eingetreten 
jein, Armee, Dfficiercorps und Bevölkerung von den vorübergeraufhten Feft- 
tagen eine nachhaltige Anregung und Stärkung ihrer deutfh nationalen Ge— 
ſinnung empfangen haben: Iſt es doch die nationale Sade und die preu- 
Füde Führung gewefen, an welder die legten und größten Triumphe der 
baietiſden Volks⸗ und Waffenchre erwachſen find! 


Der ſechſte Ionrnaliftentag. Aus Breslau. — Zum erjten Male 
haben fih unfere Sournaliften im neuen Reihe verfammelt, zum erjten Male 
waren ihre Berathungen bejtimmt, nit der Particulargefeßgebung vorzue 
arbeiten, fondern dem Neichstage. Im Bewußtfein diefer erhöhten Bedeu- 
tung hatte fich neben den berufsmäßigen Vertretern unferer Breslauer Tages- 
prefie die ganze gute Stadt gerüftet, die Gäfte würdig zu empfangen und 
ihnen au die Mußeſtunden durch die alte ſchleſiſche Gemüthlichkeit froh zu 
maben. Zum Sammelplage war die prächtige Anlage der Yiebihshöhe aus- 
erieben. Bon nah und fern, aus Schlefien und den Nahbarprovinzen, aus 
Königsberg, Frankfurt a. M., Elberfeld, Mannheim, aus Graz und Wien, 
Berlin und Leipzig waren fie eingetroffen, die Vertreter großer Tagesblätter, 
wie die dii minorum gentium, berufene Namen der Publiciftif, Politik, 
Wiſſenſchaft und Kunft, des Wites und Humors, Männer der verſchiedenſten 
Porteiftellung, doch gern zu gemeinfamem Werke verbunden. Gerade diefer 
jommerlihe Vorabend, der fih unvermerkt bis über Mitternacht ausdehnte, 
erfüllte trefflih den Hauptzweck all’ folhen Tagens, die Berufsverwandten 
einander perjünlih nahe zu bringen. 

Den Berhandlungen felbft, die am 9. und 10. Juli jtattfanden, war 
der Saal der Stadtverordneten eingeräumt worden; in den Begrüßungsreden 
ward das gemeinfame Streben deutſcher Preſſe und deutihen Bürgerthums 
berzlih betont. 53 Blätter Hatten ſich vertreten laſſen. Auf der Tages- 
ordnung ſtand zunächſt die rüdjichtslofe Behandlung deutfher Zeitungsbericht- 
eritatter während des Krieges, welche trog treujter Pflihterfüllung und großer 
Vpferwilligfeit unferer Prefje leider von Seiten der Negierung mannichfache 
Zurüdjegung den Vertretern auswärtiger Blätter gegenüber erlitten haben. 

Im neuen Neid. 1871, II. 20 
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Die Debatte, die übrigens zur feinem Beichluffe führte, brachte doch draſtiſche 
perfünlihe Erfahrungen einzelner Mitglieder an den Tag. Der Neferent, 
Dr. Stein von hier, wies als Urſache der notorifhen, mit vollftem Rechte 
vielbeflagten Thatſache die traditionelle Mifahtung der Preffe nah, die in 
Deutfehland namentlich von den regierenden Streifen noch immer nicht über- 
wunden, ja dur mandes geflügelte Wort von dorther beträchtlich gefteigert 
worden. Man getröftete fich, daß die Preſſe doch nicht ohne Mittel fei, ſich 
Achtung zu erzwingen. 

Bon größerer Bedeutung war der zweite Gegenjtand, die „Grundlagen 
eines Prefgefeges für das deutſche Reich“. Prof. Biedermann referirte darüber 
und legte einen eigenen motivirten und formulirten Entwurf vor, der dem 
Negreifiv- an Stelle des Präventivfpftens Eingang verfhaffen und vor Allem 
etwas unbedingt Annehmbares Hinjtellen wollte, weshalb er ſich auf ein 
Minimum des Wünfhenswerthen beſchränkte. Diefe Linie hielt ein Gegen- 
entwurf feitens der „Berliner Prefje nicht mit gleiher Strenge ein. Es 
fam deshalb, befonders am zweiten Tage, zu einigermaßen erregten Debatten, 
aus denen jedoch zu guterlegt der Biedermann’she Entwurf mit allen gegen 
eine Stimme fiegreih hervorging, nur daß zu dem Paragraphen über vor- 
läufige Beſchlagnahme 9 Mitgliever ein Separatvotum abgaben. Der Ent- 
wurf wird als Denkſchrift dem Bundesrathe, als Petition dem Neichstage 
unterbreitet werden; auch foll er zu geeigneter Vertretung an den deutſchen 
Juriſtentag gelangen, der dem rechtlichen Theile gewiß gern feine Aufmerl- 
jamfeit zuwenden wird. Den öftreihifchen Mitgliedern des Yournaliftentages 
ward anheimgegeben, die Denkſchrift ihrer Volfsvertretung zu überreichen. 

Außerdem ward dem Ausfhuffe des Tages die Ausführung der Petition 
wegen Aufhebung des Zeitungsjtempels aufgetragen. Ein früherer Beihluf, 
die Geſchichte ſämmtlicher Journaliſtentage herauszugeben, ift noch nicht ver- 
wirflicht worden, der vom vorigen Jahre in Betreff der Altersverjorgung 
deutſcher Journaliſten bisher nur von der Frankfurter Zeitung, wo ſich Re 
dacteure und Mitarbeiter zu Gunften der Cafje mit 10 Proc. ihres Gehalts 
bejteuern, der Eigenthümer aber ebenfoviel zahlt al3 die andern zufammen- 
genommen. Auch die Bildung von Vereinen nad Art der Wiener „Con- 
cordia” war im Vorjahr empfohlen worden, nur in Breslau jedoch ift wäh 
rend des Krieges ein folder, die „Breslauer Preſſe“, zu Stande gefommen. 
— Breslau wird nunmehr Vorort des Yournaliftentages, 15 Zeitungen, 
darunter 3 hiefige, bilden den Ausſchuß. — 

Für die gemüthlihe Seite der Zuſammenkunft hatte die volkreiche, 
immer geiftig belebte ſchleſiſche Hauptſtadt wirklich zugleih erfinderifh und 
tactvoll geforgt; was Natur und hiſtoriſche Kunftentwidelung ihr an Reizen 
vorenthalten hat, wußte fie dur fröhlide Anftrengung lebendiger Menſchen— 
fraft zur erjegen. Dafür zeugte jhon das glänzende Feſtmahl des erjten 
Tages, wo denn in der bunten Neihe patriotifher und gedanfenreiher An- 
ſprachen aud der Stadt ihr redlih erworbener Dank ward, ihr, der Bor- 
fümpferin für alle Freiheit, der Stadt, der alle ihre Kinder mit fo treuem 
Gemüthe anhängen, daß feine Ferne, feine Fremde ihnen das Heimatsgefühl 
erjtiden kann, daß aud die feltfamften Namen von Straßen und Häufern 
immer wieder trauli in ihrem Herzen anklingen. Oberbürgermeifter Hobredt 
wünſchte dem neuen Preßgeſetze, das er mit der alten Städteordnung humo— 
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riftifeh verglich, freien Spielraum bei möglichſt fleinem Rahmen, fein Hoc 
galt den Erfolgen des Journaliſtentages. Den Abend zierte eine Ehrenvor- 
jtellung von Freytag's Journaliſten im Lobe-Theater, wobei die Yogen des 
eriten Ranges den Mitgliedern und ihren Angehörigen eingeräumt waren. 
Folgenden Tages entführten 25 elegante Privatequipagen die bunte Gefell- 
Ihaft zum Oderſchlößchen, das jih zu Ehren der Säfte mit Fahnen und 
Sprüden finnig gefhmüdt hatte. Nah dem Schmaufe ging's in den 300- 
logiſchen Garten, wo der techniſche Director Dr. Schlegel felbit den Führer 
machte; nah einer Fahrt durh den Sceitniger Park fand man fi im 
weltberühmten Schweidniter Keller zufammen, wo der fünfte Raum, der 
jogenannte „Fürſtenkeller“ wiederum vom Pächter geihmadvoll zur Feier 
decorirt worden war. Den andern Morgen früh brachte ein; Ertrazug der Frei— 
burger Bahn die Gäfte nah Altwafjer und von da nad Hirfhberg, um das 
beitere Ziel des Kynaſt's zu erreihen. Kurz nichts war verfäumt worden, 
dieſe Tage, deren Breslau felbjt immer mit Freuden gedenken wird, den 
arbeitfamen Männern, die dem Volke fein geijtiges täglih Brod bereiten, 
möhlih zu verflären, und eine freundliche Erinnerung an die gemüthliche 
Hanptſtadt Schlefiens für alle Zeit fiher in ihnen zu gründen. 
C 
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Ein friedliches Geſpräch über Kriegsliteratur. — Nah Zürich ſollten 
mid feine zehn Pferde je wieder lebendig hinziehen, hatt’ ih mir im Früh— 
jahr heilig gelobt. Wie nun aber der Sommer endlich erfhienen war, da be- 
jorgte, was die zehn Pferde nicht vermocht hätten, eine einzige Locomotive 
ohne jede Schwierigkeit. Eine Weile pfiffen wir um die Wette in die Yuft, 
fie ihren Dampf und ich meine Vorſätze — das Ende vom Yiede war, daß 
4 36 Stumden fpäter in Zürich aus dem Omnibus ftieg, Bauer au lac. 
Weder die fprungfertig lauernden Kellner noch ich thaten, als fei hier jemals 
das mindeſte vorgefallen; zur Noth hatt’ ih mich übrigens bis an die Zähne 
bewaffnet mit „Zwanzidfranth"-Stüden für die Hauptſchlachten, „Zwanzid- 
tappen“ für die Vorpoftengefehte. Der Kampf um's Dafein an der unab- 
ſehbaren Tabledhöte dauerte ſchmerzlich lange, die Gefellihaft ſchien mir 
wenig anlodend. Mir gegenüber fchwiegen ein paar Engländer, zu meiner 
Rehten ſaß eine ältlihe Franzöfin, die alle meine Verſuche, ein Geſpräch zu 
eröffnen, mit einem fonderbar lispelnden „Bs, bs!“ vereitelte, das ſich erjt 
bet mitroakuſtiſcher Unterfuhung als ein leifes „Merci, monsieur!* heraus» 
elite. Zur Linken hatt! ich einen alten Herrn mit glattrafirtem Geficht, 
der mit braunen Augen durch eine fcharfe Brille ſehr Har dreinſchaute, jedoch) 
num wenig fprach und dann immer mir abgewandt zu einer jungen Dame, 
die ih fogleih als feine Tochter erkannte. Seine merhvirdig aus dem 
Harten gejhnitten Züge ließen keinen Zweifel, daß er dem reinjterhaltenen 
unferer deutſchen Volksſtämme entſproſſen fei; von Zeit zu Zeit feufzte er 
halblaut und nahm dann jedesmal eine Prife. Endlih wandte er fid herum 
umd fragte: Sie find aud ein Deutfher? Ich habe die Ehre! erwiderte ich. 
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Siehft du, ſchon wieder! fagte er befiimmert zu feiner Tochter; Sie haben Redt, 
fuhr er zu mir fort, es ift eine Ehre, Deutfcher zu fein, aber Sie haben Un- 
recht, es zu jagen. — Wie fo? Fürdten Sie etwa den hiefigen Deutſchenhaß? 
— Lächerlich, wer denkt nod daran? Was die alte Tonhallengefhihte anlangt, 
fein Menſch wird fie befhönigen wollen; aber vergefjen Ste nicht, daß unjere 
deutfhen Docenten, die einen Ruf nah der Schweiz annehmen, in ähnlicher 
Yage find wie unfere Induſtriellen, die nah Frankreih gehen. Was treibt 
fie her, als die frühere und vielleicht beſſere Gelegenheit des Erwerbs, wer 
von ihnen denkt an Bleiben und Heimifhwerden? Das Gefiht nah Deutſch— 
land betreten fie gleihfam rückwärts diefen Boden, wie einen fremden Haus- 
flur, um eine Weile unterzuftehen im Regen des Lebens; den Augenblid er- 
fpähend, wo fie diefen Aufenthalt der Noth wieder verlaffen dürfen. Jedes 
Geſchäft hat fein Riſiko. Wer fih das Vergnügen macht, auf die Alpen zu 
Hettern, muß darauf gefaßt fein, daß ihm einmal ein ftößiger Muni den 
Weg vertritt. Jetzt aber vollends kann von Deutſchenhaß feine Rede mehr 
fein. Hören Sie, was id mit eigenen Augen hier angefehen: Am 28. Yunt 
erfhienen in Zürich — die Grenzbefagung ift befanntlih längſt zurüdge- 
zogen — etwa 42 bis 44 Mann unferes preußifhen Infanterieregiments 
Nr. 22 in Uniform, Pidelhaube, Seitengewehr und was fie weiter zur Aus 
rüftung bedurften, und befegten ohne Widerftand eben die berüdtigte Ton- 
halle; gut ausfehende, wohlgefleidete Yeute, die den ganzen Krieg mitgemadt. 
Einer von ihnen, ein hübfches, junges Blut, ſchlanken Wuchſes von 23 Jahren 
etwa verwahrte nebjt einem Heineren, ftämmigen Kameraden den öſtlichen 
Zugang, während ein paar andere die weſtliche Thür ſcharf bewachten. Bald 
Alarm in der ganzen Stadt: Herren und Bürger, fogar patriotifhe Damen, 
alles eilt nad der Tonhalle, fie zu gewinnen, zu befegen. Die an den Ein- 
gängen poftirten Einzelnen mußten die andrängende Menge ruhig gewähren 
lafjen, und — merkwürdig! — fie daten bei der Uebermacht der Anrüden- 
den, unter denen ih aud den Stabtpräfidenten Dr. K. (nit etwa den ©. 
von Winterthur) bemerkte, gar nit an ferneren, bier ganz unnützen, 
ihnen eher nachtheiligen Widerftand. Die Hauptmaht der Preußen nahm 
indeffen in der Tonhalle feldft eine erhöhte Stellung ein, daffelbe Podium, 
das am 9. März durch die internirten Franzofen in Verruf gerathen, und 
operirte von da aus 3 Stunden lang fo vortrefflih, daß fie auch bier 
einen vollftändigen Sieg errangen, 40 gegen mindeftens 1200 oder mehr! 
Was jagen Sie dazu? — Ich lächelte fchweigend, denn ich wußte die felt- 

jame Geſchichte nicht zu deuten. — Es war ein großes Militärconcert, was 
Papa meint, erläuterte die Tochter. — Ya wohl, fagte der Vater, das Tage 

blatt hatte von den Leuten angekündigt, fie hätten vor Weißenburg und 

Sedan die Truppen durch ihre Klänge begeiftert und hernach 5 Monate 

lang die Belagerung von Paris „accompagnirt“. Hier haben fie denn au 

jtatt des einen mindeſtens 200 Napoleons gefangen. Sie hätten hören 

jollen, wie das Publicum die Waht am Rhein dacapo verlangte, wie die 

zahliofe Menge vor den Thüren jauchzend in das Lied einftimmte. — Das 

muß ein erhebender Moment gewefen fein. — Nein, e8 war fo wenig er 

hebend, wie die Scene vom März niederfhlagend gewefen, damals fein 

Deutjhenhaß und heut Feine Deutfchenliebe, beveutungslofe Wallungen des 

Maffengefühls; das wechſelt, wie das Wetter zwiſchen diefen Bergen. Aber 
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die Tafel ift zu Ende, trinfen Sie mit uns Kaffee im Baugarten, fo können 
wir ruhig weiter plaudern. — 

Ich hatte noch einen Brief zu ſchreiben und erſchien erjt zwanzig Mi- 
nuten jpäter auf der Terraffe. Da fahen fie an einem Tiſch, das Geficht 
gegen den lieblihen See gekehrt, den die freundlich glänzenden Weiler wie 
eine Perlenſchnur umflehten; hinter der Biegung des Ufers bei Meilen, die 
das obere Gewäſſer dem Blick entzieht, bauten fih die Schwyzer Alpen auf 
und bob über ihnen die Glarner, nur wie mit dem Silberftift in die 
weißlichblaue Luft gezeichnet, denn es war ein heißer Nachmittag und die 
auffteigenden Dünfte tanzten über dem Waſſer. Mein alter Herr jedoch 
ſcien für diefe landſchaftlichen Reize feine Zeit zu haben; ih ſah erftaunt, 
dab er in einem Haufen Bücher umhberwühlte, der vor ihm auf dem Tiſche 
aufgefhüttet lag. Das ift Kriegsliteratur, fagte er aufſchauend, ich ſuche 
mid damit abzufinden. — Ein Fremder trat an ung heran, ganz in Som- 
merweiß gekleidet, und begann, an feinem Napoleonsbart drehend, nit ohne 
Nühe die feierlichen Worte: Szwei große Nafionen aben fid befriegt, welfe 
joltenn ewik lebenn in Friedenn ond Freundſchaft! — Schon wieder! feufzte 
der Ate und nahm mit leidendem Ausdrud eine Prife. Ich bedeutete dem 
Stanzofen, der mir die Adrefje eines Champagnergefhäfts in Rheims über- 
vähte, daß wir augenblidlich feine Bedürfniffe hätten. Sehen Sie, begann 
mein Freund, als die Störung vorüber war, diefer Krieg bringt mid noch 
um, gerade num, wo er zu Ende if. Glauben Sie mir: ich habe die Er- 
eigniffe mit fo warmem Herzſchlage begleitet, wie irgend einer im Bater- 
lande. Ich hatte zwei Neffen draußen, die mir lieb find wie Söhne, denn 
Söhne hab' ih nicht — hier nahm er eine Trauerprife — und es find 
Loge vergangen, wo ich nichts genießen konnte vor banger Erwartung ihrer 
Öriefe. Und auch ganz abgefehen von diefem perfünlihen Antheil — wer 
hätte nicht dies Wunderjahr mit fromm ftaunender Seele durchlebt! Der 
Lay, als wir die Kumde von Sedan belamen, er wird mir ewig vor Augen 
eben; einen Collegen, der mich feit 30 Jahren angefeindet und geärgert hat, 
umarmt ih auf offener Straße mit Thränen. Ya es war ein Extrablatt 
ver Weltgefhichte, dies Jahr, ein Telegramm von Gott gefandt, durch die 
Llige des Himmels befördert; alle Fügen, welde die Welt fo lange verblen- 
det hatten, gingen davor zu nichte, die große Botſchaft von der unverborbe- 
un Tüchtigkeit unferes Volkes trat an's Licht in ihrer einfahen Wahrheit. 
Aber fehen Sie: eben weil diefe Dinge fo gewaltig find, follte man fie mit 
tler Verehrung hinnehmen; diefe einfache Wahrheit hat wie alle ähnlichen 
für mi etwas Heiliges, dem häufige Berührung doch von feinem reinen 
Schimmer etwas abbricht. Ya, es giebt eine Profanirung des Großen und 
Herrlihen durch den Ruhm; die Wendung unferer Gefhide, der wir Aelte— 
ten jo mandes Jahrzehnt entgegengehofft haben, ift mir, wie fie num herein- 
xbrochen ift, doch zu weltgefhichtlih originell, als daß ich dulden möchte, 
dh fie mir jeder Bänkelfänger oder Zeitungsmafchinift trivial made! — 

, Der Sellner unterbrah uns, der mir den Kaffee bradte. Was für 
en Landsmann find Sie? fragte ich ihn. Ich bin ein Deutfcher, antwortete 
© hurz. — Ich kann mich darüber doch nur freuen, fagte ich zu dem wun- 
erlißen Alten, vor'm Jahre wäre er nur Württemberger gewefen. — Das 
ft etwas anderes, erwiderte er, ich will beileibe nicht, daR einer von uns 
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fein Bolt verleugne, und fo möchte Ihnen Ihr „Ich habe die Ehre” auf 
noch hingehen, obwohl Sie, wenn id etwa nad Ihrer Familie oder Ihrem 
Berufe gefragt hätte, befcheidener geantwortet haben würden. Aber die Ge 
fahr iſt nah, daß wir umnfere Unbefangenheit verlieren, die Naivetät unbe 
wuhten Adels, dur die wir gerade geworden find, was wir find. Ich habe 
mich früher viel unter fremden Nationen bewegt und niemand hat jih um 
mid gefümmert, wie es uns Deutſchen draußen eben erging. Jetzt kommen 
wir aus Italien, und e3 war geradezu unerträglich, wie die Kerle uns als 
Prussiani überaufmerffam behandelten. Und fo geht's einem allenthalben: 
Amerikaner und Engländer glogen uns an und möchten uns womöglich 
faufen, der Ruſſe fletjcht die Zähne, der Franzoſe fpudt aus, wenn er unſer 
anfichtig wird; durch dumme Bewunderung oder noch dümmere Wuth maden 
fie uns wider Willen zur grande nation. Man kommt fi vor, wie ein 
Schaufpieler, der nah der Vorftellung in der Neftauration friedlich fein 
Beefſteak verzehren will: die Gaffer ziſcheln und deuten um ihn ber, der 
letzte Reſt liebenswürdiger Mienfchlichkeit geht ihm fo verloren und die ein- 
fachſte Verrichtung des Lebens begleitet er zulegt mit albern heroifcher Ge— 
berde. — Nun, fagte ich lachend, während er feufzend eine Prife nahm, da 
übertreiben Ste doh wohl; und am Ende bleiben uns doch immer unſere 
rauen — bier verbeugte ih mich gegen die Toter — um uns zu Natur 
und Einfalt zurüdzuführen. — Das tüchtige Individuum, fagte er, Hilft ſich 
vielleicht aus dem Dunſtkreis heraus, der Durchſchnittsſinn des Volkes iſt 
leichter zu ummebeln und leider ift unfere Tagesliteratur geſchäftig genug zu 
diefem Ende. Sehen Sie, hier ift Redwitz, das Lied vom neuen deutjcen 
Reich, Berlin W. Her 1871 — mein Neffe, der Sortimenter ift umd mid 
mit all diefem Kram überfhüttet, hat mir angewöhnt, Verlag umd Jahres— 
zahl immer mit zu nennen — ift Ahnen je vorgefommen, daß man fih 
fo unmittelbar nad dem Vorübergang welterjhütternder Begebenheiten hin— 
fegt und eine Art Epos draus madt? Kann da von künftlerifcher Geftaltung 
die Rede fein? Es kommt mir vor wie eine Todtenmasfe, die man noch 
raſch abklatſcht, eh’ die Züge verfallen, um nur fchnell ein Bildniß auf den 
Markt zu bringen. Welche Literatur der Welt hat ein fo fehreiendes Zeug 
niß poetifher Unenthaltfamkeit aufzumeifen? — Es mag viel dergleichen 
auch fonft gegeben haben, verfette ich, was natürlich fpäter raſch und fiher 
vergefjen worden. Solche Dinge find eben, wie Sie felbjt bemerken, auf 
den Markt des Tages, auf die Nachfrage augenblidliher Neugier berechnet; 
für die Dauer bringen Sie weder Nutzen noh Schaden. Und feinen mo 
mentanen Zwed hat ja aud) dies Lied völlig erreicht: Kaifer, Könige, Prinzen, 
Staatsmänner und Feldherrn haben ſich mit allerhöchſter, höchſter und hober 
Anerkennung darüber ausgelaffen. — Was auch alles von den Zeitungen 
forgfältigft vegiftrirt worden, fiel er ein; mir aber Elangen dieſe Briefe, wie 
man „Dante ſchön“ fagt, wenn einem Jemand auf den Fuß getreten. — Wenn 
uur nicht das ganze Gedicht aus Sonetten beftünde, Hagte die Tochter, ich 
muß es Papa vorlefen und dies ewig wiederholte Geklingel ift mir geradezu 
unausftehlih geworden. Dazu lieſt es fih fo holprig; mich dünkt, Sonette 
gäben nur für weideren Inhalt eine glüdlihe Form ab. — Das möht' ib 
nicht behaupten, entgegnete id); wenn der Inhalt nur poetifch wäre, fo möchte 
er dreift hart fein. Rückert's geharnifhte Sonette, die Redwitz bei feinem 


Kiteratur. 159 


endlofen Gedichte vorgefchwebt oder wohl gar vorgelegen haben, find zum 
Theil eben dur ihre Kraft von unleugbarer Wirkung. Aber jedes von 
ihmen ift au ein Ganzes für fih, und jo war's mit Petrarfa und Jedem, 
der die Natur des Sonetts begriff. Da foll man jedes fein bejonders 
leſen und hat dann auch feine Freude daran. Eine Geſchichte aber durch 
Taufende von Sonetten hindurchzuleiten ift der abgefhmadtejte Einfall, der 
ji denken läßt. Ein Sonett ift feiner Natır nah ein Miniaturbild, in 
reihverziertem Rahmen, — fo ftellt fih das künſtliche Reimgefleht dar — 
der den Eindrud des Bildchens felbft ungemein unterftügt, ſelbſtverſtändlich 
wie jeder Rahmen eben dadurch, daß er es ifolirt. Denken Sie fih num 
eine große malerifhe Compofition auf Yauter ſolche Bildchen in ſchwerem 
Soldrahmen vertheilt, und zwar fo, daß eine Figur zur Hälfte in dem, zur 
Hälfte in jenem Bilde fteht — denn das kommt bei Hedwig oft genug vor 
— jo haben Sie die ganze Lächerlichkeit der dee. Nein, man kann viel- 
(eiht ein mittelmäßiger Maler bleiben, wenn man täglich fein Sonett macht 
— wir haben in Deutſchland Beifpiele davon — aber man hört auf aud) 
nm ein mittelmäßiger Poet zu fein, wenn man auf dem eigenen Kunſtge— 
biete die Natur der Sonderformen fo gröblih verfennt. Verlegung der 
Rumftgefege durch verkehrte Verwendung anderwärts wirkſamer Mittel, künſt⸗ 
(ertih völlig umverdauter Stoff und dabei noch ungefdidte Nahahmung 
eines claſſiſchen Mufters, wie des Rückert'ſchen — da haben Site die ganze 
Signatur einer verwahrlojten Kunftübung, wie es unfere heutige Lyrik iſt, 
denn bloße Lyrik bleibt doch dies ganze Lied immer troß alles Aufwandes 
wenig anfhaulicher Erzählung. — 

Sie fprechen mir aus der Seele, rief der alte 2 aus, mir ſchien das 
einzig Lobenswerthe daran der Patriotismus der Gefinnung und mandes 
ehte Wort der Beſcheidenheit, die uns fo wohl fteht; aber wie kann man 
ein fo einfaches Naturgefühl wie den Patriotismus fo fehwerfällig und ver- 
zwickt ausfprechen? Und der echtefte Ausdrud der Beſcheidenheit wäre doch 
gewefen, vorerſt ungerufen ganz zu ſchweigen. Dod was fagen Sie zu die- 
jen „Liedern zu Schug und Trutz“ bier in Feiner Vollsausgabe, dort präd- 
tig groß mit facfimilirten Handſchriften der Dichter, dazu hier „das deutjche 
Kriegslied“, Titerarhiftoriihe Studie von Karl Yanide, und da „die Wacht 
am Rhein” mit Porträts, Facſimiles, Muſikbeilagen, Weberfegungen ꝛc., 
limmtlih bei Franz Pipperheide, Berlin 1871? — Die Lieder zu Schutz 
und Trug und diefe Gefchichte der Wacht am Rhein, erwiderte ich, find zum 
Leiten der Invalidenſtiftung bejtimmt und darum follte fie Jedermann fau- 
fm. Ob man fie aber lefen follte, das ift eine andere Frage, worauf ich 
mit Nein antworten möchte. Die Yieder find allzumal kleinere Sünden, als 
das Redwitziſche, Werth haben fie bis auf die paar von Freiligrath und 
einzelne ſcherzhafte nicht, es find meift Yeitartifel in Verſen und drehen ſich 
wie diefe um einen einzigen Gedanken ohne jeden Fortſchritt, der doc erſt 
das Gedicht zu etwas macht. Hätten die Herren Dichter ihre Einfälle in 
Inappe zweizeilige Epigramme zufammengedrängt, fo Tiefe fih noch alfenfalls 
darüber reden. Was nun aber Sanide's Gefhichte des deutſchen Kriegsliedes 
angeht, die er wohlgemuth bis auf die grünfte Gegenwart herabführt, jo tft 
du die Unenthaltfamfeit, von der Sie fpraden, unglaublih auf die Spike 
getrieben. Der Tagesiyriter mag ſich wenigſtens ehrlich täufhen, wenn er 
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das Echo der allerorten ausgeſprochenen patriotiihen Gedanken in fih für 
eine urfprüngliche des Niederfchreibens würdige Stimme hält, der fiterar- 
bijtorifer aber muß nüchtern zu Werke gehen; was um ihn herum fummt 
und brummt, ſchon hiſtoriſch verjtehen und darftellen zu wollen, ift eine 
Anmaßung, für die fein Name zu hart wäre. Die „Wacht am Rhein“ end- 
lih mit allem darauf bezüglihem Detail an Geſchichten und Anecdoten heraus- 
zugeben, ift ein unfhuldiger Scherz; lehrreiher wäre eine Unterfuhung ge 
wefen über die Natur des Populären in Poefie und Muſik, und wie die eine 
der anderen dabei in die Hände arbeitet; man würde erfannt haben, wie das 
Lied, das in großer Zeit von Maſſen gefungen werden foll, zu allererjt eine 
ſchwungvolle, rythmiſch kräftige, einfahe und womöglich fogar unoriginelle 
Melodie braucht; wie die Worte ihr leicht zur Hand fein müffen, daher, wenn 
fie auch äußerlich pomphaft Flingen, am bejten nur einen ganz anſpruchsloſen 
Gedanken ſtrophiſch leis abwandelnd enthalten; man würde fchließlich in der 
Thatfahe der Popularität das Element des Conventionellen weitaus vor- 
wiegen fehen, darum jedoch das populäre Lied nicht geringer achten, denn 
was es auch fei: was ein ganzes Volk, wie unferes, mit innerer Bewegung 
fingt, fann wohl flad fein, niemals aber gemein. Der Einfall, das Yied in 
alle mögliden Spraden, fogar in's Hebrätfche zu überfegen, ift eine thörichte 
Spielerei. Beim Kutſchkeliede — Sie fennen das Ehrenthal'ſche Büchlein 
— war das die Ausführung eines niedliden humoriſtiſchen Gedankens um 
paßte gar wohl zur Komik des Grumdtertes felber, hier aber ift es ohne 
andere Bedeutung, als daß wir ein literarifhes Volk find und daß viele 
unferer Gelehrten eine ſonſt vielleicht nütlihe Wiffenfhaft gern am Allotria 
verſchwenden. — 

Ganz Ihrer Meinung, Scherze laſſ' ih mir au gefallen und fo war 
mir chen Kutſchke, das Benedetti- und das Ehaffepotlied das erfreulichite unter all 
dem gereimten Zeuge. Denn freilich muß ja der Menſch den Drud unermeßlich 
großen Glüdes mit heiterem Worte von fih zu heben ſuchen. Hätten wir 
ein Nationalunglüd erlebt, ſo wäre aus den Tiefen unjeres Volfsgemüthes 
aud echte Poeſie ernſter Geftalt an's Licht gefommen, wie fie den ſchweren 
Zeiten der Väter entfprang. Das Glüd oder die eigene Grüße, was da 
jelbe befagen will, ift uns Deutſchen ein Unerflärlihes, ein Göttliches in 
uns, das nun der Feind endlih einmal aud aus uns berausgelodt hat; das 
Göttliche aber ftill zu begrüßen ohne großen Prunf und Schall ift auch wieder 
uralter deutſcher Braud. Es werden Zeiten fommen, vor denen die unſeren 
biftorifch deutlich ohne Wunderfhein aufgethan fein werden; dann mag aud 
die ernite Dichtung unfere Tage feiern. Wer wird von diefen Liedern dann 
noch ſprechen? — Er wollte mir eben no ein paar Einzugsfeftjpiele und 
ein halb Dutend Barbarofias vorlegen, als ein Windjtog vom 
herauf dazwifchen fuhr und die Hefthen vom Tifhe warf. Leichte Waare! 
rief er lachend, aber das Gewitter zieht herauf; fehen Sie, wie drohend nah 
die Alpen erſcheinen! Ich muß meinen Kram aufs Trockene bringen. 
Morgen, wenn’s beliebt, ſchwatzen wir über die proſaiſchen Kriegsberichte und 
Geſchichten. — Alfred Dove. 
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Das indufriele Mufter- und Modell-Sigenthum. 


Die moderne Eivilifation ift auf das förperlihe Eigenthum begründet. 
Bas wir geiftig geſchaffen, gehört uns aber gewiß noch weit eigentbümlicher 
zu, als was unfere Hände gearbeitet; darum tft den hervorragendften Theilen 
des geiftigen Eigenthums nicht minder gefegliher Schut gewährt worden. 
Die induftriellen Mufter und Modelle jedoh find gleihfalls Erfindungen 
geiſtiger Art und dennoch genießen fie diefes Schußes im deutſchen Reiche 
höher niht. Um der Gerechtigkeit willen, ohne die wir dies unfer neues 
Reh einmal nicht denken mögen, lenken wir die Blide der Leſer heut auf 
Nele Lüde der Gefeggebung. ine allgemeine Erklärung über die eigentliche 
Bedertung der induftriellen Mufter- und Modellzeichnungen würde wenig 
fruhten. Wir müſſen ums indeffen mit den Schwierigkeiten und Koſten, mit 
denen die Erfindung folder Zeihmungen verknüpft ift, fo wie mit der Stel- 
Img vertraut machen, welche diefen Erfindungen gegenüber die böswillige 
Rachahmung einnimmt. 

Wählen wir gleih eine veihere Induſtrie, umd zwar die, welche durch 
Bchtsgebräuche, die in den betreffenden Zünften herrſchten, von jeher im Beſitze 
des Eigenthumsrechtes ihrer Zeihnumgen im ausgedehnteiten Sinne des Wortes 
ſich befand: die Lyoner Seidenfabrit. — Wir verjegen uns vor ein großes Ge- 
&inde des quai de Retz in Yvon, wo wir zwei Treppen hoch in ein Waaren- 
lager eintreten. Wir nehmen an, daß es ein ziemlich bedeutendes Haus fei. 
Auf der einen Seite ift das Comptoir, auf der anderen öffnet fi die Thür 
eines zweiten Zimmers wo je nah den Leitungen des Haufes 4 bis 8 
junge Yeute mit Zufchen befhäftigt find. Das ijt das „cabinet de dessins“, 
wo gewöhnlich fein Anderer als die zum Haufe Gehörenden zugelaffen wird. 
Bern Alles ausgeführt würde, was diefe Zeichner zufammenftellen können, 
dürfte vielleicht die ganze Coconernte Frankreichs nicht ausreihen. Dem tft 
aber nicht fo; da wird hier und da und dort geändert, da muß dies Blatt 
nah rechts verlegt werden, jene Tulpe nad links; da iſt diefer Ton zu grell 
jener zu matt; hier oben muf ein gelber Punkt radirt werden, unten fehlt 
an werig Schatten. Und wenn alle Aenderungen vollendet find, dann ge 
füllt die Zeichnung dem „patron* erft recht nicht. Endlich befriedigt ihn eine 
Zechnung; dann wird fie erjt auf ein liniirtes Mujfterpapier übertragen und, 
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wenn fie nicht das Unglüd gehabt hat in diejer Geftalt zu mißfallen, außer— 
dem auch nicht gegen die Anforderungen der entjprehenden Weberei verjtößt, 
— dem Xefer überfchidt, der fie überfegt: jo viel weiße, fo viel ſchwarze, 
jo viel weiße u. f. w. auf jeder Linie. — Diefe Ueberfegung geht nun zum 
Anfertiger der Webelarten, der die Karten genau, nad gejagter Vorſchrift, 
durhlödert, damit auf der Jacquart, beim Weben, die betreffenden Spuhlen 
ebenfo genau die ihnen bejtimmten Deffnungen evreihen und die anderen 
beim Abjchnappen abgewiefen” werden. So denke man an die 3, 4, 5, 6, 
7 Zaufend und häufig noch mehr Webelarten, jo viel als Webeſchüſſe, für 
jedes brodirte Mufter; Alles ohne vorherige Bewegung des Scherrahmens 
und — jelbjt auf dem Webejtuhle — (da das Mujter gewebt eine andere 
Wirkung als durch die Zeihnung made), ohne die vorfommende Einftellung 
der angefangenen Arbeit. — Nun ijt die ganze Sammlung fertig und 30 
oder 40 neue Mufter werden nad Paris gefandt. Dort aber gefallen nur 
5 oder 6; die Ausgaben für die 34 übrigen find verloren und fallen den 
5 oder 6 ausgewählten zur Laſt. — Wenn ein folder Fabrikant das Net 
auf das Eigenthum feiner Mufter nicht gewahrt wüßte, dürfte er ſich gar 
nicht mit derartigen Speculationen bef&häftigen; denn es giebt zwei Induſtrien, 
eine felbjtändige und die der Schmaroger; er müßte den böswilligen Nad- 
macher fürdten, der ohne langes Schwanken jofort die rechte Wirkung des 
Mufters fieht und eben nur diejenigen wählt, die dem Käufer am angenehm- 
jten find, der nur die Webefarten der gewählten Mufter zu bezahlen hat 
und daher feine Waare zu einem weit geringeren Preife, als der Urheber, 
berftellt. Und wenn der böswillige Nachmacher ſich noch begnügte die ur 
iprünglide Güte des Stoffes beizubehalten! Aber nein! die durch die eripar- 
ten Unfoften erzielte Verminderung des foftenden Preifes genügt ihm nit, 
denn er will verlaufen und viel verkaufen; er verringert die Güte der Waare, 
und durch diefe Verringerung verliert das Mufter einen großen Theil feines 
vorherigen ſchönen Eindrudes. Und fcheint uns nicht da, ganz abgejehen 
vom Schaden des Erfinders der Zeichnung, auh im allgemeinen Intereſſe 
das Mufter feines Neizes beraubt? Hat mar denn niemals gehört, daß rau 
Suxer, Intendantin, eine gewählte Robe nicht mehr wollte, weil Fräulein 
Trois-etoiles legten Freitag im Opernhauſe mit einer ähnlichen beffeidet 
war? Um wieviel mehr ift das der Fall mit einem Mufter, wenn die 
Straßen in einem Stoffe geringerer Gattung damit überfchwemmt find! 
Der in fonjtigen Fächern, unter anderen für Gußwaaren, nöthigen Mo— 
delle wegen müfjen wir nod ein wenig bei Frankreich verweilen. Hier ift 
die Vorarbeit des böswilligen Nachmachers faft gar nicht vorhanden und der 
Nachtheil des Urhebers des Modells um ſo beträchtlicher. Während diefer 
eine Zeichnung aufftellt, die Gejtalt der Sade in Thon grob andeutet, ein 
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zweites Mal fie genau modelliert, Formen davon abnimmt zum Gufle der 
werihiedenen Theile des richtigen Modells, welches durch Graviren mittelit 
des Grabftihels, Eifeliren u. ſ. mw. vollendet wird, hat der böswillige Nach— 
macher nur eins der im Verkaufe befindlihen Originale in Gyps abzugieken, 
um die eigenen Yinien des Gegenjtandes wieder zu erlangen. Der Werth 
der Modelle eines der bedeutendften Bronzefabrifanten in Paris, des Haufes 
Desmiere, betrug im Jahre 1845 500,000 Fres., darunter viele Modelle, 
die wenig oder gar nichts eingebradt hatten. Wäre wohl deren Beihaffung 
außer den Örenzen des unbebingten Eigentbums möglich? — Wenn aber das 
Gigentbunnsreht Wurzeln in den Gewohnheiten der induftriellen Welt gefaßt 
bat, bildet fich felbjt da, wo der flüchtige Zwed des Gegenftandes den zur 
Wahrnehmung des Rechtes nöthigen Förmlichkeiten, wie Niederlegung der 
Mufter, widerfteht, ein ſtillſchweigendes Einverftändni der Betheiligten, ja 
die erforderliche Strafe gegen den Miſſethäter heraus. 

Ver von uns bat nicht jhon zu Weihnachten auf dem Yadentifche eines 
Eomditors jene niedliden, aus Pappe oder Holz gemachten Heinen Käſtchen 
— echte Parifer Arbeiten — die mit Bonbons gefüllt werden, betrachtet? 
Deren Modelie koſten auch ein ziemliches Geld, denn allerlei befondere For- 
men und Werkzeuge find zu ihrer Anfertigung nöthig. Nah Berfluß des 
Neujahrstages find diefe Modelle gänzlich entwerthet, und der „cartonnier* 
denlt ſchon an feine neuen bonbonnitres, die er, in der Zahl von 40 bis 80 
Modellen, in den erjten drei Monaten des Jahres, um die Aufträge des In— 
umd Auslandes beranzuloden, berftellt. Der Urbeber befitt nun ftillfchwei- 
gend diefe Mufter, und nicht allein die Muſter, fondern — wenn der Aus» 
ru für jo geringfügige Sachen erlaubt wäre — gewöhnlih auch feinen 
ägenen Stil, fo daß ein mit diefen Waaren Vertrauter oft beim eriten 
Blide eine von Peter herrührende „bonbonnire*“ von derjenigen von Paul 
unterjheiden fünnte. Der Fabritant befitt aber nur feine eigenen Mufter, 
wie die Concurrenten die ihrigen; fobald erjterer doch, zur Erledigung eines 
Auftrages, eines fremden Modells bedarf, entnimmt er es dem betreffenden 
Goncurrenten, was in Paris auf das Bereitwilligite gewährt wird und gutes 
Einvernehmen zur Folge hat. Wollte und könnte er jedoch fich zeitig genug 
das Modell des anderen verihaffen, um es nmütlich auszubeuten, jo müßte 
er es doch vor Allem billiger al8 der Urheber verkaufen und wahrſcheinlich 
pluimper als diefer machen, was für Dinge von fait ausſchließlich äußeren 
Berthe nicht zuläffig wäre; die Thatſache felbit würde nicht lange geheim 
bleiben und der Nachmacher von allen Concurrenten, die ebenfo wie der Ur- 
heber empört wären, in den Bann gethan werden; ja, feine Kunden felbit, 
die fih doh der Auswahl wegen an Mehrere wenden müfjen, dürften hernach 
anderwärts auf wenig Zuvorkommenheit mehr rechnen. 
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Wie geftalten fih nun die Dinge bei uns, wo das Geſetz Feine bös— 
willige Nahahmung kennen will? Wir wenden uns nad Berlin umd ſuchen 
eine Synduftrie, deren Betrieb wenig Geld erfordert. Wir gehen nad der 
Nitterftraße: im Hofe parterre links ift eine Stube, wo der Mann Elfen- 
bein fhnigelt und die Frau polirt. Wir haben einen Auftrag, Der Maun 
zeigt uns feine Heinen Vorräthe fertiger Waaren, aber nichts Befriedigendes. 
„Haben Sie denn nichts Neues in diefer Art Medaillons?” — „ya, geben 
Sie mir ein Modell, eine genügende Beftellung, den Preis und die Zeit, 
jo werde ich liefern, was Ihnen beliebt; ich könnte wohl felbjt neue Modelle 
anfertigen, aber wozu nützt mir das, wozu mir den Kopf zerbrechen und 
meine Zeit verlieren? ch gebe Ihnen mein Wort, es vergehen nicht 14 
Tage, nachdem ih das erſte Stück davon verkauft Habe und mein Nachbar 
um Haufe nah der Ede, No. x., hat mein Mufter ſchon in Knochen nadr 
gemadt; dann ift es vorbei für mid.“ Richten wir derartige Fragen ar 
die größere Induſtrie, jo befommen wir unbedingt einen ähnlihen Beſcheid: 
„Wir möchten gern, wir haben es jelbft mehtfah und mit großen Koſten 
verfucht, aber unter den obwaltenden Umftänden heißt das nur Geld ver 
genden, darum begnügen wir uns gegenwärtig mit der Nahahmung fremder 
Muſter; unfere Nahmader können fo nur nahmadhen, was uns felbit nichts 
gefoftet hat.“ 

Das find aus dem Leben gegriffene Schilderungen, und obgleich mir 
feine befonderen jtatiftijchen Documente befigen, um den Unterſchied officiell 
darzuthun, jo weifen wir doch auf die von Camille Pernon, Deitglied des Tribus 
nal3 und zugleich Adjunct des Maires von yon, glaubwürdig aufgeftellte 
Behauptung Hin, daß Lyon vor der Mevolution jedes Jahr den Reichthum 
Frankreichs um 60 Millionen Livres vermehrte, die vielleicht zum heutigen 
Werthe des Geldes der doppelten Summe in Thalern gleih fein würden. 
(Sigung des gefeßgeb. Körpers v. 18. März 1806.) Das aber leuchtet ein, 
welch ein Unterſchied beftehe zwifchen der als Eigenthum gefhüsten Induſtrie, 
der naturwüchſig die glänzendften Erzeugniffe des Gefhmads entfprießen, und 
dem Syſtem fogenannter Freiheit, das zu gefetlih erlaubten Diebftahl ver 
lodend jeden Erfindungsgeift im Keime erjtidt. Die Minderleiftung des 
Fabrifanten, der auf ein ſchlechtes Unternehmen verzichten muß, ift ein tau⸗ 
jendfach wiederholter wirklicher Verluft für die Nation. Wie will man da, 
wovon foviel die Rede geht, unjerem Gewerbe wieder einen felbjtändig fünft- 
leriſchen Charakter verleihen, wie will man auch nur im Inlande mit den 
überlegenen, weil aus individuellem Schönheitsgeifte hervorgegangenen For 
men ausländifcher Induſtrie concurriren? 

Und dabei iſt nod gar nicht der fruchtbarſten Wirkung des Eigentfums 
gedacht worden, der Seele induftrieller Erfindung, des Wetteifers. Der 


Das induftrielle Mufter- und Movell-Eigenthum. 165 


Vetteifer ift es, der im der großen Induſtrie die Künftler aufzufuchen und 
zu belohnen verjteht, aber auch in der Heinen fortwährend das Schöne man- 
nichfaltig hervorruft. Er vermag wirklich die Grenze zwiſchen Induſtrie und 
Kunft zu verwifhen und alle Zweige der Induſtrie im Geſchmacksfache ſoli— 
dariih zu verknüpfen. Iſt alfo ausgemadt, daß ohne Sicherheit im Falle 
de3 Erfolges fein Wetteifer ich bildet, ohne Wetteifer Feine wirklichen 
Schöpfungen industrieller Mufter und Modelle ftattfinden, und endlich ohne 
OriginaleMeufter und Modelle an feine nennenswerthe Gefhmadsinduftrie 
zu denken tft, jo geht hieraus das Mufter- und Modell-Eigenthum als eine 
der hauptſächlichften Bedingungen jeder mit den ſchönen Künjten mehr oder 
minder verbündeten Induſtrie hervor. 

Dem öffentlihen Intereſſe gejhieht aber durchaus nit Eintrag, wenn 
dem, der nichts Neues aus fich felbit ſchafft, nur das zur Verfügung fteht, 
was im öffentlichen Gebiete ſich befindet, da er doch jo wie fo und mit ihm 
die Gefellichaft auf nichts Beſſeres hoffen darf; während dem Anderen der 
richtige Preis feiner Anftvengungen und Fortſchritte in feiner Induſtrie ges 
zahlt würde. Das Publicum verlangt ja nur die Vermehrung der Auswahl 
im Neuen und Weizenden und bezahlt ſelbſt auswärtige Erzeugniffe fehr 
tbeuer, wenn die einheimifchen ihm nicht genügen. Man bietet uns zwei 
Gegenjtände derfelden Gattung, deſſelben inneren Werthes, aus derſelben Ya- 
brit an; der erjte, deifen Modell ganz neu und jehr harmonisch it, koſtet 
4 Thaler; der andere, von veralteter geſchmackloſer Form, 3 Thaler; wenn 
wir den erjteren wählen, fo bildet die Preiserhöhung von einem Thaler ohne 
jedweden Zwang nur genau unjerer Schätzung nad die Gegenleiftung für 
den größeren äußeren Werth, und wir find nicht gepreltt. Wenn nun ein 
zweiter Fabrikant einen ähnlichen, noch geihmadvolleren Gegenjtand zum 
jelben Preiſe von 4 Thalern fertigt, jo muß der erite Verkäufer, deſſen 
Gegenftand dadurh in feinem äußeren Werthe gefhmälert wird, entweder 
jeinen Preis herabfegen, oder die Waare bleibt für feine Rechnung. Die 
Vermehrung der Auswahl, zu der Alle beitragen müfjen, die nicht in den 
Hintergrund gedrängt fein wollen, wird fo jedenfalls gefördert, Concurrenz 
weder aufgehoben noch vermindert, jondern — man fünnte es nicht oft genug 
wiederholen — fie wird veredelt. — 

Giebt man uns dies Alles ohne Bedenken zu, jo erhebt fih nun die 
freilich ſchwierige Frage, wie ein folder Schuß rechtlich Herzuftellen jei. Sagen 
wir es gleich deutlich, daß hier dem Tacte des Richters weit mehr zu über- 
laffen jein wird, al3 dem vorfchauenden Scharfjinne des Gefegebers. So 
fann 3. B. das Geſetz gar wohl das allgemeine Erforderniß an die Zeich- 
nungen oder Modelle ftellen, welche den Charakter des Eigenthums für fi 
anfprehen, daß ſie mindeſtens fo viel von dem Geifte des Urhebers in ſich 
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abjpiegeln müſſen, daß eine gleiche von diefem Geifte unabhängige Erfindung 
oder eine tdentifhe Anwendung jeines Gedantens dadurch ausgefhloffen werde. 
Das Urtheil aber, ob eine bejtimmte “dee neu oder eigenartig ſei, wird 
immerdar aus Gefühl und Anſchauung, nit aus irgend weldem Terte 
abzuleiten fein. Wer fönnte überdies, wenn Hunderte von Yeuten mit der 
Entwidlung deſſelben fünftlerifhen Gedankens befchäftigt find, im voraus die 
Höhe oder die Feinheit beftimmen, deren diefe Entwidlung fähig fein wird? 
Ein bisher ganz einfach behamdelter, gewöhnlicher Stoff kann alsbald derart 
fünftlerifch ausgeftattet werden, daß er nad Jahrhunderten nod der Nachwelt 
als Kunftwerk überliefert wird. Wer möchte z. B. die Zuber’ichen Tapeten 
des Elſaſſes, die faft Gemälde find, mit einer landläufigen Tapete ver- 
gleihen? Eine gefegliche Klaſſificirung der verfchiedenen Induſtrien und etwa 
danach bemeſſene Feitfegung verſchiedener Schupfriften wäre demnach von 
vornberein verfehlt und verhängnißvoll. 

Schugfriften wären überhaupt vom Mebel. Bet ungenügender Frift 
richtet fi der Fabrikant natürlich fofort darauf ein, innerhalb derjelben 
den begehrten Ertrag feines Capitals zu gewinnen, er läßt dies alfo nur in 
beſchränktem Maße in Arbeit treten; — wer möchte da, wie Desniere, 
500,000 Fres. in feine Modelle fteden? Die Geihmadserfindung wird nie 
- mals bis zur individuellften Originalität vordringen, fondern in einer gewiſſen 
oberflählihen Allgemeinheit fteden bleiben. Einfhränfung der fortwährenden 
Eigenthumsqualität ift nur dann angemeſſen, wenn der Urheber ſelbſt jie 
verlangt. 

Man wird eimwvenden, das werde nie der Fall fein, Jeder, wenn es in 
jeinem Belieben ftünde, unbegrenzte Dauer verlangen. Wir glauben kaum; 
denn im den feltenften Fällen vechnet wohl Jemand auf umvergängliden 
Werth feiner Leiftung, am allerwenigiten in einer durch vordringenden Wett 
eifer, wie wir ihn nothwendig aus dem Mufterfchug hervorgehen fahen, zu 
unabläffiger Bewegung angetriebenen Induſtrie. Wie bald alfo wäre felbit 
das für immer geſchützte Mufter durch eine vielleiht von ihm ſelbſt angeregte 
leiſe Umbildung des Geſchmacks entwerthet! Will aber der Fabrikant mit 
annähernder Sicherheit auf eine ungewöhnlich verlängerte Gunft des Publi— 
cums fpeculiven, jo wird er dadurch um fo mehr zu geiftiger Anjtrengung, 
d. h. zu feinerer Erfindung und gediegenerer Ausführung angetrieben werden. 
Kun tragen aber ferner Mufter und Modelle nicht wie Bücher den Namen 
ihres Urhebers; es bedarf alſo zur Entſcheidung bei Streitigkeiten überall 
einer vorhergehenden notorifhen Niederlegung der Mufter und Modelle, deren 
Aufbewahrung natürlih Untoften mit fih bringt. Diefe Gebühren fallen 
dem zur Yaft, zu deſſen Bejten die Depofition jtattfindet, d. h. dem Eigen- 
thümer, und da fie jelbitverftändlih im Verhältniß der gewünfchten Dauer 
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wachſen, jo wird der Fabrikant, wenn er fein Verſchwender ift, jhon deshalb 
fih mit der ihm mothwendigen Friſt begnügen.*) — Die Umwandlung fol 
ber Gebühren übrigens in ein fiscalifhes Einfommen, oder, was damit 
gleihbedeutend tjt, die des Eigenthums in ein Privilegium, wie in England, 
Nordamerifa u. f. w., würde der Heinen Induſtrie den Schuß entziehen und 
den Richter auf Fäuflih erworbene Vorrechte ſtoßen. — 

Natürlich iſt anzunehmen, daß auch Unberufene, aus Eitelfeit etwa, ſich 
für erforen erachten werden, und daß die wirklich diefen Namen verdienenden 
Erfindungen jehr weit unter der Zahl der Anmeldungen bleiben werden. Es 
würde indejfen ein großer Fehler fein, wollte man deshalb zu einer Vor- 
prüfung jchreiten, wie fie im preußiſchen Patentwejen beiteht. Denn Nies 
mandem iſt es vergünnt, über den Gefhmad der gefammten gebildeten und 
ungebildeten Welt ein Urtheil zu fällen und dem betreffenden Publicum vor» 
zugreifen; während umgefehrt der allein, deſſen Intereſſen im Spiele find, 
ih über Zwed und Tragweite feiner Muſter oder Modelle zu entjcheiden 
bat. Und hat einmal ein erfter Fabrikant in einem Procejje feine ungerechten 
yorderungen in Rauch und Verluſt jih auflöfen fehen, jo wird der zweite 
umd dritte vor einem ähnlichen lächerlihen Schritte zurüdtreten und das 
rechte Maß in der Benutzung des Schutrehtes alsbald von feldft ſich ber» 
ftellen. Die eigentlihe Belohnung trifft zulegt immer nur die dem Publi- 
cum angenehmen Gegenjtände. — 

Zum Zwed eines Gutachtens dem Richter einen vorher gewählten Aus» 
ſchuß von Sadverjtändigen beizugeben, hieße entweder eine dem Urtheile vor» 
bergehende Inſtanz oder einen wirklichen den Richter bindenden Ausſpruch 
conjtituiven, jedenfalls aber das Anfehen des Richters oder die Freiheit feiner 
Amtsthätigkeit ſchwächen. Zu den Unannehmlichkeiten eines ſolchen Ausſchuſſes 
für imduftrielle Angelegenheiten gehört ferner, daß er örtlichen Einflüffen 
nicht durchweg widerftehen würde. Sp dürfte z.B. ein Fabrikant aus einer 
Gegend, wo die Induſtrie fortwährend Neues zu ſchaffen befliijen it, wenn 
er einen anderen aus einem Nahmachereis-MNeite verfolgen wollte, auf ein ihm 
wenig günjtiges Gutachten feitens der Sachverſtändigen des Ortes rechnen, 
während das Geriht weit über ähnlihe Vorurtheile erhaben und die von 
ihm ſelbſt Ernannten feiner Verantwortlichfeit unterworfen wären. Wäre 
anderenfalls, wie es vorkommt, die böswillige Nahahmung ohne irgend einen 
Zweifel deutlich und ein vorläufiges Gutachten deshalb entbehrlich, jo könnten 
de Mitglieder des Ausihuffes, wenn jie ausnahmsweife übergangen würden, 





*, Ir Frankreich werden der Ordonnanz vom 17/29. Auguft 1825 zufolge in den— 
jenigen Ortfchaften, wo fein Kath der Gemwerbeverftändigen (Fabrifengericht) befteht, nur 
die fir die Ausfertigung der betreffenden Acten zu entrichtenden Gebühren erhoben. 
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fich leicht dadurch verlegt glauben. Ueberhaupt iſt immer gefährlich, zwiſchen 
dem Gefege und dem Richter einen ebenſo unabhängigen wie nothwendigen 
Vermittler zu bejtellen und, um jeden Webelitand zu befeitigen, müßte jeden- 
falls dem Gerichte ganz freie Wahl der Wege, zur Ueberzeugung zu gelan— 
gen, belafien bleiben. Auch dieſen Punft bätte alſo der Geſetzgeber jeltit, 
als zum Verfahren gehörig, nicht zu beftimmen. — 

Was die Förmlichkeiten betrifft, unter denen die Beſchlagnahme der an- 
geblih nachgemachten Sade zu bewirken wäre, jo müfjen fie möglichit einfab 
fein gegenüber der Schwierigfeit der Auffindung, wie der Yeichtigfeit, ein fe 
äußerſt bewegliches corpus delicti verfhmwinden zu laſſen. Die erjte Anregunz 
feitens des Beihädigten oder feiner Freunde müßte genügen, um jo mehr, 
als eine einzige gelungene Beihlagnahme häufig den böswilligen Nachahmer 
von der Fortfegung feiner ſchädlichen Thätigkeit abhält. Andererſeits wär 
die Gegenwart des Anfuchers oder feines Bevollmächtigten bei der Beſchlag— 
nahme unbedingt nöthig, da feine protocollariihe Beſchreibung ausreihen 
würde, den bezeichneten Gegenjtand in einem Waarenlager fiher ausfindig 
zu machen. Anderenfalls würde das gewährte Anrecht nur verfänglic jen 

Umgekehrt muß die Möglichkeit eines in jedem Standpunkte des Ber- 
fahrens einzuleitenden Regreſſes der Betheiligten vorhanden, und die Straft 
gegen Anmaßung und Gewaltthätigfeit des Klägers um ſo ſchärfer fein, ali 
fälſchliches Anſuchen jeder Entfhuldigung entbehren würde. — 

Faſſen wir nad diefen hingeftreuten Erwägungen noch einmal bündı 
zufammen, was Sade des Geſetzes ift, jo ergiebt fih: 1. Die Eigenſchaften 
einer Zeihnung anzudeuten, die Anfpruch auf den Charakter eines Privat 
Mufter- oder Movdeli-Eigenthums haben will, jo wie die zu ſolchen Anſprüchen 
berechtigten Perjonen zu nennen. — 2. Die Erklärung abzugeben, ob um 
zu welder Gattung von Vergehen die böswillige Nahahmung der beredtiy 
ten Mufter oder Modelle gezählt werden foll, eventuell die Strafen dagegen 
auszufjegen. — 3. Das Berfahren in diefen Angelegenheiten zu bezeichnen. — 
4. Beitimmung der zur Wahrnehmung des Eigenthumsrechtes erforderlicen 
Förmlichkeiten (Niederlegung der Mufter, Modelle oder Skizzen), fo wie der 
bet der abzugebenden Erklärung der ausbedungenen Dauer diefes Nechtes zu 
entrichtenden verhältnigmäßigen Gebühren. — 5. Das Verfahren bei ver 
Beſchlagnahme der angeblih nachgemachten Saden, — 6. Die Stellung de 
DBermittlers im Verkaufe diefer Saden, und 7. Das Verfahren im Falle 
eines Negrefies der Betheiligten, des ln Nachmachers, Verkäufers 
u. ſ. w. ausdrücklich vorzuſchreiben. 

Dem Richter hingegen läge es ob, in ib einzelnen Procefje den An- 
deutungen des Gefeges gemäß genau zu beftimmen, warn und wo das Recht 
auf das Eigentum eines Mufters oder Modells befteht, widrigenfalls 
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unberufene Forderungen zurüdzumweifen, fo wie je nach der Yage der Dinge 
auf den entiprechenden Schadenerfag zu Gunften der Berechtigten zu erfen- 
nen. Die Aufgabe kann ſchwierig, jedoch keineswegs unüberwindlich werden, 
& fie tagtäglich und thatfächlih bewältigt wird. — 

In mehreren Ländern Europa's wie aud in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bejteht eine Gefekgebung über den Mufterfhut; aber 
nirgend anderswo als in Frankreich, wo das unbegrenzte Eigenthumsrecht 
der Mufter und Modelle fozufagen mit Gewalt, man weiß nicht wie, ſich 
aufgedrungen und hernach fich ſtets bewährt hat, blüht wirklich der Geſchmack 
in der Induſtrie, weil dort der Fabrikant fih nicht in Yeiftungen und Aus- 
gaben vorfichtig zur beſchränken braucht, jondern feine ganze Arbeitskraft, Ca— 
ptal und Genie, feiner erfinderifchen Thätigfeit zuwenden kann. Und eben 
dort wirft das unbedingte Mufter- und Modelleigenthum, das einmal 
in der Bairsfammer als „durch eine glüdlihe Zerſtreuung des Gefep- 
gebers entjtanden“ bezeichnet ward, jogar entſchieden moraliſch, indem die 
Entwöhnung von Wbzeichnerei und Nahäffung längjt in die Sitte. jelpit 
übergegangen ijt. Man weiß wohl, daß ein Gefets eriftirt, aber es ift ſelbſt 
nur einer geringen Zahl derer bekannt, die es eigentlich kennen follten. Die 
Proceffe werden felten, noch jeltener die Appellationen. Ganze Jahrgänge 
der juriſtiſchen Sammlungen erwähnen feines derartigen Vorganges vor den 
Appellationshöfen oder gar dem Baffationshofe. In England dagegen, wo 
kin Geſchmack auffommen fann, weil das Geſetz die Mufter — je nad den 
verfhiedenen Klaſſen — nur während verhältnigmäßtg ehr kurzer Frift 
ſchützt, und wo die geſchützten Muſter ihon lange vor Ablauf derfelben ver- 
Öffentliht werden, d. h. eigentlich die Abzeichnerei geſchützt wird, iſt diefe 
ganz ungewöhnlih im Schwunge und daher die Zahl der Proceffe ſehr be- 
deutend. 

Wir berühren einen Punkt von kulturgeſchichtlicher Weltbeveutung: 
Vorin befteht das Geheimniß der Mode, der Geſchmacksherrſchaft, die Frank— 
reich ſo fange über die Welt ausgeübt hat? Politiſche Conftellation mag 
dazu mitgewirkt haben, das Borbild des bourbonifhen Hofes dur das Me— 
dium der anderen bewundernden und nachäffenden Höfe auch auf die bürger- 
liche Gefellihaft des übrigen Europas Einfluß geübt haben. Aber längjt find 
Hefe Motive verihwunden; man frage unfere Damen, denen politifhe Er— 
wägungen bei der Auswahl ihrer Kleidung jehr fern liegen, warum die fran- 
zöſiſchen Stoffe, die franzöfifhen Schnitte und Verzierungen ihnen vor allen 
anderen in's Auge jtehen? Yediglih deshalb, weil fie ihnen eben als die ge» 
fälligſten erſcheinen. Die politifche Welt ift umgejtürzt worden, aber wenn 
Staatsmänner und Völker fortan im öffentlichen Yeben mehr nah Berlin, 
als nah Paris ſchauen werden, wird das auch auf dem indujtrielfen Gebiete 

Im neuen Reid. 1871, II. 22 
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fo fein? Der Fortſchritt umferer Induſtrie von der Parifer Ausftellung von 
1855 bis zu der von 1867 war unverkennbar bedeutend, aber das haben 
auch unfere deutfhen Jurymitglieder unbedingt einräumen müjjen, daß überall, 
wo Geſchmack in Frage kommt, deutfhe Arbeit feinen Vergleich mit der 
franzöfifchen aushält. Wohlan denn! Man entfejjele durch den unbedingten 
Diufter- und Modellihug das unferem Volke, wie vergangene Epochen lehren, 
tief eingeborene Schönheitsgefühl, und die Werke unferer Induſtrie, die jegt 
an Solidität mit den englifhen wetteifern, werden es an Schönheit den 
franzöfifhen gleihthun! 

Gedenken wir dabei vor allem auch der Elſäſſer Induſtrie, der voll 
enbetften Geihmadsinduftrie die wir vorläufig befigen werden: Sie wird 
bis auf Weiteres ihre bejondere Geſetzgebung, der fie ihren Ruhm und ihren 
Wohlftand verdankt, behalten und demzufolge ift- das Eigenthumsrecht ihrer 
Muſter und Modelle, im Innern des NReihslandes, gefichert. Aber 
das Elſaß fand feinen hauptſächlichſten Abſatz in Frankreich und der Augen- 
blick, wo ihm diefer Markt abgefhnitten fein wird, fteht nahe bevor. Für 
die Zukunft muß es doch größtentheils feinen Verkauf nah Deutſchland 
rihten, wo das Eigenthum feiner Deujter nicht mehr gefihert ift und mo 
ähnlihe Stoffe und Artikel, aber geringerer Gattung angefertigt werben, 
Gelegenheit macht Diebe, jagt das Spridwort; wir fügen Hinzu: um fo 
mehr, wenn das Geſetz nicht dagegen auftritt. Wähnt man alle unfere Zur 
brifanten jo tugendhaft fi der Verführung zu enthalten? 

Was wir aus allgemeinen Gründen gefordert, wird fo auch durch den 
dringendften und nächſten Anlaß empfohlen: auh um das Wohl der neuen 
Reichslande willen, das uns ja allen am Herzen liegt, erſcheint die Anerfen- 
nung des unbedingten Mufter- und Modell-Eigenthums auf dem Gebiete 
funftfertig arbeitender Induſtrie als unabweisbare Pflicht der Reichsgeſetzgebung. 

Adolph Oppenheim, vormals Agent in Touloufe. 


Zur Beurtheilung des Wiener Gongrelles. 
II. Wendepunkte. 


Der Admiral Sidney Smith, obwohl ohne officiellen Auftrag in Wien, 
bejaß dort doch genug Anſehen, um die ganze Gejellihaft des Congreſſes, 
mit Einfluß der Monarchen, zu einem Feſte auf gemeinfhaftlihe Koften 
vereinigen zu können. Wie er fih num bei diefem abſonderlichen Bankette 
erhob, um eine Sammlung für die Sclavenbefreiung zu veranlaffen, da kam 
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man, der Richtung der Geijter jener Zeit entjprechend, feinem Wunfche von 
allen Seiten thätig entgegen.?) 

Auch in den offictellen Verhandlungen erklärten mindejtens die drei öft- 
lichen Großmächte und Schweden, obwohl man fi über eine gefegliche Form 
der Abſchaffung des Negerhandels nicht einigen konnte, daß folde „ragen 
der öffentlihen Moral und Humanität unzweifelhaft alle Mächte angehn“.*) 
Selbitverftändlih mußte ja der Gedanke an große, allgemein menjchliche 
Plihten in einer VBerfammlung Eingang finden, welde über die Gejchide 
des Welttheiles und felbjt überfeeifher Gebiete?) zu entfcheiden berufen mar. 

Aber wir haben früher beobachtet, was man fortwährend im Auge be 
halten muß, daß die Richtung auf Herftellung der alten Drönungen oder, 
beiler gejagt, auf Kräftigung der alten Gewalten die bei Weiten vorherr- 
ibende gewefen ift. Auch eingemweihten Zeitgenoffen freilih erſchienen dabei 
vie Einzelheiten der Verhandlungen Hein und ſelbſt unwürdig, als eine 
„Seelenverfäuferei, als ein trauriges Spiel fait durchaus alberner Spieler” *); 
das Urtheil der ferner Stehenden, vollends in Deutſchland in den nädjten 
Jahren einer ungezügelten, über faft ganz Europa verbreiteten Rejtanrations- 
hersihaft verwarf alles Gejchehene mit unverhohlenem Ingrimm. 

Dennoch wird man bei unbefangener Prüfung des Ganges jener großen 
Verhandlungen den Worten eines der verſtändigſten zugleih und redlichſten 
Theilnehmer®) beiftimmen müſſen. „Viele haben fich“, fo urtheilt Gagern, 
„as Geihäft des Congreſſes als einen Klumpen Wachs gedacht, aus bei 
ihre geſchickten Hände etwas Beſſeres geformt hätten; es war fprödes Eijen 
und der Hammerſchmiede Viele. Sie folkten es nicht fprengen, fondern in 
ihon beliebten Formen in Guß und Geftaltung bringen und dafür haften.’ 

Sudt man nun die Phafen kennen zu lernen, welche die früher erür- 
terten Elemente in ihrer Wirkung neben einander und auf einander übten, 
fo wird man mit demfelben Gewährsmanne im Auge zu behalten haben, daß 
es fih wefentlih handelte um „die vorbehaltene Ausgleihung unter den bes 
freundeten Siegern“. 

Die wichtigſte Frage, welche ſich bei Beginn der Berathungen darbot, 
war aber nad dem Urtheile der beiten Staatsmänner der Epoche die pol» 
nice, da die von Alexander I. beabjihtigte gänzlihe Verbindung der ruffi- 


) Graf von La Garde (fetes et souvenirs du congres de Vienne. Paris 1843) 
I. 94. 

) Comme question de moralit6 publique et d’humanits l’abolition de la traite 
interessait indubitablement toutes les puissances. Klüber VII, 7. 

3) Artikel 107 der Schlußacte (Klüber VI, 88) veftituirt franzdfiih Guiana. 

) Noftiz 151. Gent, Tagebuch 352. 

d) Gagern, mein Antheil an der Politil IL, 8. 
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fhen mit der polnifhen wieder zu erwedenden Neihsmaht ganz neue Be- 
ziehungen der größeren Staaten herbeiführen zu müſſen ſchien. Die für die 
Geſammtlage der feitländifhen Verhältniſſe damals, nad einer zwanzigjähri- 
gen Schulung, fehr wohl unterrichteten‘) englifhen Miniſter fahen denn auch 
den ſich aus der polnifhen Sache erhebenden Schwierigkeiten von Anfang an 
beforgt entgegen. Der vielleicht einflußreichjte unter denfelben, Graf Liver- 
pool, ſchrieb am 14. Detober feinem in Wien weilenden Gollegen Yord 
Bajtlereagh'): „Der Kaifer von Rußland hätte die polnifche Frage nicht an- 
regen follen. In diefem Falle würden die europäifchen Mächte es dem drei 
am meijten intereffirten Staaten überlaffen haben, die Frage freundihaftlid‘) 
unter jih zu ordnen. Einmal zur Erörterung gefommen, wird fie aber zu 
einem Gegenjtande ernjter Berlegenbeit, und es iſt jehr weſentlich, daß unfer 
Charakter nit dur die Art unferer Betheiligung leide.“ „Dur dieſe pol- 
nifhe Angelegenheit“, fo urtheilt feinerfeits Stein in der zweiten November 
woche, „iſt der Gejchäftsgang auf dem Congreſſe zerrüttet und gelähmt, und 
der Same der Eiferſucht zwihen den Mächten ausgejtreut worden, der 
jeine verderbliden Folgen auf alle Berhältniffe verbreitet.” Er bevauerte, 
Alerander in ein ungünftiges Licht gerathen zu fehen, da derſelbe die pol 
niſche Frage bis zu einer Zeit ausgefeit, „wo er Alles zu feinem Vortheile 
vorbereitet und eine drohende und entfcheidende Stellung angenommen habe.“ 

Wer wollte jih aber läugnen, daß, nachdem einmal der franzöftice 
Angriff auf Rußland gefheitert war, die großen Erfolge diefer Macht umd 
ihre unentbehrlihe Mitwirkung zur Befreiung Europas nicht wohl ohne das 
gute Verhältniß denkbar jind, weldes Alexander zu den Polen herzujtellen 
wußte? | 

Schon im Jahre 1811 Hatte er’) durch den Fürjten Adam Czartorysti 
deſſen Landsleute verjihern lafjen: „Rußland will fi der Herjtellung Polens 
unterziehen. Inter diefer Herftellung verjtehe ich die alles deſſen, was ehe— 
dem zu Polen gehörte, mit Ausnahme von Weikrußland.” Nah feinen aus- 





°) Stein jand freilich in Caſtlereagh „einen kalten Charakter, einen fehr gemwöhn- 
lichen Berftand, eine große Unkenntniß der Intereffen des Feſtlandes“ (Pertz IV, 238); 
doch feheint mir der letztere Vorwurf gegenüber dem uns beute zu Gebote ftehenden Ma- 
terial fo wenig begründet, al8 der weitere, daß E. fich „auf eine unzeitige und unge— 
ſchickte Weife in die polnifchen Angelegenheiten gemifcht babe.“ 

) ch benutze den Abdrud im der erften Supplementarfammlung Wellington’fcher 
Schriftftüde, X, 342; vgl. X, 333 und unfern Art. IL, Anm. 12. ©. 945. — 

) a Namiable nad dem technifchen Ausdrude des geheimen Tractates von Teplit 
vom 9. Sept. 1813, Art. 3 (un arrangement à l’amiable entre les trois cours — — 
sur le sort futur du duche de Varsovie), die englifhen Abdrücke bringen dabei fait 
immer umd fo auch bier Sprachfehler (aimable, amicable u. f. w.). 

?) Bert, Veben Stein’s, IV, 203. Revue des deux mondes, 1862, III, 348. 
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vrüdlihen Befehlen mußten die ruſſiſchen Truppen bei der Befegung Polens 
im Winter von 1812 auf 1813 die größte Nüdjiht und Schonung beob- 
achten; nah dem Einzuge in Paris wurden die Polen, welde bis dahin 
unter des Gegners Fahnen gelämpft hatten, in befonders ehrenvoller Weije 
für ihn in Pflicht genommen. 

Im Juni 1814 fiel bereits der engliſchen Geſandtſchaft in Wien die 
Wirkung diefer hochherzigen fowohl als Hugen Politif auf: „Die Polen“, fo 
berichtete diefelbe, „sind im Aligemeinen bei dem Gedanken erfreut, ein für 
jest an Rußland gefmüpftes Königreich zu werden, indem fie denken, daß es 
zu ihrer künftigen Unabhängigkeit führen werde. !% Auf der englifchen 
Botihaft in Petersburg ward am 2. Auguft erwogen, daß die polnische An- 
gelegenheit auf die inneren ruſſiſchen Berhältniffe die mächtigſte Rückwirkung 
üben werde, aber zweifelhaft erjheine, ob der Kaifer der ſchwierigen Frage 
gewachſen ſei; jchon in der nächſten Woche wußte der Berichterftatter, dap 
das Project eines polniſchen Königthumes ſammt Konftitution ausgearbei- 
tet jei."') 

Bon englifher Seite wurde Werander nod vor der Einnahme von 
Paris während feines dortigen und während feines Yondoner Aufenthaltes 
auf die Gefahr jeiner Pläne aufmerktfam gemacht und die Warnung im zwei 
Geiprähen in Wien von Eaftlereagh wiederholt. Die Antwort des Kaifers 
war aber unverändert diejelbe: „ich werde Preußen das Erforderliche geben, 
an Dejtreih aber Fein Dorf. Ich habe das Herzogthum erobert und 
480,000 Mann, um es zu behaupten.“12) So fagte er aud (1. Dctober 
1814) dem franzöfifhen Gefandten: „ich werde, was ich befite, behalten und 
lieber zum Kriege fchreiten, als darauf verzichten.“ *>) 

Es verjteht ſich, daß ein Auftreten derart Unwillen ermedte. Auch 
jolde, die von der polnifhen Frage nicht unmittelbar berührt waren, fanden 


19) Bericht Friedrich Lamb's vom 25. Juni: Castlereagh corresp. X, 59. 

1) Poland is become a subjeet of the most lively interest — — —. J1 am 
afraid that the Emperor has not the mind and firmness equal to play this delicate 
eard. 2. Augufl. — The emperor seems determined about a Polish kingdom and 
eonstitution. The projet given him for the latter I have not yet seen. 9. Auguft. 
Depefhen Lord Walpole's a. a. DO. X, 74, 88. 

2) Wörtlih: Je donnerai ce qu’il faut à la Prusse, mais je ne domnerai pas 
un village à l'Autriche. J’ai conquis le Duch£, et j'ai 480,000 hommes a le garder. 
Depeſche Caſtlereagh's an Liverpool, Wellington Suppl. X, 451, vom 25. November; 
damıt ftimmt Miünfter’8 Devefche am den Prinz-Negenten vom 27. Nov. (6. H. Graf zu 
Münfter, politifche Skizzen, Leipzig 1867, ©. 84.) nur daß bier 400,000 als Ziffer, aber 
auch die Minifter von Frankreich und Oeſtreich als Zeugen genannt werben. 

=, Je garderai ce que j’oecnpe. — Plutöt la guerre que de renoncer a ce que 
Joeeupe. Talleyrand's Depefchen. Revue d. d. m. 1862, IIL, 364, 
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doh!*) „ver Ruſſen hohe Worte, ihre in Frömmigkeit, Moral und Bölter- 
glück eingewidelte Ambition“ nur zu deutlich ausgeprägt. Bitter fühlten ſich 
die Engländer betroffen. „Der Kaiſer“, Hagt ihr Botſchaftsrath Eoofe, „ver- 
theilt die Beute, wie der Löwe nach der Jagd. Ich nehme einen Theil, um 
mir die Schlüffel von Berlin zu geben; ich nehme den zweiten, um mir die 
Schlüffel von Wien zu geben und beanjprude ben britten der Moral 
halber.“ 10, 

Auch in deutfhen Kreifen und vornehmlih in Berlin wurde hierüber 
geflagt. Meiſt kehrten jih die Vorwürfe ſchon im Sommer 1814 gegen 
den Fürſten Hardenberg, weil er bei den Verhandlungen während des Krie- 
ges und bis zum Pariſer Vertrage die polnifche Frage nicht zu einer Haren 
Entfheidung gebracht habe. Der englifhe Gefandte in Berlin hörte ihn von 
„solchen, welche einen näheren Einbli in den Gang der Ereigniffe haben,“'‘) 
derartiger Vernachläſſigung preußiſcher Intereſſen beſchuldigen. Auch Stein 
meinte, „die Schwierigkeiten bei dem Congreſſe hätte man vermeiden können, 
wenn die Reconſtruction Preußens in quali et quanto näher bezeichnet wor⸗ 
den wäre“. Doch fand das ſchon Gagern „jo entſchieden nicht“,7) und uns 
muß die Berechtigung des Vorwurfes noch zweifelhafter erſcheinen. 

Denn auch Oeſtreich, bei dem Eintritte in die Befreiungsallianz doch 
in jo weit günſtigerer Lage, hatte in feinen Verträgen durchaus feine ge 
nauere Angabe über die polnifche Sache erhalten, obwohl Alexander im Der 
cember 1814 freimüthig des Kaiſers Franz Frage bejahte, ob nicht damals 
alle dermalen jtreitigen Punkte gern von Rußland zugeftanden worden wären, 
und feine jegigen Begehren aus den fo fehr veränderten Umſtänden erklärte. 
Gewiß ift, dak das allgemeine „Theilungsverjprehen” von Reichenbach umd 
die „freundſchaftliche Verſtändigung“ von Teplig von öſtreichiſcher Seite jegt 
als Zeichen von „Unbefonnenheit und eines blinden Vertrauens in die Gewalt 
dev Begebenheiten” angefehen wurden.!s) Der Feldmarihall Schwarzenberg 
jagte Alerander geradezu, er habe gegen Dejtreih „weder offen noch loyal“ 
gehandelt, und Kaifer Franz erklärte ihm ſchon ein paar Wochen früher bei 
einem gemeinfamen Ausfluge nah Ofen lieber zum Kriege umd zwar „ießt 


14) Gagern, Antheil II, 96. 

5) 25, October 1814 an Bathurft in Wellington’3 Supplementarfammlung X, 375. . 

16) Jackſon's Depefhe 19. Auguft 1814 in Caſtlereagh's Sammlung X, 96. Das 
Folgende bei Gagern, Antheil II, 41. 

) Mimfter an den Prinz-Regenten 17. Dec. a. a. O., 204. 

#) — comme des ötourdis — — par une avengle confiance à la merei des 
evenements von Talleyrand am 17. November aus der Stimmung der Deftreicher bes 
hauptet (Depeſchen a. a. O. 377) doch wohl nad Belehrung durch Gent, mit dem er 
vom 12. bis 15. fich täglich beſprach (Tagebuch 338). 
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gleich” ſchreiten, ale den vuffiihen Begehren nachgeben zu wollen.) Es 
wird die Stimmung vieler Deftreicher bezeichnen, wenn Gent am 15. October 
fih einen „Fortſchritt des Abſcheus gegen die Ruſſen“ in fein Tagebuch no- 
tirt. In der That ift e8 am 30. Dctober jo weit gefommen, daß Mletter- 
nich dem ruſſiſchen Kaifer — der ihn gegen viele Perjonen doppelten Spieles 
beihuldigte und mit den übelften Namen belegte — zu erkennen gab, über- 
haupt nicht mehr amtlich mit ihm verhandeln zu wollen.) 

Bei dieſer Lage notirte aftlereagh mit Leidweſen zweierlei: daf 
Werander, nach feiner Neigung nationale Begehren für beredtigte zu erflären 
(vgl. oben L S. 942) von den ihn „umlagernden“ Bolen zu Berfprehungen 
gedrängt zu fein fcheine, und daß den übrigen Mächten am gefammteuro- 
päiſchen Intereſſe, wie er es verftand, wenig liege, namentlich „Deftreih und 
Preußen in dem Maße ihrer Ausſchließung von Polen nah anderen Rich— 
timgen vorwärts drängen.” *!) Daher fhien es den engliſchen Staatsmän- 
nern nöthig, was Caſtlereagh's Bruder mit dürren Worten und im Uebrigen 
„mit tiefem Gefühl des Schmerzes“ erklärte, „fih in die Arme Frankreichs 
zu werfen.” ?2) In diefer Meinung fcheinen diefe regierenden englifhen Po- 
litiler — deren erniter patriotifcher und oft unleidlih nüchterner Gedanken— 
gang fih in den Staatsfhriften diefer Zeit oft bis zur Ununterſcheidbarkeit 
der Einzelnen gleiht — in diefer Ueberzeugung einer unvermeidlihen Eini— 
gung mit dem bourbonifchen Frankreich über die wichtigſte Tagesfrage ftim« 
men fie, man mödte jagen blind überein; namentlich ift aber der britifche 
Botihafter in Paris, der Herzog von Wellington, in diefem Sinne thätig. 
it genug,” fchreibt ihm aftlereagh,??) „kann ich Ihnen für Ihre höchſt 
nüglihe und rechtzeitige Mitwirkung meinen Dank ausdrüden. Seiner 
dringenden Ueberredungskraft ift es in der That endlich gelungen, das Pa- 
tier Gabinet zu einer den englifhen Wünſchen entſprechenden Bewegung 
gegen Rußland zur bringen. 

Nun war Frankreihs Botjhafter in Wien, der Minijter Talleyrand, 


19, Jenes (que sa conduite envers l’Autriche avait &t6 peu franche et möme 
peu loyale) nach Talleyrand a. a. O., dies nach Stein bei Pers IV, 190. 

2) Wörtlich: qu’il (Mett.) allait prier son maitre de nommer un autre mi- 
zistre que lui pour le congrés. Talleyrand 31. October, a. a. O. 370. Alexander's 
Aeußerungen bei Perg, IV, 184, 595. Auch Miünfter, 199, meint, der Kaifer Franz fei 
von Anfang entfchiedener als Metternich gewejen. 

2) Jenes nad) einer Depeche vom 20. October, die fih in der Wellington'ſchen 
Supplementarſammlung X, 357 findet, dies nach einer anderen vom 1. October in 
Caſilereagh's Sammlung X, 142, 

) Seltfam ift dieſe Herzensergiefung an Stein nur durch ihr fpäte Datum, 
15, November. Pertz IV, 666, 

=) 2]. November. Caſtl. Depefchen X, 205. 
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jo wenig als Künig Yudwig XVII. oder deſſen Günftling Blacas geneigt, 
der polnifchen Frage die von den Engländern betonte Wichtigkeit beizulegen. 
„An fich freilich,” jo lauteten die Inſtructionen, welche der Minifter fih 
unter fönigliher Genehmigung ſelbſt mitgegeben hatte, „an fich würde die 
polnifhe Frage als die erjte, größte, eminentejt europätfche zu betrachten jein, 
wenn die Herftellung diefes alten Volkes zu Hoffen möglich wäre.”?*) Prac- 
tifh aber erſchien ihnen die Vertreibung des verhaßten Murat aus Neapel, 
die Herftellung Sachſens nicht minder wichtig,?°) oder genauer gefagt: Ludwig 
lag Neapel und Talleyrand — mochte ev bejtodhen fein oder nicht, denn 
gegen franzöftfches Intereſſe Hat er fchwerlih je Geld genommen — lag 
befonders die Förderung der ſächſiſchen Sahe am Herzen. An demſelben 
25. October ſuchte aber Caftlereagh gegen ZTalleyrand in Wien und Wel- 
lington gegen Blacas in Baris darzulegen, daß eine Verfolgung „der Heinen 
Objecte,“ eben Sachſens und Neapels, eine „falſche Richtung“ enthalte, welche 
„jeden entfheidenden Erfolg zur Niederhaltung der ruffifhen Forderungen 
vereiteln werde.“ ?*®) 

Allmählich jedoh, und mit der zunehmenden Gährung in Frankreich 
jelbft, ging Yudwig XVII. auf Wellington’s Wünfhe ein. Am 6. oder 7. 
November gingen neue VBerhaltungsbefehle an die franzöfiihe Botſchaft im 
Wien ab, die ſächſiſche Frage zunächſt bei Seite zu laffen und alle Kraft 
auf Mitwirkung gegen Rußlands Begehren zu richten.??) 

Aber Talleyrand, der die zu erwartenden thätigen Beihilfen nüchterner 
erwog, mochte fih auch dann noch die Möglichkeit des anderen Weges niet 
verfperren.?°) 


24) Révue d. d. m. 1862, Ill, 371. 

2°) Blacas stated — — that there were tlıree great objects for arrangement: 
Poland, Naples and Saxony, upon which the king felt an equal interest. Wellingtou's 
Bericht 5. November. Suppl. X, 417. Am 27. Nov. bemertt Miünfter von Talleprand: 
il ne manque jamais de faire entendre que la France se range en premiöre ligne 
sur la question de la Saxe. 

2) Caſtl's Sammlung X, 173, Wellington’! Supplem. X, 370. 

7) In Betracht fomımen vier Depeſchen Wellington’3 vom 25. October, 1., 5. und 
7. November, die beiden letsteren fowohl in der We'ſchen Suppf. X, 417, 421, als in der 
Caftl. Sammlung X, 183, 185 abgedruckt; nur in der erfleren findet ſich die vom 
25. Oct. (X, 371), dagegen fonderbar genug nur in der letteren (p. 181) die überaus 
wichtige vom 1. Nov., in der es heit: I have urged Mr. de Blacas much to take tlıe 
chance of hereafter settling the Saxon question well by giving that point at first. 
in order to obtain the esoperation of the king of Prussia for the settlement of 
Poland. 

28) Am 21. Rov., alfo nachdem die nenen Inſtructionen Talleyrand ſchon zuge 
fommen waren, bemerkt Eaftlereagb (desp. X, 206) iiber ihn: he spoke apparently with 
openness his mind always returning to the old notion of urging Austria to finish 
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Denn an Ort und Stelle, eben in Wien, mußte es zweifelhaft erfchei- 
nen, ob England, Dejtreih und Frankreich die gewünjhte „Cooporation 
Preußens“ zu erlangen in der Yage waren. Gewann man fie, fo war Ruß— 
land vielleicht dem einmüthigen Willen der übrigen Mächte gegenüber genö- 
thigt nachzugeben, oder zur Behauptung feines polnifhen Anſpruches das 
Schwert zu ziehen. Es hätte fih Alerander I. gleihfam in einem früheren 
Stadium die Frage des Kampfes gegen das übrige Europa dargeftelit, deſſen 
robende Gefahr nah einem halben Jahrhundert während des Krimkrieges 
die legten Stunden feines Bruders Nikolaus beſchäftigen ſollte. 

Eine Zeitlang bewegten fih die preußifhen Staatsmänner freilih un- 
zweifelhaft im diefer Richtung. Vielleicht ift der Ungedanke einer wirklichen 
Herftellung Polens, dem Alerander felbft gelegentlich zuzuneigen behauptete?®), 
wwiſchen ihnen und den Deftreihern einmal befprodhen worden. Metternich 
mindeftens erwähnt nod in einer fpäteren (10. December 1814), an Har- 
denberg gerichteten Staatsfhrift von ſonſt fehr pofitivem Inhalte gegenfeitiger 
Zerritorialberehnungen mit dem Anſcheine einer bereits beſprochenen Frage 
die Eventualität, „daß die ehemals polnifhen Provinzen ganz oder theilweife 
zu einem zwiſchen den drei nordiihen Höfen gelegenen unabhängigen Staats- 
weſen vereinigt worden wären.” ?0) Nachweislich erwog Hardenberg die Mög- 
Iihleit eines bewaffneten Widerftandes mit dem beten Kenner der ruffifchen 
Streitmacht, mit Stein; doc erklärte ſich diefer für die Nothwendigfeit, im 
Momente nachzugeben: „nach einigen Jahren‘ werde Rußlands jest Preußen 
wie Deftreih weit überlegene Militäraufſtellung demfelben „nicht mehr zu 
Gebote ftehen.“ ') 

Die Abfihten der Engländer Preußen gegenüber waren dann aber doc 
ah keineswegs ermuthigend zu einem Bruche mit Rußland. Einleuchtend 
war vor Allem, daß England um Polens willen feinen Krieg führen wollte 
noch konnte: Wellington erklärte au dem Hofe Ludwig's XVII. den Ge- 


the Polish question as well as she could and then to turn the whole combination 
won Saxony, 

2) „Peut-etre le jour arrivera-t-il ot la Pologne pourra ötre retablie. Quant 
a present il n'y faut pas penser“. So fagte Alexander am 14. Nov. nad Talleyrand's 
Depeſche vom 17. a. a. O., 373, 

°°, Kfüber VII, 29. 

»), Pertz IV, 204 ohne Datum, doch vor dem 11. und nadı dem 6. November 
angereibt, während man da3 Gutachten eher um den 1. d. M. vermutben follte. Die 
Zablenangaben — 250,000 Ruſſen und 38,000 Polen jett zwifchen Weichfel und Wartha; 
1,763,000 Reeruten feit 1805 ausgehoben — differiren wefentlich von den damals ruffi» 
ſcherſeits behaupteten umd zeigen die genaue Information Stein’s, 

Ja neuen Reid. 1871, IL. 33 
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danken an einen folhen Krieg für eine Lingereimtheit.??) Andererſeits ließ 
fih freilich nicht zweifeln, daß die britiſche Regierung im Allgemeinen freund» 
liche Adfihten für Preußens Herftellung hege: in fürmlider, ja feierlicer 
Weife hatte Lord aftlereagh am 11. October feiner Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer folhen Ausdrud gegeben: „keiner Grundfrage europäiſcher 
Politik“, fo find feine Worte, „lege ich mehr Wichtigkeit bei.” „Dankbarkeit 
umd Spnterefje” 33) gebieten England diefe Auffaffung. Auch die Zumeifung 
Sadfens an Preußen billige daffelbe, wern gleih mit Bedauern wegen ber 
Dynaftie. Aber mit fchneidender Schärfe erklärte der englifhe Minifter: 
„wenn diefe Zumweifung als ein Mittel verfuht werden follte, Preußen für 
ungerechte und gefährliche Uebergriffe Rußlands zu entfhädigen, fo würde id 
mic nicht berechtigt halten, auch die geringfte Erwartung zu erweden, daß 
England bei einem ſolchen Arrangement als Theilnehmer erſcheinen könnte.“ 

Und es mußte doch nad beiden ®*) über die polnifhe Frage ergangenen 
britifhen Denffhriften (vom 12. October und 4. November) für preußifche 
Intereſſen no eine weitere Frage erwogen werden. Es fand fi hier zwar 
mit gänzlich rücfichtslofer Klarheit der Rechtsanſpruch Deftreihs und Preu- 
fens auf Theilung des Warfchauer Gebietes und dazu das britifhe Verdienft 
um Rußlands neuerlibe Vergrößerungen hochfahrend genug betont. Aber in 
beiden Actenftücden, namentlih jedoch in dem fpäteren, werden die preußischen 
Einbußen an polnifhem Länderbefite gegen den Staud von 1805 unerörtert 
gelaffen und die ruffiihen Anerbietungen auf Entfhädigung Preußens jpä- 
terer Erwägung ?°) vorbehalten, dagegen das üftreihifche Intereſſe mit de 
taillirter Aufmerkfamfeit, ja mit Emphafe vertreten.®®) 

Und vollends die von England gewonnene Theilnahme Frankreichs wider 
die ruſſiſchen Anſprüche konnte doch nicht Über die unzweideutige Abneigung 
feiner Staatsmänner wider Preufen täuſchen. Qalleyrand namentlich gab 


22) ] observed that the king could not mean to go to war for Poland. Wel- 
lington (Zupplem. X, 370) 25. October 1814. 

3) Pas Original, von welchem Wellington (Suppl. X, 339) authentiſche Abfchrift 
erhielt, ift bier naiv: there is a more commanding claim even than our gratitude 
which is — — the security of the north of Germany. Die Ueberſetzung (Klüber VIL,7) 
ſchwächt das höflich ab: un motif plus puissant encore se trouve dans la necessite de 
considerer cet, 

*) Ich benutze die Abdriide in Wellington’3 Euppl. X, 329336, 410 —416. 

25) — can only be judged of upon a more precise speeification, p. 414. 

se) What! That tho emperor of Austria having cexpressiy, studiously and 
repcatedly stipulated for a concurrent voice as to the future fate of the Duchy of 
Warsaw u. f. w. Caſtlereagh ſelbſt las Gent (Tagebuch 334) zwei Tage vor der licher 
gabe des Echriftjtüdes aus demſelben vor. 
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feine Erbitterung gegen dafjelbe bei jedem Anlaffe zu erfennen.?”) Und 
während dieſe Politiker jede Andeutung einer Einigung zwiſchen Preußen und 
Deftreih nur mit Ungebuld hören mochten, gejtanden fie doch die Nothwen- 
digfeit derjelben zur Einſchränkung Rußlands zu.?*) 

Halt man fich diefe Yage unbefangen gegenwärtig, fo wird man fid 
jagen müffen, daß für Preußen eine Verbindung mit jenen drei, durch mannig- 
fahe Beziehungen des Momentes ohnehin einander näher ſtehenden 
Mächten geringe Vortheile bot. Wie aber, wenn man nad Rußlands Mufter 
und in engjtem Bunde mit demfelben dur ſtarle Befegung des geeigneten 
Yindergebietes — im gegebenen Falle des ſächſiſchen — fib für die Zu— 
Iunft fiherte? Wenn dur eine folde Wendung nad Stein’s Ausprude 
„Nißtrauen in Europa erregt und Preußen von dem allgemeinen euro- 
päiſchen Intereſſe abgezogen wurde“, jo war doch die gewonnene Sicherheit 
hödjt bedeutend und unzweifelhaft im preußifchen Intereſſe. 

Stein jelbjt hatte bereits die Uebergabe der Verwaltung Sadjens an 
preußifhe Beauftragte von dem ruſſiſchen Kaiſer erwirft und demgemäß als 
Yeiter der Behörden in allen eroberten Yändern ſchon am 21. October den 
ruſſiſchen Generaladjutanten, welder bis dahin Sachſen regierte, angewiejen. 
Hierauf hatte am 27. diefer wadere und humane Beamte die bevorjtehende 
Uebergabe und die zukünftige Berbindung Preußens mit Sachſen noch in 
einer Proclamation nad feiner Art gerühmt: „fie wird befonders noch ganz 
wohlthätig durch die allerhöhjte Gemwogenheit und Vorſorge ©. M. des 
Kaifers von Rußland und die wohlbelannte Milde und Gerechtigkeit Se. Maj. 
des Königs von Preußen“. Für den 8. November war die fürmlidhe ?°) 
Uebergabe des Yandes an einen preußifhen Minifter und General in Gegen- 
wart der in das Brühl'ſche Palais zu Dresden beſchiedenen ſächſiſchen Be— 
börden verabredet, wo fie denn auch wirklid vollzogen worden ift. 


, T. — — is acharne against Prussia, Coote an Xiverpool 25. Oct. (Wel- 
lington Supplem. X, 375). Am 16. November fagte ihm Alexander: Persuadez done 
aux Prussiens de me rendre ına parole, die wegen Sachſens, worauf er erwidert: je 
vois fort peu les Prussiens et ne viendrais certainement pas à bout de les persuuder. 
Dep. vom 14. Now. a. a. ©. 375. Miünfter (5. 190) findet am 27. Nov. bei Baiern 
presque autant d’humeur contre la Prusse, qu’on peut en remarquer aupres des 
Fransais (nicht de Frangois). 

»s) While they most inconsistently object to such a union, they adınit that it 
is the only mode, in which Russia can be kept within due bounds. Wellingtonfuppl. 
X, 373. Der Abdruck in den Gaftlereaghpapieren X, 175 ift durch BVerjchreibungen von 
Prussia und Russia unverjtändlich, 

) Berk IV, 203, 120, Klüber Ib, ©. 6 und 9, doch erzäglt Minfter 192, daß 
Hardenberg das betreffende Circular desavonirte, da es die Occupation comme presque 
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In diefen Tagen nun, da eben aus vuffiiher Hand das erwünſchte 
Pfand in feine Hände gelangen follte, hatte Preußen feine Wahl zu treffen 
zwifchen ven beiden Allianzen, welche ſich ihm boten. 

Und gleih hier darf erinnert werden, worauf ung ſchon die Betrad- 
tung der Elemente des Congreſſes geführt hat, daß die Abſicht bei Beſetzung 
des Yandes verfchieden gefaßt wurde. Nach Stein’S und anderer feuriger 
Patrioten Abfiht ſollte die Verbindung beider Königreihe mit Wahrung 
ihrer Eigenart unwiderruflih und durch die Ernennung eines Statthalters 
in der Perfon eines preußischen Prinzen als folche verkündet werden *0). Aber 
der König felbit gab ſchon im Auguft in einer Staatsrathjigung nicht nur 
feine Abneigung gegen die ganze Befekung zu erfennen, jondern hob dieſelbe 
ungnädig auft!). Da er auch im October den Schritt als einen nicht ums 
bedingt bindenden anfah*?), fo wird man hierin nicht am wenigften die Er- 
Härung zu ſuchen haben für die vermiedene Ernennung eines Prinzen ve 
Haufes für die Yandesregierung. 

Unter allen Umftänden war es fhwer und faft unmöglich, im Gegen 
fage zu Rußland die Beſetzung Sachſens fei e8 zu bleibendem, fei es zu 
Pfandbdefik für die in den Verträgen Preußen verfprodenen ZTerritorialer- 
weiterungen zu vollziehen oder doch zu behaupten. Und troß mancher Heinen 
Untreue und feldft argliftiger Schädigung — beim Tilfiter Frieden, beim 
Einmarfh in Oſtpreußen, beim Sturze der Bonaparte, eben jet im ber 
polnifhen Sache — hatte die ruffische Freundſchaft fich doc in den ſchwerſten 
Kämpfen befjer bewährt als jede andere. Hardenberg erflärte mit Bitterfeit, 
Preußen fet von allen feinen Verbündeten außer Rußland verlaffen. *3) 

Sp ſchloſſen denn beide Fürften — glei denen der nordifhen Vorzeit 
bei einem Gajtmahle — in Wlerander's Wohnung am 6. November 1814 


definitive ankündigte und daher in Wien Nachrede veranlafte (a produit un tres mau- 
vais effet). Stein le met & charge au Prince Repnin. 

*°) Prince William of Prussia is mentioned as the probable Viceroy meldet 
Jackſon aus Berlin fhon am 19. Anguſt (an Caſtlereagh X, 97), alfo lange vor Stein’s 
Empfehlung des Prinzen durch Alerander am 19. October (‘Bert IV, 120). 

*) — broke up the assembly with evident marks of displeasure. Jadjon 
a. a. O. 

42) Moftiz Leben und Briefwechſel 165 läßt Friedrich Wilhelm III. bei der Wen— 
dung der ſächſiſchen Anugelegenheit im Januar 1815 unwillig iiber die Beſetzung äußern: 
„Hab's immer geſagt, daß es ein voreiliger Schritt ſei — haben aber Alle klüger ſein 
wollen — nun iſt die Proſtitution fertig, wenn man wieder abziehen muß.“ — Th. v. 
Bernhardi ſeinerſeits ſcheint mir S. 50 flg. die Schwierigleiten zu unterſchätzen, welche 
für die bſtreichiſchen Staatsmänner und vornehmlich für Metternich in der Frage lagen. 

*°) Elle (la Prusse) se plaint amerement de ce qu’elle se voit abandonn& par 
tous ses alli6s excepte la Russie. Münfter 27. Nov. a. a. ©. 198. 
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einen neuen Bund +4) zunächſt für die Folgen der ruffifhen Eroberung von 
Polen. Obwohl der Wortlaut des betreffenden Ablommens bis heute un— 
bekannt geblieben iſt, jo läßt fih doch über dafjelbe aus dem Unwillen vor- 
zägliher deutſcher Staatsmänner fchließen, daß es cine rechtlich bindende Ver- 
pflihtung wegen der preußifhen Beſatzung Sachſens nicht enthalten hat. Ob 
eine folhe damals von Alerander zu erlangen überhaupt möglich war, fcheint 
mir fraglich; aber unzweifelhaft ift — umd er felbjt gedachte am 16. Nov. 
feines den Preußen Sachſens halber verpfändeten Wortes*) — daß der 
tuſſiſche Kaiſer fortan moralifh*°) zur Unterftügung und Befriedigung der 
preufiſchen Anſprüche neu verpflichtet war. 

Mich dünkt, daß man bisher diefe entſcheidendſte Wendung der Congreß— 
verbandlungen viel zu fehr aus perfünlihen Gefichtspuntten der zwiſchen 
Alexander und Friedrich Wilhelm waltenden Intimität betrachtet hat. Etwas 
drüsk von des Yetsteren, etwas fentimental von des Erjteren Seite vollzogen, 
bat die Allianz doch einen natürlihen und geredhtfertigten Grund in der 
Entwidelung der Begebenheiten und in der Yage des Momentes. *°) 

Ale Folgenden Berwidelungen des Congreſſes leiten fi bis zu der 
Nachricht von Napoleon’s Entweihen aus Elba von diefem wichtigſten Wende- 
punkte ab. 

Fürſt Hardenberg, der widerwillig die Webereinfunft der beiden Mo— 
norhen aufzuzeichnen hatte, gab nad einigen Tagen den Miniftern von Eng- 
land und Deftreih Nachricht von der gefchehenen Wandlung und empfing 
von denjelben den Rath, welchen er nah einigem Schwanten unbefolgt lieh, 
Ehren halber feine Entlafjung zu nehmen.*?) Aber ſchon am 7. No- 


) v. Bernhardi, Geſch. Rußlands I, 59, bier zugleich, auf einen ungenannten 
Gmäbrsmann bin, Quelle neben Talleyrand (a. a. O. 372), der ſich auf zwei Berichte fügt: 
Gens wird genannt, den andern Referenten bat der Herausgeber Hauffonville leider nur 
mit drei Sternen bezeichnet. 

*) Bgl. oben Anm. 37. 

=) Einmal (Anfang Febr. 1815) ſoll er freilich auch das wegen Preußens anfäng- 
bsen Widerfpruches gegen feine polnifchen Pläne übellaunig gelängnet haben und dazu 
gen Hardenberg felbft, immerhin mit dem Zufage: „ich werde meine Berpflichtungen 
dennoch erfüllen‘ (Perk IV, 288). 

#) Bernbardi a. a. O. feinerjeit3 erwägt mit Recht die Wirkungen einer meuen 
Ausftattung Preußens mit vorberrfchend flawifchen Gebiete. Aber die Unterlaffung einer 
ausdrücllichen Stipulation der preufiichen Anfprüce balte ich nicht für einen „unver- 
ziblihen Fehler“. 

) Talleygrand a. a. O. und Bernhardi I, 60. Die Mittheilung muß im Laufe 
des 8, oder früh am 9. November erfolgt fein, an welchem um Mittag Gent les fa- 
meuses notes qui constatent la defection de la Prusse (Tagebuch 336) bei Metternich 
als Neuigleit, wie es fcheint, aus Ford Stewart's Hand empfing. 
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venber Abends war Zalleyrand vom Wejentlihen des Hergangs unter- 
richtet. 4?) 

Nur um fo dringender bemühte fich der franzöſiſche Miniſter bei Defter- 
reich, deſſen Tendenzen nachweislich von felbjt dahin neigten, die verlorene 
polnifhe Sade ganz aufzugeben und feine Anjtrengungen der ſächſiſchen zu- 
zuwenden. *°) 

Denn unabänderlih,°%) wie der erjte Artikel der Schlußacte es richtig 
faßt, war Polens Hauptgebiet Rußland verfallen. Alexander hatte freilich 
noch am 5. November, als er Stein vergebli zu einer Umſtimmung der 
preußifhen Staatsmänner zu bewegen ſuchte, Thorn und Krakau als noth- 
wendige Vertheidigungspunfte feines Gebietes bezeishnet und hat nob am 
20. die Räumung des letteren als feiner Ehre wiverftreitend abgelehnt. >) 
Aber wie hierin, jo hat er fih auch fonjt Deftreih und Preußen gegen- 
über in den nächſten Monaten zu Abtretungen einiger Grenzgebiete verjtan- 
den.°) Am 9 Januar 1815 fonnte die polnifhe Angelegenheit auch als 
formell erledigt gelten. 

Wie fih nun die nad der polnischen in die erjte Yinie tretende ſächſiſche 
und nad ihr die deutfhe Berfaffungsfrage entwidelt hat — eben die bei- 
den, welche die nächſt wichtigen Wendepunfte der Verhandlungen, die zunächſt 
bedeutenden Berührungspunfte der Elemente des Congrejjes bezeihnen — 
das ift ſchon oft erörtert worden. Nur eine Zufammenfafjung der wid- 
tigjten Momente mag zum Schluffe geftattet fein. 

Unleugbar dürfte, wie man heute das Actenmaterial überfieht, zunächſt 
die Thatſache fein, daß die Herjtellung Sachſens ganz wefentlih ein Product 
der monarchiſchen Ordnungen romanifchgermanifher Nationen gewefen iſt. 
In der That bat es auf dem Wiener Congreffe nur einen Fürſten ge 
geben, der diefelben wenig achtete — wir haben fhon in der Einleitung zu 
diefen Auffägen (S. 942. Bd. I.) darauf verwiefen — und das war der Kaifer 
von Rußland, der Schüler des radicalen Waadtländers, deſſen Geſpräche 
in Wien während der Congreßzeit Gen und Andere mit wahrem Schreden 


+) Abends 10 Uhr auf der Treppe bei Lord Stewart theilt er Gent (Tageb. 335) 
mit comme une nouvelle positive la trahison de la Prusse, 

+0), Bgl. Anm. 28 und Caftlereagb an Liverpool 21. November (Wellingtonfuppl. 
X, 447): Austria no sooner saw or thought she saw that she was abandoned by 
Prussis than her disposition to resist the Saxon arrangement revived, 

50) invariablement, eine Variante irrvocablement bemerkt Klüber VI, 19. 

52) Berk IV, 197, 209, 

2) Wie die Schlußacte gehen auch die Specialverträge mit beiden Mächten vom 
3. Mat 1815 (Klüber V, 124, Art. 5 und VI, 100, Art. 3) von der Vorausſetzung aus, 
daß das Herzogtum Warfchau als Ganzes, A l’exception des parties (provinces) dont 
il a été autrement dispose, zu Rußland gehöre. 
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erfüllten. Dem Herzoge von Coburg fagte Alerander einmal gerade in der 
fühfiihen Sade, „daß er die Dynaftien und die fogenannten erblichen Rechte 
für nichts rechne, wern es fih um die Intereſſen der Staaten handle.“ 5°). 
Aber auf das ftärkfte wurde von allen anderen Seiten der fürftlihe Rechts— 
anfprud geltend gemacht. Wie oft hat man die betreffenden Aeußerungen 
des öſterreichiſchen Kaifers wiederholt! Nicht alle monarchiſchen Einwirkungen 
laſſen ſich ſchon jetzt erfennen, welde die Sache zur Entfheidung gebradt 
haben. Zalleyrand ſprach aber fiher nur eine unter den bei Weiten zahl- 
reihften Regierungen geltende Anfiht aus, wenn er die SHerjtellung des 
Königs von Sachſen als ganz wefentlih für das VYegitimitätsprincip er- 
Härte. 54) 

Im Laufe des December traten fomwohl der Prinz-Regent von Groß- 
fritannien als der König von Frankreich in oftenfiblen, an ihre Minifter 
gerichteten Briefen mit der Verpflihtung derfelben für das bedrohte Recht 
des geborenen Yandesherrn auf.°°) 

Nun war das Verftändniß über die polnische Frage aud formell be» 
teits um die Mitte des December in perjünlihen Verhandlungen des ruffi- 
ſhen Kaiſers mit dem öftreicifhen und deſſen Hauptminifter, den er 
Tages vorher vergeblich zu ftürzen verfucht hatte, erfolgt. Am 16. Der. 
machte Metternih dem Grafen Münfter®%) davon Mittbeilung. Franz 
hatte die Rückgabe des Tarnopoler Kreifes mit den Worten acceptirt, er 
freue fih Hiermit einen gerechten Gegenstand der Beichwerde zwifhen fi 
md Rußland verſchwinden zu fehen, aber Hinzugefügt, diefe Abtretung ver- 
möge feinen Entfhluß in Bezug auf Sachſen nicht zu ändern. Alerander hatte 
herauf feine Ueberzeugung dahin ausgejproden, daß dieſe letztere Angelegen- 
heit ſich ausgleichen werde. 

Unmittelbar bemerkte Münfter bei Gzartorysfi eine Neigung, in der 
Höffhen Sade Preußen zur Nacgiebigkeit zu ftimmen, und die Auffen 
fchrten ihr Friedensbedürfniß bervor.57) Schon im Auguft hatte freilich 





85 Miünfter 204. Ueber Laharpe's ungenirte Belenntniffe Gent 333. 

s) — le principe de la legitimit& sur laquelle repose le maintien du roi de 
Sare bemerft auch Miinfter 225. 

88) Ludwig's XVIII. an Caſtlereagh mitgetheilter und durch diefen Wellington in 
Abſchrift zugekommener Brief (Suppl. X, 529) erwähnt bereit3 die ausgefprocdhenen 
mimes sentiments des Prinz:Regeuten, aus defien Echreiben an aftlereagh Noftiz 138 
snführt, daß ed „den Minifter bedeutet, nicht im ſansculottiſch-monarchiſchen Sinn zu 
xrfahten, fondern das Princip von Erhaltung der Dynaftien aufrecht zu erhalten — 
worauf der noble lord zu Metternich's großem Bergnügen umgeftiimmt gewefen fei. 

5”, Bol. defjen die Mittbeilungen bei Pertz IV, 248 ergänzende Depefhe vom 
17. Der. a. a. O. 202, 216, 226. 

*) Bernhardi 116, 


184 Zur Beurtheilung des Wiener Congrefies. 


der britifche Botfhafter in Berlin gemeldet, daß jie „die Erjten waren, Bei 
leid mit den Sadien zu äußern und das Gehäfjige der Beſetzung auf 
Preußen zu ſchieben“. *8) 

Noch einmal iſt e8 zu einem fürmliden Kriegsbunde vom 3. Januar 
gegen Preußen und Rußland gefommen; aber von den drei Hauptunterzeid- 
nern derfelben war Jeder aus anderen Gründen entſchloſſen es dennoch nit 
zum Kriege fommen zu laffen: Frankreich aus Furcht vor der eigenen Armee, 
England aus ernjtem Friedensbedürfniſſe und Dejtreih, weil ihm bald die 
Unficerheit der Zuftände in Frankreich und Italien als eine weit dringen 
dere Gefahr erjchien. 

Da nun Rußland — obwohl in der Hauptſache, der Theilung Sach— 
fens, nachzugeben entf&hloffen und do in der Form fo rückſichtsvoll gegen 
Preußen, daß es fih in der ftatiftifhen Commiffion dur die preußiſchen 
Abgeordneten vertreten ließ5?) — Verftändigung mit England rieth, mweldes 
feit dem 6. Januar 1815 die Yandestheilung auch mit Rüdfiht auf die 
europäifhe Gefahr einer Verfegung der Dynaftie an die franzöfifche Grenze 
vertrat, jo gelangte in diefem Falle der fürjtliche Rechtsanſpruch in der That 
zum Siege. 

Mit der nad wenigen Tagen von Dejtreih angenommenen Exrklä— 
rung Preußens vom 8. Februar, °°) eine Theilung Sachſens nah den bri- 
tiſchen Ideen zuzulaffen, hat auch diefe Frage ihre Gefahr für den Congreß 
verloren. Aber der factiihe Beſitz Sachſens während der entjcheidenden 
Wochen — obwohl von den Freunden der Dynaftie für einen Kriegsfal er- 
Härt, wenn man eine Ausgleihung nicht finde®!) — hat Preußen ohne 
Frage erheblich gefürdert. 

Erjt nachdem diefer zweite Wendepunkt in den Verhandlungen einge 
treten war, konnte die deutſche Verfaffungsfrage wieder ernftli aufgenommen 
werden. Sobald fih die Möglichkeit einer friedlihen Ausgleihung in ber 
ſächſiſchen Angelegenheit gezeigt hatte, war es Stein’ Gedanke (17. Yamıar), 
durch ruffiihe Anregung bei dem württembergiihen Hofe (am 28. Januar) 


°) The Russians — are the first to condole with the Saxons to cry against 
the atroeity of the act and to throw the odium of it on this country. Jackson 
19. Aug. an Castlereagh (desp. X, 96). 

5°) Anftett war urfprünglid — nit nachträglich, wie Perg IV, 257 meint — 
ernannt, erfchien aber wegen diefer Ridfihtnahme nicht. Münfter 218, 

0) Klüber VII, 96, 

*) So auch Münfter am 18. Dec. S, 210: la Prusse conservant la Saxe pure- 
ment de fait. Es zeigt fich Übrigens, gegen die berfömmlicdhe Annahme (Bert IV, 241), 
daß Münfter fich geflifientlih von Betheiligung an der fächfifhen Frage fern hielt 
persuad@ que l'incorporation de la Saxe trouverait d’ailleurs des obstacles insur- 
montables, &. 199. 
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auch diefe fehwierigfte und tieffte aller Fragen einer Köfung näher zu bringen. 
Am Tage nad der preußiſchen Erklärung über Sahfen am 9. Februar er- 
Märte denn auch Deftreih, dem am 2. von den Heineren Staaten und am 
4. von Preußen geäußerten Verlangen der Eröffnung eines deutfhen Con— 
grefies entfprecdhen zu wollen. 

Aber wie unfer neues Neih im Kampfe mit dem weftlihen Nachbar 
Geftalt befommen hat, fo bedurfte es auch der drängenden Kriegsgefahr von 
Weſten, um die fo viel loſere Geftaltung des deutfchen Bundes vom 8. Juni 
1815 zu ermögliden. Nod in das Waffenbündniß gegen Napoleon traten 
die deutjhen Staaten einzeln mit Verträgen von dem 25. März an, da die 
Großmächte ihren Waffenbund erneuerten, bis zum 30. Mai, da Wiürttem- 
berg ihn annahm. 

Der Bund, der dann gefchloffen wurde, erfcheint uns heute als ein gar 
geringes und fümmerliches Ergebniß fo vieljähriger Kämpfe Wer aber er- 
mißt, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, um aud nur diefe be— 
fheidenen Anfänge einer Reihsbildung aus gänzlider Auflöfung in Einzel- 
ftaaten zu gewinnen — der wird aud hier ein Zeugniß der ſich ewig ver- 
füngenden Jugendkraft unferes Volkes mit Liebe betrachten. 

Welche Elemente zufammenwirkten, welche Wendepunfte die Congreß- 
verbandlungen bezeichnen, aus denen das unficher hervortretende, bald Nies 
mand befriedigende Einiqungswerf des deutfhen Bundes erwuchs, das habe 
ih in diefen Blättern zu zeigen verſucht. Dar Büdinger. 

Im I. Art. def. Berf. — Heft 25: 

S. 947 3. 10 ſtatt: erfcheinendes genau, lies: erfcheinendes und nirgends genau. 
„951 „27 ,. obwol er fich, lies: obwol er es ſich. 

„82 „ 2 „ wirtbfchaftlichen, lies: wiſſenſchaftlichen. 

„ 97 „ 1 der Anm. 19 lies: Wied, Zeile 2: jouisse, Zeile 3: lien. 


Der preußifhe Gultusminifler und die Infallibilität. 


Dem „sp&t kommt ihr, doch ihr kommt“, das Herrn von Mühler in 
diefen Tagen mehrfah entgegen gehalten wurde, fünnte man hinzufügen: ihr 
fommt auc von einer höchſt merhwürdigen Seite. Daß es im Iyntereffe des 
Keligionszwangs an den Gymnafien geſchehen werde, daß die preußische Re— 
gierung mit den Ultramentanen anbinde, hatte Niemand erwartet, und ung 
üt bei dem Erfheinen des Herrn von Mühler ungefähr zu Muthe, wie wenn 
Jemand durch den Rauchfang niederfällt, den man lange vergeblih durd die 
Thüre erwartet hatte. 

Sa neuen Neid. 1871, IL, 2 
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Auf Aufrehterhaltung des obligatorifhen Religionsunterrichts war es 
bei dem Kampf gegen die Infallibilität gewiß zunächſt nicht abgefehen, und 
fo haben denn der Gönner des Kloſterweſens und Geh. Rath Stiehl, der 
Urheber der Regulative, den Kampf gegen die Ultramontanen glüdlid in der 
einzigen Frage aufgenommen, in der die freigefinnte öffentliche Dleinung den 
Gegnern Recht giebt. Correct ift die Entjheidung des Eultusminifters in 
ver Wollmann'ſchen Angelegenheit fiher, aber das Refultat doch höchſt ver 
mwunderlid. Statt einer Abnormität haben wir num zwei zu verzeichnen. 
Dachten wir noch geftern, es ſei doch wahrhaft ungeheuerlih, daß es einem 
tatholifhen Deutfchen, der weder Proteftant werden, noch die Infallibilität 
annehmen will, unmöglih gemacht werden könne, eine bürgerlich gültige Ehe 
zu fchließen, fo haben wir heute als Gegenftüd die Thatfahe, daß es einem 
ultramontanen Vater unmöglich werden kann, feinen Sohn ftudiren zu laſſen, 
e8 fei denn, daß er ihn dem Weligionsunterriht eines Ercommunicirten 
preisgebe. Gewiß ein glänzendes Ergebniß der „beftehenden Beitimmungen“, 
nad denen allerdings nicht anders entjchieden werden konnte. Der Religions 
unterricht ift obligatorifcher Unterrichtsgegenftand, wer ſich einem ſolchen 
entzieht, ift aus der Schule zu verweilen, mithin hat die Regierung nur die 
Wahl, auch die ganz ungerechtfertigter Weife ercommunicirten Religionslehrer 
von Amt und Brot zu jagen, oder aber ultramontane Eltern zu zwingen, 
ihre Kinder dem Religionsunterriht eines Ercommunicirten auszufegen. 

Ein flagranteres Beifpiel dafür, daß es Zeit ift, die Gebiete zwiſchen 
Staat und Kirche gründlih auseinanderzufegen, fünnte faum gefunden 
werden. Allein, während uns die Entjheidung des Eultusminifteriums wie 
ein lautes Zugeſtändniß diefer Thatſache in die Ohren fällt, lefen wir in 
dem Erlaß vom 8. Juli zu unferem Staunen, die fatholifhe Abtheilung im 
Eultusminifterium jet auch deshalb überflüffig geworden, „weil die Aus» 
einanderfegung zwiſchen den der fatholifhen Kirche verfaffungs- 
mäßig zugewiefenen und den der Staatsgewalt sl uk, 
Rechten ihre Erledigung gefunden habe.“ 

Da fei Gott vor, denn in diefem Fall wäre es unverantwortlic, noch 
weiter waderen Männern Ausfiht auf Schu zu geben, altkatholiſchen Prie- 
jtern Kapellen zuzumweijen und eine Bewegung zu fürdern, deren rationelle 
Ende nur die abjolute Trennung von Staat und Kirche fein kann. 

Oder will der preußifhe Cultusminifter vielleiht den Staat für die 
Sache der Altkatholifen engagiren und mit ihnen das gemiſchte Syſtem in 
Schule, Standesbeamtung und Ehefahen durhführen? Dazu müßte die Be 
wegung denn doch einen ganz anderen Anhang im Clerus baben und ganz 
andere Garantien der Yebensfähigfeit bieten, als fie bis jetzt erwieſen hat. 
Es müßte ferner ein nambafteres Contingent von Laien da fein, aus denen 
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fi eine altkatholifche Kirche bilden läßt. Allein die Maſſen werben zu den 
Biſchöfen halten. und die Gebildeten, melde die Bewegung als Broteftbewegung 
mitmachen, ſtehen auf einem Standpunkt, von dem aus auch eine altkatho⸗ 
hide Kirde unmöglich ift. Jede fatholifhe Kirche wird weit mehr Firchliche 
Keiftungen und Opfer an ihrer Weltanfhauung und Ueberzeugung von ihnen 
verlangen, als fie zu bringen geneigt find. SYhnen — wie jedem gerade 
gewachſenen Menſchen — widerjtrebt eine Symbolik, deren Bedeutung fie 
verwerfen, und auf einen Cultus, der der modernen Weberzeugung gemäß 
wäre, würden die geiftlihen Führer ſich nicht einlaffen. Die Gebildeten 
werden fih darum von der Sache zurückziehen, ſobald die practifhen Conſe⸗ 
quenzen nachkommen, denn die Kniebeugungen, das Bekreuzigen und Anbeten 
des Sacraments wäre für fie fo gut eine causa turpis wie die Anerkennung 
de3 infallibeln PBapftes. Wenn Döllinger dem infallibeln Bapft das infal- 
lible Concil und die infalfible Tradition gegenüberftellt, jo muß fhon hier 
die Yaienwelt des Actionsvereins ihrer befferen Ueberzeugung Schweigen auf⸗ 
erlegen, damit der innere Diffenfus nicht zu Tag trete. Gewiß wird es 
Federmann billigen, wenn das Cultusminijterium ſich nicht zum Büttel ber 
Kirche gegen die altkatholifchen Priefter bergiebt und ihren Gemeinden Kirchen 
zur Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniſſe zumeift, aber Niemand wird ſich 
darüber verblenden, daß die ganze Bewegung im bejten Fall einer wenig be- 
deutenden ſchismatiſchen Kirche zum Leben verhelfen kann, zu deren Gunſten 
Religionszwang zu üben eben fo unzuläffig wäre, als es unerträglich Lift, 
wenn der Gultusminifter die Kinder von Altkatholiten, dem aufgeftellten 
Grundfag gemäß, zum Befuh der Stunden eines nun einmal angeftellten 
jeſuitiſchen Neligionslehrers zwingt. Denn daß eventuell auch diefer Fall 
vortommen kann, ift in der Begründung der Mafregel eingefchloffen. 

Aber ſei es auch, daß die getroffene Verfügung als eine Action gegen 
die Anfallibiliften zu verftehen wäre — wird nicht bei der wahrjheinlichen 
Refultatlofigkeit diefer Bewegung der Staat fih fo lediglich den Schein einer 
Niederlage zuziehen ? 

Es ift ohne Frage ferne Pflicht, die geſinnungstreuen academifchen Yehrer, 
die das neue Dogma zurüdweifen, in ihren Stellen zu halten, aber daß ber 
Proceh damit enden wird, daß diefe Lehrer Feine Zuhörer mehr haben, ift 
doch ſchwerlich zweifelhaft. Auch daß der Staat feinen Religionslehrer ab» 
ſeten darf, der heute lehrt, wie er geftern und ehegeftern lehrte, verfteht fich 
don felbft, aber daß er nicht dauernd die Eltern zwingen kann, ihre Kinder 
m Schismatifern erziehen zu laffen, fcheint ums nicht weniger felbjtoer- 
ftändfich. 

Bas follen wir alfo mit dem dunklen Worte: die Auseinanderjegung 
zoiihen Staat und Kirche fei beendet, fo daß das Eultusminifterium jogar 
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in der glüdlichen Lage ift, feine Arbeitskräfte zu reduciren? Wir denken die 
Aufgabe fol nun endlih in die Hand genommen werden und zwar nicht je 
nah momentanem Bedarf, mit Gelegenheitsmadjerei, Fliden und Yeimen, 
fondern gründlih und abſchließend. Statt zu hören, das Eultusminiftertum 
babe aus zwei geiftlihen Abtheilungen eine gemacht, hätten wir viel lieber 
gehört, es habe beide aufgehoben und die Wahrung der Staatsrehte gegen» 
über den Kirchen an das Juſtizminiſterium abgegeben. Das einzige Heil in 
diefer ganzen Frage liegt in der Trennung beider Gebiete. Alle Compe- 
tenzen, die der Staat fih der Kirche gegenüber gewahrt hat, find ja doch 
rein illuſoriſch. Was Hat es der bairiſchen Krone genügt, daß fie ihre 
Bischöfe felbft ernennt? Was nügt Würtemberg fein Friedensbifhof, den 
es fich fo viel hat foften laffen? Was nützt Baden fein Zurüdweifungs- 
reht? Die Eurie läßt das Erzbisthum verwalten und wenn hundert berus 
fene oder unberufene Vermittler endlich den angekündigten „freigefinnten jün— 
geren Geiftlichen” werden als Erzbifhof durcdhgefegt haben, fo werden ihm 
nah vierzehn Tagen die Hörner wadhfen, wie weiland Lothar Kübel, dem 
mildgefinnten Bifhof von Yeufa. Denn in diefem Punkt gilt fon feit den 
Tagen des Thomas Bedet das Wort oh. 13, 27: Und als er den Bilfen 
genommen hatte, fuhr der Satan in ihn. 

Ein weiteres Recht des Staats ift in Baiern das Placet. Aber war 
es nicht in diefen Tagen wahrhaft ergöglich zu fehen, wie die Regierungen 
fih freuten, die in der angenehmen Yage waren, diefes ſchätzbare Recht nicht 
zu befigen? Iſt nun ſchon der Einfluß der Negierungen auf die oberen Or— 
gane rein illuforifch, jo find die unteren ohnehin ihrem Kirchenregiment ver» 
fauft, die Regierung ſtelle jich, wie fie wolle. Das ganze Refultat des gegen» 
wärtigen Syſtems iſt mithin diefes, daß der Staat zwar nur einen höchſt 
problematifhen Einfluß auf die Kirche befitt, daR er dafür aber die Bevöl- 
ferung in ihren menſchlichen und bürgerlihen Rechten der Willfür der Kirchen 
preisgiebt. Bereits liegen in Batern Dutende von Fällen vor, in denen 
den Altkatholiken Ehefchließungen und Givileinträge verweigert werden und 
ein Fall diefer Art wird nun aud aus Weftphalen gemeldet. Hier muß und 
wird die obligatorifhe Eivilehe helfen, nur ift, wie die Rheinprovinz und 
Belgien zeigen, damit noch nicht Alles gethan. Der Schwerpunkt liegt auch 
bier auf dem Gebiet der Schule. Man mag ftreiten, ob die Staatsfhule 
des Neligionsunterrichts entbehren fünne, jedenfalls bringt fie fih im eine 
unmöglide Lage, wenn fie ihn obligatorifh macht. Durch die fatholifhe und 
die proteftantifche Kirche zieht ein tiefes Schisma und es ift nicht Suche des 
Staates, die Kinder der einen Partei der anderen in die Hände zu liefern. 
Wenn ih nicht will, daß meinen Kindern ihr Wahrheitsfinn corrumpirt 
werde durch Herſagen von Katehismusfägen und Wundergefchichten, vor 
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denen fie recht wohl durchfühlen, daß weder Eltern noch Gefhwifter fie für 
wahr halten, jo kann ich auch nicht wollen, daß man Andere dadurch fränte, 
indem man ihre Kinder an Dogmen irre macht, in denen fie das ganze Ges 
heimniß des Yebens bejchloffen meinen. Wenn Syeder nach feiner Façon fol 
felig werden dürfen, dann muß man ihm auch nicht Alternativen ftellen, wie 
das gegenwärtige Schulgefeg in Preußen fie den Eltern ftellt. Eine Wahr- 
beit wird der Sat des großen Königs erft dann fein, wenn der Staat fi 
von der Kirche ſcheidet. Mag man das eine große Ummälzung nennen — 
und fie ift es — aber die Wunden, welche die Freiheit ſchlägt, wird die Frei» 
heit auch zu heilen willen. Möge die liberale Partei diefen Standpunkt 
feithalten. Die kirchliche Frage wird nicht dadurch gelöft, daß der Staat ſich 
nun mit Altkatholifen oder Liberalproteftanten alliire, wie er feither mit 
Utramontanen und Pietijten zufammen gearbeitet hat. Die Löſung diefer 
Probleme ift überhaupt in feiner theologifhen Apotheke zu ſuchen. Je aus» 
jölteßliher die Frage nah jtaatlihen Gefihtspunften geordnet wird, ohne 
irgend welches Eintreten auf die materiell religiöfe Frage, um fo beffer wird 
8 fein. Die Gefeggebung, die Volksvertretung mögen ihre Pflichten erfüllen, 
den lirchlichen Parteien gegenüber aber möge fid) die Deffentlichkeit an Mohl's 
Wort erinnern, daß alle kirchlichen Parteien die Fragen des. öffentlichen 
Lebens fäljchen, weil ihre Action fih nie nach der Sache, fondern jtets nad 
dritten Intereſſen bemißt. 

Nicht daß der Staat jet auchlatholifhe oder protejtantenvereinlidhe 
Kirhenpolitif made, verlangen wir, fondern feine Loſung fei: Auseinander, 
marſch! A. Hausrath. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Das zwölfte allgemeine dentfche Zängerfek in New-York. Schnell wie 
fie gefommen, find fie geflohen die Vögel des deutfchen Gefanges zurüd in 
ihre heimatlichen, trauten Neſter. Gekommen waren echte Schläger, frifch 
wie die Waldpögelein, mit einem Triller fo rein wie die Maienluft — ges 
gangen find fie, wie gefangene Nachtigallen, hängenden, ſchweren Kopfes. 
In den Aether empor fhwingt jih der Waldfänger, wenn er das uneigen» 
nügige Bedürfniß fühlt, der Schöpfung ein Ständchen zu bringen, oder aber 
er ſucht unter dunklem Yaub ein einfam, unbeachtetes Fleckchen, wenn er 
feinem Schmerze lieblih Hagende Tüne verleiht. Doch der Menſch, wenn 
er der Natur nachzuahmen ftrebt, fucht die Kumft ihrer Bervolllommung in 
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der größeren Entfernung von ihr. Natur ift aber micht, Kunſt noch we 
niger; dividirt man dies, jo befommt man nad dem arithmetiſchen Satze den 
Quotienten unendlich — d. h. eine Unendlichkeit in dem, was man bier zu 
Lande a big festival nennt, d. i. eine Unendlichkeit in Maſſenaufzügen, 
Mafjenconcerten, Mafjenvergnügungen und Maffentneipereien. Maſſenauf⸗ 
züge erzeugen, wenn es trodenes Wetter ift, Maffenjtaub; Maffenftaub er- 
zeugt Mafjendurft; Mafjendurft Meaffentneiperei und Meafjentneiperei Maflen- 
gebrüll. Iſt das Wetter naß, wie es dies Dal der Fall war, danı ver 
langt die unfreiwillig angezogene Feuchtigfeit von außen bei fold harmoniſch 
geftimmten Körpern wie Sänger, eine freiwillige Anfeuchtung von innen umd 
das Nefultat ift daſſelbe. In einem Yande ferner, wo man es im poli- 
tiichen Leben ſchon zur Genüge mit den Mafjen zu thun bat, follte man 
nachgerade eingefehen haben, wie fchwer es hält in die Maffen Harmonie 
zu bringen und die Herren Dirigenten wie die Preisrichter willen darüber 
ein gar fehr unharmoniſches Yiedchen zu fingen. Doch, wo viel Schatten 
ift, da ift auch viel Yicht und es wäre thöricht vor lauter Wald die Bäume 
nicht zu fehen. Der Hauptvorzug folder Maffenzufammentünfte und Maſſen⸗ 
vereinigungen von Nah umd Fern zur Pflege und Ausbildung des Gejanges, 
der Turnkunſt u. a. m. finden wir in der Anknüpfımg neuer und Erneute 
rung alter freundfhaftlicher foctaler Beziehungen, wozu die befannte, bereit- 
willige und höchſt aufmerfame Gaftfreundfhaft der Deutfhen und das teuer 
dings zum Bewußtſein geförderte Gefühl der Zufammengehörigkeit, wo immer 
die deutihe Zunge klingt, den beten Vorſchub leiftet. In feinem ſocial— 
politifhen Yeben kommt uns der Deutjh-Amerifaner überhaupt wie eine Am- 
phibie vor. Als fociales Geſchöpf lebt er im „Naß“ und fchlürft daſſelbe 
mit größter Behaglichkeit und befter Nahbarlichkeit in Gemeinfhaft mit dem 
Hatfifh ſowohl wie dem Stockfiſch. Als politifhe Reptilie kraucht er im 
Bush herum und ijt am gefährlicäften feiner eigenen Gattung. 

Die Gaftfreundfhaft und die Zuvorfommenheit der New-Morker deutſchen 
Bereine ift aud ihren Gäften, den fremden Sängern, activen wie paffiven 
fowohl im hödften Grade zu Theil geworden und faft möchten wir glauben, 
daß dieje privaten Aufmerkfamfeiten angenehmere und dauerndere Erinne- 
rungen bei den Fremden wach halten werden, als das Sängerfejt jelbft. 
Diefes dauerte von Sonnabend den 24. Yuni incl. bis Freitag den 30. excl. 
und war von dem nordöftlihen Sängerbunde veranftaltet, deſſen Meitglied- 
ſchaft fih aus folgenden Vereinen zufammenfegt: 1. Baltimore Yiederkranz, 
2. Arion Gefang-Berein (Baltimore), 3. Harmonie Gefangverein (Balt.), 
4. Germania Männerhor (Balt.), 5. Deftl. Baltimore Liederfranz, 6. Junger 
Männerdor (Balt.), 7. Turner-Gefangverein (Balt.), 8. Teutonia Männer- 
chor (Balt.), 9. Wafhington Sängerbund, 10. Choral Society zu Wafhing- 
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ton, 11. Birginia, Richmond, 12. Allemania Gejangverein (Philadelphia), 
13. Concordia (Phil), 14. Aurora Egg Horbor City, 15. Harmonie (Phil.), 
16. Beethoven Männerchor GPhil.), 17. Cäcilia (Phil.), 18. Eintracht (PHil.), 
19. Quartett-Elub (Phil.), 20. Schützen Yiedertafel (Phil), 21. Mozart 
Männerhor (Phil), 22. Junger Männerhor (Phil.), 23. Tiſchler Sänger 
Chor (Phil.), 24. Philadelphia Sängerbund, 25. Aurora (Bhil.), 26. Teu⸗ 
tonta Sängerbund (Phil), 27. Arion (Phil), 28. Beethoven Liederkranz 
(Bhil.), 29. Liederkranz (Bhil.), 30. Germania Männerchor (Phil.), 31. Leſe⸗ 
Männerhor, 32. Leſe⸗Junger⸗Männerchor, 33. Albany Männer-Quartett, 
34. Aurora, Newark, 35. Buffalo Sängerbund, 36. Eintraht, Albany, 
37. Germania, Potterfon, 38. Germania, Poughfeepfie, 39. Liedertafel, Buf- 
falo, 40. Providence Liederkvanz, 41. Orpheus, Buffalo, . 42. Rocheſter 
Männerhor, 43. Teutonia Männerchor, New-Haven, 44. Utica Männerchor, 
45. Arion (New-York), 46. Arminia (NY), 47. Beethoven Männerchor 
RI), 48. Brooklyn Sängerbund, 49. Concordia Männerchor, 50. Deut» 
ſchet Liederfranz, Williamsborg, 51. Harmonia (N.-Y.), 52. Harmonie 
(NY), 53. Hoboken QUuartett-Elub 54. Harlem Männerdhor, 55. Hudſon 
Vinnerhor, 56. Junger Männerhor (N.-9.), 57. Liederkranz (N.-Y.), 
58. Liederhain (N.-Y).), 59. Liedertafel der Vereinigten Social Neformer, 
60. Mozart Berein (NP), 61. Mozart Männerdor (N.-Y).), 62. Melo- 
manen (N.⸗9.), 63. NY. Sing-Academie, 64. N.⸗Y. Müännerdor, 
65. Rheiniſcher Sängerbund, 66. Social Reform-Gefang-Verein (N.-P.), 
67. Sängerrunde (M.⸗Y.), 68. Schwäbiſcher Sängerbund (N.-9).), 69. Schiller⸗ 
bund (N.-Y).), 70. Teutonia (N.-9.), 71. Uhland-Bund (R.r)).). 

So monoton aud die dutzendweiſe gleihlautenden und mitunter unge, 
Ihidt gewählten Namen fingen mögen — es ftedt in diefen Vereinen aus 
den Staaten New⸗-York, Pennfylvania, Maryland ein gutes Stüd echten 
Deutſchthums, es iſt bei ihnen die alte Mähr von deutjher Treu und 
Minne noh nit von einem „überwundenen Standpunkt” umnebelt. Wenn 
im alten Heimatlande die Sänger», Turner» und Schügenfejte vor dem glor- 
reihen, unvergeßlihen 18. Januar 1871 die Stätten des deutfchen Ein» 
beitsgedantens, der Ausbruch des Gefühls der Stammesgemeinihaft waren, 
einen ähnlichen und gleichbedeutenden Gedanken erweden diefe Feſte auch bei 
und. Sie zeigen außerdem unferen Mitbürgern anderer Nationalität, den 
‚tländern, wie man gejellig froh und heiter fein kann, ohne dabei zur 
Beitie zu entarten, den Yankees, welch' tiefen jittlihen Gehalt das Ger- 
Manenthum im fich birgt, indem es ohne Temperenz⸗Vorſchriften und Maß— 
vegelumgen im Uebermaß der Luft fich ſelbſt menjchlih zu beherrſchen ver- 
ſteht. Wir jhägen derartige allgemeine Feitverfammlungen nicht nah den 
Runftproductionen, melde dafelbft geleiftet werden und denen fie nominell 
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ihre Entftehung verdanten — denn fie werden immer mangelhaft bleiben 
aus bereits angeführten Gründen — fondern wir fehägen fie wegen des 
fittlihen Hauches, der fie durchweht, der fittlihen Selbftbeherrihung, welde 
fih in ihnen troß aller Ertravaganzen offenbart, wir jhägen fie wegen diefer 
fie auszeichnenden Charakterzüge, vor denen der Syrländer wie der Yankee 
befhämt fein Auge niederfhlagen muß. Wären die Deutfh-Amerifaner nicht 
alfzu bejcheiden, würden fie in ihrer Gutmüthigfeit und Zreuberzigfeit nicht 
auf falfche Fährte geleitet worden fein, fie müßten fi ihres Werthes, diejer 
ihrer moralifben Ueberlegenheit, des Grundpfeilers eines gefunden pri» 
vaten wie öffentlihen Lebens mit voller und vereinter Kraft für eine 
beherrfhende und leitende Einwirkung bewußt werden. Denn die Moral 
der nativiftifchramerifanifhen und irländifhen Elemente in Familie umd 
Staat iſt fo durdfault, fo wurmig, daß fie gleichfam, wie die Miasmen 
eines Cadavers, die Luft verpeftet, und wir boffen feft und treu, daß wie 
einft eine Hand voll fittenreiner Germanen die an Madt und Unfitte über, 
wucernde römifhe Cäfarenrepublit wie ein aufgeputtes Skelett über den 
Haufen warf, das Germanenthum aud hier als Phönix diefer Republil 
emporfteigen wird. 

Es war in diefem Sinne und mit diefem Geifte, daß ih dem 12. all 
gemeinen Sängerfefte in allen feinen faft unerfhöpflihen Abwechſelungen bei 
wohnte, wozu der Secretär des Feſtausſchuſſes, Herr Otto Heinzman, mir 
als fpeciellem Correfpondenten der Wochenſchrift „Im neuen Reich” mit 
danfenswerther Höflichkeit ein Billet zur Verfügung ftellte. Derfelden Höf 
lichfeit und Zuvorkommenheit als Ahr fpecieller Correſpondent hatte ich mid 
auh im „N.Y. Liederkranz”, „NY. Beethoven Männerdor“ und in ber 
„Buffalo Liedertafel" zu erfreuen, und Sie erlauben mir wohl, daß id 
diefen Vereinen meinen Dank dafür abjtatte, 

Eingeleitet wurde das Feſt durch einen Empfangsaufzug vor dem 
Stadthaufe, Sonnabend, den 24. Juni Abends 8 Uhr. Obſchon die ſorg— 
fältigjten Borbereitungen von Seiten der Deutfchen getroffen waren, um den 
Gäften einen lihten und gefhmüdten Empfang zu geben, fo litt der 
Aufzug Schiffbruch an einem gewaltigen Sturmguß. Muthig troßte der 
Diayor dem Ausbruch des wilden Elementes und vom Blige beleuchtet, 
in den Donner feine Stimme mishend fprad er feinen Bewillkommnungs⸗ 
gruß. Dann aber hieß es: saure qui peut! Ein gleih unglüdliches, naſſes 
Geſchick verdarb die Hauptprozefjion am Mittwoch den 28., welche vor dem 
Diayor der Etadt und dem Gouverneur de3 Staates in Eteinway Hall 
Revue pafjiren ſollte. Aengſtlich blidte der Feſtausſchuß und die in Reih 
und Glied aufgejteltten Eärger mit ihren wehenden, koftbaren Bannern bald 
nad den Himmelszonen, bald nad) den nur fpärlich mit Zuſchauern befegten 
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Trottoirs, den Goethe ſchen Spruch vor fi hermurmelnd: Wird nur erft 
der Himmel heiter, Tauſend zählt ihr umd noch weiter. Doc der Himmel 
wurde nicht heiter und die Taufende waren die hageldiden Tropfen, welche die 
deutſche Jemüthlichkeit“ und Ausdauer unbarmherzig auf die Probe ftellten. 

Sonntag, den 25. uni, Abends 8 Uhr großes Empfangsconcert 
in der Meufil-Academie. Zur Aufführung gelangten: : 1. Lobgefang, Cantate 
mit Solis, Chor und Orcheſter von Mendelsfohn.  Gemifchter männlicher 
und weiblicher Chor des N). Liederkranzes und der NY). Sing»Mcademie: 
Sopran-Solo Frau Louiſe Yichtmay,- Sopran-Solo Frau Becker, Tenor 
Solo Herr Wi. Candidos. Dirigent Herr Paner. 2. Biolin » Concert, 
1. Theil, Opus 61. Beethoven. Herr Dr. Leopold Damroſch. 3. Schlachten» 
hymne ans Rienzi. R. Wagner. Chor: NY. Sängerbund (300; Stimmen). 
4. Omerture. Lindpaintner. Orcheſter von 80 Dann. 

"Die Fehler diefes Concertes beruhen weſentlich in feinen Arrangements. 
In ein ſolches Programm gehört jo eine triviale Duwerture, wie die von Lind» 
paintner, nicht hinein, werm man nicht dem Publicum ein „Kehrichtausftüc“, 
wie in den Berliner Tanzkneipen auffpielen wollte. Ferner waren die Chöre 
fo in den Hintergrund geftellt, daß der Schall ihrer Maſſenſtimmen mafjen- 
baft Hinter die Couliſſen verflog. Diefe Uebelftände abgerechnet, deren Schuld 
änzig auf die Leiter fällt, war das Concert in jeder Beziehung zufrieden- 
ftellend und erfolgreih. Die fehwierige Hymne wurde mit Umſicht umb 
Verſtändniß geleitet, mit Gefühl gefungen und mit noch größerem Gefühl 
und Verſtändniß gefpielt. Der Bundesdirigent Herr U. Poar hatte fih alle 
möglihe Mühe. gegeben, durch feine Direction umd mit den Kräften, die ihm 
zur Berfügung ftanden, die Wirkung auf das glänzende und das Haus 
füllende Burblicum hervorzubringen, die ein ſolches Meifterwerf verdient. Die 
Primadonna (ex partibus) der deutſchen Oper, Frau Louife Lichtmay, hat eine 
volle, kräftige Stimme, die fih Gehör zu verichaffen weiß. Freilich eine 
Harries-Wippern, Mallinger vder gar „Paulinchen“ ijt fie nicht; darauf fünnen 
auh die Deutjchen New-Yorks nit Anſpruch machen, wenn jie fich zieren 
and äußerſt zimperlich thun mit der Aufbringung von 400,000 Doll. in Actien 
zur Errichtung eines neuen und würdigen Dufentempels, wo man dur das 
nichtsnutzige Ausrufen von Bier und Wurft, durh das Gellapper von 
Zellern und Seideln und den Geftant von Fleifhläden und Viehftällen aus 
dem genußreihen Träumen im Beifein der Muſen nicht auf die elendefte 
Art aufgefcheucht und aufgeſchreckt werden foll. Herr Candidos fang die 
Arie: „Die Stride des Todes Halten uns umfangen” und das Duett: 
„Orum fing ich mit meinem Liebe” recht brav. Seine Stimme erinnert 
uns an Bes, nur reichte fie zuweilen nicht ganz aus und machte hier umd 
da einen befangenen Eindrud. Den Löwenantheil an den Lorbeeren des 
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Abends trug Herr Dr. Damrofh davon. Mit einem Worte: Er bat fih 
ſelbſt übertroffen. Er dachte fpielend auf feiner Geige. Ein nicht enden 
wollender Applaus und ein Lorbeerkranz mit einer langen Schleife in den 
deutſchen Farben gaben ihm den Dank des Publicums fund. Dieſe Aner- 
fennung wird feinen zahlreichen Freunden und VBerehrern in Breslau, Berlin 
„und Poſen wohl thun; doch werde ih wohl diefem wohlthuenden Gefühl 
einen Dämpfer aufjegen, wenn ich mich bes perfünlihen Auftrages des 
Herrn Dr. Damroſch entledige mit der Erklärung, daß er nicht mehr nad 
Deutihland zurüdzufehren gedenkt. Seine Stellung als Dirigent des N. 
Arion wie fein Wirken in öffentlihen Concerten bringen ihm hier die Aner- 
fennung und den Gewinn ein, die er vergebens im alten Seimatlande zu 
erlangen ftrebte. — Wagner’ihe Muſik mit Maffenhören ift eigentlich mict 
uninterefjant. Das Schlagen und Lärmen mit Paufen und Trompeten nad 
dem Beethoven’shen Violinconcert gefiel dem Publicum jo gut, daß Wien 
da capo gerufen und gefjpielt wurde. Das Solo: „Sancto Spirito Cava- 
liere* infpirirte recht braftiih den Chor und die Maffen. Es müßte für 
Wagner ſelbſt fehr zufagend fein, Orcheſter von Hunderten und Chöre von 
Tauſenden zu dirigiren und wenn ihn einmal die Yuft dazu anwandeln ſollte 
— und wandel⸗, wander- und wanfelmüthig find feine romantifchen Eigen 
haften — fo erlauben wir uns, ihn hiermit einzuladen, amerikanifhen 
Materialismus für feine Töne zu idealifiren und für feine Taſchen zu 
materialifiren. Unſere Staatsform ift auch nur „Zulunftsmufif.“ 

Die Hauptfpannung und das Hauptintereffe des Feſtes gipfelte ſich in 
dem am Montag Nachmittag in Steinway- Hall ftattfindenden Preisfingen 
von neunzehn auswärtigen Vereinen. Diefe waren in drei Claffen getbeilt 
und jede fang um einen anderen Preis. Für die erfte Claffe war eit 
Eoncertflügel im Werthe von 1500 Dollars, für die zweite ein Cycloid⸗ 
Piano im Werthe von 700 Dollar? und für die dritte ein Bücher- um 
Notenfhrant im Werthe von 500 Dollars ausgefett. Der ganze Vorgang 
brachte mir lebhaft die Erinnerung des Meifterfingers in Wagner's „Meifter 
finger“, deren erfter Aufführung in Berlin ich beiwohnte, zurüd. Man ſah 
es den Vereinen fürmlih an, daß fie zu wetteifern und ſich den Nang ftreitig 
zu machen jtrebten und gar mander Sänger zitterte wie Espenlaub, als er 
auf die Ejtrade trat, fo daß er faum im Stande war fein Notenblatt zu⸗ 
halten. Die ſehr geräumige Goncerthalle war bis zum Erjtiden voll ge 
drängt und die zahlreichen Freunde und Gaftgeber der verſchiedenen Verein? 
geizten feineswegs mit ihrem Beifall uud Blumenſpenden. Zuerft vebutirtt 
die dritte Glaffe mit dem Liede: „Das macht das dunfelgrüne Yaub — NS 
der Wald fo ſchattig ift“ von Dr. F. Eyrich — eine leichte und gefällig 
Compofition. Dann kam die zweite Elaffe mit dem Liede: „Du grüne 
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Yuft, du Fühler Troft — Wie mag ich gern dir laufen” von E. Reiter, und 
zulegt die erjte Elafje mit der pradtvollen Didtung: „Im Roſenbuſch die 
viebe ſchlief — der Frühling kam, der Frühling rief — von John Herbed, 
welhe unjerer Meinung nad feiner der wetteifernden Vereine fehlerfrei fang. 
Eingefhaltet waren die Concertſtücke: Die Jubel - Duverture von C. M. 
v. Weber, Mazeppa - Mari von Lifzt und die Ruy-Blas Owmverture von 
Mendelsſohn, welche ſämmtlich von dem Orchefter mit Lobenswerther Meijter- 
ſchaft unter der Divection des Herrn Carl Bergmann ausgeführt wurden. — 
Am Montag Abend fand das erjte Maffenconcert im Empire Stating Rink 
ftatt. Die Feftdirection ſcheint diefes Yocal einzig feiner viefigen Dimen- 
fionen wegen gewählt zu haben, da cs fajt 10,000 Sitpläge enthält, für 
eine Mufil- und Gefangaufführung aber ganz und gar nicht entjprehend ift. 
Wie der Name befagt, ift es eigentlih eine Schlittihuhbahnhalle, wird außer- 
dem zum Preisfechten benugt und zeitweife in eine Induſtrieausſtellung ver- 
wandelt. Dieje riefige Halle war recht geihmadvoll mit den amerilaniſchen 
umd deutſchen Reichsfarben, den Wappenjchildern ſämmtlicher Staaten der 
Union und grünem Yaubwert ausgefhmüdt. Den Hintergrund dedte ein 
vieig großer blauer Baldahin mit Silderjternen bejät, in deſſen Mitte man 
Apollo, lorbeerbefrängt mit der Lyra und dem Plektron und an den beiden 
Seiten die Columbia und Germania erblidte. Man wäre jedoch eher geneigt, 
die beiden letzteren Figuren als Heiligenbilder aus der alten venetianiſchen 
Schule, denn als Repräfentanten der beiden großen, modernen Weltmächte 
anzufehen. Das Programm des Abends war: Symphonie V in C-inoll 
von Beethoven, das Morgenlied von Nie und die Fyrithjof-Sage von Dar 
Bruch. Den beiden erften Pidcen konnte ih dringender perfünlicher Angelegen- 
beiten wegen nicht beiwohnen, umd ich Hatte, wie mich Freunde beruhigten, 
nicht viel verloren, da der ganze Effect der herrlihen Symphonie durd das 
maſſenhafte Zufpättommen, das geräufhvolle Auffuhen und vüdjichtslofe 
Aappern mit den Sigen vollftändig in die Brühe ging. Wann wird wohl 
endlich dieſe Bornehmthuerei mit dem Zufpätlommen in Goncerten und 
Theatern — eine Unfitte, die überall herriht — plebejerhaft genannt werden, 
was fie ſchon längſt im Wirklichkeit ift! Das Zugſtück des Abends war die 
yrithjof-Sage; der Chor war aus nahezu 3000 Stimmen zufanmengejekt, 
das Sopran-Solo hatte Frau Yihtmay, das Bariton-Solo Herr Ed. Bier- 
ling von der deutjchen Oper übernommen. Zu einer Kritik diefes nordiſch- 
ganfigen und romantiſch- fhaurigfhönen Wertes ift hier ebenjo wenig eine 
Stelle, wie der Empire Stating Rink eine geeignete Stelle für feine Auf- 
führung war. Daß e8 eine Sifyphusarbeit ift einem Chor von 3000 Stimmen, 
der nicht einmal im Zufammenhange und in Gemeinfhaft für feine Ruhm— 
aufgabe eingetheilt werden konnte, daß es demnad nicht jo hieb- und tactfeft 
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abging, darf man ſich ‚deshalb nicht wundern, Frau Lichtmay entledigte fich 
ihrer Aufgabe mit Wärme und Geſchick. Was den: Baritonijten. Hrn. Bier» 
ling betrifft, jo. muß ihm Anerkennung dafür gezolit werben, daß er die 
Frithjof⸗Partie in drei Tagen ftudiren mußte, da der ‚dafür in Ausſicht 
genommene Herr Steins urplögli Hatte: abſagen laffen. Zur Kritik des 
Ganzen genügt: das Virgilffhe Wort: . Et :tentasse juvat. — Dienftag, den 
27. Juni, zweites Maffenconcert. Das Solom'ſche ne nimis tft ein ſolch 
weifes Lebensfprüdlein, daß es felbft die Leiter eines Sängerfeftes beherzigen 
dürfen und eines amerikanischen. Sängerfeftes beherzigen: müßten. Ein 
Schlingen war's — nit ‚Singen: mehr zu nennen! Die Herren Sänger 
waren durch das prachtvolle Wetter ‚uud die Hospitalität ihrer Quartier- 
halter ‚verlodt worden, Ausflüge in die Umgegend. zu. machen, umd famen 
daher erſt fpät, ſchub⸗ und. ſtoßweiſe, ftaubverfhludt, ermattet und. gamt- 
brinusvoll: zurüd, fo. daß die „Hynine.an- die: Tonkuuſt“, welche vom Balti- 
morer Specialbund aufgeführt wurde, erſt in zwei Anfägen zun Gaudium 
des Publicums probirt wurde, ehe ſie glatt herunter geleert werden konnte. 
Das Orcefter, welches die Präludien von Liſzt und die Ouverture Rienzi von 
Wagner unter Leitung des Hrn. Dr. Damrofh zum Bortrag brachte, war wieder 
brillant und entſchädigte einigermaßen: für die verfehlte Sängerfrifhe. Dear. 
Schluß bildete: Salamis:(Sieges-Gefang der Griechen) von Gernsheim, der von 
einem rauſchenden Orcheſter unterftügt einen „heiteren Rückzug“ ermöglichte. 
— Mittwoch, den 27. großes Volksvergnügen (Pic-Nie) zu Jones Wood, 
und es freut uns conftatiren zu können, daß das. gefammte Deutſchthum 
New-Yorks, Hoh wie Niedrig, am: dieſer voltsthümlichen Beluftigung im 
Freien (Biergelage: und. Tanzvergnügen). mit Kind. und Kegel, wie man zu 
fagen pflegt, Theil nahm: Den Glanzpunft bildete: die. Preisvertheilung. 
Auf der: Tribüne, die zw diefem Zweck errichtet. war, fah. man die prominen⸗ 
teiten Deutſchen jeder. Barteifhattirung. : Herr: Siegismund Kaufmann: hielt 
die Feſtrede, derb, einfah umd klar. Gr hob hervor, wie. vor: zwanzig Jahren, 
als: die Deutſchen das erſte Sängerfeft feierten, fie. vom Pöbel mit Koth. und 
Steinen beworfen wurden, wie fie. dagegen -jegt nicht. nur bewundert. ſon⸗ 
dern nachgeahmt werden. Die Deutſchen ſeien endlich emancipirt genug, 
um ihre. Intereſſen ſelbſt in die Hand. zu nehmen und. ein einmüthiges Zus 
fammengehen werde. ihnen die- Stellung erringen; die. fie ihrer Anzahl. wie 
ihrer geiftigen Bedeutung. nad). einzunehmen berechtigt find. — Hierauf. ging 
die Preisvertheilung vor ſich. Den brittem: Preis erhielt: die: Buffalo: Lieder- 
tafel, welde ihre Auszeichnung hauptſächlich ber. umfichtiger Leitung. ihres 
Divigenten Hru. Joſeph Miſhka verdankt: Den’ zweiten Preis: trug die 
Choral Society: von Wafhington: davon. Diefer:. Verein bejteht aus: lauter 
Amerikanern und ift der. erfte und einzige amerikaniſche Verein; der fih an 
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einem folchen Feſte betheiligte. Die Niederlage, die. das. Deutſchthum als 
ſolches durch. diefen Preisverkuft erlitt, iſt reichlich aufgewogen durch das Ber 
wußtſein des Einfluſſes, den das ſociale Weſen ſolcher Geſtalt auf die Ame⸗ 
rilaner ausgeübt hat. Und die Choral Society verdiente dieſen Preis. Denn 
was ihr. an Gefühl für. deutſche Poefie und deutſchen Gefang abging — und 
dies kann man unmöglich von: Fremden verlangen — das erſetzte fie: durch 
vorzüglide Schule, ſchon mehr. „Drill“, durch die gemifjenhaftefte Präcifion 
und Intonation und durch. einen exrcellenten Tenor... Der Amerilaner hat 
Fähigkeiten zu. Allem; daß er fie nicht entwickelt, Tiegt einerſeits in feinem 
nativiſtiſchen Eigendünkel, andererfeits darin, daß. er es nicht verfteht. Den 
eriten. Preis errang der. Germania Männerchor .von Baltimore. Somit wäre 
ih mit dem. eigentlichen: Sängerfeft zu Ende und ih möchte ihm als Ge- 
denktafel folgenden Spruch votiren: Mich. freuen die vielen : Guten umd 
Tücht gen, obgleich jo viele: dazwischen belfen. Die Deutfchen wiſſen zu. be- 
riht’gen, aber fie verftehen nicht nachzubelfen. — 

As Appenbir gleichfam.. geftatten Sie mir ein Wort der rühmenden 
Emähnung einzelner Privatunterhaltungen, welche. einzelne. Vereine ihren. 
Gäften gaben und zu denen ich als Vertreter diefer Wochenſchrift zugezogen 
zu werden die Ehre hatte. Am. Montag Abends gab der. N.-9). Liederkranz 
feinen Gäften einen folennen. Sommers zur „Mheinluft”, woſelbſt es bis. zur 
frühen Morgenſtunde Höchft . gemüthlich zuging. Die „speech“, welde ver 
Peäfident der. Choral Society hielt, ift bemerkenswert durch den Paſſus, 
dab er. als Amerikaner. wünfhe, daß feine Landsleute deutſch denken, 
deutih Handeln und deutſch fingen lernen möchten, daß fie dur Geburt 
zwar Amerikaner, durch freie Geifteswahl aber Deutjche ſeien. — Am 
Dienftag Abends beſuchte ich das pradtvolle Clubhaus des. N.-Y). Beethoven 
Männerhor,. wofelbit die. Herren. Dr. Mahr, Schadler, Haar: u. U. den 
Gäften die größt.mögliche Abwechſelung mit. obligatem. Tanzvergnügen dar⸗ 
boten. Am. Mittwoch Abend war id zum ‚Champagnerbantett geladen, das 
die Buffalo Liedertafel zu: Ehren ihrer Preisfrönung veranftaltet hatte, Herr 
Dr: Storck (plattveutich) präſidirte mit humoriſtiſcher Genialität, und meiner 
Ventgleit ward der, Ruhm zu Theil, der, europäifhen Preſſe den Weih- 
van zu kredenzen und ihr dem „Röderer“ mit tiefen Zügen zu ‚opfern. Daß 
mir nach fo. vielem officiellem Schwiemeln ganz „cultusminifteriell” zu Muthe 
wurde, das werden Sie mir gern: glauben, doch wer. denkt. beim beiteren 
Kreifen des: Bechers der Runde an das: quid sit’ futurum cras? — Selbſt 
nicht ein Mecenjent! 

New⸗HYork. Ende Yuni. J. 8. B. 
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Miniferkrifis und Kirchenfreit. Aus Münden. Unſere chroniſche 
kirchlich⸗politiſche Krife hat einen acuten Moment gehabt, ſcheint aber feit- 
dem wieder in das chroniſche Tempo zurüdgefallen zu fein. Am 22. Yuli 
hat Graf Bray fein mehrmals zurüdgezogenes Entlaffungsgejuh abermals 
eingereiht und dajjelbe am 24. Juli bewilligt erhalten. Voraufgegangen 
war am erſtgedachten Tage ein Minifterrath, in welchem der neue Uebergriff 
des Erzbifhofs, die Entjegung des Profefjor Friedrich von jeiner Stellung 
als Hofbenifiziat zur Sprade fam und zu lebhaften Meinungsverſchieden⸗ 
heiten Anlaß gab. Damit ift der bisherige Gegenjag im Cabinet aufge- 
hoben, zugleih aber dem Wettlampfe aller Parteien um die Nenbejegung des 
erledigten Poſtens Thor und Thür geöffnet. Die erften Tage nach der Entlafjung 
des Grafen Bray waren an den verſchiedenartigſten Eonjekturen jehr fruchtbar, doch 
läßt fich ſchon jegt mit einiger Sicherheit fejtftellen, daß ein principieller politifcher 
Umſchlag zunächſt nicht bevorjteht. Weder ijt Fürſt Hohenlohe an das künig- 
lihe Hoflager berufen worden, noch hat der von dem Prinzen empfohlene 
welfiihe Intriguant Windthorft irgend welche Ausfihten auf das erledigte 
Portefeuille. Erftere Candidatur wird durch die augenblidliche Verſtimmung 
des König und dur die no immer fortdauernde Unklarheit der ganzen 
Sachlage ausgeſchloſſen, lettere würde einen Act decidirter Feindſeligkeit 
gegen das neue Weich involviren, zu welder es am entfcheidender Stelle 
gleichmäßig am Willen und am XZemperament fehlt. Der Dann der Sie 
tuation ift vielmehr Herr v. Lug... Derjelbe hat durch die Entfernung des 
Grafen Bray auch die legte gelegentlihe Oppofition gegen feine Auffaſſung 
der firhlich-politifhen Frage aus dem Cabinet weggeräumt. Er würde des- 
bald jehr inconfequent handeln, wenn er einem wirklichen Politiker irgend 
einer Richtung den Weg in das auswärtige Amt bahnte, da diefer ihm dur 
die größere Wichtigkeit feines Portefeuilles binnen kurzem über den Kopf 
. wadjen müßte. Fraglich erjheint im dieſem Augenblid nur, ob unjer ge- 

wandter Yuftiz- und Cultusminifter feinen Yaften und Ehren auch noch das 
auswärtige Amt beifügen, oder eine politifh farblofe und leiht zu beein» 
fluſſende Perjünlichleit mit diefem Poften betrauen wird. In legterer Bes 
ziehung wurde diefer Tage vielfach der Name des Finanzminifters v. Pfregjchner 
genannt, eines guten Fachminiſters und intelligenten Kopfes, der aber gleich— 
mäßig bejtimmmter politifher Farbe, genügender Nepräfentationsfähigteit und 
ausreichender Energie und Arbeitzfraft entbehrt. An entſcheidender Stelle würde 
diefes oder ein ähnliches Arrangement fhwerlid auf große Schwierigkeiten 
ftoßen, der König überläßt, abgefehen von einigen Momenten perjünlicher 
Erregung, die Dinge gerne ihrer natürlihen Schwerkraft und jet überdies 
in die Fähigkeit und Yoyalität feines früheren Cabinetjecretärs das abfolu- 
tejte Vertrauen. Rein politifh genommen wäre übrigens diefe Wendung der 
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Dinge vielleiht die wünfchenswerthefte. Herr v. Lutz hat feinen Ueberfluß 
nationaler Empfindungen, aber er würde an dem durch die Verfailler Ver— 
träge geſchaffenen Zuftande hartnädig auch gegen eine particulariftifhe Nüd- 
firömung feithalten, ſchon weil er in den bezüglichen Feſtſetzungen ſein 
eigenes politifhes Werk zu verehren bat. Auch würde bei biefem Ar- 
rangement die unfhägbare Kraft und moralifhe Autorität des Fürſten 
Hohenlohe für eine gümftigere Situation aufbewahrt, jtatt fi bei 
einem jetzigen Eintritt in die Gefhäfte in den kleinlichen Nergeleien und 
Bosheiten des Kirchenftreites ohne fonderliche Erfolge zu verbrauden. Weniger 
günftig liegt die Sache in kirchlicher Beziehung. Die unbedingte Herrſchaft 
der Lutz'ſchen Auffafjung kann die kirchliche Krife nur no langwieriger 
machen, jelbjt wenn, wie man hört, ein äußerlich etwas beftimmteres Auf- 
treten gegen die clericalen Uebergriffe beabfidhtigt wird. Die bevorftehende 
Seffion des Yandtages, deſſen Parteiverhältniffe fhon durch fo viele einzelne 
Momente alterirt worden find, kann durd) eine weitere Verzögerung der Re— 
gterungsaction in ihrem Verlaufe nur noch problematifher werden. 

Mittlerweile ift der Heine Krieg zwiſchen Imfaltibiliften und Altkatho- 
Tilen unter fteigender Erbitterung weitergegangen. Die ſchon berührte Maß— 
regelung des Profeſſors Frievrih durch den Erzbifhof enthält eine Mißach- 
tung der einfachften Nechtsbegriffe, die eine weniger fchlaffe Megierung als 
die unferige zu fofortiger energifher Repreſſion veranlaft hätte Wie in 
der „A. U. Ztg.“ ganz richtig ausgeführt worden ift, wurde durch diefe Ent» 
fegung des Profeffor Friedrich von feiner Stelle als Hofbenefiziat das 
treue Feithalten an der Berfafjung von einem Manne bejtraft, der obgleich 
als Reichsrath geſchworener Bertheidiger diefer Verfaſſung, vdiefelde felbft 
verlegt Hat. Auf der anderen Seite ift die Wahl Döllinger's zum Rector 
und Friedrich's zum Secretär der Univerfität eine empfindliche Demonftration 
der Wiffenfchaft ſowohl gegen die infallibiliftiihe Lehre wie namentlich gegen 
das hieſige erzbiſchöfliche Ordinariat. Ein mit der großen Ercommunication 
belegter Priefter wird fomit bei dem vierhundertjährigen Jubiläum einer 
altelericalen Hochſchule als Rector zu fungiven haben, eine Documentirung 
des durch die Infallibilitätslehre in die Kirche eingetretenen Zwieſpaltes, wie 
fie greller nicht gedacht werden kann. Wie es heißt, will der Erzbiſchof jet 
aus Rache den Theologen feiner Erzdiöcefe den Befuh der „abtrünnigen” 
Hochſchule verbieten, obgleih die Mehrheit unferer theologifhen Facultät ſich 
befanntlih dem anfangs perhorrescirten neuen Dogma „Löbliher Weiſe“ 
unterworfen bat. 


Ein Eifenbahnwunfg. Bom Oberrhein. — Es iſt nicht ein Eifen- 
bahnwunſch der gewöhnlichen Art, von dem die Rede fein fol. Die fo zahl- 
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reichen Wünfche diefer Art, die in der Petition des Mittelrheinifhen Yabri- 
fantenvereins zu Mainz an den Reichstag einen bemerlenswerthen Ausdruck 
gefunden haben, können bei der nun beginnenden, nach und nad) zu bewir- 
fenden Reichsregelung des Verkehrsweſens auf Berüdfichtigung: und: Befrie- 
digung rechnen. Daß nicht Alles mit einem Schlag, duch einen gefetsgebe- 
rifhen Machtfprud zu erreichen, braucht kaum gejagt zu werden. Es tft 
auch fein Eiſenbahnwunſch der Art, wie Abgeordnete auf den Landtag mit- 
nehmen, wo e3 denn nicht gar felten wie bei der Yungfer Martha mit den 
Eiern ergeht oder, wenn ber große Wurf gelingt, das tantae molis erat als 
Anruf zur Wiederwahl ertönt. Der Wunſch richtet fich dem Lande zu, auf 
das die Blide in allen Theilen des Reichs vorzugsweife fih richten, von 
dem Zeitungen und Zeitſchriften trog aller Bedenken ihrer Herausgeber, die 
Lefer zu ermüben, immer und. immer wieder fpredhen müſſen — Eljaf- 
Lothringen; er geht auf die rechte Verknüpfung des eljäfftih -Tothringifchen 
Eifenbahnneges mit dem deutschen, zunächſt mit dem füb- und weftdeutichen 
Eijenbahnnek. 

Die Blätter meldeten feiner Zeit, daß der Reichskanzler die Betheilt- 
gung des neuen Reihslandes an der Gotthardbahn unterfuchen und feftjtellen 
lafje, gewiß ein erfreiuliches Zeichen von dem regen Eifer für jenes große 
mitteleuropätfhe Unternehmen, wie von der treuen Fürſorge für das neue 
Neihsland. Die Mitteilung führt jedoch darauf, wie feine Eifenbahnfrage 
des Neihslandes, und wäre fie die wichtigjte, vereinzelt, wie von vornherein 
die Geſammtheit der elſäſſiſch-lothringiſchen Eifenbahnfragen erörtert umd 
geprüft werden follte. Es ift der ftändige Vorwurf gegen die deutfche Eifen- 
bahnpolitif geweſen, daß unſyſtematiſch, planlos verfahren, das Sonderinterefje 
zum Nachtheil und auf Koften des Gefammtinterefjes gepflegt, die Einheit 
des deutihen Verfehrsgebietes außer Augen gelaffen werde. Die Mainzer 
Petition gab diefem Vorwurf treffenden Ausdruck, wenn jie nicht nur dem 
eriten jhüchternen Anläufen, auch dem Fortgang und felbft dem fpäteren 
Bejtreben zum Ausbau eines Eifenbahnneges den Charakter des Gelegent- 
lien, man möchte jagen des Zufälfigen beilegte, wenn fie fagte, daß „in 
denjenigen Yändern, wo die Staatsgewalt die Wichtigkeit der Sache erkannte 
und derſelben in ihrem Sinne Rechnung zu tragen fuchte, wieder die eigen: 
thümlihen Mißftände zur Erſcheinung gefommen find, wie die fehlende Con— 
gruenz der jtaatlihen Abgrenzung und der wirtbihaftlihen Verhältniſſe, fo- 
dann der Mangel an Uebereinftimmung und an Verjtändigung mit dem 
Nahbarftaate fie zur Folge haben mußten.“ Der Vorwurf ift bei billiger 
Beurtheilung der Dinge für die Vergangenheit durch die Geftaltung der 
Dinge entfhuldigt. Wer die unendlichen Schwierigkeiten ſich vergegenwärtigt 
welde „vie fehlende Gongruenz der ftaatlihen Abgrenzung“, welde „ver 
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Mangel an Uebereinftimmung und an Verftändigung mit dem Nachbarſtaate“ 
im Gefolge hatte, wird fih wundern müſſen, daß ungeachtet aller Hemmniffe 
nch jo viel geleiftet ward. Was aber für die Vergangenheit zu erklären, 
zu entihuldigen, das wäre für die Zukunft ein unerklärliches, unentjchuld- 
bares Verfahren, e8 wäre zudem ein ſchwerer Mißgriff Elfaß-Lothringen ſelbſt 
gegenüber, das die eifernen Klammern der Bahnen dem Miutterlande an- 
Ihließen helfen follen. ‘Da darf die alte Eifenbahnpolitif nicht einmal „vor- 
läufig“ beibehalten werden in der Erwartung, daß die Wucht der Dinge von 
jelbit im die neue Richtung drängen werde: auch im öffentlichen Yeben über- 
wiegt das Beharren in derſelben Richtung, es bedarf beſtimmter bewußter 
Entihliefungen zum Betreten neuer Wege. Die neue Eifenbahnpolitif, die 
Reichseiſenbahnpolitik lann auch in Elfaß-Lothringen gerade leicht eingejchla- 
gen, fie kann dort gewiſſermaßen inaugurirt werden, wo volljtändig neue 
Zuftände gefchaffen, wichtige wirtbfhaftlihe Veränderungen hervorgerufen 
werden, die für Süd» und Weftdeutihland von hoher Bedeutung erfcheinen. 
Bill mar die Verfehrsfrage nicht in diefer Geſammtheit erfaflen, wird nit 
bles den Intereſſen Elfaß-Vothringens, e8 wird denen des Reiches weſentlich 
Abbruch geichehen. Das Neih hat mit der volfswirthicaftligen eine ftaats- 
wirthihaftlihe finanzielle Gemeinfhaft begründet. Die ungenügende, mangel- 
hafte Entwidelung eines Theils des Bundesgebietes iſt micht Länger eine 
ideell bellagenswerthe, fie ift eine reell empfindliche, nachtheilige Erſcheinung. 
Der Reihshaushalt leidet dadurch mit dem Staatshaushalt, abgejehen davon 
dab die „fehlende Eongruenz der ftaatlihen Abgrenzung und der wirthicdaft- 
lichen Verhältniſſe“, die umliegenden Reichstheile in Mitleidenſchaft verjegen. 
Welche Einwirkung bat der wirthſchaftliche Rückgang Kurheſſens feiner Zeit 
auf die Nachbarjtaaten gehabt! 

Die Reichsverfaffung fcheint der Anfcenefegung der Reichseiſenbahnpolitik 
allerdings nicht ohne Weiteres günſtig. Baiern hat die Selbjtändigfeit des 
Eiſenbahnweſens im Allgemeinen vorbehalten, es hat nur zugeitanden, „im 
Wege der Reichsgeſetzgebung einheitlihe Normen für die Conftruction und 
Ausrüftung der für die Yandesvertheidigung wichtigen Eifenbahnen aufzuftellen.“ 
Die Sonderftellung ift indeß nicht jo zu veritehen, als ob das zweitgrößte 
Reichsglied fih einfach auf ſich felbit zurüdziehen, als ob es in Eijenbahn- 
angelegenheiten wie auf einer Inſel leben wolle. Schon das Zugeſtändniß 
binfichtlich der ftrategiihen Bahnen fchlieht die Möglichkeit aus, nod mehr 
ſchließt ſie die Natur des Reichsverhältniſſes, das die regte Wechjelwirkung 
zwiſchen den einzelnen Ländern bedingt, ja ſelbſt vorausjegt, aus. Das Neid 
üt ein Ganzes, das auf völlige Gleichheitlichkeit feiner Theile verzichtet, ver- 
jihten muß, das auf die Einheitlichkeit feines Yebens und Seins aber nicht 
auf die Dauer, fondern kaum vorübergehend, verzihten kann. Die vorlie- 
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genden Aeußerungen der bairifhen Weichspolitit beftätigen diefe Auffaſſung 
in aufrichtig zu begrüßender Weife, fie berechtigen überall zu der Annahme, 
daß die Uebergangszeit für Baiern fürzer, der Uebergang ſelbſt weit volltän- 
diger und umfaffender fein wird als zu erwarten, zu hoffen ſchien. Die 
bairifche Negierung wird ſich einer Aufgabe nicht entziehen, die fie vermöge 
der Syntereffen der Rheinpfalz unmittelbar, vermöge der Intereſſen der alten 
Yandestheile mittelbar berührt. 

Das Reich bietet, wenn jelbjt feine Geſetzgebung fein fürmlihes Recht 
einräumte, feine fürmlihe Verpflihtung auferlegte, Handhaben, um die vor- 
ſchwebende Aufgabe zu erfafjen. Es gehört zu den fernerliegenden, aber nicht 
zu unterfhägenden VBortheilen des deutfhen Staats, daß er die Behandlung 
und Führung von Angelegenheiten, die nicht eigentlih Sache des Weide, 
erleichtert und fürdert, die innige Beziehung der Reichsglieder ermöglicht, 
fie giebt ganz wie von ſelbſt an die Hand, daß die Nädhitbetheiligten auf 
Anregung des Herrn Reichsfanzlers zu gemeinfamen Berhandlungen über die 
Berfnüpfung des elfäffifh-lothringifhen Eifenbahnneges mit dem deutjchen 
Eifenbahnneg zufammentreten, daß fie gemeinfame Erhebungen und Auf 
nahmen darüber veranftalten. An Material wird es fo wenig fehlen wie 
an einzelnen Borftudien, an Fachmännern jo wenig wie an Sadverjtändigen. 
Handelstammern, faufmännifche Kreife, Abgeordnete gewähren reihe Auswahl. 
Dafür, daß aud die Angehörigen des neuen Reichslandes dem felbftthätigen 
Eingreifen in ihre Geſchicke jih gern unterziehen werden, bürgen die erfreu- 
lichen Bejtrebungen zur Wahrnehmung ihrer Rechte und Intereſſen. Die 
Wahrung der BVertheidigungszwede wird bei den Verhandlungen an eriter 
Stelle ftehen, fie wird — wie wäre darüber unter dem Eindrud der jüngjten 
Greigniffe ein Zweifel? — Anfangs» und Endpunkt derjelben bilden. An 
zweiter Stelle folgt die fehwierigere, weit zweifelvollere Wahrung der Ber 
kehrsintereſſen. Hier wird es die mißlichere, zugleich aber danfenswerthere Aufgabe 
jein, die Congruenz des Reichs zum Ausdrud, die „Congruenz“ der wirthichaftlichen 
Berhältniffe zur Geltung zu bringen. Sollte dies wirflih nah den Erfahrungen 
der Vergangenheit fo ſchwer fein, wie ſich befürchten ließe? Die legten Jahre haben 
auch im Süden wejentlihe Fortihritte im Eifenbahnbau gebradt. Die jtarre 
Abfonderung der einzeljtaatlihen Eiſenbahnſyſteme ift aufgegeben, die Um— 
wandlung in ein allgemeines deutjches Verfehrsfyften beginnt fih, wenn auch 
in Heinerenm Maße wie im Norden, zu vollziehen, die empfindlichften Yüden 
jind am Oberrhein längs der franzöfifhen Grenze. Die ſchädlichen Folgen 
der Theilung treten hier ummiderfpredhlich hervor, wenn man die Verkehrs— 
entwidelung mit der des Niederrheins vergleicht, die natürlichen Bedingungen 
find ja im Wefentlihen gleih. Angeſichts der nationalpolitiichen Bedeutung 
der Aufgabe müßten die auseinandergehenden Beftrebungen ſich doch zufam- 
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menführen, es müßte fi doch ein gemeinjhaftliher Bauplan für die Herein- 
ziebung der eljäffisch-lothringifhen in das deutſche Eifenbahnneg gewinnen 
lafien, dem natürlich bindende Kraft innezumwohnen hätte. Die Ueberwahung 
der Ausführung des Plans fiele dann felbftverjtändlih dem Neichsfanzler zu, 
der jeinerfeitS dem gemeinwichtigen Wert nicht nur feine beveutfame mora- 
liſche Unterftügung, der ihm aud, wie dafür Bedürfniß, Vorſchüſſe aus der 
Kriegsentihädigung zuwenden könnte. Um mehr dürfte es ſich, foweit nicht 
etwa Bertheidigungszwede in Frage fommen, nicht handeln. 

Der Wunſch, welcher zur Sprade gebradt, möge nicht weit hergeholt 
eriheinen, möge nit dem Verdacht der Syſtemhaſcherei verfallen! Was für 
dus Straßenbaumwejen nothiwendig, wo fo viel kleinere Werthe in Betracht fommen, 
it es in erhöhten Maße für den Bau der modernen Heertraßen, der Eifen- 
bahnen. Der Augenblid iſt dem Beginnen günftig, überall lebt noch das 
Gefühl der meubewährten Zufammengehörigfeit. Nah der Anſpannung diefer 
Tage kann die nächte Zukunft eine Abfpannung bringen, die dem wichtigen 
Verf Eintrag thut, die es wohl ſelbſt gefährdet. A 


Die deutfche und die franzöſiſche Armee. — Die franzöfifhe Regierung 
nimmt bei Meorganifation ihrer Armee, wie ſelbſt Thiers in der Kammer 
ausſprach, die preußifhen Heereseinrihtungen zum Muſter, aber zwei Eigen- 
thümlicheiten unferer Armee, welde unfere Hauptftärke find, den Charakter 
unjerer Leute und den Geift unferes Dfficiercorps, werden die Franzofen 
nit vor Ummälzung ihrer gefammten focialen Berhältniffe jih aneignen. 
Sie haben Gelegenheit, darüber in ihrer Nähe Studien zu machen, denn 
noch liegt ein guter Theil unferes Heeres in franzöfifchen Quartieren, und 
gerade unter dem Oberbefehl des Mannes, der in vieljähriger Thätigfeit als 
Chef des MilitärcabinetS den größten Einfluß auf Bildung des Officiercorps 
und Auswahl der Führer geübt hat. 

General v. Meanteuffel Hat dur frühere militäriihe und politifche 
Thätigfeit ſich mehr perſönliche Gegner geihaffen als irgend ein anderer 
Führer im deutfhen Heere. Er ift vor Kurzem in deutſchen Zeitungen 
öffentlich in einer Weife angegriffen worden, welche gerade einem liberalen 
Dlatte unbefangene Anerkennung feiner Verdienfte zur Pfliht madt. Man 
foll uns Deufhen nit nachſagen, dak wir aus Parteieifer in die fhlechteften 
Fehler der Franzoſen verfallen. Der General hat in diefem Kriege dem 
Vertrauen unferer höchſten Armeeleitung in nicht gewöhnlicher Weife ent- 
Iproden. Es genügt, an Belanntes zu erinnern. Als Befehlhaber der 
L Armee hatte er die ſchwierige Aufgabe Angriffen des Feindes entgegenzu- 
treten, welhe von zwei Seiten famen. Rechts operirte Faidherbe mit 
80,000 Dann, links Briant auf beiden Seiten der Seine mit 50,000 Mann. 
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während Manteuffel nur 40,000 Mann unter fih hatte. Der Eine ftieß 
gegen Amiens, der Andere nahm Rouen zum Zielpunft, glüdliherweije nicht 
gleichzeitig, fo daß auf der Bahn von Rouen nah Amiens die Reſerven 
immer hin und her dispomirt werden fonnten. Es war ermüdende Arbeit 
für DOffictere und Mannfhaften; das oberfte Hauptquartier würdigte aber 
in diefer forgenreihen Zeit die zweckvolle Klugheit und feite Führung, melde 
der General bewährte. Göben, fein Nachfolger, übernahm das Commando 
gerade als Faidherbe bei Amiens einen Hauptjtoß einleitete, um mit Bour« 
baki gemeinfhaftlih auf unfere Verbindungen zu wirken. Während General 
Göben fih den Ruhm erwarb, diefen Angriff kurz und kräftig zurüdzufchla- 
gen; war Manteuffel gegen Bourbafi gefandt worden, der eine Streitmadt 
von fait 150,000 Mann unter fi vereinigte. Syn den Operationen gegen 
Bourbali war General Manteuffel wieder genöthigt, die größten Unfor- 
derungen an die Ausdauer und Widerjtandskvaft unferer Truppen zu machen, 
aber er ſchuf dadurch auch einen der glänzendften Erfolge in unferer Kriegs- 
geihichte. Er befahl nah der Beiprehung in Berjailles dem General Werder, 
bei Belfort unter allen Umftänden zu widerjtehen und ging felbft dem Gegner 
in den Nüden. Während Werder mit feinem verhältnigmäßig ſchwachen 
Eorps drei Tage lang den heftigen Stoß der Franzoſen mit unübertrefflider 
Ausdauer parirte, führte Manteuffel nicht weniger energifh und mit ficherer 
Feldherrnkunſt die Truppen von Franſecky und Zaftrow in großen Märſchen 
über ſchroffes Gebirge, Schnee und Glatteis und zwang den Feind zum 
verzweifelten Uebergang in die Schweiz. Dies find unleugbare Thatſachen, 
welche die üöffentlihe Meinung anzuerkennen hat. 

Nicht weniger feine Thätigkeit während der Yahre, in denen er Chef 
des Militärcabinets war. Er galt damals dafür, ein entſchloſſener Berthei- 
diger der unbeſchränkten Königsrechte und aller Privilegien des Dffizier- 
ftandes zu fein, Vertreter des militäriſchen Kaftengeiftes, ehrgeizig, gefährlich 
als Gegner. Er hat uns Yiberale damals mandımal geärgert, aber er hat 
unleugbar in einer ruhmlofen und ſchwachen Zeit wie ein feſter Grundftein 
die Traditionen altpreufifher Zucht und Ehre in unferem Officiercorps feſt⸗ 
gehalten. Er, der in militärifchen Perfonenfragen für allmächtig galt, bat 
Vielen, die er kurz bejeitigte, wehe gethan, aber nur fehr wenige der Zurüd- 
gejegten werben ihm nachſagen, daß er aus perfönliden Motiven gewählt 
und entfernt habe. Ihm war die beherrfchende Idee, daß die Bürgſchaft für 
Dauer und Größe der Hohenzollern in der ftolzen Heeresgemeinjchaft liege, 
die den königlichen Führer mit feinen Dfficieren verband. Das Officiercorps 
in hochgefteigerter militärifher Standesehre rein zu erhalten und daſſelbe 
durch Intelligenz, ſtraffe Disciplin und durch eine edle Kameradfchaft mit 
dem Königsgefhleht zum erjten Stand im Staate zu machen, das war fein 
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Ehrgeiz. Sp wurde er Vertreter einer Richtung, die, wenn jie im Staat 
die alleinherrihende bliebe, nothwendig zu einer furchtbaren Einſeitigkeit 
führen müßte, die aber in ihrer Reibung mit anderen Factoren des Staats» 
lebens ohne Zweifel wefentlich dazu geholfen hat, das preußiſche Officiercorps 
feft, jelbftbewußt und friegstüchtig während jener merfwürdigen Krankheitszeit 
zu erhalten, in welder der Staat den Uebergang aus den altpreufiichen 
Traditionen zu dem Berfaffungsleben durchmachte. Wahrfcheinlich beruht das 
ungewöhnliche perſönliche Vertrauen, welches Kaiſer Wilhelm diefem General 
ſchenkt, zum großen Theil auf der Ueberzeugung, daß er ihm mehr als 
anem anderen einzelnen Mann die hingebende, todesveradhtende Loyalität 
jeiner Offictere und die Auswahl der Führer verdankt. Auch wir vermögen 
nah dem Gewinn diefes Krieges ein ſolches Verdienit ohne Beſorgniß zu 
würdigen. Wir vergeffen dabei nicht, daß General Manteuffel in einer Zeit 
zum Marne geworden ift, in welcher Preußen überhaupt wenig imponirende 
Stoatskraft entwidelte, und daß er von allen Führern des preußiſchen Heeres 
durch feine Vergangenheit am meisten zu einer politifhen Thätigkeit befähigt 
wird. Auh er ijt, wie man aus feiner Haltung in Schleswig » Holftein 
\liehen darf, keineswegs blind für die Zeichen der Zeit, und es ift wohl 
möglih, daß wir dereinft mit ihm noch als Verbündete oder als Gegner 
auf anderen Gebieten als dem militärifhen zu rechnen haben. 

Frankreich ſucht Heut vergeblich, was uns glüdlich erhalten blieb, ein 
Officiercorps, welches in feiner Einheit mit der regierenden Gewalt einer 
tubigen Gang des Staatslebens fihert, jo erzogen und disciplinirt, daß es 
ver Mannſchaft mit nur in dienftlicher Leitung, auch im feinem Thun umd 
Yaffen ein Vorbild gewährt, weil es höchſte Ehre und Stolz in der Erfüllung 
jeiner Pflicht und in der Sorge für die Armee findet. Dort giebt es feine 
Regierung in unferem Sinn, nur eine Gewalt. Der franzöfifhe Officer 
befriedigt fich nicht in dem Selbftgefühl, einer Gemeinfchaft anzugehören, 
welde eine bejtimmte Staatsaufgabe zu erfüllen hat, er kämpft und intri» 
zuitt für fi um befonderes Avancement oder gar um die höchſte Macht 
ſelbſt. Der Officer, welcher dem Feinde das Wort brach, um in der Armee 
Gambetta's zu höherer Stelle zu fommen, und der, welder feine Leute auf 
der Straße Hungern und frieren Tieß, aber für fih ein Obdah im Wirths- 
haus fuchte, find beide Producte der franzöfifhen Verhältniſſe. Wo das 
Mihtgefühl fo durch ungezügelten Egoismus befhränft wird, da ift der 
gute Baugrund in Flugſand verwandelt, und darum vermag Frankreich 
legt nicht ein Officiercorps zu bilden, welches eine fihere Stüte feiner 
Nacht wird. 

Dennoch ift es den Franzoſen wohl möglih, für den einzelnen Act 
eines Rachekrieges ein brauchbares Officiercorps zu formiren. Wenn jet 
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ein Dictator an Frankreich nur die eine Aufgabe ftellen wollte, Rache zu 
nehmen, und wenn er zu diefem Zwed mit ficherer Hand feine Werkzeuge 
wählte und die Armee neu gejtaltete, jo würde er uns in dem franzöfiicen 
Dffictercorps für den Anfang eines Krieges fehr gefährlihe Gegner ſchaffen 
können. Aber wie die Dinge zur Zeit liegen, können wir ruhige Beobachter 
der Neorganifationsverfuche fein. 

Eine nicht geringere Bürgſchaft finden wir in dem Charakter des deut- 
fen und franzöfifhen Soldaten. Die furia francese und das deutſche 
Phlegma haben ihren Werth gegen einander erprobt. Der franzöſiſche Soldat 
geht mit ungemeiner Energie an den Feind heran, verträgt aber fein Miß— 
geihid, der Deutfche zeigt vorwiegend ruhige Energie und Ausdauer im Ge- 
fecht und behauptet feine Ruhe auch beim Rückzug. Die franzöfifhe Armee 
hat eigene und merkwürdig feſte Gefechtsnormen, richtet ſich ungemein ge 
ſchickt, raſch und richtig auf jedem Gefechtsfeld ein und entwidelt dadurd 
große Sicherheit für den Einzelnen wie für das Ganze, jobald der Soldat 
in Action tritt. Das deutſche Herr hat ji überall durch das Terrain das 
Geſetz geben laſſen, tft jehr ungern daran gegangen, einen Spaten umd äbn- 
fihe Hilfsarbeit zu gebrauchen und zieht heute noch wie früher, den Kolben 
denn Bajonette vor. Frankreich hätte nah den Erfahrungen des Jahres 
1866 nie den Krieg gegen uns begonnen, wenn wir mit dem Chafjepot und 
die Franzoſen mit dem Zündnadel-Gewehr bewaffnet gewejen wären. Wie 
groß die furia francese fein mag, Fein franzöfiider Soldat wäre gegen ein 
Gewehr vorgegangen von fo viel größerer Tragkraft und Trefffähigkeit. 
Napoleon hätte gern 1866 den Deftreiern geholfen, aber das Zündnadel- 
Gewehr hielt ihn zurüd; ſchon im Frühjahr 1867 führte er das Chaffepot- 
Gewehr bei fih ein, denn es begannen die Reibungen mit Preußen. In dem 
Gefecht bei Weißenburg kämpften die Franzofen mit ihrer furia, ganze Reihen 
drangen noch faft bis an unjere Bajonettjpigen, ja einzelne Wüthende fanden 
den Tod erjt in unferen Reihen. Bei Wörth war diefe furia noch füblber, 
Spideren war ein Gelegenheitstampf, der ſehr langjam zu größerem Gefecht 
wuchs, dort dauerte das Ningen den ganzen Tag. Bei Meg aber war die 
furia bereit verloren, die franzöſiſchen Angriffe beftanden faſt nur in hef— 
tigem Infanterie⸗ und Artilleriessgeuer. Unfere Truppen haben vom erften 
Gefeht das Uebergewiht des franzöfifhen Infanterie⸗Feuers ſchwer empfuns 
den, aber dies hat ihre Ausdauer im Feuer nicht gemindert. Jeder Truppen 
theil faßte, nachdem er diefe Feuertaufe erhalten, den Gegner vorfichtiger an, 
aber er hörte nicht auf, anzufaſſen. Die Gefechte bis incl. Met hatten die 
Actionskraft der Franzofen lahm gelegt, die Capitulation von Sedan ſowie 
die von Meg ſelbſt find nur die Gonfequenzen davon, denn Unentfchloffendeit 
und halbe Mafregeln folgten auf die erften mißglüdten Anläufe Die Ueber 
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gabe von Paris, das von einer halb jo ſtarken Armee eingeſchloſſen war, 
als es zur Befagung hatte, erfolgte fchlieglih auch nur aus Mangel einer 
dauerhaften furia; fie fonnten unjere Yinien durchbrechen, wenn fie rückſichts⸗ 
(os ihre Kräfte daran jegten, aber jo wüthend und drohend ihre Worte 
waren, ebenfo lahm blieb ihr Wille. Sehr darakteriftifh für die Gefechts- 
Natur beider Völker war die Verfchiedenheit der VBerfhanzungslinien, die fie 
ei Mes und Paris gegeneinander gezogen hatten. Die franzöfifchen Linien 
waren nicht nur jehr künftlih und außerordentlich ausgedehnt angelegt, ſon⸗ 
dern auch ungemein forgfältig ausgeführt; troßdem fie nie angegriffen wur« 
den; während die Linien auf deutſcher Seite, gegen welche die Franzoſen 
wiederholt anrannten, in Anlage und Ausführung knapp dem Zweck ent- 
Ipraden. 

Noch einmal aber wurde die furia francese fihtbar in dem Kriege & 
sutrance, welchen Gambetta heraufbeihwor, und zwar in der ſchnellen Or- 
aanifation und Volksbewegung. Mit ungemeiner Kraft und Umſicht zau— 
berte Gambetta ein ausgerüftetes und meift vorzüglich bewaffnetes Heer her- 
vor, welches Alles in Allem mindejtens doppelt To ftarf war, als wir, und 
das frei zur Verwendung ftand, während ein großer Theil unjerer Kräfte 
durch Befegung von Etappen und Feſtungen lahm gelegt blieb. Es war in 
xr That eine furiofe Kraftanftrengung und unſere Yage einige Zeit nicht 
chne Gefahr. Das Freiwerden der Armee von Met aber gab wieder Sicher- 
beit, und der Feldzug, welder nun begann, bradte den verjcdiedenartigen 
Charakter beider Herre voll zum Ausdrud. Bei den Franzoſen immer jtoß- 
weiſes Handeln, mit großen Majjen und dann Zurüdfallen in Unthätigteit, 
von unferer Seite die größte Ruhe und Zähigfeit im Behaupten entſchei— 
dender Positionen, ein unausgejegtes Anlaufenlaffen der Lebermadt und 
Immer Nachhieb. — Bor Paris Ausfälle mit 100,000 Mann und mehr, 
zegen Yinten, melde wir mit 20,000 Mann bejegt hatten, und, jobald alle 
unere Reſerven im Gefecht waren, Nüdzug der Franzoſen. — Genau ebenfo 
ging es bei der 1. Armee unter General v. Manteuffel zu Amiens, Rouen, 
belfort, und diefelde zähe Ausdauer bewährte die Armee des Prinzen Friedrich 
Karl bei Orleans und Ye Mans gegen die heftigen Stöße von Aurelles und 
Shanzy. Als Paris fiel war die furia zur gemeinen, tüdifchen, lumpigen 
Bosheit geworden; gegen welche die ruhige Ausdauer unferer Yeute ſich noch 
jest als Geduld zu erweiſen hat. 9. 


Literatur, 


Zeitgeſchichten. Zeitgenöffiihe Geſchichtſchreibung giebt es nicht, jagen 
Me Meifter der ftrengen Schule, und wenn man den Begriff der Hiftorie 
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ernjt nimmt, haben fie Recht. Aber wer im Sommer fein Gefrovenes haben 
fann, trinkt lieber Waſſer, um die erjte Gluth zu fühlen, als daß er fi 
auf den Winter vertröften laſſe; nur, verfteht fih, muß das Waſſer friſch 
fein. Und jo mödten wir aud die frifh und frei weg gefchriebene Zett- 
geihichte am höcften halten. Da verdient denn ohne Zweifel Wolfgang 
Menzel’s zweibändige Geſchichte des franzöfiihen Krieges (Stuttgart, AD. 
Krabbe 1871) den erjten Preis unter den raſch angebotenen Darjtellungen 
der jüngften Begebenheiten. Denn hier ijt auf jeder Seite Individualität 
zu erfennen und liebenswürdige obendrein, oder wäre nicht der Mann, der 
die Berwirflihung vaterländifher Yugentwünfhe im jpäten Alter noch mit 
jugendliher Wärme begrükt, an und für fich eine liebenswürdige Erſchei— 
nung? Es ijt wahr, er ift etwas ins Vielfchreiben hineingerathen, aber 
wer behaglih und gemüthvoll erzählt, dem hört man aud wohl gern oft 
und lange zu, und es verjchlägt uns dabei wenig, ob er aus allerhand 
Zeitungen Geſchichten wörtlih mit einfliht; find fie interejjant, jo find wir 
dankbar. Die Franzofen lernt man aus dem Buche nicht achten, aber Fein 
Menih kann leugnen, daß fie ſelber daran Schuld find; Menzel kennt fie 
lange ımd liebte fie nie; daß er auch daheim ein paar Schatten hinter dem 
Lichte fieht, muß man ihm nachrühmen; viel mehr davon jehen wir alle noch 
nit, denn wir jtehen wie er noch geblendet vor dem nahen Lichte. — Et— 
was höher hat Wilhelm Müller fein Ziel geftedt, der im IV. Bande 
feiner politifhen Geſchichte der Gegenwart (Berlin, ul. Springer 1871) 
das Jahr 1870 behamdelt. Die Borzüge feiner Darftellungswetfe, Tnappe, 
ungentrte Art, gemeinverftändlicher Ausdrud, tadellos ebene nationale Ge— 
finnung find aus den früheren Bänden wohlbefannt, auf die wir um jo 
lieber wieder hinweifen, als das allmählihe Heraufziehen des nur ſcheinbar 
plötzlich einbrechenden Kriegswetters, das darin immer forgfältig beobadtet 
worden, den feineren politifhen Sinn gerade am meiften anziehen muß. 
Auch in der, alle ciwilifirten Staaten umfafienden Gefhichte von 1870 über- 
wiegt gefunde politifhe Betrachtung vor der anderwärts genugfam gefeterten 
Kriegsgeſchichte. 

Wie immer ſetzt ſein gedeihliches Leben fort der europäiſche Geſchichts— 
kalender von H. Schultheß (XI. Jahrgang 1870, Nördlingen, C. H. Bed 
1871) ein wahres Hilfs- und Nothbuch der Bildung für jeden ſchlichten 
Nealpolitifer, der die Zeitereigniſſe nicht zugleih mit Frühftüd und Morgen— 
blatt verdauen und vergefien will. Der faſt durchweg zuverläfjigen Chronit 
ijt eine Furze, aber trefjlihe Ueberjicht der Jahresereigniffe von Wild. On- 
den beigegeben. — Umfänglider tft Yudwig Hahn's Unternehmen, Krieg 
und deutſche Bolitif (1867 — 71) in Actenftüden, amtliden und balbamtliden 
Aeußerungen fo zu jagen objectiv erfheinen zu laſſen (Berlin, Wild. Hertz 
1871); wie er es einft mit den Creignijfen von 1866 gethan. Natürlic 
ift diefe Objectivität begrenzt durch den Gefichtsfreis der preußiſchen Regie— 
rung. Eben deren Politif aber, der eine fejt wollende Seele innewohnt, aus 
ihren eigenen Aeußerungen kennen zu lernen, ift vom höchſten Intereſſe. Das 
Abfihtlihe, als joldhes erwogen, wird beinahe wieder naiv, und alles Native 
ift unmittelbar Material für hiſtoriſche Erfenntnif. a / D. 
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Wunderlid mag es erfheinen, daß wir in einer Zeit, da uns fo viele 
und jo große Erinnerungen eigener Thaten und Leiden täglich frifh empor- 
wachen, deutjchen Xefern einen fremden Feiertag in's Gedächtniß zurüdrufen, 
der unfere Nation doch bisher immer nur feindlich berührt hat. Doch er- 
greifen wir gern den zufälligen Anlaß, daß uns eben jegt ein paar unger 
drudte Briefe Napoleon’s I. und der Seinen aus den Tagen feines Aufgangs 
von befreundeter Seite zubanden fommen, um daran wenige Worte gefam- 
melten biftorifhen Andentens zu fnüpfen. Wie lange hat es doch gedauert, 
daß die übermäßige Geftalt des weltumftürzenden Kriegsfürften von Abſcheu 
und Bewunderung abwechſelnd bis in's Grenzenlofe hinaus vergrößert ward! 
Ueber ein volles Jahrhundert ift feit feiner Geburt, ein halbes feit feinem 
Zode verfloffen, doch nun erft, wo die zum Unheil heimgerufenen Adler von 
uns abermals niedergefhlagen worden, wo vor den Augen des Hauptver- 
fünders der napoleonifhen Legende, ja ihm zutroge, die fiegpruntende Gäfaren- 
fäule von franzöfifchen Händen felber umgeftürzt worden, fteht zu hoffen, 
daß auch unfer Nachbarvoll ſich allmählid von dem Cultus erobernder 
Baffen abwenden werde, der in diefem Manne perfonificirt worden. Aber 
geſchähe dies auch nicht, ertünten jemals wieder am 15. Auguft in feinen 
Heerlagern aufreizende Worte eines bonapartifhen Epigonen, wide die Hoff- 
nung auf Rachekampf niemals von ihmen, fo ift doch uns fortan jegliche 
Furcht davor gefhwunden, wir Deutfche können heut endlich ganz unbefangen 
über Napoleon I. urtheilen, ja wir können feiner Erfheinung freimüthig mit 
einer Art von Dank gedenten. 

Nicht zwar, wie man Menſchen dankt; die Lüge, daß er unfer Beftes 
wie das anderer Völker gewollt habe, findet nirgends mehr Glauben; den 
Menſchen darf man überhaupt in ihm nicht ſuchen. Selbſt die Jahre feines 
doffnungsvollen Aufjtrebens, in die uns die folgenden Briefe recht lebendig 
einführen, entbehren eigentlich alfe3 idealen Schimmers. Die beiden Briefe 
an Joſephine, die wir zur Kenntniß bringen, verrathen vielleiht mehr als 
alle Bisher befannten, daß auch in diefe von Ehrfucht unheimlich glühende Seele 
einmal der fanftere Schimmer der Liebe gefallen, allein wie ſoldatiſch roh, wie 
pump fpielend it doch der Ausdrud diefer Liebe, wie unverhohlen fett er 
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den Werth nicht etwa der Heldenthat, fondern des bloßen Heldenruhms weit 
hinaus über den des menſchlichſten Gefühle! Allein darf man nicht auch den 
elementaren Gewalten danfen, wenn jie abfihtslos und ſcheinbar nur Ver- 
nichtung jinnend, einmal menfhlihen Wünſchen vorauf arbeiten und plötzlich 
Hinderniffe hinmwegräumen, die unferer Trägheit oder Verzagtheit oder aud 
wirflih unferer Kraft unüberwindlich. erfchienen find? Napoleon Buonaparte 
nun war eine ſolche wohlthätig aufräumende elementare Gewalt. Gleichwie 
die Stürme der Tropen, fo wilde Zerjtörung fie lofal verbreiten, doch im 
Ganzen nur dazu mithelfen, die Drehung der Erde, worauf am Ende alles 
Yeben ihrer Oberfläche beruht, in gleihmäßigem Gange zu erhalten, jo bat 
das fturmerfüllte napoleonifhe Zeitalter am Ende nur dazu gedient, der hiſto— 
rifhen Bewegung der Geihide Europas, die faft ein Meenfchenalter über 
in Stillitand gerathen war, neuen Schwung zu verleihen. Dauernder Nach— 
theil tft daraus gerade nur dem Volk und Yand erwachſen, das der fremde 
Held duch den Glanz jeiner Thaten vorübergehend verherrliht hat. Den 
Franzoſen wurden die idealen Früchte ihrer großen Revolution durch ihn 
vollends entrijjen, während er jchlimme Triebe derjelben groß gepflegt bat; 
uns anderen allen ift aus der dichten Saat feiner Gewaltthaten zulett doch 
zumeift Segen erwadien, vornehmlih den Italiern und uns Deutſchen. 
Man Hat ihn, während man ihm mit Recht alles franzöſiſche Wefen abiprad, 
als echten Italiener dargeftellt, als den eingefleifehten Principe Macchiavell's, 
und in der That erkennt man viele Züge der begabten und vuchlofen Tu 
rannen des 15. Yahrhunderts in ihm wieder; im Leben und Wirken jelber 
jedod, das fat unabhängig von feiner Heimat oder Kaffe fih gejtaltete, it 
er eine durchaus internationale Erſcheinung geweſen, eine jener Figuren der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in denen individuelle menſchliche Ge 
nialität den kraftvollſten Ausprud fand. Wie Franfreih und Deutjchland 
fajt um die Wette die ergenthümlichiten, uriprünglichiten Naturen auf gei— 
ftigem Gebiete hervorbradten, wie in England noch einmal, wie zum Ab- 
jchiede, bedeutende Staatsmänner ans Yidht traten, jo erſchien, aus der un— 
friegerifchiten Nation jener Zeiten geboren, das größte militäriihe Genie, 
das die Welt bisher gefehen, und ihm noch ſchneller als den Voltaire, Moufr 
ſeau, Goethe oder Kant eröffnete jih in jener Epoche fräftigiter Völkerberüh— 
rung der ganze Erdtheil als Bühne jeiner Thaten. Wenn aber in den at 
deren entweder auflöfender Wit oder hervorbrechende Leidenſchaft, freieſter 
poetifcher Erguß oder fittlihe Befinnung ſich individuell und doch allgemein— 
gültig verförperten, fo jtellt fih in Napoleon ebenfo typiſch der vollendete 
Egoismus des Willens dar, der im unerſättlichen Trachten nah Ruhm die glän— 
zendite Form im ununterbrochener, kriegeriſcher Action von unerhörter Stärke 
das beſte Mittel feine Macht zu äußern gewann. Da war es mir wie ein 
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Zufall der Gelegenheit, daß diefe Erſcheinung von allgemein menſchlichem 
Jahalt jih an Frankreich und Frankreich an fih band; hier fand er zuger 
rüftet, was er brauchte, vordringende Kampfbegeifterung und die Verwilde— 
rung aller jocialen Zuftände, ohne welde feine Nation die Rolle einer er- 
ebernden auf die Dauer zu übernehmen fi entſchließen kann. 

Das alte Europa fant unter feinen Streihen; wohl erhoben fie ſich 
wieder zum Scheine, die kläglichſten Reſte mittelalterliher, einſt impofanter 
Schöpfungen, das zerriffene Deutihland und die weltlihe Herrſchaft des 
Papftes, aber nur auf furze Zeit, ein fünftlihes Dafein friftend. Nach we- 
nigen Jahrzehnten der Ruhe — einer Paufe der Erihöpfung — madten 
ih die neuerwecdten Vollsgeiſter diejjeit und jenjeit der Alpen umwiderftehlich 
auf, um das Werf des napoleonifchen Zeitalters zu vollenden. Es bedurfte, 
um jie dazu anzufeuern oder aufzureizen, einer Wiederkehr napoleoniſcher 
Tage, doh nur von matten, nacgeahmtem Glanze. Wbermals trat ein 
bonapartiiches Kaiſerthum in's Yeben, einzig um fremdes Yeben außer ſich zu 
erzeugen und fich felber dabei aufzubraudhen. Wieder wußte, nad dem jchö- 
nen Spruche Joſeph's an jeine Brüder, der Geift der Geſchichte gut zu 
maben, was ein Napoleon umd mit ihm das verblendete Frankreich böſe zu 
maden gedachte. Wir vor Allen jind dadurch gewachſen, die Feinde aber, 
die uns Schaden fannen, zu Schanden geworden. Im Jahr 1870 über» 
nabmen deutſche Heerſchaaren die Friegerifche Feier des 15. Auguft, geräuſch— 
los nad ihrer Weije, wie in geweihten Feitzuge nahmen fie ihren Weg über 
de Mofel, um nad der blutigen Borfeier von Courcelles die Niefenopfer 
von Marslatour und Gravelotte zu bringen, Sühnopfer für die eigene Sünde 
der Zwietracht, Dankopfer, wenn man will, dem böfen Dämon der napo- 
leoniſchen Ideen, wie im Altertfume die Völker auch die abgünftigen Mächte 
des Schickſals verehrend und darbringend zu feiern pflegten. Der ſchwache 
Träger aber des niederdrüdenden Eroberernamens war in Wahrheit ſchon 
feiner angenommenen Scheingröße entkleidet, wenige Wochen noch ſchleppte er 
die Yumpen feines Purpurs mühſam binter jich her. 

Die Epoche des Napoleonismus iſt nun für immer vorüber, wo er ge- 
leijtet hat, was er leiften konnte und follte, Franfreihs Weltherrihaft durch 
Ueberverbrauch zu zeritören und die unfere, eine Weltherrihaft des Friedens, 
zu begründen. Von nun an fehen wir mit dem beiteren Gleihmuthe hiſto— 
riſchen Blids den 15. Auguſt wiederfehrend heraufiteigen, und fühlen uns 
frei genug im Gemüthe, die teufliiche Göttlichfeit des genialen Corjen zu 
rühmen, auch er ift uns binfort „ein Theil von jener Kraft, die jtets das 
Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ Alfred Dove. 
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Die Originale der folgenden Briefe befinden fib in einer Berliner 
Autographen-Sammlung, welde nun ſchon in das vierte Gefchlecht vererbt 
ift. Der erjte Sammler verdantte diefe Blätter, mit manden andern von 
geringerem Intereſſe, der Gunft der Herzogin Dorothea von Eurland gebo- 
renen NReihsgräfin von Medem, jener durh Bildung und Liebenswürdigleit 
wie durh Schönheit ihrer vier auh von Jean Paul gefeierten Töchter be- 
rühmten Dame, der Schweiter Eliſa's von der Rede. Die Herzogin war 
durch ihre ältejte Tochter, die Herzogin von Dino — nachher von Sagan 
— mit Talleyrand verjhwägert und lebte oft in Paris, vielleiht hatte fie 
aus diefer Quelle diefe Briefe erhalten. 

Napoleon’s Handfhrift ift ungeduldig, flüchtig und äußerſt unleſerlich 
Die Abſchrift hat forgfältig alle haſtigen Fehler in der Rechtſchreibung bei- 
behalten, nur in wenigen Worten find die Lefungen zweifelhaft. 

Der erjte Brief ijt von Barras an KYofephine. Den belannten früheren 
Beziehungen zwifchen ihnen joll der General Bonaparte feine Ernennung zum 
Befehlshaber des italienifhen Heeres verdankt haben, welde am 23. Febt. 
1796 erfolgte, am 8. März war die Heirath, und ſchon wenige Woden 
darauf begann der Siegeslauf des 27jährigen Feldern. In den Tagen 
vom 12. bis 15. April drängte fih Bonaparte zwiſchen die verbündeten 
öftreihifchen und ſardiniſchen Heere, deren Führer ihm durch ihre Uneinigleit 
den Erfolg erleichterten, und trennte fie durch die Gefechte bei Montenotte, 
Millefimo und Dego. Auf die erjten Nadrichten von diefen Kämpfen be 
zieht fih der Brief vom 2. Floréal des 4. Jahres, d. i. 21. April 1796. 

1. 
Paris le 2 floreal lan 4 
de la Republique Frangaise une et indivisible. 
P. Barras membre du 
Directoire Executif a la citoyenne bonnaparte 

recevez aimable citoyenne mon bien sincere compliment sur le 

succès 6clatans obtenus par votre mari, pr&s de quatre mille ennemis 

sont prisonniers ou tus il n’en restera pala (pas lä), et sous peu 
nous röcevrons les details des suites de ce combat le General bonna- 
part# repond parfaitement à la confiance du directoire, et a l’opinion 
qu’on a de ses talens auxquels sont dus les avantages signalds qua 
remport#s la brave armee d’italie. Salut eivilit6s et attachement. 
P. Barras. 
Außen: a la citoyenne bonnapart6 rue chantereine section du mont blanc 
maison talma a paris. 

Der Name, welder bald die Welt erfällen follte, war nod jo wenig 

befannt, daß felbft Barras mit der den Franzofen eignen Gleichgültigleit 
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gegen ausländiiche Namen drei Mal: bonnaparts ſchreibt, in der Adreſſe 
groß und deutlih. Das Blatt hat oben einen eingedrudten Holzfhnitt mit 
überreichen republikaniſchen Emblenten, die hier curfiv gedrudten Worte find 
mit dem Holzſchnitt eingedrudt. Das Siegel zeigt eine Figur der Republik. 
Bonaparte wohnte zur Miethe bei Talma. 

Die Siege führten ihn ſchnell nah Mailand; am 14. Mai fam er dort 
an und ſchrieb am 23. (4. prairial) auf einen abgeriffenen halben Bogen 
zemlih groben Papiers am Joſephine den folgenden Iyrifhen Brief. Sie 
hatte geglaubt oder doch ihm glauben gemadt, daß fie fhon guter Hoff- 
nung ſei. 


Milan le 4 prairial. 
Josephine 
point de lettres de toi depuis le 18. je recois un courrier parti le 
27 de paris et je n’ai point de reponse point de nouvelles de ma 
bonne amie. M’aurait elle oublie? ou ignorerait elle qu’il n'est point 
de plus grand tourment que de ne recevoir des lettres de s#o dolce 
amore — — l’on ma donne iei une grande fôte 5 a 600 jolies et 
elegantes signore cherchaient a me plaire mais aucune ne te resem- 
bloit aucune n'avait cette phisionomie douce et me@lodieuse qui est 
si bien gravee dans mon coeur — je ne voyois que toi je ne pen- 
sois que toi cela me rendit tout insuportable et une demie heure 
apres y etre entre je me suis en alle me couchant tristement et me 
disant voyla cependant vuide la place de mon adorable petite femme 
— — viens tu? ta grossesse comment va elle? ah! Ma belle amie 
ai bien soin de toi, soye gaie prend un peu de mouvement ne t/af- 
lige de rien n’ai aucune inquietude. dans ton voyage va a bien 
petites journdes. je me figure sans cesse te voir avec ton petit 
ventre cela doit etre charmant — Mais ce vilain mal de coeur — 
es (est ce) que tu en a encore? adieu belle amie pense quelquefois 
a celui qui pense sans cesse a toi 
Bp 


Auf dem Zug nah Wegypten 1798 nahm Bonaparte den damals 
jährigen Stieffohn Eugen Beauharnais als Adjutanten mit. Nachdem ein 
volles Jahr ſchwer erfämpfter und erfolglofer Siege vergangen war, fchrieb 
Eugen am Tage nah der Rückkehr von dem Zug nad Syrien und der ver- 
geblihen Belagerung von St. Yean d’Acre am 27. Prairial des 7. Yahres 
(15, Juni 1799) im fichtliher Abſpannung den folgenden trodnen Brief an 
feine 16jährige Schwefter Hortenfe. 
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3. 
Au caire 27 prairial an 7. 

Me voici Revenu bien portant, ma bonne hortense, de l'expedition 
de Sirie. elle a servi grandement & nous faire trouver l’Egypte 
agreable. 

juge de ce que fera notre Retour en france; Rien que l'idée est 
superbe. j'espere te trouver bien grandie, bien Embellie. et toi tu 
me trouveras noirei grossi et grandi ah je parie que si tu me keu- 
controis quelque part tu ne me Reconnoitrois pas, je fais peur a 
voir. mais ma soeur je ten prie prends bon courage et mai point 
peur. cela me chagrineroit trop. 

Lavallette veut absolument que jinterrompe tout pour te parler 
de lui, il se Rappelle à ton souvenir et te prie de dire mille choses 
tendres & Ma cousine, cela n’empeche pas qu'il lui Eerive de son 
cöte. il a appris avec peine qu’elle avait eu la petite verole et cela 
lui a fait d’autant plus de peine qu'il n’en a pas Recu de lettres et 
qu'il ne la su que par toi. 

Jespere mon hortense, que tu es toujours bien sage et que mı“ 
Campan est contente de toi. tu dois souvent faire des parties avec 
tes amies, tu dois aussi venir de tems en tems a paris consoler ma 
pauvre maman qui paroit bien triste. je ten prie parle lui souvent 
de moi, bien souvent et ne lasse jamais de mi’ecrire, si tu savois que 
je wai de jouissances qu’au moment ou je tiens la plume et ou je 
puis t'ecrire librement mes sentimens ou je puis dire combien je 
ttaime combien ta sante et celle de maman me sont cheres. ah 
eonnois aussi cette jouissance prends la plume souvent, donne mei 
de tes nouvelles et dis moi que tu m’aimes. 

adien mon aimable petite soeur je t'enıbrasse bien tendrement 
jusqu'au plaisir de te Revoir. E. Beauharnois 

Bien de choses agreables de ma part aux personnes qui veulent 
bien s’interesser a moi. 

Je te prie de faire passer cette lettre a Auguste B..... comme 
je ne veux point faire t.... paquets je n’en fais qu’un. 

Degen der damals in Aegypten herrſchenden Peit war der Brief viel- 
fach durchſtochen, geräuchert und in Effig getränft worden. 

Schs Wochen jpäter, am 10. Thermidor (28. Juli), iſt der Brief an 
feine Mutter gefchrieben, in der Freude über einen anderen zwedlofen Sieg. 
Der Paſcha von NRumelien, Seid Muſtapha, war am 25. Yuli mit einem 
türfifhen Heere bei Abufir gelandet und von Bonaparte zurüdgeiälagen 
worden. 
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4. 
Alexandrie 10 thermidor an 7. 
Ma chere maman 

Nons arrivons d’Aboukir en ce moment le g* Expedie un eourrier 
et je u'ai le tems que de t&erire deux mots. 

les tures sont Descendus le 25 du mois dernier nous les avons 
Battns complettement le 7 de ce mois une grande partie de l’armde 
sest noyee l'autre partie tient encore dans le fort d’Aboukir. nous 
les bombardons en ce moment J’espere qu'ils ne tarderont pas à 
se Rendre. 

HOUS avous encore perdu un camarade, moi je me porte tres 
bien. je pense sans cesse A toi. je desirerois bien Recevoir de tes 
nonvelles adien on cüchete les letires j’embrasse hortense je w'ai pas 
le tems de lni Eecrire Beauharnois. 

Bourrienne et lavallette me chargent de te faire mille eompli- 
mens et de tassurer de leurs Respects. 

Auten: A la Citoyenne Bonaparte Rue de la vietoire N 6. A Paris. 


Die Wohnung war noch immer die alte, im Haufe Talma's, doch führt 
die Straße Chantereine nun den neuen Namen, welden fie Bonaparte’s 
Zugen verdanfte. Das Siegel iſt das von Eugen gewählte: ein Eichen— 
und ein Yorbeerfranz mit dem Wahlſpruch: je venx les me£riter. 

Im Fahre 1800 hatte der nunmehrige Erfte Conful, während Moreau 
in Süddeutſchland einfiel, mit meifterhafter Kriegslift in Lauſanne ein Heer 
zeammelt, während eine bei Dijon am 6. Dat abgehaltene Scheinheerichau 
ſeine Feinde über den Kriegsplan täufchte. In den Tagen vom 16. bis 
20. Dat führte er dies Heer über den St. Bernhard, am 28. Floréal des 
8. Jahres (18. Mai 1800), aljo während des Weberganges, ſchreibt Bona— 
vorte aus Martigny an Joſephine den folgenden Brief, freilih in anderem 
Zone al3 vor vier Jahren, aber doc Liebevoll, er neckt die 17jährige Stief- 
tchter, und wie harakteriftifh für ihn tft: si non Ja gloire au moins le 
bonheur. Der Briefbogen hat oben einen eingedrudten Kupferstich, die Figur 
der Republik; das Datum, 3. Th. auch in Kupferſtich, ift von der Hand eines 
Shreibers ausgefüllt, alles Folgende eigenhändig: 


- 


2. 
Martiguy le 28 tloreal an 8 de la Republique 
Je suis ici depuis trois jours au milieu de Valais et des alpes 
dans un eouvent de bernardin. 'on n’y voit jamais le soleil juge si 
Yon y est agreablement Jaime bien de te voir gronder toi qm es a 
paris au milien des plaisirs et des bonnes compagmies. 
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larmde file en italie Nous sommes a aost (Aosta) Mais le 
St. bernard offre bien de difficult6s a vaincere 

je tai écrit souvent quant a mlle hortense quand elle sera grande 
dame on lui ecrira aujourdhui elle est trop petite l'on n’ecrit pas 
aux enfants. 

cette pauvre mad lucai est done morte! elle a bien soufert son 
mari doit etre bien triste — je le plains!! perdre sa femme c'est 
perdre sinon la gloire au moins le bonheur 

Mille choses aimables a hortense et: mille douceurs (?) a ma 
Josephine B 


Außen von der Hand des Schreibers: a Madame Bonaparte. Das Siegel 
bat die Figur der Republif und: Bonaparte (L) Consul de la Rep. 


Rußland in Dnneraften. 
IV. Der Muhamedaneranffiand in China: Oſttürkiſtan. 


Im Lande nördlih vom Thianſchan, in der Dſungarei bei Kuldſcha und 
Tihugutihat, hat der Islamitenaufſtand Fühlung mit Rußland, — ob zu 
feinem Heil oder Verderben, bleibe dahingeftellt — folglih auch fo zu fagen 
an den äußerften Zehenfpigen mit Europa erlangt. Biel mehr jedoh gilt 
dies vom Lande im Süden des Himmelgebirges, von dem merkwürdigen 
einer continentalen Inſel gleihenden Ofttürkiftan. Da hier die 
Spntereffen dreier Weltmächte zufammenftoßen, — es find China, Ruplanı, 
England —, fo wird eine gewilfe Ausführlicfeit bier um fo mehr am 
Plate jein. 

Dfttürkiftan zerfällt durch feine Landesnatur, wie wir früher fahen, jr 
wie dur den Gang feiner Geſchichte in zwei Theile, in einen öftlichen und 
einen weſtlichen. Syn beiden herrſcht jet der Islam, aber während die Lehre 
Muhamed’s fhon im 9. Yahrhundert in den weſtlichen Strichen belannt, 
und im 14. und 15. definitiv befeftigt wurde, Fam fie zu den öſtlichen 
Städten erjt im 11. und wurde allgemein herrfchend erjt im 16. Jahrhun— 
dert. Ferner während in der weftlihen Hälfte von Oſttürkiſtan die dine- 
ſiſche Herrfhaft nur periodifh ſich Halten konnte, ftand die üftliche faft ber 
ftändig in Wohängigfeit von den Herrfhern Chinas. So gingen die In— 
tereffen beider Theile, obwehl, wie es ſcheint, derfelde Menſchenſchlag von 
Kaſchgar im Weften bis Komul oder Ehamil im Djten den Kern der Br 
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völferung bildet, doch vielfah auseinander. Als wejtlihen Theil von Oſt— 
türfiftan faßten wir in unferer allgemeinen geographiſchen Ueberſicht das 
Gebiet von 6 dort gelegenen Städten unter dem in neuerer Zeit üblich ge» 
wordenen Namen Altyſchär, d. h. Herapolis zufammen. Bon dieſen 
6 Städten liegen drei an der füdlichen Bergfante (dem Künlün), es find von 
Oſt nah Weit Chotan oder Iltſchi, Yarkend, Janyſſar, während die 
drei anderen Kaſchgar, Uſch-Turfan, Akſu dem nörblihen Gebirgswalle 
(dem Thianſchan) in der Neibenfolge von W. nah O. angeheftet find. Im 
öftliden Djfttürkiftan fennen wir nur eine nördlihe Städtereihe, die dem 
Sidabhange des Thianſchan parallel geht und deren weſtlichſter Punkt 
Kutſcha zunähit an Alfu grenzt, während Chamil im Oſten den Ueber- 
gang zu der eigentlih dKinefifhen Provinz Kanfu vermittelt. Warum nun 
Chamil, das Nahbarhaus von Kanfu, durch den dungenifhen Brand nicht 
zunächft in Flammen gefegt wurde, fondern die Funken darüber hinaus bis 
Urumtſchi flogen und dort zündeten, hat etwas Näthjelhaftes, wenn es fi 
nit, wie erwähnt wurde, durch die Menge der gerade in und bet Urumtfchi 
gernifonirenden Dungenenjoldaten erflären wird. Auh für Chamil jedoch 
und jeine wejtlihen Colleginnen Pidſchan, Turfan (zu unterfheiden von Uſch— 
Zurfan), Karaſchar (Kutſcha) flug bald die Stunde der durch Mord und 
Brand in Scene gefegten Befreiung. Wahrfheinlih ging dies Werk im 
Jahre 1864 und 65 vor fi, doch müfjen die Mandihus Chamil fpäter 
wieder genommen haben, denn wir hörten ganz neuerdings, daß die Dunge— 
nen diefe Stadt im Jahre 1869 erobert hätten, was nah unferen früheren 
Rachrichten nur eine zweite (vielleiht auch dritte) Einnahme derfelben bedeu- 
ten fan. Bei Weitem beſſer find wir über den Verlauf der Dinge in der 
„Hexapolis“ unterrichtet. Doc müfjen wir, um diefe im vechten Lichte zu 
jeben, hierbei etwas weiter in die Geſchichte zurücgreifen. | 

Unter den Apofteln, welhe im 14. und 15. Jahrhundert von Buchara 
und Samarfand aus den Islam in Ofttürkiftan predigten, ftand feiner in 
grögerem Ruf der Heiligkeit als Chodſcha Madhtuma-Ajam Er jtarb 
mit Hinterlaffung zweier Söhne, Iman-Kalan und Iſaak-Wali, welde 
beide in die Fußtapfen des Vaters traten. Aber fie geriethen entweder jelbjt 
in Rivalttät mit einander, oder diefelbe brach ohne ihre Schuld unter ihren 
derehrern aus. Genug an ihre Perſonen knüpft ſich der Widerjtreit zweier 
Parteien, welche ſich nicht ſowohl durch gewifje dogmatiſche Accente, wie etwa 
granzisfaner und Dominikaner im Katholicismus, als vielmehr nur durd 
de Wahl der Perſönlichkeiten, denen jie ihre andahtsvolle Verehrung wid- 
men, von einander unterjcheiden. Die Anhänger Iman's heißen Weißen— 
berger, die feines heiligen Bruders — Schwarzenberger. Nie aber hat 
der Streit feindliher Brüder over ihres Anhangs fo viel Unheil gejtiftet, 
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als in der ofttürkiftanifhen Herapolis. Die beiden Parteien waren in allen 
jehs Städten vertreten, nur im verfchiedener Stärke, in den drei ſüdlichen 
pflegten die Schwarzenberger, in den nördlichen die Weißenberger das Ueber— 
gewicht zu bejigen. An der Spige jeder Partei ftanden Chodſchas, die 
Nachkommen der beiden unfeligen Heiligen. (Chodſcha und Seid bezeichnet 
in Zürkiftan Nachkommen des Propheten mit dem Unterſchiede, dak Seid 
Abkömmlinge der Chalifan Dsman und Alt von den Töchtern Muhamed’s, 
Chodſcha Nachkommen derjelben von anderen Frauen, fowie folde der Cha— 
lifen Abu-Bekr und Omar fein wollen) Dieſe Chodfhas verwandelten ſich 
nolens volens durh die Macht der Verhältniffe in politiihe Parteihäupter, 
ihre Familien in feindlihe Dynaftien, welche die Kräfte der ihnen ergebenen 
Diftricte zu ewigem Kampfe gegen einander führten und ſchließlich fich micht 
entblödeten, die Hilfe des Auslandes in Anſpruch zu nehmen, wodurd fie 
zuerjt der Unabhängigfeit des Vaterlandes und zulegt dem eigenen Negiment 
das Grab gruben. Der erjte Chodſcha, welher fremde Krieger zu Hilfe rief, 
war Apak-Chodſcha von Kaſchgar aus der Familie der Weißenberger. Er 
wandte fih an den mächtigen nördlichen Nahbar von Oſttürkiſtan, den Be— 
herriher der Dſungarei. Diefer folgte mit feinen Kalmüken dem Rufe fehr 
gern und unterwarf im Jahre 1678 ganz Altyſchär, wo er Apak-Chodſcha 
als feinen Statthalter einfegte, während die Schwarzenberger in das Eril 
wandern mußten. Zwar durften diefe bald wieder zurüdfehren und die 
Herrihaft mit den Weißenbergern theilen, aber beide nur unter Oberhobeit 
der Kalmüfen, die natürlih bei dem fortdauernden Hader der beiden Fa— 
milien nur um jo feiter ftand. Diefer Zuftand — Krieg im Innern, 
Knechtſchaft nah Außen — mwährte fo lange, als das Kalmülenreich ſelbſt 
fih hielt. Im Jahre 1757 wurde diefes von den Chinefen vernichtet, und 
zwar im eigentlidjten Sinne des Worts, infofern diefe die Bewohner defjel- 
ben beinahe ausrotteten und die Dfungarei in eine Wüſte verrvandelten. 
Altyſchär erlangte feine Freiheit wieder, aber nur auf kurze Zeit, denn bald 
riefen die jtreitenden Chodſchas die Chinefen in’s Land. Diefe räumten jehr 
bald gründlih auf, indem fie erjt die eine Chodfhafamilie mit Hilfe der 
anderen und dann auch diefe felbjt zum Lande Hinausjagten. Dies geſchah 
um das Jahr 1760, und zugleih wurden die beiden geijtlihen Fürftenhäufer 
faft gänzlich vertilgt. Zum Unglüd jedod rettete fih in jedem je ein männ- 
liher Sprößling, welde die beiden Gefchlehter im Exil zu Buchara und 
Chofand fortpflanzten, ſowie nit minder den gegenfeitigen Haß derjelben. 
Doch hielten fi die depoffedirten Heiligen über ein halbes Jahrhundert 
ruhig. Erjt im Jahre 1825 wagte es einer des Gefchlechts der Weißen— 
berger, von Chokand aus die Rückkehr in das angeftammte Fürftenthum mit 
gewaffneter Hand in's Werk zu fegen. Der Verſuch gelang über alles Er- 
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warten leicht und ſchnell. Dſchengir⸗-Chodſcha, der unternehmende Prä— 
tendent, wurde in Kaſchgar von dem beweglichen, leicht erregbaren Vollke enthu— 
ſiaſtiſch empfangen, und wenn feine Herrihaft auch nicht länger als 9 Mo— 
nate dauerte und von dem „Befreier” mit einem qualvollen Tode in Peking 
gebüßt wurde, jo war doch das Eis jetzt gebroden. 

Das Jahr 1827, in welchem Dihengir - Chodfha zu Kafchgar refidirte, 
it ein Wendepunkt in der Gefchichte Ajiens geworden. Wenn die jcheuklice 
Shlähterei der Chinefen bei Eroberung des Diungarenlandes ihren Namen 
mit einem Screden ohne gleihen ummoben hatte, fo fpülte der momentane 
Sturz ihrer Herrſchaft in Altyſchär bei den Völkern Dlittelafiens alle Furt 
auf einmal hinweg. Die moralifhe Grundlage der Macht Chinas war dort, 
an der Wejtgrenze des Reiches, tief erſchüttert, alle Hoffnungen der Bertrie- 
benen lebten wieder auf, Dſchengir⸗Chodſcha wurde der Held feines Volkes, 
jein Vorgang gab den Anſtoß zu einer Reihe ähnlicher, fort und fort erneuer- 
ter Unternehmungen; mit Allah's Hilfe ja Hatte er über die Ungläubigen 
geſiegt, fonnte ein Anderer wieder fiegen; was verſchlug in den Augen mittel» 
Matiiher Fanatiker fein Untergang, der nichts anderes als Teufelswerf war? 
Es iſt unglaublich, wie raſch es feitdem mit der politiihen Pofition Chinas 
in Mittelafien abwärts ging. Selbjt ein verhältnifmäßig fo winziger Staat 
wie Chotand, der nächſte Nachbar Chinas in Weſttürkiſtan, ſchlug demfelden 
gegenüber einen hohen Ton an und eroberte ſich eine Stellung, die man bei 
em befannten lächerlichen Stolze der Chineſen nicht für möglich halten follte. 
‚jede fpätere Invaſion der Chodſchas benugten die Despoten Chokands, indem 
fie diefelbe insgeheim zuerit unterftügten und dann fallen ließen, dazu der 
geängjtigten Regierung Chinas immer größere und bejjere Handelsvortheile 
für ihre hanbdeltreibenden Unterthanen abzuprejfen, und jo kam es zulett 
dahin, daß der chokandſche Akſſakal (zu vergleihen unferen Confuln oder 
engliſchen „Refidenten” an den oſtindiſchen Höfen) das Recht erhielt, in der 
tineſiſchen Stadt Kafchgar von fremden Kaufleuten Zölle zu erheben und die 
Gerichtsbarkeit über fie auszuüben! Wenn man diefe in den 30er, 40er, 
Der Jahren mit China fih entwidelnden Verhältniffe kennt und zugleid 
denkt, daß mitten in diefelben jene verunglüdten Erpeditionen der Europäer 
nad Mittelafien fallen, die der Engländer 1840—42 nah Afganiſtan umd 
die der Ruſſen 1839 nad Chiwa, fo begreift man noch beffer die jtolze und 
dartnädige Zımerfiht, mit der die Desbegenfürften ji den Ruſſen immer 
wieder entgegenwarfen. Quem deus perdere vult, dementat. Andererfeits 
welde mertwürdige Verkettung der Dinge! Bon der See aus dringen euro- 
päiſche Feinde auf China ein, darüber vernachläffigt diefes feine Yandgrenze 
im äußerſten Wejten; die Heinen Herren, die hier feine Nachbarn find, blähen 
ſich anf und verrennen ſich in einen Dünfel, der fie alle Regeln der Klug- 
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heit gegenüber dem näher und näher heranrüdenden „weißen Zaren” vergeifen 
läßt; ein jäher Sturz der aufgeblafenen Fleinen Despoten und ein nicht un— 
bedeutender Zuwachs der Zarenmacht ift die Folge. Wer aber hat unfrei- 
willigerweife den ruſſiſchen Colonnen die Bahn frei gemaht? England bier 
wie überall dort (3. B. im Amurgebiet), wo Rußland nur in directer oder 
indirecter Folge der Schwähung Chinas fih ausbreiten konnte. Doc kehren 
wir zu unferem Thema zurüd. 

Auf die Invaſion Didengir-Chodihas folgten, wie bemerkt, andere, und 
es find durch folde Unternehmungen die Jahre 1829, 1847, 1857 bezeichnet. 
Die letztere fojtete leider auch einem Europäer und deutihen Yandsmanne 
das Leben, der es zum erften Male feit Jahrhunderten wieder gewagt hatte, 
bis Kaſchgar vorzudringen, dem mit zwei Brüdern um die Erforichung des 
Himalaya hocverdienten Adolf Schlagintweit. Walihan-Züre, der im 
Sabre 1857 Kaſchgar beherrihende Prätendent, Tieß den kühnen deutſchen 
Neifenden enthaupten, um mit feinem Schädel die Spike einer Pyramide zu 
frönen, die er vor den Thoren Kafchgars aus den Schädeln feiner inneren 
und auswärtigen Feinde errichten ließ! Der feige Mörder, der als finnlofer 
Wütherih in der Stadt feiner Väter haufte, mußte fie nah kurzem Genuſſe 
der Herrihaft räumen, wie alfe feine Vorgänger, aber die Autorität ver 
Chinefen wurde deshalb nit auf fefterer Grundlage wiederhergeſtellt. Der 
Reſpect vor den Zopfträgern war bei den heifblütigen Söhnen der „sechs 
Städte” für immer dahin, die Luft am Rebelliren erwaht, die Erinnerung 
an die Zeiten der Chodfha-Dynaftien wieder lebendig geworden. ES war 
ein ſchwankender, unficherer, unbehaglider Zuftand, Chinefen und Türkiftaner 
fühlten, daß es nicht länger fo fortgehen dürfe, aber was kommen könnte, 
wußte Niemand. So ftanden die Dinge in Altyfhär, als die Kunde vom 
Aufftande der Dungenen einlief. Man kann fi denken, wie diefelbe ein- 
ihlug. Eine dumpfe Gährung bemädhtigte fih der Gemüther, die chineſiſchen, 
Commandanten fühlten das Beben des Bulfans unter ihren Füßen, aber mie 
folften fie feinen Ausbruch hindern? In ihrer Noth griffen fie zu einem 
verzweifelten Mittel. Auch in den jehs Städten beftand ein nit unbedeu- 
tender Theil der Befagungen aus Dungenen, diefen fuchten fie zunächſt un« 
THädlih zu machen. In Kaſchgar und Chotan liegen die Commandanten 
ihre dungenifchen Untergebenen zufammenfommen, diefe ſodann von ibren 
chineſiſch⸗buddhiſtiſchen Kameraden umiftellen und, jo viele ihrer ſich nicht 
retten fonnten, niederhauen. In Jarkand verfuchte der chineſiſche Befehls- 
haber den entgegengefegten Weg, er hoffte gerade auf die Dungenen fich 
jtüßen zu fünnen, wie dieſe auch bet den früheren Aufjtandsverfuchen der 
Zürkiftaner nie den Gehorſam verfagt und immer tapfer bei deren Wieder- 
unterwerfung gebolfen hatten; er ließ jih von feinen dungeniſchen Leuten 
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einen neuen Eid der Treue ſchwören. Vergebens; nach drei Tagen brachen 
die Islamiten ihren Schwur und rebellirten. Im Kaſchgar und Chotan 
erbob fih im Bunde mit den aus dem verrätberifhen Blutbade entronnenen 
Dungenen die gefammte, zornentflammte Stadtbepöfferung und proclamirte 
ihre Unabhängigkeit. In allen drei Städten fahen fi die chineſiſchen Be— 
hörden und Truppen auf die Gitadelle befhränft und von allen Seiten ein- 
geihloffen. Dieje Entwidelung der Dinge begann fhon 1863 in Chotan 
umd jegte fih 1864 in den Nahbarftädten fort. Bald aud Fam den Inſur— 
genten Succurs von Außen. Ginerfeits rüdte die große aufftändifhe Dun- 
genenarmee von Dften her über Kutſcha, Akfu bis Jarkand vor, andererjeits 
vegten jih die Chodſchas in ihrem Eril zu Chofand. Buſurk-Chan, der 
Sohn jenes Dſchengir⸗Chodſcha, der zuerft wieder die ofttürkiftanifchen Frei— 
beitsbewegungen in Fluß gebracht hatte, erhob fi von feinem erzwungenen 
Rubefige und erſchien plöglih in Kaſchgar, wo er mit größtem Jubel em— 
pfangen wurde. Es verjteht fi, daß die chineſiſchen Beſatzungen bald überali 
ihrem Schickſal erlagen und bis auf den legten Mann über die Klinge fprin- 
gen mußten. Altyſchär war Ende 1865 vollftändig frei und unabhängig. 
Aber nun begann auch wieder der leidige innere Krieg. Chotan wollte 
mihts von Kaſchgar willen, Jarkand von Beiden nichts. Die Dumngenen, die 
bier fih zu Herren der Stadt gemacht hatten, galten den Türkiftanern ebenfo 
für Fremde und Eindringlinge, wie ihre buddhrftiihen Yandsleute (man erin- 
nere fh, daß die Dungenen dinefifh ſprechen). Es begann jet unter den 
drei Stadtdiftricten eine Fehde, deren Einzelnheiten wir dem Yejer um fo 
eber erjparen dürfen, als wir zwifhen den englifchen und ruffifhen Mitthei- 
lungen über diejelbe feineswegs Lebereinftimmung wahrnehmen. Vielleicht 
würden diefe Streitigkeiten die dortige Bevölkerung noch heute in Athem 
halten und in Parteiungen zerreißen, dadurch aber der Wiederkehr der dine- 
ſiſchen Herrfchaft natürlich um fo leichter den Weg bahnen, wenn nicht mit» 
ten aus dem wirren Treiben eine Perſönlichkeit aufgetaucht wäre, die dem— 
felben mit fraftvoller Hand ein Ende zu machen befähigt war. Das Empor- 
fommen derjelben ijt für orientalifhe Verhältniffe höchſt harakteriftiih. Jahr— 
hunderte hindurch hing Altyihär, wie wir fahen, an feinen mit dem Heili— 
genſchein umwobenen Fzürftenhäufern, und das Exil minderte mit, fondern 
fteigerte, die Verehrung derfelben, zumal feitdem mit Dſchengir⸗Chodſcha 
die geiftlichen Herren als Befreier des unterjodhten Vaterlandes auftraten. 
So war denn auch Bufurk-Chan, der Sohn Dſchengir's, mit einem Sturm 
der Begeifterung in Kaſchgar aufgenommen worden. Xeider jollte für den 
legten der Heiligen die Freude nicht lange dauern. Er war — denn fein 
Name, wie einer unferer ruffifhen Berichterjtatter fih ausdrüdt, wog eine 
Armee auf — mit geringer Begleitung in Kaſchgar eingezogen; unter der- 
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jelben befand ſich Jakub-Bek, ein ehemaliger chokandiſcher Dfficier, der, 
wenn wir gewiffen Nachrichten trauen dürfen, in einer früheren Stellung 
echt orientalifhe Proben feiner Klugheit infofern abgelegt hatte, als er um 
verdientes ruſſiſches Gold in feine Hände hatte gleiten laffen. Wir finden 
ferner erwähnt, da er fein echter Turk-Tatar, jondern ein Sfart iſt. Das 
Yegtere würde uns feine Intelligenz um fo begreifliher maden. Genug den 
Buſurk⸗Chan begleitete Jalub⸗Bek als Kufchbegi, d. h. Majordomus, erjter 
Miniſter, und, wie fo oft, war der Diener viel flüger als der Herr. Jetzt 
ift der moderne afiatiihe Pipin Herr von Oſttürkiſtan, bei feinen Untertha— 
nen hoch angefehen, wenn nicht gefürchtet, der legitime Dynaſt von der Bühne 
verſchwunden. Das Alles ift in wenigen Jahren geſchehen; jo wenig gilt in 
Alien das Legitimitätsprincip! Dean jagt, jeder franzöfifhe Soldat trage in 
jeinem Tornijter den Marihallsitab; mit demfelben Rechte läßt ſich behaup- 
ten, daß in der Wiege jedes Afiaten ein Miniſterſitz, wenn nicht die Krone 
des Yandes liegt; die Erreihung des Zieles hängt hier wie dort nur von 
Glück und Gaben des Einzelnen ab; Gefeg, Sitte, Volksbegriffe jtellen fein 
Hinderniß in den Weg. Für Ofttürkiftan aber ift es ein unſchätzbares Glüd, 
daß eine fräftige Hand die Zügel der Regierung ergriffen hat, ein überlege 
ner Geift, vor dem Alle fih beugen, endlih ein Dann, der außerhalb der 
jäcularen dort einheimifchen Parteien fteht. Jakub-⸗Bek vefivirt in Kaſchgar, 
bat ji aber mit Lift und Gewalt, joviel wir wiſſen, alle jehs Städte unter» 
worfen und fo im äußerjten Wejten des ehemaligen chineſiſchen Landbereiches 
eine compacte Macht geihaffen, die gegen China allein gewiß Stand halten 
würde. Ya ein Engländer, der diefen merkwürdigen Emporkömmling zuerit 
befuchte, fagt von ihm, daß er gar wohl der Didingishan oder Timur fer 
ner Zeit werden fünnte, wenn nicht die Hand der Europäer auf Afien läge. 

Es bleibt uns nur übrig, die leiten Nahrichten zufammenzufafjen, die 
uns über den Stand des großen in Inneraſien entbrannten muhamedanifden 
esreiheitsfrieges zugänglid waren. Die Bewegung tjt danad noch keineswegs 
in ihrem Niedergange, die Autorität des Pelinger Hofes auf der ganzen 
Wejtfeite des ehemaligen Reichsbeſtandes total gebrochen. In Yünnan re 
giert nach wie vor Tu⸗wen⸗ſoai oder mit feinem islamitifhen Namen Soli- 
man und fohließt, wie wir fahen, mit den Engländern Handelsverträge ab. 
In der Provinz Sütfhuan, die zunächſt nördlich an Jünnan ftößt, tobt 
ein Aufjtand, dem zwar islamitishe Tendenzen nicht zu Grunde liegen, der 
diefen aber, wenn auch unbeabfihtigt, vortrefflih Vorſchub leiftet. In 
Kanſu und Schenfi hat der Aufjtand der Dungenen durch einen großen 
Sieg, den er jüngft über eine der beiten chinefifhen Armeen davontrug, von 
Neuem feine Kraft bewiefen. Schon auch hören wir, daß Sſahunſchan, 
oder wie fonjt jet der Dumgenenfürjt heißt, feine Krieger im ein Gebiet 
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fendet, das dem Islam bisher fern ftand, in die Mongolenjteppe nördlid 
und nordöftlih von Kanfu-Schenfi. Die dort nomadifirenden Mongolen 
find dem Yamaismus ergeben; ihnen gegenüber handelt es ſich alfo nicht mehr 
um Befreiung, fondern um Eroberung und Belehrung. Dabei Fällt diefer 
Zug in eine für jene Nomaden fehr verhängnißvolle Zeit. Kurz zuvor näm— 
ih bat ihr geiftlihes Oberhaupt oder vielmehr incarnirter Gott — neben» 
bei bemerkt, war der Aermſte ein 20jähriger Yüngling — fih bewogen ger 
funden, feine leiblihe Hülle abzulegen, mit anderen Worten ift geftorben, 
und der neue Gott kann vor 2 Syahren nicht berbeigefhafft werden, da er 
nah den Bejtimmungen der Pelinger Regierung nit im Yande jelbft, fon- 
dern in Tibet gejucht werden muß. Vielleicht unterftütt diefer im eigent- 
lichſten Wortfinne gottlofe Zuftand die dortigen Belehrungsverfuche der 
Plamiten befjer als euer und Schwert, ihre font üblihen Converfions- 
mittel. Wie dem auch fei, der Einbruh der Dungenen in die nördliche 
Mongolenſteppe hat noch eine andere, augenblidlich wichtigere Seit. Durch 
de von ihren Streifihaaren beunruhigten Gegenden gebt der große, für 
Rußland unentbehrlihe Karavanenweg von Kiachta nah China, eine Handels- 
ftraße, auf der ſich ein unendlich bedeutenderer Waarenverfehr bewegt als auf 
der oben erwähnten englifh-hinefifhen über Jünnan. An der Sicherftellung 
diefer Straße hat Rußland das allerdringendfte Intereſſe, und es wäre daher 
faum zu verwundern, wenn feine Regierung bei der notorifhen Unfähigkeit 
der Belinger die Abficht, die ihr die Zeitungen zufchreiben, wirklich ausführte, 
wern fie Truppen in die Mongolei jhidte und mit Flinten und Kanonen 
auf chineſiſchem Boden die Wegpolizei übte, zu welder die heimifche Regie» 
rung die Mittel nicht befigt. Ob aber diefer Boden dann noch lange ein 
Öinefifher bleiben würde? — Was die Verhältnifje in den Yändern wejtlich 
von Kanſu⸗Schenſi betrifft, jo fünnen wir deren politiihe Zugehörigkeit mit 
Ausnahme von Altyfhär nicht genau bezeichnen. Daß diefelben durch den 
Qungenenaufjtand von China abgelöft find, ift unbezweifelbar, ob fie aber 
mit dem Dumgenenjtaate politifch verbunden find, oder unter Tocalen Ge— 
walten fih autonom conjtituirt haben, darüber find wir im Dumflen. Da 
die öftlihen Strihe von Ofttürfiftan ftets nah China hin gravitirten, mit 
den Provinzen Kanſu-Schenſi in Jahrhunderte langer Verbindung ftanden, 
jo könnte man verfucht fein anzunehmen, daß die Dijtricte von Chamil, 
Turfan, Karaſhar und ebenfo nördlid vom Thianfhan Urumtſchi den alten 
Zuſammenhang gewahrt haben, alfo jet Glieder des entjtehenden Dungenen- 
faates geworden find. Dann würden alfo aus den jüngften Völferbewegun- 
gen Inneraſiens auf der Linie von Schenfi nah Kaſchgar zwei Islamiten— 
reiche ſich hervorgebildet haben, im Oſten das größere, mit der Pelinger Re— 
gierung noch immer um fein Dafein kämpfende der Dungenen, im Weiten 
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der Staat Yakub-Bels in Altyſchär, dem das erjtere den Rüden dedt. Es 
bliebe hierbei immer nod die Frage, wie es mit der politiihen Verfaſſung 
in den wejtlihen Theilen der Gebiete, nördlih vom Thianſchan, in der jo 
genannten Dfungarei, d. h. im Stromgebiet des Ili und nördlid daven bis 
nah dem ehemaligen Tſchugutſchak Hin bejtellt ift. Diefe Striche grenzen im 
Süden unmittelbar an das Neid Yakub-Bels, getrennt von demfelben durch 
das majeftätifche, breit gelagerte Himmelsgebirge, es ſcheint jedoch nicht, daß 
der Herrſcher von Kaſchgar feine Macht über dieſe nördliche Gebirgsgrenze 
ausgedehnt Hat. Nicht unmöglih wäre es, wenn hier die Kräfte der Mus 
hamedaner in Kleinere Territorialftaaten zerjplittert wären, gegen welde die 
Pelinger Regierung allmählich wieder Terrain gewonnen hätte. Wenigitens 
hören wir, daß Commiſſare der legteren mit Bevollmächtigten der ruſſiſchen 
Regierung am oberen Irtyſch und Sfaifanjee im Sommer 1869 eine 
„Grenzregulirung“ vornahmen, die in Folge eines 1864 nod zu Tſchugut— 
ſchak abgejhloffenen Vertrages geſchah, und bei welder Rußland, was in 
Europa erjt wenig befannt ift, alles jenen außerordentlih fiſchreichen See bis 
zu den nächſten Gebirgen him umgebende Yand, dazu einige Stride am 
Irtyſch oberhalb des Sfaifan zu eigen erhalten hat. Doch dürfen wir nidt 
verjchweigen, daß die Inſurrection unferes Wiffens in das Sfatfanbeden nie- 
mals eingedrungen it, mithin die Ausübung chineſiſcher Souveränetätsrechte 
an diefer Stelle keineswegs beweijt, daß die Pekinger Autorität in den eigent- 
ih aufjtändiihen Theilen der Diungarei, welche füdliher liegen, wirklich 
Fortihritte gemadt hat. Das von Nomaden (Kirgis-Rafaten) jpärlid be— 
wohnte Sfaifanland war nad dem Aufitande für China ein fajt völlig ab- 
gejchnittener, verlorener Poſten. 

Wir haben unfere Ueberjiht des merkwürdigen Religions- und Racen— 
frieges, der vor 15 Yahren tief in Aſien (Jünnan) begonnen und jeit 9 
Jahren immer größere Dimenfionen angenommen hat, beendigt. Es ijt ein 
wahrer Befreiungsfampf, nur im Stil von Aſiaten und Muhamedanern, der 
von dem chriſtlich-europäiſchen weit verjhieden ij. Die Bewegung ijt aber 
überall gegen China gerichtet, und was China bisher verlor, gewann fait 
immer nur Rußland. Wird die Sache auch diesmal jo endigen, werden jene 
Islamiten nur arbeiten, um aus der Scylla in die Charybdis zu fallen, aus 
dem chineſiſchen in das ruſſiſche Joch? Die Frage ift ernjt und wir werden 
ihr noch öfter begegnen. Vorläufig fünnen wir nur Folgendes darauf er 
wiedern. Bon den 4 Gebieten, auf denen der Proceß der Ablöfung der 
Grtremitäten von dem erjtarrten chineſiſchen Reichskörper vor ſich geht, bleibt 
1. Jünnan für ruffifche Annerionspolitif natürlih für jet außer Betracht. 
2. Mit dem Dungenenftaate von Kanſu-Schenſi wäre, wie wir joeben 
ahen, ein Zufammenftoß mit Rußland möglich, doch würde ein ſolcher gewiß 
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zur dem Lebergreifen des eriteren Schranken fegen wollen, deifen Kronland 
aber, die eben genannten Provinzen, fiherlib unberührt laſſen. Somit bfie- 
ben für die nächte Zeit nur die beiden übrigen Gebiete; 3. die Dfungarei, 
das Land zwiſchen Thianſchan und dem wejtlihen Altai, und 4. Oſttürkiſtan, 
dejfen wejtlihen Theil die Eraftvolle Hand des modernen Timur von Kafch- 
gar zufammenbält, der Gefahr ruffisher Annerion zunächſt aus feinem ande- 
ren Grunde ausgefegt, als weil fie unmittelbar an neuruffiiches Gebtet 
ftoßen. Selbjtveritändlih ift auch hier die Erwägung ruffifher Annerions- 
möglichfeiten immer nur unter der VBorausfegung gerechtfertigt, daß China 
nicht im Stande ift, feine Autorität dort wiederberzuftellen. Dies angenom- 
men, würden wir wenigjtens für die Dfungarei das Schidfal, ganz oder 
theilweife ruſſiſcher Herrſchaft zu verfallen, in nicht zu ferner Zeit für bevor» 
ftehend halter, zumal da Rußland jegt nah der Annectirung des geſammten 
Sſaiſanbeckens die dfungariihe Dungenenprovinz im Norden und im Djten 
ſchon umklammert hält. Bevor wir jedoch weiter auf diefen Punkt eingehen, 
wird es nothiwendig fein, erjt zu unterfuchen, was Rußland denn eigentlich 
in Mittelafien fucht, und wodurd es fo ftetig und unabläffig dort vorwärts 
getrieben wird. F. Martbe. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die Mennoniten in Weftprenßen. — Aus den Zeitungen entnehmen 
wir, daß die weftpreufifche Meenuonitenfrage, welde wir dur die neue 
deutihe Wehrordnung für längjt erledigt hielten, bei der nächſten Reichstags— 
ſizung nun doch noch einmal auftauchen wird; allerdings in einer etwas 
anderen Form, als früher, denn die Mitglieder der in Altpreußen ziemlich 
ſtark vertretenen Neligionsgefellihaft werden nicht wieder um die nun einmal 
verlorene Meilitärfreiheit, nit um den Erlaß der Cadettenjteuer, oder wohl 
gar um Herjtellung ihrer bejhränften Grunderwerbsverhältnifje, fondern um 
Rechte petitioniren, welche ihnen unferes Eradtens ſchon ſeit Einführung der 
Vehrpfliht zujtehen mußten und welche ihnen unbegreifliher Weife noch 
immer verfümmert werden. Es find dies: 

1. die Gewährung der Corporationsredhte an die mennonitifchen Ge— 

meinden; 

2. das Necht zur feldftändigen Führung der Eiviljtandsregifter (zur Zeit 

Aufgabe der evangelifhen Geiftlichkeit); 
3. die Befreiung von Abgaben an andere Religionsgenoſſenſchaften 
(evangeliihe und katholiſche). 

Um den Zufammenhang der Thatfahen zu verjtehen, iſt es erforderlich, 

einen Blick auf den Gang der früheren Terhandlungen zurüdzuwerfen, und 
Fa neuen Reid. 1871, II. 29 
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bitten wir die geehrten Leſer diefer Wochenſchrift uns dahin geduldig zu 
folgen: 

Die Frage über die Stellung der Mennoniten hat von vorn herein, als 
fie (vor etwas länger als einem Decennium) zur Berathung in den legis- 
lativen Berfammlungen vorbereitet wurde, zu den fogenannten „verrittenen“ 
gehört, denn bei einer durch Leidenschaften und Parteifucht getrübten Auf- 
faffung öffentliher VBerhältniffe ift eine naturgemäße und befriedigende Er- 
ledigung der ftreitigen Punkte nicht denkbar, es find vielmehr auf der einen 
oder der anderen Seite gewaltfame Beeinträhtigungen und Bevorzugungen, aljo 
Ungeredtigfeiten unvermeidlih, während doch die verwideltjten Conflicte bei 
einiger Ruhe und beim jtrengen Feithalten an den Bejtimmungen des öffent- 
fihen Rechtes mit Yeichtigfeit zu einer glüdlihen Yöfung geführt werden fünnen. 

Die weftpreußifhe Mennonitenfrage hat bis jett eine jo günjtige Be 
handlung nicht erfahren, vielmehr hat e8 ven Tonangebern der politiſchen 
Parteien beliebt, das „Fzür“ und „Wider“ gerade in diefer Angelegenheit als 
Feldgefchrei bei den verfchiedenen Wahlſchlachten auszugeben, d. h. das Men— 
nonitenthum einerfeits furzweg mit dem Rückſchritt zu identificiren und 
andererfeits alle Nichtmennoniten, namentlich die Yandbewohner ale Anhänger 
des modernen Fortſchritts zu bezeichnen. Beides war unrichtig und deshalb 
ift e3 gefommen, daß die Mennoniten auf der einen Seite als die gottes- 
fürdtigften, beten und loyaljten Unterthanen in den Himmel erhoben, auf 
der anderen aber durch Zeitungen und Flugſchriften öffentlih als „bornirte 
Sectirer”, „Rückſchrittler“ u. ſ. w. unbarmberzig in den Staub getreten 
wurden, während fie doch im Durchſchnitt weder jenes Yob, no dies Mar 
tyrium verdienten, fondern nur von allen, ſelbſt von ſolchen ruhigen Perſo— 
nen ifolirt wurden, welchen es gar nicht einfiel, der Staatsregierung oder 
auch nur einem augenblidlih herrſchenden Syſtem Oppofition zu maden. 

Dies Verfahren hatte aber große Ucbeljtände zur Folge, denn während 
die maßgebenden Staatsbehörden durch die iübertriebenen Yebhudeleien über 
die wahre Yage der Sache getäufht wurden, konnten diefelben durch die 
leidenſchaftliche und nicht in den Grenzen der Gerechtigkeit und Mäßigung 
gehaltene Sprade der Oppofition nur mißtrauiſch und zweifelhaft gemacht 
werden, ob e8 den Wortführern der liberalen Parteien wirflih auf die Be 
feitigung empfindlicher Mifftände und Beförderung des allgemeinen Wohles 
anfomme, oder ob fie nicht vielmehr einfeitige Parteizwede verfolgten. 
Mipjtände waren nun aber in der That vorhanden, wie wir dies im den 
nachfolgenden Bemerkungen furz darlegen wollen: 

Menno Simonis, ein friefiider Meßpriefter, entjagte Anfangs des 
XVI. Jahrhunderts dem Bekenntniß der fatholifhen Kirche und wurde der 
Stifter einer neuen amabaptiftiihen Secte, welde ſich nach ihrem erjten 
Apoftel den Namen „Mennoniten“ beilegte. Im Allgemeinen nähert fi die 
menmonitifche Lehre mehr der evangelifchen als der katholiſchen, eigenthümlid 
ift ihr aber neben der Verwerfung der Kindertaufe und dem Verbot der 
Eidesleiftung das Verbot der Rache gegen den Feind. 

Das Letztere gründet jih nad dem menmonitifhen Katechismus auf 
Matthäus 5, DB. 44: 

„Yiebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, 10 
euch Hafjen, bittet für die, jo euch beleidigen und verfolgen,” 


Die Mennoniten in Weftpreußen. 2337 


und auf Römer 12, V. 19: 

„Rächet euch felber nicht, meine Yiebiten, fondern gebet Raum 
dem Zorn, denn es ftehet gefchrieben: „Die Nahe ift mein, ich will 
vergelten, fpriht der Herr." 

Aus diefem Verbot ergiebt fih nah der Meinung der Mennoniten von 
felbft das andere, wonad ein wahrer Chriſt gegen feinen feiner Mitmenſchen 
tödtlihe Waffen führen, alfo au feine Kriegsdienfte leiften fol. Dagegen 
giebt es ein eigentlihes Verbot derart, jo viel wir haben ermitteln können, 
im mennonitifhen Katehismus nicht. 

Es ift gewiß auffallend, daß die Durhführung eines fo willtürlih auf- 
gftellten und folgenreihen Grundfages während der Friegerifhen Jahrhun— 
derte, welche feit der Stiftung der Secte vergangen find, und fogar in dem 
Militärftante Preußen felbft nah der allgemeinen Wehrpflicht möglich gewe— 
jen ift, aber die Thatfahen reden und die Mennoniten haben feit Yahrhun- 
derten in den verjchiedenften Yändern feſten Fuß gefaßt, fie haben alſo jeden- 
alla mehr Glück gehabt mit ihrer neu erfundenen Lehre, als der Papſt mit 
jener Unfehlbarkeit, welche doch gleih nah der Geburt als jtaatsgefährlid 
telümpft wird. 

Es ift wohl möglich, daß eine Hauptlehre der Secte „Ehre und Gehor- 
ſam der Obrigfeit und Gebet für den Yandesherrn” (Römer 13, ©. 1, 
I. Bert 2, V. 13, I. Timoth. 2, ®. 2), fowie die meiftens an das Un- 
ſcheinbare grenzende, wahrhaft ſtille und „geruhliche“ Lebensweife und endlich 
der Fleiß und Wohlitand der Mehrzahl diefer ſtillen Unterthanen für die 
Staatsregierungen ebenfoviel Werth hatten, als die Erfüllung der Sriegs- 
pfliht und Veranlaffung wurden, die Anfiedlung der Mennoniten nicht allein 
zu dulden, fondern im ſcheinbaren Intereſſe der Yandescultur fogar zu be» 
fordern; ja, es konnte dies vor der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
um jo unbedenfliher gefhehen, als die damalige fogenannte Gantonfreiheit 
auch vielen anderen Kategorien von Staatsbürgern, 3. B. den Bewohnern 
der Immediatſtädte, dem Adel u. f. w. zuftand. 

In diefem Sinne find denn auch die erjten Önadenprivilegien der da, 
mals (zwifhen 1540 und 50) in Weftpreußen herrſchenden polnischen Künige 
dezüglich der mennonitifchen Anfiedlungen erlaffen und insbefondere wird 
ihnen ſchließlich überall freie Neligionsübung ohne jeden Vorbehalt garantirt. 
Freilich gingen diefem Ergebniß harte Kämpfe voraus, denn häufig genug 
mmden die Könige angerufen, der Verbreitung der Secte entgegenzutreten, 
und in vielen Fällen mußte den Befchwerdeführern wenigftens zum Schein 
nadgegeben werden. So hatten die Markgrafen Albrecht und Georg Friedrich 
von Brandenburg im Jahre 1559 die Vertreibung der Mennoniten aus 
Ihren Erblanden angeordnet, und noch früher hatten fi in den Städten 
Danzig und Elbing, ſowie in der Umgegend diefer Städte fo viele Menno- 
nten niedergelaffen, daß die Elbinger (1550) dem Könige Sigismund Auguft 
bittere lage über die Veeinträhtigungen durd die Mennoniten vorbradten. 
Vorin diefe Beeinträhtigungen beftanden haben mögen, bleibt zweifelhaft, 
Roh Fuchs (Beichreibung von Elbing, Bd. 2, S. 302) fagt, die Menno- 
mten hätten „den Bürgern in ihrer Nahrung Abbruch gethan,“ aber wodurd 
dies geihehen fein fol, darüber fehlt jede Aufklärung. Als fi num die 
Yabl der Mennoniten durch den Zuzug aus dem Brandenburgiſchen noch 
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vergrößerte, faßten die Erbzünfte und Gewerke in Elbing, angeregt durd die 
Predigten des Sebaftian Neogeorgius am 24. October 1571 den Beſchluß, 
daß ſämmtliche Yandgüter der Elbinger von den Mennoniten geräumt wer- 
den follten. Diefen Beihluß ergänzte eine Beſchwerde der Erbgewerfe an 
den König, aber weder diefe, noch eine ähnlihe der Danziger von 1570, 
worin behauptet wurde, daß die Mennoniten „im Handel und Wandel 
Schaden thäten,” noch endlich die Vermittlung des energiihen Biſchofs Wigand 
von Samland vom Jahre 1581 fonnten verhindern, daß die Mennoniten 
im Jahre 1610 in beiden genannten Städten das Bürgerrecht erhielten. 
Neue Beihwerden des Magiftrats von Danzig über die „Inſolenz“ der 
Sectirer, fowie ein Gefeg, wodurh den Mennoniten bei 100 Gulden Strafe 
die Verheirathung mit Bürgertüchtern verboten wurde, hatten nur die Folge, 
daß die Verfolgten neben ihren Rechten auch noch die Freiheit von allen 
„bürgerlihen Beſchwerden“ beanfprudten, und endlih traf auch nob 
Sigismund II. in feinem Abſchied vom 26. April 1815 die zweifelhafte 
Entiheidung, 

„daß die Mennoniten, welde von allen bürgerlihen Beſchwerden frei 

fein und doch bürgerliche Nahrung treiben wollten, ſowie Andere in der 

Stadt vermöge Nedtens ihre Pfliht thun ſollten.“ 

Man fieht alfo, die frommen und ftetS folventen Mennoniten waren 
den ſtets infolventen polnifhen Königen fehr liebe Unterthanen, und die 
legteren verjtanden es, ihren Vortheil auszubeuten. 

Später ſcheint die Yage der Secte wieder einmal minder günftig ge 
wejen zu fein, denn der Neihstag zu Warfhau von 1646 verbannte fie aus 
den Grenzen des polnifhen Reiches, allein dies machte, wie gewöhnlich, einen 
fo geringen Eindrud, daß König Johann III. bereits im Jahre 1678 in 
Danzig ein befonderes Confiftorium einſetzte, welches die mennonitifche Lehre 
prüfen ſollte. Man jcheint fih alfo wieder eines Beſſeren befonnen zu 
haben. 

Seit der Annerion des polnifhen Preußens durch Friedrich II. im 
Jahre 1772 wurde das bisher mit den Mennoniten beobachtete Verfahren 
zunächſt im Weſentlichen beibehalten, denn Friedrich beftätigte in dem Privi- 
legium vom 29. März 1870 alle Rechte der Secte mit der Mopification, 
daß er derjelben die verhältnigmäßig unbedeutende Summe von 5000 Thlr. 
als bejondere Abgabe zur Erhaltung des Eulmer Kadettenhaufes auferlegte. 
Dem Könige mochte bei diefer Anordnung wohl nit der Gedante eines 
förmliden Yosfaufs der Mennoniten vom Milttärdienft vorfchweben, fondern 
e3 lag ja einmal in der Denkungsart diefes weifen und jparfamen Fürften, 
die günstige Gelegenheit wahrzunehmen, um von den wohlhabenden Yeuten, 
weldhe er durch fein Gnadenprivilegium hoch beglüdte, zu Gunften feiner 
neuen militäriſchen Pflanzihule für alle — eine feſte Einnahme auszu— 
wirken. Ob die verhältnißmäßig wenigen Mennoniten Soldaten würden oder 
nicht, mußte ihm gleichgültig ſein, denn theils war dies bei dem herrſchenden 
Werbeſyſtem auf die Completirung der Armee nicht von großem Einfluß, 
theils fonnten die grundfäglih und nah ihrer Glaubensauffaffung unfriege 
riſch geftimmten Mennoniten unmöglih gute Soldaten nah des Königs 
Geſchmack abgeben. 

Anders ſchon geftaltete fih das Verhältniß unter dem Nachfolger 
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Friedrich's des Großen, denn in dem Privilegium vom 24. April 1787 wer- 
den Mafregeln gegen die Vermehrung des mennonitifhen Grundbefiges nur 
wegen der Schmälerung des Negiments-Cantons getroffen. Die fparjamen 
und fleifigen Mennoniten mochten wohl ihre Befitungen über die Gebühr 
ausgedehnt haben, jo daß ihnen Seitens des Gouvernements hinfichtli des 
Erwerbes von Grund und Boden Schranken geſetzt werden mußten. Aehn- 
lichen Inhalts und in gleicher Abſicht erlafjen find” die jpäteren Privilegien 
und Edicte vom 9. Yuli 1788, vom 30. Yuli 1789, vom 17. December 
1801 und mehrere andere, wie fie im 5 22 des weſtpreußiſchen Provinzial- 
rehts vom 19. April 1844 allegirt find. 

Die Stellung der mennonitijhen Staatsbürger und der Umfang der 
mennonitifhen Rechte konnten nach diefen gejetlihen Beftimmungen und nad 
der jih daran fmüpfenden bis zum Jahre 1850 fejtftehenden Praxis in feiner 
Weife zum Gegenjtande eines Zweifels oder redtlihen Bedentens gemacht 
werden, jondern gejtalteten ji in furzen Worten dahin: 

„Die Mennoniten genießen freie Neligionsübung, insbefondere find fie 

frei vom Militärdienit, fie können aber Grundftüde nur mit landes- 

berrlihem Conſens erwerben.” 

Nah diefem Grundfage wurde aud eine Zeitlang ganz confequent ver» 
fahren. Kaufte alfo ein Mennonit von einem Evangelifhen oder Katholifhen 
an Grundſtück, jo mußte er ſich zu dieſem Kauf entweder einen neuen landes- 
berrlihen Conſens verjhaffen, oder den Nachweis führen, daß ein anderes 
bisher mennonitifhes Grundftüd von gleihem Umfange als das von ihm 
neu erworbene in den dauernden Beſitz eines Nidhtmennoniten übergegangen 
jet und daß er ſich den tarauf haftenden Confens entweder vorbehalten oder 
denjelben durch Ceſſion erworben habe. Gelang es ihm nicht, die eine oder 
die andere Bedingung zu erfüllen, fo war die Hppothefenbehörde nicht befugt, 
den Befigtitel für ihm zu berichtigen. 

Mit dem Erjheinen des Staatsgrundgefeges vom 31. Januar 1850 
trat au in der Mennonitenfrage ein verhängnifvoller Wendepunkt ein, denn 
die Art. 4, 12 und 34 proclamirten die Gleichheit aller Preußen vor dem 
Geſetz, erklärten den Genuß der bürgerlichen und jtaatsbürgerlihen Rechte für 
unabhängig von dem religiöfen Belenntniffe und alle Preußen für heeres- 
pflihtig. Diefe neuen Grundfäge erfuhren alsbald die widerſprechendſte Aus- 
legung. Denn während die gerihtlihen und Hypothekenbehörden die Berich- 
tigung des Befittitel für neue mennonitiihe Erwerbungen ohne den Nach— 
weis eines landesherrlihen Conſenſes für unbedenklich erachteten, machte fi 
in den höchiten Inſtanzen der Verwaltung die entgegenftehende Anficht gel 
tend, daß die Verhältnifje der Mennoniten durd die neue Verfafjungsurfunde 
mt berührt feien, daß die Militärfreiheit und die Cadettenhausfteuer fort» 
beitehe und Grund und Boden nur gegen landesherrlihen Conſens erworben 
werden fünne. 

Das Miniſterial⸗Reſcript vom 11. Juni 1852 (Minifterialblatt der 
inneren Berwaltung vom Jahre 1852, ©. 164) ſprach ſich ausführlid und 
unter Beibringung bejtimmter Motive über diefen Gegenjtand aus, rief aber 
den Widerfpruh der Gegner in zahlreihen, ebenfalls mit Gründen aus- 
gejtatteten Zeitungsartifeln und Streitfhriften hervor. Schon in diejen 
Entgegnungen äußerte jih eine maßloſe Yeidenfhaftlichteit und ein unver» 
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behlter politifher Haß, fo daß fi das Minifterium gar nicht auf Erwide— 
rungen einließ, fondern einfach that, was es für gut hielt. 

Dies Berfahren war aber nicht richtig, denn die Webeljtände, welche 
aus der Meinungsverfciedenheit der Yuftiz und der Verwaltung entjprangen, 
traten num immer greller hervor, wurden felbjt den Mennoniten läftig und 
trugen wejentlih dazu bei, das Vertrauen zu der Weisheit und den wobl- 
wollenden Abſichten der Negierung bei allen denen zu ſchwächen, welde vie 
Verhältniffe entweder nicht mit der gehörigen Ruhe oder mit mangelhafter 
Einficht betrachteten und beurtheilten. Und diefe bilden ja ftets die Mehr— 
zahl. Es trat nun als Vorſpiel zu dem fpäteren gebäffigen Kampfe eine 
etwas lautlofe Verſtimmung ein, von der die höheren Behörden wohl nur 
wenig bemerkten. Der zur Sache fehr nahe betheiligte Stand der evange- 
liſchen Geiftlichfeit vermied felbftredend jede laute Beſchwerde und ertrug die 
Uebelftände in der Hoffnung, daß die Staatsregierung doch früher oder ſpä— 
ter einjchreiten und einen gefeglihen und erträglichen Zuftand herbeiführen 
müſſe. Durch amtlihe Ermittlungen jtand nämlich feft, daß fich der menno- 
nitiſche Beſitz in bedenklicher Weife und ſchnell vermehrte, indem die Menno- 
niten unbefümmert um den landesherrlihen Conſens Grundjtüde erwarben 
und allen Nichtmennoniten dadurd den Rang abliefen, dak fie weit höhere 
Preife zahlten, auch wegen der ihnen zur Seite ftehenden Beporzugungen leicht 
zahlen konnten. Dadurch famen fie nah und nad in den Befik der beiten 
Grundftüde, und die Befürdtung der Nichtmennoniten, namentlid der Evans 
gelifhen, jchlieglih mit ihren Kirchfpielen aus gewiffen Gegenden volljtändig 
verdrängt zu werden, erſchien wohl begründet. Denn die evangelifdhen Geijt- 
lien beziehen faft überall in Weftpreufen nur ein fehr geringes vocations- 
mäßiges Gehalt, dagegen find fie auf freiwillige Gaben, jogenannte Fuder, 
angewiefen, welche ihnen die nen etablirten Mennoniten fjelbftredend nicht 
gaben. 

Unerwähnt darf nicht bleiben, daß die geiftlihen Borjtände der menno- 
nitifhen Gemeinden die Gefahr, welde in der Handlungsweife der Menno— 
niten für fie felbft lag, wohl erkannten und daß fie vor dem Mißbrauch der 
Privilegien, wodurh man fih dem Haß der Mitbürger ausjege, warnten, 
aber dies blieb ohne Erfolg und der Eigennuß der frommen Secte ſchuf 
bald eine fo reihe Kafuiftif für die Umgehung der Conſensvorſchriften, daß 
alle Ermahnungen und felbft die Drohungen der Regierung fruchtlos blieben. 

Die Eontrole, welde Seitens der Adminiftrativbehörden gehandhabt 
wurde, war eine möglichft forgfältige, fie blieb aber ohne Erfolg und er- 
regte dadurch Aergerniß bei allen denen, welde Hab’ und Gut verlajien 
oder die zu ihrer Unterjtügung bei Bewirthſchaftung der Grumdjtüde oft 
nur ſchwer zu entbehrenden Söhne fortfdiden mußten, um Vermögen, Blut 
und Leben dem Staate als Soldat zu opfern, während der kaum zum 
Manne gereifte Mennonit mit Weib und Kind ruhig auf feiner Scholle fah, 
alle Rechte und Freiheiten des preußifhen Staatsbürgers genoß und dafür 
nur die unbedeutende Kadettenhausfteuer bezahlte, welche auf alle Mennoniten 
in Preußen und Yitthauen vertheilt per Kopf jährlih gewiß faum Thlr. 
betrug. Dazu kam noch, daß viele Mennoniten ganz im Widerjprud mit 
der ihnen vorgefchriebenen traditionellen Einfachheit in Folge ihres Wohl- 
ftandes den fogenannten nobeln Paffionen, dem Weiten, Tabagiren und fogar 
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der „blutigen“ Jagd ſehr geneigt waren, wie dies damals durch eine Re— 
berhe in der Jagdſcheincontrole nachgewiefen wurde; dazu fam ferner, daß 
es ihnen ſchon damals nicht mehr gelang, ihre Religionslehre durch ihren 
Katechismus gegen die Uebernahme vobrigfeitliher Memter zu ſchützen (Mi- 
niftertalblatt pro 1851 S. 203) und endlid, daß fie es hier und da dur 
hartnädige Proceſſe durchzufegen gewußt hatten, ſich von denen ihnen in früs 
berer Zeit auferlegten Abgaben (Kalender- und Bitaltag*) an die evange- 
liſche Geiftlichfeit zu befreien. Jedoch die Klagen über diefen legten Punkt 
waren jhen damals nicht neu, denn ſchon der Chronift Hartwich ſchreibt 
darüber alfo: Doch find fie darin fehr Hinterliftig und betrüglid, daß, da fie 
im Marienburg'ſchen Werder viele lutherifhe Höfe und Huben an ſich ger 
fauft haben, auch in den Kaufbriefen ausdrücklich benahmet iſt, daß fie den 
Iutherifhen Kirchenbedienten den Dezem, Kalender und Witteltag, wie vor 
als nah ohne Abgang reihen follen, dennoch foldes nicht Halten und 
noch wohl durch viele Proceffe fih bei der hohen Obrigfeit zu Xiegenhof 
und Bärwalde dejien gänzlich zu entfhütten ſuchen und deßwillen fpendiren 
fie viel Geldes, nur daß fie folder Auflagen möchten befreit fein. Doch 
jind die lutheriſchen Kirchenbedienten im Tiegenhöf'ſchen von der hohen 
Obrigkeit jeder Zeit gefhüget und bei ihren Rechten erhalten worden, als 
anno 1676 den 17. Juni bei Regierung des hochwürdigen Herren Haupt— 
mans Gembidi und anno 1701 den 27. Mai durh das Decret Sr. Emi- 
nen; des Herrn Gardinals und Primatis regni Michael Rosziowski zu Yo» 
wis und da das Decret zu feiner Erecution auf der Manntjten Seite ge- 
langen mochte, bat fich der Iutherifche Prediger Gottſchalk Steinböhmer von 
Marienan bei dem Herrn Oberften Edfeblatt und Commandanten zu Elbing 
supplicando angegeben und un fchwedifhe Execution gebeten, welde er 
anno 1708 erhalten, doch fo, daß er nur vor einigen Jahren etwas erhielte. 
So iſt es aber im Danziger und Elbinger Werder nit beichaffen, 
denn da müſſen die Mennoniften den lutheriſchen Kirchenbedienten alle Acci— 
denzien ohne Murren und Widerftreben entrichten. 
‚sn Bärwald’schen geben auf gute Ordre ver gnüdigen Herrſchaft die 
Mennoniſten Dezen Kalende und Mitteltag, aber die Accidenzien von Trau— 
ung und Begräßniß find anno 1698 abdividirt. Doch geſchah es nahgehend 
anno 1717 ven 8. Januar bei der Megierung des Herrn Grafen von 
Ainfenftein, daß die Accidenzien dem Prediger zugefproden wurden, 
1. weil die Mennoniften fein fchriftliches Decret von der Frau Obriftin 
Winterin aufzuweifen hatten, 

2. weil ſchon 1639 die Accidenzien find gegeben, anno 1664 den 
17. Mai das Prieftergehalt ift renoviret und anno 1692 den 
13. December abermal bekräftigt worden. 

Die Mennoniften braten zwar eine Schrift hervor, darinnen jie der 
Biſchof Potosti fowohl von befagten Accidenzien, als aud anderen Hofſchar— 
werfen freigefprocden, aber es wurte rejiciret. — 

Alles dies hatte den Glauben an die Kriftlihe Sanftmuth der Secte, 
an ihr Gerechtigkeits- und Rechtlichkeitsgefühl beim Publitum  Heftig erjchüt- 

*) Bitaltag oder Witteltag ift eine kirchliche Abgabe, weile ihren Namen von dem 
Tage des heiligen Zeit hatte, am welchen fie gezahlt werden mußte. 
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tert und eine ganz unglaublihe Erbitterung gegen fie hervorgerufen. 
den Kammern nahmen ihre Anhänger immer mehr ab und fchlieflich fochten 
nur ihre Abgeordneten mit einer Fleinen Zahl Getreuer für die angeblich fo 
confervative Neligionsgefellihaft. Daß auch diefe Vorkämpfer bei den letten 
Wahlen von ihren eigenen Clienten ganz unbarmherzig enttäufcht find, war 
ihre eigene Schuld, denn warum baben fie die Augen nicht geöffnet, als fie 
doch fo viele Gelegenheit hatten, ihre Pappenheimer fennen zu lernen? Jedoch 
die Herren waren verblendet und es erjcheint deshalb nöthig, hier nod ein 
Wort zur Steuer der Wahrheit zu jagen: 

Bor allen Dingen hätte man fih von vornherein hüten follen, über 
alle Diennoniten nah irgend einer Richtung bin ein allgemeines Urtheil 
zu fällen, denn fo wenig man vernünftiger Weife von allen Katholiken, 
allen Evangelifchen, allen Juden oder Heiden jagen kann, daß fie gute oder 
ſchlechte Menſchen find, fo wenig it dies von den Mennoniten möglid. 
Schon der alte Hartwich theilt die Mennoniten ein in „feine“ und „grobe, 
Bezeihnungen, welde auf ein damals ſchon bejtehendes Schisma innerhalb 
der Secte jelbjt und auf ganz unchriſtliche Zänfereien und gegenfeitige Ver— 
folgungen hindeuten. So erklären fih denn auch die noch heute nicht allein 
in dogmatifher oder ſonſt religiöfer, fondern auch in jeder anderen Bezie- 
bung beftehenden VBerjchiedenheiten unter den Anhängern der Secte. Denn 
es giebt nicht allein mäßige und nüchterne, fondern auch dem Bahus eifrig 
ergebene, nicht allein fanfte und friedfertige, fondern auch höchſt zänkiſche und 
prozeffüchtige, nicht allein Landwirthſchaft treibende Mennoniten, fondern aud 
eine ganz auffallend große Zahl thätiger VBerbreiter des volfsfeindliden 
Branntweins, wodurdh zwar der Sädel der Schänker gefüllt, das Gefinde 
und gemeine Volk aber im innerjten Mark ruinirt und eine der ſegensreichſten 
Beitrebungen der fatholifhen Kirche paralyfirt wird. Es giebt ferner nidt 
allein loyale und jogenannte fünigstreue, fondern ſowohl ſchon früher, als 
(namentlich jett) eine fehr große Anzahl ultrademocratifch gefinnter und han— 
delnder Mennoniten und endlich giebt es nicht allein ftreng gläubige Men- 
noniten, welche für den Preis ihrer Gewifjensfreiheit das ihnen auferlegte 
Kreuz gefetliher Beihränkungen gern und willig ertragen, fondern es giebt 
auch genug, welche ſich weder aus ihrer eigenen, noch aus fonft einer am 
deren Kirche etwas maden und im ausgejprodenjten Indifferentismus den 
Namen ihrer Secte führten und die bisher damit verbundenen Vortheile 
ruhig benutzten. 

Alfo Alles tout comme chez nous, nur in einem Punkte unterjcheiden 
fih die Mennoniten von allen Mitmenjhen, daß fie endlih alle wohlhabend 
find und daß wohl fhwerlid ein Mennonit der dienenden Klaſſe angehört. 

Jedoch genug — wir glauben in dem Vorſtehenden binlänglich aus— 
einandergejetst zu haben, in welchem Zuftande fih die Mennonitenfrage be 
fand, als es fih darım handelte, das neue Wehrgefeß für den norddeutſchen 
Bund entjtehen zu laffen. Zwar fanden fih auch bier wieder die alten be 
fannten warmen Fürſprecher, aber ihre Stimme verhallte vor dem Getöſe 
der Wahrheit und zwar dergeftalt, daß man andererſeits den Anſprüchen der 
Secte nicht genügend gereht wurde. Das Amendement, wonach ein Paſſus 
über die Wehrfreiheit der Mennoniten im $ 1 des neuen Gefeges eine 
Stelle finden follte, wurde mit ungeheurer Majorität abgelehnt, und es fand 


Die Medienburger Beriafiungspetition. 233 


fi Niemand, der darauf gedrungen hätte, jofort das erforderliche Aequi—⸗ 
valent zu ſchaffen. Letzteres wird jegt von den Mennoniten jelbft dur eine 
Reihstagspetition angejtrebt, und wir wünſchen Gläd zum Erfolg aus vollem 
Herzen, denn die Anforderungen der Secte find gerecht und billig, jo jehr 
dies au im einem neuerdings erichienenen, Seitens der evangelifhen Geift- 
lichleit extrahirten Rechtsgutachten in Zweifel gejtellt wird. Es mag zuge- 
geben werden, daß die evangelifche Geiftlichteit unter den frühern Umftänden 
gewiſſe Anſprüche hatte, heute find diefelben aber mit den correfpondirenden 
Berehtigungen der Mennoniten fortgefallen, und die @eiftlichleit mag fi 
mit ihrer Entjhädigungsforderung an den Staat halten, der die Ansprüche 
geihaffen und den Nuten davon gezogen hat. 

Zum Schluß unferer heutigen Betrahtung, welder, wenn es der 
Wunſch der Redaction ift, noch eine Fortfegung folgen foll, hier die erhei- 
ternde Thatjache, daß bei der legten Abgeordnetenwahl mindeftens die Hälfte 
der mennonitifhen Wahlmänner in das liberale Yager überging, nachdem 
man fi überzeugt hatte, daß bei den Confervativen Nichts mehr zu holen 
war; andererjeitS haben die Mennoniten durch ihren zahlreichen Eintritt in 
das Herr als Combattanten und Nihtcombattanten während des franzü- 
fiſchen Krieges zur Genüge an den Tag gelegt, daß fie auf alle verfaffungs- 
widrigen Vorrechte zu verzichten geneigt find. P. de la Bal. 


Die Mecklenburger Verfaffungspetition. Bon der Ditfee. Als heuer 
die jaure Gurke anfing zu reifen und die Tagesblätter unter der aufgehen- 
den Juliſonne zu verdorren drohten, da ergoß ſich plößlih, wie von unge» 
fähr, ein „aus guter Quelle” entjprungener Strom medlenburgifher Eorre- 
ipondenzen befruchtend zunächſt durch die Spalten der einheimifchen Zeitungen, 
deren Inhalt nicht verfehlte, in immer weiteren Kreifen die jtagnivende Ruhe 
der benachbarten Tagesprefje zu jtüren. Handelte es ſich doch um einen 
geradezu unerhörten Vorgang im Yande der Obotriten, um nichts geringeres, 
als die Senſationsnachricht, daß der landesgrundgefegliche Verfaflungsbau des 
medlenburgijchen Feudalſtaates, der bisher allen Angriffen getrogt hatte, 
durch das Borgehen jeiner eigenen Qräger, oder doh eines Theils der- 
jelben, die Vertreter der Landſchaft, d. h. die ſtädtiſchen Magijtrate, in feinen 
Grundfejten unterwühlt werde. 

Die Ynitiative zu diefem verwegenen Vorgehen war von den Bürger- 
meijtern mehrerer Städte, darunter Schwerin, ergriffen. Nachdem jhon auf 
einem verfafjungsmäßig im uni zu Güſtrow abgehaltenen jog. landſchaft— 
lichen Convente, oder vielmehr im vertraulichen Kreife einiger gleihgefinnnter 
dort verfammelter Bürgermeiiter die Sache beſprochen war, erliegen diefe an 
ihre fämmtlihen Collegen im Großherzogthum Medlendurg- Schwerin — 
daß das in Verfaffungsfahen mit Schwerin unirte Strelig außer Betracht 
gelaffen wurde, widerſprach jhon dem landesgrundgejeglihen Erbvergleid — 
die Einladung, mit ihnen demnädit in Güjtrow, dem natürlichen Mittel» 
punkt des Yandes, zu einer gemeinihaftlihen Berathung zujammenzutveten, 
um fi über eine in der Verfaſſungsfrage direct an den Großherzog zu rich— 
tenden Petition zu verjtändigen. Der Vorſchlag fand über Erwarten An- 
Hang. Bon einigen 40 Stadtmagiftraten des Yandes deputirte ungefähr 
die Hälfte ihre Vertreter nad Güftrom, zwei andere ftellten ihre nachträg— 
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liche Betheifigung in Ausfiht umd drei, darunter auch der Roftoder Ma— 
giftrat, nahmen wenigftens jo viel Rüdfiht, die Beihidung der Verſammlung 
hriftlih abzulehnen. Die übrigen Magijtrate fanden fi freilich nicht ein- 
mal zu einer Rückäußerung auf die ergangene Einladung veranlaßt. Aber 
auch die ablehnende Antwort eines hochedlen Raths der Stadt Roſtock ver- 
dient nit mehr Yob. Er motivirte diejelbe zwar mit dem Hinweis, daß 
er in allen auf die Stellung der Stadt im Staate Einfluß habenden 
Schritten an die Genehmigung der bürgerfhaftlihen Quartiere gebunden fei; 
wer aber glauben wollte, er hätte hiernach nichts Eiligeres zu thun gehaßt, 
als diefe Genehmigung zur nachträglichen Unterftügung der Reformbeitre- 
bungen nachzuſuchen, der würde weit fehlen. Der Bürgerfchaft wurde von 
der ergangenen Einladung überhaupt feinerlei officielle Kenntniß gegeben. 
gr Folge der anderweitig darüber verbreiteten Mittheilungen ſah das erfte 
uartier fich veranlaft, dem Rath ernitlihe Vorftellungen wegen feines Ber 
haltens in diefer Angelegenheit zu machen, zumal er wiſſe, daß die veprä- 
fentivende Bürgerfhaft fhon ſeit Jahren einmüthig die Beſeitigung der be— 
jtehenden landftändiihen Verfaſſung für ein unabweisbares und nicht Länger 
hinauszufchiebendes Bedürfniß halte. Zugleih jprab die Bürgerfchaft aus, 
daß fie jeden Schritt zur Befeitigung der jeigen Verfaſſung als einen Fort 
ſchritt begrüße, jelbjt wenn man mit dem endlichen Ziel derjenigen, welde 
diefen Schritt vorwärts thun, nicht einverftanden fein könne; E. €. Rath 
werde auch darin die Anficht der Bürgerſchaft theilen, daß es Roſtock, als 
der erjten Stadt des Yandes wohl geziemt hätte, ſchon längſt auf Yand- 
tagen, oder direct dem Großherzog gegenüber die Nothwendigfeit der Ber: 
faffungsreform auszufprehen und zu vertreten. Endlid wurde der Math 
erfucht, für die Zukunft in Angelegenheiten diefer Art der Bürgerſchaft recht— 
zeitig Kenntniß zu geben, damit fie Gelegenheit habe, ihre Anficht über die 
zu ergreifenden Mafregeln auszufprehen. Ob aber €. E. Rath ſich diefen 
Wunſch Ehrliebender Bürgerfhaft ad notam nehmen wird? Schwerlih! Daß 
conjervative Tendenzen in jener altehrwürdigen Körperſchaft vorberriden, 
dafür ſpricht ſchon allein der Umftand, daß j. 3. ein ehrenwerthes Mitglied 
derjelben fih als Regierungs- reſp. ſtändiſcher Kandidat aufjtellen Tief, frei 
ih nur, um mit Glanz durdzufallen. Böſe Zungen wollen aber aud be 
haupten, daß diefe confervativen Tendenzen nicht wenig genährt wurden durch 
den Genuß der fetten ZTafel- und Reiſegelder, welche die ftändigen Depu— 
tirten des Nathes zum engeren Ausſchuß, zu Yandtagen, Yandes-Conventen 
und anderen ftändiichen VBerfammlungen beziehen, und auf deren dereintigen 
Genuß fi die jüngeren Nathsherren ſeit Jahren Hoffnung gemacht haben. 
Deſto bereitwilliger war der Magiftrat der Schweiterjtadt Roſtocks, der 
Seeftadt Wismar, der ergangenen Einladung Folge zu leijten. Freilich la . 
borirt aud) senatus Wismariensis in feiner Geſammtheit nicht an „liberalifi- 
renden Neigungen“, aber was fünnte er bei der endlichen Befeitigung einer 
Verfaſſung verlieren, an der er feit der Schwedenzeit*) feinen Theil bat? 
Wismar befhidte den Cüſtrower Yandes-Gonvent durch zwei Deputirte. Aber 


*) Dei diefer Gelegenheit fei es Ihrem Correſpondenten geftattet, in wenigen Zeilen 
die famofe Antwort zu regiftriren, durch welche die „Neue Wismarfche Zeitung” die „im 
neuen Reich” aufgeworfene „Deutiche Pontusfrage” zu erledigen meint.“ Das genannte 


Die Medleuburger Berfafjungspetition. 235 


diefer Umftand genügte auch, dejjen verfafjungsmäßigen Charakter in Frage 
zu ſtellen. Wismar'ſche Vertreter jind bis jet nur bei auferordentlichen 
Beranlaffungen, „eitra consequentiam* wie es im jtändifhen Canzleiſtil 
heißt, und nie ohne vorgängige Verjtändigung zwifchen der Negierung und 
den Yandjtänden zu deren Berathungen zugelafjen worden. hr diesmal 
Ipontanes Erſcheinen in Güftrow entjegte denn auch einige, in ihres Herzens 
Grunde altjtändifh geſinnte Bürgermeifter dermaßen, daß fie gleih nah Er- 
Öffnung der Verfammlung die Frage aufwarfen, ob felbige überhaupt als 
an rite convocirter, verfafjungsmäßiger landihaftliber Convent betrachtet 
werden fünne. Da die Majorität dies verneinen mußte, erklärten fünf ver 
anweſenden Herren, den Berathungen nicht ferner beiwohnen zu können, 
unter Hinweis auf die SS 201 bis 203 des LWGEV., welde den Gliedern 
der Landſchaft verbieten, ji anders, als in einem dur „uuterthänigjtes 
Memorial” bei Serenifjimo angemeldeten Convent zu verfammeln. 

Nahdem die Verfammlung auf diefe Weife von den reactionären Ele» 
menten gejäubert war, einigte diefelbe ſich leicht über den ſchon vorher aus- 
gearbeiteten Entwurf einer an den Großherzog in der Verfaffungsfrage zu 
rihtenden Petition, welche zwar etwas farblos gehalten, im Weſentlichen 
aber doh den Nagel zum Sarge des VOGEL. auf den Kopf trifft. Die 
Unmöglichkeit der Fortdauer der jetigen Yandesverfaffung wird darin dur 
die mehr als einmal erörterten Argumente und vorzüglih durch den Nad- 
weis ihrer Unvereinbarkeit mit der Reichsverfaſſung begründet. Gegen den 
Schluß heißt es: „Der privatrechtlihe Charakter, der unjere öffentlichen In— 
ſtütutionen durchdringt und beherricht, wird grundfäglih ohne ſchwere Nad- 
teile und Gefahren nicht aufrecht zu erhalten fein, vielmehr die Idee des 
eindeitlihen Staates, die allen Reichsgefegen zur VBorausfegung dient, gleich» 
mäßig Hinfichtlih der drei Territorien, in welde das Yand gegenwärtig zer- 
fält — (Domanium, ritterichaftlices und landſchaftliches Gebiet) — bezüg- 
li der Geſetzgebung ebenfo, wie bezüglih der Staatslaften und Staatsein- 
fünfte durchgeführt werden müſſen.“ Die „Petition“ formulirt zwar fein 
ausdrüdlihes petitum — lucus a non lucendo — jtellt aber do zur Er- 
mwägung des Großherzogs als Folgen der vorangegangenen Ausführungen 
nachſtehende Punkte: volljtändige Unterjtellung auch des Domanialgebietes und 
keiner Bewohner unter die allgemeine Gejeggebung, die Auseinanderjegung 
der landesfürftlihen und der Yandesfinanzen und das Zuſtimmungsrecht der 
Sandesvertretung für das ganze Gebiet der Geſetzgebung — aljo incl. der 
jog. „gleihgültigen” Saden, die nämlich die Privilegien der Stände nicht 
serühren, ihnen alſo gleihgültig jind! — fowie der Finanzverwaltung. 

Diefe Petition wurde von den Anweſenden fofort. unterfchrieben und 
darauf den jämmtlihen Magijtraten mit dem Erſuchen zugejtellt, auch ihrer- 
jeits durch Unterzeihnung derſelben ihren Beitritt zu erklären. 

Aber inzwifhen war es ruchbar geworden, daß das Vorgehen der 
Güftrower Berfammlung höhern Orts hoͤchſt mißfällig vernommen fei. Das 
mahte manchen Bürgermeifter und Rathsherrn, der bis dahin nur noch ge- 


Blatt argumentirt: Im Art. 65 der Neichsverfafiung beißt e3 : „Recht, Feſtungen inner⸗ 
bald des Bundesgebiet3 anzulegen, ſteht dem Kaifer zu”, folglich hat er and das Recht, 
Bismar zu befeftigen. Quod erat demonstrandum! 
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zaudert hatte, fih der Bewegung anzuſchließen, denn doch ſtutzig und jo 
mußte die Petition denn, mit den Unterfchriften von nur 16 Magijtrats- 
colfegien bededt, an ihre Adreſſe abgehen. Bier Magiftrate hatten unter 
abermaliger Berufung auf $ 201 des LGGEBV. abgelehnt, ein anderer mit 
dem Bemerken, daß die Betition eine jtadtverfafjungsmäßige Majorität im 
Eollegium nicht erlangt habe. Aber unter den Unterzeihnern find mit Aus- 
nahme Nojtods, das auch jet noch durch feine Abweſenheit glänzt die Ma- 
giftrate der bedeutendften Städte des Yandes, Schwerin, Wismar, GSGüſtrow, 
Parchim u. ſ. w. vertreten. Der Bürgermeifter von Grabow, einer leb- 
haften Stadt an der Elbe, mochte freilih die Yection noch nicht vergeſſen 
haben, die Sereniffimus ihm einjt beim Paffiren des dortigen Bahnbofes 
wegen der neben den Yandesfarben aufgehißten fchmwarz-roth-goldenen Fahne 
ertheilt haben foll. Er „bemengelirte“ ji nicht bei mit der Sade, wie fein 
Studiengenofje Frig Reuter — vgl. Feitungstid, am Ende — jagen würde. 
Um jo mehr Beifall findet das mannhafte Vorgehen Schwerins, zumal man 
fih noch recht wohl erinnert, wie ungnädig allerhöchſten Orts vor einer 
Neihe von Jahren der in verfaflungsmäßiger Weiſe beim Landtag geitellte 
Antrag des Schweriner Magiftrats auf Mevifion der BVerfaffung aufge 
nommen wurde Kaum war der Schweriner Deputirte vom Yandtag zurüd- 
gekehrt, fo ließ der Großherzog denfelben auf's Schloß citiren und eröffnete 
demfelben im ungnädigfter Weife, wie er fih von dem Magiftrat feiner Refi- 
denzſtadt am alferwenigften eines ſolchen Schrittes verfehen habe und be 
jtimmt erwarte, daß dergleichen nicht wieder vorfommen werde. Und doch 
fteht Schwerin jegt wieder an der Spite der Bewegung! Wie lauten doch 
gleih die Strafbeftimmungen gegen alle auf Umſturz einer beftehenden Ber- 
fafjung gerichteten Beftrebungen? 

Aber werden dieje Beftrebungen nicht auch Diesmal rejultatlos im 
Sande verlaufen? Die von fortfrittliher Seite bisher in gleihem Sinne 
aus der Mitte der geſammten Bevölferung an den Großherzog gerichteten 
Vorftellungen, denen das Volk en masse beitrat, indem es ausſchließlich 
oppoſitionelle Abgeordnete in den Neihstag wählte, find völlig unbeachtet 
geblieben. Vielleicht, daß die Magijtrate mehr Glüd haben. Sprechen die- 
felben in ihrer Petition doch den Wunſch aus, daß die Neform der Landes- 
verfafjung „dur das Zuſammenwirken der beftehenden Organe der Gejeh- 
gebung zur Verwirklichung gelange”, alfo die Rechtscontinuität gewahrt 
werde, und erregen dadurch nicht nur das Mißtrauen derjenigen, die von 
der Rechtsbeſtändigkeit der durch den Freienwalder Schiedsſpruch rejtaurirten 
Feudalverfaffung nichts wifjen wollen, fondern fie fegen die von ihnen ver- 
tretene Sache dadurch auch der Gefahr aus, daß der Landtag diefelbe, wenn 
fie an ihn gelangt, einfadh ad acta legt und damit aus der Welt ſchafft, 
bisher wenigjtens beobachtete das Yandtagsdirectorium die Praris, alle auf 
Aenderung der Verfaſſung gerichteten Anträge, als überhaupt nicht zur jtän- 
difhen Beihlußfaffung geeignet, ohne Weiteres zurüdzumeifen. Die Ange 
legenheit vor das Forum des Yandtags zu ziehen, ſcheint auch der vom dem 
notoriſch conjervativen Bürgermeifter von Schwaan bei den Vorderftädten 
gejtellte Antrag beftimmt zu fein, fie möchten einen von der Landſchaft an 
die Yandesherren — von Schwerin und Strelig — zu richtenden Vortrag 
wegen Reform der Yandesverfaffung zum nächſten landſchaftlichen Convent 
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intimiven. Dadurch wird unter dem Schein, als folle nur die verfajfungs- 
mäßige Form gewahrt werden, einmal Zeit gewonnen, und fodann hat fich 
jegt ia Schon herausgeftellt, daß der Antrag auf dem Convent mit allen 
gegen 15 Stimmen, denn Wismar zählt nicht mit, zu Fall kommen würde. 
Und erlangt er dennoch die Majorität, fo wird das Plenum des Yandtages 
denjelben zurüdweifen oder äußerſten Falles die Ritterfhaft von ihrem Recht 
der itio in partes Gebrauch mahen und dadurd das Zuftandefommen eines 
Beihluffes vereiteln. Denn die Ritterſchaft ließ fih wohl durch den 1848er 
Sturm ins Bodshorn jagen und legte ihre Privilegien auf dem Altar des 
Baterlandes nieder, nahdem es ihr aber gelungen, fich „mit oder ohne Recht‘ 
wieder in deren Befit zu fegen, wird fie diefelben nicht zum zweiten Mal 
preisgeben auf den einfahen Wunfch einiger neuerungsfühtiger Bürgermeiiter. 
Denn daß die Nothmwendigkeit, Medlenburg in die Reihe der conftitutionellen 
Staaten einzuführen, welche der jet regierende Großherzog ſchon vor mehr 
als 20 Jahren Mar erkannte, auch jegt noch und jett mehr als damals, 
vorliege, jehen unfere Junker nicht ein und werden fie nicht eher einfehen, 
als bis ihnen die Augen in unverhoffter Weife geöffnet werden. Sie wähnen 
fih vielmehr fefter denn je im Sattel, jeitvem die durch das neue Bundes- 
verhältniß nothwendig gewordene Steuerreform unter unfägliben Wehen das 
Abt der Welt erblidt hat. Jetzt, da Mecklenburg dadurch in die Yage ver- 
est it, feinen Verpflichtungen gegen das Neih prompt nachzukommen, „bett 
Bismarck bi uns nir tau feggen“. So ungefähr denkt man in maßgebenden 
junterlihen Kreiſen, deren Anfihten und Marimen bis auf den heutigen 
Tag in der Negierungsfphäre neben den pfäffifh-orthodoren leider fast aus- 
jhlteßlih Anerkennung finden und behaupten. 

Doch die letzte Entſcheidung liegt beim Großherzog ſelbſt. Wir erwähn— 
ten bereits, wie derſelbe vor Decennien über unfere Verfaſſungsbedürfniſſe 
dachte. Wird der jet zum Manne gereifte Fürſt die vom Jüngling aus- 
geiprohene Leberzeugung verleugnen wollen? Noch jest darf man von feiner 
Aitiative, wenn diefelbe nur feiner eigenften Eingebung entfprict, Eriprieß- 
lihes Hoffen. Vertröſtete der Bundeskanzler doch ſchon vor Jahren ven 
norddeutſchen Reichstag auf dieje Initiative, von der er fich bei der unbe- 
fritten nationalen Gefinnung dieſes Fürften verfah, daß fie trog der factiſchen 
Schwierigkeiten, welche eben im Widerftreben der Stände liegen, endlich werde 
zur That werden. Findet aljo der Großherzog in der Sommerfriihe am 
heiligen Damm Muße, die an ihn gerichtete Bürgermeifterpetition feldft zu 
prüfen, und umbefangen, ohne den Einflüfterungen feudaler Räthe Gehör zu 
geben, die darin dargelegte Nothwendigkeit einer Berfafjungsreform zu erwä— 
gen, jo iſt noch nicht jede Ausfiht auf einen practifhen Erfolg geihmwunden. 
Aber im glücklichſten Falle, wird der Großherzog abermals proclamiren: „Es 
iſt eine Nothwendigfeit, daß Medlenburg in die Reihe der conftitutionellen 
Staaten eintrete!“ wie er e8 1848 gethan? Schwerlih! Das Aeußerſte, was 
man nach fpäteren und noch neuerdings wiederholten Andeutungen von diejer 
Seite erwarten dürfte, wäre eine Reform der jtändifhen Verfaſſung — 
zum Uebergang zur conjtitutionellen Staatsform wird aud der Großherzog 
ſit jo leicht nicht zum zweiten Male entfehließen. Vertretung der vielköpfi- 
gen Ritterſchaft durch eine beſchränkte Anzahl von Deputirten, Theilnahme 
der Bürgerfhaften an der jet dur die Magiftrate allein geübten land- 
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ihaftlihen Vertretung und Einführung eines dritten — des Bauernftandes 
— in das Gefüge des jtändifhen Staatsorganismus, — das ungefähr 
dürften die Grundzüge einer allenfall3 dem Yandtage zugehenden und von 
diefem nah einigem Sträuben zu genehmigenden Reformvorlage fein. Frei— 
(ih jind die Dinge noch faum jo weit gediehen, um jegt ſchon auf diejem, 
nad gewiſſen Anzeihen und officiöfen Publicationen längſt ſchon geplanten 
Wege vorzugehen. VBorausjegung dazu ift die Durbführung der an die 
Bererbpachtung der Domanialbauerhufen anlehnenden Neorganifation des ges 
jammten Domanialhaushalts, und damit ift es noch im weiten Felde. Will 
jih doch ein großer Theil der Bauern nod immer nicht den ihmen octroirten 
Bererbpadtungsbedingungen unterwerfen, jondern ſogar beim Neihstag gegen 
diefelben remonſtriren. Es war vielleiht Zufall, aber jedenfalls ein bedeu— 
tungspoller Zufall, daß gleichzeitig mit den Bürgermeijtern die Vertreter der 
gutorganifirten bäuerliden Oppofitionspartei in Güftrow tagten, um über 
dahin zielende Schritte zu berathen. 

Sp erfreulih aljo, an jich betrachtet, auch das ſtädtiſche Vorgehen tft, 
zumal infofern es die adelige Nitterfhaft und deren Anhang, die bisher die 
Landſchaft in allen wichtigen ragen in's Sclepptau zu nehmen pflegt, iſo— 
lirt und zur Gonjtituirung einer geſchloſſenen DOppofitionspartei jhon auf 
dem nächſten Yandtag führen dürfte, jo wenig verjpredhen wir uns von den 
directen Erfolgen der in Güſtrow bejchloffenen Petition. Dejto bedeutjamer 
dürften fih aber deren imdirecte Folgen gejtalten. Wie befannt, joll die 
mecklenburgiſche Verfaſſungsnoth demnächſt abermals in Berlin zur Sprade 
gebracht werden, und dürfte ſchon die Verſchiebung der Parteiverhältnifie, 
welhe im WNeihstag durch den Hinzutritt der jüddeutichen Abgeordneten 
erfolgte, einer desfalljigen Petition eine no wärmere Aufnahme als im 
norddeutſchen Reichstag fihern, jo dürfte die Sache ſich für uns jegt aud 
im Bundesrath günjtiger gejtalten. Wollte diefer bisher dem vom Reichstag 
der Berüdjihtigung empfohlenen Wunſche des medlenburgiihen Vohkes 
gleihwohl nicht entiprehen, fo Hört er doc vielleicht auf die Stimme der 
von Gott geordneten Thrigfeiten. Denn wird die Güftrower Petition 
vom Großherzog abſchlägig befchieden, fo fordert die Confequenz, daR deren 
Unterzeihner jih auch nicht fcheuen, diefelbe an den Neihstag und Bundes— 
rath zu richten, auf die Gefahr hin, den Boden der Nechtscontinuität unter 
den ‚Füßen zu verlieren. Und wollen fie gleihwohl diefe Conſequenz nicht 
gelten lafjen, jo werden doch die beim Reichstag abermals petittonirenden 
Mecklenburger jhon durch den Hinweis auf das jegige Vorgehen der Bürger- 
meijter, indem fie fih den Inhalt der Güftrower Petition aneignen, ven 
früher vorgebrachten Argumenten ein neues, ſchwer wiegendes hinzuzufügen 
im Stande jein und mit mehr Zuverfiht als bisher auf endlihe Adtellung 
der jegigen Yandesnoth durch die Intervention des Reichs rechnen dürfN- 

Das medlenburgifhe Vereins» und Berfammlungsreht gejtatter Act, 
außer der Zeit der Neihstagswahlen diefe hochwichtige Frage frei zu dert 
tiren. Nicht einmal die bürgerfchaftlien Gollegien haben ſolche Befugib- 
Deshalb erkennen jie es danfend an, daß die Preſſe ſich auch der jekigl 
Reformbeitrebungen lebhaft annimmt und deshalb glaubte Ihr Correſponden 
diefelbe au „im neuen Reich“ zur Sprade bringen zu jollen. Wenn da 
ganze Reich hinter uns ſteht und feine Vertreter umferen Dejiderien eiı 
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warmes Verſtändniß entgegentragen, ſowie den guten Willen, denjelben zu 
entipreben, dann wird auch der Bundesrath aus feiner bisherigen refervirten 
Itung endlich heraustreten müffen und Zuftänden ein Ende machen, die 
Mecklenburg längjt aufs Schwerfte gefjhädigt haben und bei fernerer Dauer 
vollend3 zu Grunde richten werden. Daß dem vorgebeugt werde, liegt nicht 
= im Intereſſe Medlenburgs. Denn wenn ein Glied leidet, leiden alle 
lieder. D. 


kothringifche Beobachtungen. Von der Saar. — Cs ift natürlid, 
daß hier die Stimmung gegen Deutfhland noch jehr gemischt if. Die un— 
befangenjte Würdigung der neuen Yage findet fih auf dem Lande. Vor 
einigen Tagen kamen mehrere wohlhabende Bauern aus der Gegend von 
St. Avold in eine Buchhandlung hier an der alten Grenze, um für ihre 
ungen deutihe Bücher zu faufen. Sie hoben ganz harmlos hervor, daß 
unter dem wälſchen Regiment die yıngen gelehrt genug gewejen ſeien, jett 
verlange man aber mehr von den Buben. Der Schulmeijter des Orts habe 
ihnen gejagt, ſolche deutſche Bücher — von Titeln derjelben war natürlich 


feine Nede — feien nur in Straßburg zu haben. Sie freuten fi nicht 
wenig, die lange Reife dahin erjparen zu fünnen. — Yeider iſt durch Miß— 


griffe in der erjten Bejegung von Stellen auch in gutgefinnten Gebieten 
mandes verdorben. Sp zog ein Beamter ganz jubalterner Art, der gleid- 
wohl die Maires dirigirte und Konferenzen von Yehrern berief, irgendwo ein. 
Er machte dur fein Auftreten, das den höflichen, formgewandten Yothrin- 
gern abjtogend erfchien, ſchon ohnehin fein Glück, als er aber gar am Pfingjt- 
montag in einem Wirthshaus von Zigeunern zum Tanz auffpielen ließ und 
jelbjt mit feiner würdigen, das Yand mit ihm durchkutſchirenden Ebehälfte 
den Ball eröffnete, da empfanden die Yeute ſchmerzlich, dar früher nicht ein- 
mal der frivoljte Souspräfeet ſolche Verhöhnung der firdliden Sitte nur 
würde geduldet haben. So etwas verdirbt viel und wird nicht leicht wieder 
gut gemaht. Don deutſcher Verwaltung ift im Ganzen wenig zu merfen. 
Nur der deutſche Steuereinnehmer fungirt überall. Die allgemeine 
Schulpflicht fteht auf dem Papier; man wird erjt nad und nad unter Mit— 
hilfe der Seminarign in Colmar und Straßburg etwas davon verwirklichen 
linnen. Die höheren Schulen feinen befondere Noth zu machen. Wan 
tellte an denſelben grundfäglih richtige Nationalfranzofen an, und diefe find 
nun ſchon fortgegangen oder gehen mit Ablauf des Schuljahres fort in das 
Ajunere des Landes, wo fie fih ſchon ihre Anftellung gefihert haben. Cine 
ſchwere Aufgabe wird es demnad fein, in den feinen und großen collöges, 
„B. in Saargemünd, Forbach, Diedenhofen, Meg für nächſten Herbjt die 
nöthigen fachlihen und perjünliden Einrihtungen zu treffen, zumal da an 
mehreren Orten nothwendigerweije das Franzöſiſche die Unterridtsiprade 
bleiben muß, aud die franzöfifhen Prüfungsverhältniffe zu Meg noch eine 
Zeitlang zum Beften der älteren Lyceiſten beizubehalten find. Bis jekt 
hatten alle Unterrichtäbeftrebungen unferer Neihsbehörde in Elſaß-Lothringen 
feinen feften Boden. Gegenwärtig aber, da in Straßburg außer 2 Näthen 
für das Elementarfhulwefen auch Dir. Baumeifter für das höhere Schuls 
weien wirkt, wird fih wohl bald ein Schulcollegium gejtalten für die 
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ganze neue Provinz. Dann erjt kann etwas geſchehen. Es ſcheint der wich⸗ 
tige Grundſatz oben Anerkennung zu finden, daß man die höheren Schulen 
im Reihsland nicht confeffionell, fondern fimultan einrichten muß. 


Literatur. 


a dir ſelbſt!“ Charakterſkizzen und Lebensſchilderungen von Sa- 
muel Smiles. Bom Berfaffer autorifirte Ueberſetzung. Colberg, €. F. 
Bot. 1871. — Yebensweisheit im höchſten Sinne haben Dichter, Redner 
und Schriftjteller aller Nationen häufig ausgeſprochen, prattifche Lebensweis⸗ 
heit, Lebensklugheit hat Niemand beffer als die englifchen Autoren gelehrt. 
Man denke an die geiftvolle Schule edlen gejellichaftlihen Betragens, die 
Yord Ehejterfield feinem Sohne angedeihen ließ, an die liebenswürdige Unter 
weifung zu bürgerlih ehrbarem Wefen, die Franklin in feinen  fleinen 
Schriften dem Yefer ertheilt. Und welche Gejundheit tüchtigen Sinnes be- 
gegnet uns im fajt allen britifhen Romanen!: Das Moralifiren ift ihnen 
eine ernjte Yuft, immer aber ift ihr Sinn dabei auf das nächſte Wirkliche 
gerichtet. Zum eigentlihen Zwed aber fett ſich praftifch-moralifche Volls— 
bildung S. Smiles in dem oben genannten Werfen, deſſen treffliche Ueber- 
jegung in erjter Yieferung uns vorliegt. Es ijt jo zu jagen induſtrielle 
Moral, was er anjhaulih in Meinen, jtets mit antreibenden Ermahnun- 
gen durchwebten Yebensbildern vorführt: Selbjthilfe heißt ihr oberiter 
Grundfag, Fleiß und Energie jind die Quellen, aus denen der Autor 
alles menfhlihe Gelingen und Vollbringen herleitet. Watt, Arkwright, 
Jaquard u. a. dienen als anregende Beijpiele. Das Büchlein iſt im 
beiten und nützlichſten Sinne populär, eine beſſere Gabe am die Arbeiter, 
als die VBerjuhe, die man in Deutihland gemacht, große Thatjachen der 
Wiffenihaft ihnen umſchreibend und vereinfahend zu erläutern. Wer wie 
wir die jociale Frage mehr noch als eine fittliche denn als eine politiſche 
betrachtet, wird das „Hilf dir ſelbſt“ gern empfehlen, und nicht den Arbei- 
tern allein, die man gewöhnlich jo nennt, jondern allen, die es fein jollten, 
d. h. Jedermann, und befonders denen, die es werden wollen, d. h. der 
Jugend. 
a / D. 
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Aeber das Tragiſche in der germanifhen Anthologie. 


Seit Immanuel Kant darf philofophirende Betrachtung eines menfd- 
lien GeiftesgebietS nur anheben von der Kritif desjenigen Organs, durd 
weihes der Menfh in dem fraglichen Gebiet producirt. Jede Erörterung 
mothologifher Fragen, zumal aus dem Proceß der Mythenbildung felbit, fett 
alfo eine Unterfuhung des Mythen bildenden Organs voraus. Diefes ift 
ver dem Menſchen wejentliche Neligionstrieb, welcher jedoch bei feinen Ge— 
italtımgen ein anderes Organ, das an fih dem äjfthetifhen Bedürfniß zu 
dienen bat, die Phantafie, nothwendig in Mitthätigfeit fest. — Der Reli- 
gionstrieb wird richtig nur erfaßt nicht ifolirt, fondern im Zufammenhalt 
mit den übrigen dem Menfhen wejentlichen Attributen. Die hiftorifche 
Schule hat nämlih für die Philofophie der Gefhichte dargethan, daß überall, 
wo Menſchen wohnen, fo weit unſere Kenntniß fih über die Erde jtredt, 
ber allen Völkern, in allen Zeiten und in allen, auch den niederjten Stufen 
der Eultur und der Borcultur, gewiffe Geftaltungen Yes menfhlichen Nature 
umd Seelenlebens im Formalen gleihmäßtg, wenn auch im Inhalt unendlich 
manchfaltig gefärbt, wiederfehren. Dieſe menſchlichen Attribute find: Familie, 
Sprache, Kunft, Religion, Moral, Recht, Wiffenfhaft. In diefen Grund» 
tormen lebt fi der Inhalt menfhliher Anlage dar. Greifen wir als Bei- 
ipiele, die Bedeutung diefer Aufftellungen zu erläutern, die Sprade und die 
unit heraus. 

Die in der natürlihen und feelifhen Anlage des Menſchen begründete 
Botenz, ja das Bedürfniß der Sprade und der Kunſt wird dur den Sprad- 
trieb und den Kunfttrieb in allen uns bekannten Menſchenracen, aber überall 
abweichend, verwirfliht: es giebt nicht, gab nie umd wird nie geben eine 
allgemeine abſtracte Menſchheitsſprache oder eine allgemein menſchliche Kunſt: 
jondern die Potenz der Sprade, die Auffafjung des Schönen wird überall 
verwirklicht in einer nationalen und gefchichtlich bedingten Färbung. Denn 
jwei Factoren find es, deren Verbindung überall das Product der jeweiligen 
Modification jener Attribute ausmaht: einmal die Gefammtheit der ger 
ſhichtlichen Vorausſetzungen (Klima, Beihaffenheit, Yage des Yandes, 
Nabbarihaft und Berührung mit anderen Völkern, das Voruns in der Zeit 
und das Nebenuns im Naum), das iſt der äußere Factor; und dann ein 
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idealer, innerer Factor, jenes in feinen tiefften Wurzeln unerflärbare Ge 
heimniß, welches wir den Nationaldaralter nennen. Nur in Hellas umd 
aus helleniſchem Nationaldarakter konnte die Sprade des Sophofles, konnte 
der Zeus des Pheidias erwachſen. Selbftverftändlih modificirt auch einer 
diefer Factoren den andern; der Nationaldarakter wird duch die gejhict- 
lichen Vorausfegungen beeinflußt; anders geartet find jene Angeln und 
Sachſen worden, welde in England eingewandert, als jene, welde im der 
Heimat geblieben find; und die gleihen geographifhen ꝛc. Vorausfegungen 
wirken auf verfhiedene Nationaldaraktere verjhieden; anders hat die Ein- 
wanderung in Sytalien auf Oſtgothen, anders auf Yangobarden gewirkt. 

Dafjelde gilt nun von der Religion; alle Religionen find urjprünglid 
Nationalreligionen und ſolche halb religiöfe, halb moralifhe Yehren, welde, 
wie das Chriſtenthum, von Anfang mit fosmopolitiiher Tendenz auftreten 
und die nationalen Schranken überwinden wollen, tragen einerfeitS doch 
wieder das Gepräge des Bollsthums und der räumlichen und geihichtlichen 
Umgebung ihrer Stifter am ſich — oder wer verfennt aud in den einfachen 
Sätzen Ehrifti den Einfluß der jüdiſchen Vergangenheit und Gegenwart, die 
ihn trug und umgab? — andererfeits aber fünnen fih auch ſolche Religio— 
nen in ihrer Fortbildung den Einflüffen der Nationalität und der Geſchichte 
ihrer Völker nicht entziehen; man vergleihe das Ghrijtenthum, wie es in 
Stodholm, wie e8 in Gonftantinopel, wie e8 in Neapel auftritt. 

Es iſt Hier nicht die Stätte auszuführen, wie alle jene Attribute in 
letzter Inſtanz ein identifches Gefek ihres Wefens haben und haben müſſen 
— nämlih das Gefe des menfhlihen Denkens felbft; vernunft-nothwendige 
Subfumtion des Einzelnen unter das höhere Allgemeine; dieſe Subjumtion 
ift das Gefeg der Sprade —: in der Bildung der Worte (der Logik in 
Begriff, Urtheil und Schluß); der Familie —: im der vererbenden Fortpflan⸗ 
zung der Art; der Moral —: dur die richtige Abwägung der Pflicht des 
Individuums gegenüber den Geſammtheiten Familie, Gemeinde, Staat, 
Menſchheit; der Kunft —: in der richtigen Subfumtion des fpröden umd 
tfolirten Stoffes unter die ideale Allgemeinheit der Form; des Rechts —: 
in der richtigen Entſcheidung der äußeren Verfehrsbeziehungen der Menſchen 
durch die entjprechende höhere Vernunftordnung; der Wiffenfhaft —: durch 
Auffindung der Natur» und Geiftesgefege und durch erflärende Einreihung 
aller Einzelerfheinungen auf dem Gebiete des Natur» und des Geiſteslebens 
unter die beherrjhende höhere Allgemeinheit. Die höchſte Wiſſenſchaft nun, 
die Philojophie, jucht die Gefete diefer Einzelgejege, das Naturgejeß und das 
Geijtesgefeg; und wie fie die beiden Hemifphären, Natur und Geift, in 
ihrer Einheit faßt als Welt, Univerjum, fo fucht fie die Identität des 
Naturgejeges und des Geiftesgefeges im Weltgefeß, im abfoluten Geſetz, 
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und fie fordert im letter Inſtanz die Identität des MWeltgefeges mit der 
Belt. — 

Auch die Religion, fo enttäufhend nüchtern das klingen mag, verwirt- 
licht nur eine eigenartige Subfumtion des Einzelmenfhen unter das Abſo⸗ 
Inte: all! das bunte, warme Gewoge von Borftellungen und Empfindungen, 
dann die Hoffnungen, Wünfche und Befürchtungen, welde, halb unbewußt, 
aus der Bruft des Menſchen fteigend Himmel und Hölle, Luft umd Feuer, 
Waſſer und Erde, mit Göttern bevöllern — fie find zurüdzuführen auf den 
Drang der ſich in ihrer Vereinzelung hilflos und haltlos fühlenden Men—⸗ 
ſchenſeele, durch den innigiten Zuſammenſchluß mit der über den einzelnen 
Weſen waltenden Macht, Hilfe, Hort und Halt zu gewinnen. Dabei hat 
die Religion, vermöge ihres innigen Zufammenhanges mit der Moral, das 
Bedürfniß, das Göttlihe, im Gegenfag zu den Menſchen, als fündlos d. h. 
heilig und, vermöge des in dem Religionstrieb mit enthaltenen philojopht- 
ſchen Moments, im Gegenſatz zu der verwirrenden Vielheit der Einzelerichei- 
nungen der Welt, als Einheit zu fallen. Während aber die Philofophie 
das Abſolute vermittelt durch begriffliches Denten zu faffen ſucht und alfo 
nothwendig, nah dem Formprincip, nad der Methode des menſchlichen Den» 
fens (oben ©. 242) als Geſetz faffen muß, fucht die Religion das Göttliche 
unmittelbar, d. 5. auf dem Gebiete des Gefühls, der Anfhauung, des 
Gemüthes, des Ahnens und Glaubens zu ergründen; und neben dem Drang 
nah Erkenntniß waltet hier der Drang nah Hilfe: das Menſchenherz will 
fih mit feinem Wünfchen und Fürchten, mit feinem Hoffen und feinem Yei- 
ten unmittelbar an das mitempfindende Herz feines Gottes wenden. — 
Deshalb muß alle Meligion ebenfo nothwendig das Göttliche als Perfünli- 
teit faffen, wie alle Philofophie daffelbe als Gefeg fallen muß. Da num 
aber der Meenfch keine andere Erfahrung von Perfünlichkeit hat, als eben von 
der menjchlichen, fo muß er fih die güttlihe Perſönlichkeit nothwendig nad 
dem Mufter der menſchlichen vorftellen, und wenn der fromme Glaube lehrt, 
daß Gott die Menfhen nah feinem Bilde gefchaffen, jo fagt uns umgelehrt 
die Wiffenfchaft, daß die Menſchen überall und von jeher ſich die Götter nad 
ihrem, d. 5. der Menſchen, Bilde gefhaffen, d. h. alle Religionen find an⸗ 
thropomorph. Aber freilich, nicht wie die Menſchen wirtlih find, mit 
Roth und Tod, mit Siehthum und Alter, mühſelig und beladen, den Nature 
gelegen, den Schranken von Raum und Zeit unterworfen — nidt alfo den» 
ten wir ums die „jeligen” Götter, „die den weiten Himmel bewohnen‘, ſon⸗ 
dern gelöft von all’ dem Schmerz und Jammer, dem Bittern und Häßlichen 
unferer menschlichen Endlichkeit; wir malen uns den Himmel und die Götter 
als die ivealifirte Erde, bewohnt von ibealifirten Menſchen. 

Womit nun malen, mit welhem Organ ibealifiven wir? Mit dem 
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allgemeinen und einzigen Organ menfchlihen Idealiſirens, mitteljt des äſthe⸗ 
tifhen Organs des Kunfttriebes, der Phantaſie. So iſt aljo unter den 
mandfaltigen wirkenden Kräften, welde das bunte Gewebe der Religionen 
ſchaffen, die Phantafie weientlih und umentbehrlih einbegriffen, — eine 
glänzende und Tieblihe, aber gefährliche Gehülfin. Gefährli deshalb, weil 
diefe Kraft es verjhmäht, bei ihren Bildungen auf die Dauer fremden Ge⸗ 
fegen, außer ihr liegenden Bedürfniffen — und mögen fie in noch fo hoben 
Sphären liegen — zu gehorjamen; fie folgt willig nur ihrem eigenen Gejeg: 
dem heiligen Recht der Schönheit; mag lange Zeit die bildende Kunſt die in 
der Zeit der VBorcultur aufgeftellten und dadurch geheiligten vitualen unſchö— 
nen Formen fortfhleppen — endlich kommt doch der Tag, da Wafael jtatt 
der jhligäugigen byzantiniihen Madonna auf Goldgrund die menſchlich herr- 
liche Sijtina malt: er hat ihr den Goldgrund nah innen gelegt, — in 
ihre Seele, aus der er leuchtend ihr durch's Auge jtrahlt. — 

Früher noch emancipirt fih die Phantafie in der Dichtkunſt von den 
ritualen Normen und den Bedürfniſſen des jtrengen religiöſen Gefühls: je 
werden die Götter von Anfang mit einem Yeibe ausgerüftet, wie er der 
Eigenart einer jeden folden Göttergejtalt entſprich: — Greis, Dann, 
Jüngling, Knabe, Matrone, rau, Mädchen jtehen neben einander — ia, 
ſchon die Uebertragung des Gegenſatzes der Geſchlechter, — die Göttinnen neben 
den Göttern — iſt doh eine fehr ſtarke Vermenfhlihung des Abfoluten. 
Lehrreih und reizvoll iſt es, hier dem Verfahren der mythenbildenden Phan- 
tafie in der Werkjtätte zu laufen: daß die Yeiber der Götter frei find von 
den dem Menſchen anklebenden Gebrehen und ven jeinem Leib gezogenen 
Schranken, verſteht fi; aber die Aefthetif verträgt es nicht, diefen Gedanten 
dogmatifh nadt und nüchtern binzujtellen; fait ohne Aufenthalt durchmeſſen 
Hermes oder Donar den unendlichen Yuftraum; aber in ſchön finnliher Für 
gung wird dies Vermögen nicht abjtract ihnen beigelegt, fondern an ein ge 
fälliges, der Phantafie ſich einfchmeihelndes Mittel gebunden: Hermes bedarf 
der Flügelſchuhe und Donar feines von Böden gezogenen vollenden Donner 
wagens. Die unjterbliden Götter find auch unalternde Wefen: aber auf 
daß Zeus und Wodan ewig in Mannesreife, Venus und Freia in blühender 
Frauenſchöne, Apollo und Baldur in Yünglingsplüthe bleiben, bedürfen fie 
bejtimmter Speife, der Ambrojia oder der Aepfel Iduna's — umd jelbitver- 
ſtändlich läßt fih die Phantafie das veizende Motiv nicht entgehen, durch 
Entwendung der föftlihen Speiſe die Unalternden plöglih mit dem Yoje der 
Menſchen zu bedrohen; von felbft ergiebt jih dann das Problem, dur kühne 
That die geraubten Früchte den Göttern wieder zu ſchaffen. — Aber auf 
nad anderer Richtung läßt fih die Phantafie, die fih num einmal der 
Muthenbildung immer weitergreifend bemächtigt, nachdem der Neligionstrieb 
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ihre umentbehrlihe Hand herbei gerufen, im ihrem Walten nit hemmen. 
Während nämlich wifjenfhaftlice, vorab die philofophifhe Denkweiſe nad 
Möglichteit die Vielheit ver Erſcheinungen auf Ein Geſetz, auf eine einheit- 
fihe Urfahe zurüd zu führen beftrebt ift und aud die Meligion felbft ver- 
möge des im Meligionstrieb mit enthaltenen philofophiihen Moments eine 
Neigung hiezu verjpürt (f. oben ©. 243), waltet in der phantafiegemähen, 
lünſtleriſchen Anſchauung nothwendig das entgegengefegte Trachten. Die 
Wiſſenſchaft der Botanik z.B. muß danach verlangen und fih daran erfreuen, 
Keim, Blüthe, Frucht als bloße Modificationen der nämlihen Subftanz und 
ihre Gejtaltungen als Erjdeinungen des nämlichen Gejeßes zu ergründen — 
aber die Mythologie wird eine andere Göttin der Saaten, eine andere ber 
Ermdte, eine andere des Saatlorns, eine andere der Blumenmwelt mit Un— 
geſtüm verlangen: fie wide ummöglih für die Nacht dieſelbe Göttin wie 
für den Tag, für den filbernen Mond wie für die goldene Sonne ertragen, 
fie wird für Jagd und Aderbau, für Tod umd Yiebe, für Winter und Som- 
mer, für Meer und Feuer, umd für das Feuer als wohlthätige und für das 
nämlihe Feuer als verderblihe Gewalt verſchiedene Göttergeftalten aufftellen 
müſſen: d. h. alle Religionen find polytheiftifch und auch jene, welche, 
wie das Judenthum oder der Islam, mit leidenfchaftliher Energie im Ge- 
genjag zu anderen Neligionen den Monotheismus wollen: — fie vermögen 
mt ihn confequent feftzuhalten: das umabweislihe Spiel der Phantafie be- 
völtert den fonft allzu leeren Himmel diejes einfamen Gottes wenigjtens mit 
Engeln, Erzengeln, dienftbaren Geijtern aller Art; und die anthropomorphen 
und polgtheiftiihen, d. h. echt heidniſchen Wurzeln des Mariencultus im 
Chriſtenthum liegen hiernach Har vor Augen: deshalb ift diefe Geſtalt ein jo 
köſtlichss Gut für die Poefie umd fo leicht ein Anjtoß für die Moral der 
Religion; deshalb haben aud die heidnifchen Germanen die Dreieinigfeit des 
Chriſtenthums am leichteften in der Faflung der arianifchen Ketzerei aufge 
nommen, welche eine polytheiftifhe Auflöfung jener Einheit in einen oberjten 
Gott, einen Haldgott (und Sohn) und einen dienjtbaren Geift (und Boten) 
geitattete. ’ 

Aber nicht nur Anthropomorphismus und Polytheismus verbreitet die 
Phantafie als Gehülfin des Neligionstriebes in die Glaubenslehren — fie 
geht bald weiter. Während fie anfangs, bis die wichtigſten Göttergejtalten 
gezeichnet, die vom religiöfen Bedürfniß ihnen nothwendig beigelegten Eigen» 
ſchaften und Schiefale geſchildert und erzählt find, ſich doch immer wejentlich 
uch dienend verhalten und, obzwar mach ihrer Weife und in ihrer 
Sprache, die Aufträge des Neligionsbedürfnifjes vollzogen Hat, bemächtigt fie 
fih fpäter, nachdem die Göttergeftalten, ihre Charaktere, ihre Attribute und 
ihre wejentlichen Beziehungen zu einander feitftehen, diefes Materials wie 
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jedes andern gegebenen Stoffes und behandelt e8 meiterbildend lediglich nad 
den eigenen künftlerifhen Zwecken und Intentionen: ganz wie fie 3. B. ge 
fhichtlihe Männer und Ereigniffe, den Untergang der Burgunden, Attila, 
Theodorih von Berona, Karl den Großen in dichteriſchem Schaffen und 
Umſchaffen ſchmückt, verhüllt, umgeftaltet und verwandelt. Und wahrlid, das 
ift der Phantafie nicht zu verargen: denn der mythologifhe Stoff ift der 
denkbar günjtigjte für ſolche künftlerifhe Behandlung. Einmal hat ja die 
Phantaſie ſelbſt ſchon bei der Bildung des Nohftoffs, wie wir erörtert, mit 
gewirkt: es ift, wie wenn die Natur der Plaſtik vorarbeitet, indem fie einem 
Marmorblod bereit3 die ungefähren Umriffe menſchlicher Geftalt gegeben. 
Dazu aber tritt, daß diefe Göttergeftalten mit ihren weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten: Altersftufe, Charakter und Sinnesart, mit ihrem Gewand, Gewaffen 
und Geräth, ihrer Wohnung und ihrem Aufenthalt xc. allbelannt find in dem 
gefammten Lejer» (oder richtiger Hörer-) Kreis der Dichter, fo daß bei dem 
bloßen Ausfpreden des Namens „Apollon” oder „Artemis“ eine reiche Fülle 
von beftimmten gegebenen Borjtellungen kryſtalliſirend zu einem ebenjo ber 
ftimmten als jhönen Bild zufammenfhießt. Die Phantafie operirt num frei 
mit diefen einladenden Geftalten: fie erfindet in anmuthvollem Spiel, das 
Gegebene weiter formend, eine Menge von neuen Geſchichten und Geſchicht⸗ 
fein, zuweilen verfänglicher Art, zum Theil noch im Anſchluß an die alten 
Naturgrundlagen jener Götter, oft aber auch gelöft von denſelben, indem fie 
einzelne menfhlihe Züge weiter ausführt oder verwerthet. 

So erwächſt um die alten ehrwürdigen Göttergeftalten eine üppig 
wuchernde Vegetation, welche mit fhlingenden Ranlen und duftigen Blüthen 
die urfprünglihen Umriffe verhält und unkenntlich madt. Bei vielen Re 
figionen weiß man dann gar nicht mehr zu ſcheiden, wo bie Grenze endet 
und wendet, d. h. wo das Gebiet der eigentlichen Glaubenslehren abſchließt 
und das der äfthetifhen Erfindungen beginnt, an welche das Volt kaum ernit- 
haft glaubt; in anderen Fällen dagegen ſchafft eine ſich als Wiſſenſchaft 
gerivende ſchulmäßige Behandlung des Religionsſtoffes ausfcheidend ein mehr 
oder weniger geſchloſſenes Syftem von Glaubensartifeln und Dogmen mit 
Glaubenszwang, während der Reſt der Bildungen des Religionstriebes, oft 
ziemlich willtürlich, als Aberglaube, ala apokryphe Ueberlieferung, als Legende 
wie mit der Hedenfcheere weggejhnitten wird. — 

Welches Verhältnig nimmt aber die in folder Weife durch die Phan- 
tafie umgewandelte Religion nunmehr zu dem urſprünglichen Productor diefes 
Stoffes, zu dem Meligionstrieb und feinen Poftulaten ein? Antwort: die ſo 
umgejtaltete Religion befriedigt nicht mehr, ſondern fie verlegt, fie beleidigt 
den Religionstrieb in zwei feiner edelſten Factoren, in dem philofophiicen 
und moralifhen Moment, welche in diefem Attribut wichtige Rollen fpielen. 
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Vermöge feines philoſophiſchen Factors hatte der MNeligionstrieb Ein- 
beit der weltregierenden Macht verlangt, der unerträglichen empiriſchen 
Buntheit der Erfheinungen zu entrinnen: die Identität ˖ alles Seienden, wie 
fie die Philofophie erheifcht, wird von dem Meligionstrieb wenigftens in der 
Formel einer einheitlichen Weltleitung poftulirt. Statt diefer Einheit drängt 
die polytheiftiihe Mythologie dem religiöfen Bewußtſein neben einer Drei» 
oder Zwölfzahl oberfter Götter ein umüberjehbares Gewimmel von Unter- 
Göttern, von Halb» und Viertels⸗Göttern, von Geiftern und übermenfchlichen 
Weſen aller Art auf, welche Luft und Waffer, Erde und Meer erfüllen. Faft 
jedes Naturproduct ift durch einen befonderen Gott oder ein Göttlein ver- 
treten oder belebt und diejes unheimlihe Gewoge buntefter Willfür ift dem 
Drang nad Einheit unerträglid. 

Vermöge feines moralifhen Factors hatte der Neligionstrieb von feinen 
Göttern Heiligkeit verlangt, d. h. Sündlofigfeit, Freiheit von den Schwä- 
Sen und Leidenfchaften des menſchlichen Herzens: einerfeits die Hoffnung auf 
gerechten Schuß, andererfeits das Schuldbewußtfein hatte ja ganz wefentlich 
zu ver Annahme jhuldlofer Weſen beigetragen, welche, allweife und allgerecht, 
die menſchlichen Dinge auf Erden leiten oder doch im Syenjeits Lohn und 
Strafe nah Verdienſt vertheilen follten. Nur zu einem heiligen, fündlofen 
Gott lann das Menſchenherz hoffend oder reuemüthig flüchten. Statt diefer 
Heiligkeit findet das religiöfe Bewußtfein in den anthropomorphen, von der 
Bhantafie weiter gebildeten Göttergeftalten nur das Spiegelbild alles deſſen 
wieder, was Der Mienfchenfeele den Frieden ftört: Schwächen, Leidenfhaften, 
Schuld, ja Lafter umd Verbrechen aller Art: Eiferfucht, Rachſucht, Neid, Haß, 
Zorn, Verrath, Gewaltthat, Mord. Zu diefen Göttern, die man in fo man- 
hem Liebes⸗ oder Streithandel nicht nah Vernunft, Moral und Gerechtigkeit, 
jondern nach ihrer individuellen Neigung und Sinnesart hat handeln jehen, 
lann man nicht vertrauen, daß fie in den Geſchicken der Menſchen gerecht 
und heilig entjcheiden werden. 

Man follte glauben, ſchon in diefem Stadium müßte verzweifelnde Ab⸗ 
!hr von der gefammten Anſchauungsweiſe der Neligion erfolgen: aber fo 
tiefgründig ift der Meligionstrieb im Menſchen gemwurzelt und fo reich ift 
feine Bildungskraft, daß vielmehr noch auf dem Boden der mythologiſchen 
Belt ſelbſt nach zwei Nichtungen Verſuche der Ahhilfe gemacht werden. Diefe 
Verjuhe find fehr anziehend: aber fie müſſen feheitern. Das Verlangen nad 
Einheit der Weltregierung foll auf der gegebenen Grundlage der polgtheifti- 
ſchen Religion dadurch befriedigt werben, daß Einer der höheren Götter, 
welder ohnehin auch bisher ſchon die Anderen überragt hatte, emphatiſch als 
der oberfte Leiter und Herrſcher gedacht wird, daß die Uebrigen in dieſem 
Vetraht Hinter ihm völfig verfhwinden. Es tft diefe ſtarke Ueberordnung 
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ein Surrogat für den verlangten, aber nicht erlangten Monotheismus. Zeus, 
Jupiter, Odhin wird als „Vater der Götter und Menſchen“, als „König“, 
als „Allvater” gedaht: er allein entſcheidet mit überlegener Macht die 
menſchlichen Dinge, und zwar, wie man nunmehr nahdrüdlich verfichert, all- 
weife, allgerecht, allheilig — die anderen Götter erſcheinen nur mehr als 
jeine Diener, Helfer, Boten und Werkzeuge. Dies ift der monotheiſtiſche 
Zug, welcher ji in den polytheiſtiſchen Religionen in fpäten Stadien ihrer 
Entwidling als eine Art Reformverfuh, als eine Eonceffion an philofophi- 
rende oder doch rationaliftifche Kritif einzufinden pflegt: (mie wir anderer 
feit3 auch in den jtreng monotheiftifchen Religionen polytheiftiiche Elemente 
angetroffen haben, oben ©. 245) jhon hieraus folgt, abgejehen von anderen 
Erwägungen, daß Scellings Annahme eines im Anfang aller Religionen 
jtehenden reinen Monotheismus das Gegentheil des Richtigen enthält. 

Allein diefer monotheiftifhe Berfuh kann nicht gelingen: die übrigen 
Götter find einmal da, fie leben im Volksbewußtſein, das ihrer nicht ver 
gißt, vielmehr mit zäher Innigkeit an ihnen hängt: find fie doch dem Mens 
ſchen näher, vertraulicher, zugänglidher, als der erhabene oberjte Gott, welden 
feine ernjte Majeſtät und die Unfaßbarkteit feiner Größe ferner rüdt. Man 
wendet ſich lieber, leichter, zutrauliher an die den Sterblihen näher jtehen- 
den unteren Götter und je an den fpeciellften Sadverjtändigen: man ruft 
um Erndtefegen den Erndtegott, um Yiebesglüd die Xiebesgöttin an, man 
wendet fich bei Feuergefahr an St. Florian, bei Biehfterben an St. Yeon- 
hart, nicht immer gleihmäßtg an den oberiten Gott. Dazu kommt ferner, 
daß auch diefer oberfte Gott, troß der Verkündung feiner Weisheit und Heis 
(igteit, feinen rechten Glauben für diefe Tugenden finden kann. Einmal 
bleibt er, neben jeimer jet jo ftark betonten Eigenſchaft als allgemeiner 
Weltenlenter, doch daneben noch der Specialgott feines Faches, was er ur 
ſprünglich allein gewejen, und daher von den Intereſſen diefes (Gebietes be 
herrſcht: Odhin z. B. bleibt, auch nachdem er „Allvater” geworden, gleichwohl 
Gott des Steges und der Schlabten und er hat, um die Zahl feiner Ein- 
heriar zu vermehren, (j. unten ©. 256) ein einfeitiges Intereſſe daran, 
daß die Könige fih blutige Schlachten liefern — er ift alfo nicht mit Ver 
trauen auf gemeigtes gerechtes Gehör um Frieden anzurufen. Auch weiß 
man aus vielen Gefhichten, die von diefem Weltenlenfer erzählt werden, daß 
er, der abfolute Monarch, der allein regieren ſoll, felbft regiert wird, d. h. 
den Einflüffen feiner Umgebung — der weiblichen wie männliden — unter 
worfen ift: was hilft es, daß Zeus gerecht und weife vegieren will, wenn 
es Hera gelingen kann, ihn durch weibliche Künfte einzufhläfern und mittler- 
weile feine Pläne zu durchkreuzen? ähnlich wie Freya durch Schlauheit und 
Ueberrafhung ihrem Gemahl die Siegverleihung abliftet. 
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Dies führt zu dem zweiten Verſuch einer Gorrectur der Mythologie 
dur die Mittel der Mythologie felbft: da die Megierung auch des oberften 
Öottes feine Gewähr bietet für weife, gerechte, heilige Weltleitung, da man 
jegt eben den Schwächen und Launen des oberjten Gottes preisgegeben ift 
und der Eigenart feiner Perfünlichkeit, fo ſucht man, wie vorher den Poly- 
theismus durch ein Surrogat des Monotheismus, jo nunmehr das Anthro- 
pomorphe des perfünlichen Gottes zu corrigiren durch ein Surrogat des (von 
der Philoſophie verlangten) abfoluten unperſönlichen Weltgefeges: man ſchafft 
nämlih ein unperſönliches Schiefal, ein Fatum, eine Eiuaguevn, weldes 
unabänderlih auch über dem oberjten Gotte jteht, fo daß fein Walten diefes 
nothwendige Schickſal nur erforfhen und ausführen, nicht aber beitimmen, 
Ihaffen, ändern oder aufheben kann. So erkundet Zeus durch Abwägen auf 
feiner Wage das den Achäern und Troern, das Adilleus und Heltor vorbe- 
ftimmte Geſchick, ſo fucht Odhin bei dem weifen Niefen Mimir die Göttern 
und Riefen verhängte Zukunft zu erfahren. Dies Schidjal wird nun, in 
abweihender Auffaffung, bald leviglih als unabänderlihe Nothwendigfeit, als 
blindes Fatum gedacht, ohne Annahme einer der Vernunft und Gerechtigkeit 
entiprehenden Entſcheidung: zu diejer Lehre führt die Erkenntniß, daß es auf 
Erden, im Leben der Völker wie der Einzelnen, allerdings eine folde, ftets 
gereht Sieg und Glück vertheilende Leitung nicht giebt: denn feineswegs be- 
gleitet ja immer, wie wir e8 freilich jüngſt gefehen, die gerechte Sache der 
Sieg. Deshalb verlegen die meiften Religionen wohlweislich die ausgleichende 
Gerechtigkeit in das Syenfeits. Dieſe Unterwerfung unter ein umabänderlices 
Shidjalsgefet, ohne die Illuſion gerechter Entſcheidung, ift einerfeits ein 
Anflingen des philofophiihen Moments im Neligionstrieb, andererfeits ein 
Zeugniß dafür, daß auch ein foldes blindes und jtarres Fatum noch erträg- 
Iiher zu ertragen ift als das Gefühl, der Spielball der unberehenbaren 
daunen und Intriguen der vermenfchlichten und leidenſchaftbeherrſchten Götter 
umd ihrer Parteiungen zu fein. Indeſſen, die vefignirte Fügung unter ein 
nothwendiges Geſetz, welches auf das Glück des Menfchen keine Rückſicht 
nimmt, ift Doch nur der philofophiih geläuterten Sittlihfeit möglih — dem 
naiven warmen Berlangen des Religionstriebes widerjtrebt die ftrenge Mar- 
morkälte ſolcher Auffaffung und deshalb wird von anderen Religionen (oder 
von anderen Traditionen der nämlihen Religion) das Schidfal als eine ge- 
tehte Vergeltung, die au auf Erden immerdar die Tugend belohnt und die 
ihuldvolle Ueberhebung ftrafend niederbeugt, verehrt — eine Vorjtellung, 
welbe freilich nit nur mit der täglichen Lebenserfahrung, fondern, noch 
ſchlimmer, mit fich jeldft in Widerfpruch geräth, da andererjeit3 die fragliden 
Shuldhandlungen (Didipus, Antigone, Dreftes) unentrinnbar den tragiihen 
Helden vom Schickſal auferlegt erfcheinen. 

Im neuen Reid. 1871, IL. 32 
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In hohem Grade merkwürdig aber ift die Wahrnehmung, wie das relis 
giöfe Bewußtſein das Göttliche als Unperfönliches, als Geſetz zu fajjen, dies 
unabweisbare Poftulat wilfenfhaftlihen philofophifhen Dentens, eben fhled- 
terdings auf die Dauer nicht erträgt: kaum hat daher die Mythologie, um 
der Willtür des perfünliden Gottes und feiner Genoffen zu entrinnen, das 
unperfönlihe Schiefal aufgeftellt, ala fie ſchon wieder geſchäftig Hand anlegt, 
dies Unperfünlide — abermals zu perfonificiren. Das Geſetz des Schidfals 
wird verwandelt in eine Schidfalsgöttin, Nemefis (welche dann freilich aufer- 
halb der bunten Göttergefhihten und Liebeshändel ıc. gelaffen wird): ja, 
auch der polytheiftiihe Zug bemächtigt ſich diefer doch gebieterifh die Ein- 
heit verlangenden Idee und ftellt fie in drei Perfonen, drei Göttinnen 
der Bergangenheit, Gegenwart, Zukunft auseinander gefaltet (Nornen, Par- 
zen) dar. 

Es ijt Har, diefe Berfuche, die Mythologie durch die Mythologie felbit 
zu reinigen, können nicht gelingen, da die Methode, das Organ und der ge 
jammte Boden, welche jene bevenklichen Gebilde erzeugt, dabei natürlich beir 
behalten blieben und gleihmäßig fortwirken. Die Folge ift, daß fich bei 
vorgefhrittener Eultur, nachdem die Stufe ummittelbaren, kritiklos gläu- 
bigen Hinnehmens des in der Subftanz des Bolfsgeiftes Gegebenen und 
Ueberlieferten überjhritten ift, von der ‚Volksreligion“ gerade die fittlid 
Edelften und geiftig höchſt begabten und tieftgebildeten Männer der Nation 
mit Gleihgültigkeit, ja mit Beratung abfehren, da ihre fittlihen Anſchau— 
ungen und ihre philofophiihen Bedürfnijje und Errungenfhaften durch jene 
Mythologeme nicht befriedigt, fondern auf das Empfindlihite und Empö— 
rendfte verleitt werden. Daß dies bei Hellenen und Römern eingetreten, 
ziemlich früh bet jenen, verhältnißmäßig fpät bei dem ftrenger gebundenen 
Weſen der leßteren, iſt bekannt: fogar fo conjervative Naturen wie Arijto- 
phanes nahmen doh an dem Watermord des oberjten der Götter Anſtoß. 
Minder befannt dürfte fein, daß auch in dem germanifhen Heidenthum, 
nachweisbar wenigjtens im Norden, ſchon vor dem Eindringen des Chriſten— 
thums ji merkwürdige Spuren ähnlicher Erfheinungen finden, auf welde 
bier im Vorbeigehen gedeutet werden mag. Mit Antworten des Unglaubens 
an die alten Götter, des trogigen Vertrauens lediglih auf die eigene Per- 
ſönlichkeit und ihre erprobte Kraft erwidern die fühnen Seekönige und andere 
Helden des Nordens auf die Fragen nah ihren religiöfen Anſchauungen. 
So erklärt der Isländer Finubogi hinn ramni dem Kaifer von Byzanz auf 
deſſen Frage nad feinem Glauben: „ich glaube an mich felber”; von Kiar- 
tan Olafsfon meint König Dlaf, derfelbe Habe wohl nicht an die Heiden. 
götter, nur an feine eigene Kraft geglaubt; in Norwegen fagt Bardhr digri, 
er habe nie an Götter geglaubt und immer nur auf feine eigene Kraft ſich 
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verlaffen; Gautatharir umd fein Bruder antworten König Dlaf dem Diden, 
fie jeien weder Heiden noch Chriſten, glaubten vielmehr nur an ihre eigene 
Kraft und ihr eigenes Glück und trogig und menig ehrerbietig meint 
Arnljotr gellint, er Habe bisher am nichts geglaubt als an ſich felbjt und 
jeine eigene Kraft und ſich dabei immer ganz wohl befunden.*) 

Solde Abkehr von der nationalen Religion kann nun aber immer nur 
unter einer Zahl vorlommen: durchdringt fie die Gefammtheit, fo tft dies 
en höchſt gefährliches Anzeihen des Niedergangs des ganzen Volksthums. 
Denn ein Bolt kann einer nationalen und befriedigenden Verwirklihung der 
Religionsidee fo wenig entrathen wie der des Rechts oder der Moral. Sit 
daher wirklich im Großen und Ganzen eine Religion unhaltbar geworden, fo 
mug, ſoll nicht diefe Nation und ihre Eulturwelt untergehen, entweder eine 
neue, die Bedürfnijfe diefer Periode befriedigende Neligion von Außen im— 
portirt — fo die chriſtlichen Ideen in die erjten Jahrhunderte der römiſchen 
Kaiſerzeit — oder es muß die beftehende Religion gereinigt, umgeftaltet 
werden — jo das Chriſtenthum im XVI. Jahrhundert dur die proteftan- 
tiihe Reformation und die katholiſchen Purificationsarbeiten des tridentini- 
iden Concils. Aber neben diefen beiden Mitteln ijt mod eine dritte Löfung 
des verjchlungenen Knotens möglich: diefe dritte hat das germanifhe Bewußt⸗ 
fein ergriffen: es ift die tragifche. 

Auch die germanischen Götter haben fih in Folge des oben (S. 244) 
geiilderten freien Waltens der Phantafie untragbar und unfühnbar in Ge- 
genjag zu dem Ethos geftellt und das germanifche Bewußtjein hat jie des- 
halb fammt und fonders — — zum Untergang, zum Tode verurtheilt. Das 
it die Bedeutung der „Sötterdämmerung” — fie ift eine unerreicht großartige 
Nttlihe That des Germanenthbums — ih komme auf die fittlihe Würdigung 
dieſes Opfers zurüd — umd- fie verleiht der germaniſchen Mythologie ihren 
tragiſchen Charakter. Tragifh ift Untergang wegen eines unheilbaren Bruchs 
mit der gegebenen Friedensorbnung in Religion, Moral oder Recht. Ab— 
ſichtlich läßt dieſe Definition des Tragifhen das Moment der „Schuld“, 
des „Ihuldvollen” Conflicts aus dem Spiel. Aus zwei Gründen: einem 
allgemeinen und einem der Mythenbildung befonders eigenen. Schon allge 
mein betrachtet muß tiefere Auffaffung des Wefens des Tragifchen das die 
ſeichte moralifivende Aeſthetik beherrihende Vorurtheil aufgeben, als handle 
es fih im dem tragischen Conflict um jene fubjectiviftifh gefaßte Verſchul—⸗ 
dung, wie fie etwa im der Chriftenlehre erbaulich geſchildert und mit Neue, 
Zerinirfhung und Buße abgewandelt wird. Die Frage nad) der Freiheit 





*) Ich stelle diefe Angaben zufammen aus K. Maurer, Belehrung des norwegifchen 
Stammes zum Chriſtenthum. II. München 1855, wo die Duellen nachzufeben. 
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des menſchlichen Willens kann Hier nicht principiell erörtert, vielmehr nur 
bemerft werben, daß die Freiheit im Sinne des Mirakels, wonach jede 
menfchlide Handlung als den Zufammenhang von Urſache und Wirkung, ohne 
Rüdfiht auf Eigenart und geſchichtliche Vorausfegungen des Handelnden 
durchbrechend, alfo als abfolut frei fingirt wird, allerdings nicht befteht. 
Hier genügt die Hinweifung darauf, daß die Tragik aller wirklich großen 
Zragifer — der Hellenen, Shafejpeare'3 und Schillers — nidt eine fub- 
jectiviftifche, jondern eine objectiviftiiche it. Das Schidfal, unabwenbbare 
Götterſprüche führen Didipus zu Vatermord und Mutterehe und er gebt 
darüber unter, weil diefer Bruch der jittlihen Ordnung unbeilbar ift, nidt, 
weil er ihm zugerechnet werden könnte. Antigone, mit ihrer Eigenart zwi. 
ihen Staatsgejeg, Schweiterliebe und Moral geftellt, muß in unbeilbarem 
Conflict untergehen. Was aber der Antife Schiefalsnothwendigkeit, das ift 
bei Shafefpeare Nothwendigkeit des Charakters und der Leidenſchaft. Nim— 
mermehr wird es einer weinerlihen Aeſthetik gelingen, die Helden und Hel- 
dinnen des größten aller Dichter aus dem Katehismus der Armenfünder- 
Moral zu erklären. Oder glaubt man wirklid, daß ein Richard IIL, ein 
Othello, ein Eoriolan, oder um ein holvderes Bild vor die Augen unferer 
Seelen zu rufen, daß Romeo und Julia auch anders hätten handeln können 
als fie gehandelt, oder daß etwa das lettgenannte Paar feine lieblihe Schuld 
bereuen foll nah der Willensmeinung des Dichters? Nein: das eben ift die 
Größe der Seelenmalerei Shafejpeare's, daß fih aus dem gegebenen Cha- 
rafter umd den gegebenen Verhältniſſen feiner Gejtalten deren Handlungen 
und Geſchicke mit unentrinnbarer Nothwendigfeit vollziehen: fo nothwendig, 
wie dev Gießbach, der eigenen Natur und dem Gefeg der Schwere folgend, 
die vorgezeihnnete Bahn durchmißt und nicht, am Abgrund angelangt, feige 
zurüdweicht, fondern in großartiger Confequenz donnernd und fhäumend in 
die Tiefe jtürzt. Und bei Schiller hat nicht nur das Vorbild der helleniſchen 
Schickſalstragödie, auch das Gefühl der äjthetifhen Unfruchtbarkeit der Tand- 
läufigen jubjectiviftiihen Tragik in mehreren Dramen, der Jungfrau, der 
Braut von Meffina, ja auch im Wallenjtein zur Auffuhung von Surrogaten 
für die antife Schickſals-Maſchinerie gedrängt. Im Befonderen muß aber 
diefe objectiviftiihe Tragit der Mythologie um deswillen eignen, weil ja die 
Charaktere, Leidenſchaften, Handlungen diefer Götter durch deren Natur 
grundlagen nothwendig vorgezeichnet find und Donar oder Wodan ihr Wefen 
jo wenig verleugnen, bereuen oder ändern können als eben das Gewitter 
und der Wind. Später aber genügen diefe vermenfhlichten mit Schuld 
befledten Göttergejtalten dem fittlihen Bedürfniß nicht mehr, es wird ber 
unlösbare Conflict tragifh gewendet und die Germanen haben ihre ganze 
Götterwelt deshalb zum Untergang verurtheilt. Dieſe Yöfung haben wir 
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oben als eine Opferthat, als eine That großartigfter Sittlichleit bezeichnet 
md wahrlid, das ift fie! 

Denn erinnern wir uns, was wir im Eingang von Entftehung und 
Weſen aller Götter feitgeftellt: fie find nah dem Bild ihrer Belenner ge- 
ibaffen. Und in der That, diefe germanifchen Göttergeftalten, welche Wal- 
balla bewohnen, was find fie anders, der Fuge, rathſpinnende, völferbeherr- 
ihende und zum Kampfe treibende Siegestönig Odhin, der Abenteuer ſu— 
bende, Rieſen zerfhmetternde, Hammerfchleuderer Thor, ja Freia und 
Frigg im goldenen Gelod, was find fie anders als die Männer, rauen 
und Mädchen des Nordlands felbft, nur idealifirt, ausgerüftet mit dem Ge— 
waffen und Geräth, dem gefteigerten Eigenfchaften und Vorzügen der Macht 
und Kraft, des Reichthums, der Schönheit, welche diefen Männern und 
Frauen als ihre eigenen verkörperten Wünfche, als ihr eigenes verflärtes 
Spiegelbild erſchienen? Und diefe Lieblingsgeftalten der eigenen Phantafie 
und Sehnfucht, das ganze felige Leben in Walhall, mit Kampf und Jagd 
und ewigem Gelag, im glänzenden Waffenfaal unter den weißarmigen Wunſch⸗ 
mädhen — des Herzens jhönften Sehnfuhtstraum — haben die Germanen 
ihtem höchſten ſittlichen Ideal geopfert; das ift das theuerfte aller Opfer 
und unerreicht von allen anderen Völkern. 

Zwar erzählen aud andere Mythologien von untergehenden, durch neue 
Dynaſtien geftürzten Göttergefhlehtern: allein das find theils gefchichtliche 
Reminiscenzen (nationale Gegenfäge) theils Wirkungen der fortfhreitenden 
Eultur, welche die älteren, einfacheren Naturgötter verwandelt und vergei- 
ſtigt (Titanen, Rieſen). Daß aber die gefammte Gütterwelt, weil fie 
dem fittlihen Bewußtſein, unerachtet ihrer Lieblichkeit, nit genügt, 
zum Untergang verurtheilt wird, begegnet fonft bei feinem Bolt. In 
der Prometheus⸗Mythe der Hellenen Klingt zwar einmal von fernher ein 
ähnliher Ton an: Zeus wird zur Strafe für einen an Chronos verübten 
Frevel Untergang ebenfalls durh einen Sohn prophezeit — aber es wird 
mit diefem Gedanken nicht Ernſt gemadt. Kaum ein flüchtiger Wolkenſchatten 
fllt von diefer dunflen Mahnung her in den goldenen Saal der Olympier 
und unvernommen verhallt der Ton unter dem feligen Lachen der ewig hei- 
teren Götter. Die helleniſche Mythologie ift ein Idyll in leuchtenden Farben; 
mit weißem Marmor und Purpur, mit Gold und Elfenbein aufgebaut, hebt 
fie ih aus Myrthen⸗ und Lorbeer-Gebüfhen unter dem Glanz des jonifchen 
Himmels an dem leuchtenden Blau der jonifhen See: nur epifhe Bewegung 
unterbrach früher etwa diefen heitern fampflofen Frieden; in Ewigfeit, nachdem die 
alten Kämpfe ausgefochten, Titanen und Giganten gebändigt find, tafeln die Götter 
und Göttinnen auf den Höhen des Dlympos. — Ganz entgegengefegt die 
germaniſche Mythologie: mag auch die Sage von der Götterdämmerung erit 
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verhältnigmäßig fpät und anfangs vielleiht nur als Geheimlehre Auser- 
wählter — (aber dod gewiß nicht erjt durch chriftlihen Einfluß oder als 
Ahnung des Erliegens der Walhallagötter vor dem Ghriftengott) — dem 
ganzen Bild den großartigen Hintergrund verliehen, mag alfo der tragiſche 
Abſchluß erjt fpät die Bewegung vollendet haben — dramatiſch ijt der 
Bau der germanifden Mythologie von Anbeginn: obwohl es ſelbſtverſtändlich 
an (zum Theil ſehr reizenden) epifhen und tbylliihen Zügen und Epijoden 
nicht gebricht. Ich habe hier nur an Belanntes zu erinnern und aus der 
Fülle des Stoffes blos die für umfere fpecielle Frage belangreigen Züge 
hervor zu heben. 

Wir wiffen, es baut fih die Mythenwelt der Edda aus dem Gegenſatz 
der Niefen und Afen empor. Die Rieſen (urjprünglid wohl ebenfalls 
Götter einer einfacheren, einer bloß die Naturmächte umfaſſenden Religion, 
vielleicht zum Theil einer anderen von den Nordgermanen vorgefundenen 
Nationalität, der finnifchen, angehörig), find in der Periode, die uns hier 
befhäftigt, unzweifelhaft die Vertreter der dem Menſchen und feiner Eultur 
ſchädlichen oder gefährlihen Naturkräfte 3. B. des öden, unwirthliden Fels— 
gebirges, des Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters mit feinem Ge— 
finde von Froft, Eis, Schnee, Reif, des Sturmwindes, des Feuers in jeiner 
verberblihen Wirkung u. ſ. w. Die Afen dagegen, die lichten Walhalla- 
Sötter, find nah ihrer Natur-Bafis die dem Menſchen wohlthätigen, freund» 
lihen Mächte und Erſcheinungen der Natur, 3. B. das Gewitter nad feiner 
jegensreihen Wirkung, der Frühling, der Sonnenjtrahl, der lieblihe Regen— 
bogen; dann aber find fie auch Vertreter geijtiger, fittliher Mächte und 
Schüger, Vorfteher menſchlicher Lebensgebiete, aljfo Götter und Göttinnen 
3. B. des Aderbaues, des Krieges und des Sieges, der Liebe und der (he, 
des Frühlings u. a. Die Götter und die Riefen jtehen nun in einem unauf- 
börlihen Kampf, der urfprünglih von dem Ringen und Wechjel der Jahres- 
zeiten und der bald freundlichen, fürdernden, bald furchtbaren, verderbliden 
Natur⸗Erſcheinungen ausgegangen, fpäter auf das Gebiet des Geiftigen und 
Sittlihen übertragen worden iſt. In diefem Kampf den Göttern beizujtehen 
legt allen Menfhen und allen guten Wefen Pfliht und eigener Vor— 
theil auf. 

Anfangs nun lebten die Götter harmlos und fhuldlos in paradiefiiher 
lindlicher Heitre: „fie fpielten, — fagt eine ſchöne Stelle der Edda, — jie 
fpielten im Hofe heiter mit Würfeln und kannten die Gier des Goldes noch 
nicht.” Damals drohte ihnen von den Wiefen noch feine Gefahr. Wllmälig 
aber wurden die Götter mit Schuld befledt: zum Theil erklärt ſich Dies 
aus ihren Naturgrundlagen (f. oben) zum Theil aber aus den anthropomor> 
phiftifhen und aus den rein äfthetifch jpielenden Dichtungen der mythenbil— 
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denden Phantafie (oben ©. 244). Sie breden die während ber Kämpfe 
din und wieder geſchloſſenen Verträge und Waffenruhen mit den Wiefen, 
trop eidliher Bejtärkung, und auch im Verkehr unter einander mit den 
Menfhen und mit anderen Wefen machen fie fih gar mander Lafter und 
Verbrehen jhuldig: Bruch der Ehe und der Treue, Habſucht, Beftechlichkeit, 
Neid, Eiferfucht und, aus diefen treibenden Leidenfchaften verübt, Mord und 
Zodtihlag müſſen ſich die zu feftlihenm Gelag verfammelten Götter und 
Göttinnen vorwerfen laſſen: wahrlid, wenn nur die Hälfte von dem ihnen 
(von Loki) vorgehaltenen Sündenregifter in Wahrheit begründet und durch 
im Volke Tebende Geſchichten verbreitet war, fo begreift fi, daß diefe 
Aſen“ „anfes” d.h. Stüten und Balken der phyſiſchen und fittlihen Welt- 
ordnung diefe in ihrem Namen ausgefprocderne Aufgabe nicht mehr erfüllen 
lonnten. 

Und darin liegt die richtige, die tiefe Erfaſſung von „Ragnar⸗rökr“: 
tem Rauch, der Berfinfterung der herrſchenden Gewalten. Diefe Verfinſte— 
rung bricht nicht erjt am Ende der Dinge in dem großen legten Weltfampf 
plögfih umd von Außen, als eine äußere Noth und Ueberwältigung über die 
Götter herein, — die Götterverfinfterung bat vielmehr bereits mit der frü- 
beiten Verſchuldung der Afen ihren erjten Schatten auf die lichte Walhalla- 
weit geworfen und fortfchreitend wächſt diefe Verdunfelung mit jeder neuen 
Schuld dem völligen Untergang entgegen: Schritt für Schritt verlieren die 
Götter Raum an die Wiefen, denn mit ihrer Neinheit nimmt auch ihre 
raft ab. Lange Zeit zwar gelingt es noch Odhin und feinen Genoffen, das 
früher drohende Berverben zurüdzudämmen; fie feifeln und bannen die rie- 
fiſchen Ungeheuer, welde Götter und Menfchen, Himmel und Erde mit Ver- 
nichtung bedrohen, den Fenriswolf, die Middgard-Schlange, den Höllenhund, 
den böfen Feuerfünig Yoli, Surtur und Muspell’s Geſchlecht und andere: 
aber im Kampf mit diefen Feinden erleiden fie ſelbſt ſchwere Einbußen an 
Waffen und Kräften, ihr Liebling Baldur, der helle Frühlingsgott, muß — 
an mahnend Vorſpiel der großen allgemeinen Götterdämmerung, — jur 
finſtern Hel hinabjteigen und immer näher rüdt der unabwendbare Tag des 
großen Weltenbrands. Wann bridt diefer herein? wann iſt die Stunde der 
Götterdämmerung gefommen? Antwort: alsdann, nicht früher, aber als- 
damn auch unentrinnbar, wenn die „deſir“, die Tragbalfen der natürlichen 
und fittfihen Weltordnung, d. h. die Götter felbjt völlig morfh und faul 
geworden, wenn die phyſiſchen und moralifhen Bande des Kosmos völlig 
aus den Fugen gelöft find, wenn das Chaos über Natur und Geiſt 
hereinbricht. 

Diefe Auffaffung wird nicht von ung fünftlih in die Edda hinein ge, 
tagen: man muß im den eigenen herrlihen Worten nachlefen (in Boluspä und 
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Sylfaginning), wie dem Hereinbrehen des letsten Kampfes zugleich die Zerrüt- 
tung der Natur, des wohlthätigen Wechſels der Jahreszeiten vorbergebt 
(— „der große, ſchreckliche Winter, Fimbul-Winter, der drei Jahre ohne 
Unterbrehung dur einen Frühling währt, denn die Sonne hat ihre Kraft 
verloren”) — und die äußerſte Verwilderung der Sitten, indem ſogar der 
unverbrücdliche Friede der Sippe, des blutsverwandten Geſchlechtes, germa- 
niſcher Auffafjung das heiligfte Band, nicht mehr geachtet wird: „Da wer- 
den fih Brüder aus Habgier um's Yeben bringen und der Sohn des Vaters, 
der Vater des Sohnes nicht ſchonen: 


Brüder befehden fich 
Und fällen einander, 
Geſchwiſterte fiebt man 
Die Sippe brechen: 
Unerbörtes ereignet fid: 
Großer Ehebruch. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde Haffen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Ehe die Welt zuftürzt: 
Der Eine ſchont 

Des Andern nicht mehr.“ 


Als Ausdrud aber zugleih der unendlihen Ferne der Zeit, in welde 
diefe Rataftrophe gerüdt fteht, und als Gradmefjer der äußerften ſittlichen 
Verderbniß, an deren Höhepunkt jenes Gericht geknüpft erjcheint, dient der 
Mythos von dem Schiff Naglfar. Diefes Schiff baut fih aus den Nägeln 
der Todten, welde man diefen unbefchnitten an Händen und Füßen läßt 
und erjt dann, wenn diefes Schiff fertig und flott geworden, jo daß es ben 
Reifriefen Hrymr und feine gefammte Heerihaar aufnehmen und zum 
Kampfe gegen die Götter heran führen fann — erjt dann bridt die Götter 
dämmerung herein. Die fromme pietätvolle Pflege und Beftattung der 
Leihen ift nämlich oberſte fittlihe und religiöfe Pflicht germanischen Heiden 
thums — dann alfo ijt das höchſte Maß fittlihen Verderbens gefüllt, wenn 
die Ruchloſigkeit der Menſchen fo maffenhaft diefe heiligite Liebespflicht uner- 
füllt läßt, daß fih ein ungeheures Kriegsfhiff als Denkmal ihrer Pflichtver- 
geſſenheit aufbaut. 

Alsdann fprengen die riefifhen Ungethüme ale die Bande, mit welchen 
die Götter fie bis dahin zu feſſeln vermodt: die Berge ftürzen zufammen, 
die Bäume werden entwurzelt, Mond und Sonne werden jegt endlich von 
den Wölfen eingeholt und verfchlungen, welde ihnen ſeit Anbeginn nachge— 
jagt und manchmal fie fhon theilweife erreiht und mit ihren Rachen be 
griffen hatten (die Mond- und Sonnenfinfterniß), alle Ketten und Bande 
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breden und reißen, der Feuris-⸗Wolf wird daher los und fährt mit Haf- 
fendem Rachen einher, daß der Oberkiefer an den Himmel, der Unterkiefer 
an die Erde rührt umd — fügt die Edda naiv hinzu: — wäre „Raum 
dazu, er würde ihm noch weiter aufjperren,” die Midgardſchlange (der Gürtel 
des Oleanos) überfluthet das Yand, die Keifriefen fahren von Djten auf dem 
Unheils⸗Schiff heran, Loki, Surtur und Muspels Söhne, als die zeritü- 
renden Mächte der Feuerwelt ziehen vom Süden einber zum legten Entſchei— 
dungsfampf gegen die Aſen. Auch diefe, die Walhalla-Götter, rüften fich 
zum Streit: Heimdall, ihr Wächter an Bifröjt, der Regenbogen-Brüde, ſtößt 
in das gellende Horn, alle Götter und die Einhertar, die Seelen der im 
Krieg gefallenen Helden, ziehen den Rieſen entgegen auf die große Ebene 
Rigrid vor Walhalls Thoren. Hier reiben fih nun in ungeheurem Kampfe 
die beiden feindlichen Heere vollitändig auf, alle Götter und Rieſen fallen, 
und zulegt entzündet jib das gefammte Weltall ander Gluth der Feuer» 
riefen und verbrennt mit Allen, was es getragen hatte — ein ungebeures 
Brandopfer jittliher Läuterung. 

Aber natürlib: den Gedanten der abjoluten Bernidtung vermag das 
veligiöje Bewußtjein mit zu ertragen: es findet darin feine Verſöhnung, 
deßhalb hat es an den fünften Act der großen Tragödie, die Weltvernichtung, 
ein idylliſch⸗paradieſiſches Nachſpiel gefügt von muficalifh empfundener har- 
montiher Berklärung: aus der Aſche nämlich, im welde die alte ſchuldbe— 
Neckte Welt verfunten, bebt ſich, verjüngt und malelfrei, eine neue Welt, eine 
zweite Erde und ein junger Dinumel: bewohnt von eimem wiedereritandenen 
Menſchengeſchlecht ätherifher Natur — „denn Morgenthau ijt all’ ihr 
Mahl“ — und nicht mehr von den alten Söttern, fondern von den Söhnen, 
welche als umbefledt von Schuld zu denken jind: die Söhne Thors, Modi 
und Magni, (Muth md Kraft) haben des Vaters Hammer gerettet und ges 
erbt, die Söhne Tdhins, Baldur, der Fledenloie, und veifen Bruder, der 
blinde Hödur, der ihn ohne Verſchulden getödtet hatte, kehren wieder aus dem 
Reiche Hels und in jeligem Frieden, ohne Schuld und Yeidenjchaft, leben jie fortan 
in der erneuten Walhalla, dem Idafeld: da werden fi, — umd das ift ein 
reizender Zug — auch jene goldenen Scheiben im Graſe widerfinden, mit 
welchen dereinft d. h. vor ihrem Sündenfall, die Aſen beiter gefpielt hatten. 

Es leuchtet ein, daß jih hier die Mythologie eines alten Yieblings- 
behelfes bedient: die Söhne der Götter find die Vertreter der Götter, ja 
gewiſſermaßen dtefe felbjt, deren Wiederholung, nur frer von ven Flecken, 
welbe auf die Väter die Mythenpoeſie gehäuft batte: das drückt jih am 
naipſten aus bei der Sonne, von der e8 beißt: „und Das wird dich wunder- 
bar dünken, daß die Sonne eine Tochter geboren bat, nicht minder ſchön als 
fie jelber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln.“ Rührend iſt die 
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Treue, mit welder der Hammer Thors von der Phantafie der Mythe ge- 
rettet wird: die geliebte Nationalwaffe mag der Nordländer auch in dem 
neuer Paradiejfesleben nicht miſſen, obwohl es feine Rieſen mehr zu zer 
Ihmettern giebt: jo mag der Hammer in den Händen der Erben friedlichen 
Weihezweden (Brautweihe, Hausweihe u. a.) dienen. 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in dem neuen Him- 
mel erfahren wir nun aber nichts weiter: die Mufe der mythiſchen Phanta- 
fie erfhweiget hier. Und zwar ganz nothwendig. Denn wollte fie abermals 
anheben zu erzählen — fie müßte es ‘in der alten Weife: und der Kreislauf, 
den wir eben abgefchlojfen, er müßte von Neuem anheben: denn abermals 
würde die anthropomorphe und freie, nur das Schöne fuhende Phantafie 
der Mythe die gegebenen, abermals polytheijtiichen Vorjtellungen zu Gebilden 
aus- umd umgejtalten, welde abermals dem Bedürfniß des Neligionstriebes 
nad Einheit und Heiligkeit des Göttlichen widerjtreiten und zulett eine Wie 
derholung der Götterdämmerung nothwendig machen würden. So begmügt 
ſich die Mythe mit dem Ausfprude: neue Götter und Menſchen leben ſchuldlos 
in einer neuen verklärten Welt: fo fchließt der Beriht mit den Worten 
‚Wenn du aber num nod weiter fragen willft, jo weiß ich nicht, woher dir 
das fümmt: denn niemals hörte ich jemanden ein Weiteres von den Schid- 
falen der Welt berihten. Nimm aljo hiemit vorlieb.“ — 

Auch wir haben jüngjt einen großen, einen viefengroßen Kampf gefhaut: 
wiederholt hat unfer Volk in der Weltgefhichte den Beruf geübt, wie ein 
Gewitter Donars, jhredlih braufend und in Donnerfdhlägen, aber auch läu— 
ternd, veinigend und erfriihend über eine faulende Eultur, über eine ver 
rottete Welt dahin zu fegen: fo die Bölferwanderung über das niederbredende 
Römerreich, fo die Kaifer des X. Yahrhunderts, die gepanzerten Ottonen 
und Heinriche, über die verfumpfte Kirche und Moral in Italien, jo in der 
Reformation des XVI. Yahrhunderts, fo in dem Sturz der erjten napoleo- 
nifhen Tyrannei und jo nun heutzutage abermals vor unferen Augen: „es 
ſcheint,“ fo fagt ein Dichterwort, „die Welt bedarfs zu Zeiten, daß durd fie 
hin mit Waffenſchwang gewaltig die Germanen fchreiten mit Nichterjehwert 
und Schickſalsgang“ und mwahrlid, aud in diefem Kampfe war er mit ſei— 
nen Söhnen — Wodan, der alte Gott des Siegs: wir hörten das Flügel 
raufhen feiner Schlahtjungfrauen, der Waltyren, die um unfere fieggefrön- 
ten Fahnen ſchwebten: freilih, mandem theuren Helden haben fie auch das 
bredende Auge geküßt und ihn hinaufgetragen in die Walhalla des eigen 
deutjhen Ruhme! — Möge diefer Kampf die Frucht jedes guten Kampfes 
tragen: möge nah dem großen heiligen Kriege dauern ein großer heiliger 
Friede: dem befiegten Feind zur Yäuterung, dem deutſchen Wolf aber zur 
Feſtigung in jenen Tugenden, durch welche es gefiegt hat. Denn, ohne eitle 
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Ueberhebung, aber mit ruhigem Stolze dürfen wir es ausfpreden: was dem 
deutihen Bolt diefen größten feiner Siege gewonnen hat, das war feine 
überlegene fittlihe Kraft — jene großartige Sittlichfeit des Germanenthums, 
von welder auch jeine alte Götter-Sage ein glorreih Zeugniß giebt. 

Felix Dahn. 
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Es ift in einem Auffage der Grenzboten 1869, No. 20 das eigenthüm- 
ide literarifche Yeben in Dresden bis im die dreißiger Jahre diejes Jahr 
dundert3 gefchildert worden. Dabei wurde erwähnt, wie feit 1830 fi da- 
ſelbſt Regungen fund gaben, welde die ftagnirenden politiihen und litera- 
ten Zuftände diefer Stadt allmählich in Fluß braten. Am meiften trat 
des im politifcher Beziehung hervor. Durch die vom Staatsminifter von 
Yinderau euergiſch und practiſch durchgeführte Umwandlung der Verfaffung 
und Verwaltung des fähfishen Yandes kam eine liberale Strömung in die 
Köpfe der Bürger, die, wenn fie fich aud fehr bald mit der ſächſiſchen Ge— 
müthlichteit eigenthümlich particulariſtiſch kryſtalliſirte, doh den Boden für 
äine fpätere ergiebigere Befruchtung empfänglid machte. Die fpecififh äſthe— 
tiſchen Intereſſen traten, infofern fie ſich diefer Strömung nicht hingaben, 
zurüd: nur das nah den alten Traditionen forgfam gepflegte Theater erfreute 
ſich im Schaufpiel wie in der Oper nod der lebhaftejten Theilnahme. Den 
älteren Staatshämorrhoidarien fing es an etwas unheimlich zu werden in 
ver Haupt» und Nefidenzitadt Dresden. Dennoch wurde der Charakter der 
Bewohner derſelben dadurd noch nicht fehr berührt. Nah wie vor freute 
man fih mit beſcheidenem Selbitgefühl in dem neuen Staatsbau nad alter 
Weiſe gemüthlich fortzuleben, die Fremden auf die fonjt wenig beachteten 
Kunſtſchätze und auf die reizende Umgebung der Elbſtadt hinzuweifen, wenig 
belümmert um das, was auf geijtigem Gebiete in der Philoſophie und mo» 
dernen Yiteratur in anderen Gauen des Vaterlandes für die Entwidlung 
einer neuen Zeit feit längerer Zeit durchgearbeitet worden war. Da kam 
plöglih der Anſtoß zu einer allmähliden Umwandlung der wohlmeinenden 
aber noch ſehr beichränften Anjhauungen, welde in Dresden herriten. 
Amold Auge fiedelte 1841 im Frühjahr von Halle nad Dresden über — 
und damit begann eine Bewegung der Geifter, welche auf alle Verhältniſſe 
in der Entwicklung diefer Stadt bis auf die neuefte Zeit mittelbar nachhaltig 
eingewirkt hat. 
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Arnold Nuge, geb. auf Rügen 1802, philologiſch und philoſophiſch 
tüchtig durchgebildet, lebte nach jechsiähriger Feitungshaft, welde ihm die 
unfinnige Demagogenbete gebracht hatte, in den dreißiger Jahren in einen 
Kreife jtrebfamer Freunde als Yehrer am Pädagogium und Univerfitätsdocent 
in Halle. Er wollte die Principien der Hegelfhen PhHilofophie in freieren 
und lebendigeren Fluß bringen. Bon diefem Gefihtspunfte aus jchrieb er 
eine Kritif der damaligen gelehrten Journaliſtik, welche im Augufthefte 1837 
der Blätter für literarifhbe Unterhaltung erfhien. Sein finniger College 
Th. Echtermever ſchlug ihm, angeregt von diefem Auflage, vor, ſich mit ihm 
zur Herausgabe einer Zeitſchrift zu vereinigen, welche im Gegenſatze der 
Trodenheit und Scholaftit der damaligen wiſſenſchaftlichen Kritif friſch in die 
literarifchen Zeitintereſſen eingreifen follte. Der Buchhändler Otto Wigand 
in Leipzig wurde als Verleger gewonnen. Jüngere Männer, zur Theilnahme 
aufgefordert, wie Bayerhofer, David Strauß, Ludwig Feuerbach fagten willig 
zu, während die älteren gelehrten Herren meiftens vornehm oder ängjtlih 
ablehnten, befonders die Göttinger, am jchroffiten Ewald, der, ſchon damals 
unberehenbar, im Gefprähb mit Nuge unter Anderem den David Strauß 
einen unbedeutenden Menſchen nannte. So erſchien 1838 der erjte Jahrgang 
der Hallifhen Jahrbücher: er wurde mit dem geiftvollen und tief einſchnei— 
denden Aufjage Echtermever's über die Univerfität Halle eröffnet. Allerdings 
war dies ein bedeutungsvolles Ereigniß in der wiſſenſchaftlichen „journal 
Itteratur. Die jetige Generation bat feinen Begriff davon, wie gewaltig 
diefe Zeitfchrift, wenn auch zunächſt nur in einem verhältnißmäßig Heinen 
gebildeten Kreife, wirkte, wie fie ımter dem Jubel aller erlöjungsbedürftigen 
Geifter zuerjt no vom Hegel'ſchen Standpunkt, dann aber in Oppofition 
gegen die Orthodoxie der Althegelianer den Kampf für die freie Wiſſenſchaft 
und Kunft und für den Humanismus gegen den officiellen Pietismus und 
die faul gewordene Romantik in der Yiteratur, Wiffenfhaft und Politit auf 
nahm und durhführte — feine Zeitſchrift hat auf Willen, Kunſt und Yeben 
mittelbar jo nachhaltig eingewirkt als die Hallifhen Jahrbücher. Echtermever 
wurde bald durch eine fchwere Krankheit, die ibm ſchon 1844 den Tod 
brachte, dem Unternehmen entzogen, deſſen Entwidelung er jedoch, wenn auch 
zurüdhaltender und nicht mit den Gonfequenzen der neuen Bewegung em 
verstanden, mit Theilnahme und in gutem Vernehmen mit dem alten Freunde 
betrachtete. Die Zeitſchrift, welche ſchon 1840 mit dem Althegeltanisuus 
gebrochen hatte, follte nach Berliner Ordre nicht mehr in Yeipzig, fondern 
in Halle unter ftrenger preußifcher Cenſur gedrudt werden. Dies fonnte 
Auge nicht ertragen. Lindenau's liberales Entgegenfommen madte es ihm 
möglich, die Medaction nah Dresden zu verlegen. Und fo nahm der ſchon 
viel genannte Mann im Mai 1841 dafeldft feinen Wohnfig. Die Jahrbücher 
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wurden „deutſche Jahrbücher“ genannt umd gejtalteten fih in dem für jetzt 
freieren Zerrain immer entjchtedener zu einem wijfenjhaftlihen Organe 
der fhärfiten Kritif der pofitiven Neligionen und der herrſchenden politifchen 
Doctrinen, welde man jett populärer und öfters viel trivialer überall lefen 
fan, ohne Schaden für Staat und Kirche, die aber damals Verwunderung 
und Entjegen erregen mußte. 

Verwundert waren die gutmüthigen Philiſter, entjegt die lovalen Man— 
xrinen, wenn fie den gewaltig großen breitfchultrigen Pommer mit feinem 
eht germanischen Gefichtstupus in der Stadt einherſchreiten ſahen oder wenn 
he hörten oder vom Hörenfagen vernahmen, wie er, ein ſcharfer Dialectifer, 
mit Freunden und Bekannten über die Brobleme feiner Miffion bald freund» 
ih anziehend, bald ironiſch abſtoßend oder leidenſchaftlich erregt discutirte 
zwar ſtiftete er hier feine philoſophiſche Schule — dazu eignete fih das 
Hiefige Terrain durchaus nicht und er ging auch nicht darauf aus, da er die 
ebiloſophiſche Scholaftit Tängft hinter fih zu haben meinte —; auch fand er 
m Dresden jelbit wenig vertraute Freunde, die ihm ganz eigen wurden und 
mit jeinen Ideen umd in feiner Weife in ihren wiffenfchaftlihen Fächern und 
im Yeben zu veformiren fih anjhidten, wie 3. B. fpäter im Schulwefen der 
zeiftreihe und beredte Philolog Dr. Köhlv und, wenn auch mit mehr ſelb— 
indiger Eigenart, für Medicinalreform der jegt berühmte Dresdener Arzt, 
Prof. Dr. Hermann Eberhard Nichter. Mehr und mehr aber fand er mit denen 
Lerfehr, welche, auf die Zeichen der bewegten Zeit achtend, aus ihrer behag- 
hben Selbftgenügfamfeit aufgerüttelt, Anregung zum Denten und zur kriti— 
ihen Betrachtung ihrer geiftigen Griftenz fuchten. Es maren demnach die 
Nänner allgemeiner Bildung aus den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen, 
welde ihın näher rückten und für ihre Yebensaufgaben von dem fampflujtigen 
Ägttater angeregt wurden. Bald entwidelte fih ein frifches geiftiges Yeben 
in Dresden, wie e3 früher im der Art nie geweien war. Die Jahrbücher 
wurden immer mehr befannt und popularifirten, wenn auch nur in einem 
Seinen Kreife, die jene Zeit bewegenden Gedanken. In dem literarifchen 
Mieum, welches Ruge im Verein mit dem geiitesgewandten Franck und dem 
nit fiebenswürdiger Naivetät für den Fortichritt emporſtrebenden Baron 
von Brunnow errichtete, ſchuf er einen mufterhaft democratiſch organifirten 
Clubb von der nachhaltigſten Bedeutung. Noch jet, wo fih in Dresden 
tein folhes Inftitut mehr findet, erfcheint die damalige practifhe Organifa- 
tion einer von den Mitgliedern ſelbſt verwalteten Anjtalt, in welcher fchon 
mals die Times gehalten wurden umd die interejfanteften jonft nirgends 
deachteten Wochen- und Monatsfhriften fowie die nenejten Brofhüren aus- 
lagen, um die ſich auch jegt hier die gefchloffenen Gefellfhaften nicht küm— 
wern, als ein wunderbares Ereigniß. Auch zu practiſcher Thätigfeit für 
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Reform des ftädtifhen Gemeinwefens, für welches Ruge beveit3 in Halle 
thätig gewefen war, fand der rührige Mann Gelegenheit durch ein Mandat 
für das Stadtverordnietencollegium, das ihm die fonjt um Hegel's Principien 
wenig befümmerten Bürger Dresdens anboten. Hier aber wurde er nicht 
verjtanden, und feine idealen, mandmal wohl auch ganz unpractiſchen An- 
ihauungen fanden bei dem noch beſchränkten Gefichtskreife diefes Collegiums 
wenig Beachtung, War er doch mit feinem wifjenfhaftlihen Idealismus 
überhaupt fein Mann für Anregung der gewöhnlichen hausbadenen Alltags 
politifer. 

Während Auge troß feiner öfteren Kämpfe mit der wohlwollenden, aber 
ängftlihen Yeipziger Genfur jo recht behaglih und fiegesluftig in Dresden 
lebte, famen mande Notabilitäten der neuen Richtung dahin, welche in Flei- 
neren oder größeren Kreifen Aufmerkfamfeit erregten. Neben dem fchon er- 
wähnten feinfinnigen Hermann Frand nahm Hier der Ruſſe Bakunin einen 
dauernden Aufenthalt, damals nur ein philofophiiher Debütant, den Ruge 
wegen ausgezeichneter Begabung im nahen Berfehr mit fi) duldete, wenn er 
auch dejjen fittliche Yeichtfertigfeit entjhieden verurtheilte. Adolf Stahr, der 
Freund von Halle her und ein geijtvoller Mitarbeiter an den Jahrbüchern, 
fam von Oldenburg, wo er Gymnafialprofeffor war, mehrmals nad Dres 
den und ſchwärmte, wenigjtens beim erjten Befuche, in jugendlich excentriſcher 
Hingebung für Auge und die neue Bewegung. Der ehrlihe und gemüthlide 
fahrende Sänger, Hoffmann von Fallersieben, der feine fehr folide Gelehr- 
ſamkeit auf Zeit an den Nagel gehängt hatte, bummelte in feiner Weiſe ohne 
alle Rüdfiht auf conventionelle Formen zum Entjegen des profanen Publi- 
fums au bier herum und ergögte in der Weinftube die eingeweihten Zur 
börer mit feinen auf die Weinfarte inprovifirten politifhen Liedern, deren 
Refrain die Genoffen vergnüglich nahfingen mußten. Auch der ſchweigſame 
Herwegh empfing auf feiner Durchreiſe als der Meſſias der neuen politifden 
Didtung die Huldigungen feiner Gefinnungsgenoijen. Bon dem waren Auge 
und einige feiner intimften Freunde jo fehr eingenommen, daß fie mir Fana— 
tismus die ganze klaſſiſche Poeſie der Deutfchen über Bord werfen wollten. 
Denn mehr und mehr entwidelte fih in Ruge die Schrulle, daß die wahre 
Geſchichte und Eulturentwidelung der deutſchen Nation jegt erft ihren An- 
fang nehme. Auch von diefem viel weiter greifenden Enthufiasmus für Her- 
wegh kann man jih jet faum mehr eine Vorjtellung machen, wenn man 
nicht Zeuge davon war. Hatte doch fpäter, als Herwegh's Gedichte verboten 
worden waren, ein Dresdener Gymnafiaft, der auf dem gewöhnlichen, leicht 
zugänglichen Wege ein Exemplar im Stillen zu erwerben nicht wagte, ſich 
jämmtlihe Herwegh'ſche Gedichte jorgfältig abgeſchrieben! 

Es war aber ganz natürlich, daß der immer energifcher werdenden Action 
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Ruge's eine Neactton folgen mußte. Die faule Romantik war bereit3 über» 
wımden. Doch Ruge fand bei feiner reformatorifhen Unruhe darin feine 
Verriedigung. In Wort und Schrift ging er immer weiter, um jede Schranfe 
der freien Entwidelung durch philoſophiſche Dialectif niederzuwerfen. Jedes 
zunächſt erreichte Ziel wurde ihm der Ausgangspunkt einer weitergreifenden 
Gedantenentwidelung. Die umerbittliche Yogik feines Idealismus machte ihn 
blind und ungerecht gegen jede hiftorifche Gejtaltung der Vergangenheit umd 
fie ihm die realen Berhältniffe feiner Zeit verfennen. Seine Anfichten 
wurden immer paradorer, die Form immer rüdfichtslofer. Alles, was vor» 
banden war, wurde nad den Fategorifhen Forderungen feines Radicalismus 
gewogen und beurtheilt. Die Offenbarung der fittliben Grundſätze war das 
einzige Pofitive, die heilige Schranke, vor der er jtilihielt in feiner Yehre wie 
in feinen Schriften. Denn er war ein ehrlicher, zuverläffiger Menſch, ein 
treuer Gatte, ein zärtlicher und glüdliher Familienvater, der für fein Haus, 
für ſeine Freunde und für feine Ideen mit gewijjenhafter Umfiht und un— 
eigennütziger Aufopferumg forgte, der jeder Frivolität und Viederlichteit im 
Yeben wie in der Yiteratur mit der ganzen Wucht feines feiten Charakters 
entgegen trat. Kein Wunder, wenn bei feiner radicalen Kritik fih Manche 
veritimmt zurüdzogen, die fih durch einzelne nach Inhalt umd Form ver- 
letzende Aeußerungen des Agitators abgeftoßen oder in ihren Weberzeugungen 
berängt fühlten. So wurde ihm 3. B. Mofen allmählich fremd, auch ein 
freifinniger Idealiſt aber ganz anderer Art, ein Poet mit ſtark romantischer 
Förbung und im Gegenſatz zu Ruge's friſchem und derbem Gebahren immer 
in einer gehobenen überfhwänglihen Stimmung. Die Berneinung fat aller 
Boefie vor Herwegh mußte ihm und feinen Stimmungsgenoffen antipathiſch 
fein. Ber einer Soiree in Ruge's Wohnung trat die Kataftrophe ein. Moſen 
umd feine Freunde hatten auf Herwegh gejtidhelt, der beveit3 mit feinem 
Tebüt als Marquis Bofa in Berlin durdgefallen war. Empört darüber 
trat Ruge ſehr heftig auf und verbat fid in feinem Haufe eine ſolche Kri— 
titrung feines politifhen Freundes. Da platte einer feiner rückſichtsloſeſten 
Anhänger fecundirend gegen einen der Anktläger, einen nicht unbegabten 
Yıebesltederdichter, den Freund Mofens, mit dem ihm eigenen Pathos der 
Entrüftung heraus: „Was reden Sie über Herwegh: Ihren Dred frißt Fein 
Schwein“ Die verlegten Frauen der Betheiligten verließen mit ihren 
Männern fofort das Haus: es war der Bruch der Nomantif, foweit fie noch 
berechtigt war, mit der neuen Philofophie. Solche und ähnlide Differenzen 
auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete traten auch außerhalb Dresdens unter den 
feitherigen Freunden der Jahrbücher hervor. Die wifjenfhaftlige Reaction 
fing am ſich geltend zu machen: fie mußte kommen nad den Ausihreitungen 
der literariſchen Revolution. 
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Ruge wäre im diefer naturgemäßen Entwidelung der Gegenſätze aud 
bald zu Ende gelommten mit feiner weiteren Action: fie wäre an den realen 
Schranten des Zeitbewußtſeins gejcheitert, nachdem jie ihre Aufgabe für die 
zeitgemäße Befreiung des wiſſenſchaftlichen Geiftes erfüllt hatte. Darauf 
wartete aber damals die Obrigkeit nicht, welche, wie früher gegen das junge 
Deutihland, die unberufene Einmifhung für nothwendig bielt. Das da 
malige ſächſiſche Meinifterium — Yindenau hielt fi bereits zurück — war 
ihon zu Anfange des Jahres 1842 bemüht, die freie Discuffion der Jahr— 
bücher durd die Genfur bejchränfen zu laffen. Da der bevrängte Cenſor 
nicht in ihrem. Sinn darauf eingehen wollte, jo hatte man noch zumartend 
dem bedrohten Buchhändler für jenes Jahr eine Konceffion auf Widerruf 
gegeben, deren das wiſſenſchaftliche Blatt gefeglich nit bedurfte. Ruge lieh 
fih durd wiederholte Warnungen nicht einſchüchtern; er fonnte die Tendenz 
feiner Zeitſchrift nicht ändern, konnte nicht jtill jtehen bleiben -— das war 
wider feine Natur. Und jo trat die gewaltfame Kataftrophe ein. Schon 
war das Januarheft des jahres 1843 gedrudt mit einem jehr gut geſchrie 
benen Programme Ruge's, mit der „Selbjtfritit des jeitherigen Yiberalis- 
mus“. „Das bloße liberale Bewußtſein tauge nichts, weil es in der Theorie 
fteden bleibe und thatenlos jei. Es müſſe allgemein, es müſſe democratiih 
werden: die Kirche folle in die Schule umgewandelt, dadurd der Pöbel ab- 
forbirt, das Militärweſen damit verbunden werden, und das jo gebildete 
und organifirte Volt müſſe ſich felbjt regieren.“ In der That ein ganz ums 
gefährlicher Idealismus eines Philofophen, der bei feiner derben Ehrlidteit, 
feiner ariſtokratiſchen Bildung, feiner geiſtreichen Dialectift zum Demagogen 
verdorben war. Dennoch entjegte ſich das ſächſiſche Miniſterium. Cs war 
zu bedauern, daß der dermalige Lultusmintiter, Wietersheim, ein Staats 
mann von nicht gewönliher Art und Bildung, ſich zu der dieſer Furcht ent- 
ſprechenden Action hinreigen ließ. Die Jahrbücher wurden unterdrüdt, das 
neue Heft wurde vor der Ausgabe confiscirt. Geſetzlich war die Maßregel 
zu vechtfertigen, und bei den damaligen Verhältniſſen war ein foldhes Ver— 
fahren einer Regierung begreiflid. Daß aber im Mai 1843 die Beſchwerde 
Ruge's und Wigand's in der ſächſiſchen Kammer troß der beredten Verthei⸗ 
Digung Oberländer's mit 52 gegen 8 Stimmen zurüdgewiefen wurde — das war 
wunderbar und bewies deutlich, wie wenig bekannt und wie wenig gefährlid, 
wenn überhaupt gefährlich, die Rugeſche Philoſophie in Sachſen gewefen war. Die 
Herren, die Darüber fpradhen, hatten fajt durchweg die wiſſenſchaftlichen Jahrbücher 
nicht gelefen: fie ſprachen nah einzelnen aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
und ihnen unverjtändlichen Sägen darüber ab. Es war eine tragitomiihe 
Geſchichte. Wenn die Abgeordneten, die fih damals erhigten, jet wieder 
lefen wollten, was jie damals gefagt haben, jo dürften fie — freilid die 
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meiften find bereits abgefhieden — auf dem Standpunkte des jetigen Zeit» 
bewußtfeins wohl etwas ſchaamroth werden. — Die Regierung hatte ent- 
jöteden, die Volksvertreter hatten deren Entſcheidung gebilligt. Das neugie— 
zige Publikum Dresdens, das in Bewunderung Ruge's die Ohren gefpitt 
hatte, Tieß fie wieder hängen. Selbit mande, die ihm mäher ftanden, auch 
augerhalb Dresdens wurden falt. Ruge felbjt ward verbittert. Er gab die 
Hoffnung auf fein Volk auf, und da ihm bei feinem fosmopolitifchen Idealis⸗ 
mus das Intereſſe für eine einzelne Nation, namentlih für die Deutſchen 
umd ihre Einigung als eine Illuſion erſchien, fo gab er fich der viel jelt- 
jameren Illuſion hin, die Franzofen für feine Miſſion zu gewinnen umd 
durch fie die Menſchheit zu erlöfen. Mit großen Erwartungen ging er im No— 
vonber 1843 von Dresden weg nah Paris. Man verjtand ihn nicht, man 
tümmerte fich wenig um ihn. C'est trop serieux et infiniment long — 
jo urtheilte jelbft ein Blanc über feine Auffäge. Den Franzojen fehlte ja 
ne ganze philofophiihe Durhbildung, welche den intelligenten Deutfchen es 
möglih gemacht Hatte, fih für den Anhalt und die Form der Rugeſchen 
publiciſtik zu interejjiren. Dazu fam noch die franzöfifche Frivolität, welche 
Nuge damals fogar als Seldjtironie der großen freien Nation anfah. Kurz 
er batte dort gar feinen Erfolg. Die deutfhe Revolution 1848 und 1849 
erfüllte ihn roch einmal mit Hoffnungen; auch diefe fhlugen fehl. Was durch 
fie Großes gewonnen wurde, als Preffreiheit und politifhe Bildung, galt ihm 
für nichts, da er die rafche Befreiung der ganzen Menſchheit nad dem Ideale 
feiner Philofophie erwartet hatte So ging er als verbannter Flüchtling 
nad England und ihn traf bei redlicher Arbeit für die Seinigen, wie Jeden, 
der nicht Maaß hält, die fhwere Buße des Bewußtſeins eines verfehlten 
Streben. Da aber fam ihm noch rechtzeitig die Erlöfung und der Lohn 
für feine geiftige Arbeit und für das Gute, was er vorbereitend gewirkt 
hatte. Es kam das Jahr 1866 und in der glänzenden Action Preußens 
zur Vorbereitung der deutfhen Einheit, in dem norddeutſchen Bunde, in der 
furhtbaren Niederlage der äußeren und inneren Feinde des neuen deutſchen 
Reihes erkannte er die durch die geiftigen Kämpfe im Keime entwidelten, 
nun aber durch Blut und Eifen zur Reife gekommenen Früchte feines Stre- 
bens: er hatte fein Volk wiedergefunden. 

Und dazu jendet ihm ein alter Freund, der, früher der Gegner feines 
Abfalls von feinem Volke, jest mit ihm auf einem Standpunkte fteht, 
feinen Glückwunſch und Gruß in die Ferne, vielleicht den Abſchiedsgruß, da 
wir doh wohl Beide nicht lange mehr zu leben haben. Können wir doch 
in Frieden dahinfahren, denn wir haben unferes Volkes Herrlichleit gejehn. 

Hg. 


Im neuen Rei. 1871, II. 24 
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Die Einigung der Lonfeflionen in Deutſchland. Aus Sachſen. — 
„Wir Deutſche fünnen und wollen noch nicht der Hoffnung entfagen, daß zu 
der glüdli erlangten ftaatlihen Union auch einmal die religiöſe ſich gefelle, 
daß die vor 300 Jahren unvermetdlih gewordene Trennung in einer, wenn 
auch jet noch entfernten Zukunft zu höherer, veinerer Einheit jich wieder 
zufammenfchließe.” Diefe Erwartung und diefen Vorfat hat jüngft Döllin— 
ger in der Zufhrift ausgefproden, welche er auf Anlaß feiner Ernennuug 
zum Ehrendoctor an die juriftifche Facultät in Marburg richtete. Und daß 
dergleichen von demfelben Manne gefagt werden konnte, der feiner Zeit die 
proteftantifhen Soldaten in Baiern zwingen wollte, vor der Hoftie des ka— 
tholifchen Altars die Knie zu beugen, mag als ein vollwichtiges Zeugniß für 
die tiefgehende erneuernde Einwirkung betrachtet werden, welche die mächtigen 
Greigniffe der legten Vergangenheit auch auf Gebieten und in Kreifen aus 
geübt haben, die nicht unmittelbar durch fie berührt worden find. Denn 
wenn wir auch von der zu erftrebenden „höheren und reineren Einheit” im 
religiöjen Yeben wefentlih andere Borjtellungen haben werden als Döllinger, 
darin wird jeder warme Fremd unferer neugewonnenen jtaatlichen Einheit 
mit ihm übereinftimmen, daß auch die religiöfe angeftrebt werden müſſe. 
Dder wer fünnte jemals vergeffen, wie die Zerriffenheit und Ohnmacht der 
deutfchen Nation jahrhundertelang an ihrer religiöfen Zerfpaltung genährt 
worden ift; wer könnte ſich verbergen, daß dem neuen Reiche auch heute die 
ernftlichften Gefahren aus der confeffionellen Geſchiedenheit feiner Glieder 
erwachien? Die Feindfhaft oder kaum verhehlte Abneigung wider die 
Schöpfungen der Jahre 1866 und 1870, wie fie uns in Hannover, Sadien, 
Medlenburg ftellenweife entgegentritt, beruht zu einem nicht geringen Theile 
auf der Furcht der Intherifchen Orthodorie vor der preufifchen Union; und 
in weldem Maaße die Ultramontanen in dem protejtantifhen Kaiſerthum 
ihren natürlichen und gefährlichiten Feind erfernen, das geht aus allen ihren 
Kundgebungen und Maakregeln Tag für Tag deutlicher hervor. hen dei 
halb dürfen wir uns aber auch nicht auf eine „jet noch entfernte Zukunft“ 
vertröften laſſen, müffen vielmehr in der Gegenwart forgen und fuchen, wie 
wir die aus der Berfchiedenheit des religiöfen Belenntnifjes für Kaifer und 
Reich erwachienden Gefahren befeitigen oder abſchwächen können. Zwar der 
Segenfag zwiſchen Yutheranern und Neformirten dirfte fich bet gemauerer 
Betrachtung faſt überall als ein von der Theologie künſtlich gemährter erwei- 
jen, im Bewußtfein der Gemeinde hat er ſchon lange keine Wurzeln mehr; 
ein anderes aber iſt es mit dem zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus. 
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Derjelbe beruft nah Schleiermader's jharffinniger Faſſung darin, daß der 
Katholicismus das Verhältniß des Einzelnen zu Chriftus von jeinem DBer- 
hältniß zur Kirche abhängig macht, der Proteftantismus dagegen das Ber- 
hältnig des Einzelnen zur Kirche nur von feinem Verhältniß zu Chriftus 
bedingt werden läßt. Handelte es ſich daher um die Herbeiführung einer 
äußeren Kirchengemeinfchaft zwijchen den beiden Gonfeffionen, jo dürfte eine 
jolhe wohl von feiner noch fo entfernten Zukunft zu hoffen fein. Wir fol- 
len uns durch die über alles Erwarten ſchnell erfolgte Herſtellung unferer 
ftaatliben Einheit nicht verleiten laffen, Gleiches oder Aehnlihes auf dem 
religiöfen Gebiete für möglih zu halten. Die Gegenfäge, welde vabei zu 
überwinden wären, liegen viel tiefer und reihen viel weiter: katholiſche und 
proteftantifche Kirche, wie fie geſchichtlich geworden find, bleiben wohl für 
alle Zeit unvereinbar. 

Aber im fol äußerer Verſchmelzung jehen und juchen wir auch nicht 
das Heilmittel für die vorhandenen Gefahren, vielmehr zuvörderjt in der an 
vielen Orten bereits vollzogenen und im der neuen Neichseinheit unzweifel- 
daft ſchnell fortſchreitenden Abſchwächung des confeffionellen Bewußtſeins. 
Daß eine ſolche in weiten Kreiſen bereits thatſächlich vorhanden iſt, kann 
nicht in Abrede geſtellt werden. Wem von uns fiele es denn nicht heute 
ſchwer, den bitteren Haß auch nur zu begreifen, der ehedem Calviniſten und 
Lutheraner entzweit hat; wer möchte den Papſt mit dem erſten proteftanti- 
fhen Polemiter al3 purpurata bestia, oder wie dies die Iutherifchen Belennt- 
nißſchriften gelegentlich thun, als Epicuräer und Judas, als ein Haupt von 
Spigbuben und des Teufels Apoftel, wer möchte ihn mit den Dogmatifern 
des 17. Jahrhunderts ala den Antihrift und die Meſſe als einen Gögen- 
dienft bezeihnen? Schon hierin offenbart fi die Abſchwächung des confeifio- 
nellen Gegenſatzes. 

Dieſelbe wird ſich aber noch viel deutlicher erklennen laſſen, wenn wir 
an unſeren perſönlichen und gefellſchaftlichen Verkehr denlen. Wem wäre es 
noch nicht begegnet, daß er zu ſeiner Verwunderung von einem hochgeſchätzten 
Künftler, Schriftſteller, Staatsmann nachträglich in Erfahrung gebracht, er 
gehöre zu einer anderen veligiöfen Gemeinfchaft; welcher Proteftant wäre 
nod niemals durch die Entdefung überrafht worden, daß ein Mann, mit 
dem ihn vielfache wiſſenſchaftliche oder politifhe Intereſſen verknüpfen, zur 
latholiſchen Kirche zähle? Wir gehen von der ſtillſchweigenden Vorausſetzung 
aus, das verfchiedene religiöfe Bekenntniß müſſe und werde fi auch in ber 
gefammten Anſchauungsweiſe und Lebensführung ausprägen Wollte man 
ber diefe Erſcheinung daraus zu erklären fuchen, daß religiöfe Fragen bis 
uf die jüngfte Gegenwart herab in der allgemeinen Theilnahme fehr zurüd- 
anden umd bei dem gewaltigen Auffhwung des politifchen und nationalen 


‚268 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Lebens wohl auch zurüdtehen mußten, jo würde einer folden Auslegung bie 
weitere Thatfache entgegenzuhalten fein, daß nicht jelten ultramontane Katho—⸗ 
liken und orthodore Proteftanten in den Zielen ihrer Beftrebungen durdaus 
übereinftommen, ja fi bewußter oder unbewußter Maaßen in die Hände 
arbeiten; wie auch im gleicher Weife die Freigefinnten beider Religionspar⸗ 
teten ihre betreffenden Gegner als gemeinfame Gegner betrachten und Sieg 
oder Niederlage der Einen als eine gemeinfame Sade empfinden. Das 
reltgiöje Leben der Gegenwart bewegt fich keineswegs mehr um die beiden 
geichichtlichen Gegenſätze des Katholiciemus und Proteftantismus, vielmehr 
wird die proteftantifhe und die Fatholifche Kirche jest gleicherweife durch den 
Kampf wider den Dogmatismus, wider die alle Freiheit der Wiſſenſchaft 
und des. Gewiſſens ausjchließende Alleinherrfchaft einer Kirchenlehre erregt. 
Was hätte denn der ganze Unfehlbarfeitsftreit für eine weitergehende 
Bedeutung, wenn es ſich in ihm um nichts, als um die Annahme oder Ver— 
werfung diefes einen Glaubensfates handelte? Der von Pius IX. unterm 
8. September 1854 zum Dogma erhobene Sat, daß die feligfte Jungftau 
Maria ohne Makel der Erbfünde empfangen worden fei, und unzählige andere 
Lehrmeinungen der tatholifchen Kirche stehen in demfelben unverfühnlicen 
Widerſpruch zu der gefammteit- modernen Welt- und Lebensbetrahtung, ji 
allen Ergebniffen unferer mit Recht hochgehaltenen Wiſſenſchaft. Für ſich 
allein betrachtet erſchiene diefer ganze Streit al⸗ müßiges Theologengezänt 
umd die übrige Welt würde fich wenig darum Kindern, ob der Papft oder 
‚bie allgemeine Kirchenverſammlung für ſich allein, oder WW beide in Verbin 
bung mit einander für unfehlbar erflärt würden; fie kennt 
ſolche Verleugnung bes gefunden Menfchenverftandes nur hie Refe aber 
ſenden Spottes. Aber Taufende von den Gegnern der Unfehlbartt 
den, wenn auch viele von ihnen vorerjt nur gleichfam inftinktiv, da | 
Kampf wider ben Dogmatismus überhaupt entbrennt, daß man im. 
einen Punkte die ganze Verknöcherung des Chriftenthums zu einer alfeinfe 











Bewegung, Döllinger und Genoffen, folde Conſequenzen entii | 
weifen; fie lafjen ſich ja auch mit Vorliebe —* ——— 
die Reform des 16. Jahrhunderts begann an Einzelheiten der kirchlichen 
Lehre und bes kirchlichen Lebens, und Luther Hat lange feinen Zuſammen 
bang mit der allgemeinen Kirche, immer den mit der altkatholiſchen aufrech 
zu erhalten getrachtet. Gleichviel, ob die nächſten Urheber des Streites die: 
einfehen oder nicht, derjelbe ſchöpft feine volksthümliche Kraft Tediglich daraus 
daß er fi gegen mehr als gegen die päpftlihe Unfehlbarkeit richtet. De 
ganze Widerwille des Zeitalter gegen die Allmacht einer Kirchenlehre fo 

auf Anlaß defielben zum Ausdrud. 
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Und bierin begegnet ſich diefe bedeutungsvolle und in ihren lebten 
Folgen noch gar nicht zu überfehende Bewegung in der katholiſchen Kirche 
mit einer verwandten in der proteftantifchen. Freilich kann bei der Zer- 
Hüftung diefer legteren in eine ganze Anzahl von Landesfirhen eine ſolche 
mr in vereinzelten, weniger augenfälligen- VBorfommniffen zu Tage treten, 
Aber jeder Katechismus, Agenden-, Geſangbuchsſtreit bietet ein Zeugniß für 
ihr VBorhandenfein. Und wie die Verfündigung des Dogmas von der päpfte 
lichen Unfehlbarkeit den bis dahin forgfam gehüteten Schein der Lehreinheit 
in der fatholifhen Kirche vernichtet hat, fo mußte jüngft auch die lutheriſche 
Orthodorie anf der erften jächfifhen Yandesfunode ſich durch den Nector der 
Univerfität Leipzig abermals jagen und beweifen laſſen, daß nit einmal 
dei ihren Stimmführern die für umerläßlich geachtete Lehreinheit vorhanden 
fi. Mfo nicht nur die Abſchwächung des confeffionellen Bewußtſeins hat 
die beiden Kirchenparteien einander weſentlich genähert, vielmehr verbindet 
eine gemeinfame Richtung des veligiöfen Strebens ſehr viele ihrer Mit- 
glieder. 

Aber, wird man uns einwenden, diefe gemeinfame Richtung befteht nur 
in gemeinfamer Negation, und gemeinfame Negation führt durchaus nicht 
nothwendig zu „höherer umd veinerer Einheit.” Wohl mwilfen wir, daß die 
ſelbe aus ſehr widerfpruchsvollen Beweggründen hervorgehen kann; doch 
wiffen wir auch das Andere, daß die gegenwärtig im veligiöfen Leben vor 
handene auf fehr guter pofitiver Grumdlage ruht. Es hat ſich im Laufe 
der Zeit und unter den wechjelnden Einflüflen unferer geſammten Gultur- 
entwidelung bei Ratholiten und Proteftanten, jofern fie nit unter der aus 
ſchließlichen Einwirkung des kirchlichen Lehrbegriffes ftanden, eine Summe 
wligiöfer Vorftellungen und fittliher Forderungen ausgefchieden, welche, wenn 
fie auch theilweife den eigenthümlichen Boden, auf dem fie erwachſen find, 
J verleugnen, doch in allen weſentlichen Punkten zuſammenſtimmen. Und 
man uns nach dem Inhalte dieſes gemeinſamen Schatzes chriſtlicher 
et, jo antworten wir amt beſten mit einem Hinweis auf die geſchichtliche 
idelung des Chriſtenthums. Ueber dem fhlihten und doch fo herzbe- 
Worte Jeſu vom Neihe Gottes haben ſich zuerft die verſchiedenen 
ffe apoftolifhen Zeitalters, befonders der paulinifhe, und dar» 
in Jahrhunderte langer Arbeit fharfjinniger Geifter das ftolze Ger 
der Fatholifchen Kirchenlehre aufgebaut, das freilih den uriprünglichen 
faft völlig verdedt. Die Reform des 16. Jahrhunderts lenkte anf 
u⸗ größere Einfachheit apoſtoliſcher Lehrverlündigung zurück; das gegen⸗ 

vartige Geſchlecht ſtrebt dem einfachen Chriſtenthum Chriſti zu. Und im 
dieſem Worte vom Reiche Gottes, wie es Jeſus lehrend und lebend der 
Menſchheit eingeprägt hat, wird, das hoffen wir zuverſichtlich, jenes oft ge» 
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ſcholtene oder verjpottete „unbewußte Chriſtenthum“ der fogenannten ungläu- 
bigen Maſſen feinen beuyıgten Ausdrud finden; in ihm fuchen wir für bie 
Mehrzahl der deutſchen Ehriften katholifcher und proteftantifcher Confeſſion jene 
höhere und reinere Einheit, welche, ohne einer äußerlichen Kirchengemeinſchaft 
zu bebürfen, doch allen den Gefahren begegnet, die dem deutſchen Reiche aus 
der Mannigfaltigteit im rveligiöfen Leben feiner Glieder erwachſen möchten. 
Freilich wird gerade diefe befenntnißlofe Einheit bei den kirchlichen Eiferern 
hüben und drüben auf den alferärgften Widerwillen ftoßen und fie werden 
ihrer Herbeiführung auf das Allerheftigfte entgegenarbeiten. Aber wir leben 
der guten Zuverficht, daß von derjelben bereits weit mehr vorhanden: if, 
als es den äußeren Anjchein Hat; daß es aljo Hauptfählih darauf ankommt, 
das veligiöfe Gemeingefühl zu weden, nahdem die thatſächliche Gemeinſamleit 
religiöfen Lebens fi im weiten reifen, aber zumeift unbewußter Weile 
berausgebildet hat. Diefe vorhandene höhere und reinere Einheit zum Ber 
wußtfein zu bringen, nicht aber unerfüllbare Zufunftsträume zu pflegen, 
halten wir für eine der nöthigiten und dankbarſten Aufgaben, die uns im 
neuen Reiche geftellt find. — 


Die kirchliche Bewegung in Schlefien. Aus Breslau. Die religiöfe, 
präcifer gejagt die antinltwamontaniftifhe und antiinfallibiliftifche Bewegung 
findet in unferer zu zwei Drittheilen katholiſchen Bevölkerung doch nicht 
diejenigen Sympathien, welde man von Haufe aus erwarten zu dürfen 
glaubte. Es wirbeln nur einzelne Blafen auf, von einem eigentlichen Auf 
ruhr in den Gemüthern, von ftärkerer Strömung in den Geijtern iſt laum 
die Mede. Die Hauptſtadt macht hiervon feine Ausnahme. Der intelligen- 
tere Theil ihres Publitums, aud des Fatholifchen, lieſt zwar mit großem 
Intereſſe und herzlihem Einverſtändniß Alles, was die Prejfe gegen das 
Papſtthum und feine jeſuitiſchen Attentate bringt, und die drei freifinnigen 
Tagesblätter find nichts weniger als faumfelig. Aber eine wirkliche active, 
geſchweige agitatorifhe Demonjtration macht ſich nirgends bemerklih, und na 
mentlih verhalten ſich gerade diejenigen Perfonen aus dem Laienftande, welche 
fonft in confeffionellen Dingen gern eine Rolle fpielen, fo gut wie indolent. 
Das Wenige von pofitiver Theilnahme am diefer Zeitfrage, was zum Bor 
ſchein gekommen, ift auf einen Heinen Kreis von Hochfhul- und Gymmnafial 
lehrern beſchränkt geblieben. Von einer umfänglicheren Adreſſe für Dil 
linger ift zwar die Rede geweſen, wir haben aber nicht gehört, ob umd wie 
fie zu Stande gefommen. Etwas mehr Zündftoff fehlen die Angelegenheit 
des Priefters Kaminsky in der Heinen oberſchleſiſchen Stadt Kattowitz, deſſen 
Controverſen und Conflict mit dem Domcapitel, namentlich mit dem Fürſi⸗ 
biſchof Dr. Förfter, und ſchließlich feine Ercommunication in die Gemüther 


Die firchliche Bewegung in Schlefien. 271 


tragen zu wollen. Die Stellung, welche die Megierung und fpeciell Herr 
v. Mühfer zu diefer Sache genommen haben, geht ebenfowenig aus prinzi» 
pieller Defenfive heraus, wie bei all den anderen Ereigniffen, die in Preußen 
auf diefem Gebiet vorgefommen find. Auch das Freigeben einer Kirche, 
worin gegen alle mögliden Einfprüde und BVBergewaltigumgen der ortho— 
deren Infallibiliſten der ercommunicirte Geiftlihe und feine Anhänger ihren 
Gottesdienst abhalten, ift nur fheinbar ein Schritt zur Offenfive feitens des 
Staates; denn die Kirche tjt Eigenthum des Kaminsky und fein Rechtsgrund 
da, ihm die Benukung zu beſchränken jo lange diefelbe innerhalb der Grenzen 
des Geſetzes bleibt. Doch wollen wir die Thatfahe nicht unterſchätzen, daß 
ih bereit3 eine Gemeinde von 3000 Seelen zu diefer „alttatholifchen‘ 
Kirhe in Kattowits bekennt; und das ift um fo bedeutfamer, als das par 
excellence indolente Landvolk Oberfchleftens ein frudhtbarer Boden für reli— 
giöfe Bewegungen nur dann zu fein pflegt, wenn feine Geiftlichen es dazu 
bearbeiten. Daß die letteren immer in ihrem Weinberg rührig, jebt, mo 
perieulum in mora, nod weit rühriger find, brauchen wir nicht zu fagen. 
Wollte man doch wiffen, daß der Strife der Bergarbeiter in Künigshütte 
der chericalen Agitation nicht fremd geweſen fei und daß auch bei diefer Ge- 
legenheit Ultramontanismus und Socialdemokratie fi über den Liberalismus 
hinweg die Hände gereiht Haben. — infolge gleicher Agitationen war ja 
auch bei den Reihstagswahlen der Herzog von Ratibor, obwohl eine Katholif 
von unangefochtener Gläubigfeit, daneben ein fonft beim Volk hochbeliebter 
Mann, dem in dortiger Gegend gänzlich unbekannten, aber waſchächt ultra» 
montanen geiftlihen Rath Müller aus Berlin unterlegen. Selbft der Eins 
ink des Fürften v. Pleß kam dagegen nicht auf; es genügte, darauf hinzu— 
weten, daß er ein „Evangelifcher“ jei, um feine Einwirkung zu verdächtigen 
und die Leute aller Wohlthaten und Dienfte vergeffen zu machen, die er ihnen 
erweislih jeit vielen Sahren geleiftet hat. Ein Brief, den der Fürft in 
dieſem Sinne an die zahlreichen Glerifer feines Patronats gerichtet hat und 
der in die Deffentlichfeit gelangt ift, kennzeichnet das ſchaam⸗ und rüdjichts- 
loſe PBarteitreiben und Gebahren der katholiſchen Geiftlichfeit in ſcharfen, 
leider nım allzuwahren Zügen; es hat mit Mecht viel Auffehen gemacht, umd 
feitens der Compromittirten, obwohl ihr Autor vermuthlih im Redactions— 
bureau der „Germania“ zu Berlin zu ſuchen ift, eine recht nette Ent» 
gegnung gefunden. „Wer nicht für mich, ift gegen mich“, das ift nun ein» 
mal die Lofung im Yager der Schwarzen. Der Stadtpfarrer Lie. Buchmann 
in dem Städtchen Ganth bet rein alter, durhaus würdiger und 
geumdgelehrter Geiftlicher, zur Infallibilität 
nicht unterfchreiben mögen? das genügte feinen Herren Amtsbrüdern, ihn vor 
jeiner Gemeinde. auf ofe möglihe Art zu proftituiren, zu verbächtigen, zu 
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verkegern und zwifhen ihm und Allen, die ihm jo Lange Freund geweien, 
die bitterjte Feindfhaft zu ſchüren. — Woher nun troß alledem die Indo⸗ 
lenz des Publitums? — Man mißtraut ungeachtet deſſen, was geichehen, 
der Megierung, welche Herrn von Mühler für ihr Cultusminifterium nicht 
miſſen mag. „Vestigia terrent“ heißt es, wenn man an den berfirdenrath 
und den Paſtor Haume dentt. Und fpeciell in Schlefien erinnert man ſic 
nur zu lebhaft noch, wie kläglich die Reformation des Ronge im Sande ver 
laufen tt. C. D. 


Elſäſſer Eindrüke. Aus Colmar. — Es will mid bedünken, man 
fünne die Situation im Elſaß nicht richtiger dharakterifiven, als wenn man 
diefelbe mit einem einzigen viefigen Fragezeichen vergliche. Pofitiv if 
eigentlich nichts. Gerüchte und Vermuthungen ſchwirren durch einander wie 
die zahllos auch hier vorhandenen Müden und Fliegen — anderer, went 
auch ungeflügelter Plagegeifter nicht zu gedenfen! — und mollte man die 
Hälfte der nicht unmahrjceinlichen regijtriren, die tagtäglich mit dem 
Motto: „verbürgte Nachrichten“ auftauchen, jo hätte man Stoff genug, 
die Spalte eines großen Blattes zu füllen. Anderen Tages auch am Wider 
zuf Arbeit und Material. | 

An jolhem Sifyphusbeginnen läßt fi aber weder für dem Acteur, ned 
für die Zufchauer Freude vorausjegen, und fo geftaltet ſich ums Beridt, 
eritattern fait von felbjt zur heurigen Sauergurfenzeit jeder Brief zu einer 
Art von Feuilleton⸗,Rippes. reift man hinein in's volle Menſchenleben 
fo zeigt fih’S hier für den Deutſchen vorzugsweiſe dadurch intereffant, daß mar, 
durch den immerhin did genug aufgetragenen Firniß der Verwälfhung, det 
ohne große Mühe überall Urgermanifhes durchſchimmern fieht. Es thut dot 
wahrlich nichts zur Sache, wenn man mir erzählt, daß „le meilleur Eböniste* 
da oder dort „un Monsieur Intreture“ fei, da id, mih an Ort und Stelle 
begebend, auf dem riefengroßen Schilde lefe: „Dinterthürl! — Ebenſo ver 
wandelt man ganz einfad „Neigelin* (ih ſuche die Ausſprache hiermit 
nachzuahmen, der DOrthographie ift man ja erfreulicher Weife getreu ge 
blieben) in Nägelein, „Diddje* in Dietſch und man fühlt fich wunderbar ar 
geheimelt. Die Straßennamen find freilich überall nur franzöftfch bezeichnet, 
und zwar eigenthümlicher Weiſe meift nur an einem Ende der Gafje, dl? 
ob fie ganz feftjtehende Eingangs- und Ausgangspunkte hätten. Mit der 
Mebertragung ihrer Benennungen in's Deutſche, vefpective der der Pläk 
u. a. ift in Colmar augenblicklich der Archivar Dr. Pfannſchmidt beſchäftigt 
und ich zweifle nicht, dag man überall bald mit diefer Veränderung vorgehen 
wird, deren Wichtigkeit nicht zu verfennen iſt. Deutlider als alles Ander 
weift die altdeutſche Bauart der Städte und Burgen; an demen der öftlice 
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Abhang der Vogeſen faft überreich ijt, auf die eigentliche Abſtammung der 
hiefigen Bevöllerung, und wenn fie uns auch jet noch — und vorausfichtlich 
lange noch — durch ihr ftarres und zähes Feithalten an dem vielgelobten 
und vielgeliebten Franzoſenthum mande ſchwere Stunde bereiten werden, jo 
zeigen jie ja auch darin wiederum nur ihren im Grunde ehtdeutihen Cha⸗ 
rofter, und es hieße der Erfahrung fpotten, wollte man nicht mit freudiger 
Sicherheit annehmen, daß diefer Menfchenichlag, eimmal mit Herz und Sinn 
zurückgewonnen, nie wieder in's Schwanten gerathen werde. Decennien vers 
den bis dahin vergehen — das ift nicht zu bezweifeln — aber dann werden 
die Früchte auch ficherlich gereift fein, deren Keime zu Tegen wir Deutfche, 
aus Oſt und Weit, Nord und Süd hierher berufen, unabläffig und freudig 
bemüht find. Man follte zwar meinen, daß die Ausfiht in die Zukunft 
gerade um deshalb wenig NRofiges habe, als es juft die Kinder, alfo die zu— 
fünftigen Generationen es find, die fih — man kann wirflic fagen: einzig und 
allein in demonftrativer Weife breit machen; allein diefe Kundgebungen has 
ben etwas jo harmlofes, ja faft drolliges an fi, daß fie nur die Heiterfeit 
der Verftändigen, aber weder eine Hoffnung von der einen, noch irgend eine 
Befürchtung von der anderen Seite wachzurufen vermögen. Es macht eben 
kaum einen anderen Eindvrud, als ob man Papageien, Elftern oder Staare 
ihre Section herfagen hörte, wenn die Schaar der kleinen Studenten, nad 
dem Alter und nah der Berfchiedenheit des Gefchlehts zu urtheilen, der 
Elementarfchule angehörig, zu zweien und breien bei der Hand gefaßt nad 
dem Schluffe der Schule nach Haufe wandernd, ihr: „vive la France, & has 
la Prusse!* rufen hört, und ih habe, fo oft ih auch ſchon Zeuge diefer 
„Vemonftration” war, noch nie gefehen, daß auch mur ein Einziger von den 
zahlreichen VBorübergehenden Notiz von derjelden genommen hätte. — Um 
Abwechſelung in ihre Treiben zu bringen, ſtimmt dann die Heine, Tag für 
Tag um 11 Uhr Mittags vor meinen Fenſtern vorüberziehende Schaar das 
Naffifche, grumddentfhe „Drud nit fo, drud mit fo, 'S kommt 'ne Zeit Bift 
wied'rum froh!“ an, — ob franzöfifh, ob deutſch geſungen, wage ich nicht 
feitzuitellen. 

Bon allen Städten des Elſaß, incufive Deutjchlothringens, ſcheint mir 
Colmar eine der intereffanteften und jhönften. Ihre Yage am Fuße der 
Vogeſen, im Oſten durd den Schwarzwald befchirmt, ift eine der Lieblichiten 
umd geihügteften. Colmar und Umgebung ift der Garten des Elſaß. Bon 
bier aus werden Mühlhaufen, Straßburg und viele andere Städte mit den 
Prabteremplaren an Gemüſen und Früchten verfehen, wie fie eben weit und 
breit nur hier gedeihen. Außerdem bietet die Stadt ſelbſt in ihrer großen 
Mannigfaltigkeit feinen geringen Reiz. Der ältefte Theil ift faft durchweg 
von alterthümlicher Bauart. Auf Schritt und Tritt begegnet man den ımit 
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Erfern und Schnitzwerk, Treppen und Thürmchen verjehenen Behaufungen 
unferer Altvorderen, wie wir fie faum ſchöner und mannigfaltiger in Rürn- 
berg, Danzig oder Bremen vorfinden. Der Architect und der Maler, der 
Archäologe, der Hiftorifer und der Poet, Alle würden ein reiches Feld der 
Anregung in der alten freundlichen Stadt finden, deren gutes Straßenpflajter 
und deren noch immer deutjche Meinlichleit anerlennend hervorzuheben find. 
Einen wefentliden Beitrag zu der leßteren gewähren die von drei zu brei 
Stunden mit fließendem Quellwaſſer durdftrömten Rinnſteine, die zur Zeit 
der oberhalb der Stadt bewirkten Durchſtrömung mit fo kryſtallhellem Naf 
gefüllt find, daß die Hausbewohner nicht felten die Gelegenheit benugen, um 
fih Kannen und Eimer damit zu füllen und zum Zwecke häuslicher Neini- 
gungsproceffe zu verwenden. Die Beiprengung der Fahrjtraße umd der 
Bürgerftege wird zur Sommerzeit höchſt einfah und, wie ich beobachtet habe, 
auch höchſt gewiſſenhaft und faft mehr als genügend bewirkt, indem jeder 
Hauseigenthümer zur Leit der Strömung irgend einen bevollmächtigten 
Hausknecht oder Lehrburſchen mit einer Schaufel die Länge feines Beſitzthums 
übergießen läßt. Diefe Manipulation ſcheint für eine befondere Beluftigung 
zu gelten, nit nur für die Handelnden felbit, fondern auch für die meilt 
nit unbeträhtlihe Zahl der aus Fenſtern und Thüren Zufhauenden, denn 
es entjtehen faft jedesmal zwiſchen den einander gegenüber bejchäftigten 
„Schauflern” mehr oder minder ernft- oder fcherzhaft gemeinte Plänteleien, 
aus denen der Befiegte gewöhnlich pudelnaß und von großem Gelächter des 
Sieger8 und der Zuſchauer begleitet, feinen fchleunigen Rückzug in das 
fhügende Haus anzutreten bat. — Die Vorübergehenden find ſtets in einiger 
Gefahr unfreiwilligen Douchebades, doch gebührt den Sprengenden umd felbit 
den ftreitenden Parteien das Lob, daß ihr Treiben niemals in Nüdfictd- 
lofigfeiten gegen die Wanderer ausartet. 

Im Weiten und Südweften der alten Stadt, ziemlich paralfel mit dem 
von Straßburg nah Bafel führenden Schienenweg, zieht fich der neuere 
Stadttheil Hin, deſſen Glanzpunkt das in großartigem Stil aufgeführte 
Präfecturgebäude bildet. Es liegt inmitten eines großen, von hohen Eifen- 
gittern eingefriedigten Gartens und ift ein durchaus fürftliher Sig, — von 
außen und von innen betrachtet. Vor der Hauptfront, nad der Stadt hin, 
zieht fih das „Champ de Mars“, eine in länglihem Viereck, faft regelrecht 
mathematiſch angelegte öffentlihe Promenade, die an fehattigen breiten Yin 
dengängen ihres leihen fucht. Den Mittelpunkt diefer trefflichen Anlagen 
bildet ein ſchöner, aus vier Löwenköpfen Waffer fprudelnder Brunnen von 
rothem Sandftein, der zugleih mit feinen vier charakteriftifchen Coloflal- 
geftalten das impofante Poftament für die Statue des Admirals Bruat 
bildet. — General Rapp, dem auf der fogenannten „Terre pleine du champ 
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de Mars“ ein Denkmal’ gefett worden, ift in jeder Beziehung ſchlechter da- 
von gelommen, befonders was das Bildniß felbft betrifft, welches, man mag 
es von einer Seite betrachten, von welcher man will, unfehlbar ftets den 
Eindruf einer vollendeten Carricatur madt. Eine dritte Statue, deren die 
Stadt Colmar fih erfreut, tft die Pfeffels, der feinen Pla vor dem mit 
der Bibliothek verbundenen Mufenm gefunden hat. Die Stelle heit be- 
jeihmend genug: „Place des Unterlinden* und doc möchte ich darauf wetten, 
daß es Franzoſen giebt, die aud hier, jowohl was das Monument, als was 
den Bla betrifft, jede Spur von Deutſchthum ableugnen möchten. Wenn 
man fih nur vechtzeitig die Mühe nicht hätte verbrießen laffen zu über- 
jegen, fo aber iſt's höchſt ergöglich, wenn man einem Sommer» und einem 
Duell» gaessl& begegnet, einem „Catharinen baechl&* und einem „Sau- 
graeble. Ganz bezeichnend aber für die dem Stadtbereich übergelegte 
Zünde ift die Thatſache, daß, fjobald man die Vorſtädte erreicht und die 
Namen der umliegenden Adergrundftüde hört, man fich fofort wieder im 
lieben alten deutſchen Reiche befindet. Da giebt es im Norden ein 
„Weibelambach”, einen „Galgen- Streng“, eine „Sandgrub“, ein „Thann⸗ 
äderle“, im Wejten ein „Auf der langen Furch“, im Oſten eine „Gänsweid“, 
einen „Brillenbreit” und jo fort, daß man nimmer zweifeln mag, wo man 
üt Doh im Grumde: wer zweifelt auch daran? Cs läßt fih an feiner 
hiſteriſchen Thatſache rütteln, fie gehört einem feftgefügten, unzerftörbaren 
Bau an. Heute ſchweifen wir Deutſchen freilih noch voll Unmuth umd 
Berdruß, jogar gefpannt das Feuerrohr, durch Gänsweid, Sandgrub, Grillen- 
breit, aber, werın auch langſam, die Zeit fommt ficher, wo wir aud mit 
unbewaffneten Händen und Augen das verwandte Blut wiedererfennen und 
fühlen, und mich follte wundern, wenn nit die alte Colmar unter den 
Städten eine der erjten wäre, die gute Mienen zum — neuen Reihe mad. 


C. J. 
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L’Artillerie avant et depuis la Guerre, par M. le Général Su- 
sane. Paris. J. Hetzel et Cie. 1871. — Dan begegnet nicht felten der Anſchau⸗ 
mg, daß die franzöfifhe Armee, wie fie es in manden Zweigen der Ad— 
miniftration unläugbar war, durchaus in jeder Beziehung vernadhläffigt und 
verlemmen geweſen fei, und daß es ihr fogar an den nothwendigiten Gegen» 
fänden zu ihrer Ausrüftung gefehlt habe. Selbſt in Frankreich war nad 
dem Beginn des Krieges ein folder Glaube verbreitet, und weil fih offenbar 
in manchen Dingen große Mängel gezeigt hatten, jo fhüttete man nun das 
* mit dem Bade aus und ließ an der Verwaltung der Armee kein gutes 


Natürlich hat man, in dieſer Weiſe urtheilend, die Sache in hohem 
Naaße übertrieben, und es iſt daher ganz in der Ordnung, wenn jetzt Stim⸗ 
men laut werden, die das Unhaltbare bei jenen Anſchauungen nachzuweiſen 
ſuchen. Eine der gewichtigſten dieſer Stimmen iſt unſtreilig die des Ars 
tilleriegenerals Sufane, der vor dem Kriege Chef des Artilleriedepartements 
m Kriegsminifterium war und der in der von uns oben angeführten Bro- 
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fhüre auf das Klarſte nachweift, daß wenigftens das Wrtilleriematerial der 
Armee im ausreihendften Maaße vorhanden geweſen fei, als der Krieg aus- 
brad. Die von dem Berfaffer zur Erhärtung feiner Behauptungen zu» 
fammengejtellten Angaben haben fein geringes Intereſſe, und es dürfte fich 
wohl der Mühe lohnen, fi) diefelben etwas näher anzufehen. 

General Sufane gibt die Zahl der Combattanten, welde die fran- 
zöftihe Armee zu Anfang des Krieges bildete, zu 240,000 Mann an. Die 
fieben Jahrescontingente zu je 100,000 M., aus denen die Armee befteben 
follte — das Gefeß vom 1. Januar 1868, wonad jtatt fieben Kontingenten 
deren neun eingeführt wurden, hatte nod nicht genügend wirken fünnen — 
ergaben nicht 700,000 M., fondern, da fie von vornherein durch geſetzliche 
Ausnahmen und dur die Abgabe von Mannfhaften an die Marine ſehr 
reducirt wurden, nur 530,000 M. Davon gingen dann 80,000 Me, die 
zu den Stäben und Plakcommandantihaften, zur Gensdarmerie, zu der Re— 
monte u. f. w. gehörten, ab. Die Garnifonen in Italien und Afrika erfor- 
derten meitere 50,000 M., und endlich wurden durch die Depots und ven 
regelmäßigen Abgang der Effectivftärle des Heeres 130,000 M. entzogen. 
Bon den nun übrigbleibenden 270,000 M. waren, als der Krieg ausbrad, 
wenigitens 31,000 M. nod auf dem Mari zu ihren Truppentheilen be— 
griffen. Frankreich begann daher den Krieg mit. 240,000 M. Diefe 
Zruppenmaht war innerhalb 14 Zagen zufammengebraht worden, und zwar 
hatte man von den 115 Snfanterieregimentern 96, von den 21 Yyägerba- 
taillonen 20, von den 63 Gavallerieregimentern 55 und von den 164 Bat- 
terien 157 an der Grenze concentrirt. 

Für eine Armee von 240,000 M. war eine Anzahl von 942 Ge 
ſchützen mehr als ausreichend, allein fie war dieß nicht, wenn man die Armee 
— indem man dem Ausbruh des Krieges etwas zu verzögern fuhte — 
durd Einziehung aller Neferviften und dadurch, daß man Freiwillige und das 
Eontingent des Jahres 1870 in die Armee aufnahm, auf 400,000 Mann 
brachte, wozu eine Zeit von 4—6 Wochen erforderlih gewefen wäre. 

Aber ſelbſt die 984 Gejhüge der Armee Fonnten beim Ausbruch des 
Krieges nicht fofort auf den Kriegsfuß gejegt werden. Dean hatte nur 
34,000 M. und 16,000 Pferde, während man zur vollen Ausrüſtung der 
Batterien 58,000 M. und 39,000 Pferde bedurfte. Weil man indeſſen Die 
weile Borficht gebraucht hatte, 12,000 Wrtilleriepferde an Yandleute mieth⸗ 
weife auszugeben, konnte der Pferdebedarf der Artillerie vajch gededt werden, 
und am 10. Auguft, d. h. 25 Tage nachdem die Mobilmahungsorore vom 
Miniſterium ausgejtellt worden, war die franzöfifhe Artillerie völlig ge- 
rüftet, allerdings mit der jo herb gerügten Ausnahme, daß das Sielenge- 
ſchirr der Artillerie für 600 in Belgien angelaufte Remonten zu Flein war. 

Wenn aljo beim Ausbruch des Krieges ein augenblidliher Mangel an 
lebendem Material für die Artillerie fih fühlbar machte, fo war dafür Das 
Geihügmaterial in umfo reiherem Maaße vorhanden. Am 1. Juli 1870 
beftand dafjelde aus 3216 Stüd gezogenen Kanonen, theils Vier⸗, theils 
Adt- und Zmölfpfündern, wozu dann noch 190 Mitrailleufen und 581 ge- 
zogene Gebirgsgeihüte kamen. Dies macht im Ganzen eine Summe »on 
3987 Geſchützen aus. Dieje Zahlen ſprechen laut genug für die Tüchtigkeit 
der Artillerieadmintftration, zumal wenn man bedenkt, wie farg die Mittel 
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waren, welde man zur Pflege und Erneuerung des Artilleriematerials 
bewilligt hatte, Sp war beifpielsweife im Budget jährlih eine Summe 
von 320,000 Fres. ausgeworfen für die fuccefive Umbildung des glatten 
Feldartilleriematerials in gezogenes. 

An glatten Feldgefhügen hatte man am 1. Juli 1870 noch 5379 Stüd, 
und an Belagerungs-, Feſtungs⸗ und Süftengefhügen 12,336, worunter 
4407 gezogene Zwölf, Vierundzwanzig- und Dreifigpfünder, fodaß alfo 
zu dem gedadten Zeitpunkt die Yandartillerie über 21,702 Feuerſchlünde 


gte. 

Nachdem der General ſo gezeigt hat, daß es Frankreich bei der Bil 
dung neuer Seere, die durch die Vernichtung der alten Armee nothwendig 
geworden war, nit an den nöthigen Gefhügen hat fehlen können, und daß 
überhaupt die Aufitellung neuer, mit ausreichender Artillerie verfehener 
Truppenmaffen nur möglih war, weil die Negierung über ein ganz uner- 
ſchöpfliches Artillertematerial verfügte, geht er zur Schilderung der artille- 
niitiihen Refjourcen von Paris über. Es hat diefer Theil der Darjtellung 
des Derfafjers ein umſo höheres Intereſſe, als gemeiniglih die jogenannte 
Regierung der nationalen Bertheidigung alles Verdienjt dafür in Anſpruch 
nimmt, was von Paris in artilleriftiiher Beziehung geleiftet ij. Aus der 
Broſchüre aber geht nun unumſtößlich hervor, daß es mit der Vertheibigung 
von Paris ſehr traurig ausgefehen hätte, wenn der Megierung nicht das ge» 
waltige, in der Stadt angehäufte Artilleriematerial und die Etabliffements, 
die vor dem Kriege eingerichtet waren, zu Gebote geftanden hätten. Im 
Sabre 1868 Hatte eine aus Artillerie- und Genieofficieren zufammengefegte 
Eommiffion unter dem Vorfig des Generals Bentman einen volljtändigen 
Plan zur Armirung von Paris ausgearbeitet. Die Commiſſion hatte nicht 
nur die Zahl und die Gattung der aufzuftellenden Geſchütze, fondern aud 
de Aufgabe eines jeden Geſchützes und die zu beftreichenden Punkte, die Ab- 
fände und die Viſirungen auf das Genauejte feitgefett, und an jedem Ge— 
ſchütz war eime Tafel befeitigt, worauf alle diefe Dinge angegeben waren. 
Ale Kanonen, 2627 an der Zahl, wurden — mit Ausnahme einiger Hun- 
dert, über welde das Artilleriecommando fi die freie Verfügung vorber 
halten hatte — fuccefive, je nachdem die Vorbereitungsarbeiten beendigt 
waren, auf den für fie beftimmten Pläten aufgeftellt. 

Zur mobilen Bertheidigung waren 92 Feld- und 4 Gebirgsbatterien 
vorbanden umd für jedes der 323 Gejhüge waren 400 Schüſſe vorräthig, 
während man noch eine Reſerve von 2,600,000 Kilogramm Pulver hatte. 

Während der Cernirung ließ das Artilleriecommando eine große Zahl 
von acht⸗, zwölf⸗ und vierundzwanzigpfündigen Kanonen mit Zügen verjehen 
und 425 Laffeten conftruiren. Sie vermochte ferner den Fabrikbeſitzer de 
Sean in Evreur dazu, einen Theil jeiner Arbeiter und feiner Maſchinen nad 
Paris überzuführen, um dort die Gegenftände zu vollenden, die man früher 
bejtellt hatte. Aus diefer Fabrik gingen 205,000 Hohlgeſchoſſe hervor. In 
anderen Fabrilen wurden 368,000 Zünder und 97,000 Kartätſchenbüchſen 
hergeſtellt. Dur die von dem Artilleriecommando getroffenen Maaßregeln 
fonnten täglih 5000 Kilogramm Pulver und 1 Million Patronen ange- 
fertigt werden. Durch feine Fürforge wurden die Etablifjements von Meu- 
don nach Paris verlegt und es wurden in diefen 8 Mitrailleujenbatterien 
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und 4 Batterien Hinterlader fabricirt, ſodaß alſo Seitens der Artillerie 
im Ganzen 3275 Geſchütze zur Bertheidigung von Paris geliefert wurden. 

Andererfeits find von den Eivilingenieuren in Paris 50 Mörſer 
und 110 fiebenpfündige Kanonen nebft 200 Munitionswagen mit 25,000 
Geſchoſſen hergeftellt worden. Die zu diefen Kanonen erforderlihen Ge 
fchojfe wurden dagegen von der Artillerie geliefert. 

Es ift daher einleudhtend, daß ohne die großartigen Vorarbeiten der 
Artillerieverwaltung eine gemügende Armirung - von Paris nicht hätte zu 
Stande gebraht werden fünnen, und es feheint überhaupt der ganzen Dar 
ftellung des Berfaffers zufolge, daß der franzöfifhen Artillerievermwaltung 
nicht mit Recht der Vorwurf zu machen ift, daß fie während des Friedens 
nicht alles Mögliche gethan habe, um die jo wichtige Waffe der Artillerie in 
Ihlagfertigem Zuftande zu erhalten. O. v. 8. 


Uene Schriften zur Münzfrage. Weibezahn, Deutſchlands Münz- 
Einheit mit Goldwährung, Entwurf eines deutſchen Reichsmünzgeſetzes. 
Leipzig. Weber. 1871. — Zum fünften Mal tritt der Verfaſſer im der 
Münzfrage vor das Publicum, um die Goldwährung, fpeciell den Gold» 
gulden (zu 20 Sgr.) zu vertheidigen. Seine Beftrebungen find nicht one 
Beifall geblieben; wenigjtens Männer der Praris und Handelstammern 
feinen ziemlich zahlveih ihnen zuzuftimmen. Die Sadverftändigen dagegen 
treten Hrn. Dr. Weibezahn ziemlich ſcharf entgegen, namentlich in den Grenz 
boten und im Deutſchen Handelsblatt, insbefondere dem von Weibezahn 
willfürlich angenommenen Durhfchnitts-Werthverhältniß zwiſchen Gold und 
Silber. Früher fette er dies auf 1:15,32 feft, damit fein angenommenes 
10-Guldenftüd (zu 20 Sgr.) genau dem 25-rancsftüd entſpräche, jpäter 
nahm er das Verhältniß 1:15,43 an, aud in der vorliegenden Schrift. 
Dei diefer zweiten Annahme, die dem gegenwärtigen Werthverhältniß der 
beiden Metalle näher kommt, ift das projectirte 10-Guldenſtück freilih 8 
Kreuzer weniger werth, als 25 res. und 17 Kreuzer weniger als der 
Sovereign, die internationale Seite der Sache ift alfo aufgegeben, wenn er 
nicht etwa die Meinung hegen follte, die Frankenländer follten ihre Valuta 
auch gefetlich jo weit verſchlechtern, als fie factiſch ſchon herabgefunten ift 
Das wird aber Hr. Weibezahn von der „großen Nation” weniger erwarten, 
als fonft Jemand. Der andere VBortheil, daß num dafür fein 10-Gulden⸗ 
ftüd (von 7,2 Gramm fein) ein rundes Gewidt von 8 Gramm habe, ver 
dient feine Erwähnung. Die Bequemlichkeit des Uebergangs von den Th 
lern zu den Goldgulven bei einer Nechnungseimheit von 20 Sgr. wäre in 
der That vorhanden, wenn jie nicht am zu koſtbare Bedingungen geknüpft 
wäre. Der Staat hätte das Gold *, p&t. zu niedrig auszugeben, verlöre 
hierdurch und dadurch, daß er das Gold müßte liegen laſſen, bis Alles ge 
prägt wäre (alfo mindeftens 2 Jahre lang) eine Summe, die wenn fie 
Ausgspurg (Grenzboten ©. 862) mit 13,875,000 XThlen. auch etwas zu 
hoch anſetzt, doch jedenfalls jeden Finanzminiſter von diefer Reform zurüd- 
ſchrecken muß. Und für diefen Preis befüme man doch fein im fich begrün- 
detes, irgendwie einem anderen überlegenes Syftem, oder ein foldes, das 
Ausficht Hätte, allgemeinere Verbreitung zu finden. 

Die 10 Münzabbildungen find fehr hübſch. Nur darf auf der Neid 
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münze das Bild des Kaifers nicht fehlen. Was die Zeichnung der Silber- 
münzen angeht ſowie die Beſtimmung der Abnugungsgrenze, fo hätte Herr 
Weibezahn wohl fagen können, daß Beides ſchon von Dr. Grote ange 
deutet fei. — 

E. Seyd, Die Münz-, Währungs- und Bankfragen in Deutſchland. 
Elberfeld 1871. — Der Berfaffer ift in engliſchen Schriften und Zeitungen 
ihon oft für feine Anfichten eingetreten. Das vorliegende deutſche Bud) 
lann nur in Fachzeitſchriften angemeffen beurtheilt werden. Der Hauptin- 
halt ijt folgender: Deutihland hat der allgemeinen Münzeinigung vorläufig 
zu entfagen und am fich felbit zu denken; es muß die Doppelwährung 
definitiv einführen. Der Thaler muß die Einheit bilden; in Gold müſſen 
Stüde zu 5 und 10 Thlr. nad dem franzöfifhen Werthverhältniß von 1:15'/, 
geprägt werden. Die öffentlihen Kaffen und die große Zettelbank follen dieje 
Münzen in Zahlung nehmen. Diefe Bank foll verpflichtet fein, Gold und 
Silber zu feſtgeſetzten Preifen zu kaufen, auf der anderen Seite au das 
Recht haben, ihre Noten nad freier Wahl in Gold und Silber zu bezahlen. 

Für die Doppelwährung fagt der Verf. viel, aber nicht genug, um uns 
zu überzeugen. Seine Vorjchläge berühren fih auffallend mit dem Project, 
das die Börfenzeitung in Berlin officiös als die von dem Neichskanzleramt 
Delbrück⸗Michaelis) beabfihtigte Münzreform bingeftellt hat und das von 
der freien Reichstagscommiffion und von G. D. Augspurg bekämpft worden tft. 

Der Berf. legt bei feiner hohen Werthfhätung des möglichſt großen 
Baargeldes im Lande den größten Nachdruck auf eine allerdings bei ung 
noch nicht recht gewürdigte VBerbefferung in der Münzfabrifation. Die Aus- 
münzung des Goldes in Deutfhland ift nämlich viel Eoftfpieliger, als in 
England und Frankreich, es kommt alſo ſchon darum fein Gold nah Deutſch— 
land. Als Beifpiel führt er an, daß die Krone 1,93 Groſchen Prägungs- 
toften verurfache, der Napoleond’or 0,40 Gr., der Sovereign faft gar nichts. 
Sein patriotifhes Streben richtet fih nun namentlich dahin, den deutjchen 
Münzen ein billigeres technifches Verfahren nicht bloß zu empfehlen, fondern 
ihnen auch durch fpecielle Verbejjerungsvorfhläge in Bezug auf Münzfabri- 
tation den Weg dazu zu zeigen. Auch die Vorſchläge für deutihe Bank— 
einrichtungen, in welchen er englifhe Zuftände, die er jehr genau fennt, jo 
weit es geht auf fein Vaterland übertragen möchte, zeugen von warmer 
Baterlandsliebe und verdienen Beherzigung. Eine Neihe von Anhängen ftati- 
ftilher und monographifher Art fihern dem Buche einen Werth, der von 
dem übrigen Inhalt unabhängig-ift. — 

Zur deutfhen Währungs- und Münzfrage. Berlin, Yulius Springer, 
871. — Der ungenannte Verfaffer bedauert, daß ein großer Theil der 
Gebildeten der Münzfrage nicht genug Intereſſe und Kenntniſſe entgegen- 
bringt. Sein vorliegender Beitrag zur Befeitigung diefes Mangels hat 
vorherrſchend volkswirthſchaftlichen Charakter und verläuft bis ©. 34 in 
„alademifchen Alfgemeinheiten“, die aber für Manchen nüglic fein mögen. 
Er ift für Einführung der reinen Goldwährung. Bei der Umwandlung der 
Silberſchulden in Gold ift er mit Recht gegen die Feitfegung eines Durch— 
ſchnittsverhältniſſes. Den beim Uebergange eintretenden Mangel an Gold» 
münzen will er dur Münzſcheine, nad) dem Vorgange Hollands, befeitigen, 
fomit alfo unfern Ueberfluß an Papiergeld nod vermehren. Als künftige 
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Golbmünze, die er Ducaten nennt, bezeichnet er das Hundertfache eines 
Silbergroſchen. Die große Maffe des Volles (er meint allein den Theil 
dejfelben, der bisher mit Groſchen zu 12 Pf. gerechnet Hat) Habe hieran die 
leichteſte Anknüpfung der neuen Nehnungsweife; der Ducat = 100 Sur. fe 
dazu eine Münze von gerade pafjendem Werthe, decimal getheilt, wobei für 
den Sgr. die vorzüglide Zwölftheilung bleiben fünme. Die gemauere An 
lehnung an den englifhen Sovereign weiſt er ab, wie er denn von inter 
nationalen Müngbeftrebungen wenig hält. Der Ber. nimmt unter den Re 
formern, welche die Bequemlichkeit des Webergangs (in den Thalerländern) 
vorherrſchend betonen, leicht die erfte Stelle ein. Dagegen hat er ſich mit 
den Vortheilen, die die Uebereinftimmung zwifchen Münz- und Gewichts 
ſyſtem darbieten, wenig befannt gemacht. Auch ſcheint er die großen Schwie 
rigfeiten nicht ganz zu würdigen, welde — abgefehen von der theovetifhen 
Abſurdität — in der Begründung einer Goldmünze auf einer beliebigen Sil 
bermünze nach einem zufälligen Werthverhältnig zwiſchen Gold und Silber 
liegen. Hierüber haben Baron Nothomb und ©. D. Augspurg im — 
Handelsblatt Nr. 17, 24 und 25 eingehend geredet. 


Erklärung des Generals dv. Manteuffel in Betreff des Generals 
v. Werder. 

Der Nedaction geht folgendes Schreiben des Generals v. Deanteuffel zu: 

„In No. 31 Ihres Blattes Habe ich Widerlegungen der Angriffe ge 
funden, die wie nad) der Campagne von 1866, fo aud jett wieder von 
einem Theil der Prefje gegen mich erfolgen. Mich in Zeitungspolemif ein— 
zulajien, geht gegen meine Grundfäge, und wie damals, habe ich auch jest 
gefchwiegen. Dankbar erfenne ih an, wenn die verehrlihe Nedaction eines 
Blattes, dem ich völlig fremd ftehe, der Wahrheit ihr Recht giebt. Unter 
diefen Verhältniffen bin ich jedoh der Redaction und mir felbft ſchuldig 
eine Erläuterung zu geben. 

In dem erwähnten Artikel ſteht S. 104, wo von meinen Operationen 
gegen Bourbafi die Rede ijt: 

„Gen. M. befahl nach der Beiprehung in Verſailles dem General 
„Werder bei Belfort unter allen Umftänden zu widerſtehen.“ 

Ich habe dem General Werder diefen Befehl nicht gegeben. General 
von Werder hat bis zur Herftellung der Verbindung zwiſchen ihm und mir 
jelbftändig fommandirt und feine Befehle unmittelbar von Sr. Majejtät 
erhalten.‘ * x. 

F. Manteuffel, 
General der Eavallerie, 
General-Adjutant Seiner Kaiferlihen Majeftät 
des Königs. 


En nn en nn ——— anne nn ann en ud 
Ausgegeben: 18. Auguft 1871. — Berantwortlidher Redacteur: Alfred Done — 
Berlag von ©, Hirzel in Leipzig. 


Zum 28. Auguſt. 


Inmitten wiederfehrender Schlacht- und Stegestage, deren ernftes An- 
denken jedes Herz erihüttert, fteigt in freumdlicherem Yichte der 28. Auguft 
vor uns herauf, das Geburtsfeit unferes größten Dichters, das doch bisher 
faft wie der Tag eines befonderen Heiligen nur von einem verhältnigmäßig 
feinen Kreife von Eingeweibten im Volke würdig begangen zu werden 
pflegte. Dankbar priefen fie den Genius und indem fie der Gaben, die er 
jo reihlih empfangen und wieder ausgefpendet, fich herzlich erfreuten, ver- 
gaßen fie wohl felten, wie deutlich und unzerſtörbar diefen Gaben das Zeichen 
deutſchen Weſens eingeprägt worden fei; troß alledem war von der Nation 
in der lebendigen Erfcheinung ihrer Wirklichkeit kaum jemals die Rede, wenn 
wir vordem Goethe's Bild in unfere Anſchauung zurüdriefen. Zwar ver- 
ſuchten im Syahre 1849 bei der hundertjährigen Wiederfunft feines Geburts- 
tages die erjten Männer deutſcher Kunjt und Wifjenfchaft dur eine natio- 
nale Goethefeier „in die düfteren Nebel der verworrenen Gegenwart einen 
heiteren Sonnenftrahl gemüthliher Erquidung zu bringen“, feinen Geiſt 
heraufzubeſchwören als „ven Geiſt der Ordnung, der Mäßigung, der Beſon— 
nenheit und der edeliten Freiheit, der es befonders vermochte durch anhal— 
tende und fortbildende Wirkung ausjchweifende und verwilderte Kräfte zu 
rubiger Entwidelung anzuziehen und in mildere Gejtalten feſtzubannen“. 
Allein die Stürme des Tages tobten doch noch viel zu laut, als daß die 
vereinzelten Wiederhalle, die jolh ein Aufruf hie und da erwedte, zu wahrem 
Jubel hätten zuſammenklingen können; Sorge und Trauer um Vaterland 
um Staat hielten viele der beten Seelen von jeglihem Aufſchwunge zu 
fröhlichem Dante danieder. Gar bezeichnend ſchrieb damals aus Berlin 
einer der eifrigften Verehrer Goethe's, der die Arbeit eines Yebens an die 
Nachbildung feiner Profa aufgewandt: „Ich geitehe, daß ich von Anfang fein 
tehtes Herz zu der Feier hatte, da der Zuftand der öffentlihen Sachen bei 
uns befonders drüdend empfunden wird und feine veine Stimmung der 
Sreude auftommen läßt. Hoffen wir, daß die Nachlebenden künftig den Tag 
in Zuftänden feiern werden, die fie auf die heutigen mit ruhigem Lächeln 
mräkbliden laſſen.“ Wie nun? find wir's nicht endlich, die fih folder Zu— 
fände ſtolz bewußt find, dürfen wir nicht rubig lächeln beim Gedanken an 
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jene überjtandenen Drangfale? Aber noch ein näherer Anlaß, das Goethefeft 
in nationaler Gefinnung zu begehen, iſt uns aus den jüngften Zeitläuften 
erwachſen, wir haben unferen Dichter lieben und ehren lernen von einer 
Seite, da wir es nicht vermeinten, ja kaum zu verhoffen wagten. 

Wem wär es nit ſchon einmal begegnet, daß in trautem Freundes— 
verfehre plöglih auf eine gemeinſame Bekanntſchaft die Rede Fam, deren 
vorher feines von beiden erwähnt hatte? Wie wird da nicht mit einem Male, 
während man einftimmiges Urtheil fröhlih austaufht, ja in Neigung und 
Wunſch überrafcht fi zufammenfindet, das alte Band verftärkt und jtraffer 
angezogen, das uns fhon früher freundlich verfnüpfte! So nun gerade iſts 
der deutfhen Nation mit ihrem Goethe ergangen, feit fie inme geworden, 
welch einen treuen Freund ihres Lieben Elfafles fie an ihm habe. Nur ums 
vermerkt, nicht in bellem Bewußtſein fühlten fi beide Theile durd die 
Nüdficht auf einander zu dem Gegenjtand ihrer gemeinfamen Zuneigung hin 
gezogen. Wohl war es deutſche Yuft umd deutjche Liebe, was den Dichter 
im Pfarrdorfe drunten in der „herrlichen Ebene‘ fo heimisch anwehte, deut- 
ſcher Waldgeruh und der Fräftige Athem deutjchen Fleißes, was ihm er 
frifhend entgegendrang, als er die Stiege von Zabern hinauf durd das 
ftille Dumnfel der Berge zu den Gruben und Schmelzen Deutjchlothringens 
emporftieg, aber er fpricht nicht eben vernehmlih von der nationalen Seite 
diefer Eindrüde, das Natürlihe und das rein Menſchliche war's vielmehr, 
was ihn darin jo mächtig ergriff, und betont er gar einmal ausdrüdlic das 
Deutfhthum, wie in feiner begeifterten Yobrede auf's Straßburger Münſier, 
fo hat er gerade dabei Fremdes für Vaterländifches erhoben. Und fo iſts 
umgekehrt unferer Nation im Ganzen ergangen: die heimfordernde Liebe zum 
Elſaß, welche felbit das Gemüth der Maſſen erfüllte, begründete ihr Berlan- 
gen durch weit andere Erinnerungen an Recht der Ahnen umd Pflicht der 
Enkel; nur wenige waren ſich Har darüber, welden gewaltigen Antheil die 
dichterifch verewigten Yugendbilder des Straßburger Studenten und des 
theuren GSaftfreundes von Sefenheim an unferer Sehnſucht nah dem wer 
Iorenen Bruderlande hatten. 

Wie anders ift das feit Jahresfrift geworden! Ueber allen Schriften, 
die für unfer gutes Recht auf's Elſaß ausgegangen find, ruht ein Abglanz 
von den warmen Schilderungen Guethe's, umd wen hätte nicht der finmige 
Gedanke herzlich erfreut, daß man neulich das hundertjährige Gedächtniß ſei— 
ner Promotion mit der Einweihung der wieder gegründeten Univerjitäts 
bibliothek zu Straßburg verband! Zum Bathen gleihfam — um am eine 
alte Deutung feines Namens zu gemahnen — bat man ihm herbei für die 
geiftige Wiedertaufe unſerer überrheinifhen Volksgenoſſen; neben dem Bil 
nifje des deutſchen Kaifers fhien nur das feine würdig genug, die ernſte 
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Feier ſegnend und hoffnungsvoll zu überbliden. Da erjdeint denm auch der 
Tag, der ihm das Dafein gab, in lichterem Glanze denn je vor den Augen 
jeines Volles, das nun erſt felber des eigenen Dafeins froh geworden, wie 
er als höchſte, Heiligfte Pflicht des Menfhen fo eindringlich gelehrt hat. Wo 
jind fie noch, die da wagten, ihn mangelnder VBaterlandsliebe zu zeihen? Wie 
it das deutjchefte feiner Gedichte, darin er die Poefie unferes bürgerlichen 
Lebens zu gleiher Höhe mit den Heldengefängen urfprünglider Völker empor- 
gehoben hat, zugleich durchhaucht von dem einzig fittlichen Kriegergeifte heiter 
entfhloffener Abwehr! Wer anders hat uns das wahre Hermannslied geſun— 
gen, entfleivet von aller Wildheit barbarifher Zeiten und doch kraftvoll genug, 
uns allen die gleihe Gefinnung einzuflößen, daß wir „die Macht aufftehen 
ließen gegen die Macht, um uns des Friedens zu erfreuen‘? — „So wuns- 
derlih tagte mir diesmal mein Geburtsfeft”, fehrieb er im Jahre 1792, als 
er in die erjte eroberte franzöſiſche Feitung einritt, zum Beginne jener uns 
jeligen Revolutions- und Kaiferkriege, deren Bedrutung er gleih anfangs fo 
Har erfannte. Diefe Kriege find glüdlih zur Ruhe gebracht und mit Ver— 
wunderung würde er wohl auch heut fein Geburtsfeit tagen jehen, das ihm 
endlih von feinem ganzen Volle begangen wird als dem wahrhaft nativs 
nalen Dichter. 

Wir Deutfhe waren bisher gewohnt, uns an Schillers Yubeltage zu 
begeiftertem Auffluge zu erheben; ich befürdte nicht, daß man davon abliefe, 
denn es ſtünde ums übel an, das Ehrendentmal, das wir dem einen Genius 
errichten wollen, mit den Spolien des anderen zu zieren. Aber wie man 
wohl im Yeben des Einzelnen bemerkt bat, daß, während der Dichter der 
‚peale die junge Seele ohne Mühe mit ſich fortreißt, es exit geſammelter 
Reife bedürfe, die ruhige Geifteshoheit des anderen anſchauend zu begreifen, 
jo mag es fein — und wer follte es nicht wünfhen? — daß die Tage 
wahrer Popularität Goethe's unferem Wolfe jetzt erſt anbvechen können, wo 
es, erlöft won der Pein ewig unbefriedigten Aufjtrebens, zu fröhlih thätigem 
Selbſtgenuſſe gediehen it, wo ihm nach den Wehen des Werdens „Dafein 
md Wirken” zu „ſüßer, freundlicher Gewohnheit” werden foll, wo es die 
berrüdende Angſt des Memento mori abgeworfen hat, um der weifen Stimme 
zu laufchen, die ihm aus dem „Saale der Vergangenheit” ein erquidendes 
„Sedente zu leben!” entgegenruft. 

In diefem Sinne dünft uns die Zeit gekommen, wo der 28. Auguſt, 
deſſen Feſt im den alten Tagen des Dichters, wie uns fo viele Berichte 
melden, „für das ganze Weimarifhe Yand nicht blos ein offenkundiges, 
jondern aud ein wahrhaft volfsthümliches war“, von der gefammten 
Nation als ein deutſcher Segenstag begangen werden muß, nicht mit Lärm 
und Gepränge, fondern mit dem reinen Gultus geifterfüllter Betrach— 
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tung und liebevoller Hingabe, deſſen kundigſter Priefter der Gefeierte 
jelber gewejen. 
Alfred Dove. 


Perikleifhe Bauten. 
Der Parthenon herausgegeben von A. Michaelid. Atlas von 15 Tfl. Fol Te 
370 ©. gr. 8. Leipzig, Breitlopf u. Härtel 1871. 


Urkunden und Unterfuchumngen zur Gefchichte des delifch-attifchen Bundes von 
Ulrich Köhler. Berlin 1870, 


Die Betrahtung des perifleifhen Zeitalters und feiner unvergänglicen 
Leiſtungen hat neben dem Gewinn, den das Studium jeder großen und vei- 
nen Erſcheinung der Gejchichte gewährt, den befonderen Reiz, daß die ver 
hältnißmäßig einfahen Verhältniffe der damaligen Welt, foweit fie in den 
griechiſchen Geſichtskreis gehört, und eine durch Geſchichtsſchreiber, Monumente 
und Inſchriften vermittelte zuverläffige Ueberlieferung hier mehr als fonit 
einen Einblick gejtatten in den Zufammenhang der mannigfaltigen Erſchei⸗ 
nungen, die wir mit dem Namen des griechifchen und insbefondere des atti» 
hen Yebens jener Zeit zufammenfaffen. Wuch im diefem Betracht tritt die 
bildende Kunſt befonders bedeutend hervor; nicht weil in ihr mehr als auf 
anderen Gebieten der griechiſche Geiſt ſich ſchöpferiſch erwiefen hätte, jondern 
weil ihre Werke troß des Raubes der Zeiten unmittelbarer als alles Schrift- 
wort zu uns ſprechen, und weil ihre Thätigfeit mit der Yage, mit dem 
Gefüge des ganzen Staates enger und für uns erfennbarer verknüpft ift, als 
Poefte und Wiffenfhaft. Unter ihren Werken iſt es der Barthenon, von 
dem das Gefagte gilt wie von feinem anderen. Ein Ueberblick über feine 
Geſchichte, im Anſchluß an das langerwartete Wert von Michaelis, das zum 
erjten Male den Gelehrten wie den Gebildeten überhaupt das Material für 
Erkenntniß und Würdigung des wunderbaren Baus und feiner Sculpturen 
in bequemer Ueberſicht und unbedingter Zuverläffigfeit in die Hand gibt, 
wird von ſelbſt lehren, warum dem Titel diefer vortrefflichen Arbeit der 
einer anderen Schrift von Köhler hinzugefügt tft, deſſen eindringender For 
hung wir bedeutende Auffhlüffe über einen der wichtigften Theile der athe 
nifhen Geſchichte des fünften Jahrhunderts verdanten. 

Es ift nicht ein leerer, nur confequent und geſchickt verfolgter Ehrgeiz 
gewefen, der Athen an die Spike eines großen Theiles der griechiſchen Welt 
geführt hat: wenn je einem Bolfe durch Verhältniffe und Ereigniſſe, die 
außer Willtür und Berechnung lagen, eine großartige politiſche Rolle auf 
gezwungen worden ift, jo darf man das von Athen fagen. Attila war ein 


Perilleiſche Bauten. 285 


feines Land von kaum vierzig Quadratmeilen, mit einer jhon in frühen 
Zeiten ftarten Bevölferung. Hilfsquellen fehlten nicht: bedeutende Silber» 
bergwerle, ausgiebige Marmorbrüde und ſchöne Thonlager, Del in anfehn- 
fiher Menge und vorzügliher Güte jtanden zu Gebote. Aber der Boden 
war leicht und verlangte eifrige Beitellung: felbft in den bejten Jahren be 
durfte man einer Getreidezufuhr von mindejtens einer Million Scheffel. So 
war die Eriftenz des Staates frühzeitig von richtiger und geſchickter Führung 
der äußeren Politik abhängig, welche unter allen Umſtänden die Verbinduns 
gen zur See zu fihern hatte. Die Bevölkerung, ſeit uralter Zeit im Yande 
anfäjfig, war früh zu einer gewiſſen politifchen Selbſtändigkeit herangeveift 
und war durch Solon und Kleifthenes in allen Schichten zur verantwortlichen 
Theilnahme am Staatsleben herangebildet und Herbeigezogen. Auch zur 
Herftellung einer Seemacht waren die erjten Schritte gefchehen. Da kam 
der Angriff des perfifhen Großkönigs, und mit ihm die Nothwendigfeit, nicht 
für eine Machtfrage, fordern für die Eriftenz mit dem Schwerte in der 
Hand einzutreten. Exit fait allein, fchließlih in Gemeinfhaft mit feinen 
hellenifchen Genoſſen, aber auch da noch als die Seele des Ganzen, hat Athen 
in den Tagen von Marathon, Salamis und Platää es erkämpft, daß wir 
noch heute von attifcher, von helleniſcher Eultur fpreen und zehren. Mit 
Einem Schlage fah es fih an der Spige Griechenlands, und kaum mehr 
ein freiwilliger Entſchluß, fondern ein Gebot der Nothwendigfeit war es, daß 
als Sparta nah einem kurzen Anlauf, fih an der Spike der Nation zu 
halten, verfagte, Athen die gefährdeten und nationalgefinnten Stammes» 
genoffen um fich ſchaarte, zu Schub und Trug gegen den Erbfeind, und das 
Haupt eines Seebundes wurde, der das mühevoll und mit hohem Einfag 
Errungene nun mit mehr Sicherheit für alle Zeit erhalten follte. Das war 
eine augenfcheinlich von allen Parteien begriffene Nothwendigkeit: fie beftimmte 
die politiſche Stellung Athens im perikleiſchen Zeitalter. 

Als die Athener nach der Vernichtung des Feindes in ihr Yand umd 
ihre Stadt, die fie zweimal hatten aufgeben müſſen, zurüdfehrten, fanden fie 
einen Haufen von Trümmern: was der Großfünig ſelbſt übrig gelajfen 
hatte, war von Mardonios zerjtört; die Stadt wie die Burg war vernichtet. 

Es war zunächſt das einfahe Bedürfniß, welches zu einem Aufgebot 
aller fünftlerifchen Kräfte des Staates trieb, und eben diefer Umstand nicht 
am wenigiten iſt es gewejen, der die unvergleihlih geſunde Entwidelung der 
Kunft des Zeitalters herbeigeführt hat. Die Gefhichte fennt feine Blüthe 
der bildenden Künjte, bei der nicht der Architectur die Führung zugefallen 
wäre, und feine Blüthe der Architectur, welche nicht durch neue, große Auf— 
gaben herbeigeführt wäre, deren Erfüllung vom Volt als ein Bedürfniß im 
eigentlichften Sinne empfunden worden. Neu und groß in der That waren 
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die Hufgaben, denen man in Athen nah Salamis und Platää gegemüber- 
ftand. Nicht das alte Athen, die Hauptftadt einer Landfhaft, wenig größer 
als das Herzogthum Coburg-Gotha, fondern Athen, das Auge von Hellas, 
die Zrägerin des Verdientes und Ruhmes der Siege über die Perfer, das 
wenige Jahre darauf als Vorort eines großen umd mächtigen Staatenbundes 
daftand, jollte aus Schutt und Trümmern erftehen. Wohnung für die heim- 
fehrenden Bürger und die bald duch neuen Zuzug gemehrten Schutver- 
wandten war ſchnell gefhaffen; man baute fo einfach und fhliht als möglid, 
fo daß noch ein paar hundert Jahre fpäter ein Schriftfteller jagen Konnte, 
wer plößlih in die Stadt mitten hineinverfett würde, fünnte nicht glauben, 
daß das Athen fei, und würde fich überzeugen, erſt wenn er die Augen auf- 
hübe zu den Pradtbauten der Burg. Alsdann galt es die Sicherheit der 
Stadt, ihres Hafens und der Verbindung zwifhen Hafen und Stadt. Shen 
in den zehn Jahren, die zwiſchen Darius’ und Xerxes' Zuge verjtrihen waren, 
hatte Themiftofles erkannt, daß Athen im Piräeus einen bis dahin vernad- 
läffigten Hafen beige, deſſen Gleichen das Mittelmeer nur wenige fennt, 
und hatte damals feine Befeftigung durchgefeit. Jetzt war wiederum er es, 
der die neue Ummauerung Athens gegen den Heinlihen Neid Spartas dırd- 
führte. Daran ſchloß fih der Bau der langen Mauern, die Athen mit feir 
nem Hafen zu einem untrennbaren Ganzen vereinigten, die Verſtärkung der 
Burgbefeftigung durch Kimon, endlich der Bau einer dritten langen Mauer 
nad dem Piräeus unter Perifles. Das war eine vege Bauthätigfeit, die 
der Kunft freilich nicht unmittelbar zu Gute kam; aber fie bot die erwünſch— 
teite Schule für das Bauhandwerk: eine Generation von Arbeitern ward 
berangebildet, die Sorgfalt und Genauigkeit und jede Art von Gefchielichfeit 
an den Befeftigungsbanten erlernten, um dann den höheren Anforderungen 
der folgenden Zeit gewachſen zu fein. 

Erft die Vollendung diefer Bauten gab Athen die Sicherheit, deren es 
bedurfte, um ſich wirklich im Frieden zu fühlen umd die ihm auch als dem 
Vorort des Seebundes unentbehrlih war. Es hatte von Anfang an eine 
beherrfhende Stellung in demfelben eingenommen, und ihn mit ſtarker Hand, 
wo es nöthig war felbft mit dem Zwang der Waffen zufammengehalten. 
Athener waren es gewefen, welche als „Zahlmeifter der Hellenen“ die Gelder 
des Bundes verwalteten. Aber die Caſſe des Bundes und feine Berfamm- 
(ungen hatten ihre Stätte in Delos, dem Heinen Eiland Apolis, unter deſſen 
Schutze man fi barg. Es ift unverkennbar, daß die Pläne des Perilles 
darauf ausgingen, diefem weder würdigen noch practifhen Zuftande ein Ent 
zu machen: ja der Gedanke liegt fehr nahe, daß man wenigftens auf Seiten 
der Athener die Unterbringung des Schates auf Delos von Anfang 
an als ein Proviforium anfah und nur die Vollendung der atheniſchen Be— 
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feftigumgen abwartete, um die Verlegung auf die Akropolis von Athen zu 
betreiben. 

Wenn man zur See fich dem attifchen Geſtade nähert, fieht man ſchon 
von fern jenfeit der Ebene, die Athen von Meere trennt, den Burgfelfen 
bervorragen, heute nur von öden Ruinen befrönt, während einft dem Schiffer 
ver goldene Helmbufh und die Yanzenfpige einer großen ehernen Athene- 
ſiatue von bier in die Weite entgegenleuchtete. Es iſt eine mäßige Hübe, 
kaum 480 Fuß über den Meeresipiegel erhaben; wer fie aber erftiegen hat, 
den empfängt der berrlichite Ausblid. Zu feinen Füßen Liegt die Felskuppe 
des Areopags, die uralte Stätte attifcher Blutgerichtsbarkeit; unmittelbar da- 
hinter die Hügel, welche für den Anblid von der See her die untere Stadt 
verdeden. Weiter aber dehnt fich die Ebene zum Meere hin, wo über mäßt- 
gen Höhen die Schiffsmaften des Piräeus herporfehen; und jenfeit der Küfte 
der blaue Meeresipiegel, aus dem die fühnen Conture der Inſel Aegina fi 
erheben, in der Ferne das Geftade des Peloponnes: deutlih und farbig hebt 
fih aus der dämmernden Ferne Akrokorinth heraus, überragt am Horizonte 
von den Gipfeln der ahätfhrarkadifhen Grenzgebirge. Die Höhe erjchien 
prädeitinirt, die Burg einer Stadt zu werden. Auf zwei Seiten flojjen 
Heine Flüſſe oder große Bäche an ihr vorüber zur See hinab. Frühe hat- 
ten ih nah Süden, nad dem wafferreiheren und feltener verfiegenden 
Jiſſos zu, Anfiedler feitgefetst, die in Nothfällen auf der benachbarten Fels— 
höhe Schu und Zuflucht zu finden hoffen durften. Hier war zugleih von 
Alters her die Stätte eines Eultus der „Stabtgöttin” Athene, der mit viel- 
verihlungenen attifchen Landesfagen zufammenhing; göttlihe Merkzeichen im 
lebendigen Fels, ein Delbaum, der auf der fahlen Höhe wie durh ein Wun⸗ 
der gedieh und ein Salzquell, der zu Tage trat, ließen die Stätte als bejon- 
ders heilig erfcheinen. Sie war mit einem eigenthümlichen Tempel, dem ſo— 
genannten Erechtheion überbaut, der die verfchiedenen hier angefiedelten Got» 
tesdienfte Funftreih unter Einem Dache barg. Die Göttin ſelbſt hatte hier 
eines jener wralten, angeblih vom Himmel gefallenen Schnitzbilder, und die— 
jem vor Allen galt der Eultus, den Athen feiner Göttin widmete. Der 
Tempel, den wir heute an diefer Stelle bewundern, ift erjt am Ende des 
fünften Jahrhunderts erbaut; wahrſcheinlich jtand zu Perikles Zeit hier noch 
ein fehr alter Bau, den man nad der Zerftörung durch die Perſer alsbald 
nothbürftig zum Gebrauche herrichtete. Wie aber der Wohljtand fih in un— 
geahnter Weife hob, wie Athen volfreiher wurde und immer zahlreichere 
Fremde anzuziehen begann, da wollte das alte Haus der Göttin nicht mehr 
genügen: es fonnte die vielen und pradtvollen Weihgeſchenke nicht bergen, 
welhe ihr zuftrömten; die glänzenden Aufzüge und Spiele, die ihr zu Ehren 
veranitaltet warden, verlangten Abſchluß in weniger engen Umgebungen, und 
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vor Allem. der Staatsihag, den man als Schat der Göttin betradhtete und 
von ihren Zahlmeiftern verwalten ließ, erforderte große, abgeſchloſſene und 
für den Geſchäftsgang geeignete Räumlichfeiten. Nocd mehr: das neubefeitigte 
Athen follte den Bundesihat in feinen Mauern aufnehmen; auch für ihn 
mußte auf der Burg unter dem Schuße der Burggöttin eine Stätte geſchaffen 
werden. Diefe Stätte war der Parthenon. 

Wer gewohnt gewefen ift, beim Parthenon immer nur an reine Schön- 
beit und fünftlerifche Vollendung zu denfen, empfindet vielleicht etwas wie 
Enttäufhung bei den zum Theil nüchternen und practifchen Erwägungen, welde 
den Plan zu feiner Erbauung eingegeben haben. Ueberſehen wir aber nidt, 
daß neben dem Bedürfniß im engften Sinne, welches gewiffermaßen das 
Problem des Baues ftellte, im Bolt und in feinen Yeitern, in den Künftlern 
und ihren Helfershelfern eine Stimmung vorhanden fein mußte, welche einer 
folden Aufgabe mit Begeifterung entgegen kam und ungeduldig drängte, die 
Kräfte des Zeitalter an dem größten Vorwurf zu erproben. Klein und 
unanfehnlih waren die älteften Tempel gewefen; wohl hatte fi der Sinn 
für reiheren Schmud, für feinere Formenbildung, vor Allem für die Wir— 
fung größerer Dimenfionen entwidelt. Aber die uralten Heiligthümer waren 
an ihre Stätte gefeflelt und in ihre erjten Grenzen gebannt. Auch die alten, 
fteifen, oft unförmlihen Götterbilder wagte man, felbft in den glücklichſten 
Zeiten der Kunft, nicht zu entfernen; auf's höchfte ftellte man ihnen, um dem 
fortgefchrittenen Bedürfniß zu genügen, ein Bild von vollendeter Meifter- 
band an die Seite. In ähnlicher Weife erhoben fi nah und nad neben 
den beſchränkten alten Tempeln größere, reichere, zufammengejettere Bauten, 
nicht dem eigentlichen Cultus beftimmt, fondern Schatzhäuſer der Götter, in 
denen auch an den hohen Feſten im Angeſicht des Gottes die Sieger der 
heiligen Spiele gefrönt wurden. Damit war der Kunft umd ihrer freien 
Entfaltung Raum gefchafft: man wollte wohl die Götter erhalten in dei 
altehrmürdigen Eultusfigen, aber man wollte fie auch auf feine Weiſe ver 
ehren und die Mittel einer zu volftommmer Freiheit gediehenen Kumft in 
ihren Dienft ftellen. 

Auf der höchiten Höhe des Burgfelfens, weit herausragend über alle 
übrigen Bauten der Akropolis, erheben ſich die Fundamente des Parthenon. 
Die Stelle war an fih nicht bequem für den Bau; der Felſen ſtürzte jteil 
nad Süden ab und bot in der Breite bei Weiten nicht Raum genug für 
einen Tempel wie diefen. Seine beherrichende Yage mußte theuer erkanft 
werden; große maffive Unterbauten waren nöthig, che man auch nur die erftt 
Stufe des Tempels ſelbſt Tegen konnte. Die Funde unferes Jahrhunderts 
in Uebereinftimmung mit einer dürftigen literarifhen Kunde haben uns be 
lehrt, daß längſt, ehe das periffeifche Zeitalter ven Bau des Parthenon auf 
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nahm, der Plan dazu gefaßt und zu einem Theile ausgeführt worden war, 
aber in etwas geringeren Dimenfionen, in gemeinerem Material und in ans 
deren, nichtglüdlichen Berhältnijien. So dienen diefe Nefte dazu, uns das 
künitlerifche Verdienſt des Baumeifters zu verdeutlichen, dem die Leitung des 
perilleiſchen Baues zufiel, des Iktinos. Freilich wäre es vergeblich, hier nad 
dem zu fuchen, was man dem perjünliden Stil der Baumeifter nennen mag, 
wie ihn fein einigermaßen geübtes Auge in Bramantes, in Peruszis Bauten 
veriennen wird. Gewiß hat diejes Element der alten Architectur nicht ganz 
gefehlt, aber es tritt zurüd und bleibt dem modernen Blide jo unerfindlid 
wie die Patavinitas des Livius. Ihre Werte ftellen fih uns dar als die 
Werle einer Zeit, eines Volkes, als Glieder einer organifhen Entwidlungs- 
veibe, in der die Perfonen zurüdtreten hinter das vorwaltende Geſetz. So 
erſcheint auch der Parthenon als der glüklihe Schlufftein eines duch Jahr⸗ 
hunderte ſich hindurchziehenden Proceſſes der Ausbildung von Elementen, die 
in gewiffen Sinne gleich bei ihrem erjten Auftreten als etwas Fertiges und 
Geſchloſſenes vorliegen. Das von Säulen umftandene Haus des Gottes 
mit dem niedrigen, fhon von Pindar dem Adler verglihenen Flügeldache ift 
jo alt, als Monumente griehifher Kunſt zurüdreihen: auch die dorifche 
Ordrung, die nah oben verjüngte Säule mit dem rings von vertieften 
Cannelüren durchfurchten Stamme und dem keſſelförmigen Capitelle und das 
agenthümliche doriſche Gebält darüber, das über dem ringsumlaufenden 
Dedbalten die jtägende Kraft der Säulen nad dem Dache zu fortfegt, ur⸗ 
Imänglih von einer Reihe von Deffnungen durhbrohen, die dem Innern 
des Tempels Yicht zuführen follten — das Alles fteht in den ülteften 
Tempelruinen des griechifhen Feſtlandes fo vollftändig und jo ausgebildet 
du, wie die griehifhe Sprache in den homerifhen Gedichten. Aber freilich, 
jene fpätere Harmonie, die nur die weifefte Sparſamkeit in der Aufwendung 
aller Kunjtmittel dem Bauwerk zu verleihen vermag, iſt noch nicht gewon« 
nen: ein ſchweres und ſchwerfälliges Gebälk Laftet auf Furzen Säulen, deren 
Gapitelle unter dem Gewicht ſich breitzudrüden, deren Schäfte in den Boden 
gepreßt zu werden fcheinen. Anders der Parthenon. Drei gewaltige Mar— 
morftufen, „zu hoch für fterblihe Schritte”, heben den Tempel über feine 
Umgebung hinaus. Ueber ihnen ragt ein Wald von vierundvierzig Säulen 
empor; ſchlank und doch Fräftig fcheinen fie der Laſt, die fie aufnehmen follen, 
fh frei entgegen zu ftemmen; und dieſe Lat jelbjt, das Gebält und das 
Dach ift fo reich und fo fpredend gegliedert, fo glüdlih zu dem unteren 
Bau in Verhältniß gefeßt, daß der in älterer Zeit auffällig hervortretende 
Conflict zwifchen Laft und Stüge kaum als ein Conflict mehr empfunden 
wird. Immer wieder erneut fich im Anſchaun ein Eindrud, wie wir ihn 
von der Herrlichkeit der Natur empfangen: es ift vor Allem das Ganze, 
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was uns mit dem Zauber und doch dem ganzen Ernft der Schönheit trifft, 
und wenn wir diefe im Einzelnen zu faffen fuchen, fheint fi die Wirkung 
aufzulöfen in Bewunderung der Weisheit, die über allen Theilen wacht und 
doch nicht Hinveihen würde, dem Einen Ganzen den einheitlihen Zauber des 
Lebens zu verleihen. Schon das Verdienſt des Grundriffes und der Ein- 
richtung des Innern ift nicht gering anzufhlagen. Daß der Bau zweckmäßig 
fein mußte, war allerdings eine feldftverftändliche Forderung; indeß man darf 
die Schwierigkeit nicht unterfhägen, weldhe in der Aufgabe lag, fehr ver- 
fhiedenartige und mannigfaltige Bedürfniffe auf eine reihlihe Weiſe zu ber 
friedigen und dabei doch in allen Hauptzügen einem feften Herkommen zu 
folgen. So viel wir zu fehen vermögen, hat fi das Gebäude im Gebraud, 
fo lange es feiner urfprüngligen Beitimmung nit entfremdet worden mat, 
durchaus bewährt. Auh die Ausführung ift die vollfommenfte; von dem 
vorzüglihen Material, dem pentelifhen Marmor, find nur ausgefuchte Stüde 
verwendet und diefe zeigen eine Volltommenheit der Bearbeitung, die felbit 
im Alterthum nicht oft erreiht worden ift. Keine Frage, daß es biefer 
Vollendung im Grunde nit bedurfte: hie und da eine weniger vollkommen 
fließende zuge, eine weniger forgfältig geglättete Wandfläche — fein menjh- 
liches Auge würde fie bemerkt haben; noch weniger hätte die Wirkung des 
Baues oder feine Dauerhaftigkeit darunter gelitten. Aber diefe äuferfte Boll 
endung ift das unwillfürlihe Ergebniß des Dranges, an fich felbft abfolute 
Anforderungen zu ftellen und nur bei der vollfommenen Leiftung ſich zu be 
gnügen, der die Griechen überhaupt zu dem gemadt hat, was fie geworden 
find. Es war eine wunderbare Zeit der Kunſt, als es gelang, mit einem 
ſehr zahlreihen Arbeiterperfonal ein fo reiches Werf in fo gleihmäßiger 
Vollendung durdhzuführen und dem einfahen Steinmegen, der die Bauglieder 
meißelte, dem Maler, welcher die Ornamente auftrug, die Empfindung ein 
zuhauchen, welde ihm die Hand führen mußte, wenn feine Arbeit fich har 
monifh in's Ganze einfügen ſollte. Es war diefelbe wunderbare Zeit, we 
einem Architecten wie Iltinos ein Bildhauer wie Phidias zur Seite trat, 
um deſſen Werf mit den Schöpfungen feiner Kunſt zu Frünen. 

Dbgleih die Entjtehung und canoniſche Feitjtellung der griechiſchen 
Zempelform in eine Zeit zurüdgebt, in der wenigjtens auf griechiſchem 
Boden ſchwerlich mehr als die erften Anfänge von Sculptur und Malerei 
vorhanden waren, fo hat dod der dorifche Tempel, von dem hier im Befon- 
deren zu ſprechen ift, mehrere Theile, welche auf die Ausfhmüdung durd 
Sculptur und Malerei wie berechnet erfhienen. Die Giebelfelver, fobald fie 
größere Dimenfionen annehmen, find ohne folden Schmud öde, beveutungs 
loſe Flächen; aud die Metopen, die Platten, mit welchen in hiftorifcher Zeit 
die urfprünglichen Lichtöffnungen des Gebältes gefchloffen zu werden pflegten, 
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machen Teiht den Eindrud der Nadtheit und Reere; von den Wänden ver 
Cella endlih kann man zwar nicht fagen, daß fie jenen Schmud forderten, 
aber fie laden dazu ein wie jede umgeglieverte Fläche. Diefe Punkte des 
Tempels, welde gewifjermaßen der Nachhilfe durch Sculptur bedurften, ift 
man jehr frühe gewahr geworden: zu den älteften griechifhen Bildwerken, 
die wir überhaupt befigen , gehören die Reliefs, die auf den Metopenplatten 
einiger ficilifcher Tempel ausgearbeitet find; die gleichfalls noch ſehr alter- 
thümlihen Giebelgruppen des Tempels von Aegina, welde die Kleinode 
der Münchner Glyptothef bilden, find in Aller Munde. Zu einem fyite- 
matiſch durchgeführten bildnerifhen Schmude ift man aber nicht früh ge» 
langt, ſchwerlich weil man nicht erkannt hätte, wie wünfchenswerth er für 
die Wirfung des Ganzen war, fondern oft gewiß weil die Zeit zu feiner 
Ausführung fehlte, öfters no wegen Mangels an Mitteln. Yedenfalls darf 
der Parthenon al3 eines der früheften und zweifellos als das vollendetfte 
Beifpiel einer folden Ausfhmüdung gelten, bei der der Erfolg lehrt, daß 
anf eine ſeltene Weife Bildhauer und Architect mit und für einander zu 
arbeiten verjtanden haben. 

Die Thätigkeit des Bildhauers vertheilte fih naturgemäß auf bie 
Giebelfelder, die Metopen und die Gellamwände. Den oberen Theil diefer 
Mauern umzog auf der Aufenfeite ein Fries von mehr als fünfhundert Fuß 
Länge. Wir verdanken es wejentlih Michaelis’ forgfältiger Forfhung, daß wir 
nad manchem Widerfpruh nun mit Sicherheit in dem Wald von Figuren, 
der ihn bedeckt, eine Darftellung des großen Feitzugs erbliden dürfen, wie er 
jährlich an dem Feſte der Burggöttin, den Panathenäen, von der Stadt herauf 
nah ihrem alten Heiligtum kam um dem ehrwürdigen Schnikbilde ein foft- 
bares Gewand darzubringen, welches je für die alle vier Jahre wiederkehrende 
umfaffendere Feier neu hergejtellt zu werben pflegte. Ganz Athen war dabei 
vertreten, eine jtarfe Reiterihaar und die Wagenfämpfer der Feſtſpiele, auch 
die der Göttin darzubringenden Opferthiere befanden fi im Zuge und kehren 
bier im Bilde wieder; fie find der Vorderfeite des QTempels zugewendet, wo 
eine Götterverfammlung die Feitprocefjion empfängt und ihren Zielpuntt 
und Zweck bedeutfam vergegenwärtigt. Diefer Fries ift micht umverlegt, auch 
nicht lückenlos, aber doch foweit erhalten, daß wir ein deutliches Bild des 
Ganzen gewinnen, das wir bei Michaelis zum erften Dale in der heute er- 
reichbaren Vollftändigfeit überbliden. Trauriger ift das Schickſal der übrigen 
Sculpturen gewejen. Bon den zwei und neunzig Metopentafeln, welche 
einft wie ein Kranz das Gebäude umgaben, find fehr viele erhalten, aber 
meiſt in einem Buftand, der kaum den dargeftellten Gegenftand zu erkennen 
geitattet. Auch hier verdanken wir Michaelis nit nur die Kenntniß zahl- 
reichet bis dahin unbelannter Stüde, fondern vor Allem die Einficht, daß neben 
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den Gentauren- und Amazonenkämpfen und der Gigantomadhie auch die Zer- 
ftörung Trojas bier erfchien, lauter Großthaten, die durch den Antheil der 
Athene oder ihrer attifhen Helden zur Verberrlihung der Göttin dienten. 
Ihrer VBerherrlihung endlih unmittelbar waren die Statuengruppen im den 
@iebelfeldern gewidmet. „An dem fogenannten Parthenon bezieht fi, was 
auf der Eingangsfeite im Giebel fteht, Alles auf die Geburt der Athene, die 
Darftellung auf der Nüdfeite dagegen tft der Streit des Pofeidon mit Athene 
um das attifhe Yand.“ Diefe wenigen Worte eines Reifenden des zweiten 
Jahrhunderts nah Chrifto find der einzige Nahflang, den diefe Sculpturen 
in der erhaltenen alten Literatur gefunden haben; nachdem dur alle Um 
bilden mittelalterliher umd moderner, hriftlicer und türkiſcher Barbarei ſich 
nur verftünmelte Trümmer der Gruppen auf unfere Tage gerettet haben, 
find fie allein es, die uns einen Aufſchluß über den Zufammenhang der 
felben geben, Trümmer, die man ohne Gefahr der Uebertreibung das Herr⸗ 
lichſte von Allem nennen darf, was aus der Hand eines Bildhauers hervor- 
gegangen und auf uns gelommen ift. Und doc, wie gefagt, gedenken ihrer 
die Alten in ihrem Reichthum faum nebenher. Was ihnen als der Schluf- 
ftein, als die Krone des ganzen Parthenon und zuglei als eines der um 
vergänglihen Hauptwerle ihres größten Künftlers erſchien, war vielmehr die 
große Statue der Athena, welche im Innern des Tempels ftand, 36 Fuß 
bo, aus Gold und Elfenbein, reich und bis ins Einzelne kunſtvoll ausge 
arbeitet. Sie tft für uns ummwiederbringlich verloren. Wir wiſſen ziemlid 
gut aus Nahbildungen und Beſchreibungen, wie die Göttin dargeftellt war. 
Im langen, auf die Füße herabmwallenden Gewand, das Haupt mit dem 
Helm, die Bruft mit der Wegis bebedt, ftüßte fie die gefenkte Linke auf den 
neben ihr ftehenden Schild, hinter dem ſich eine Schlange, das Symbol des 
Erihthonios, zufammenringelte; die Rechte trug eine Heine goldene Nile. 
Auch die techniſche Herftellung eines fo complicirten und fo colofjalen Wertes 
iſt wenigftens in den Hauptſachen verftändlih: den Kern des Ganzen bildete 
ein Holzgerüft, das mit einem Thonmantel umkleidet, die Form der Statue 
im Roben darftellte. Auf diefen Thonmantel waren dann die Elfenbeinplatten 
aufgelegt, welche die nadten Theile der Göttin bildeten, und ebenfo die aus 
Gold geformten Gewänder und Waffen. Reiche Neliefverzierungen bededten 
den Schild, die Bafis, felbft die Ränder der hohen tyrrhenifchen Sohlen, 
welche die Göttin trug. Aber die Gewohnheit der modernen Kunſt hält ſich 
fo fhlehterdings fern von jeder Anwendung farbiger Wirkung bei Werten 
der monumentalen Plaftif, daß uns die bloße Erzählung von einer Goloflal- 
ftatue mit fo ftarten Farbengegenfägen, wie Gold und Elfenbein fie bilden, 
fremdartig ſcheint und daß wir zu feiner finnlich lebendigen Vorftellung von 
der Wirkung eines folden Werkes gelangen. Wir müſſen uns fagen, daß 
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diefe Wirkung von einer Reihe von Factoren abhing, die fih unferer For⸗ 
(dung völfig entziehen und daß in Fragen diefer Art jeves Urtheil, das micht 
auf Anfhauung beruht, zum werthlofen VBorurtheil wird. So find wir für 
die Athene Parthenos allein darauf angewiefen, das Urtheil des Alterthums 
anzunehmen, das bier ähnlich wie in Phidias’ olympiſchem Zeus, feine hödhften 
Yeale verwirklicht fah. Es war, fo weit unfere Einficht reicht, zum erjten 
Male daR es gelang, Etwas das nur im Geifte fein Dafein hatte, ohne Ab⸗ 
zug und Berfümmerung, frei und lebendig und fo in die Erſcheinung zu 
führen, daß das Bolt, in deſſen Phantafie diefe Götter lebten und erwachſen 
waren, die Vorftellung, die es in fi trug, bier nun feftgehalten und ver- 
förpert vor fi zu fehen meinte. Die Geftalt der Athene war gefunden; 
die Bildungen der folgenden Syahrhunderte ruhen augenjheinlih auf der 
einen, erften, und erjchienen wie ammuthige Bariationen der einfahen und 
gewiß jtrengen Züge des Colofjalbildes. Der Quidam, der fih rühmt, von 
feiner Schule zu fein und weder von Todten noch von Lebendigen etwas ge- 
lernt zu haben, war damals noch nicht geboren, BAER er in der heutigen 
Kunit nicht zum Sterben kommen kann. 

Die Statue der Athene war 438 v. Ehr. vollendet und damit, ſoweit 
fi erfennen Täßt, der ganze Bau zu feinem Schluß geführt. Unmittelbar 
darauf legte man Hand an die Propyläen, das mächtige Thor der Burg, das 
gewiſſermaßen den Schlußftein von dem bildet, was unter Perikles hier geſchah. 
Sie waren eben vollendet, ala der peloponnefifhe Krieg deutlicher und immer 
deutlicher fich ankümdigte. Es ift feine müßige Frage, wie ein Staat mie 
Athen die Meittel aufgebracht und wie viel Zeit er gebraudt babe, um fo 
reihe und großartige Bauten zu Stande zu bringen. 

Ein Ueberſchlag der Koften des Parthenon ift fehr ſchwer zu gewinnen. 
Wir befigen Brucftüde einer Baurechnung, die mit einer an Gewißheit 
grenzenden Wahrfcheinlichleit auf den Parthenon bezogen werden dürfen. 
Indeß es find nur Bruchftüde, aus denen fih nit einmal fichere Einzel 
preife ergeben. Dagegen hat man einen fdheinbar verläßlihen Anhalt wenig- 
ftens an der gut beglaubigten Nadricht, daß der Aufwand für die Propyläen 
2012 Talente, d. i., je nachdem man den Werth des Talentes anfegt, min- 
deftens 3,01800 Rthlr. höchſtens 3,162361 Rthlr. betragen hat. Man griffe 
föwerlih zu Hoc, wenn man die Koften des Parthenon auf das dreifache 
anſchlüge. Er bedeckt ungefähr den dreifachen Flächenraum und hatte beinahe 
genau viermal fo viel Säulen. Dazu find die Propyläen ein ganz einfacher 
Bau ohme jeden bildnerifhen Schmud; wie hoch aber diefer zu berechnen 
wäre, kann der Umftand zeigen, daß allein der Werth des an der Athene 
Parthenos verwandten Goldes nad dem geringften Anſatz 600,000 Nthlr. 
betrug. Man käme darnad für den Parthenon auf 6—7000 Talente oder 
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9—10 Millionen Thaler. Die Summen wären außerordentlih, namentlid 
wenn man in Anjchlag bringt, daß fie, um mit modernen Bauverhältnifjen 
verglien zu werden, etwa verdreifaht werden müßten, jobald man ben 
Werth des edlen Metalls nah dem Werth der gewöhnlichen Lebensbedürf⸗ 
niſſe bemift. Leider aber iſt die Nachricht über die Koften der Propyläen, 
an der auch Michaelis feftzuhalten foheint, ganz unglaublid. Es widerjpridt 
ihr, was wir fonft von folden Dingen aus dem Altertfum erfahren. So 
wurde, allerdings ein Jahrhundert früher, der Bau des delphiſchen Tempels 
für dreihundert Talente, alfo etwa 450000 Athlr. verdungen: man mag das 
Sinten des Geldwerthes und das koftbarere Material, deſſen man in Athen 
fih bediente, fo hoch anfchlagen wie man will — e8 bleibt immer ein 
fchreiender Widerfpruh zurüd. Und wenn wir auf moderne Verhältniſſe 
blicken: ift e8 irgend glaublih daß der Quadratfuß bebauter Grundflähe an 
den Propyläen an 370 Kthlr. ſollte gekoftet haben, während er ji an ber 
Peterstirhe nah ihrer vollftändigen Ausfhmüdung auf wenig über 300 
Thaler berechnet? 

Biel eher ift anzunehmen, daß die wie gefagt aus guter Quelle kom⸗ 
mende Nachricht fih auf Propyläen und Parthenon zufammen bezog. Auch 
dann noch ift die Summe von mehr als drei Millionen Thaler eine außer 
ordentlich Hohe für einen Staat, deſſen Gefammteinnahme, die Steuern der 
Bundesgenofjen eingerechnet, beim Ausbruch des peloponnefifhen Krieges, jähr- 
ih nicht mehr als anderthalb Millionen Thaler betrug. Denn neben diefen 
Bauten, denen die Errihtung der langen Mauern, die Vollendung der Hafen 
befeftigung, die Erbauung des Ddeions und des großen Weihetempels in 
Eleufis, die Vergrößerung der Flotte auf dreihundert jeetüchtige Dreiruderer 
und eine Reihe ſchwerer und Eoftbarer Kriegsunternehmungen voraus oder 
zur Seite gegangen waren — neben allem diefen hatte Athen feit den Perjer- 
friegen aud noch einen Staatsihag von neun Millionen Thalern in baarem 
Gelde gefammelt. Schon diefe finanziellen Verhältniffe zwingen zu der An 
nahme einer langen Bauzeit für den Parthenon, wie fie z. B. für die eine der 
langen Mauern ausdrüdlich bezeugt if. Man ließ ihn früher in fünf Sahren 
entjtanden fein. Michaelis nimmt an, daß der Bau fechzehn Jahre gedauert, 
und im Jahre 454 begonnen fei. Aber aud damit kann man fich mit 
begnügen. Schon die oben erwähnten Baurehnungen, welche nad Köhlers 
Forſchungen mindeftens zehn Jahre älter find als bis dahin die Inſchriften⸗ 
tenner hatten annehmen können, weifen hinter jenes Jahr zurück; mod mehr 
aber der Umftand, daß man fehwerli den Bundesſchatz von Delos nad 
Athen früher übergeführt hat, als ein Local dafür vorhanden war. Mil 
lionen lafjen fi denn doch nicht in engen mangelhaft verſchloſſenen Interim⸗⸗ 
localen aufbewahren, geſchweige denn verwalten; bei der großen Rolle, die 
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in diefen Verhandlungen die Sicherheit des Schakes gefpielt hat, wäre dieſer 
eine Umftand der bequemfte Vorwand für ein Veto gewefen. Und nidts 
fteht der Annahme entgegen, daß man den ſchon vor den Perforfriegen ge- 
planten Bau im Jahre 454, in welchem aller Wahrſcheinlichkeit nah die 
eberführung des Schatzes nah Athen ins Werk geſetzt wurde, foweit 
gefördert hatte, daß die fogenannte Nachzelle, die als Bundes- und Staats 
caffe diente, im Gebraudh genommen werden konnte. Möglich, daß weder 
der Fries damals ausgearbeitet noch die Säulen cannelirt waren: genug 
wenn diefer eine Raum feine Dede und feine Thüre hatte und den Schaf 
aufnehmen konnte. Auch dann noch, wenn die Anfänge des Parthenon bis 
gegen 460 v. Chr. zurüdreidhen, ift die Schnelligkeit der Ausführung eine 
bewundernswerthe und die Worte des Plutarch behalten ihre volle Bedeutung: 
„Als die Werke nun aus dem Boden wuchſen, Alles überragend durch ihre 
Größe, unnachahmlich in ihrer Schönheit und ihrer Anmuth, indem die Ar- 
beiter wetteiferten, das bloße Handwerk durch künftlerifhe Vollendung zu 
überwinden, war bei allem das Wunderkarfte doch die Schnelligkeit. Die 
Werle, von deren jedem man gemeint hatte, e8 werde in vielen Menfchen- 
altern kaum zu Ende fommen, fie wurden alle vollendet auf der Höhe der 
einen Staatsleitung” — des Perikles. 

Wie das Kunftwerk eine Art von Leben hat, fo hat e8 auch eine Art 
von eigener Geihichte; eine bewegende Kraft wohnt ihm inne, die, wie die 
Gefhlechter kommen ımd gehen, wie die Ziele und Ideale ſich wandeln, 
immer neue und immer verfchiedene Wirkung ausübt. Darum ift es ein 
weientlihes, wenn auch nicht ſehr gepflegtes Intereſſe der Kunſtgeſchichte, 
neben den Bedingungen der Entftehung eines Kunftwerkes auch dem nachzu— 
gehen, was es gewirkt, angeregt und — erlitten hat. Wenn das Micdae- 
lisſche Werk fehr ausführlih auch bei den „Schiefalen“ des Parthenon und 
feiner Sculpturen vermweilt, fo ift dies, von der Bedeutung für die Necon- 
ftruction des Ganzen abgefehen, auch unter diefem Gefichtspunfte und vor— 
nehmlih unter diefem belehrend. Leider nur nehmen in der Gedichte 
diefer Denkmäler die Unbilden, die fie erlitten, bei Weitem die vornehmſte 
Stelle ein. 

Der peloponnefifhe Krieg, der Athens Macht und Wohlitand zerbrach, machte 
den Parthenon wenige Jahre nad feiner Vollendung zu einem biftorifchen 
Denkmal vergangener Größe. Nod unter den Eindrüden der Perferfriege hatte 
Phidias feine Laufbahn begonnen; Weihgefchenke, die an fie erinnern, find 
die früheften unter feinen Werten, vor allem die große erzene „Vorkämpferin 
Athene”, welche aus der marathonifhen Beute auf der athenifhen Burg war 
errichtet worden. Aber das höchſte was er vermochte, hat er geleiftet an 
Perifles' Seite, im Zuſammenhang mit defen großartiger Friedenspolitif 
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und wenn er feine Laufbahn befchloß mit der Verherrlihung des olympiſchen 
Zeus und feines Tempels, der wie fein anderer ein Nationalheiligthum der 
gefammten Hellenen war: fo iſt er damit den Gedanken feiner attijchen 
Thätigfeit nur getreu geblieben; er hat das jeltene Glück gehabt, das auf 
den größten unter den modernen Künftlern kaum je im gleichem Grade zu 
Theil geworden ift, daß feine Kunft immer nur im Dienft des wahrhaft 
Lebendigen geftanden hat, des Beiten und Edelſten was in feinem Volle 
wirklich lebte. 

Als Athen am Ende des peloponnefifhen Krieges entkräftet daftand, 
einſam wie ein entblätterter Baum; als von dem mächtigen Bunde, deifen 
Haupt es gewefen war, nichts übrig war als die Urkunden feiner Stiftung 
und Berwaltung, da hatte auch der Parthenon die lebendige Grundlage von 
Maht und Glanz verloren, auf der er erwachfen war. Hundert Sabre 
fpäter beherbergte man in der Nachzelle den Demetrios und fah es höchſtens 
jpottend mit an, daß er hier das Feldlager feiner Ausſchweifungen aufſchlug. 
So wurde der Prachtbau des Perifles’ ein immer leereres Gehäufe, bis im 
5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung die Göttin daraus vertrieben ward. Als 
dann die Verwandlung im eine hriftlihe Kirche erfolgte, hat ſich Hier wie 
alferwärts das Wort von dem neuen Wein den man in alte Schläuche fülk, 
traurig bewährt. Es war der Anfang einer langſamen Zerjtörung, die durch 
die Einrihtung des Baues zu einer Mofchee im fünfzehnten Yahrhundert 
bejhleunigt wurde. Indeß wie viel wäre erhalten gewefen und bis auf um 
ſere Tage erhalten geblieben ohne die verhängnißvolle Bombe, welche bei der 
Belagerung der türkiſchen Burg durch die Venezianer unter Morofini am 
26. September 1687 in den Parthenon fiel, einen Heinen hier aufbewahrten 
Pulvervorrath entzündete und mit einem Schlage das Gebäude zur Auine 
machte! Wichtiger und erfreuliher als der fortgejegten Zerftörungsarbeit 
der folgenden Jahrhunderte nachzugehen ift es, die Wiederentdedung des 
Baues durch das Abendland zu verfolgen. Alle Nationen greifen ein, und 
wenn wir endlih dem Fleiß, dem Scharffirn, der gewifjenhaften Arbeit eines 
Landsmannes einen vollftändigen Ueberblid über das verdanken, was ums 
heute von dem Hauptwerke der perikleifhen Epoche zu wiffen vergönnt iſt, 
jo kann man gerade an feiner Hand nit ohne Dank und Mitgefühl die 
vielen eifrigen und begeifterten, wenn aud oft wenig einfichtigen Be 
mühungen durchgehen, auf denen feine eigene Arbeit zum Theile ruht. Daß 
im Zufammenhange der ganzen Schiefale des Baues die Ueberführung feiner 
beften Sculpturrefte nad) England noch als ein Glück erfcheint, vergegenwärtigt 
uns handgreifliher als Alles das traurige Loos der Stätte, die aud wir 
no mit der Seele ſuchen. Bon einer Wirkung diefer Werke auf unfere 
Kunft ift leider wenig zu berichten. Defto unermeßlicher ift ihre Bedeutung 
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für die Wiſſenſchaft, für unfere Erkenntniß griechiſcher Kunft geworden. In 
diefen Werten zuerft haben wir das perikleifche Zeitalter mit Augen geſchaut, 
niht feine Kunft allein, die Alles überragt, mas die Folgezeit zu leiften ver- 
mocht bat, fondern fein ganzes Geijtesleben; fie bilden die zutveffendfte und 
abſichtsloſeſte Selbitverherriihung des Mannes, des Volles und des ganzen 
Beitalters, dem fie ihr Dafein verdanfen. Ein warmes und feinen Zielen 
ganz bingegebenes Gemüth, eine Seele, empfänglich für dem veineu Adel der 
Natur und für Alles was die Tiefe der Menſchenbruſt bewegt, ſpricht aus 
ihnen. Schmutz und Berirrung, die gewiß damals fo wenig gefehlt haben, 
wie zu irgend einer Zeit, müffen doch dem innerſten Geiftesleben des Volkes 
und feiner beiten Männer ferner gelegen haben, als wir fonft die Erfahrung 
davon mahen. So wird je und je die Archäologie zu dieſem „Mittelpuntte 
der griechiſchen Kunftgefchichte” zurückkehren, nicht bloß um fih den Maafftab 
ihrer Urtheile gegenwärtig zu halten, fondern auh um fi an der reinen 
ungetrübten Wahrhaftigkeit zu erfriſchen, die ihr hier emtgegentritt, jener 
Wahrhaftigkeit, welhe den gemeinfamen fittlihen Hintergrund, das erjte und 
letzte Geſetz aller Kunſt und aller Wiffenfhaft bildet, und an der wir um 
jo unverbrüchlicher feitzubalten haben, je weiter wir uns von dem Gebiet 
entfernen, wo jeder Schritt, den wir thun, der mathematiſch⸗logiſchen Prü- 
fung des nachrechnenden Berftandes unterworfen bleibt. 
Halle a. ©. Richard Schöne. 


Außland in Innerafien. 
V. Motive der ruſſiſchen Eroberung. 


Es gab eine Zeit, wo Rußland der Schreden aller Liberalen Europas, 
namentlih aber Deutihlands war; es war die Zeit der heiligen Allianz, 
die Zeit des Kaiſers Nicolaus und des Fürften Metternih. Diefe Furcht 
legte fich, als der Liberalismus ſich feit 1848 mehr und mehr aus den er- 
ftifenden Banden der Polizei» und Preßgefege zu Licht und Luft durchzu— 
ringen begann. Eine faſt vollftändige Befreiung von dem drüdenden Alp 
bradte der Krimkrieg. Sehr bald fogar trat an die Stelle der früheren 
Antipathie eine gewiffe Sympathie, da man den jekigen Katfer die Bahn 
humaner, Tiberalifirender Reformen beſchreiten ſah. In diefe auffeimenden 
Neigungen Wefteuropas fuhr wie ein eifiger Hauch der polnifche Aufftand, 
oder vielmehr die greulihen Mepreffalien der Murawiefs und Genofjen. 
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Der Eindruck derſelben war überall in Europa der gleiche. Hierzu kam in 
den letzten Jahren für deutſchfühlende Herzen ein neues Motiv, der brutale 
Druck des engherzigſten Ruſſenthums auf die deutſche Colonie an der Ditie. 
So ſteht der Liberalismus in Europa und vor allem in Deutſchland unge⸗ 
fähr wieder auf demſelben Standpunkt gegenüber Rußland, wie vor 1848. 
Die Berechtigung defjelben läugnen zu wollen, fei fern von uns. Das Per 
fahren der ruſſiſchen Regierung in Polen und den baltifchen Provinzen it 
nah unferer Meinung politifh wo möglich noch thörichter, als es moraliih 
‚verwerflich tft, thöricht namentlich gegen das Kernvolk des baltischen Ads 
und Bürgertfums mit feinen fleifigen Männern und feiner hochgebilieten 
Frauenwelt. Indeß die traurige europäifhe Façade Rußlands ſoll uns Bid 
und Urtheil nicht verfümmern vor feiner afiatifchen. 

Man bat e3 oft gejagt, Rußland hat in Afien eine Eulturmiffion zu 
erfüllen. Wir jchliefen uns dem Wort aus voller Ueberzeugung an. Alk 
Denker Rußlands find diefer Aufgabe fi bewußt und arbeiten nad Kräften 
an ihrer Löfung. Iſt es ebenfo mit feiner Regierung? War dies der Ge— 
danke, der die Eroberungen leitete, deren raſchen Gang wir zuvor hier wr- 
folgten? Wahrli, ganz Rußland würde in ein homerifches Gelächter aus 
brechen, wenn wir behaupten wollten, feine Kofafen wurden nad Afien ge 
ſchickt, um dort die Schulmeifter von Türken und Mongolen abzugeben. Und 
doch find fie das! Anders geftalten fi fo oft die Folgen als die Zwede 
menſchlicher Handlungen. Ueber die Frage, welchen Zweden Rußlands Re 
gterung im Innerſten Afiens nachgeht, ift in jüngfter Zeit geftritten worden. 
Vambory, der ausgezeichnete Beobachter und Erzähler, der beſte Kenner 
Mittelafiens außerhalb Ruflands, weiß für des letzteren Eroberungszüge nr 
ein Ziel ausfindig zu maden: Indien. Darum erjhallt unaufhörlih um 
immer lauter fein Videant consules an die britifhen Staatsmänner um 
Parteiführer.*) Diefe felbft nehmen die Mahnung ziemlich fühl auf. Ale 


*) Im der neueften Schrift des unermüdlichen Gelehrten: Rußlands Machtftelung 
in Afien, Eine hiftorifch-politifche Studie. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1871 — erg 
der Auf zu den Waffen auch an Deutſchland und Oeſtreich-Ungarn! Die Schrift Teit, 
welche in 7 Abfchnitte und einen Nachtrag zerfällt, muftert die Stellung Rußlands uf 
der ganzen Linie feiner Sidgrenzen vom ſchwarzen Meere bis zum ftillen Ocean und ft, 
wern man von ihrer einfeitigen Färbung der Dinge abfieht, fo anregend und beichrent, 
wie Alles, was aus H. VBambery’3 Feder ftammt. 

Die gleichzeitig erfchienene, fehr kurze und unerhört theure Broſchüre von Chr. 
v. Sarauw: Rußlands commercielle Miffton in Mittelafien. Mit einer Weberfihtstartt 
— leiſtet nicht im Entfernteften, was ihr Titel verfpricht. Von commerciellen Dingen 
befpricht fie faft nur jegige und eventuellszukünftige Handelsftraßen durd umd nad 
-Mittelafien in zwar richtiger, aber nichts weniger als erfchöpfender Weife. Die beigegt 
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dings fehlt es in der englifhen Prefie, im Parlament, in der bejonders für 
diefen Fall competenten Londoner geographiſchen Geſellſchaft nit an Männern, 
welche die Bejorgniffe des ungarifhen Ruſſophoben theilen. Indeß die über 
wiegende Meinung Englands geht dahin, daß vorläufig ein Grund zu folden 
Befürdtungen nicht vorliegt. Fr. v. Hellwald erklärt ſich in feinem Buche: 
Die Ruſſen in Eentralafien, ebenfalls gegen VWämbery, indem er über die 
etwaigen Abfichten Auflands in Mittelafien drei Möglichkeiten gelten läßt. 
Entweder, fagt er, ift e8 die Eroberung Indiens, die man an der Newa 
im Auge hat, oder die Löſung der orientalifden Frage, oder die Han» 
velähegemonie in Afien. Das Erfte ift geradezu das Unwahrſcheinlichſte; 
da3 Zweite tft möglich, und es würde dann „das ‚Titanenproject, über Sa 
markand, Buchara, Perfien und Sleinafien an das goldene Horn vorzus 
dringen, den größten Umgehungsmarſch involviren, den die Weltgefchichte Tennt; 
das dritte ift nach v. Hellwald's Meinung ſicher. — Ob wir diefer Anſicht 
ohne weiteres beipflichten dürfen, darüber mögen uns die Muffen felbit Weis 
jung geben. 

Wenige Leſer werden fi einer Note des Fürften Gortſchakof erinnern, 
welde vom 21. November 1864 datirt ift und um jene Zeit die Munde 
durh die Zeitungen machte. Sie bezog fi auf die mittelafiatifhen Erobe- 
rungen Rußlands und gab Hinfichtlich derjelben einige Verſprechungen, welche 
durch die Ereigniffe jo raſch überholt wurden, daß fie faft wie eine beabfid- 
tigte Täufhung erfchienen. Dies Actenſtück enthält jedoch außer feinem auf 
die Zukunft gerichteten Theil einen anderen auf die Vergangenheit bezüg- 
fihen, der die Probe der Wahrheit beifer befteht, und uns nachträglich jet 
beihäftigen fol. Die Note beginnt mit den Worten: „Rußlands Stellung 
in Gentralafien ift die aller ciwilifirter Staaten, welde fih im Contact mit 
halbwilden, umberftreifenden Völkerſchaften ohne fefte fociale Organifation 
befinden." Diefe Worte gehen auf eine Zeit zurüd, wo die ruffifche Grenze 
noch mitten in der Kaſakenſteppe verlief und in der That unmittelbar jen- 
feits derfelben Nomaden ohne fefte fociale Organifation ihr Weſen trieben. 
Auf dieſe Zeit paßt nun die folgende Auseinanderfegung: „In dergleichen 
Füllen verlangt das Intereſſe der Sicherheit der Grenzen und der 
Handelsheziehungen ftet3, daß der civilifirtere Staat ein gewiſſes Ueberge- 
wiht über Nachbarn übe, deren unruhige Nomadenfitten fie äußerſt unbequem 
machen. Zunächſt hat man Einfälle und Plünderungen zurüdzumeifen. Um 
denjelben ein Ende zu machen, ift man genüthigt, die Grenzbevölferung zu 





bene Karte zeigt von den neueren ruffifhen Aufnahmen feine Ahnung; der Ober- umd 
Nittellanf des Syrdarja, die Pofitionen von Taſchkend, Chodſchend, Samarkand, Buchara 
find durchaus falſch angegeben. 
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einer mehr oder minder birecten Unterwürftgteit zu zwingen. Sobald diejes 
Neſultat erreicht ift, nehmen die Grenzbewohner ruhigere Gewohnheiten an. 

‚Nun find fie aber ihrerfeits den Angriffen der entfernteren 
Stämme ausgefegt. Der Staat ijt verpflichtet, fie vor Plünderung zu 
ſchutzen und diejenigen, die fie verübt, zu züchtigen. Daher entjpringt die 
Rothwendigkeit entfernter, foftfpteliger, wiederkehrender Expeditionen gegen 
einen Feind, den feine Organiſation unangreifbar madt. Wenn man fib 
darauf bejchränkt, die Plünderer zu züchtigen und jich zurädzieht, wird bie 
Lection bald vergeffen, und der Rückzug der Schwäche zugefchrieben. Die 
afiatifchen Völter befonders achten nur auf die ſicht- und fühlbare Gewalt, 
die moralifhe Gewalt des Rechtes und der Intereſſen der Eivilifation hat 
bei ihnen noch kein Gewicht. Es ift daher immer wieder von vorne zu 
beginnen. 

„Um diefen andauernden Unordnungen eine Ende zu wachen, errichtet 
man einige befeftigte Punkte unter den feindlihen Voltsſtämmen; man 
übt über fie ein Webergewicht, welches fie zu einer mehr oder weniger er— 
zwungenen Unterwürfigteit führt. Aber gleich rufen andere entferntere Volls— 
ſtämme jenſeits diefer zweiten Yinie diefelben @efahren und dieſelben 
Sorgen zur Befeitigung derfelben hervor. 

„Der Staat befindet ſich in der Alternative: diefe nie endende Aufgabe 
aufzugeben und feine Grenzen beftändigen Unoronungen, die daſelbſt jedes 
Gedeihen, jeve Sicherheit, jede Eivilifation unmöglich machen, preiszugeben, 
oder mehr und mehr in das Innere wilder Gegenden vorzudringen, wo die 
Schwierigkeiten und die Yaften, welche er auf ſich nimmt, mit jedem Schritte 
ſich vermehren. 

„Dieſes Loos hatten alle Staaten, welche jih unter denfelben Bedin—⸗ 
gungen befinden: die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, Frankreich in 
Algier, Holland in feinen Colonien, England in Indien; fie alle haben ums 
vermeiblich diefen fortfchreitenden Gang befolgen müfjen, an welchem der 
Ehrgeiz weit weniger Antheil hat als eine gebieterifhe Nothwendigkeit, umd 
wo die größte Schwierigkeit darin liegt, im richtigen Augenblid Halt zu 
machen.“ 

Im richtigen Augenblick Halt machen. Das war es eben! Fiuſt 
Gortſchakof fuchte im weiteren Verlauf feiner Note zu beweifen, daß damals 
im Jahre 1864, diefer Augenblik gelommen, daß Rußland jest am diel 
ſei, während gleich darauf der Fortſchritt erſt recht begann! Indeß von 
dieſem lapsus calami abgeſehen, finden wir die obige Darſtellung durchaus 
begründet und den Hinweis auf das Beiſpiel jener Anderen vollkommen zu⸗ 
treffend. Es iſt klar, daß die ganze, eben reproducirte Auseinanderſetzung 
ſich nur auf die Steppenvölker bezieht, welche Rußland zunächſt unterwerfen 
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mußte, bevor es in den Contact mit der anfäffigen Bevölkerung Mittelafiens 
gelangen konnte. In der That aber war die Nachbarſchaft der Meiterftämme 
der Steppe nichts weniger als angenehm. Wir wollen zwar nicht an einen 
Keniffary Kaffim und chen Kutebar erinnern, von deren Thaten früher 
bier die Rede war, denn bie Streifzüge dieſer Steppenvöller könnten eher 
als ein dur das Vordringen Rußlands provocirter Defenfionstrieg ange 
iehen werden. Wer aber mit den 2ebensverhältnifien von Steppen- und 
BWüftenvöltern, ſei es in Afien, jei es in Afrika oder Amerika, einigermaßen 
vertraut ift, der weiß aud, daß fie in einem ewigen Eontocorrente von gegen« 
feitigen Rache⸗ und NRechtsforderungen ftehen. Wenn nun eine europäifche 
Rast einen Theil folder Stämme unter ihre Flügel nimmt, fo bringen 
ihr die neuen Unterthanen in der Hegel ein ganzes Net Heiner internatio- 
naler Verpflichtungen, Berfhuldungen und Guthaben, von denen fie anfangs 
teime Ahnung Hat. Daher entftehen meistens die Weberfälle von jenſeit der 
Örenze, die häufig von den Yeuten dieffeit ber Grenze provocirt find, die 
dann ohne Unterſchied den europäiſchen Coloniſten oder @renzpoften wie den 
Eingeborenen treffen und natürlich die europäiſche Macht zu einer züchtigen⸗ 
den Razzia nöthigen. In folde Verwidelungen gerieth Frankreich in Alge⸗ 
rien, Rußland in den Steppen Mittelafiens, und beide Mächte mußten und 
mäflen, nachdem fie irgendwo das eine Ende des Fadens ergriffen hatten, 
ihm immer weiter und weiter aufwideln, bis fie irgendwo an das andere 
nde gelangen, d. h. bis fte die ganze Gefellfchaft der Steppengemeinden, die 
an dem Faden ber intergentilen Beziehungen hängt, unter einen Hut ge 
bracht haben. Daß diefer Proceß in Nordafrika noch nicht abgefhloffen tft, 
lehrte eine vor anderthalb Jahren nicht gerade glüdlih in Scene gegangene 
Erpedition des jeit Deutihlands Ehrentage bei Sedan bekannter gewordenen 
General von Winpfen, und daß Rußland ebenfalls feine Arbeit noch nicht 
beendet hat, erfehen wir aus den Mittheilungen feiner Zeitungen. Geſchah 
es do etwa um diefelbe Zeit, daß eim ruffifher Oberſt mit einen fleinen 
Rojatendetachement in der Steppe an der Oftfüfte des fasptichen Meeres 
überfallen und gefangen genommen wurde! ‘Ferner hören wir, daß am ber 
jerigen Oftgrenze der ruffifhen Kaſalenſteppe das alte Spiel der Grenzüber- 
ſchreitungen und Raubüberfälle immer noch fortdauert. Es ift Hier ein Ka- 
ſalenſtamm, der unter dein Scepter der Dungenen in der Diungarei feine 
Herden weidet, feines Namens der „Kyſai'ſche“, welder im Jahre 1869 an 
den umter ruſſiſchem Schu in der Provinz Sfemiretfhenst der Viehzucht 
obliegenden Landsleuten, fowie an den dort angefiedelten ruſſiſchen Ader- 
bauern vecht häufig fein Müthchen kühlte, ihnen Vieh und Eigenthum weg- 
führte, jeboch faft immer, wie wir zum Troſt für ruſſiſche Herzen leſen, von 
den nachgeſchickten Grenzcommandos eingeholt und durch Abjagung des Raubes 
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um den Lohn der Mühe gebradt wurde. Solde Dinge ereignen ſich noch 
jest, nachdem Rußland über allen Völkern Mittelafiens jo Fräftig die Ruthe 
fhwang, wie viel mehr alfo früher! 

Neben dem Gebot, die Grenzen ficherzuftellen, führt die Gortſchakof'ſche 
Note ein anderes Motiv der ruffifhen Machterweiterung an: das Inter— 
effe der Handelsbeziehungen. Damit eröffnet fi ein neuer, umfajlen- 
derer Geſichtskreis. Die Entfernungen, pflegte Kaiſer Nicolaus zu jagen 
find der ſchlimmſte Feind Rußlands; für den ruffifhen Handel mit Mittel- 
afien aber waren das ftärkfte Hemmniß nicht ſowohl die weiten Diftanzen, 
als die Menſchen, an welde ver Verkehr gewiefen war. Das läßt fih je 
fort mit einigen Zahlen beweifen. Der mittelaſiatiſch⸗ruſſiſche Handelsver- 
verfehr hatte zwei verfhiedene Zolllinien zu paffiren, theils die Oren- 
burg'ſche mit den Hauptzollämtern Drenburg und Troizk, theils die (meit-) 
fibirifche mit den Hauptzollämtern zu Petropawlowsk und Sfemipalatinsf. 
Ueber die erftere ging der Handel mit Chiwa, größentheils auch mit Bu 
Kara und in einem geringeren Verhältniß mit Tajchlend d. h. Chokand. 
Letzteres fteht meift über Weftfibirien mit Rußland in Verbindung, und den- 
jelben Weg nehmen die Waaren von und nad dem weſtlichen Chiwa (Tſchu⸗ 
gutichaf, Kuldiha). Immer aber lag zwiſchen Rußland und feinen inner 
afiatifhen Kunden das weite, bald völfig wafjerlofe, bald Menſchen umd 
Thiere dürftig tränfende und fpeifende Meich der Nomaden, die Steppe der 
(Kirgis-) Kafafen, die wahre, von der Natur errichtete Barriere zwiſchen 
Europa und Afien, durch welche die iranifh-enropätfhen und die turaniſch⸗ 
afiatifchen Völkergruppen noch heut gefchteden find wie ehemals. Wenn fid 
nun ziffermäßig nachmeifen Tiefe, wie der Waarenverkehr zwifhen Rußland 
und Innerafien nad der Occupation des großen Nomadenlandes fogleid 
eine ganz andere Phyfiognomie und ein anderes Leben zeigt, als vorber, 
dann würde allerdings einleuchten, was Fürſt Gortſchakof „das Intereſſe der 
Handelsbeziehungen“ nannte. Leider haben wir in dem uns zu Gebote ite- 
henden, aus ruſſiſchen Quellen gefhöpften Zahlenmaterial eine Lücke zu De 
Hagen, es fehlen uns die Angaben über die Waarenwerthe, welche vor 1850 
an den wejtfiberifchen Zolfftätten controlirt wurden, ein Umſtand, der uns 
zwar eines genaueren Einblids in die frühere Handelsbedeutung von Taſch⸗ 
fend, defjen Communicationen eben dorthin gingen, berauben wird, für die 
Geſammtanſchauung indeß nicht ins Gewicht fällt. Bon 1840—1850 num 
betrug die Ausfuhr nah den Chanaten über die Orenburg'ſche Linie im 
Durchſchnitt jährlih 676,363 Rub. Silber, die Einfuhr von dort nad) Ruf 
fand 897,167 Rub. Silber. Dagegen hob fih in der Periode von 1851 
bis 1861 die Ausfuhr auf 1,500,850 R. jährlih und die Einfuhr auf 
2,701,150 R. Hierzu famen auf der weftjibirifhen Zolllinie in derſelben 
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Zeit (genauer von 1850—1860) 2,030,000 jährliche Ausfuhr und 2,782,822 
Rubel jährlihe Einfuhr. Es war alfo ein ganz bedeutender Waarenumſatz, 
der in dem Jahrzehnt von 1850—1860 auf der ganzen Zollgrenze nad 
Mittelafien und Weftchina ſich entwidelte, und die Steigerung, die wir 
freilih nur auf der Orenburg'ſchen Seite beobadten können, eine höchſt be- 
trähtlihe. In welchem Grade aber eben diefe Steigerung frühere Ber- 
hältniffe überbot, das lehrt ein Bergleih mit den vorangegangenen Jahr⸗ 
zehnten. ES wurden nämlich über die Orenburg'ſche Linie ausgeführt: 
von 1827—1837 jährlih für 457,512 Rubel 
„ 1837—1847 „ „ 502,724 „ 
„ 1840-—1850 „ „ 676,863  „ 
„ 1851—1861 „ „ 1,500,850 „ 
Daneben hatte die Einfuhr. über die nämlihe Zollgrenze 
von 1827—1837 einen jährlihen Werth von 695,125 Rubeln 


„ 1837—1847 „ R „nm 89445 5 
„ 18401850 „ " „m 897,167  „ 
" 1851— 1861 " " 2, 701, 150 7 


Die Zunahme im eiten Ihrzehnt gegenüber dem erſten iſt nicht zu 
verlennen, aber erſt im dritten wird ſie frappant und unverhältnißmäßig, und 
das iſt es eben, was wir conſtatiren wollten. Woher alſo dieſe Erſcheinung, 
woher der plötzliche Aufſchwung der Handelsbewegung zwiſchen Rußland und 
Mittelaſien, der in dem Decennium von 1850—1860 beginnt und, wir 
wollen es gleich vorwegnehmen, immer rapider ſeitdem fich fortfeit? 

Wenn es fih nur um den Import der Mittelafiaten handelte, jo könnte 
mar das Wachen deijelben auf den Krimfrieg zurüdführen, der Rußland den 
weitlihen Kaufmarkt verjchloß oder erſchwerte und dadurch manden mittel» 
afiatiihen Artikeln (3. B. der Baummolle) einen jtärkeren Abſatz verſchaffte. 
Diefem Factor werden wir in der That einen gewiljen Einfluß einräumen 
müfjen, um zı erklären, daß der Symport, wie ein Blid auf die obigen 
Zahlen lehrt, noch in einem ftärkeren Verhältniß wuchs als der Export. 
Aber die Hebung des legteren fam hiervon (durch Wechſelwirkung) nur zu 
einem geringen Theile abhängig fein. Somit bleibt immer noch die Frage, 
woher das plötzliche Anwachſen des Erports nah Mittelafien feit 1850 oder 
eigentlich, wie mar bemerken wird, ſchon feit 1847? Dies Datum ift ein 
deutlicher Fingerzeig. Es ift das Jahr, in weldem die Ruſſen zuerjt ſich 
am Araljee feitfegten, und die Occupation der ganzen Steppe auf der Yinie 
vom Syrdarja bis Drenburg zur vollendeten Thatfache wurde. Nichts an— 
deres aber als diefe Thatfache, die ja während der Zeit von 1847—1860 
im vollen Umfang der Steppe, im Often wie im Weften, fi vollzog, kurz 
die Beligergreifung der ganzen Steppe von Orenburg bis zur dinefifchen 
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Grenze, von Petropawlowsk bis zum Thianſchan und Syr war es, bie den 
matt und träge dahinſchleichenden Handel zwifgen Rußland und Meittelafien 
plöglich zum Leben erwedte und ihn einem ungeabnten Aufſchwung entgegen 
führte. Diefe Befigergreifung hatte für jene Gegenden etwa diefelbe Bedeu⸗ 
tung wie die Stiftung des Zollvereins für Deutſchland, fie entlajtete den 
Handel mit einem Schlage von einer Menge Abgaben, die er bisher in den 
verjehiedenften Formen als factifche Binnenzölle zu tragen gehabt, die bier aber 
um fo drüdender waren, da fich ftets zur gefetlichen Erhebung die ungeſetzliche, 
die Erpreffung, gefellte. Einer Karawane z. B., die von Buchara nah Rußland 
ging, lauerten zunähft am Syrdarja die Seketſchi d. h. Steuereinnehmer von 
Chiwa oder Chofand oder beide zugleih auf und nahmen ihr für den Chan 
und die eigene Taſche foviel ab, als fie erlangen konnten. In der Regel 
entfpannen ſich dabei endlofe Streitigkeiten, durch welche die Karawane Tage 
und Wochen lang aufgehalten wurde. Wenn e8 dann in der Steppe meiter 
ging, fo mußten vehts und links an alle Kafakenhäuptlinge, Eleinere und 
größere, deren Weideftrihe der Kaufmannszug berührte, Geſchenke ausgetheilt 
werden, eine Art Tranfitzölle, denen fein Steppentransport ungeftraft fih 
entziehen durfte. Zu alledem kamen nicht felten offene Raubanfälle, in deren 
erfolgreiher Ausführung die Kafatenjugend einft eine befondere Ehre ſuchte. 
Allen diefen einem ordentlichen Hanbelsbetriebe völlig widerftrebenden Zu- 
ftänden fonnte Rußland nur durch ein energiſches Quos ego! ein Ende jehen. 
Wenn dies in der Steppe nit anders hör⸗ und fühlbar zu machen als 
durch eine fürmlide Inſtallation der ruſſiſchen Herrſchaft, wer will es diefer 
Macht verargen, daß fie endlih die Ruheſtörer abfing und einen Stamm 
derfelben nad dem andern in den Rahmen des immer weiter vorgejchobenen 
Grenzcordons einfperrte? An den Naubrittern der Steppe wurde Gewalt 
geübt, aber doch nur im Intereſſe aller Producenten und Conſumenten Ruß 
lands und aller Producenten wie Confumenten Bucdaras, Chiwas, Cholands 
u. ſ. w., welde an dem Waarenaustaufh zwifchen beiden Marktgebieten durd 
directe oder indirecte Arbeit betheiligt waren. Es wurde hier im Grunde 
nicht Gewalt über Necht geftellt, fondern Erwerb durh Arbeit gegen Er 
werb durh Gewalt vertheidigt. Bon diefem Standpunkt allein kann, wenn 
man nad; deutſchem Grundfag Gerechtigkeit gegen Freund und Feind üben 
fol, die Unterwerfung der Steppenländer durch Rußland betrachtet werden. 
Damit follen einzelne Schandthaten, wie wenn die barbarifhe Ermordung 
eines immerhin barbariſchen Feindes durch eine Oberftlieutenantsuniform und 
goldene und jilberne Medailten belohnt wurde, wie der Leſer unjers zweiten 
Artikels ſich deffen erinnern wird, feineswegs entjchuldigt werden. Es iſt 
ferner ja möglich, daß der Ehrgeiz Petersburger Machthaber und wer weiß, 
welche Pläne derfelden an der Ausbreitung ruffisher Macht in Afien einen 
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ebenjo großen Antheil haben, wie die Sorge für Handel und Wandel. Aber 
daß das lektere Moment oder, um mit Fürft Gortfchalof zu fprehen, „das 
nterefie der Handelsbeziehungen“ d. h. ein Eulturinterefje daran mitgewirkt 
bat, das wird man unbedenklich behaupten dürfen. 

Nun find aber die ruffifhen Werftpfähle, wie wir wifjen, an ber Süd⸗ 
grenze der Kafakenfteppe nicht ftehen geblieben, jondern fehr raſch weiter füd- 
fi getragen worden, mitten unter anfäffige Bevölferungen, unter diejenigen 
Devölferungen eben, denen Rußland zu erhöhtem friedlihem Verkehr die Han 
reihen wollte, als es durch das Kaſakenland fih Bahn brad. War vielleicht 
gar die Unterjohung auch diefer, die Aneignung ihrer von Natur fo reich 
gejegneten Wohnfige, und nicht nur die Sicherung des beiderjeitigen Handels- 
verlehrs der eigentlide Entzwed, den Rußland von vornderein und fon 
mals im Auge hatte, als es durch die freudlofe Steppe ſich bindurd- 
arbeitete? Beantworten wir die Frage mit Ya, fo zerfällt natürlich die 
ganze Gortſchakof'ſche Note von 1864 in eitel Lug und Trug, und es follte 
uns wahrhaftig um den ruſſiſchen Neichskanzler leid thun, wenn er zu jo 
coloifalen Zügen feine Zufludt genommen hätte, nur um die Befikergrei- 
fung der Yandestheile von Chofand und Buchara, die ſeitdem ruſſiſch ge 
worden find, — umngejtört vollführen zu fünnen? SKeineswegs, denn feine 
Macht Europas hätte dies zu hindern vermodt, oder machte irgend welche 
Anftalten, als Vertheidiger oesbegiſcher Unabhängigkeit aufzutreten. Offen ge 
fagt, wir jehen gar feinen Grund, der uns an der bonne foi der Note 
zweifeln ließe. Wir glauben in der That, daß das Petersburger Cabinet 
im Jahre 1864 entjchloffen war, wern der Chan von Chofand damals um 
Frieden gebeten hätte, diefen auf Grundlage der Linie Hafreti-Türkiftan, 
Tiemtend, Aubeata zu gewähren. Aber Ehudagar Chan dadte noch nicht 
daran, zu Kreuze zu riechen, no waren ihm Stolz und Muth ungebroden, 
der Krieg ging weiter, und Rußland mußte, ja mußte, ein weiteres Stüd 
aus dem Muhamedanerlande herauszufhneiden ſich entſchließen. Dann mifchte 
ih der noch ftolzere und begabtere Despot von Budara ein, der mit tiefer 
Berabtung auf feinen Vetter von Chofand und noch tieferer auf die nor- 
diihen Ungläubigen herabfehen zu fünnen meinte. Mit der völkerrechts— 
widrigen Gefangenjegung der ruſſiſchen Gejandten befhwor er fih in bar- 
bariſchem Uebermuth ſelbſt die Gefahr herauf. Es ift recht und politifch 
wohlbegründet, dag Rußland auch diefem Herrn ein gut Stüd feines Yandes, 
vielleicht das beſte, ab- und im den eigenen Verwahrfam genommen hat. 
So ift Rußland, und zum Theil wohl wider Willen in dem Befi eines 
großen Theiles der productiven Streden von Türkiſtan felbft eingetreten. 
Dies war umd ift aber auch die einzig erſprießliche Löſung der Aufgabe, die 
8 in Mittelafien ſich geftellt hatte. Was half es, daß man in Tſchemkend 
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Fühlung mit einer anfäffigen, an Arbeit gewöhnten, mit Rußland dur be» 
deutende Handelsintereffen verknüpften Bevölkerung gewonnen hatte, wenn 
deren Intereſſen auf die Politif der eingeborenen Fürſten ohne Einfluß 
blieben? Mit der Sicherheit der Grenzen aber ift es noch keineswegs beffer 
beftelit, wern man ein Chokand, Buchara oder Chiwa zu Nachbarn hat, ala 
wenn der unmittelbare Grenznahbar irgend ein Kaſakenſtamm ift. Die 
Desbegenhänptlinge, welde in jenen Ländern gebieten, mögen in ihren Haupt: 
ftädten die ärgſte Tyrannei üben, über die Mauern derfelben hinaus reicht 
ihre Macht nicht weit, und an den Grenzen ihrer Yänder treibt ſich eine 
fluctwirende Nomadenbevölferung umber, welche bald den Einen, bald den 
Anderen als Herrn anerkannte und fie dadurch unter einander brouillirte. 
Diefe Nomaden find theils eigentlihe Desbegen, theils vereinzelte Kafafen- 
ſtämme, theils echte oder ſchwarze Kirgifen, theils Turkmenen; fie werden den 
ruffiihen Koſalen bald neue Arbeit machen, wenn der Schred, der jett fie 
noch lähmt, ihnen wieder aus den Gliedern gefahren iſt. Ste auch werben 
jiherlih über kurz oder lang die Chane von Chokand, Buchara, Chiwa Ruf- 
(and gegenüber compromittiren, wofern dieſe nicht ſelbſt dies Geſchäft be 
forgen, indem fie aus dem Ton der Beiheidenheit und Demuth, den fie jekt 
vor ihren Siegern anzunehmen ſich befleifigen, in den alten barbarifcen 
Uebermuth zurüdfallen. 

Sicherung der Grenzen und Wahrung von Handelsintereffen, diefe bei- 
den Principien dürften den ruffifhen Waffen bald noch eine andere, am 
Schlufje des vorigen Kapitels ſchon angedeutete Ridhtung geben. Oben ver 
nahmen wir, wie ein der dungenifhen Dſungarei angehöriger Kaſakenſtamm 
die dortige ruffifhe Grenze vefpectirt. Wird Rußland ſich noch lange damit 
begnügen, die Gaftrollen feiner Tiebenswürdigen Nachbarn nur mit Streif 
commandos zu erwidern? Es find überhaupt an der dſungariſch⸗ruſſiſchen 
Grenze ſehr unerquickliche Zuftände emporgefeimt.. Die ehemals von Chitra 
im Thale des djungarifhen Hauptitromes, des li, angeſiedelten dauriſchen 
Militärcoloniften (eine Art chineſiſcher Koſaken) haben ſich auf ruffiihes Ge— 
biet geflüchtet, zum Theil mit Hinterlaffung von Weib und Kind, ebenjo 
verſchiedene Kalmückenſtämme, die, wie früher erzählt, gegen die aufftändiiden 
Moslems Partei ergriffen hatten. Dadurh find dort Nothftände heruorge- 
rufen, denen die ruſſiſche Regierung abzuhelfen verpflichtet ift. Handel und 
Wandel nah dem Yande der islamitiſchen Fanatiker Tiegen gänzlich danieder, 
umd die von Rußland in jenen Gegenden angelegten Colonieſtädte, wie 3. B. 
Wärnoje leiden ſchwer darımter. Und doh ſuchte Rußland ſchon 1851 
fih gerade dort neue Zugänge nah China zu erfchließen, wie der Leſer 
des zweiten Artifels diefer Meihe fih erinnern wird. Fürwahr der Dun 
genenaufftand hat der ruffiihen Handelspolitif an diefer Stelle einen argen 
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Strich durd die Rechnung gemadt. Es ift daher fein Wunder, daß in 
der ruſſiſchen Preſſe Stimmen laut werden, welche umverholen die An— 
nerion des Ili⸗Bafſſins fordern. In der That geht das ruffiihe In— 
tereife unverlennbar dahin, daß entweder Peling dort die Zügel wieder 
ergreift, wozu nur höchſt geringe Ausfiht vorhanden zu fein ſcheint, oder 
daß Rußland ſelbſt fih an die Stelle dejjelben fest, was für beide Theile 
der beſte und auch wahrjheinlichite Ausweg iſt. 

Aehnlich gejtaltet ſich Rußlands Verhältniß zu Jakub⸗Bek, Atalif Gafi 
d h. Oberherrn von Oſttürkiſtan. Zwar verſteht der plötzlich aufgeſchoſſene 
Herr der öſtlichen Gläubigen an den Grenzen feines Reiches Ordnung zu 
halten, aber er jucht dem Handel ruffifcher Unterthanen mit den feinigen alle 
möglihen Schwierigkeiten zu bereiten, möchte fi gegen jene womöglich mit 
einer hinefifchen Mauer abfperren, foll fogar an ruffiihen Kaufleuten Miß— 
handlungen verübt haben. Dagegen hat er englifhroftindifhen Handelsherren 
dis jegt den Eintritt in fein Reich verftattet. Ob diefer Umſtand, verbun« 
den mit den Beläftigungen des eigenen Handels, Rußland zu Feindſeligkeiten 
mit diefem böswilligen und nicht unmädtigen Nachbar führen wird, iſt ſchwer 
vorauszuſagen, doh möchte man glauben, daß Rußland mit ihm erjt an— 
binden wird, nachdem es die Dſungarei abgethan, nämlich fie in den weiten 
Annexionsſack geſteckt hat. 

Doch das find Fragen der Zukunft. Eins nur iſt Mar: Jene beiden 
Principien, welde die Leitjterne der ruffifhen Politif in Afien fein wollen, 
erwiefen ſich nicht nur bisher äußerſt fruchtbar an Conſequenzen in Gejtalt 
gewonnener Yänder und Leute, jondern fie bergen in ihrem Schooße aud die 
Keime zu noch größeren Dingen d. h. Yändererwerbungen. Yaffen wir jetzt 
die Zukunft und wenden wir uns zur Gegenwart zurüd, um zu ſehen, 
welden Werth ſchon die bisherige Ernte in Afien für den ruffiihen Schnitter 
beſitzt. F. Marthe. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Münchener Kunſtzuſtünde. Bon der Iſar. — Frievrih Wilhelm IV. 
von Preußen fagte eimmal, wer fih um 50 Jahre verjüngen wolle, der 
brauche nur nah Münden zu gehen, weil dort die Leute um ein halbes 
Jahrhundert in der Eultur zurüc geblieben fein. Dies Wort findet auch 
heute noch feine Beftätigung. Das geiftige Bild der Stadt tritt ums, was 
die allgemeinen Züge betrifft, am deutlichiten auf der Folie der altbairiſchen 
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Bollsnatur entgegen. Auch in München finden wir — ausgenommen ein 
Heines Welthürgerthum in Wilfenfhaften, Künften nnd Ariftofratie — diefes 
ſtammhafte Wefen vorherrfhend und daß wir aud das damit auf's inniafte 
verbundene geiftlihe Element nicht vermiffen, verfteht fih von ſelbſt. In 
Folge defien ift die Entwidelung Münchens in vieler Hinficht allerdings 
zurücgeblieben; wobei jedoch nicht verfchiwiegen werden darf, daß dieſe Stadt 
während der friegerifhen und politifhen Ereigniffe unferer Tage an patrio- 
tifher Hingebung und Opferfreudigfeit feiner anderen nachgeſtanden. Jene 
Stammeseigenthüimlichfeit aber müffen wir uns immer als dunklen Hinter 
grund für unfere folgenden Betrachtungen gegenwärtig halten; denn mande 
Erfheinungen und Zuftände, felbft im Kunftleben der Stadt, laſſen fih nur 
daraus erflären. 

Altern führt auch Baiern und insbefondere Münden dem neuen deutſchen 
Reih fein ungewöhnliches Capital an politifher Einfiht oder Intelligenz 
überhaupt zu, jo bringt es ihm dagegen in feiner Kunft eine Morgengabe 
dar, welche reichlich für viele Mängel entfhädigt. Die hervorragende Stel- 
fung, welde Münden ſchon feit langer Zeit in der Kunftwelt eingenommen, 
verfpricht von Syahr zu Jahr glänzender zu werden, und es deuten alle Au— 
zeihen darauf hin, daß fich diefe Stadt, wie fie ſchon Tängft der Sig ber 
bedeutendften Malerſchulen war, zu einem Centralpunkt des internationalen 
Runftverfehrs, zu einem der erjten Emporien des Kunſthandels erheben werde; 
gewiß Grund genug, die Erfheinungen und Fortſchritte des dortigen Kunſt⸗ 
lebens mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Auch für die gewerbliden Künfte, 
denen wir unfere Betrachtung hauptfächlich zumenden, find zum mindeſten 
die Bedingungen und gegründete Ausficht für erneuten Aufſchwung vor 
handen. 

Wir haben aber, nachdem der Friede wieder eingefehrt, um jo mehr Veran 
laffung, uns diefen Fragen mit erhöhter Theilnahme zuzumenden, als unſere 
fünftlerifhen Verhältniſſe auch auf die Beftimmung unferes zutünftigen Welt 
verhältniffes von wefentlihem Einfluß fein werden. Die Pflege der ſchönen 
Künfte, in ihrer Gefammtheit und im weiteften Umfang genommen, wird 
eine der wichtigften nationalen Aufgaben fein müſſen, wenn wir die alte 
Uebermacht Frankreihs auch auf diefem Gebiete brechen wollen. Sehr ver— 
ſchiedene Factoren ſchufen das univerfelle Anfehen Frankreichs ſowie feinen un 
ermeßlichen Nationalreichthum, aber nicht im legten Grunde beruhte beides, 
wie auch neulich in d. DI. aus Anlaß der Muſterſchutzfrage dargethan worden, 
auf dem Umſtand, daß Frankreich bisher im Gebiete des ſchönen Geſchmacks 
allein den Ton angab und in allen davon irgendwie abhängigen Artikeln den 
Weltmarkt beherrihte. Für feinen Geſchmack hat ihm die gefammte civili⸗ 
firte Welt und ein großer Theil der nicht cioilifivten, alljährlich unbereden- 
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baren Tribut gezahlt; aus allen Richtungen der Windrofe floffen Goldftröme 
nad Paris um alle die ſchönen Dinge dafür einzuhandeln, welche die Welt 
nun einmal nicht entbehren kann. Es wird fih nun zeigen, ob es ung 
Deutfhen gelingen wird, ung von diefer Tributpflicht zu befreien und unfere 
Kunft-mduftrie auf eigene Füße zu ftellen. Der ſchöne Gejhmad aber, wo 
er in Wahrheit diefes Prädicat verdient — in Frankreich war das, ftreng 
genommen, nicht der Fall — kann eben nur aus einer umfaljenden Bflege 
der ſchönen Künfte hervorgehen, zumal im der Richtung auf das practifche 
Yeben. Nachdem wir ein einiges, mächtiges Volk geworden, muß es ohne» 
dies unjere Aufgabe fein, auch unfere äußeren Berhältnifje einer großen Nas 
tion würdig zu geftalten, indem wir Würde, Größe und Gefittung auch auf 
dem weiten Gebiet der Künjte, von der Arditeftur bis zum letten Hand⸗ 
wert herab, bethätigen und gleichſam zum monumentalen Ausdruck bringen. 
Brauchen wir uns doch hierin nur an die eigene Vergangenheit zu erinnern, 
wo wir reichlich beſaßen, was wir jegt wieder anjtreben müſſen: ein natio» 
rales Kunjtgewerbe, das den Ruhm deutjcher Arbeit in alle Yande trug. 
Erſcheinen wir jett anderen Nationen gegenüber ärmlich, oder gar barbariſch, 
weil wir in neuerer Zeit in der Eultur der fchönen Formen auffallend zu- 
rüdgeblieben, jo entbehren wir auch ſelbſt damit eines der wichtigften Mittel 
zur Volksbildung. Auch in der Kunft liegt ein fittliches Element, das wir 
zumal in einer Zeit, wo das Salz der Kirche anfängt „dumm“ zu werden, 
wohl beachten follten.*) Man fage nicht, dag die Aufgabe unferer Nation 
nur darin bejtehe, durch rein geiftige Cultur und ftrenge Gefittung es allen 
anderen Völkern zuvor zu thun: ſolche Bildung ift einfeitig und beruht zum 
Theil auf Yllufion; fie verlangt zu ihrer vollen Entfaltung die Ergänzung 
duch eine gewiſſe äußere Eultur. Iſt unfere Gefittung ein foftbarer Edel» 
tin, fo thut e8 doch weder feiner Schönheit no feiner Dauer den ger 
tingften Eintrag, wenn er gejhliffen wird und die entſprechende Faſſung er- 
hält. — Wer aber fagt, daß wir feinen nationalen Beruf zur Kunft hätten, 
der verfennt gänzlih das große Talent, welches gerade für die bildenden 
Künfte in unferem Volk verborgen liegt. Allein dies Talent wird nur in 
den jeltenften Fällen gewedt und noch niemals hat es eine gründliche, all- 
feitige Ausbildung bei uns gefunden. Nicht das Talent, felbft das Genie 
mit, find das Seltene im Xeben, fondern die Bedingungen harmoniſcher 
Entwidelung find es, ohne welche die glüdlihe Anlage weder des Ein- 
jelnen, noch eines ganzen Volkes zur Ausbildung gelangen kann. Es ift 
uptfählih aus dem Mangel an Anregung ſowie an muftergültigen VBor- 
bildern für alle Zweige des Handwerks, Furz aus Mangel an praftifcher 
Uebung zu erklären, wenn unfer Kunftgewerbe auf einer fo niederen Stufe 
der Entwidelung fteht umd wir hierin anderen Nationen, namentlih Fran— 
zoſen und Engländern gegenüber, foweit zurücgeblieben jind. Und zudem 
dat die Kunſt auch eine eminent praftifhe Bedeutung. Oder werden nicht 





Wenn Hr. v. Ketteler zu Mainz in feiner Predigt vom 29. Mai d. J. einen 
ſauatiſchen Wuthausfall gegen die Zeihenfhulen de3 Großherzogthums macht umd 
ce „Erfindungen des Teufels“ nennt „wahrhaft diabolifhe Anftalten”, fo ift das gr 
wiß der befte Verweis für die Richtigfeit der oben ausgefprochenen Anfiht. Der Bi- 
Ihof giebt deutlich zu erfennen, daß die hier gemeinte Kirche eine Gefahr von Seite der 
tünftlerifchen Vollsbildung wittert. 
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unfere kunſtgewerblichen Verhältniffe, um auch diefen Punkt zu berühren, 
fogar zur Xöfung der focialen, beziehungsmweife der Arbeiterfrage das Ihrige 
beitragen können und müfjen? Wenn je, fo verdienen alfo gerade in un— 
jerer Zeit die Stätten unferer heimiſchen Kunſtthätigkeit die höchſte Bead- 
tung von Seite derjenigen, die nicht nur die äfthetifche, fondern aud die 
voltswirthihaftlihe Bedeutung der künſtleriſchen Production zu würdigen 
verftehen. 

Was nun insbefondere Münden betrifft, fo ift feine Kunſtthätigkeit 
gegermvärtig noch weit entfernt, in dem angedeuteten Sinn eine harmoniſch 
geichloffene, alffeitig und unmittelbar auf das Yeben wirkende zu fein. Es 
fehlt dazu zunächſt die höhere Pflege der ſchönen Architectur, ohne welde 
eine gedeihlie nationale Kunftentwidelung nicht zu hoffen iſt. Verſchiedene 
Beitrebungen, die Kunftinduftrie Münchens zu heben, find, in neuerer Zeit, 
feit den Tagen König Yudwig’s I. hervorgetreten und mannigfadhe erfven- 
liche Nefultate find erzielt worden. Mehrere Vereine (Münchener Alter- 
thumsverein, Runjtgewerbeverein ꝛc.) ſowie ‚Gelehrte und Künjtler — war 
doch felbft der unvergeßliche Mori v. Schwind in diefer Richtung thätig — 
haben fih um Förderung des Kunſthandwerks vielfah verdient gemadt; 
allein fo lange nicht von Seiten der ſchönen Arhitectur — Angefichts der 
Mehrzahl der modernen Bauwerke Münchens legen wir den Accent auf das 
Prädicat — große Aufgaben geftelit und jo die Gewerbe, unter Anleitung einer 
bedeutenden künſtleriſchen Kraft, zu erhöhter Thätigfeit aufgefordert werden, 
bleiben alle jene Bejtrebungen nothwendig in ihrer Wirkfamfeit gehemmt. 
Dazu kommt, daß fowohl auf Seite der officiellen tunftverwaltung als aus 
bei den ſtädtiſchen Behörden das Verftändnig für diefe Dinge noch fehlt. 

Iſt aber die allfeitige Pflege der ſchönen Künſte als eine wefentlide 
nationale Aufgabe zu betradten, jo müjjen Vernadläffigungen ihrer nter- 
eſſen um fo auffallender an einem Ort wie München erjheinen, für welden 
die Kunſt längjt eine materielle Yebensbedingung geworden ift und deſſen 
Ruhm einzig nur darin bejteht, ein hervorragender Sit der Fünfte zu jein. 
In der That kann es demjenigen, welder den Bedingungen des Wahsthums 
diefer Stadt nachforſcht, nicht zweifelhaft fein, daß diefelben vor allem ans 
deren in ihrer fünftlerifchen Bereutung liegen. König Yudwig I. hat dieſe 
ſchöne Dafe in den wüſten Hocebenen Baterns gejhaffen, indem er dem 
Leben und Verkehr neue Quellen hier erſchloß. Und wodurd wirkte er dies 
Wunder? Durch die Kunjt. Das moderne Münden ift ein Product der 
Kunft. Denken wir uns auf einen Augenblid hinweg alles, was dieſe Stadt 
feit den Tagen jenes Königs an Kunftbefig erworben hat und was hier auf 
dem Gebiete der Künſte gejchaffen worden ift, jo ift es klar, daß Münden 
ohne diefes ein durchaus unbedeutender und wenig belebter Ort fein würde. 
Dazu rechne man die zahlreihen zur höheren Kunſt in irgend einer Bezie—⸗ 
hung jtehenden Gewerbe, die Thätigkeit und Nahrung lediglich von jener er- 
halten, und man wird begreifen, daß die Kunft die Hauptpulsader des Le— 
bens für die Stadt fei. 

Allein in Münden felbjt fcheint man dieſes Verhältniß noch nicht zu 
begreifen. Man weiß dort nicht, daß die künſtleriſchen Intereſſen zu den 
‚ vitalften der Stadt zu zählen find und daß aus jeder Förderung derfelben der 
Stadt ſelbſt unmittelbar Gewinn erwächſt, jowie Schaden aus jeder Ber 
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nahläffigung. ES ſcheint, als ſei die Kunſt in Münden nur geduldet. 
Allerdings kann man nicht erwarten, daß eine allfeitige Pflege der Künfte 
ausfhlieklih aus rein äſthetiſchen Rückſichten hervorgehen folle, denn dieſe 
find, wir wiſſen es, felten genug; doch follte man glauben, daß in diefem 
Full das materielle Intereſſe gewiſſermaßen inftincttv zum Verſtändniß der 
davon zu erwartenden Vortheile hinführen müſſe. Der Mangel an Kunit- 
ſinn wird bier aber feineswegs durch einen Ueberſchuß an Speculationsgeift 
ausgeglichen; fowohl auf dem Gebiete der höheren Fünfte, wie auf dem der 
Kımftinduftrie macht ſich jener Syndifferentismus bemerkbar. Hier nur we 
nige Beifpiele für viele. 

Nachdem Moris von Schwind den größten und beiten Theil jeines 
Yebens in Münden zugebraht und nicht wenig dazu beigetragen hatte, den 
Weltruhm der Stadt zu begründen, hätte man billig erwarten können, diefe 
werde es fich angelegen fein lafjen, eines der bedeutenderen Werte ihres be- 
rühmten Meitbürgers in ihren Befig zu bringen. Wir wollen nicht davon 
reden, daß dies ſchon eine Pflicht der Pietät gewefen wäre, aber die 
einfahite Speculation hätte die materielle Bedeutung eines ſolchen Befites 
Har machen müffen. München befigt, mit Ausnahme einer Collection Hlei- 
nerer Werte in der Galerie des Frhr. v. Schack und was fi fonft in 
Privatbefig befindet, nichts von der Hand des unfterblihen Meijters. Sein 
größtes und fchönftes Werk, die „Fontes Melusinae“, lieg man unbefümmert 
in fremden Befit übergehen, ohne zu bedenken, von welchem Segen dieſe 
wunderbarer Quellen für den heimifchen Boden hätten fein können. Der 
Befig diefes Werkes würde ohne Zweifel die fünjtlerifhe Anziehungstraft 
Münchens nad) außen hin noch fehr wefentlih erhöht haben und fo von uns 
berehenbarem Vortheil für die Stadt gewejen fein. 

Niht minder fchleht aber als um den Ankauf neuer Werke jteht es 
um die Erhaltung des alten Befiges. Hier begegnen wir auf manden Ger 
bieten einer wahrhaft erjchredenden Oberflädhlichfeit und Frivolität, die den 
Kunftfreund mit ernjter Beſorgniß hinfichtlih des Fortbeſtandes jo vieler 
ausgezeichneter Kunſtwerke erfüllen muß. Zur Genüge befannt jind die 
großen Schäden, welche jowohl in älterer als in neuerer Zeit den reichen 
Shägen der alten Pinakothek durch die höchſt Teichtfertige Art und Weife, 
wie man dort mit der Gemäldereftauration umgeht, zugefügt find. Wählen 
wir ein neueres Beifpiel. Nachdem die Frescogemälde Rottmann's, jene 
unvergleihlih ſchönen Werte monumentaler Yandihaftsmalerei, jeit geraumer 
Zeit in einen theilweifen Verfall gerathen waren, ward endlih unter dem 
ehemaligen Eultusminifter v. Greffer eine Commiffion von fogenannten Sach— 
verftändigen berufen, welche über die zur Erhaltung der Gemälde anzumwen- 
denden Mittel beratben jollte. Die Gefahr drohte von mehreren Seiten, 
Jdeichwohl durften dieſe Werfe aus äjthetifhen Gründen nicht von ihrem 
Ir entfernt werden; jie würden dadurh ihren monumtentalen Charakter 
eingebüßt haben. Da war denn num guter Rath theuer. Nachdem jene aus 
zahlreichen Mitgliedern beftehende Commiffion zwei volle Jahre hindurch über 
dieſen Gegenſtand vefultatlos berathen, hat fie ſich endlich zu einem Entfhluß 
aufgerafft, dahin lautend, die Gemälde reftauriven und dur eine äußere 
Borrihtung gegen weitere Unbilden durch Menſchenhand und Wetter fügen 
zu laſſen. Obſchon es gewiß feiner Commiffion von zahlveiden Sadver- 
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ftändigen und feiner zweijährigen Berathung bedurft Hätte, um dieſes höchſt 
einfahe Mittel in Vorſchlag zu bringen, fo könnte es doch immerhin als 
genügend erſcheinen, wenn es fi nur darum handelte, äußere Gefahren von 
den Bildern abzuhalten. Hier nun aber documentirt ſich auf's Neue jenes 
feichtfertige, ungründlihe Wejen der Münchener Kunftverwaltung. Eine ge- 
nauere Unterfuhung ergibt nämlich ganz evident, daß die äußeren Berlegun- 
gen der Bildflähen nur geringfügig umd mit Leichtigkeit zu befeitigen find. 
Earl Förfter (Hzgl. ©. M. Nath) hat dies in einem ſchon vor längerer 
Zeit veröffentlichten Gutacdhten*) über diefe Angelegenheit hervorgehoben und 
nadhgewiefen, daß die Quelle des Uebels tiefer liege. Nach feinem Dafür 
halten ift e8 der Mauerfraß (hervorgerufen durd Feuchtigkeit der Wände), 
welcher bei vielen Gemälden die Farbe zerjtöre. 

Gleichzeitig gibt der genannte, auch auf dem Gebiete der im unſerer 
Zeit faft gänzlid in Verfall gerathenen Reſtaurationskunſt rühmlichſt bewährte 
Kunftforfcher das Mittel an, mit welchem dem Uebel zu begegnen fei. „Weder 
Reſtauration, noch Glasplatten“, heißt e8 in dem angezogenen Gutachten, 
„tönnen dem Uebel dauernd abhelfen, wenn nicht auch die innere Urſache des 
felben gehoben wird. Es gibt hierfür fein anderes Mittel als die Bilder 
herauszufägen, rüdwärts mit Bleiplatten zu belegen und dann mit Cement 
wieder einzulaffen; erſt nah Vollendung diefer etwas umfangreichen und 
fhwierigen Arbeit fünnen die Gemälde reftaurirt werden und würden Glas 
platten, 2 Zoll vom Bilde abftehend, in metallener, an allen 4 Seiten mit 
Deffnungen verjehener Umrahmung, um das Schwigen der Glasplatten bei 
Temperaturwechjel zu vermeiden, wohl angebracht fein.“ 

Nichts defto weniger will es die erwähnte Commiffion bei der Anwen— 
dung der äußeren Mittel bewenden laffen. Die hohe Staatsregierung aber, 
wenn fie diefem Beſchluß zuftimmt, zeigt damit nur aufs Neue, was fie 
fhon in hundert früheren Fällen deutlich genug bewiefen, daß es ihr nämlich 
in fünftlerifhen Dingen auf nichts weniger anfomme als auf gründlide, 
fahgemäße Behandlung. Allerdings würde das in Vorfchlag gebrachte Mittel, 
wie der Verfafjer jenes Gutachtens felbft hervorhebt, eine umfangreihe Ar- 
beit verurſachen, allein kann ein foldes Opfer zu groß fein, wenn es fib 
darum handelt, die gefammte Kunftwelt und insbejondere die Stadt Münden 
vor dem unerfeglihen VBerluft von Werten zu bewahren, die zu dem Koſt⸗ 
barjten gehören, was die Kunft je hervorgebradht? 

Es wäre uns ein Leichtes, durch zahlreihe ähnliche Beifpiele den in der 
offictellen Kunftverwaltung Mündens herrſchenden Geift zu charakterifiren; 
möge bier dies eine genügen. Finden wir aber eine fo erfchredende Fer 
nadhläffigung der Kunftpflege ſchon auf dem durch Reichthum des Beſitzes 
fowohl als auch der neueren Production ausgezeichnetem Gebiete der Ma— 
lerei, welches den Ruhm Mündens in erjter Linie begründete, fo darf es 
uns nod) weniger in Verwunderung fegen, wenn wir demfelben Indifferen— 
tismus von Seite der Behörden auf dem noch weit weniger angebauten, 
aber gewiß nicht minder wichtigen Feld der gewerbliden Künſte begegnen. 
Darüber werden wir in einem nächſten Berichte ausführlicher zu reden haben. 

Guſtav Wittmer. 


*) ©. Walhalla 1871. Ro. 13. 
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To be or not to be. Aus Dejtreid. — Ich hatte mein Bündel 
geſchnüurt und war auf einer Tour dur unfere jchönen Yande. Es wäre 
aber ein großer Irrthum zu glauben, daß eine ſolche Tour jet das politifche 
Herzweh und die taufend Stöße“ vergeffen maden, die unjerer Tage Erb- 
theil. Ad, es folgen uns nicht blos die Zeitungen überall, aud in den 
entlegenjten Winkeln treten uns unfere Erijtenzfragen oft in urwüchſigſter 
Weife entgegen. Oeſtreich iſt jet der Hamlet unter den Völkerſchaften und 
Reihen, der über feinem Monolog: Sein oder Nichtjein, brütet. Es thut 
der Wahrheit unferer Behauptung feinen Eintrag, wenn es bei unjerem 

mlet nicht immer in den ernjten und tragifchen Formen gefchieht wie bei 
feipeare. Unfer Hamlet geht dabei feinem Vergnügen nad, wie fonit; 
aber — er pbilofophirt. Sein oder Nichtjein! Dejtreihifhe Konglomerats- 
Eriftenz! National-Erijtenz! Hiſtoriſch⸗politiſche Jmdividualitäts-Eriftenz! Da 
haben wir das Dogma der heiligjten Dreifaltigkeit und den dreifachen 
et! O er philofophirt! und dabei calculirt er fogar und zieht feine 
ilanz und ſchneidet zuweilen jaure Gefichter. 

Ale Berjammlungen, ob jie dem Vergnügen, einem VBereinszwede, einer 
hiſtoriſchen Erinnerung oder der frohen Begegnung von Standes- oder Fach— 
genojjen gewidmet jind, nehmen bei uns diefen Charakter an. So bildete 
ih audh aus dem deutſchen Kreisturnfejt in Brünn eine Art von Programm 
heraus. Und jo animirt, harmlos und vom beiten Geijte getragen es war, 
jo hielt es den Schild mit der verftändlihen und entſchiedenen Devife: noli 
me tangere hoch gehoben. 

Zrog allen Trommelns und Werbens für das öſtreichiſche Bewußtſein 
it das deutfchenationale Gefühl jehr im Steigen begriffen. Kann es aud 
anders jein, und komme nicht durch Geihids und Ungefhids Walten Alles 
jujammen, es zu heben und zu kräftigen? Dabei hat fih das deutjh-nativ- 
nale Gefühl in Natur und Weſen gegen frühere Jahre jehr verändert. 

Wie lange ift es her und die Deutſchthümelei war in Oeſtreich nicht 
viel mehr als eine gemüthlide Schwärmere. Man jhüttelte den deutjchen 
Brüdern bei frohen Fejten ſympathiſch die Hand oder ſchickte ihnen gelegentlich 
en freundliches Telegramm, man hielt blumenreihe Neden, pofulirte und 
fang das Arndt'ſche Yied; das war die romantifhe Zeit des ſchwarz⸗roth— 
goldenen Bewußtjeins, das man wie eine Fahne zum Aufpug entfaltete, 
ohne jih viel mit Gedanken zu plagen. Wie ift das anders geworden! 
Hamlet grübelt und philofophirt. In das nationale Gefühl, in den un— 
wiltürlihen Zug nad dem germanischen Weiten und Norden mifcht ſich ein 
marliger Healismus, den nur die Treue und Pfliht im Zügel hält. Die 
romantiſche Seite hat geradezu umgefchlagen. 

Das öſtreichiſche Bewußtſein in idealer Auffafjung lebt und bejteht 
nur in der üftreihifhen Armee, bier finden wir es in der liebenswürdigjten 
Form und unſer treffliher Grillparzer — Dichter find immer Propheten 
— ſprach mit den Worten: „in deinem Yager ijt Oeſtreich“ die volle Wahr- 
heit aus, die jegt noch eben fo gilt wie im jahre 1848 und 1849. Sonft 
iſt das öſtreichiſche Bewußtſein und zwar bei den Beſten umd Ehrlichjten, der 
Homunculus im Goethe’fhen Fauft, der gern im beten Sinn entſtehen 
wöhte.... Für die Czechen ijt es der weite Mantel, unter dem fie ihre 
Herrihergelüfte verbergen, für die Polen Mittel zum Zweck der nationalen 

Ya neuen Reid. 1871, Ik 40 


314 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


Reconititwirung, für die Ungarn ein PBroviforium, bis das große Donaureih 
in Fluß kommt. 

Borderhand ift das fteigende deutihe Nationalgefühl in Deftreih nod 
ohne Colliſion mit dem öftreichiihen Bewußtſein. Wir wollen hier nur an 
die vielhundertjährige Geichichte der Siebenbürger-Sadien erinnern, welde 
ein jehr lebhaftes Nationalgefühl zu allen Zeiten bewährten und bewabrten, 
und doch die treueften Unterthanen der ungariihen Krone in jeder Phaſe 
waren und no find. 

Die Divergenzen in den Anſchauungen und Jutereſſen im Oſten um 
Norden der Monarchie von denen der deutih-öftreihiihen Kronlande treten 
mit jedem Tage mehr hervor, fie find feine Kinder der Yuft, denn ein io 
heifles, empfindlies und proſaiſches Ding wie der Geldbeutel ift dabei ges 
waltig in's Mitleid gezogen. Man rechne damit und jchone uns! Man 
geftatte den Deutichen in Deftreih die Verhältniffe ruhig und nüchtern in’ 
Auge zu fallen und uns darüber auszufprehen. Aber man verlange von uns 
Deutihen in Deftreih feine öftreihiihe Begeifterung! Dazu ift Fein 
Grund und Boden. Es braudt auch keiner ſolchen. Wir wollen umiere 
Schuldigkeit thun. Nur rechne man mit uns und jchone uns! 

Der Serbe Miletics uud die ungarifhe Linke haben Eventualitäten 
öffentlih zur Sprade gebradt, von denen man fonft fagt, man folle den 
Teufel nicht an die Wand malen. Wir Deutfhe murmeln nur nachdenklich 
unfer ewiges: to be or not to be — that is the question. @. 


Sociales Stillleben. Aus Holland. Wenn man aus Holland Neues 
reiben ſoll, was in Deutfchland intereffirt, ift man immer einigermaßen 
in Berlegenheit. Des Neuen giebt es hier fehr wenig umd von dem We— 
nigen hat das Wenigfte für Deutfhland Intereſſe. Kürzlih war große Er- 
regung in Folge der Neuwahl zu den Kammern, viel Triumphgefchrei um 
drüdendes Gefühl der Niederlage, aber was fümmert’s Ihre Leſer, ob Pieter 
oder Yan gewählt ift? Beider Namen werden fie faum gehört haben, au 
ift fchwerlich eine Partei fo in Majorität gefommen, daß dadurch die unge 
heuer langfam arbeitende, weil von zwei nahezu gleichen Kräften gleichzeitig 
vor- und rüdwärts getriebene Staatsmafdhine in lebhafteren Schwung käme. 
Bon einer Aenderung der Stimmung zu Gunften des deutſchen Meiches habe 
ih auch nichts zu erzählen. Da man mit den Franzoſen nicht mehr jum- 
pathifiren fann, fo thut man's weder mit dem einen noch dem anderen 
und fuht wohl die durh den Lauf der Thatfahen in fo übles Licht ge 
ftellten Schimpfereien von früher mit verlegenem Lächeln durch die Auskunft 
zu bejhönigen, man habe eben die Deutſchen ein wenig ärgern mollen. An 
ziehender war's, die Bewegung vor einigen Wochen zu betrachten, als die 
erjten Heringe angekommen waren. Die joldhe verfaufenden größeren Läden 
zeigten dies glüdlihe Ereigniß durch Aushängen einer reich mit fleinen blau 
weiß-rothen Fähnden gezierten Krone an, während unter eigenem Jubel und 
dem der Begegnenden zwei mit fauberen weißen Jacken und Schürzen af 
gethane „winkel-knechten“ (Yadenbediente) in der Stadt Fahnen fchwentend 
umberfuhren um den geachtetſten Mitbürgern, den Bürgermeifter am der 
Spige, die köftlihen Erftlinge anzubieten, die dann durch ein anftändiges 
Zrinfgeld ihre Erfenntlichteit zu beweifen haben. 
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So lebt man hier Jahraus, Yahrein und befümmert ſich nicht allzuviel 
um die Außenwelt. Ich laſſe dahin gejtellt, od ein folder Zujtand zur Zeit 
der Eifenbahnen gerade das wünſchenswertheſte iſt. Das über feiner Na— 
tionaleitelfeit zufammenjtürzende Frankreich, ſollte man meinen, hat em 
warnendes Beifpiel dagegen aufgejtellt, und was Nationaljtolz, um nicht zu 
jagen Nationaldohmuth anlangt, nehmen es die Holländer wohl mit den 
Franzojen auf. Zwar wird eine folde Krifis, wie Die über legtere hereinge- 
brochene für die Niederländer unmöglich fein, denn diefelben haben ein jehr 
natürliches Gefühl davon, daß mandes faul ift im Staate, fie legen aud) 
oft genug Hand an, abzuhelfen. Doch hat ein Minijterium oft nur Zeit, 
rüchtige, oder auch nicht tüchtige Gejeke auszuarbeiten, dann muß es zurüd- 
treten und das folgende ijt wieder gerade mit feinen Gejegen fertig, wenn 
es auch an dem Punkte angelangt ift, am dem jenes jtand, als dieſes ihm 
tolgte. Man möchte auch fait behaupten, die Holländer hätten ihre Unvoll- 
fommenheiten zu lieb, als daß jie ihmen mit der nöthigen Energie zu Leibe 
gingen, oder man wird nicht allzu fehr irren, wenn man jagt, fie jind zu 
bequem dazu. Ein beſchauliches Yeben, das vor jeder freien Thätigfeit zu— 
rüdjhrekt, geht hier über alles. Deshalb hört man von Holland im Aus- 
land fo gar wenig und dies wäre noch viel, viel weniger gewefen, wenn 
nicht Europa zwiſchendurch daran erinnert wäre, daß Yuremburg mit Hols 
land unter dem Scepter des Haufes Oranien jteht. Und doch hat Holland 
Golonien, die zu den reichjten und ſchönſten der Welt gehören — java 
allein hat über Y, mal fo viel Einwohner als das jeßige Preußen — man 
fragt erftaunt, wie fommen die Epigonen jener über die Maßen und in jeder 
Beziehung jo erfolgreih tüchtigen Holländer des 17. und auch nod 18. 
Fehrhunderts zu diefer, wie es ausjieht jchläfrigen Untüchtigkeit? Dies tft 
mohl einer Kleinen Unterfuhung werth. 

Daß das Geld hier in erjter Yinie als Grund zu nennen ijt, das geben 
ve Holländer ſelbſt zu. Einen Mittelſtand, der in Deutſchland eine jo tüch- 
tige Rolle fpielt, der ohne Vermögen durch eigene Arbeit fi emporarbeiten 
muß und dem Beamtenftand jein Hauptcontingent jtellt, giebt es in dem 
Nieerlanden faum. Wer eine folhe Garriere machen will, muß Vermögen 
baben, denn die „traktementen“ (Gehälter) find viel zu gering, als daß der 
Betreffende fpäter jtandesgemäß davon leben könnte. Da ijt denn auch jehr 
oft das Amt in der gejellihaftlihen Stellung nur Nebenjache, das Geld aber 
maht den Dann und das harte Wort des Yandpredigers von Walefield 
über das damalige Holland, Genua und Venedig, daß dort die Gejege die 
Armen, die Reihen aber die Gefege regieren, kann noch nicht ganz vergejjen 
werden. Nun denkt man jih den reihen Holländer am liebjten als unge» 
beuer did, recht altmodiih, den ganzen Tag aus Gouda’ihen Tonpfeifen 
Tabat rauchend, am Fenſter oder im Garten figend und zwar jo, daß er, 
wenn nöthig mit Hilfe von Spiegeln, fo viel wie möglih von der Außen- 
welt fieht, ohne fich rühren zu müfjen. Solde Weſen jind indeß, obwohl 
fie hier wie überall vorfommen, hier wie überall Ausnahmen, die Regel ift, 
daß der Holländer recht thätig ift, aber jeine Thätigfeit richtet fih mit Bor- 
liebe auf fein Land, wünſcht au aus guten Gründen lieber nicht im Auslande 
efannt zu werden. Die auswärtige Kritik ift ihm zu ſcharf umd jein Fleiß 
cwingt ſich nicht dazu empor neue Verhältnifie zu ſchaffen, oder wo fie von 
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ſelbſt eintreten, mit Freuden zu begrüßen. Der Holländer ift nicht arbeits 
faul, fondern denkfaul. Daraus erflären fi denn eine Reihe anderer Cha 
rattereigenfhaften leicht genug. Er tft gutmüthig, neugierig und im hoben 
Grade geduldig, an alten Einrihtungen und Gebräuden übermäßig hängen, 
ungeheuer und mit Selbftgefälfigteit weitläufig und was feinen Trieb zur 
oft rührigen Thätigfeit anlangt, fo möchte man denfelben als Erbftüd feiner 
Vorfahren bezeichnen, fo mächtig, daß der erſtickende Einfluß des Reichthums 
ihn bislang nicht hat erreichen können. 

Diefe Denkfaulheit, Mangel an felbjtändigem Denten, das iſt der 
ſchlimmſte Feind, der Holland bedroht. Das fürdterlihe Meer und das 
noch viel mehr gefürdhtete Deutfchland find dagegen nichts zu achten. Das 
wifjen die Holländer auch recht gut und möchten wohl abhelfen, aber fie 
fönnen nicht, denn jeder möchte nicht gern bei ſich beginnen; daß den ans 
deren geholfen werde, ift ihm recht, und dazu ift er bereit Geld und Mühe 
in Menge aufzumwenden. Er thut Alles für feine Kinder und deren Unter 
richt, für das Loos der arbeitenden Klaffe, der Armen, ift in Folge defien 
Mitglied von fo und fo viel Gefellihaften und Vereinen, bezahlt viel Geld 
und hält no mehr Neden und Verfammlungen, aber das foll man auch 
würdigen umd dankbar fein und ja nicht mit Beſſerwiſſen oder Neuerungen 
fommen oder gar, wie ein für freundfchaftliche Gefinnung fo ſchnöde lohnen» 
der Franzoſe, dies Volk eine nation &teinte nennen. 

Und doc könnte es dazu werden, wenn es diefe Pfade fortwandelt; 
daß es fih aber von denfelben emporreißt, dazu ift zur Zeit mod wenig 
Hoffnung. Es ift zu fehr die erfte Erziehung, die diefe Beſchaulichkeit in 
ihm entwidelt. Den Heinen Kindern kann zu wenig freie Bewegung ge 
ftattet werden, das geht wegen des in den meiften Straßen befindlichen 
Wafjers niht. Deshalb werden fie nur in Wagen, oft von der abenteuer 
lichſten Form, in denen die Heinften mit Hilfe eines unter den Armen durb- 
gezogenen Riemens feitgefchnallt werden, auf die Straße gebradt, auf 
größere nur in Begleitung Erwachſener. Die Kinder weniger begüterter 
Eltern werden fo um 9 Uhr im eine Bewahrfchule gefchiet, aus der fie erft 
um 4 Uhr zu Tiſch zurüdtommen. Die Eltern haben fie alfo wenig genug 
um ſich. Sehr bald befommen fie dann etwas frühreifes, was zum V 
auch ſchon die Sprache mit ſich bringt, der mit dem „Du“ eine Findlihe 
Sprehweife, wie fie die deutfhe Sprache jo fehr ermöglicht, fehlt. Nun wer, 
den die Kinder genau nad der Art der Eltern angezogen, 6— 7jährige er 
fheinen bereits nicht felten mit brennenden Gigarren oder Pfeifchen 1m 
Munde, Kinderbälfe find auch fehr beliebt und fo wird denn das junge Voll 
fehr früh recht altflug. Die Liebe des Holländers zu feinen Kindern ift ſeht 
groß. Es ift ordentlich rührend, einen holzſchuhbekleideten, zerlumpten Ar 
beitsmann, ein Kind auf dem Arm, das andere an der Hand, mit größter 
Sorge für die Heinen Wefen dahintappen zu fehen, oder wie die dann am 
Viebften in einem Wägelchen nachgezogenen Kinder an den ſonntäglichen Spa’ 
ziergängen der Eltern Theil nehmen müffen. Die Art, mie die Schule die 
Kinder weiter bildet, iſt hernach wenig geeignet, diefem altflugen Weſen ent’ 
gegenzumirken. Man erleichtert den Yernenden das Erfaffen und Feſthalten 
des Stoffes gar zu ſehr, ſo daß von Denkanſtrengung möglichſt wenig die 
Rede iſt. So werben ſehr viel Muſterſchüler gebildet, viel weniger Muſter⸗ 
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baftes geleiſtet. So entfteht denn auch eine allzufehr auf's Aeußere geridh- 
tete Sinnesweife, die ſich vollftändig zufrieden giebt, wenn ber Schein ge- 
wahrt wird. Wenn nun die vielen Vereine, die beftehen, mit alle dem Auf» 
wande von Zeit und Mitteln gegen diefe Richtung etwas thun wollten, 
fo könnte ihre Wirkung eine fehr fegensreihe fein. Sie thun leider das 
Gegentheil. Bei dem ſehr entwidelten self-government glaubt man und 
mit Recht für vieles aus der Initiative der Privaten forgen zu müffen, was 
in andern Staaten einfach die Geſetze beftimmen. Schulzwang 3. B. beiteht 
bis jetzt micht; eine weitverzweigte Gefellfhaft aber macht es ſich zur Pflicht, 
die betreffenden Eltern von der Nützlichkeit des Schulumterrichtes für ihre 
Kinder zu überzeugen. Ihre Mitglieder beſuchen die Tegteren und bereven 
fie, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. Wenn man nun bedenkt, daß es 
feine Meine Schwierigkeit ift, mit der Redeweiſe diefer, wie natürlich Unge— 
bildeten umd von ihren Anfhauungen aus, fie zu überzeugen, fo wird man 
an dauernde Erfolge diefer höchft anerfennenswerthen Thätigkeit kaum glauben 
fönnen. Doch jind diefelben immerhin nicht übel, alljährlih berichten die 
Vereine darüber, ich bezweifle aber, ob fie im Verhältniß ftehen zu der un— 
geheuren Mühe umd dem bedeutenden Zeitaufmwande. Biel günftiger fcheint 
mir in diefer Angelegenheit der Umſtand, daß in nicht Langer Zeit Schul- 
zwang gefeglich eingeführt werden wird. Ein foldes Vorgehen der Vereine 
wisd felten das Empordringen von Genien, wie es vor Allem England auf- 
zuweilen hat, begünftigen. Ebenſo forgt man durch Vorträge, Eoncerte ıc. 
für edlere Bergnügungen des Arbeiter- und Handwerkerjtandes, bildet die 
Jugend und das Alter deijelben durch Abendſchulen, ſucht fein materielles 
Wohl zu heben, aber man ift bei alle dem weit entfernt, das treffliche Prin- 
cip von Schulte-Delitfch zu befolgen und dem Arbeiter den Weg zu zeigen, 
auf dem er allein feine oft fo traurigen Verhältniſſe dauernd überwinden 
kann, den der Selbfthilfe durch Selbtthätigteit. Es verfteht fih von felbit, 
daß der Arbeiter gern die gebotenen Wohlthaten annimmt, auch wirklich 
dankhar dafür ift, aber weiter fommen wird er dadurch nicht, er muß viel» 
mehr, fobald dieſe bevormundende Hilfe aufhört, wieder in fein altes Yeben 
—— Vor den Lockungen der Socialdemocraten ſichert ihn ſeine Ge— 
nnung. 

So beſchäftigt ſich die begüterte Klaſſe unabläffig mit der weniger ger 
jegneten, fo ift hier eine jtille, oft unbemerklihe Thätigfeit immer wirkſam, 
aber fo bringt fie auch mie einen weitere Erfolge ermöglichenden Erfolg zu 
Stande. Doch hat jeder Gelegenheit, jo viel zu thun, als er Bedürfniß 
fühlt und das Behagen des Erfolges oft genug bereit3 in der Dankbarkeit 
der Anderen zu empfinden, aber das Endrefultat ift fait Null. 
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6. Ch. Fechner: Ueber die Wechtheitsfrage der Holbein ſchen Madonna. 
Discuffion und Acten. Leipzig. Breitkopf und Härtel. 1871. — Seit die 
Mündener Ausftellung von 1869 die weiteren Kreife des kunſtſinnigen 
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Publikums mit dem Darmftädter Holbeinbilde bekannt gemacht Hat, ift die 
Frage nah dem DVerhältnig defielden zum berühmten Bilde in Dresden eine 
voltsthümliche Angelegenheit geworden. Schon damals befand fi der Be 
trachter mitten im literariichen Streit, und wenn ihm das mafjenhafte Lit, 
das über die Bilder verbreitet wurde, manchmal nur geeignet ſchien, ihre 
wahre Beihaffenheit zu verdunfeln, jo vertröftete er jih auf die angekün— 
digte Zufammenjtellung der beiden erlauchten Nebenbuhlerinnen, die ſchon 
voriges Jahr in Dresden jtattfinden follte, aber des Krieges wegen auf 
diefen Herbit verihoben ward. Vor wenig Tagen nun ijt die Ausjtellung, 
durh namhafte Sendungen aus anderen Orten, aud aus England, bereichert, 
eröffnet worden. „Die Aeltere befuht die Schönere“ — das wird ver 
muthlih der Eindrud der meijten Betrachter fein; doch wäre, Dies auszu— 
jprechen, jhon eine arge BVoreiligfeit. Denn die Schrift von rechner, die 
ſich als Wegweiſer bis zur Thür des Ausjtellungszimmers darbietet, kann 
männiglih den Muth benehmen, auch nur das behutjamfte Urtheil über den 
Thatbejtand der Bilder laut werden zu lajjen. Mit der Kunft des kalt 
blütigen Berichterjtatters, gleichgiltig, wen zu lieb und wen zu leide, erzählt 
uns der Derf. den Hergang des Procejjes, welden die beiden himmliſchen 
rauen, nachdem fie ſich Jahrhunderte lang jtill vertragen, feit etlichen Jah— 
ren mit einander zu führen verurtheilt find; denn vom Enthuſiaſten wenig. 
jtens wird es als Verurtheilung vor dem Erkenntniß angefehen werden, daß 
das reine Gemüthsverhältnig, in weldem die Bilder jo lange mit dem Br 
ſchauer gelebt, jih plötzlich in leidenfhaftlide Sudt nah ihrem Werth und 
Herkommen verwandelt. Die Yectüre der Acten, die uns der Verf. mit lüb- 
licher Bollftändigfeit vorlegt, hinterläßt den Eindrud eines Penelope-Gewebes; 
faft als hätten die unfreiwilligen Clientinnen der jtreitenden Kunſtwiſſen— 
ihaft mit himmliſcher Zauberei ihren Rittern die Sinne verduntelt, drobten 
die Ausfprühe der Autoritäten einander ſelbſt aufzulöfen: die hiſtoriſchen 
Beweismittel ungenügend zur ſicheren Feſtſtellung der Priorität, die ver 
muthete abjihtlihe Fälſchung aus innerlihen und äufßerlihen Gründen un 
wahriheinlih; über die Malweiſe Holbein’s jo widerſprechende Meinungen, 
daß ein Schluß hieraus zur Zeit noch unmöglih wird; auch die fonftigen 
jtilfritifhen Bedenken bezüglid der DVerjchiedenheit in der Auffaſſung der 
Figuren und der Behandlung des Beiwerfes untriftig; die Annahme von 
Schülerhänden am Dresdner Bilde weder widerlegt noch bewiejen; — das 
wäre in Kurzem die Bilanz des bisherigen Aechtheitsitreites. Für die Zw 
verläffigfeit der Methode moderner Kunftforihung freilich ein bedenlliches 
Refultat, jo daß man fi dem Eifer gegenüber, mit welchem geftritten wird, 
fajt an Nathans Ringe gemahnt fühlt, aber dennoch darf mit nichten ver 
ächtlih über diefe Anftrengungen gedacht, noch der Werth mancher der Ur 
theile verfannt werden, die in den bisherigen Inſtanzen ergangen find. Bon 
einer Zählung der Stimmen läßt fih wenig hoffen, aber bei Wägung der 
jelben kommen wir zum mindeften dahin: gerade Irrthum und Widerſpruch 
müfjen den Reſpect vor den Schwierigkeiten der vorliegenden Frage und der 
Aufgaben moderner Kunftforfhung überhaupt fteigern. Als innere Frage 
der Spruchberedtigten betrachtet lehrt uns der Holbein-Zwijt, daß jede 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung zuerjt berufen ijt, Thatſachen feftzuftellen, und 
jo lange fie dies mit ihren Mitteln nicht vermag, ſich der Schlüffe zu ent 
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halten. Hoffentlich ift die Zeit, welde feit dent letzten Sturm der Dis- 
cuffionen vorübergegangen, erneuter Prüfung beilfam, indem fie den Augen 
der Forſchung Frifhe zurüdgegeben hat; wie aber aud das Protocoll der 
vereidigten Phufiter des Faches angefihts der beiden Bilder ausfallen mag: 
Eins fteht von vorn herein fett — und follte durch die bisherigen Kämpfe 
fefter geworden fein: es ift doch eine Freude, daß wir zwei befigen! Inzwi— 
fen fei die Fechner'ſche Schrift, die zur Vorbereitung auf das Studium der 
intereffanten Frage umentbehrli ift, den Unparteiifhen zum Ergügen, den 
Berufenen zur Züchtigung in der Gerechtigkeit auf's Beſte empfohlen. 
—n. 


Nene Ausgaben der Kriegsdepefchen und verluſtliſten. Die amt- 
liden Kriegs-Berihte der Jahre 1870 umd 71. PBradt-Ausgabe, 
zum Beten der deutfhen Invaliden⸗Stiftung. Leipzig. Verlag von Alphons 
Dürr 1871. — Meaflenhaft und vielgeitaltig fliegen jene inhaltreichen 
Blätter, die uns Meldung aus dem Kriege bradten, unter uns umber; in 
hundert Drudarten Iefen wir immer und immer wieder vom Hergang 
unferer Befreiung aus immerer Schwäde, aus Anmaßung und Vormundſchaft 
des Nachbars. Jedem theuer und Jedem verſtändlich find diefe Berichte, wie 
fie damals der Draht herübertrug aus Frankreich, das Epos unferer größten 
Voltsleiftung geworden, und wie fie find verdienen fie, e8 lange zu bleiben. 
Denn ihre lakoniſche Kürze, ihre knappe Sadhlichkeit, an der jo viel von der 
erften Bekllemmung ernjter Erwartungen und tiefen Glüdes haftet, drückt 
unfere Empfindungen doch am wahrften aus. Um fo lebhafter aber tft das 
Bedürfniß, dem Eindrude Nachhall zu geben, und hier ftellt ſich mit vollem 
Recht die Kunſt ein, die fehweigend zu reden vermag. Wie wir gern jedem 
der beimtehrenden Sieger den Kranz um die Stirn winden, jo möchten wir 
auch jedes diefer Zeugniffe, das der Kaifer und feine Feldherren dem unver- 
gleihlihen Heer ausgeftellt, zum Denkmal mahen. Das hat der feinjinnige 
Derleger, welcher uns die Pracht-Ausgabe der Kriegsberidhte darbietet, 
mit dem zutreffenden Geſchmack verwirfliht, der alle feine Unternehmungen 
auszeichnet. Zwei Darftellungen der Germania eröffnen und fließen das 
ftattlibe Bud. Die erfte, eine hwungvolle Zeihnung von H. Wislicemus, 
zeigt die Kämpferin, die finfter nnd groß wie eine Walfüre den Feind in 
feine Grenzen zurüdgemworfen, zu ihren Füßen Opfer des Krieges, zu ihrer 
Seite der geflügelte Knabe, die Kunde der That aus ihrem Antlig leſend; 
die andere, von J. Naue in München, ſteht feſt und ruhig im Duft der 
Eihentränze, den Blick voll Ernft in die Zukunft gerichtet; eine dritte Zeidh- 
mung von Moriz v. Schwind — der Genius des Vaterlandes den Schild 
vom Baum hebend — leitet den Text ein. Diefer, nah den Aufzeihnungen 
des großen Hauptquartieres neu verglichen, reiht die Berichte gruppenmeife 
aneinander und jede Seite ijt finnreih mit Zierrathen aller Art gejäumt: 
bald umklammert kunſtvolles Eiſenwerk die Schrift, bald find Candelaber mit 
Biergehänge zum Nahmen verbunden, bald Waffen und Kriegsgeräth aufge 
daut oder Fahnenftangen feftlih geordnet; dann wieder ſchließt ſich phan- 
taftiihes Rankenwerk oder feſtes Metallgerüft um die inhaltvollen Säge, und 
Wappen, Adler, Siegesbeute erinnern an Helden und That. Nur hin umd 
wieder dem weniger monumentalen Vorrath modernen Kriegsihmudes ent- 
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lehnt, geben die Ornamente vielmehr eine Auswahl edeljter Motive bejonders 
aus der erfinderifhen und kunſtreifen Nenaiffance - Zeit, ſodaß durch das 
Ganze ein edler claffiiher Zug geht, der dem Ernſt der Blätter würdig 
entſpricht. In dem Zeichner diefer Randverzierungen — X. Gottſchaldt in 
Chemnitz — lernen wir eine tüchtige Künftlerfraft kennen, der hier, wie es 
ſcheint, eine ganz bejonders pajjende Aufgabe gejtellt gewejen ijt. Denn wir 
müſſen durchweg ein feines Stilgefühl und große Sicherheit loben, der auch 
der Holzſchnitt überall gerecht zu werden weiß. In jedem Sinne haben wir 
e3 hier mit einem höchſt gelungenen, edel durchgeführten Unternehmen zu 
thun, das ſchon um feiner jelbjt willen die weitejte Verbreitung verdient umd 
jie noch bejonders deshalb finden möge, weil der Ertrag der deutjchen In⸗ 
validenjtiftung zugedacht ift. — 

Neben dem Prächtigſten darf nur das Schlichtejte furchtlos auftreten, 
neben jinnreiher Kunft nur Natur in ungefhminkter Einfalt. Deshalb heben 
wir hier die von G. Reuſche in Leipzig veranjtaltete Ausgabe der offi— 
ciellen Depeſchen rühmlih hervor. Da erſcheinen in fauberem Karton 
gefammelt die 191 Blätter, in Papier, Färbung, Format und Drud genau 
wie jie an den Straßeneden Yeipzigs während des Krieges angefhlagen wor- 
den, wie man jie im Gedränge umjtand, bänglich beginnend mit dem Yefen, 
fie dann wieder und wieder las, immer fröhlicher und ftolzer, dern fie hat 
ten Worte des ewigen Xebens zu verkünden. Blättert man fie durch, fo iſt's 
wie ein Herbarium unferer Siegeslorbeeren, wie ein Album von Erinnerung 
blättern, die unfer Volk im Gefilde der Weltgefhichte fih brach zu dauern⸗ 
dem Gedenten. Dean follte fie wieder befejtigen an den Wänden der Turms 
fäle, an den Baumjtämmen der Qummelpläge, wo die Kinder aufwachſen, 
auf dak in ihmen zugleih die Gefinnung befejtigt werde, die zu ſolchen Tha— 
ten bereit fei. Eben hierzu eignet ſich die befprochene Ausgabe bejonders; 
ihade nur, daß die bläulihe Grundfarbe des Papiers am Sonnenlidte ver 
bleibt, doch tritt dadurch der umvergänglihe Tert von Tag zu Tag deut 
liher hervor. — 

Wehmüthigere Gefühle erwedt die Gedenktafel der X. Preußiſchen 
Armee, zufammengeftellt von X. v. %., mit Ylluftrationen von W. C. Arzt. 
Berlin, Stilfe und van Muyden, 1871. Sie enthält in forgfältiger Aus 
führung die Namen der im Kriege gefallenen oder verjtorbenen Officiere 
(Geiftlihen und Aerzte), nah Zruppentheilen und Gefechtstagen geordnet. 
Eine ernjte Ranglijte des Todes! Die angehängte ſtatiſtiſche Tabelle lehrt 
den Antheil abjhägen, welden die einzelnen Regimenter, wie ihnen gerade 
das 2008 der Prliht fiel, an Gefahr und Heldenthum genommen. Ein 
Blick auf die Namen felbft zeigt, wie überreihlich zu dem alten Führeradel, 
deffen Blut jhon die Schlachtfelder Friedrih’s des Großen düngte, Ströme 
friſchen Bürgerblutes binzugefloffen find; fie alle verbindet nun die gleide 
DOpfergröße zu gleihen Ehren unvergeklihen Andenkens. Unter den Bildern, 
die mit geringer Kunſt gefertigt find, rufen die Anfichten der Grabjftätten 
bei Wörth, Spicheren und St. Marie aux Chönes ein ſchmerzliches und doch 
trojtreihes Intereſſe wach. —n. u. a / D. 








Ausgegeben: 25. Auguſt 1871. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Uns Suthers Vagen für unfere. 


Urib von Hutten. Bon David Frievrih Strauß. Zweite verbejierte Auflage. 
Leipzig, F. A. Brodhaus, 1871. 


Als wir jungen Wanderer im Juli 1868 zu Worms das kurz zuvor 
enthüllte Standbild Luther's betrachteten, da vermißten wir in der Verſamm⸗ 
lung würdiger Geftalten, die man ihm zu Füßen gelagert oder um ihn ber 
nach allen vier Winden auf die Wacht geftellt hat als feine Führer, Helfer 
und Begleiter, den muthigen Rittersmann mit dem feden Wahlfprude, Herrn 
Urih von Hutten. Der eine hätte fih an Philipp dem Großmüthigen ge- 
nügen laffen und gern Kurfürjt Friedrih den Weifen jenem Raum geben 
fehen, denn er meinte, diejer jtattliche Fürſt, jo viel Dank er fich bei aller 
Nahwelt durch äußeren Schu und Gnade für Luthern erworben, habe doch 
deilen tiefen Gedanken jo fern gejtanden, wie etwa fein gleich tüchtiger und 
deutfber Enkel Karl Auguft der hohen Poeſie der Dichter, die er bei ſich 
begte und pflegte. Ein anderer warf ein, daß man ohne Schaden Johann 
Reuhlin da hätte weglaffen können, wo fein großer Schüler Melandthon 
aufgerichtet ftünde, denn der habe doch die Spradftudien des Lehrers erſt 
wahrhaft befruchtend hinübergeleitet auf das Feld der Gottesgelahrtheit, und 
indem er den feinen Sinn für Schönheit der Form von der anderen Seite 
des Humanismus, von Erasmus und den Seinen, mit hinzugenommen, ftelle 
er die ganze echte Wiſſenſchaft jener Tage befriedigend im fi dar und heiße 
nicht mit Unrecht der Lehrer Germaniens, furz und gut, man habe an ihm 
genug und bedürfe bier feines älteren Präceptors. Daß wir fodann näher 
hinantretend im einem mäßig großen Medaillon am Fußgeftelle Yuther's das 
Bruftbild Hutten's fammt dem feines treuen Gefellen Franzens von Sieingen 
gewahr wurden, bradte uns doch nicht zur Ruhe, aber ein anderes war's, 
was uns dahin bradte: wir gedadhten im Gefprädhe des biographiichen Denk— 
mals, das vor damals zehn Jahren David Strauß dem tapferen Geiftes- 
beiden errichtet, und kamen überein, ein edleres könne ihm doch nie und 
nirgend gefett werden. Auch würde alle bildende Kunft nicht vermögen, dies 
fahrende, dahinftürmende Dafein anfhaulih wiederzugeben; der felfenfefte 
Luther, das ſei der jhönfte Vorwurf für die Plaftit — hier ſteh' ich, ich 
lann nicht anders! — dem irrenden Ritter Hutten fünne nur die bewegliche 
Kunft des Dichters oder Hiftorifers nahfolgen von einem Abenteuer feines 
ftreitbaren Geiftes zum anderen. Und fo gefhah's, daß unſere Mede über 
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Strauß erging, und wir freuten uns einen lebendigen Hutten zu bejigen, 
einen Humaniften nah unferem Bedarf und Zufhnitt, einen Kämpfer ohne 
Raſt oder Furcht, freudig und jchmeidig, dazu gehaßt und umhergetrieben, 
aber ihn hätten fie nicht Flein gefriegt noch mürbe gemacht vor der Zeit, 
und wir verfahen ums zu ihm mod vieler und großer Dinge. Darauf, als 
wir die vier Vorgänger vLuther's befhauten, die an die Eden des Poftamentes 
gelehnt figen, daß er aus ihnen auffteigt wie ein Berg aus feinen jtügenden 
Borhügeln, den einfiedlerifh finnenden Petrus Waldus, den fcharffinnig for- 
ſchenden Widliffe, den düfter eifernden Savonarola und den fromm verzüdten 
Hus, jo fiel ung ein, ihnen einmal im Geifte vier Nachfolger Yutbher's 
gegenüberzufegen, welche zu ihm rings emporfhauen jollten, von dem fie ihr 
Licht empfingen, die wiederkehrende Nacht folgender Zeiten zu erleuchten, wie 
Monde mit milderem, gleichfam verfeinertem Schimmer ihren immer fort 
rollenden Erden den gröberen aber ſchöpferiſchen Sonnenglanz erſetzen. 
Kritifche Geifter mußten es fein und humane zugleich, moderne Menſchen 
und Proteftanten wider alles Gelüft uns zu fnechten unter andere Sagumg, 
als die in uns ruht von Anfang in Denken und Gewiffen. Da nannten 
wir Yeljing und Kant — wie konnten wir auch anders? — und ſchüchtern, 
denn Niemand vermag am Ende Werth oder Unwerth der Yebendigen redt 
zu ermeſſen, fügten wir ihnen Strauß als Genofjen hinzu. Ueber den vier 
tem aber blieben wir uneins; Schleiermacher, den ein weicherer Freund gar 
warm empfahl, dünkte uns doch weitaus nicht männlich genug für diefe 
eherne Gejellihaft, und Voltaire, auf den ſich etlihe Stimmen verfammelten, 
ſchien uns zulegt jelber dazu eine höhnifche Fratze zu jchneiden, ſodaß wir 
ihn der Ehre unwürdig erklärten, die er als folde niemals empfunden und 
begehrt haben würde. 

Solder Gefihte nun, wie fie dem WReifenden wohl auffchweben mögen 
in der werthen Stadt, wo, jo lang’ es noch Ziegel auf den Dächern gikt, 
man der dummen Teufel gedenken muß, die Yuthern nichts anhaben durften 
und uns auch bereit finden follen, wenn's gilt, vergaßen wir damals gar 
bald, als wir zu Tiſche niederfaßen im „alten Kaiſer“ und unferes Helden 
dich alle Jahrtaufende hin unverwüſtliche Gefundheit tranten in Wormſer 
Viebfraumilch, dem Ginzigen, was er ehrlihen Proteftantengemüthern noch 
übrig gelaffen vom bunten Meariendienjte; freuten uns lieber unferer kunſt⸗ 
reihen Zeit, daß fie auch noch ihren feinen Ruhm habe, und doch zu feiern 
verjtünde, weſſen gleichen jie freilih nicht mehr hervorbrädte. Heut aber, 
in denfwürdigen Tagen, die von firhliden Stürmen abermals aufgeregt 
werden, fommen einem jene Bilder wohl wieder, wenn man das Yeben 
Hutten’s von Strauß in die Hand nimmt, wie es fo eben ermenter Geftalt 
aus dem Verlage hervorgeht, gedrungener und ſchlichter, um ein Buch für 
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unfer Volt zu werden, gleihwie der Verfaſſer vor einigen Jahren fein Yeben 
Jeſu in's Boltsthümlihe umzufhaffen unternahm. 

Hier nun freifih war eim eigentliches Umſchaffen nicht vonnöthen; nur 
dab Dank der inzwiſchen vollendeten Ausgabe der Werke Hutten's, durch 
melde Eduard Böding uns Laien den tüdtigiten Grund zu einem Corpus 
Reformatorum in unferem Sinne gelegt hat, das gelehrte Beiwerk in den 
Anmerkungen faſt allenthalben zu kurzen Verweifungen zufammenfhrumpfen 
fonnte. Im Uebrigen wird man erheblide, und zwar erfreulide Wandlun- 
gen des Zertes felber nur an den Stellen bemerfen, die unſere deutjche 
Gegenwart berühren, Wandlungen, welche Zeit und Nation in der jüngften 
Vergangenheit felbft erfahren, und die Strauß nur einzuzeihnen hatte als 
ein warn empfindender Beobachter der Mitwelt. Denn ihr dienen alle feine 
Schriften wie fein Thun überhaupt. So frei er jih zu halten fucht von 
irgendwelcher temdenziöfen Färbung feines hiftorifhen Gegenftandes, dem er 
vielmehr fein eigenes Golorit recht heil und fauber zu bewahren fich befleikt, 
fo lebt er doch des Glaubens, daß die objective Erkenntniß der Geſchichte an 
fh die eine große Tendenz habe, der Gegenwart weiter zu helfen auf ihrer 
eigenen Bahn, die doch nur die anfteigende Fortſetzung der vormals durd- 
laufenen bildet. Hiernach wählt er feine Stoffe; was ihm und fomit, wie 
er meint, unferem modernen Zeitgeifte geradaus zumider ift, wäre er nicht 
der Mann mit kühlem Gfeihmuthe bilfig darzuftellen, was ihm aber genehm 
it von den Erfheinungen der Vorzeit, das durchhaucht er mit allem Leben, 
das in ihm felber arbeitet im Geift und Gemüth; und fo hat er uns denn 
vor Allen Hutten's Gejtalt leibhaftig, ja handgreiflih nahe gebradt. 

Daß er feinen Helden überfchägt, ift matürlih und gefchieht bei jeder 
Biographie. Denn wie beim Yichtbilde, wenn man Einen bervorzieht in die 
Mitte und die Gruppe der Genoſſen nur den Hintergrumd erfüllen Läßt, 
jener nicht nur deutlicher, fondern auch größer erſcheint als die anderen, 
fobald der Apparat auf ihn eingeftellt worden, nicht anders malt ſich in der 
Camera der Geſchichte der biographirte Einzelheld in's Helle wie in's Ueber- 
mäßige zugleih. Wenn jede Beſtimmtheit nad dem ſcharfen Sprude Spi- 
noza's Berneinung ift, fo ift Beſtimmtheit in der Betrachtung, d. h. Iſolirung 
des Gegenjtandes auch allemal Negation der unendlichen Wirkungen, welde 
das Individuum vor feiner nun abgetrennten Außenwelt erfahren, und wird 
fe zur verftärkten Pofition der eigenen Bedeutung deſſelben. Man kann 
Strauß zugeben, dab Hutten im einziger Weife humaniftifhe Geiftesweite 
mitfammt veformatorifhem Willensdrang im ſich vereinte, daß er fomit an 
jener Yuthern übertraf, wie er durch diefen Erasmus und die anderen lite- 
tariihen Seelen des Zeitalters weit hinter fich lief. Aber was hilft aller 
Willensdrang, fo lange er vom wirklichen Handeln fo weit ab bleibt, wie 
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das regellofe genialifhe Treiben der Stürmer und Dränger des vorigen 
Jahrhunderts von wahrer Kunftihöpfung, die erſt der eine hervorbradite, 
welchem die Beſchränkung als der Weg zur Meifterfhaft offenbart ward? 
Luthern war fie Natur, Hutten hätte fie fih nimmer aufzuerlegen vermodt. 
Mag er auch nod, was Strauß als drittes an ihm rühmt, in der Kühnheit 
politifhen Strebens die Zeitgenoffen überragt haben, aud auf dieſem Gefilve 
war für ihn nichts wahrhaft zu erjagen, wär’ er auch nicht vordem geftorben 
und verborben, als höchſtens ein Reitertod an der Spike eines hellen Hau 
fens aufrührerifher Bauern. Ein leichtes Weiterblut ift er überhaupt ge 
wefen, der Ulan der Reformation, wenn man uns der Zeit zuliebe diefen 
Scherz erlaubt, der, überall und nirgends, mit munter wehendem Fähnchen 
an der gefürchteten Lanze plögli hineinjprengt unter die forglos haufenden 
Feinde, fie zu reizen und zu plagen — einer die vielen — wohl erkundet 
er das Terrain und fegt den Boden rein für den großen Krieg, der binter 
ihm gewaltig ſich einherwälzt, wohl lacht man herzlich feiner Reiterſtücchen, 
die in ernftem Dienfte gefhehen, aber die Entſcheidung fteht bei ihnen, denen 
er Bahn madt. Der Hutten’iche Kreis blieb fir damals, was ſich neuer 
dings „das junge Deutſchland“ genannt hat: verjüngt und verjüngend durch 
Zerſtörung des Kranken, doch unfähig Gefundes neu zu bilden. 

Doch danken wir darım Strauß nicht minder, daß er uns dem rühri⸗ 
gen Ritter jo lebendig gefchildert; denn was wir brauchen zu den bevor 
jtehenden Römerzügen des Geiftes, was wir befonders unferen altkatholifhen 
Brüdern wünſchen, ift gerade perfünlicer Muth, Keckheit, Wageluft. An 
ernften, kundigen, ja humaniftifh feinen Gelehrten gebricht's ihnen nit; 
friegten fie nun ihren vitterlihen Hutten, fo ftünde vielleicht zuletzt aud der 
Luther für fie auf, der derbe Bauer, der mit groben Hieben dem heiligen 
Stuhle der Unfehlbarkeit auch das drittlegte Bein noch einfchlüge, woran es 
dann zum Falle genug wäre. Zur Verbreitung Hutten'ſchen Sinmes hätten 
wir jedoch vor allen Dingen gern den dritten Band der erfter Auflage, die 
unvergleichlich überfegten Geſpräche, wieder erfcheinen fehen, worin fi Strauß, 
indem er einen deutſchen Kllaffifer feiner heimiſchen Sprache zurückgibt, ſelbſt 
als klaſſiſchen Meifter diefer Sprache zeigt; fo wird uns auch die geharniſchte 
Vorrede vom Mai 1860 entzogen, das befte, dent’ ich, was er je gefhrieben; 
wie denn überhaupt „eine Vorrede von David Strauß” — bei der Energie 
feiner ndividualität fein Wunder — fogut das Mufter ihrer Gattung ber 
zeichnet, wie etwa ein Lied von Goethe oder ein Dialog von Leffing. Aber 
wie dem auch fei, auch durch das bloße Yebensbild Hutten’s, wie er es ge 
veinigt wieder aufgeftellt, hat er uns einen frifchen und anfeuernden 
überbradt aus Yuther's Tagen für unfere. Alfred Done. 
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Die ausgeftorbenen ſſawiſchen und fitauifhen Sprachen in 
VNorddeulſchland. 


Es iſt eine allbekannte Thatſache, daß ein großer Theil des heutigen 
Norddeutſchlands unſerem Volle nicht immer angehört hat, ſondern erſt im 
Laufe der uns bekannten, urkundlich beglaubigten Geſchichte für unſere Natio- 
nalität und unſere Staatenbildungen durch die Verdrängung und Germani- 
ſitung ſlawiſcher und litauiſcher BVölfer gewonnen werden mußte. Dieſe 
Germaniſirung aber iſt ſchon längſt im weſentlichen vollendet, und war es 
ſchon zur Zeit der Reformation; wir haben daher von dem Gange derſelben 
lein unmittelbares Bewußtſein mehr. Selbſt in den Gegenden, wo nach 
beſtimmter Ueberlieferung die alte Bevölferung nicht vernichtet, ſondern all- 
mäblih deutſch geworben ift, hat das Bauernvolf feine Erinnerung mehr an 
jene frühere Nationalität und Sprade; faum, daß ein Aberglaube, eine 
eigenthümliche Sitte, der Name eines Kleidungsftüdes oder einer Speife auf 
Me alte Zeit hindeuten. Wo noch heutzutage die letzten Mefte der großen 
lawiſchen Stämme figen wie in der Laufig, erfcheinen fie den deutſchen An- 
mwohnern als eine Euriofität, die Verwunderung erregt, für das Vollsleben 
aber keine Bedeutung mehr hat. Im Uebrigen ift die Arbeit gethan und 
Me Anftrengung vergeffen. 

Die Kämpfe mit den Slawenftämmen bilden einen Hauptinhalt der 
deutſchen Geſchichte vom 9. bis 12. Jahrhundert, und legen glänzende Beug- 
mife von der Kriegs- und Arbeitstüchtigkeit des deutfchen Voltes ab. Wenn 
man bedenkt, daß es volle taufend Jahre gedauert hat, bis an der Nieder 
elbe am Ende des vorigen Jahrhunderts die letzten flawifhen Bauern ihre 
Sprache aufgaben, daß der ftille Kampf der Spraden an unferer Oftgrenze 
noch fortdauert, daß wir in der Laufig einen Slawenftamm haben, der ſchon 
lange rings von Deutſchen eingefähloffen ift und fi doch erhalten hat, jo 
it damit ausgefprochen, was für zähe Volkscharaktere fih hier gegenüber. 
ftanden. Es wäre wohl der Mühe werth, daß einmal ein Hiſtoriker ſich die 
befondere Aufgabe ftellte, eine Geſchichte des Ringens beider Nationalitäten 
zu ſchreiben; jo oft e8 auch in der Gefchichte vorgekommen ift, daß ein Volk 
im anderen aufging, jo wiffen wir doch von der Art, wie das geſchieht, von 
den eigenthümlichen Verhältniffen, die fih dabei ausbilden, im Zuſammen⸗ 
bange wenig; Chroniken und Urkunden bieten aber gerade in Norddeutſchland 
ein in diefer Richtung wenig benutztes Material. Die äußere Geſchichte der 
Slawentriege, die in den befannten Werfen deutſcher Hiftoriler öfter dar- 
zeſtellt iſt, kann von den ethnographiſchen und ſprachlichen Verhältniffen der 
jegt ganz oder faft verſchwundenen Stämme nur ein unvollkommenes Bild 
geben. Eine richtige Anfhauung der Völterverhältniffe läßt fih nur an der 


326 Die ansgeftorbenen Sprachen in Norddeutſchland. 


Hand der Sprahferihung gewinnen, die auch Die dürftigen Sprad- 
refte der ausgeftorbenen Stämme in ihre Betradhtung ziehen und zu einer 
rihtigen Gruppirung diefer verwenden kann. Es möge daher bier verjudt 
werden, mit diefem Hilfsmittel eine Anfhauung von den Bevölferungsver- 
bältniffen des einjt flawifchen und litauifhen Theiles von Norddeutſchland 
zu gewinnen. Es bietet aber das Ausfterben der ſlawiſch⸗litauiſchen Spra— 
den auf diefem Boden noch ein bejonderes Intereſſe: fieht man von dem 
äußerjten Norden unferes Welttheiles ab, wo die einftige finniſche Bevöl— 
ferung in den legten 5 bis 7 Jahrhunderten fajt ganz ruſſificirt iſt, fo giebt 
es in Europa von Karl’s des Großen Zeit an fein Gebier, auf dem der 
BVerluft von Spraden in fo ausgedehutem Maße vorgekommen märe, mie 
auf dem Boden Norddeutſchlands. Die Art, wie Sprachen untergehen, läßt 
fih an den ausgeftorbenen und lebenden flawifhen Sprachen in unſerem 
Norden wie an mujftergiltigen Beifpielen zeigen. Vor der mäheren Betrad- 
tung diefer Erſcheinungen aber wird es am Plage fein, ein allgemeines 
ethnographifches Bild des einjtigen Slawenthums vorauszuſchicken. 

Als Ausgangspunkt dafür fann man die zweite Hälfte des 9. Jahr⸗ 
bunderts nehmen. Damals veihte eine ununterbrochene Kette ſlawiſcher 
Völker von der Wejtküfte des ſchwarzen Meeres bis zur Odermündung, und 
fhon damals erjtredten ſich diefelben Bis tief in das mittlere Rußland hinein, 
fo daß das ungeheure Gebiet zwiſchen oberer Wolga und Elbe eincrieits 
zwiſchen ſchwarzem Meere und Dftfee andererfeits mit geringen Ausnahmen 
von einer zufammenhängenden flmvifhen Bevölterung bewohnt war. In 
diejer gewaltigen Maſſe zeigen fih im 9. Jahrhundert die Anfänge größerer, 
über die einzelnen Stämme hinausgehenden Staatenbildungen: an der unte⸗ 
ren Donau entjtand das im folgenden Jahrhundert zur Blüthe gelangendt 
Bulgarenreih, im heutigen Mähren und Oberungarn gründete Spatopulf 
das großmährifche Reich, im Norden fangen die polnifchen Stämme an fid 
zu vereinigen, endlich im Dften war durch Rurik der Anfang zum ruſſiſchen 
Reiche gemacht. Bon diefen Gründungen hatte nur das Reich Rurils 
und die exit fpäter zur Blüthe kommende polnifhe Herrſchaft Beſtaud; das 
Bulgarenreih erlag den Angriffen der Byzantiner; der Einfall der Ungarn 
zeritörte das großmährifhe Reich, ihre Niederlaffung in Pannonien hob den 
unmittelbaren geographiſchen Zufammenhang der füdlihen Slawenſtämme mit 
den nördlichen auf und machte die Bildung eines großen ſlawiſchen Mittel- 
reiches zwifhen unterer Donau und Oſtſee unmöglid. Die Zujammen 
ſchließung der nordweitlihen Stämme zwiſchen Elbe und Weichjel verhinderte 
der deutiche Angriff von Weiten. 

Die älteften deutjchen Berichte über die ethnographiſchen Verhältniſſe 
des heutigen Norddeutfchlands geben von diefem eim deutliches und richtiges 
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Bild. Zwiſchen den Jahren 800 und 900 reichte die jlawifche Bevölkerung 
jo wert nad Weiten, daß eine Yinie von den Quellen der Saale im Fichtel⸗ 
gebirge, den Yauf diefes Fluſſes entlang bis zu feiner Mündung in die 
Elbe, dann der Yauf der Elbe bis zur Stednig im Yauenburg ımd von da 
eine Yınie bis Kiel nicht einmal die äußerſte Weſtgrenze gegen das Deutſche 
giebt. An einzelnen Punkten von Saale und Niederelbe reihen Slawen» 
ſtämme no über diefe Strüme hinaus. Zu dem Slawengebiet gehören noch 
vie Inſeln Fehmarn und Rügen. 

Die verwirrende Menge der Namen einzelner Stämme läßt fih in 
geößere Gruppen zerlegen. Zwiſchen Saale und Oper, nördlich etwa bis 
zum Parallelkreis von Berlin, jüdlid vom Erz- und Yaufiter Gebirge be> 
grenzt wohnten die Sorben, deren legter Reſt die heutigen Yaufiger Wen- 
den find. Nördlih von ihnen im dem unregelmäßigen Viereck zwiſchen Elbe 
und Oder als den einen, Oſtſee ımd Spree als den beiden anderen Seiten 
jagen die in viele Stämme zertheilten Yutizer oder Wilzen (WWeleten); 
endlich von diefen wejtlih im heutigen Mecklenburg und öftlihen Holſtein 
die Obotriten (Bodrizer). Wilzen und Obotriten können aber, wie fid 
unten ergeben wird, als eine Einheit zufammengefaßt werden. Für diefe 
Einbeit fol Hier der Name „Polaben“ (Elbanwohner) gebraucht werden, 
umter dem man jonjt auch die Sorben mit verjtanden hat, die aber aus 
ſprachlichen Gründen getrennt werden müſſen. Das deutſche Bolt hat diefe 
Stämme jeit alter Zeit unterfchiedslos Wenden genannt, ein Name, der den 
Slawen als einheimifhe Benennung ganz unbetannt ift, weder das ganze 
Bolt noh einen Stamm bei ihnen bezeichnet. An der ganzen Dftgrenze der 
Pelaven und Sorben ſaßen wieder Slawen und zwar polniſche Stänme, 
von denen wenigjtens die zwiſchen unterer Oder und Weichſel auf's engite 
mit den Polaben zujammendingen. Die Reſte vdiefer polniſchen Stämme 
ziehen jih ja noch als ein ſchmaler Rand unferer Oſtgrenze durch Schlefien, 
Bofen und den füdlihen Theil Weft- umd Oſtpreußens, und haben fi in 
einem von Deutſchen durchjegten und umgebenen Streifen auch weitlih von 
ver Weichſel bis am die Danziger Bucht gehalten: aus ihnen dürfte der 
Stommmame Kajzuben am befanntejten fein. 

So war alfo das gefammte Yand zwiſchen Saale-Elbe und Oder, 
ferner zwiihen Oder und Weichfel von einer compacten Maſſe jlawifcher 
Stämme beſetzt; nur der äußerſte Nordoſten des heutigen Deutfchlands, Dft- 
preußen, oder genauer das Yand zwifchen Niemen und unterer Weichjel war 
nicht jlawifher Boden, fondern wurde von zwei Völkern der litautfchen 
Familie bewohnt, den Preußen und weiter öſtlich den eigentlich ſogenannten 
“ıtauern, deren Reſte bis auf den heutigen Tag im nördlichen Winkel Oſt— 
Preußens fiten. 
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Um das Slawenland zwifhen Elbe und Oder, umd weiter um jenes 
preußifch-litauifche Gebiet im Nordoften erhoben fi jene erbitterten Kämpfe 
und jene Golonifationsarbeit, die erjt nah Jahrhunderten zum fejten Befit 
führten. Mit Karl dem Großen begannen die Kriege an der weftliden 
Slawengrenze, unter den Karolingern ohne Erfolg, kaum, daß ein nothdürf- 
tiger Schuß der Grenze bergeftellt wurde; erſt die ſächſiſchen Kaifer gewannen 
bier Boden. Es mag bier genügen anzuführen, daß mit dem Jahre 1150, 
alfo viertehalb Jahrhunderte nah den erften Slawenkriegen, das Slawen» 
thum zwifhen Elbe und Oder, Polaben wie Sorben, unterworfen umd einer 
wirffamen Erhebung fortan unfähig waren. Es verfteht fih von feldit, dak 
während der furdtbaren Kämpfe, die oft geradezu Vertilgungskriege waren, 
an eine geordnete Colonifation des beftrittenen Bodens nicht gedacht werden 
fonnte. Deutſche Apojtel und Kaufleute hatten zwar fo lange das Slawen- 
land durdzogen, die Kaufleute mochten auch in den wenigen Städten dauernde 
Siedelungen haben, aber das flahe Land war davon wenig berührt, und 
man hat fih noch für die Mitte des 12. Jahrhunderts die Bevölkerung: 
verhältniffe fo vorzuftellen, wie fie oben gefhildert wurden: noch lag die 
Grenze der flawifhen Sprade an Saale und Elbe. Das wurde anders, 
als die eigentlihe Colonifation eintrat. Es lag ſchon im Intereſſe der 
Herridenden, fei e8 Deutfchen, ſei es, wie in Schlefien, einheimifhen aber 
von deutſcher Sitte und Bildung beeinflußten, deutſche Coloniften, Hand- 
werfer und Bauern in’s Land zu ziehen, fie auf jede Weife zu fördern und 
gegen die flawifde Bevölkerung auszubreiten. Aber auch freiwillig Ffamen 
die Anfievler aus dem in jener Zeit durch wahrhaft großartige Thatkraft 
und Unternefmungsluft ausgezeihneten deutfhen Bauernftande. Namentlich 
die Örenzgebiete zwifhen Slawen und Deutfhen, durch die langen Kriege 
entvölfert und herrenlos, lodten zur Anfievelung. Helmold giebt in der 
Chronica Slavorum ein lebendiges Bild davon, wie von Flandern, Holland, 
Friesland, Weftphalen, Holftein die deutſchen Bauern einzogen, und am 
Schluffe feines Werkes heißt es, das ganze Slawenland von der Eider bis 
Schwerin, einjt beinahe eine Wüfte, fei jegt faft zu einer reinen ſächſiſchen 
Colonie geworden, Städte und Dörfer erhöben fih. Helmold's Chronil 
reiht bis zum Jahre 1171, und nad) feiner Schilderung könnte man ver- 
ſucht fein, die flawifhe Bevölkerung Holfteins und Medlenburgs für ſchon 
damals verjhwunden zu halten. Daß dem nicht fo war, wird fi im Fol— 
genden ergeben. Auch die Verödung des Landes, von der Helmold wieder: 
holt redet, darf man fi nicht zu groß vorftellen; einmal fpricht Helmold 
zunächſt von dem wejtlichiten Theil des Polabenlandes, der durch die Kriege 
am meijten gelitten hatte, und dann war überhaupt die Bevölkerung jener 
zum Theil bewaldeten Strihe nah heutigem Mafftabe dünn und zerjtrent. 
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Auf jeden Fall war die Zahl der alten Bevölkerung bedeutender als die der 
Anfiedler, und nicht der größeren Anzahl, fondern der zähen Kraft jener 
ſächſiſchen und frieſiſchen Bauern ift der Erfolg der Colonifation zu danken. 

Die Fragen nun, was waren diefe Slawen und was ijt aus ihnen 
umd ihren Sprachen geworden, führen uns auf das engere Gebiet unferer 
Dorftellung. Erft in allerneufter Zeit ift es möglich geworden, den aus- 
geftorbenen Slawenftämmen den richtigen Plaß unter den Gliedern der jla- 
wiihen Bölferfamilie anzuweiſen. Man theilt die flawifchen Völker und 
Spraden in zwei große Gruppen, deren eine, die ſüdöſtliche Bulgaren, 
Serben (d. 5. Serben ımd Kroaten), Slovenen und Ruſſen umfaßt. Diefer 
gegenüber als überhaupt der größte Gegenſatz, der innerhalb ſlawiſcher 
Sprade gefunden wird, die wejtflawifche Abtheilung, der als jegt noch 
lebende Sprachen das Czechiſche (d. h. Slovalen, Mährer, Böhmen), Polnifce 
und das Yaufigifh-Wendifhe gehören; letzteres theilt fich wieder in ober- 
und niederlaufigifh. Zu diefer weſtſlawiſchen Gruppe zählten die verſchwun— 
denen Slawenftämme in Norddeutfchland, Sorben wie Polaben (Wilzen und 
Obotriten). Der Name Polaben, unter dem man, wie erwähnt, auch die 
Sorben mit einbegriffen hat, fann in diefem Sinne nur als ein geographi- 
ſcher benut werden, nicht um eine ſprachliche Einheit zu bezeichnen. Es hat 
ſich nämlich durch die Erforfhung der Sprachreſte herausgeftelit, daR die 
Sprabe der Sorben von der der nördlideren Wilzen umd Obotriten zu 
trennen ijt. Das Sorbifhe haben wir erhalten in dem heutigen Yaufittjch- 
Wendiſchen, und diefe Sprache ift die nächſte Verwandtin des Czechiſchen. 
Die Wilzen und Obotriten (alfo die Polaben im engeren Sinne) fpraden, 
um es kurz zu fagen, polnisch, und fo fommen wir zu dem Wefultat, daß 
alles Yand zwifchen Niederelbe und Weichfel und im.mittleren umd unteren 
Yanfe weit über diefen Fluß hinaus nah Dften von einer zufammenhängen- 
den Reihe polnischer Stämme bewohnt war. Im 9. bis 12. Jahrhundert 
ſprachen die jlamifchen Bewohner des öftlihen Holfteins ımd die oberſchleſi— 
ſchen Polen diefelbe, nur durd geringe dialectifche Eigenthümlichkeiten ge— 
fürbte Sprache. Bon diefen weftpolnifhen Dialecten, wie man jie zur Unter 
jeidung von dem öftlihen, heute allein fo genannten Polnifh nennen kann, 
lebt noch ein Ietster Reſt in den Kafzuben weitlih von der Weichfelmündung, 
ren Sprache von dem eigentlihen Polniſch ftärfer abweicht, als daß man 
fe ohne Weiteres in die Dialecte diefer Sprache einreihen fünnte. Jenes 
aus der Betrachtung der Sprachen gewonnene Reſultat dürfte die Hifto- 
tler des deutſchen Mittelalters in mander Beziehung intereffiren, fo bat 
+ O. die beſtändige Feindfchaft der Wilzen und Sorben wahrſcheinlich nicht 
blos in politifhen Verhältniffen, fondern aud in der urfprünglicen Stam- 
mesverjhiedenheit ihren Grund, und mande Erſcheinungen dürften bei rich» 

In neuen Reid. 1871, II. 42 
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tiger Auffaſſung der Spradverhältniffe in etwas anderem Lichte fich dar- 
ftellen als bisher. 

Betrachten wir bei der zweiten Frage, was aus diefen Slawen und 
ihren Spraden geworden ift, zunächſt die Sorben. Erhalten Hat fid die 
Sprache in beiden Yaufigen in zwei ziemlich jtarf von einander abmeichenden 
Dialecten, ober- und niederlaufigifch: eine Yinie von Senftenberg bis Mus- 
fau giebt die ungefähre Grenze beider gegen einander. Die Zahl der wen— 
diſch Redenden beider Dialecte mag etwa 150,000 betragen. Die alte Weit- 
grenze der Sorben mar, wie vorher erwähnt, die Saale, jetst läuft die Weit- 
grenze öftlih von Kamenz und Bilhofswerda, das auf halbem Wege zwiſchen 
Dresden und Bautzen liegt. Ueber den Gang der Germanifirung mögen 
einige Anhaltspunkte genügen: 1293 verbot Bernhard II. und der Abt des 
Klofters Nienburg im Anhaltiihen das Wendifche als Gerichtsiprade, 1327 
finden wir dafjelbe Verbot in Altenburg, um diefelbe Zeit im Leipzig, erit 
ein Jahrhundert jpäter, 1424, in Meißen, und man kann anmehmen, daß 
zur Beit der Reformation das Yand weftlih der Elbe deutſch geworden war. 
Seit der Zeit mehren ſich die Nachrichten, weil die Kirchen- und Schuljprad: 
eine Rolle zu fpielen anfing. Um nur ein Beifpiel anzuführen, in welder 
Weiſe das Slawiſche feitdem dort abnimmt, möge die Nordgrenze des Nieder- 
laufigifchen gewählt werden. Noch 1610 war der Ort Storkom, etwa 
6 Meilen füdöftlih von Berlin, wendifh, und der Superintendent von Bers- 
fow, einem etwas weftlicher liegenden Ort, etwa 4 Meilen ſüdweſtlich von 
Frankfurt, hatte eine große Anzahl wendiſcher Kirchen unter feiner Inſpection. 
Nah 150 Yahren war von Wenden dort nichts mehr zu finden, und jekt 
liegt die äußerjte Nordgrenze füdli von Yübbenau im Spreewald. Aehulid 
iſt es an allen Seiten und man kann vorausfagen, daß es nicht allzu lange 
dauern wird, bis auf den 60 Quadratmeilen Landes, über die das wendiſche 
Bolt noch verbreitet ift, fein Slawiſch mehr gehört werden wird. Schon 
jegt wohnen zwiſchen den Wenden überall Deutſche, die Städte find jelbit- 
verjtändlich deutfh, und fait jeder Wende kann deutſch, das ganze Volk ut 
zweiſprachig. Ja noch mehr, aud wenn der Wende feine Sprade redet, 
ſpricht er größtentheils deutih mit flawifhen Worten. Es ift ja befannt, 
wie jehr die größeren Eultur- und Yiteraturfprahen auf benachbarte Heinere, 
unfelbjtändige wirken, aber unter den europäifhen Sprachen dürfte es feine 
geben, die mehr fo zu jagen entnationalifirt wäre, als das heutige Wendiſch. 
Fremdworte, die auch der Bauer nicht entbehren fann, thun noch das we 
nigfte dazu, denn wenn aud „lefen“ durch lasowad, „rechnen“ durd „rach- 
nowaé ausgedrüdt wird, wechslowac und Senkowad (wechjeln und jchenfen) 
gewöhnlich find, wenn in der niederwendifchen Zeitung von einem gluku- 
winschowanje (Glüdwünfhung) an den König die Rede ijt; wenn aud das 
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Alles in noch viel größerem Make der Fall ift, als bier dargeſtellt werben 
tann, jo tft doc auf der anderen Seite ganz wohl möglich, eine Predigt zu 
halten, in der fein einziges beutihes Wort vorfommt, und die modernen 
wendiſchen Schriftiteller find fogar ängftliche Purtften, viel mehr als für das 
Berftändniß des Volkes gut iſt. Es mögen wohl Manche von diefen ber 
Meinung fein, fie fchrieben ein ganz vorzüglihes Slawifh, weil es ihnen 
gelingt, die Worte, für die man im Volke deutſche Ausprüde braudt, aus 
dem Czechiſchen zu entlehnen, aber troßdem ift fait fein Sag, der nicht 
völlig deutfh wäre: die eigenthümlichften Germanismen in Wortbedentung, 
Wortftellung, Phrafeologie, jeder Tropus, von defien eigentlihem Sinne wir 
uns im Sprechen keine Rechenſchaft mehr geben, wird herübergenommen, wie 
es jheint, ohne eine Ahnung von der dadurch erzeugten wunderlichen Miſchung 
des einen Spradgeiftes mit dem anderen. Zuweilen machen dieſe Schriften 
ven Eindruck, als feien fie fo zu fagen Silbe für Silbe aus dem Deutſchen 
überfegt. Da hier auf die Anführung flawifcher Beijpiele verzichtet werden 
muß, mag eine allgemeine Bemerfung genügen. Es ift eine gewöhnliche 
Anfiht, daß Sprachen durch die immer zunehmende Anzahl von Fremd— 
worten zu Grunde gehen und ihren Charakter verlieren. Das ift aber ein 
Inthum: wie weit die Aufnahme fremder Elemente gehen kann ohne Scha— 
den für die Sprade, zeigt das Englifche; trog der ungeheuren Anzahl ro- 
maniſcher Worte in diefer Sprade ift und bleibt fie eine germanifche. Eine 
Sprade geht erit dann zu Grunde, wenn die Spredenden ihre eigenthüm- 
libe Bhrafeologie aufgeben, d. h. im Geiſte einer fremden Sprache denken. 
Mögen die alten Worte auch noch im Gebrauche bleiben, fie find dann todte 
Beihen, conventionelle Mittel zur Bezeihnung der Dinge geworden; das 
Bolt, wenn man fih ſcharf ausdrüden will, verjteht feine eigene Sprache 
nibt mehr, und mit dem ftumpf werdenden Spradgefühl hört die Möglich- 
feit einer lebendigen Entwidelung auf. So fteht es mit dem Wendiſchen, 
das heutzutage geſprochen und gefchrieben wird. Damit tft die Berechtigung 
des Volkes, feine Sprache zu erhalten, und das Berlangen, darin Predigt 
umd Unterricht zu hören, micht angetaftet. Mag man für die geiftigen Be— 
dürfniffe des Bolkes im feiner Sprade forgen, fo lange diefe befteht, aber 
ein völliges Verlennen der Sachlage iſt es, wenn man glaubt, mit biefer 
Sprade eine wirkliche Literatur ſchaffen umd durch diefelbe die Germani— 
hrumg, deren Vollendung für das Heine Volk ein wahres Glück wäre, hin- 
dern zu können. Sonderbare Blüthen treibt zuweilen der Eifer für die Er- 
haltung der Nationalität auf diefem Boden. In einer wendifhen Beitfchrift 
(knzitan) lieſt man in der Januarnummer diefes Jahres eine Aufforderung 
an das wendifhe Volt, feine Sprache überall zu erhalten umd zu brauchen, 
Wogegen man meiter nichts fagen kann. Wenn es aber dort heißt, man 
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möge wendifhe Sprade an der Stadtfhule der deutſchen Stadt Bauen 
lehren, und die deutjch gewordenen Wenden als „Renegaten“ bezeichnet wer- 
den, fo möchte man den leichtfinnigen Schreibern folder Dinge entgegen 
halten, fie möchten doc lieber ſolche Anſprüche nicht laut werden laſſen, da- 
mit nicht einmal ein Deutfcher die Sache umlehre und frage, wie weit denn 
überhaupt noch wendiſcher Unterricht, auch in der Dorffchule, eim wirkliches 
Bedürfniß des Volkes fei, und zu dem Mefultat fomme, daß dies in fehr 
wenig Orten der Fall fei. Es it übrigens feine Gefahr, daß die Germa- 
nifirung durch Agitationen aufgehalten werde, das Volk, d. 5. der Bauer, 
ift von denjelben faft unberührt geblieben. 

Wenden wir uns nun von den Sorben zu den Bolaben (Wilzen um 
Obotriten), jo wurde ſchon erwähnt, daß nur an der öftlichiten Ede des Ge⸗ 
bietes, an der Weichjelmündung, fi von diefen Elb- und Oftfeeflawen ein 
fleiner Reſt in den Kafzuben erhalten hat. Aus ihren Hauptfiten zwifhen 
Niederelbe und Oder jind die polabijhen Stämme volljtändig verfchwunden, 
wie auch von ihrer alten natürlichen Feitung Rügen. Ganz eigenthümlid 
ijt es, mit wie verjchiedenem Erfolg bier die Germanifirung vor ſich ging, 
an eimigen Stellen fajt unglaublih fchnell, an anderen überrafchend langfam. 
Am Ende des 12. Jahrhunderts fünnen nur die deutfchen Anfiedler in Hol- 
jtein, Medlenburg, Pommern und Rügen deutſch gefprodhen haben, den 
überall, wo im 13. Jahrhundert von Belehrungsveifen in diejes alte Sla- 
wengebiet die Rede ift, wird Hinzugejegt, daß die Prediger entweder ſlawiſch 
ipraden oder Dollmetſcher gebrauchten. Der Biſchof Otto von Bambery, 
der 1224— 28 jeine Miffionsreifen in Pommern machte, redete in Stettin 
die Knaben auf der Strafe lingua barbara, d. h. flawifch, an. Erſt mit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts erſcheinen in den Rügen-⸗Pommerſchen 
Urkunden deutfhe Ortsnamen, jelbjt die allgemeineren Terrainbezeichnungen 
find no flawifh, die Moore werden mit dem jlawifchen Worte loug Dr 
zeichnet nnd unterjchieden durch jlawifche Adjective: dalge loug (langes Mom), 
glambike loug (tiefes Moor). Nun führen einzelne Angaben über die An 
zahl waffenfähiger Männer dahin, daß die Bevölkerung in einigen Gegenden 
ziemlich dicht war, für Nügen hat man jie auf 30,000 geſchätzt; die Amel 
hat jegt einige 40,000 Einwohner. Trogdem muß in der Mitte dei 
14. Jahrhunderts die ſlawiſche Bevölterung Rügens fo gut wie verſchwunden 
gewefen fein, denn mad ausdrüdlicher Leberlieferung ſtarb 1404 die legte 
alte Frau, die noch wendiſch konnte. Die angegebene Bevölterungszahl it 
erihloffen aus einer Notiz aus dem Jahre 1168, wo Nügen ſicher noch 
ganz flawifh war; da num im Anfang des 15. Jahrhunderts der allerlette 
Repräjentant Hawifcher Sprade dort jtarb, kann man fiher annehmen, daß 
ſchon 50 Jahre früher die Sprache im Verſchwinden war; es haben alſo 
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150 Jahre hingereicht, um das Deutſche zum völligen Durchdringen, die alte 
Nationalität zum Untergange zu bringen. Aehnlich jcheint es in Pommern 
überall geweſen zu fein. 

Einen auffallenden Gegenfaß dazu bildet der allerweftlichite Theil des 
Slawengebietes, an der Niederelbe. Ungefähr in der Strede von der Stabt 
Yauendurg bis Hikader reichte das Slawiſche auf das linke Elbufer hinüber, 
und umfakte die fjäteren Hannoverſchen Aemter Lüchow, Dannenberg, 
Hitzader und Wuftrow, alfo das öftlih von Yüneburg gelegene Yand. Noch 
heutzutage heißt die Gegend das Wendland; der flawifhe Name lautet in 
deutfcher Ueberlieferung Drawän nah dem Namen des größeren Stammes, 
der hier wohnte, der Drawener (Drevjaner); noch gegen Ende des vorigen 
Yahrhunderts hieß das füdlihe Thor von Dannenberg das Drawener Thor. 
Hier iſt nämlich erft mit dem 18. Jahrhundert die ſlawiſche Volksſprache 
untergegangen. Dem Bleiben derfelben bis in eine Zeit, wo man für ethno- 
graphifhe und ſprachliche Forſchungen lebhafteren Sinn bekam, verdanken wir 
die, wenigftens was den Wortfhag betrifft, ziemlich zahlreihen und reich- 
haltigen Aufzeichnungen. Diefelben beginnen mit dem Ende des 17. Yahr- 
hunderts, wo ein Prediger zu Wuftrow, Chriſtian Hennig von Jeſſen, ein 
draweniſches Wörterbuch anlegte. Das intereffantefte Denkmal des Völkchens 
ift aber die etwa 1724 verfaßte Chronik eines wendifhen Bauern, Johann 
Barum Schulze aus dem Dorfe Sühten bei Lüchow, der feiner Schrift aud) 
wendiihe Worte und Phrafen hinzufügte. Schon damals war die Sprade 
m Verſchwinden; Sch. jagt über dieſelbe, fie fei fehr fchwer zu reden und 
zu jhreiben, fein Großvater habe viel wendiſch geredet, und fein Vater habe 
die wendifhe Sprade auch volllommen gewußt; etliche Leute von den Alten, 
die von Wenden geboren waren, vedeten halb wendiſch, halb deutſch, was 
hinten fein follte, fam vorn, und das Vorderfte hinten; feine ungefähr fünf 
jahre jüngere Schwefter verftehe noch etwas von der wendiſchen Sprache, 
fein acht Jahre jüngerer Bruder aber gar nichts davon; er fer ein Mann 
von 47 Jahren; wenn e8 mit ihm und dann noch drei Perfonen in feinen 
Dorfe vorbei fei, werde wohl Niemand recht wiſſen, wie ein Hund auf wen- 
diih genannt werde. Wir haben in diefen Worten das lebendige Bild vom 
Ausfterden einer Sprache innerhalb einer Familie. Schulze's Borausfage 
traf fo ziemlich ein, denn aus dem Jahre 1786 ftammt die Tette ſchriftliche 
Anfzeihnung wendifcher Wörter. 

Jene Dentmäler nun des Draweniſchen find für die Erkennung des 
gelammten, fonft nur in Orts» und Perfonennamen erhaltenen Polabiſchen 
von der größten Wichtigkeit: man kann aus ihnen mit völliger Sicherheit 
das Verhältnig des Bolabifhen zu den verwandten ſlawiſchen Spraden feft- 
ſtellen und zugleich die Einheit der als polabifh zufammengefaßten Dialecte 
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beweifen. Eben diefe Quellen zeigen, daß das Polabiſche die charalteriſtiſchen 
Eigenihaften des Polnifhen gegenüber den anderen ſlawiſchen Spraden theilt 
und daher im weiteren Sinne als polnisch zu bezeichnen ift; ferner jtimmen 
die in den Urkunden des 12. bis 15. Jahrhunderts .aus Pommern und 
Nügen überlieferten flawifhen Worte in ihrer eigenthümlichen Form zu den 
drawenifhen des vorigen Jahrhunderts und beweifen die ſprachliche Einheit 
des Slawenthums zwifhen Niederelbe und Ober. 

Das Deutſche hat nun auf die uns erhaltenen polabiſchen Sprachreſte 
in noch viel auffallenderer Weife gewirkt als auf das Sorbifhe. Ueber die 
fontaftifhen Verhältnifie läßt jih nah den wenigen zuſammenhängenden 
Zerten nicht vecht urtheilen, aber einzelne bezeichnende Erſcheinungen kommen 
vor, die auf eine vollkommene Verdeutſchung der Sprade in ihren legten 
Stadien fließen laffen. Im Slawifhen z. B. wird das Paffivum durd 
das veflerive Verbum ausgedrüdt, in dem erhaltenen Polabifhen dagegen tft 
das Hilfsverbum „werden“ in der Form wardot aus dem Deutfchen entlehnt 
und dient zur Umfchreibung des Paſſivs wie bei uns. Uebrigens maden 
die Niederlaufiger Wenden das ganz jo, das dort zur Bildung des Paffivs 
gebrauchte wordowas tft auch das deutfche „werden“. Solche Dinge find nur 
möglid, wenn das Gefühl für die urjprünglice Bedeutung der Formen 
bereits erjtorben tft. Daß eine Menge deutſcher Worte eingedrungen waren, 
verjteht fih faft von ſelbſt. In den überlieferten Vaterunſerüberſetzungen 
find die Worte: Vater, Reich, kommen, Brod, bringen, Verſuchung, erlöft, 
alfo z. Th. Worte des täglichen Lebens ſchon dureh die deutſchen Ausbrüde 
gegeben. Daß bier nicht etwa von Deutfhen willkürlich Worte eingejeh! 
find, dafür bürgt der Umstand, daß von den Aufzeichnern, den Bauern Pur 
zum Schulze ausgenommen, feiner ein Wort ſlawiſch verftand und gar nicht 
im Stande gewejen wäre, die Worte an die richtige Stelle im Gate zu 
feßen und mit ſlawiſchen Flexionsendungen zu verfehen. Diefe abfolute Un 
kenntniß der Aufzeichner ift für umfere Kenntniß des Polabiſchen ein Glüd, 
denn fie machte es unmöglich, an dem Gehörten nach vorgefaßten Meinungen 
herumzuändern, die abgefragten Worte ſchrieb Jeder auf, fo gut ober ſo 
ſchlecht, wie er fie hörte. Daß dabei die großartigften Mißverſtändniſſe mit 
unterlaufen, ift natürlich. Sm einem Wörterverzeichnif fteht z. B. sKöpl 
„geftern”, sübüta „heute, jä nedil’a „morgen“; nun heißt aber sköpy Frei⸗ 
tag“, sübüta „Sonnabend“, ja nedil’a gar „es iſt Sonntag"; alſo der Auf 
zeichner hat an einem Sonnabend gefragt: „was "tft heute“ und bekam na 
türlih die Antwort „Sonnabend“, nahm das aber für Ueberſetzung von 
„heute“. Defter verftand auch der Slawe das deutſche Wort falſch um 
dann wird die Confufion noch ärger, mit Hilfe der verwandten Spraden 
ift aber die Verificirung meift einfach. — Blicken wir zurüd auf die Ge— 
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ihihte der Germanifirung der polabifhen Stämme, jo fünmen wir das 
Jahr 1800 als die äußerſte Grenze der Erhaltung der Sprade in ihren 
legten Repräſentanten anjegen, es bat aljo von den erjten Angriffen auf 
diefe Slawen bis zu ihrem völligen Verſchwinden ein volles Syahrtaufend 
gedauert. 

Raſcher verfhwand in dem nordöſtlichſten Theil Deutihlands das Volt 
ver Preußen, der litauiſchen Sprachfamilie angehörig, die an ihrer Weit- 
und Südgrenze ganz von ſlawiſchen Stämmen umgeben war und erft ger- 
maniſirt werden Eounte, nachdem die weitlihen Slawen unterworfen waren. 
Die Grenze der litauifhen Bevölferung gegen die ſlawiſche läßt fi für 
die ältere Zeit nur annähernd beftimmen, jedoch ſteht jie für die Zeit kurz 
vor dem Auftreten des deutjhen Ordens im unſerem Diten, alfo für das 
12. Jahrhundert ziemlidy feit. Die Wejtgrenze bildete der umtere Yauf der 
Weichſel von der Mündung aufwärts bis Thorn, die Südgrenze fo ziemlich 
die heutige Grenzlinie Weſt- und Djtpreußens gegen Rußland; im Oſten 
ſetzte fih der litauiſche Stamm wie auch heute noch, weit in die jekigen 
Dftfeeprovinzen und Wejtrußland hinein fort. Seit vorhiftorifcher Zeit 
ſcheidet ſich die litauijche Familie in drei einzelne Völfer oder Spraden: 
Yetten, eigentliche Yitauer, Preußen. Nur die beiden legteren fommen auf 
dem Boden des heutigen Deutjchlands vor. Im Ganzen und Großen reichte 
Yand und Sprachgebiet der Preußen von Weichſel bis Pregel innerhalb der 
angegebenen Südgrenze, jedoh mit wenigitens einer wichtigen Ausnahme, die 
Haldinfel Samland nördlih vom Pregel zwiſchen frifhem und kuriſchem Haff 
gehörte dem preußischen Spracgebiet an, und von diefem aus haben wir 
die Hauptlunde über die Sprache. 

Es ijt bekannt, wie jchwer das Heine tapfere Volt der Preußen es dem 
deutfhen Orden madte Derr des Yandes zu werden: unzählige Aufjtände 
machten über ein Jahrhundert das Yand zu einem Kriegslager und zwifchen 
Groberern und Befiegten erzeugte ſich ein jhonungslofer Hat. Nach dem 
Aufhören der Empörungen trat eine Periode ein, aus der die Berichte ein 
allmählihes Abnehmen des Volkes und ein Sinten des Volkscharakters zei- 
gen, wie e8 bei der harten Knechtſchaft natürlih war. Aus der Zeit vor 
ver Neformation haben wir außer einzelnen Worten in Chroniten und Ur- 
handen nur eim deutſch⸗preußiſches Bocabular von etwa 800 Worten, wie es 
ſcheint, aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, unterzeichnet von einem 
Peter Holzweſcher aus Mariendburg. Aus diefer Aufzählung, fo werthvoll 
Ne au durch die erhaltenen alterthümlihen Worte ift, läßt fih von dem 
Zuſtande der Sprade in jener Zeit feine Vorftellung gewinnen, nur fo viel 
ht daraus hervor, daß preußifche Sprache damals auch noch im weſtlichſten 
Theile des Spradhgebietes, in Pomeſanien, lebte. Wir jind wohl beredtigt 
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anzunehmen, daß fie dort kurz vor dem Verfchwinden war, denn ſolche Wort- 
fammlungen entftehen in älterer Zeit meijt erjt dann, wenn die Sprade 
fhon zur Guriofität geworden war. Der Stand unferer Kenntniß ändert 
fih Hier mit der Meformation. Die neue Kirche begann für die Belehrung 
des Volkes in feiner Sprade zu forgen, und auf Befehl des erften Herzogs 
von Preußen, Albrecht's, geihah in diefer Hinfiht aud etwas für die küm— 
merlichen Reſte der altpreußiihen Bevölkerung. 1545 wurden die zehn Ge— 
bote, der Glaube, das VBaterunfer, Tauf- und Abendmahlsformel überjekt, 
1561 von dem Pfarrer Abel Will in Samland der ganze Heine Katedis- 
mus, fo daß das gefammte Sprachgut diefer Texte etwa 30 Drudfeiten in 
Octav ausmaht. Die dem Katehismus von 1561 beigedrudte Verordnung 
des Herzogs gibt ein ziemlich gutes Bild von dem kirchlichen Zuftande. Nach 
einer Ermahnung an die Pfarrherren, fleifig zu lehren, führt er fort, es ſei 
bisher darin großer Mangel gewefen, weil die Prediger die Sprachen nicht 
gefannt hätten und faft alle durch Dollmetſcher hätten predigen müfjen, dieſe 
Zolfen jeien aber feldft oft gar umverftändig gewefen, daß fie vielmals auch 
gar ein anderes, dann weldes die Pfarrherren im Deutfchen vorgefagt, ver- 
dollmetſchet hätten. Dem jollte nun der überjegte Katehismus abhelfen und 
der Weberjeger verfichert, er habe fih damit alle Mühe gegeben. Daß es 
aber geholfen habe, ift faum zu glauben, denn die Ueberfegung ift aud Silbe 
für Silbe gemaht und man befommt davon den Eindrud, als habe der 
ehrfame Pfarrherr einem Preußen, der ihm genügend deutſch zu verftehen 
ſchien, alles einzeln abgefragt, fo daß zwar jedes einzelne Wort für fih be— 
trachtet richtig fein kann, aber die abenteuerlichiten Verbindungen entjtanden 
find. Die Preußen, denen auf Befehl des Herzogs der Katechismus vorge 
lefen wurde, werden davon jdhwerlid etwas im YZufammenhange verjtanden 
haben. Wie es mit dem Ghrijtenthum der Yeute ausgefehen haben mag, 
tann man ſich darnach vorftellen; von diefen Tegten Preußen mögen mande 
im feften Glauben an ihre alten Götter geftorben fein, gerade wie im 
16. Jahrhundert im benachbarten Samaitenland es noch viele taufende 
heidnifche Yitauer gab. Auf Samland fcheinen die legten Preußen bis in 
ven Anfang des 17. Yahrhunderts gelebt zu haben. 

So find alfo die Polabifhen Stämme ganz verfehwunden, die Preußen 
ebenfalls, es bleiben auf dem Boden unferes Reiches noch etwa 120,000 
Yitauer, etwa 150,000 Sorben (Wenden), ungefähr 2 Millionen Polen und 
etwas über 50,000 Czechen. Alfo die gefammten flawifchen und litauiſchen 
Einwohner des deutfchen Reiches zählen nicht 2'/,, Millionen, gegenüber aud 
nur der Bevölkerung des preußifhen Staates eine ungefährlice, gegenüber 
der Gefammtbevölferung Deutihlands eine verfchwindende Zahl. Man mag 
darnah den Werth der gehäffigen Aeußerungen bemefjen, die noch vor we⸗ 


Die Frage der englifhen Waffenausfuhr. 337 


migen Jahren Preußen einen halb ſlawiſchen Staat zu nennen liebten. Die 
Zahl der Slawen und Litauer innerhalb Deutfhlands nimmt dazu täglich 
ab. Am erften werden die preußifhen Yitauer verfhwinden, ihr Spradge- 
biet befteht zum großen Theil nur noch aus Spradinfeln, von einander ge- 
idieven durch deutſche Bevöllerung. Auch die polnifhen Theile Schlefienz, 
Pofens und Preußens find voll von deutfhen Spradcolonien; und wie un- 
jere Borfahren verftanden haben, das einjt mächtige Slawenthum zwifchen 
Elbe und Oder mit dem Schwert zu unterwerfen und in ruhiger Arbeit zu 
germanifiren, fo wird das noch innerhalb Deutfhlands lebende ſlawiſche und 
litauiſche Bolf ohne bejondere Anftrengung von unferer Seite durch den 
übermähtigen Einfluß deutfher Cultur allmählich von felber deutſch werden, 
und je eher fie es werden, deſto bejjer für fie. Wo das flawifche und 
litauiſche in Deutichland noch alleinige Boltsfprade ijt, bildet es nur ein 
Hinderniß der Eulturentwidelung; der Zufammenhang mit Tebensfräftigen 
ſlawiſchen Staaten fehlt, und ein höheres geiftiges Yeben kann diefen Stäm- 
men nur dur die deutihe Sprade gebradt werden. Einſichtige umter 
ihnen fehen das zum Theil felber ein, und die nationalen Agitationen und 
panſlawiſtiſchen Ideen einzelner kann man von deutſcher Seite mit Ruhe 
anfehen. Schon jett jind die oberfchlefiihen Polen, die niederlaufiger Wen- 
den und die preußifchen Yitauer, trogdem fie eine fremde Sprache reden, gute 
Preußen umd von oberlaufigifhen Bauern in Sachſen fann man die Aeuße— 
rung hören: wir reden wendifh und jind Deutfhe. Dieſe Yeute werden 
troß aller Redereien ohne Schmerzen und Yeiden zu Deutfhen. Man mag 
von deutfcher Seite ihre Nationalität, wie es recht und billig ift, in jeder 
Beife fhonen, mögen aber diefe Stämme oder einzelne unter ihnen, aud 
nit vergejjen, dag nur im Deutfhland eine ſolche Schonung möglich ift, 
und nit verfuchen einen Gegenfag wieder hervorzurufen, von dem in feiner 
früheren Bedeutung weder das flawifche noch das deutfche Volt in Nord- 
Kutihland etwas mehr weiß, vor allem aber bedenken, daß Panflavismus 
innerhalb der Grenzen des heutigen deutſchen Neiches eine Thorheit ift. 


U. Veskien. 


Die Frage der engliſchen Waffenausfuhr. 


Unter dem obigen Titel ift bei F. A. Perthes in Gotha ein Scrift- 
ben erſchienen, augenſcheinlich englifhen und zwar officiöfen Urfprungs, das 
Äh die Aufgabe ftellt, das —— Englands in Betreff der Ausfuhr von 
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Waffen und Kriegsmunition während des deutſch-franzöſiſchen Krieges zu 
rechtfertigen. Der Inhalt läßt fi kurz auf folgende Säge zurüdführen: 

1. Das bisherige Völkerrecht verpflihte den Neutralen nicht die Aus— 
fuhr von Kriegscontrebande und deren Zufuhr an die Sriegführenden zu 
unterfagen. — 

2. Das englifhe Yandesgefeg (und zwar iſt das Entfcheidende hier der 
Customs Consolidation Act von 1853) verleihe der Regierung keine Befug- 
niß, die Ausfuhr von Waffen u. ſ. w. anders als im Intereſſe der Selbjt- 
vertheidigung Englands, alfo im Falle der Gefahr, daß die Waffen gegen 
England ſelbſt gebraucht würden, und anders als ganz allgemein, nad 
allen fremden Ländern, alfo nit etwa nur nah Frankreich und Deutſch- 
land zu verbieten. — 

3. Dem Gefeß wie der Praris Preußens in Betreff des Verbots der 
Waffenausfuhr liege ganz dafjjelbe Princip zu Grunde, wie dem Gefeg und 
der Praris Englands, nämlih das Princip der Selbftvertheidigung. Ebenjo- 
wenig wie England im legten Kriege die Waffenausfuhr verboten, ebenjor 
wenig habe es Preußen im Krimkriege und in dem öftreichifch- franzöſiſchen 
Kriege von 1859 gethan; offenbar weil es ein foldes Verbot zu feiner 
Selbjtvertheidigung nicht nothwendig eradtet. 

In der That hätten alfo beide Yänder, England und Preußen be}. 
Deutſchland ſich gegenfeitig nichts vorzumerfen. 

Die Wichtigkeit der Frage der Neutralitäts- Pflichten und der politiſchen 
Beziehungen zwifchen Deutſchland und England rechtfertigt eine kritiſche Be 
trachtung der in den vorjtehenden Säten enthaltenen Behauptungen. 

Der erfte Sa muß eingeräumt werden. Nah dem heutigen Stand 
des Völkerrechtes ift der neutrale Staat nicht verbunden, die Ausfuhr von 
Kriegsmunition und deren Zuführung an die Kriegführenden zu unterjagen. 
Der neutrale Unterthan unterliegt in folhem Fall nur dem Prifenreht des 
andern SKriegführenden in Bezug auf die Kriegscontrebande. Indem wir 
dies als das für jegt gültige Princip des Völlerrechts anerkennen, dürfen 
wir aber auch dejjen Scattenfeite hervorheben. Die Waffenlieferung Seitens 
des neutralen Landes nährt den Krieg und verlängert die Widerftandsfähig- 
feit der Streitenden, und zwar in der Regel factifh mehr die des Einen, 
zum Nachtheil des Andern. Sie widerjtreitet ſomit direct dem allgemeinen 
Intereſſe der Menſchheit an der Erhaltung bez. baldigen Wiederherftellung 
des Friedens; fie thut dies aber imdirect auch infofern, als die Möglichkeit 
der Waffenausfuhr jedem Staat, der Waffen produeirt, die Bewahrung der 
Neutralität erleichtert. Seine Waffenfabriken machen dann in einem Krieg 
Dritter glänzende Gefhäfte Das allgemeine Intereſſe der Menſchheit iſt 
aber der Negel nad gegen die Erleichterung der Neutralität; denn je mehr 
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Staaten ih in einer egoijtiichen Neutralität verſchanzen können, je leichter 
die Localiſirung des Krieges ift, defto leichter entſtehen Kriege. 

Alſo nah dem heutigen Bölferreht war England nicht verbunden 
die Waffenausfuhr zu verbieten, und wenn die deutfche Preffe während des 
Krieges faſt durchweg das Gegentheil angenommen hat, fo beruhte dies eben 
anf Unlenntniß. Nun fragt fi aber, ob England nicht gleichwohl befugt 
gewejen wäre, jene Ausfuhr zu unterfagen, und ob es nicht von diefer Be- 
fugniß hätte Gebrauch machen follen. 

Bölferrehtlih befugt war es dazu am fich ohme Bweifel. Gab aber 
das engliſche Yandesgefek der engliſchen Megierung die Befugniß zu einem 
jolden Verbot? Wir können hier nicht auf ausführlide und fpigfindige fir- 
tiftiihe Erörterungen eingehen. Gin deutfcher Juriſt wird auf dem erften 
Blick geneigt fein, die obige Frage unbedenklich zu bejahen. Denn in der 
Customs Consolidation Act (16 and 17, Vietoria C. 107, sec. 150) heißt 
es, daß „Durch föniglihe Verordnung (proclamation) oder Geheimrathsbefehl 
das Berbot, Kriegscontrebande auszuführen oder längs der Küfte zu ver- 
\hiffen, angeordnet werden kann.“ 

Indeß verlangt die Gerechtigkeit mit Nachdruck hervorzuheben, was in 
der Erörterung der Streitfrage zwifhen England und Deutihland von 
unjerer Seite faft regelmäßig ganz überfehen worden tft, daß nämlich in 
England die angefehenften juriftifhen Autoritäten, fo der zur Oppofition 
gehörige Frühere Lordkanzler Cairns, behaupten, jene in dem Zollgeſetz ge- 
gebene, dem Wortlaut nah unumſchränkte Machtvolltommenheit könne nur 
im Intereſſe der Selbjtvertheidigung Englands ausgeübt werden, um bie 
Waffen in demfelden zurüdzuhalten, und nur im Wege eines ganz ausnahms- 
los auf alle fremden Länder ſich erftredenden Berbots, alfo nicht eines Ver— 
bots der Ausfuhr nah den friegführenden Ländern allein. 

Bir müſſen einräumen, es fei wohl denkbar, daß die allgemein lau- 
tende Ermächtigung, die das Zollgefeß gewährt, durch andere Rechtsnormen 
eine einfchräntende nähere Beitimmung im obigen Sinn erfahren habe. 
Vielleicht läßt ſich eine ſolche nachweisen. Wir vermifien aber diefen Nach— 
weis in unſerem Schriftchen. Dazu kommt, daß in der weitſchweifigen 
Correſpondenz, die über die Waffenausfuhr zwiſchen Lord Granville und dem 
Grafen Bernſtorff ergangen iſt, der engliſche Minifter ſich zu feiner Verthei- 
digung auf jenes Argument nicht beruft. Er wehrt den Vorwurf des Gra- 
fen, die großbritannifche Regierung Habe die Befugniß, die Waffenausfuhr 
nah Frankreich zu verbieten, jie wolle fie nur nicht ausüben, nicht damit 
ab, daß er fagt, die Negierung ſei nur ermädtigt, die Waffenausfuhr im 
eigenen Intereſſe Englands und ganz allgemein zu verbieten. Er be- 
hauptet vielmehr nur, es fei Englands unveränderlihe Neutralitätspraris, 
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jene Ausfuhr nicht zu verbieten und es könne diefe Praris micht ändern, 
ohne gerade dadurch die Neutralität zu verlegen, weil fih nun ber eine 
Kriegführende darauf berufen würde, die Wenderung gereiche ihm zum 
Nachtheil. 

Soviel wir ſehen, iſt mithin von engliſcher Seite kein überzeugender 
Beweis erbracht, daß das engliſche Geſetz die Regierung verhindert haben 
würde, die Waffenausfuhr nach Frankreich und Deutſchland zu verbieten. 
Das Argument, eine Aenderung der bisherigen Praris würde neutralitäts- 
widrig gewefen fein, infofern fie zum Nachtheil Frankreichs ausgeſchlagen 
wäre, ſcheint uns auch nicht ftihhaltig., Das einzig richtige Princip fan 
nur fein, daß dem Neutralen gewiffe Dinge unbedingt erlaubt oder verboten 
find, mögen fie nun dem einen oder dem andern Kriegführenden vortbeilhait 
oder nadtheilig fein. Andernfalls würde je nad den möglicherweiſe beftän- 
dig wechſelnden thatfählihen Umftänden ein und diefelbe Sache dem Neu 
tralen jetzt erlaubt und jet wieder verboten fein. 

Vom rehtlihen Standpunkt lautet alfo unſer Urtheil über das Yer- 
fahren Englands binfihts der Waffenausfuhr dahin, daß das Nichtverbot 
feine völferrechtlihe Pflicht verlegte. Ob nah englifhem Gefe ein Hinder⸗ 
niß gegen ein Verbot der Ausfuhr nah den friegführenden Ländern allein 
beitand, erſcheint uns zweifelhaft. Wir halten demnach die Vorwürfe für 
unbegründet, welche die deutfche Preſſe England wegen angebliher Verlegung 
feiner Neutralitätspfliht machte. Dagegen ift e8 ung nicht beiviefen, daß 
England nicht feine Neutralität in einer für uns günjtigeren Weife, nämlich 
dur ein Verbot der Ausfuhr nad Frankreih und Deutfchland hätte hand- 
haben fünnen. Man bat gefagt: es gäbe feine wohlwollende Neutralität, 
die den einen Kriegführenden begünftigende fei eben feine Neutralität mehr. 
Dies würde wahr fein, wenn das Völlerreht dem Neutralen in jeder Be 
ziehung genau vorjchriebe, was er thun und laſſen muß, ihm in feiner Be- 
ziehung einen Spielraum gönnte. Cs läßt ihm aber 3. B. die Freiheit, die 
Waffenausfuhr zu verbieten oder nicht — folglid, da das eine oder das 
andere dem einen der Kriegführenden wortheilhafter fein kann als dem an 
dern, die Freiheit, feine Neutralität in einer für einen von beiden günftis 
geren Weife zu handhaben. 
| Sollen wir nun England zürnen, weil es die Ausfuhr nach wie vor 
gejtattete? Das Intereſſe gewiſſer Manufacturzweige, die Scheu vor yranl 
veih, von dem doch England mehr zu fürdten hat als von uns, erklären 
deſſen Handlungsweife, ohne daß wir fie auf Uebelwollen gegen Deutſchland 
zurüdzuführen brauchen. Die Ehrlichkeit verlangt auch anzuerkennen, dab 
die englifhe Waffenausfuhr nah Frankreich im Verhältniß zu der nord 
amerifanifchen eine unbedeutende war. Dazu blieb fie reine Privatſache. 
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während in Amerika die alten Waffenvorräthe aus den öffentlihen Zeug— 
häufern im größten Maßſtab nah Frankreich verfauft wurden, worüber ge» 
nauere Angaben in unferem Schrifthen zu finden. Wir geftehen offen, daß 
über der Prefagitation gegen England wegen der Waffenausfuhr, während 
man gleichzeitig über Amerika kaum ein Wort verlor, mwenigftens in ihren 
Urſprüngen noch Dunkel ruht. Im weiteren Verlauf wurde fie dann durch 
Untenntniß des wahren Sachverhalts genährt und unterhalten. . 

England hat, wie das Schriftchen fagt, im franzöfifhen Krieg wirklich 
nichts anderes gethan, als Preußen im Krimfrieg und im öſtreichiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen, und es ift fein Grund zu gegenjeitigen harten Beijhuldigungen vom 
Standpunkt der Neutralitätspflichten. Daß freilih umfer das Ausfuhrverbot 
vegelndes Zollgefeß (das damalige wie das jegige) denfelben Sinn habe wie 
den, welchen die Engländer dem ihrigen vindictren (Ausfuhrverbot nur zum 
Zwed der Selbftvertheidigung und nur im Wege des allgemeinen Verbots), 
das müſſen wir entfchieven u Abrede ftellen. Unfere Geſetze laffen der Re- 
gierung völlig freie Hand im Fall eines Krieges, wo wir neutral bleiben, 
die Wafferausfuhr ganz oder theilweiſe zu verbieten oder nicht. 

Finden wir fonad die landläufigen Vorwürfe gegen England, als babe 
es jeiner Nestralitätspflicht nicht genügt, ganz umngerechtfertigt, fo würden 
wir im Intereſſe des allgemeinen internationalen Rechtszuſtandes gegen das» 
jelbe vielmehr den Vorwurf erheben, daß es von vornherein feinen anderen 
Gedanken faßte, als dem deutſch⸗franzöſiſchen Streit fo fern als möglih zu 
Bleiben. Wir meinen, die Großmadt, die in ſolchem Conflict ſich die Rolle 
des Zuſchauers als höchſtes Ziel fegt, verzichtet darauf, eine Großmacht zu 
kin, und trägt infoweit zur Verwahrlofung des europäifhen Rechtszuſtandes 
ki. Als Großmacht hätte England fein Gewicht für das Recht und den 
drieden in die Waagfchale werfen müffen, umd es hätte, wenn es ſich dazu 
entſchloß, da auch Rußland einer folden Action geneigt war, den Frieden 
erhalten fünnen. — 
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Eingefübrt durch Mich ael Bernays. 


Dieſer Brief, den als eine nachträgliche Gabe zum achtundzwanzigſten 
Auzuſt unſere Leſer mit freundlichem Blick begrüßen mögen, vergegenwärtigt 
uns mit lebhafter Deutlichkeit den Zuſtand, der den Dichter während der 
letten Monate feines zweiten Römiſchen Aufenthaltes umfing. Er fügt ſich 
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ergänzend in die ſchöne Reihe der vertraulichen Briefe, die Goethe aus dem 
ihm beglüdenden italienifhen Kunft- und Naturleben heraus an den Herzog 
richtete und durch welche das große, helle Bild diefes Lebens mit fo mandem 
beveutfamen Zuge bereichert worden ijt. — 

Nachdem die Reife nad Neapel und Sicilien glüclich vollbracht war, 
hatte ſich Goethe am 6. Juni 1787 wieder in Rom eingebürgert, das ihn 
nun ſchon heimathlich empfing. Mit noch ſtrengerem Ernſte als bisher för⸗ 
derte er feine Arbeiten, verfolgte er feine künſtleriſch⸗wiſſenſchaftlichen Zwede. 
Der Sammlung feiner Schriften mußte unausgejegte Thätigkeit und Sorg- 
falt gewidmet werden. Den ſchon abgefchloffenen erjten vier Bänden, in 
welchen die unter italtenifhem Himmel zur vollen Schönheit gereifte Iphi⸗ 
genie mit den großen Jugenddichtungen vereinigt war, durften die folgenden 
an Werth und Gehalt nicht nachſtehen. Egmont zunächſt erhob den dritt. 
gendjten Anfpruh an eine gleihmäßige Durhbildung; nur bei völliger Samm⸗ 
(ung des Gemüths war es möglid, die verfchiedenen Theile dieſes Wertes, 
in welchen die frühere Darftellungsart dese Dichters mit feiner jpäter ent 
widelten Kunſtweiſe fih hart berührte, zu einer inneren folgerechten Ueber- 
einftimmung zu bringen. Alsdann verlangten aud die Hleineren dramatiſch⸗ 
lyriſchen Gebilde eine forgfam durchdachte Behandlung, während zugleich die 
Geftalt des Taffo dem Gefühl und der Einbildungstraft des Dichters ſich 
immer näher befreundete, Wilhelm Meifter mit feinem veichen bunten 
Gefolge wieder häufiger aus dem Hintergrunde hervortrat und das 
mächtige Weltgediht vom Fauſt ihm mahnend und lodend vor Geift umd 
Seele ftand. | 

Aber der heftige Drang zur bildenden Kunft gejtattete ihm fein un— 
unterbrochenes Verweilen im Bereiche ber Dihtung. An der Landſchaft, an 
der Architecture und endlih an der höchſten aller Formen, an der Menſchen⸗ 
geftalt, übte er mit raftlos leidenſchaftlichem Eifer fein „feines Zeichentalent- 
hen“. Dieje practiihen Bemühungen dienten feiner Ausbildung, und mit 
infofern konnte er einen befriedigenden Erfolg von ihnen erhoffen; bei weiten 
fruchtbarer jedoch waren feine Beftrebungen, das Wefen der Kunſt mit klarer 
Einfiht zu erfaffen, fein Urtheil zugleih ftreng und vielfeitig auszubilden 
und überall vom leeren Wort, vom todten Begriff zur Iebendigen Fülle der 
unmittelbaren Anſchauung vorzudringen. Mit voller Seele genoß er des 
fehnfüchtig erflehten Glüdes, in der Nähe diefer hohen Kunftgeftalten heimiſch 
zu werden; er fühlte, wie hier fein Weſen an Höhe und Weite gewann, wie 
es ſich läuterte und verjüngte; die Schöpfungen des reinſten Kunſtgeiſtes, die 
ihm auf römiſchem Boden täglich vor Augen ſtanden, ſchienen ihm das Ge— 
heimniß ihres Werdens zu enthüllen und die ewigen Geſetze zu offenbaren, 
nach denen ſie gebildet worden. Die ſtrenge Luſt der Betrachtung ward ihm 
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zur ernften Arbeit, und nur aus der Mühe ging ihm die Blüthe des Ge 
nuſſes hervor. 

Die für feine ganze Zufunft fegensreihen Gaben, die ihm als Preis 
diefer Mühe zufielen, mußte er fih erjt mit vollem Bemwußtfein feſt umd 
ſicher aneignen, ehe er den hesperiſchen Zauberkreis mit der nordiiden Hei- 
mat wieder vertaufhen fonnte. Noch im Februar des Jahres 1787 hatte 
er den Gedanken gehegt, fhon im Herbſt über die Berge zurüdzufehren; im 
Auguft jedoh war ihm der Entſchluß gereift, erit um Oſtern des Fünftigen 
Jahres die Heimfahrt anzutreten. Als aber diefer Zeitpunkt heramnahte, 
gewann es den Anſchein, als ſollte der Wunſch des fürjtlihen Freundes ihn 
zu noch längerem Berweilen nöthigen. Die Herzogin Amalia rüftete fi zur 
Reife in's Land der Kunſt; ſchien fih da nit in Goethe ein Führer und 
Geleitsmann darzubieten, fo kundig und eingeweiht, wie fein zweiter zu fin- 
den war? Er zeigte fih auch willig, feinen Aufenthalt zu verlängern umd die 
Ankunft der Herzogin abzuwarten; in einem ausführlihen Schreiben vom 
25. Januar 1788 verbehlte er jedoch die Bedenken nidt, die den Wünfchen 
der berzoglichen Familie entgegenjtanden; feine Worte deuteten an, daß es 
ihm, der bisher in Stalien nur den höchſten Zweden feiner Fünftlerifchen 
Ausbildung gelebt, nicht eben erfreulich feinen konnte, ſich num plöglich dem 
Dienfte eines wandernden Hofes zu widmen und die Nolle eines Meife- 
marihalls zu übernehmen. Inzwiſchen hatte der Herzog von Mainz aus 
am 22, Januar (Knebel's Nachlaß 1, 168) ihm vertraulihe Meittheilungen 
gefandt; Goethe erwidert fie in dem hier vorliegenden Briefe; in einem der 
Shluffäge defjelben verräth fih das Unentſchiedene feiner damaligen Lage. 
Nun aber fam der Brief vom 25. Januar in die Hände des Herzogs; diefer 
verftand die zart und fchonend gehaltenen Acußerungen des Freundes und 
würdigte das Gewicht der mehr angedeuteten als unummwunden ausgefprocdhe- 
nen Gründe: in einem Schreiben vom 24. Februar (Herder⸗Album ©. 15 
und 23) berief er ihn zurüd, und Goethe beantwortete am 17. März den 
„reundlihen, Herzlihen Brief mit einem fröhlichen: Jh komme!" Noch ein- 
mal fhilderte er dem Herzog feinen glüdlid veränderten Geiſtes- und Ge- 
müthszuftand; mit Eräftigem Selbftbewußtfein betonte er, daß in dieſer 
anderthalbjährigen Entfernung von dem gewohnten Kreife des Lebens und 
Wirkens er fih als Künftler wiedergefunden habe. Wie er fhon früher 
dem Fürjten die Verfiherung und die Bitte ausgefprochen: „ich werde Ihnen 
mehr werden als ich oft bisher war, wenn Cie mid nur das thun laffen, 
was Niemand als ih thun kann und das Uebrige Andern auftragen. Geben 
Sie mih mir ſelbſt, meinem Vaterlande!“ — fo ruft er ihm auch jest mit 
freundlichem Ernſte zu: „Laffen Sie mid an Ihrer Seite das ganze 
Maaß meiner Eriftenz ausfüllen und des Lebens genießen; fo wird meine 
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Kraft, wie eine neu geöffnete, gefammelte, geveimigte Quelle von einer Höhe 
nab Ihrem Willen leiht dahin oder dorthin zu lenken fein.“ 

Wie entfchieden der KRünftler in ihm die Oberhand gewonnen, beweiſt 
der gegenwärtige Brief von neuem. Der Autor vervolfftändigt die früher 
gegebenen Nachrichten über den Fortgang feiner Arbeiten. Vor fieben Mo 
naten hatte ihm noch die ſchmeichelnde Hoffnung erfreut, den Taſſo im Be 
ginn des neuen Yahres, den Fauſt gegen Oſtern endigen zu fünnen; jegt 
ftehen beide Werke, für die er eine immer wadjende Zuneigung fpürt, noch 
als umgelöfte Aufgaben vor ihm. Und weldes Maß künftlerifher Mühe 
mußte er noch ammwenden, ehe jie bewältigt wurden! „Mit unerlaubter 
Sorgfalt” ward, nad der Rückkehr aus Italien, der Taſſo ausgearbeitet und 
erft im Auguſt 1789 fonnte der Dichter ihn den Freunden vollendet vor 
legen; der Fauft aber ward, und zwar in fragmentarifher Gejtalt, erit im 
Beginn des Jahres 1790 in die Hände des Verlegers geliefert. 

In jedem Worte dieſes Briefes hören wir den thätigen, arbeitfeligen 
Künftler, der in einem von allem Reichthum wechjelnden Genuſſes über 
drängten Dafein doch gar zu gern mit den Gejtalten feiner regen und jegt 
zu neuem Schaffen gejtärften Einbildungskraft verkehrt. Mit Borliebe ge 
denkt er des Wilhelm Meifter; er nährte den Wunſch, das Wert mit em 
Eintritt in's vierzigfte Jahr abzuſchließen; er wollte es dem Herzog, der 
diefer problematifhen Dichtung eine vielfah bezeugte dauernde Theilmahme 
bewahrte, „recht au erb und eigen jchreiben“. Wie aus allen Aeußerungen, 
die er uns ſelbſt aus jener herrlichen Zeit feiner beginnenden zweiten Jugend 
erhalten hat, jo athmet aud aus diefem Briefe das heiter fräftige Gefühl 
der inneren geiftigen Wiedergeburt. 

Aber wenn hier überall der Künftler fpricht, jo kommt doch zugleid, 
und eben fo deutlih umd eindringlich, der Freund zum Wort. Der reinfte 
Hauch des Bertrauens weht durch diefe Zeilen. Da tft jede Form befeitigt, 
die fih als Scheidewand zwifchen dem Fürften und dem Staatsdiener auf 
rihten fünnte. Wie die Jugendgefährten einjt in der Zeit der ungebundenen 
Yebens- und Thatenluft in leidenfhaftlic erregtem Geiftes- und Herzensdrang 
ſich feſt aneinandergefhlojien, jo blieben fie trotz wechjelnden Stimmungen 
und bei vielfach verändertem Wollen und Streben zu gemeinfamem Wirten 
verbunden. Dieje Freundfhaft war berufen, die inneren Wandlungen zu 
überdauern und gegen jedes Hinderniß, das aus den äußeren Verhältniſſen 
entfpringen konnte, ſich feft zu bewähren. Und der Anlap zu mancherlei 
Störung fehlte niht. Der ältere Freund war ſchon im einen Zuftand det 
männlichen Ruhe, der würdigen Faſſung und Sammlung eingetreten, als & 
dem Herzog no nicht immer gelang, feine in überjtrömender Kraftfülle zum 
Unbändigen neigende Natur dur die Herrſchaft des Willens zu bezwingen 
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und einen lühn hervorbrechenden Jugendjinne, der jich in dem verwegenjten 
Aeußerungen am liebiten gefiel, die Heilfamen Feifeln anzulegen. Da mußten 
wehl hie und da Regungen des Mißmuths aufjteigen; aber jede hevportre- 
tende Störung ward alsbald durch die Hand der Freundſchaft wieder in's 
Gleiche gebracht und das Fundament, auf dem diefer Yebensbund errichtet 
war, blieb unerſchüttert. Goethe hielt jeinen ernſten Rath, jeine freundlich 
beingende Mahnung nicht zuräd, und er durfte handeln und ſprechen mit 
einem Freimuth, der duch feine Schranfe der Eomvenienz vingeengt war. 
Wan leſe den Brief vom 26. Deeember 1784, in meldem er den Herzog 
auffowdert, feine übergreifende Yagdluft zu bezähmen und „vie wühlenden 
Bewohner Des Ettersberges“ für immer von der Stätte zu vertreiben, die 
ihnen zum Schaden des jonjt ſchon jv Hart bedrängten Yandmannes wergunnt 
war; man erwäge Ton und Inhalt folder Worte und frage ji, wie viele 
Fürfienfreunde je eine ähnlihe Sprade gewagt, und wie viele Fürften geneigt 
geweſen, einer ſolchen Sprache ihr Ohr zu leihen. Für die Gefinmungen 
aber, welche dieſem Bündniß die Kraft der Beitändigfeit und die edle Weihe 
gaben, iſt uns ein amvergleichbar herrliches Zeugnig in dem Gedicht Ylmenau 
bewahrt, welches den Herzog zu jeinem jiebenundzwanzigiten Geburtstage be⸗ 
geußte ; die geveifte Weisheit des Dichters fpricht hier mit der Stimme der 
Freundſchaft und ermuntert den Fürſten zu einem der Pflicht gewidmeten 
und in der Ausübung der Prlicht reich belohnten Yeben. 

Carl Auguſt hatte bei vorſchreitenden Yahren für den mächtigen Trieb 
ſeiner Fürſtermiatur die wahre Richtung gefunden. Aus dem gährenden 
Yugendmuthe bildete ſich die jelbjtändige Kraft hervor, die ihn wicht mehr 
verließ, jeitdem er eimmal den großen bveiten Weg betreten, auf den jein 
Beruf wie jeine Anlagen ihn gleihmäßig himviefen. Mit Wort und That 
bezeugte er, wie viel er der Ein- und Mitwirkung Goethe's verdantte, wie 
ſehr die ſtets bereite Hilfe des Freundes das Gedeihen feiner Yebensentwidlung 
geiördert habe. Zur Bethätigung jeiner Dankbarkeit bot ſich ihm der jchönite 
Aulaß, als Goethe, von unbezwinglidem Verlangen getrieben, aus der Hof- 
ud Gejchäftswelt im die Heimatswelt der Kumft zurüdjtrebte. Der Dichter 
füdtete fich nach Italien, um fich zu befreien von dem Drud der Geſchäfte, 
desen Yaft für immer zu tragen er nicht geichaffen war. Seine Stünftler- 
natur verlangte gebieteriih ihr Recht: er wollte dem Freunde nahe jein und 
in That und Gefinnung treu bleiben; aber er mußte ſich eine freiere Stel- 
lung neben dem Fürſten jhaffen, in der es ihm vor allem vergünnt war, 
den Forderungen jeines Geijtes zu genügen. Hier bewährte num Garl Auguft 
die angeborene Großheit feines Sinnes. Frei von jeder Anwandlung Mein- 
liher Bedenken begriff er die Wünſche des Freundes in ihrer tiefen Berech— 
fung, ja in ihrer Nothwendigkeit, und brachte fie zur ſchönſten Erfüllung. 
US ein zu erneuter Jugendkraft auferftandener Künftler, der fortan, um 
ſeinem Fürjten zu dienen, nicht mehr das Bereih feiner Welt zu verlajjen 
drauchte, als ein wahrhaft Befreiter kehrte Goethe aus Italien zurüd. Wohl 
durfte er dankbar rühmen, daß er für alles, was er dort gewonnen, zugleich 
der thätigen Güte des Fürften verpflichtet fei; mit rührender Innigkeit Spricht 
et es aus: das Ende jeiner Bemühungen und Wanderungen ſei und bleibe 
der Wunſch, des Freundes Yeben zu zieren, dem Freunde gehöre er mit Herz 
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und Sinn, „wenn fi gleih die Trümmer einer Welt in die andere Wag- 
fhale legten.” — 

So begründeten fih Dankbarkeit, Neigung uud Anhänglichkeit feiter und 
fhöner als je zwifhen den Freunden, zu einer Zeit, da ihre Lebensbeſtim⸗ 
mungen fie von einander zu entfernen fehtenen. Goethe war feinem Künftler- 
beruf und der Pflege und Ausbildung feiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
bingegeben. Der Herzog war als preußifher Generalmajor in's Militärleben 
eingetreten und hatte fomit eine Bahn beſchritten, auf welder ihm Goethe 
nur bei befonders dringenden Anläffen zur Seite fein konnte. Und eben fo 
wenig vermochte Goethe fih unmittelbar eingreifend zu betheiligen an der 
herrlichen Thätigkeit, die Carl Auguft den großen Angelegenheiten des Vater 
landes widmete. Erſt neuerdings haben wir dur Ranke vollftändige Be 
Yehrung erhalten über die weitgreifenden Pläne, die der Herzog entworfen, 
und über den jtandhaften Eifer, mit dem er unermüdlih und unentmutbigt 
ihre Verwirklichnng betrieb. „Denn“, fagt der Hiftorifer, „in feiner Dent 
weiſe lag es, das Gute feftzuhalten, weun e8 auch nicht das Befte war.“ Er 
erſcheint überall al3 die eigentlich treibende und bewegende Kraft des Fürften- 
bundes, deſſen nächſter Zwed es fein mußte, den Uebergriffen des Hauſes 
Defterreih entgegenzutreten. Das Gute und Befte aber, dem Carl Auguft 
nachſtrebte, war nichts Geringeres, als eine Reichsreform, die ſich aus dem 
Schooße diefes Bundes entwideln follte. Wäre die Macht des Fürften feiner 
Willenskraft gleihgefommen, wer weiß, ob er nicht fhon damals die Gefhide 
des Vaterlandes in freiere weitere Bahnen gelenkt und die erftorbene Pee 
der Einheit in den Gemüthern neu belebt hätte! Eben in den Jagen, da er 
jih von Mainz aus an Goethe wandte, arbeitete er mit angeftrengten Kräf- 
ten an dem Werk, dejjen Vollführung damals noch unmöglih war. 

Haben wir nur ein Spiel des Zufalls darin zu erbliden, daß unter 
den deutfchen Fürften des vorigen Jahrhunderts es gerade der Freund und 
Schützer unferer Dichter war, der es fih zur ernten Pflicht machte, den 
in hoffnungslofen Schlummer verfenften Nationalgeift dur die Fräftigften 
Erwedungsmittel aufzurufen? — Wie dem auch fei, ung mag es gerade 
jegt doppelt und dreifach erfreuen, daß der größte Dichter Deutſchlands dem 
hochherzigſten und weitfinnigften unter den deutfhen Fürften feiner Zeit dad 
wahrhaft empfundene und wahrhaft verdiente Lobeswort zurief: „Aber fo 
wende nad innen, fo wende nad aufen die Kräfte Jeder, dann wär's ein 
Feſt, Deutſcher mit Deutfhen zu fein!“ 


Mom den 16. Febr. (1788). 
Als ich ihre liebe Hand unter einem Umſchlag von Zr. v. Stein 
erblidte, date ih ein Wort aus Weimar von Ihnen zu erhalten. Es 
war no aus Maynz es erfreute mich recht, da es mir Ihre Wicderge 
nefung verfigert *). — — — Es ſcheint, daß Ihre guten Gedanken unterm 
22. Jan. unmittelbar nah Nom gewirkt haben, denn ich könnte fon 


*) Hier mußten im Druck einige Sätze wegfallen, bei denen jede Möglidjleit einer 
Öffentlichen Mittyeilung ausgeſchloſſen ift. 
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von einigen anmmtigen Spaziergängen erzählen. So viel ift gewiß und 

haben Sie, alö ein doctor longe experientissimus, vollkommen vedt, 

daß eine dergleiden mäßige Bewegung das Gemüth erfrifht und den 

Körper in eim köſtliches Gleichgewicht bringe. Wie ih ſolches in 

meinem Leben mehr als einmal erfahren, dagegen aud die Unbequem- 

lichfeit gefpürt habe, wenn ich mich von dem breiten Wege, auf den 
engen Pfad der Enthaltfamfeit u. Sicherheit einleiten wollte. 

Ich Habe zeither fleißig an meinen Operibus fort geboßelt und 
getüftelt. Erwin, Claudine, Lila, Jeri ift alles in befter Ordnung. 
Auch meine Keinen Gedichte fo ziemlih. Nun fteht mir fajt nichts als 
der Hügel Taffo und der Berg Faustus vor der Nafe. Ich werde weder 
Tag noch Naht ruhen biß beide fertig find. Ich habe zu benden eine 
fonderbare Neigung und neuerdings wunderbare Auffihten und Hoff- 
nungen. Alle diefe Recapitulationen alter Seen, dieſe Bearbeitungen 
folder Gegenjtände von denen ih auf immer getvennt zu jeyn glaubte, 
zu denen ih faſt mit feiner Ahndung hinreichte, machen mir große 
Freude. Diefes Summa summarum meines Yebens giebt mir Muth 
u. Freude wieder ein neues Blat zu eröffnen. 

Die Garadtere die Sie mir ſchildern find jehr intereffant u. 
neu, wie alles was vet gefehen und vet geiproden iſt. Soviel 
weiß ich daß ih subito wenn die acht Bände abfolvirt find den Wil- 
beim ausſchreybe u. zwar an Ihrer Seite u. wenns in Afchersieben?) 
feyn follte. Gebe der Himmel daß ih mich nie wieder appesantire u. 
wenn fie fortfahren wollen als Yeivarzt an mir zu handeln, jo follen 
Sie Freude, wenigftens an der Folgſamkeit des Patienten haben. 

Ihre Nachfrage nah Raphaels Schädel, erinnert mid an meine Ver— 
ſäumniß. Diefe köftlihe Reliquie habe ich noch nicht beſucht, noch das ſchöne 
Bild von ihm nit gefehen, das in der Academie v. St. Yuca hängt. *) 
Ich will nächſte Woche hingehen, u. mid bey Rath Weifenjtein erkun- 
digen, welde Wege man einzufhlagen hat um den Schädel formen zu 
laffen. Ihre andern Aufträge werde ich beforgen. Noch immer hoffte 
ih auf eine antife Nemefis.) Mir find fonft artige Steinen in die 
9 Dort hatte das Rohriſche Küraffierregiment, das dem Herzog vom König von 

Sreugen Übertragen worden, fein Standauartier. 

) Ueber dieſen vermeintlihen Schädel Raphaels und das dem großen Künftler 
ajſqhich zugefchriebene Bild in St. Luca vgl. Werte 29, 295, 333 und Briefwechjel Carl 
Auguft'3 mit Goethe 1, 118. 124. Goethe bewahrte fpäter feine Erotica unter einem 
Abguß jenes Schänele. 

) Des Wunfches, eine antite Nemeſis anzutaufen, wird auch fonft in den Briefen 
wm den Herzog gedacht Wal. 1, 61. 85. Im zweiten Band der Zerſtreuten Blätter 
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Hände gelommen. Ich habe etwa Funfzig unter denen fünfe ſind, die 

. mem immer Spas: machen fünmen. Ber Stein mit den Sriegern‘) 
war nicht zu haben. Der Händler wollte Beinen Preis vedht umgeben 
u. hat ihn nun an einen feiner Kunden geſchickt, von dem er einen fort- 
währenden Auftrag hat. 

Die bevden Blätter Kupferſtiche will ich gleih ins. Hauß nehmen 
u. fie vecht ſtudiren ob die Abdrücke das Geld werth find.°) Ich irrte 
in meinem letztem Brief, ver St. Lorenz iſt nur von M. Aut. aber das 
Blatt der Blätter. Mar würde ſchon vergmägt ſeyn einem Feen da- 
vom zu befigen. Der Kindermord ift von einem gleichzeitigen upfer- 
jteher. Beyde nad Bacio Bandinelli. 

Sobald‘ die Platanen ber Nemt Blätter haben, will ich mir zur 
Biliht machen ven famofen Trog mit dem Beyweſen zu zeichnen. ‘) 
Ueberhaupt hoffe ib nım balde mit etwas gedachterem und ausgeführ⸗ 
terem aufwarten zu Fünmen. | 

Ich weiß nicht foll ich mies zur Tugend oder zum Fehler vechnen, 
daß ich, ohngeachtet Sie fo beſtimmt als gütig meinen längeren Auf 
enthalt in Italien vorausfegen, nod von Weimar aus die Veftätigung 
res Willens erwarte, eh ich mich recht breit hier miederzufegen wage. 

Das Anpfer zu Ggment ift vom Angelika gezeichnet von “ps 
geftohen. Es freut mid wenn es Ihnen gefältt.”) Ich kann die 
Stunde wicht erwarten biß Ste Egmont gelefen haben u. ich Ihte 
Meinung drüber vernehme. 

Empfehlen Ste mich Ihrer Frau Gemahlin auf das amgelegent- 
lichſte u. fahren Sie fort in Liebe meiner zu gedenken: Ihre Briefe find 
wie die Tramontame, fie machen den Himmel heiter. ®. 
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Ein Jahr nach Sedan. Die Deutjchen durchleben jest, den Wh nad 
rüdwärts gewandt, noch einmal die u Schlachtentage des legten Krieges; 
in ber toyliifehen Ruhe, welde am 1. September diefes Jahres über Bergen 
786) batte Herder feine Abhandlung über die Nemeſis evicheimen faffen mad dadurch 
das Intereſſe des weimarifhen Kreijes filr diefe motbologiſche Figur rege gemacht. 

9 Bal. Brief an den Herzog +, 96. 

5) Meer die beider Blätter äußert ſich Goetbe gegen ven Herzog 1,9, 119 19 

9) Bgl. Brief an ven Herzog I, 87 und 102. 

?) Werte 29, 141, Bol. Briefe an Boigt ©. 132. — Der Egmont fand beim 
Herzog feine durchaus günflige Aufnabene wie der Bietet Goetbe's vom 28. Mär; 118 
errattien fäht. 
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und Ebenen des deutſchen Bodens liegt, gedenken wir des dichten Nebels, 
weicher am Morgen der Schlacht von Sedan unſerem Heere die Ausſicht in 
die Ferue verhüllte. Wir gedenken des ſonnigen Abends, an welchem cin 
Kuifer fi gefangen gab, umd alter Folgen eimer Schladt, im welder ein 
derhängniß, wie es ſonſt nur der Dichter jhant, im überwältigender Wirk⸗ 
lichleit offenbar wurde. Unterdeß erleben wir gerade ein Jahr nach Mey 
md Sedan eine Wirkung des großen Sieges, die ſich ſtill in den Bergen 
Deſtreichs durch freundlichen Verkehr zweier Kaiſer vollzieht. Es ift die Ver- 
jöhmung. des neuen Deutfhlands mit Dejtreich, ein glüdverheißendes Ereigniß 
für die Zukunft beider Reiche, eine große Garantie des europäifhen Friedens. 
Richt vie DVerabredungen zum Schuß deutfcher Eapitalien in Rumänien, 
ſelbſt nicht vorſichtige Beſprechungen über die Haltumg der Regierungen gegen 
die ultramontane Partei mögen der wejentlihe Gewinn diefer Zufammentunft 
werden, jondeen die Thatfache, daß jegt aus dent Wege geräumt wird, was 
einem herzichen Zuſammenwirten der beiden Großmächte auf dem Boden 
des alten römiſchen Reiches noh im Wege jtand. 

Seit im Sturm des Jahres 1848 die legten Dymaftifchen Erinnerungen 
an das Bündniß von 1815 verweht waren, ftanden die Großmächte Europas 
ſammtlich Holirt und mißtrauiſch gegen einander. Nur dadurch wurde die 
abenteuernde Politit Napoleon’s IH. möglich, im eimer Reihe großer Kriege 
wurden durch vorübergehende Allianzen vom je zwei Staaten gegen einen 
dritten unbaltbare Bejigverhältnifje oder Anſprüche befeitigt, aber folde 
Yındnifje Überdauerten laum die Friedeusſchlüſſe. Ohne Zweifel hat die 
Yoltrung fümmtliher Großmächte der energifhen Politit Preußens und fei- 
nen Waffenthaten den beiten Vorſchub geleiftet, fie bedroht aber, wenn fie 
fortdauert, die friedliche Enkturentwidiung der Bölker mit unabfehbaren Ge— 
fahren. England 3. B. hätte durch feinen Ginfpruh im Juli 1870 den 
größten Krieg diefer Jahrzehnte verhindern können, ihm fehlte in feiner 
falten Zurückgezogenheit der muthige Entſchluß. Und doch iſt Das Verhältniß 
der Kräfte umter den Großmächten jo abgewogen, daß fi zwar eine ber, 
felen mit verminderter Ausfiht auf Erfolg gegen je zwei kriegeriſch zu 
jegen vermag, daß aber eine Verbindung von dreien gegen eine nad menſch⸗ 
lichem Ermeſſen den Widerſtand ausſchließt und daß ein Kampf von dreien 
gegen zwei, alſo ein Krieg Aller gegen Alle ſehr unwahrſcheinlich geworden 
it. Gelingt es alfo im den großen Fragen, welche die Politif bes jetzt 
lebenden Geſchlechtes befchäftigen, ein vertrauendes Einverſtändniß zwiſchen 
zwei Mächten herzuftelten, fo bietet diefe Verbindung bei allen Gonflicten, 
welche die Befreundeten ſelbſt micht im crfter Yinie angehen, die Sicherheit 
einer friedlichen Yöjung, bei Gefährdung ihrer eigenen Intereſſen erhöhte 
Vehrſcheinlichteit. eine dritte Macht als Freund zu gewinnen. Gin fejtes 

men des deutſchen Reiches und Deftreihs vermag Ausgangspumkt 
zu werden für eine neue Politif der Großſtaaten, melde fortam nicht mehr 
in ſcwacher Neutralität jih vor einem Kriege zu hüten ſuchen, jondern dem 
Unheil eines Krieges durch eimfchreitende Majorität gegen den oder gegen 
die Fehdeluftigen zuvortommen. Denn die Cultur Europas iſt jo weit ent- 
widelt, daß * Krieg die Lebeusinterejfen Alter ſchädigt. Und deshalb 
* wir im dem Kaiſerbefuche ein neues Unterpfand für friedliches Gedeihen 

Bölter. 
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Leider ift heut, ein Jahr nah Sedan, unſere Auseinanderjegung mit 
ankreich noch nicht fo weit beemdigt, daß unfere Truppen das Innere von 
ankreich feinem dunflen Schidfal überlaffen dürfen. Das Bertrauen der 

Franzoſen, welde geneigt waren, in Thiers den einzig möglichen Wetter zu 
jehen, iſt wefentlich vermindert. Man wirft dem alten Herrn vor, daß er 
zu wenig thue, auch feine Freunde beklagen fi über jeine Neigung, die 
Entſcheidung hinauszuziehen, kräftige Maßregeln abzufhwähen. Die aalgleide 
Gemwandtheit, mit welder er fih durch ſchwierige Situationen zieht, vermag 
nicht mehr darüber zu verbienden, daß in ihm wenig von der Willensjtärte 
zu finden ijt, welde ‘ein Weorganifator Frantreihs bedarf. Keine Partei 
und feine Inſtitution erhält durch ihm Kraft. Dennoh find unterrichtete 
Leute in Baris der Meinung, daß er gerade deshalb, weil er Alles hinaus 
ſchiebt, jich felbit halten und damit ein Proviforium verlängern wird, weldes 
aus der Hand in den Mund lebt, umd daß er, mit dem Schein der Ordnung 
zufrieden, eine wirflibe Neubildung des Staates auf gefünderen Grundlagen 
verhindern, vielleiht auf lange unmöglih machen wird. 

Denn in Wahrheit mu man den Franzojen aller Parteien — die fa— 
natifhen Elericalen umd Rothen ausgenommen — denſelben Vorwurf maden, 
welchen fie germ über Herrn Thiers ausfpreden. Die Furcht vor entjdie- 
denen Maßregeln ift allgemein, die Rechte würde heut einen König oder den 
Orleans Aumale einjegen, die Yinfe heut wieder Gambetta als Rächer Fran 
reihs ausrufen, aber jeder entſchloſſene Schritt droht die vielfach getbeilte 
Maſſe des Volkes in zwei feindliche Yager zujammenzuballen, welche in ihrer 
Stärke gegen einander Niemand abzufhägen wagt. Der gegenwärtige Zu 
ftand ijt ein mit loderem Gerüft nothdürftig überdecktes Chaos. Der Hab, 
welcher in Frankreich zwiſchen Bejigenden und Richtbefigenden entbrannt it, 
macht den Deutſchen betroffen; fobald das Gejpräh auf dies Thema fommt, 
verwandeln ji die Menſchen im ihrem ganzen Ausdrud, felbjt in der Gr 
fichtsfarbe. Jeder Mann von Urtheil weiß es, aber ſehr wenige tranen ſich 
es auszufprehen, daß der Kampf zwiſchen Gonfervativen und Rothen erji 
begonnen bat und daß darin die nächſte furchtbare Gefahr für ;yranf- 
reich liegt. 

Dieſe Unficherheit macht es au dem Einzelnen ſchwer, jein geſchäftlichee 
Dafein in Ordnung zu bringen; von einem frifchen Aufleben des Handels 
und der Induſtrie ijt noch gar nicht die Rede, die Fabrifen haben mir notb- 
bürftige Arbeit, die Menſchen ſcheuen ji nöthige Berürfniffe des täglichen 
Lebens zu faufen. In dem größten Theil Franfreihs droht dieſe Mutb- 
fofigfeit eine dauernde zu werden, nirgend wird die Gefahr folder Stagna- 
tion mehr gefühlt als in Paris felbft. Hier fehlt der größte Theil der ger 
wohnten Gäjte, welche font von außen Geld hereingebraht haben. Zwar 
fommen Fremde, um die Schurthaufen und veritörten Gefichter zu jeben, 
aber die Zahl der Menſchen mit folder Yiebhaberei ijt gering und dieſe 
Neugierigen jind felten Verſchwender. Das Elend nimmt in der Hauptitadt 
große Dimenfionen an. Die beforgte Negierung möchte helfen. Aber wir? 
fie will den Luxus des Kaiſerreiches wieder heraufbeſchwören, fie beratbiclagt 
die Unterjtügung der Theater, den Ausbau der Oper, ja, was die Zeitungen 
melden, hat guten Grund, man bat ganz ernjthaft den Plan erwogen, grobe 
Spielbanken zu geftatten. Denn Paris fei einmal auf leichten Geldverdienſt 
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und Luxus gegründet. Da man die bilflofe Stadt nicht dem Untergange 
weihen kann, follte man mit ihr die Beſſerung des franzöfifhen Lebens an- 
fangen, zunächſt dadurd, daß man fie zum Sik einer Regierung macht, 
welbe mit eiferner Strenge Zucht und öffentlide Moral dem verwilderten 
Geihleht aufzwingt. Aber wer foll dazu helfen? Eine Kraft, um ftrenge 
Regierung durchzuſetzen, gibt es nidt. Die Armee ift gerade jo wie das 
franzöfifshe Voll durch feindlihe Gegenſätze zerrijien. Die Generäle und 
Subalternofficiere find nah ihrer Vergangenheit und ihrer Parteifarbe un- 
einig gefhieden. Die natürliche Folge ift, daß die Truppe von den DOffi- 
cieren gehätfchelt wird, um ihres guten Willens bei etwaigen Gonflikten 
fiher zu fein. Die Disciplin hatte durch das militärifhe Unglüf und die 
Auflöfung der Staatsordnung ohnedies in furdtbarem Grade gelitten, es 
it unter diefen Umftänden unmöglid, fie aub nur auf leivlihen Stand zu 
bringen. Jeder Blick auf franzöfifhe Soldaten und Truppenkörper zeigt 
den Häglihen Mangel an militärifhem Ernft, es iſt ſehr auffallend, wie 
viel gleihgiltiger und falopper jegt Alles im Dienft fehlendert als vor dem 
Kriege. Das feſte und ſchneidige Auftreten der Schildwachen, das ſonſt dem 
Fremden in Paris zuerjt auffiel, ift vollftändig geſchwunden, die Megierung 
wechſelt unausgefett mit der Garnifon, weil fie der eigenen Truppe miß- 
traut, die Dfficiere fiten wie in früheren Tagen ſchwatzend vor den Cafes 
und trinten Abfynth. 

Unterdeß ift die Yage unferer Truppen in der Nähe von Paris fehr 
unbebaglib geworden, die Franzoſen werden täglih durch ſchmähende Zei- 
tungsartifel aufgeregt, fie taumeln immer nod in ihrem Größenwahnfinn 
dahin, bramarbafiren übermüthig und erweifen an einzelnen umnferer Sol- 
daten ihre celtifche Tücke; umfere Leute aber haben ihre Anftruction, fobald 
fie attafirt werden, feſt anzufafjen, deshalb fließt faft immer Blut. Dadurch 
aber ſchärfen fich gegenfeitig die Leidenfchaften und der Haß der Franzoſen 
wird täglich tollföpfiger. Große Gefahr liegt für uns nicht in diefem Haß, 
weil ihm wenigjtens vorläufig alle Kraft fehlt. Dennoch iſt aus national» 
dconomiſchen und nicht weniger aus militäriihen Gründen für unfer Heer 
ſeht wünjhenswerth, die Forts zu räumen. Auch uns wird es in dem 
feindlihen Lande fehwer, die Disciplin in unferen Truppen zu erhalten und 
wie unfere Officiere behaupten, am fehwerjten bei den Branden und Truppen- 
tbeilen, welde während des Krieges am wenigjten im Feuer zu leiſten Ge- 
Iegenheit hatten. Herr Thiers hatte für Befeftigung feiner Stellung den 
lebhaften Wunſch, auf der Tribüne durch die Anzeige zu überrafhen, daß die 
Forts geräumt feien. Daher machte Puyer-Quertier zu Compiegne den 
Vorfhlag, die für die Räumung nöthige halbe Milliarde in guten Wechfeln 
mt 14 Tagen bis 4 Wochen Sicht zu bezahlen, wenn man am Tage des 
Accepts die Zahlung als gefhehen annehmen wolle. Diefer Borfhlag iſt von 
dem Fürſt-Kanzler zurücgewiefen worden, und zwar wie die officiöſen Fe— 
dern meldeten, weil die Franzoſen bei den Friedensverhandlungen in Frank— 
furt fortdauernd den übelften Willen bewiefen. Deshalb aber würde fich 
gerade das entgegengefegte Verfahren, das Zurüdzichen der Truppen aus der 
Nähe von Paris empfehlen. Denn in diefem Fall hätte fih ja das große 

fer, welches wir dur faft ein halbes Jahr gebraht haben, indem wir 
Yunderttaufende unferer Soldaten auf franzöfiihem Boden fejthielten, als 
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unnüg erwieſen. Wir hätten die Franzoſen doch nicht zur Nachgiebigteit 
gepreßt. In der That kann dem ſcharfen Blid des Fürft-Ranzlers nicht 
entgehen, daß unfere Pidelhauben in der Nähe von Paris zwar den Fran 
zofen ſehr Läjtig werden, aber nicht jo Herrn Thiers und feinen freunden 
in der Regierung, wenn jie nicht grade eines Effelts in der National-Ber- 
ſammlung bedürfen. Für dies ſchwache Regiment iſt der täglide Haß 
gegen uns vielleicht die beſte Hilfe, er beſchäftigt die Maffen, bändigt 
die Rothen, und dämpft die Reſtaurationsgelüſte der Eonjervativen. Liner 
eigenes wahres Intereſſe würde fein, daß unfer Heer jo ſchnell als möglid 
dem umfeligen Yand den Nüden kehrte und daß mir als Pfandobjekt nur den 
franzöſiſchen Grenzbezirk jejthalten, welcher ohne großen Truppenaufwand ge 
bändigt werden kann. Es jei gejtattet noch einmal anzuführen, was in 
d. Bl. mehrfach beſprochen wurde, daß wir im proviſoriſchen Beſitz von 
Franzöſiſch⸗ Lothringen und Belfort die ſchlechten Tagesleidenſchaften der 
Franzofen zwar mur auf einem fleinen Terrain reizen, daß wir aber durch 
dies Pfandobjett den franzöfiiben Politikern mit weniger Sorge maden 
und nicht weniger Eifer erregen werden ums durch Zahlung abzulöfen al 
jegt, wo wir zum Schaden umnjeres Heeres ein weites feindhiches Gebiet oc⸗ 
capırt haben. Wenn wir im den franzöfiichen Grenzdepavteınents mit feiter 
und gerehter Hand Ordnung aufrecht erhalten, jo wird den Herren in 
Berjailles jofort die geheime Sorge entjtehen, daß unſere Befetsung dieſes 
Grenzſtriches gegenüber der franzöſiſchen Unordnung doch zuletzt nicht ohne 
Einwirkung auf die Intereſſen und Neigungen der dortigen Bevöllerung 
fein fünnte. Es giebt doch einige Franzoſen, welche wiffen, daß Lothringen 
erjt vor 100 Jahren franzöfifh wurde, daß dort ein jtärkerer Provinzial, 
finn bejteht, als in den meiften übrigen Yandjhaften Frankreichs umd daß 
vielleiht nad einigen Jahren die Ausſicht als ungetheilte Yandfchaft bei den 
Deutſchen zu wohnen, für die Yothringer mandes von ihrem Schreden ver 
lieren fönnte. Sp würde in diefem Falle eine Verminderung des Drudes 
den Franzojen wabrjheinlic größeren Zwang auflegen. 

Für ums Deutſche ijt die nächte dringende Aufgabe, damit wir jicer 
den Frieden bewahren, unſer Heer wieder fampfbereit zu machen. Das kann 
aber erjt geichehen, wenn es ganz in die Heimat zurüdgefehrt if. 9 


Das nene Alinitterinm. Aus München. Seit vielen Jahren ift bier 
fein neues Gabinet unter jo allgemeiner Spannung in's Amt getreten. Der 
Grund diefer Spannung liegt in der Unklarheit der Yage. Die Erjegung 
des emergielofen Hrn. v. Braun durch den rheinpfälziichen Regierungspräſi— 
denten v. Pfeufer im Meinifterium des Innern und die Ernennung des Mi- 
nifterialrathes Fäuſtle zum Juſtizminiſter könnte bei der blak nationalen 
Gejinnung der beiden neuen Gabinetsmitglieder auf eine leife Schwenkung 
nah der nationalen Seite hinüber gedeutet werden, ftände dieſer Annahme 
nicht die motorische Verſtimmung des Königs, vor Allem aber die Ernennung 
des Grafen Hegnenberg- Dur zum Minifter des Auswärtigen entgegen. Graf 
Hegnienberg, befanntlid früher langjähriger erjter Präfident der Abgeordneten 
fammer umd mit dem verjtorbenen Frhrn. v. Lerchenfeld Führer des groß 
deutihen Heformvereins, iſt gewiß ein zu umſichtiger und loyaler Maut, 
um an eine Abänderung des gegemmwärtigen Rechtszuſtandes in Deutſchland 
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zu Gunjten einer particulariftifchen Reaction auch nur entfernt zu denken, 
aber er wird nad) feiner ganzen traditionellen Gefinnung niemals die Hand 
dazu bieten, von den im Verſailler Vertrage ftipulirten Prärogativen der 
bairiſchen Krone das Geringfte an die Neihsgewalt zu opfern. Seine Er- 
nennung kann im Gegentheil nur dahin aufgefaßt werden, daß man an ent- 
jheidender Stelle die Nothwendigkeit empfunden hat, ftatt des von beiden 
Strömungen leicht beeinflußten Grafen Bray einen Mann im auswärtigen 
Amte zu wiſſen, der am Status quo unabänderlic feithält. Was den Ge- 
danlen an eine wenn auch nur leichte nationale Schwenfung vollends aus- 
ſchließen muß, ift das Verbleiben unferes Kriegsminifters. Wenn irgendwo 
das Bedürfniß und der Wunfch nach weiteren Conceffionen Baierns an das 
Reich ſich fühlbar gemacht haben, jo war dies auf militärifhem Gebiete der 
Zul, wo an der wünfdenswerthen, ja nothwendigen Gleihmäßigfeit des bai- 
tigen Gontingents mit dem übrigen deutjhen Heere noch fo Manches fehlt 
und das erftere dem leßteren eher neben- als untergeordnet erſcheint. Erit 
die legten Wochen aber haben uns die Gewißheit gebracht, daß nach der An- 
fiht des Frhrn. v. Pranckh, die bei dem Könige wenigjtens feinem Wider- 
ſpruch begegnet ijt und von den Prinzen natürlich lebhaft unterjtütt wird, 
unfere Truppen aud künftig ihre häßlihen Helme und Uniformgrundfarben 
behalten, unfere Dragoner auch künftig Chevaulegers heißen und — was für 
das Gefühl des gemeinen Soldaten am fchwerjten wiegt — unfere Regi« 
menter auch künftig nur nad bairiſcher, und nicht zugleich nad der Reihen 
folge der deutfchen Regimenter gezählt werden follen. „Baiern mit Deutjch- 
land“ aber nicht „Baiern in Deutjhland”, oder nad officiöſer Redeweiſe 
— — aber kein Vaſallenthum“ iſt demnach mehr als jemals 
ie Loſung. 
Kann demnach die Miniſterveränderung für die deutſche Politik unſeres 
Yandes als eine verſtärkte Betonung des Feſthaltens an dem Status quo 
bedeuten, jo liegt die Sache ganz anders im kirchlicher Beziehung. Hier ift 
mit der Erjegung des Grafen Bray durh den Grafen Hegnenberg deutlich 
ausgedrückt, daß anſtatt der bisherigen Zauderpolitif ein energifhes Vor— 
gehen gegen die clericale Nenitenz gewünjcht wird. Auch der Eintritt des 
Hrn. v. Pfeufer und Dr. Fäuftle in das Gabinet und das Ausfcheiden des 
Handelsminifters v. Schlör aus demfelben können die anticlericale Richtung 
des Miniſteriums nur befeftigen. Beide neue Meinifter find als „itramme 
Bureaukraten“, d. h. als natürlide Gegner der clericalen Uebergriffe auf 
das jtaatliche Gebiet bekannt, und fpeciell Hr. v. Pfeufer war als rhein- 
pfälziſcher Negierungspräfident von den ultramontanen Kreifen feiner Pro- 
vinz fürmlich gefürdtet. Endlih mit Hrn. v. Schlör ift das politifh wie 
moralifh unzuverläffigite Element des bisherigen Cabinets ausgefhieden, wie 
man hört, auf den zur Bedingung gemachten Wunſch des Grafen Hegnen- 
berg, der ſich den hinterrüds erfolgten Sturz des Fürſten Hohenlohe zur 
Warnung dienen ließ und außerdem als früherer Präfident der „Baieriſchen 
Vereinsbank“ mehrfahen Grund zur Beſchwerde über die Amtsführung des 
Yandelsminifteriums gefunden haben fol. Bei der perfünlichen Loyalität und 
anticlericalen Richtung der beiden übrigen Miniſter v. Pfretzſchner umd 
Sehr. dv. Prandh iſt demnach — den jtetS unberehenbaren Hrn. v. Yug na— 
türlih ausgenommen — in der firhliden Frage das Minijterium als foli- 
M neuen Rei. 1871, IL. 46 
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daviſch anzufehen. Seine Rolle und Lage in dieſer Beziehung wäre alſo 
eine ziemlich einfache, ohne den tiefgehenden Widerſpruch zwiſchen ſeiner 
auswärtigen und feiner intern, d. hi feiner: deutſchen ums ſeiner kirchlichen 
Politik und ohne die daraus hervorgehende Schwierigkeit, ja Unmöglichteit 
feiner parlamentariſchen Sitwation. 

Die 154 Abgeordneten unferer Kammer vertheilen fich nach den lekten 
Wahlen auf 83 „Patrioten“, 61 Mitgliever der „Fortſchrittspartei“, um 
10 „Wilde“, von denen einer, der zur großen „mroralifchen Beeinträchtigung“ 
Johann Jacoby's Häufig. mit demſelben verglichene & X Kolb, freilid 
neuerdings fait in allem Fragen mit den ſchwarzen Ultramontanen gegangen 
iſt. Bon dieſen Gruppen werden die 61 „Fortfgrittler als Gegner der 
deutſchen, die 83 „PBatrioten” mit wenigem Ausnahmen als Gegner der kirch 
lichen Politik des Meinifteriums zu betrachten fein. Freilich hat ſich bei Ge— 
legenheit der Abjtimmung über die VBerfailler Verträge von der „patrio 
tischen“ Partei eine Anzahl von etwa 20 Abgeordneten getrennt und unter 
der Führung von Huttler, Sepp, Schleih als „rechtes Centrum’ conftituitt. 
Aber der böfe Stern des Minifteriums will, daß gerade dieſe gemäßigt pa— 
triotifhe Fraction, die im der deutfhen Politik ungefähr auf dem Stand 
puntt des Grafen Hegnenberg itehen mag, mit geringer Ausnahme in der 
tirchlichen Frage eine fehr promoncirte Stellung einnimmt und namentlich 
aus der Provinz Schwaben zuhlreiche Geiftlihe in ihren Reihen zählt. Weit 
weniger in kirchlicher Beziehung engagirt ift ein Theil der „extremen Par 
trioten“, wie die meiſten Beamten und Woeligen diefer Fraction, aber bei 
diefen Yeuten ift einestheils der Preußenhaß viel zu ſtark, um fich mit der ledig 
(ih defenfiven Politik des Grafen Hegnenberg begnügen zu fünnen, anderer 
jeits find dieſelben an die Bundesgenoffenfhaft der Getjtlihen und ihrer 
ländlichen Heerde viel zu fehr gebunden, um nit auch in der Kirchenfrage 
zu ihrer Fahne jtehen zu müfjen. Eine Stütze kann das Meinijterium des 
halb gerade am diefer Fraction am wenigſten finden. Unter diefen Umſtän— 
ven bleiben als Elemente für eine neue minijterielle Partei nur einige Führer 
und Mitglieder der „gemäßigten Patrioten“, wie Sepp, Schleich, v. Miller, 
Graf Fugger, umd jenes Häuflein von „Wilden“ übrig, die wie die Hohenadl, 
Stenglein, Wülffert, Edel, Weygand, den allein geretteten &eneraljtab der 
vernichteten alten Meittelpartei bilden. Auch nah der günftigjten Berechnung 
tann die neue minijterielle Mittelpartei niemals über 20 Köpfe himansgehn, 
eine Stimmenzahl, mit der jih dem beiden entſchiedenen Parteien von reſp. 
70 und 60 Köpfen gegenüber zwar das Zünglein in der Wagſchale felt- 
halten läßt, die aber zur dauernden Stüge einer Negterung unmöglid aus 
reichen kann. Ginftweilen wird das neue Cabinet von der Preſſe der Fort 
ihrittspartei mit ausgeprägtem Mißtrauen, von derjenigen ver „extremen 
Patrioten“ mit entſchiedener eindfeligteit behandelt, während die „Augsb. 
Pojtzeitung“, dag Organ Dr. Huttler's und der übrigen clerical geſinnten 
Mitglieder des rechten Gentrums, der deutſchen Politik des Grafen Hegnew 
berg ihre wärmften Sympathien entgegenbringt, in der Kirchenfrage aber 
jeine erjten practifhen Schritte zwar abwarten zu wollen erflärt, gleichzeitig 
indeß ihr katholiſches Gewiſſen ſchon jetst falvirt. | 

Es ift natürlich, daß diefe ſchwierige Yage des neuen Gabinets bereits 
zu zahlveihen Gommentaren und Vermuthungen Veranlaffung gegeben hat. 
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Allgemein wird dem Grafen Hegnenberg die Neigung zugeſchrieben, ſich aus 
dieſer Klemme durch eine -Kammerauflöjung hexauszuziehen, von welcher die 
Menbildung einer aush quantitativ weipectabeln Mittelpartei ‚gehofft wird, 
für die fih aber weder am ‚entideidender Stelle ınoc ‚bei Hrn. v. Xu große 
Neigung geltend machen foll. Der letztere iſt in dieſer Beziehung bekanntlich 
durch fein sim der Debatte über die Verſailler Verträge der patriotiſchen 
Partei gegebenes Verſprechen gebunden und ſoll außerdem auch die Anſicht 
verfechten, daß eine Neumahl die parlamentariſche Situation -für das Mini- 
ſterium ſchwerlich ‚verbejjern würde. Ohne die Unbereenbaxteit einer bate- 
ziihen Kammermahl, die ſich noch im November 1869 ‚jo reclatant zeigte, 
irgendwie Läugnen zu ‚wollen, glaube ich doch, daß Die gewichtigeren Gründe 
für die Anſicht des Grafen Hegnenberg ſprechen. Nah dem ‚großartigen 
Aufihwung Des Jahres 1870 und der -feitdem wieder eingetretenen partiellen 
Ernüchterung würde das Minifterium durch einen Appell an das Yand ‚der 
motionalen Partei wahricheinlich ‚einige wenige, der „patriotiſchen“ ziemlich 
zahlreihe Kammerſitze für feine ſpeciellen Zwecke abgewinnen, exjtere nament- 
hd in Oberfranken, letere in Oberbaiern und Schwaben, immer voraus- 
geſetzt, daß in legterer Provinz die ‚zahlreichen geijtlihen Abgeordneten, denen 
der Eifer für die Infallibilität zum großen Theil wohl mehr im Amtskleide 
als im ‚Herzen ſitzt, aus erflärkihen Opportunitätsgründen auf ihre perſön⸗ 
Ithe Wiederwahl verzichteten. Welde von beiden Anfichten ‚bezüglich der 
Sammerauflöfung durchdringen wird, läßt ſich natürlich nicht vorausſetzen, 
als charalteriſtiſch erfeheint aber immerhin, daß die „extremen Patrioten“ 
nit nur schon jegt in ihren Organen wie „Donauzeitung“ und „Fränkiſches 
Voltsblatt“ den Wahlkampf zu organifiren anfangen, ſondern daß auch der 
in Niederbaiern und der Oberpfalz fehr einflußreihe „Bauernverein” unter 
der Aegide der beiden :Yandtagsabgeordneten Stadtpfarrer Dr. Piahler und 
sehr. v. Hafenbrädl feine einigermaßen eingeſchlafene Agitationsarbeit neuer- 
dings wieder aufgenommen hat. Soviel jteht feit, daß aud der neueſte ‚par- 
tielle Miniſterwechſel uns nur ein weiteres Proviſorium gebracht Hat, mag 
mar an ‚entfeheidender Stelle auch ſchon aus Ruhebedürfniß jede weitere Ber- 
änderung perhorresciren. 


Ein Ausflun nad) Saust Ottilien. Von Straßburg führt ‚eine Zweig— 
bahn nah Weiten, zunächſt durch ebenes, dann durch welliges Yand von 
großer Fruchtbarkeit. Der Localverkehr iſt jtark, feldit Heute, am Sonntag 
Nohmittag ift der Zug befegt, es wird oft angehalten, viel ein- und aus- 
geitiegen und die Geduld des Weiterjtrebenden arg auf die Probe geſtellt. 
Städtiſch gefleidete Bauern, Frauen, darunter manch ſchönes Geſicht, mit 
ſiattlichem ſchwarzen Bandihlupf auf den Kopf, Burjhe und Mädchen aus 
der Stadt, die hinauswollen auf's Land, bilden hauptſächlich die Neifegejell- 
ſhaft. In dem Knopfloch mander Jüngeren prangt cin blauweißrothes 
Shleifhen, ein Mädchen trägt in den gleichen Farben eine Schleife an der 
Brut. Das war eben nichts Neues mehr für den Fremden, der ſolcherlei 
dierat ſchon in Straßburg, ſei es in den Ladenerkern, ſei es von Geſinnungs⸗ 
tüchtigen bereits getragen, oft geſehen hatte. Der Nachbar, freilich ein älte— 
ver Damm, mochte von diefer Spielerei wenig halten, ‚während ſeine Nach— 
darin einem anderen Mädchen das Hutband lüftete, um zu ſehen, ob der 
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Patriotismus auf der jugendlichen Bruft den gebührenden Ausdruck gefunden 
habe. Aber der Nachbar war do ein guter Franzofe, wenn er auch mur 
auf die badifhen Dragoner fhalt und die Mannszucht der Preußen lobte. 
Er ſprach ein fließendes Deutfh und hatte feiner Zeit mit feinen Eltern 
deutſch geredet, aber mit feinen Kindern führte er franzöfifhe Unterhaltung. 
Wie fo viel Taufenden neben ihm gingen feine Yamilienverbindungen, fein 
Streben und Hoffen, das ſich jegt in feinen Kindern fortgepflanzt, nad jen- 
ſeits der Gebirge, denen fi der Bahnzug näherte. 

Wieder eine Station! Ein freundlicher, lebhafter Ort liegt vor ums, 
die Neifeführer reden von Bauüberreften teltifhen Urfprungs, die da zu 
jehen jind, uns aber reizt nur das neue Obernay, das in's Deutſche zurüd- 
überſetzte Oberehnheim; denn von bier aus ift „an Sonntagen Fahrgelegenbeit 
hinauf nah Sanct Ottilien”, das fhon von der Bahn aus, hoch auf fteilem 
Berge liegend, bemerkt werden konnte. Aber der erwartete Omnibus ijt nur 
im Neifeführer zu finden, felbft ein anderes Fuhrwerk aufzutreiben will nict 
gelingen. Und jo wendet fih denn der Neifende an die kaiſerlich deutſche 
Poſt, die ihn gajtlih aufnimmt und das Gewünſchte bald beforgt. 

Eine Stunde jpäter fährt das einfpännige Wäglein ar zwei ftattliden 
Kirchen vorüber durch den langen Ort dem Gebirge zu. Ein heftiger Ge— 
witterregen hat die glühende Hige gemildert, drohende Wollen im Süben 
verjprecen weiteren Guß, aber eben beleuchtet uns noch die Sonne das frudt- 
bare Yand da, wo Ebene und Gebirg in einander überfließfen. Das ſchon 
im Schatten liegende Gebirg jtet3 vor Augen, fährt der Fremde durch 
hügeliges Gelände, links und rechts dringen die Weinberge bis zur Landitraße 
vor, dazwiſchen Obſtzucht, Wieswahs und Fruchtfeld, und das Ganze läuft 
dann nah Oft, Süd und Nord aus in die „große und unüberfehlice, wie 
ein neues Paradies für den Menſchen vedht vorbereitete Fläche“ des Elſaß. 

Der Kutſcher, ein junger, Hugblidender Burſch, klatſcht mit der Peitſche. 
weil fein Brauner arg faul ift. Er hat vorhin den Wagen beforgt, umd du 
es jcheint, der Herr Poftmeifter benuge ihn auch im eigentlichen Poſtdienſte, 
fo ift die Frage nach feiner Beſchäftigung wohl erlaubt. „Ich bin Unter- 
beamter“, fo lautet der etwas dunkle Beſcheid des jungen Menfchen, der, ab- 
gefehen hiervon, in feinen Antworten Har und beſtimmt iſt. Aus Oberehn- 
heim gebürtig, hat er ſich rüchaltslos den neuen Verhältniſſen angeſchloſſen, 
und, wie es jcheint, mit Behagen. Die Yeute der Gegend glauben wohl, dab 
die Franzofen bald wieder kommen, aber dem kleinen Unterbeamten det 
deuten Poft ift das dod mehr als zweifelhaft. Jetzt, gerade im dieſen 
Tagen, bluten die Wunden von Wörth neu, auch Oberehnheim hat vor einem 
Jahre manden Sohn eingebüßt, und wie dort am 6. Auguft, jo feiert beute 
der Ort, durch den wir jet fahren, feinen traurigen Tag. Mit Yaubge 
winden und Blumen ift die Straße gefhmüct, durdy die unfer Wagen hinab- 
raffelt, man fieht noh Männer und rauen feftlich gekleidet an den Haus 
thoren, befonders an des Geiftlihen Wohnung feheint noch ein größerer Theil 
der Proceffion übrig geblieben zu fein. Aber der Heine Unterbeamte rechnet 
mit der Gegenwart und hat ein gutes Vertrauen zu den neuen Verhältniſſen. 
Er trägt nicht feine Gefinnung blaumweißroth im Knopfloch, ſondern, ſofern er 
im Dienft ift, in Blau und Orange auf dem Haupt, und, wie uns bünft, 
find ihm daraufhin die Dberehnheimer Mädchen nicht gram geworden. 
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In St. Nabor hält das Wäglein ſtill. Hier, wo der kleine Kutſcher 
einen Führer ſchnell aufgetrieben hat, trennen wir uns. Der Braune und 
ſein 2 begeben fih auf den Heimweg, die neuen Gefellihafter aber treten 
den Marſch nah Sanct Ottilien an. 

Es ift Abend geworden, ſchon beginnt die Dämmerung. Steil führt 
der Weg glei hinter dem Drt die Höhe hinan, aber der Gewitterregen er- 
leißtert den Gang. Denn der fandige Pfad ift jett feit, und die Schmwüle 
der Luft erfcheint gemäßigt. Es ift ein einfamer Weg, dur ſchönen Yaub- 
wald, den man hinauffchreitet, nur in den erften Minuten des Anfteigs 
fommen uns einige Sonntagsbefuher des Klofters entgegen, dann wird es 
fill, faum ein Yaut ift rings hörbar, nur wenn ein leichter Wind daher 
ftreicht, fhüttelt der Forſt von feinen Zweigen auf die Wanderer fette Tropfen. 

Sold fteiler Anfteig hemmt die Unterhaltung; zudem ermeift fich der 

ge, der des Neifenden Gepäd trägt, als ſchwer verftändlich, des fchlechten 

iolectes wegen. Immerhin erzählt er Einiges: daß in ver Schule jet 
nur no deutſch gelehrt werde, daß von den Soldaten aus feinem Dorfe 
alle bis auf einen zurüdfehrten. Er weiß aud von der heiligen Dttilie, 
der Schukpatronin des Elfaffes und dem Goetheverehrer befannt als Vor— 
bild für die DOttilie der Wahlverwandtihaften; er zeigt im Vorüberſchreiten 
den beilenden Brunnen, der den Namen der „ſchönen Grafentodter" trägt. 
‚Hier, wo das Grumdgemäuer eines römifhen Caſtells noch übrig, follte ſich 
m Ruinen umd Steinrigen, aus frommer Neigung” die Heilige aufgehalten 
haben. So, nad einftündigem Wandern gelangt man hinauf zum Kloſter. 
Freundlich begrüßt uns eine Schwefter, ein artiges Zimmerden thut ſich 
auf, und der erſte Blick fällt durch das geöffnete Fenſter ins Freie. 

„Auf diefer Höhe wiederholt fih dem Auge das herrlihe Elſaß, immer 
daffelde und immer neu; ebenfo wie man im Amphitheater, man nehme 
Plot, wo man wolle, das ganze Bolt überfieht, nur feine Nachbarn am 
deutlichften, jo ift es auch hier mit Büfchen, Felſen, Hügeln, Wäldern, Fel— 
dern, Wiefen und Ortſchaften, in der Nähe und in der Ferne.” Freilich, 
ald der Student Goethe vor einem Jahrhundert hier oben jtand, war er 
glüdliher, als der Mann, der heute, feiner gedentend, hinausfhaut. Der 
hereingebrochene Abend und der Gewitterhimmel hemmen gemeinfam ven 
weiteren Blick, ein leichter Dumft lagert über dem Elſaß und drüben ver 
Schwarzwald ift nur an einzelnen Stellen und in matten Umriffen fichtbar. 
Aber die Möfterlihe Stille, das Neue der Umgebung, das Bewußtfein, hoc 
über dem Alltagsdunft des Lebens zu athmen, das Alles verleiht der Seele 
himmliſches Behagen. Doch auch der Yeib darf nicht Hagen: die gefhäftige 
Schwefter bringt nah Wunſch trefflihen Ottrotter und ein Abendbrot von 
ausgezeichneter Güte, zum Schluß Badwert und Roſenhonig. Und im Zim— 
merhen erwartet ein gutes Bett den Wanderer, dieſer aber kann noch nicht 
Wlafen zu der Zeit, wo das Klofter von feinen Gäften Ruhe verlangt. 
Schweigend ſchaut er noch lange in die Naht hinaus, fieht nad dem Ge— 
witter, das den Rhein hinabzutommen fheint, und lauſcht dem leifen Donner. 
Aber der Wald drüben und drunten fehläft; „über allen Gipfeln ift Ruh“. 

Der anbrechende Tag ift dem Ausſchauenden günftig; aber bald ſchieben 
fd neue Wolken vor die Sonne, ein heftiges Gewitter zieht von Süd nad 
Nord mitten durch die Ebene, ihm folgt ein zweites. Dann ſcheinen ſich beide 
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zu vereinigen, umd wie fie fih zum Schwarzivald wendend, den Blick in das 
Mheinthal freigeben, zeigt es fich, daR in eimem Dorf der Blu gezündet. 
Das Feuer wächſt, in langem Streif legt fi) der Rauch über die Ebene. 

Zwei Stunden fpäter meldet die freumblide Oberin eilenden Laufes 
daß angefpannt fei; fie macht die Zeche auf der Sciefertafel und, dab ver 
Scheidende mit darbe, fchlägt fie einiges Gebäd für ihn tm Papier eur. 
Aber der Bruder Joſeph, vderfelbe, der am Morgen den Führer zu der 
Klofterkirche, zu den Gebeinen der Heiligen und zur Bibliothek abgegeben, 
jteht nun draußen bei dem Gefährt, das zwei rauen amd den flüchtigen 
Saft hinab führen foll nad Barr. 

Bruder Joſeph hat, fo jcheint es, manche gute Eigenſchaft: er ſchlägt 
feinem fetten Gefpann, wie es fih bei dem fteilen Hinabweg zeigt, mit 
Kunfiverftand auf die Schwänze, er tit ein ‚guter Cicerone, der auf der 
langen und reizenden Fahrt durch das Klingenthal die einzelnen Burgen 
namhaft macht, er entwidelt ſchöne Kenntniffe auf der Weinkaute der Um— 
gegend; das ergiebt fi, mie der Wagen den Wald verläßt umd niber die 
Borhöhen des Gebirges zwifchen Weingärten dahinfährt. Aber noch mehr. 
Bruder Joſeph ift auch ein guter Patriot. Vor langen Jahren kam er 
über den Nhein, empfing die Weihen und ward dienender Bruder im Klefter 
der heiligen Ottilie. Muh da giebt es mancherlei Erlebniß. Biele Fremde 
eriheinen im Sommer für Tage oder Wochen, wohl zumeiit Elſäſſer, die 
aber, wie die beiden Damen im Innern des Wagens, lieber franzöſiſch reden 
als deutih, und im Winter, jofern das Wetter günitig, fommen dann aus 
fromme Pilger zu dem Geburtsfeft der Heiligen. Aber der Sommer 1870 
war dem friedlichen Klofter befonders reih an Abwechſelung. Auch zu den 
frommen Frauen hinauf drang die Kumde von dem ausgebmorhenen Kriege, 
and als man Straßburg beſchoß, da waren die Schweitern und Brüder dert 
oben eutfegte Zeugen des ſchrecklichen Schaufpiels. Außerdem aber erjchien 
ein Tag, an dem dunfelberodte Männer den Berg eritiegen, durch den Wald 
erglänzte Helmzier und Bayonnet. Es waren Preußen — „fie find eben 
überall und nirgends gewefen“, hatte der Bauer auf der Fahrt von Stup- 
burg nad Oberehnhein, gefagt —, die artig fih benahmen und gut verpfleg! 
wurden. Das aber gerade war es, was dem Bruder Joſeph manchen Kum— 
mer machte. Denn e8 waren ihm ſchreckliche Gerüchte zu Ohren gefommen, 
‚von dem, was die Franzoſen dem Dttilienberg und ihren Bewohnern thun 
wollten, wären fie erft wieder Herren des Landes. Doc ſchon neulich hatte 
ein Freiburger Gaft, der übrigens den würdigen Bruder durch höchſt letze 
riſche Anfichten über Klöfter erſchreckte, in dieſer Hinſicht den, der die Frau— 
zojen zugleih haßte und fürchtete, beruhigt. Heut that das der Fremde, Dit, 
den Regenſchirm getveulih mit ihm theilend, auf dem Bock unter prafjelnden 
Gewitterſturm fein politifches Beichtlind mit Vergnügen anhörte. 

Die meitere Fahrt wird in hellem Sonnenſchein zurüdgelegt. Jo 
großem Bogen ift der Ottilienberg umgangen, jetzt geigt er fich wieder port 
vorn, keck in die Luft auffteigend, und am ihm veihen ſich weitere anſehnliche 

öhen, zeitweife durch eine Ruine geziert. Hügelab, hügelauf führt der 
gen zwiſchen den mohlgepflegten Weinbergen hin, umd jo bewegt ſich der 
Beihauer auf der goldenen Mittelftraße zwiſchen Gebirg umd Ebene, die ſich 
zur Linken weithin dehnt. Einige ftattlihe Ortſchaften werden durchfahren, 
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bei einer erihredt ums die Tafel mit der furzen Aufjchrift Rinderpeſt“ 
Aber hier it die Seuche erlofhen, das Desinfectionshänschen jteht leer, und 
ve Soldaten find fort, ihren beſchwerlichen Dienft anderswo zu erfüllen. 

In Barr Hält Bruder Joſeph am Hötel du brochet: jtill. „Im Hecht 
jmd jie noch am beften deutſch, da effen auch die Gensdarmen,“ meinte er. 
Bir treten alfo hier eim, während der Bruder Joſeph den ſchöneren Inhalt 
ſeines Wagens weiter fährt. Die reizende blonde Wirthin, die den beiden 
teindliben Nationen ſprachlich in jeder Weife gerecht zu werden vermag, 
bringt einen Schoppen Alten, da es aber zur „Zable d'hote“ noch weithin 
it, je greift der unruhige Saft nah Hut und Stod und wandert nad der 
Höhe. Zwiſchen Weinbergen jteigt er aufwärts, und wieder zeigt fich „dent 
Auge das herrliche Elſaß, immer daffelde, und immer neu.“ Im Nüden 
das Gebirg, auf deffen Ausläufern zur Rechten die ftattlihe Ruine Lands⸗ 
berg, nah vorn das Städtchen, drüber hinaus die fruchtbare Ebene und im 
Hintergrumd der Schwarzwald. Und fiehe da, ganz in nächſter Rähe, weich 
zwiſchen Weinberge gebettet und in ſanftem Abjteig der Kirchhof! Das Thor 
ft nur angelehnt, lautlos jchreiten wir über den vafenbewadhfenen Boden 
von Grab zu Grab, und freuen uns der Inſchriften. Nur ausnahmsweife 
begegnet der forſchende Blid einem „Ici repose“ auf den Denffteimen, das 
„er ruht im Gott“ ift bei weiten vorberrfhend. Dazu dann und wann 
ein Luther'ſcher Bibelſpruch oder einige deutſche Berfe, die der Hoffnung auf 
Mreinitiges Wiederjehen einen rührenden Ausdruck verleihen. Und über viefer 
Stätte des Todes liegt dabei der volle Zauber einer üppigen, jtets treiben- 
den Natur, die ihren Frühling mit Fruchtbäumen hat, die im erſten Som- 
mer die Yuft mit Rebenduft füllt, die jet die Gräber reich mit Rofen 
\hmüdt und einige Wochen jpäter Frucht, Obſt und Wein bietet. 

Zwei Stunden danach fährt der Fremde wieder in die Ebene binaus, 
Strafburg zu. Die blonde Wirthin batte ihm im Herrenſtüble bei den 
Herren“ gededt, aber er hatte vorgezogen, bei den Gensdarmen figen zu 
bleiten. Zwei verjelben fahren dann mit nad Oberehnheim. Auch fie 
Hagen über die Bevölkerung, die ihnen viel zu ſchaffen mache, und es ift ge» 
wiß, daß das Yeben eines Sensdarmen in folder Gegend wenig Weiz bat. 
Tie Geſundheit iſt ja oftmals gefährdet, ein tückiſcher Schuß aus dem 
Ynterhalt leicht abgefeuert. Deshalb führen fie auch ihre Dreyſe'ſchen Res 
volver, deren Yederhülle ehrfurchtgebietend unter dem Rock hervorfchaut. 

Station Oberehnheim! Die Gensdarmen fteigen aus, denn von bier 
beginnt heute ihre Runde. Man jehüttelt ſich die Hand und wünſcht ſich 
zut Glück für die Zukunft. Der neue Poſtmeiſter iſt da, der ſeinen Vor— 
ginger joeben zur Bahn gebradt. Flüchtiger Gruß wird getanfcht, da rollt 
xt Zug aus dem Bahnhof. 

Und wenn es ums gejtattet iſt, an diefer Stelle das zufammenzufaffen, 
wos perjönlihe Anſchauung in Mühlhauſen und Belfort, Straßburg und den 
mitleren Vogeſen, Nancy und Meg uns gelehrt hat, jo iſt es folgendes: 
E gebührt hohe Anerkennung dem deutfchen Beamten, den Soldaten mit in- 
griffen. Seine Aufgabe, einer ftörrigen Bevölkerung gegenüber, ift dornen- 
doll und felbft nicht ungefährlih. Es wird von ihm verlangt, daß er die 
dwer zu findende Grenzlinie einhalte zwiſchen verjtändigem Nachgeben und 
Mafiem Anziehen der Zügel, er ſoll nicht hören, wenn man manchmal feiner 
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fpottet, er foll artig und zuvorfommend jein, dann aber auch wieder ſcharf 
eingreifen. Und das Alles in einer Umgebung, deren Höflichkeit zumeift 
nit aus dem Herzen kommt, die fih am liebften in der Familie umd auf 
der Bierbant abjhliekt von den fremden Eindringlingen. Deßhalb ift die 
Klage des Soldaten, den die Rinderpeit nah einem entfernten Dorf ver 
ſchlagen hat, des Steuerbeamten, der zwijchen feindlichen Elementen zu leben 
gezwungen tft, des Gensdarmen, der jeine einsame Munde macht, des Bolt 
oder Finanzbeamten der Heineren Orte jo oft gehört und fo wohl bered- 
tigt; ift fie es doh im größeren Städten wie Mühlbaufen und Straßburg. 
Und deshalb ſoll diefen Männern doppelt Dank und der Wunjd ausge 
fproden fein, daß fie in ihrer Selbftverleugnung ausdauern möchten. Dann 
wird auch die Zeit fommen, wo der deutfhe Beamte nicht mehr ſehnſüchtig 
nad dem Schwarzwald Hinüberfieht, fondern jein bebaglihes Daheim aufge 
fhlagen hat zwifchen einer tücdhtigen Bevölkerung, die nicht mehr bloß deutſch 
ſpricht, fondern auch deutfh fühlt und deutfb handelt. Karl Buchner. 
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Neue Atlanten. Auf lange hinaus find, wie wir hoffen, die wanlen- 
den Grenzen der Yänder friedlich befeftigt worden; fein Zeitpunkt iſt daher 
günftiger, einen neuen Handatlas oder die neue Ausgabe eines altbewährten 
zu beginnen. Und fo haben wir den trefflihen, faft jprihmwörtlich berühmten 
„Stieler“, vefjen zwei erfte Yieferungen eben in Petermann’s, Berghaus’ 
und Bogel's Bearbeitung bei Berthes erjhienen, mit Freuden begrüßt. Die 
Borzüge diefes Atlas vor allen ähnlichen find befaunt: Klarheit des Terraing, 
der Waffer- und Straßenzüge, Sauberkeit in Stih und Kolorit, Reihhal- 
tigfeit ohne Ueberladung, mit der dem gewöhnlichen Bedarf jo wenig gedient 
ft. Die Sorgfalt der nachbeffernden Arbeit ertennt man auf den erften 
Blick auf Blatt 24 und 25 (Südweftdeutihland und Schweiz) an der Dar- 
ftellung des Neihslandes, wobei die trefjlihen Kartons der Umgegend von 
Straßburg und Met befonders ſchätzbar erſcheinen. Nicht minder verrät) 
das Blatt Südoftauftralien den Forſcherfleiß Petermann’s und die Berg 
haus'ſche Weltkarte die befannte Eleganz ihres Urhebers. Erwünſcht kommt 
ebendaher jedem Gefhichtsfreunde die 3. Auflage des Spruner'ſchen Hand- 
atlas für Mittelalter und Neuzeit, eines Werkes, von dem jelbft Tadler 
ſtets rühmten, daß es doc zulegt das einzige brauchbare feiner Art fei. Und 
zwar bat der neue Bearbeiter Th. Menke mit ganzem Ernſte feine Auf 
gabe ergriffen, wie aus den verftändigen Grundfägen, die er für Berände- 
rungen im Gefammtpları geltend macht, ebenfo deutlich hervorgeht, ald aus 
den Karten der beiden erften Lieferungen ſelbſt. Der begleitende Tert wie 
jedes dieſer gehalt- und gefhmadvollen Blätter, die mit fein modificirenden 
Nebenkarten aufs reichſte ausgeftattet find, zeugt von dem Fleiße des Heraus— 
gebers im Einfammeln der neuen Erträge. Berfäume feine Yehranjtalt oder 
fonjtige Bildungsgemeinfhaft die guten Gaben zu empfangen, und der Privat- 
mann ſei daran erinnert, wieviel leichter und erfreulicher Tieferungsweile 
Anſchaffung zulegt doch unentbehrliher Dinge uns zu fallen pflegt. a/® 
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Dr. Karl Bitfel, ein evangelifher Pfarrer unferer Vage. 


Wiederum iſt einer der Patrioten aus dem Kreife von Ludwig Häuffer, 
Heinrih von Gagern, Karl Mathy und Gervinus von und genommen wor⸗ 
den, dem es vergönnt war, durch ein reiches und langes Mannesleben hin- 
durch die Nation in ihren höchſten Angelegenheiten zu berathen in einer 
Zeit, in welder guter Rath doppelt viel werth war, weil die guten Thaten 
fehlten. Der freundlihe Stern, der über Zittel’S Yeben gewaltet hat, iſt 
ihm treu geblieben bis zum Abend deſſelben. Denn von manden feiner 
grankfurter Parteigenoffen unterfhied fih Zittel darin, daß er die Nefultate 
jeiner Epoche gut hieß und bekennen durfte, das, was geworden, jei auch dag, 
was er gewollt. Durch feine kirchliche Stellung von dauernder Betheiligung 
an den politiihen Kämpfen fern gehalten, hat er doh in Süddeutfchland, 
wo firhliche und politifhe Dinge fo taufendfah verfhlungen find, jtets eine 
öffentliche Stellung gehabt und nit nur in Baden, fondern aud in Heilen 
und der Pfalz wurde auf feinen Rath Gewicht gelegt. 

Sohn eines Pfarrhaufes im badifchen Oberland, war Karl Zittel auf 
dem Lyceum zu Karlsruhe unter der Yeitung des Dichters Yohann Peter 
Hebel herangewachſen, der als tüchtiger Schulmann begabte Schüler wie den 
Botaniker Alerander Braun, den Orientaliften Ferdinand Higig u. A. heran- 
309. In einer Beziehung iſt Zittel der nächſte Schüler Hebel’s gewejen. 
Er lernte von dem berühmten Berfajier des Schagtäftleins die populäre 
Shreibweife, den Haren, bis auf den Grund durchſichtigen Stil, die einfache 
md doch wirkſame Darjtellungsweife, die im umferer Zeit ‚der pridelnden, 
iententiöfen, ſchillernden Schreiberei eine feltene Sache geworden ift. Diefe 
beiondere Gabe befähigte Zittel nah Hebel's Tod in defjen Kalenderthätigkeit 
anzutreten, und wie Mathy feit Anfang der dreißiger Jahre den badiſchen 
Bauern in feinem Mannheimer „Zeitgeift” und fpäter in feinem Yandtags- 
blatt das ABE der Politit beibrachte, fo fehen wir Zittel als Kalendermann 
das Landvolk belehren über Eifenbahnen, Kartoffellranfheit, Telegraphie umd 
Alles, was zur Aufklärung des gemeinen Mannes beitragen konnte. Zugleich 
brachte er regeres Leben im die badifche Landeskirche. Als Zittel anfing, fand 
fh no der Rationalismus im Befit. Aber die alten Herren waren bes 
quem geworden umd die jungen hatten wenig gelernt. Um jo leichter griff 
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der Pietismus von Würtemberg ber unter den Pfarrern um fi, zumal 
Heidelberg in den Tagen Daub’s, Kreuzer's und der Günderrode ein Sit 
romantifher Verfhwommenheit geworden war. Da jtiftete Zittel einen 
theologischen Verein der oberländer Pfarrer, dem ſelbſt katholifche Geiſtliche 
aus Hirſcher's Schule beitraten, und gab ein Blatt heraus, das ſchon durd 
feinen Titel „der Meorgenbote“ feine Kichtfreundlihe Tendenz an der Stine 
trug. Beide Unternehmungen hatten nicht die Gunft der regierenden Kreiſe 
und der neu erjtarkte Pietismus ſuchte fib an Zittel feine erften Sporen 
zu verdienen. Vom Karlsruher Schullehrerfeminar, einer neu errungenen 
Pofition des Pietismus aus ergingen die Allarmrufe gegen den rationaliftı- 
ihen Volfsverführer, der als Diakon zu Lörrach und als Pfarrer zu: Bab- 
lingen am Saiferftuhl fortfuhr in feiner literariſchen Thätigkeit, und deſſen 
Heine Streitf&riften und Artikel in ihrer edlen Popularität ſich vornehm 
abhoben von dem pietiftifchen Syargon, welher damals aus den Miffions 
häufern auf die Kanzel und im die Preffe vorbrang. Die Folge dieies 
Suerillatrieges war Zittel's fteigende Popularität, die ihn bald in die Kam— 
mer führte, wo er an der Seite von Mathy und Soirom in dem vierziger 
Jahren eine Stellung einnahm, die der evangelifchen „Kirchenfection“, wie 
man das damalige badifhe Gonfiftorium nannte, um fo unbequemer war, 
als er in einer ausführlichen „Darftelung der kirchlichen Zuftände im Groß— 
herzogthum Baden“ die ganze Principienverlotterung der herrfchenden halb 
pietiftifchen, Halb vationaliftifhen Theologie darlegte und all den Schaden 
nachwies, welder der Kirche aus der bureaukratiſchen Bevormundung 
erwachſe. 

Zittel's enge Verbindung mit den Koryphäen des badiſchen Liberalismus 
wurde aber um ſo bedeutſamer, als im Jahr 1844 durch Ronge's offenen 
Brief und das Auftreten der Deutſchkatholiken die religiöſe Frage in Fluß 
kam. In Baden kamen die Reſte der Weſſenberg'ſchen Schule zum Theil 
erwartungsvoll dem ſchleſiſchen Reformator entgegen, auch Gervinus und 
Mathy redeten ihm das Wort und man träumte von einer freien deutſchen 
Kirche. Zittel, in kirchlichen Dingen beſſer orientirt und ein küälterer Beob⸗ 
achter, theilte dieſe Illuſionen nicht, aber er that das Einzige, was praktiſch 
zu thun war, er verlangte vom Staat für die neue Kirche eine rechtliche 
Exiſtenz. Es war die Zeit der Motionen. Durch feine Motion für Prep⸗ 
freiheit war Mathy, durch feine Motion auf Einberufung eines Parlaments 
ift nahher Bafjermann ein deutfher Name geworden. Keine andere Motion 
aber hat damals fo allgemeinen Anklang gefunden als Zittel's Motion auf 
Neligionsfreiheit. Er verlangte in einer ausführlichen Rede, die ganz bei 
Stempel feines klaren, verftändigen und tolevanten Geiftes trägt, daß der 
Staat die Deutſchkatholilen den übrigen chriſtlichen Confeſſionen gleichſtelle 
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Yang genug habe man es mit dem Weligionszwang verfuht, im Namen der 
Religion, als evangelifher Pfarrer verlange er Religionsfreiheit. Nach ihm 
nahm Mathy das Wort und brandmarfte in feiner vernidhtenden Weiſe das 
jeitherige Syſtem. Die Wirkung des Zittel’fhen Antrags war eine unge- 
heure. Während von den Städten dem Antragfteller Adrefjen, Yorbeerfränze, 
Ehrenbecher und andere Zeichen der Zuftimmung zufamen, wurde die Kam— 
mer mit zahllofen Petitionen gegen Zittel's Antrag beftürmt. Die alten 
Freunde vom Karlsruher Schullehrerfeminar und die katholiſchen Adeligen 
lörmten um die Wette. Der Buffo der Ultramontanen jtellte in der Kam— 
mer einen Religionskrieg in Ausfiht und Zittel und Mathy waren in der 
Yage fonfervative Zeitungsartifel dem Haufe mitzutheilen, in denen Die 
Freunde der Glaubensfreiheit dem Volk als „die Hochbejoldeten und Millio> 
näre“ denumcirt wurden, die nachdem fie dem armen Mann die legte Brod- 
kruſte genommen, ihm nun auch noch feinen Glauben rauben wollten. Die 
Regierung vermochte mit der Kammer nicht fertig zu werden, die Spannung 
war fajt unerträglich geworden und am 9. Februar 1846 wurde die Ver- 
tretung aufgelöft. Zittel bezahlte die Motion und ihre Popularität damit, 
daß er die Pläne der Gemeinde Mannheim, ihn als den Yhren zu gewinnen, 
iheitern ſah. 

Am dritten Mat verfammelte jih die Kammer auf's Neue. Zittel 
erihten wieder, den Degen an der Seite, wie die Kleiderordnung vorjchrieb, 
von den bewundernden Bliden der Karlsruher bei jeinem Gang von dem 
befreundeten Diafonatshaus im der Erbprinzenjtraße nah dem Ständehaus 
begleitet. Wiederum ſprach er für die Deutjchfatholiten, deren kleine Ge— 
meinden von den Ultranontanen als eine Verſchwörung gegen Gott umd 
die Ehriftenheit, ja gegen den badifhen Thron verdammt wurden. Es war 
an dramatiſcher Effeft, als am Ende der Gegenrede des Abgeordneten Buff, 
des Borkämpfers der Kirche, Brentano jtatt aller Wiverlegung dem Glaubens- 
eifrer ein von diefem jelbft vor wenigen Jahren verfaßtes Gedicht vorlas, 
das die Yehre von der Unfterblichleit verhöhnte. Eben jo wenig frommte es 
den Ultramontanen, daß fie den Verſuch machten, den Spieß umzufehren und 
in einer durch Buff begründeten Motion Befreiung der fatholifchen Kirche 
von der Aufjiht des Staates verlangten. Practiſche Folgen hatten dieſe 
Anträge zunächſt nicht, fo practiic fie waren. Zittel trifft dafür fein Vor— 
wurf, vielmehr zeichnet ihn und Mathy vor allen damaligen parlamentarifhen 
Größen die Beſonnenheit und das verjtändige Maß aus, mit dem er von 
der Regierung jtets nur Mögliches verlangte. An den Declamationen gegen 
Anpurtragende Fürſten und Verſuchen, Deutfchland von der Aheingrenze her 
neu zu conftituiren, bat er feinen Theil gehabt, umd wenn ein badifher 
Minifter damals die Warnung ausiprac, der badiſche Froſch möge fih doch 
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ja nicht zum europäiſchen Ochſen aufblafen, jo hatte Zittel felbft feine größte 
Freude an diefem von feinen Yandsleuten nicht immer hinlänglich beherzig- 
ten Wort. 

Das Jahr 1848 entrüdte Zittel in doppelter Weife jeiner engen Ber- 
hältniffen. Von feinem ländlihen Pfarrhaus am Katferjtuhl fiedelte cr nad 
Heidelberg, von der badiſchen Kammer in das Frankfurter Parlament über. 
Er gehörte in der Baulstirhe zur Partei Gagern’s. Beſcheidenes Zurüd- 
treten in den Verſammlungen, Huges Eingreifen in den Gommiffionen war 
jtets ein Charakterzug im öffentlihen Leben Zittel’s, und fo war er weder 
zu Frankfurt noh auf der Verfammlung zu Erfurt im Vordergrund der 
parlamentarifhen Bühne, aber er hatte mit dem Kapital an Vertrauen, das 
er mitgebracht, Haus gehalten und durfte mit Ruhe, ja mit Stolz auf feine 
Thätigfeit zurüdbliden, als er 1850 gleichzeitig mit allen feinen politifcen 
Freunden vom Schauplag des öffentlichen Yebens abtrat. 

Der badifhe Aufftand und die folgende büreaufvatifhe Neconftitution 
des Ländchens Hatte der politifhen Thätigfeit von Mathy, Gagern, Gervinus, 
Häuffer, Baffermann, Zittel gleichzeitig ein Ziel gefegt. Eine bedenkliche Kriſe 
war im Yeben diefer Männer eingetreten, die nicht alle glüdlich überftanden. 
Die Einen zogen ſich in morofe Einfamteit zurüd und ergaben fich politiſchen 
Schrullen. Andere umdüfterte das Scheitern ihrer politifchen Arbeit bis zur 
Gemüthskrankheit, wieder Andere fielen von der Partei ab, die fie felbit ge 
gründet hatten. Zittel blieb fi treu und fand in feinem geiitlichen Beruf 
den reichſten Erſatz für den verlorenen politifhen Einfluß. Die Reaction, 
welche die Heidelberger Univerfität heimfuchte, erftredte ſich nicht Dis auf die 
Pfarrhäufer, und da die Achtung vor Zittel's Charakter allgemein mar, blieb 
er umbebelligt im feiner Wirffamfeit. Seine Weisheit war, nicht zu allen 
Zeiten in den Tagesftrömumgen obenauf ſchwimmen zu wollen. So ließ er 
die Stifter der inneren Miffion, die Wanderredner und Männer der Trac 
tate und Rettungsanftalten ihre Wunderkuren vornehmen, vollauf befriedigt 
feine Predigt immer befuchter und feine Religionsftunden immer begehrter 
zu fehen. Eine große Gemeinde ſchaarte fih um das belebte Pfarrhaus in 
der Sandgaffe, wo man den Pfarrheren, wenn er die große Zahl feiner 
Schulftunden Hinter fih Hatte, meift im Garten fand, wo er vor eimem 
Blumenbeet oder Mofenbufh finnend den Text des kommenden Sonntag? 
hin und ber überlegte, bis ihm Alles fo Har und durchſichtig wurde, als 
feiner Iogifhen Natur Bedürfniß war. Ueberhaupt gehörte Zittel nit unter 
die Neformatoren, bei denen es nicht wohlgethan ift, ihnen über die Schwelle 
ihres Haufes zu folgen. Im Gegentheil, im Haufe erft lernte man ihn 
vet fennen. Es wurde da nicht viel gepredigt und Jeder ging unbehelligt 
feiner Wege, und doch gaben fremde Eltern ihre Kinder gern dert bin. 
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„Der Ton im Haus muß es machen“, war im Grund fein einziger Er- 
ziehungsgrundſatz, der jib an Allen, die feiner Hut anvertraut waren, aud 
trefflich bewährte. 

Die im diefer ftillen Xhätigkeit fein Einfluß wuchs und jein Anfehen 
ih mebhrte, zeigte ſich bereits 1855, als er, während die kirchliche Reſtau— 
ration auf ihrer Höhe ftand, wieder einen Verſuch wagen durfte, der Ge— 
meinde in dem „Sonntagabend“ ein freifinniges Erbauungsblatt zu bieten, 
das fait ein Jahrzehnt lang erſchien, bis der Verleger wegen der Zumuthung 
der preußifchen Behörden, dafjelbe der Eautionspfliht der politifhen Blätter 
zu unterwerfen, und Zittel jelbit aus Mangel braudbarer Mitarbeiter es 
fallen ließ. Was er felbft in diefem Blatte gab, war von alter Popularität 
umd religiöfer Sinnigfeit, und wefentlih wegen feiner Gaben blieb der Lefer- 
freis dem Sonntagabend treır. 

Inzwiſchen war aber Zittel auch in den üffentlihen Angelegenheiten 
wieder an die Stelle eingerüdt, wohin er gehörte. Zwar einen Auf, als 
Generalfuperintendent nah Koburg zu gehen, Tehnte er ab und ein alter 
kurheffiicher Verfafjungstämpfer, Dr. Mever, trat dort an die ihm zugedadte 
Stelle. Dafür wendeten fih die Dinge in Baden. Ullmann hatte als 
Prälat der badifhen Kirche die willige Generalfynode von 1855 dazu benutzt, 
auf einen Schlag nicht mehr und nicht weniger als eine neue Yiturgie, 
einen neuen Katehismus und eine meue biblifhe Geſchichte genehmigen zu 
laſſen. Die beiden legteren, fo unbraudbar fie find, wurden eingeführt, die 
Durchführung der erfteren, die den ganzen gewohnten Gottesdienft umzu⸗ 
!ehren verfuchte, mißlang. Wefentlih durch Zittel's Vermittlung fanden fid 
Hauſſer's politifche Freunde mit den freigefinnten Geiftlihen des Yandes zu- 
jummen, und jo gewann die aus dem Bolfe ſelbſt hervorgegangene Bewegung 
Führer, die den Fürſten gegen den Willen feines Oberfirchenraths zum Nach— 
geben beftimmten. Der geſchloſſene Bund bewährte ſich auch im folgenden 
Jahre, als die ſchwere Geburt des langverhandelten Konkordats zu Tage 
trat. Das Kontordat fiel umd dem Meinijterium Stengel folgte bald das 
Ullmann'ſche Kirchenregiment nad. Ein neuer Oberkirhenratb mit weltlicher 
Spige arbeitete weientlih auf Grund der Oldenburger Kirchenverfaſſung 
unter Beirat von Nothe und Yamey die badiſche Kirhenverfaffung aus, für 
deren Zuftandefommen auf der Generalfynode von 1861 Zittel das Beſte 
gethan hat, indem er das Vertrauen, das er bei der badiſchen Geiſtlichkeit 
genof, für fie in die Wagſchale warf. 

So waren die Dinge in ihr normales Geleis gebracht und Zittel ſelbſt 
hat diefe großen Erfolge ftet3 als den Abſchluß feiner öffentlichen Arbeit be- 
trabtet. Wenn man von anderer Seite nun die Erfolge von 1859 bis 
1861 in ein Spftem bringen, in Vereinen zu jpäterem Gebrauch falt jtellen, 
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die gleihe Bewegung bei jeder Gelegenheit zum zweiten und dritten Mal 
aufführen wollte, fo hat er ſich diefem fpectafelfrohen Treiben gegenüber 
ziemlih apathiih verhalten, und als man ihm diefe Gleihgültigfeit zum 
Vorwurf madhte, gab er 1867 im füddeutihen Wochenblatt die ſchneidende 
Antwort: Zum Qrommeln werde ich mich ftets für zu gut halten, aud 
auf die Gefahr hin, wieder wie früher allein zu jtehen, wenn eg Ernſt win. 

So zog er fih in den legten SYahren immer mehr auf fein Amt ımd 
auf den Berfehr mit der heranreifenden Jugend zurüd, und wie im diejem 
geiftlihen Beruf ein rechter Mann aud heute noch wirfen und ji zu ver 
werthen vermag, dafür war er ein leuchtendes Vorbild. Das trat nament- 
ih beim Ausbruch des Yahres 1870 Allen in’s Bewußtfein, als die Pal; 
den franzöfifhen Divifionen offen lag und in feiner Gemeinde alle Herzen 
mit einer gewijjen Bellemmung zum Heidelberger Schloß emporſchauten, od 
wirklich, wie der franzöfifhe Minifter drohte, auch im neunzehnten Yabr- 
hundert à la Lonvois Krieg geführt werden würde. Da verjammelte die 
gewaltige heilige Geiſtkirche faſt bis auf den legten Kopf die Gemeinde um 
Bittel. Aber ftatt zu Magen hob ex fofort an mit Dank gegen Gott, daß 
er diefe Tage noch habe erleben dürfen, die mit einer großen Erhebung be 
gennen hätten und mit einem großen Auffhwung enden würden. „Sie 
drohen uns mit ihren Wilden und ihren Mordmaſchinen“, ſprach er rubia, 
„wir aber haben unfer Recht für uns und unfern Gott.“ Man ſah es der 
Berfammlung an, wie Trojt und Ruhe in ihr einfehrte. Bald darauf 
erfranfte er, aber er hat mit ungetheilter Begeijterung bis zu feiner legten 
Stunde der Wunder fi gefreut, die jein letztes Yebensjahr füllten. 

Sein Begräbniß, an dem Stadt und Univerfität, fatholifche und evan 
gelifhe Geiſtlichkeit ſich betheiligten, legte ein ſprechendes Zeugniß dafür ab, 
daß auch die gegenwärtige Generation die geiftlihe Wirkſamkeit zu ſchäten 
weiß, nur muß fie eine Wirkſamkeit fein und fein Gerede, und es ber 
Lohnt ſich wohl, feine Kraft im diefem Beruf zur verwerthen, wenn nur de 
Mann danadı iit. A. Hausrath. 


Aus den Franzofenkriegen des alten Reichs. 
Der Krieg des Großen Kurfürften gegen Frantreih 1672—1675 von Heinrich vetet 
Halle 1870, Waiſenhansbuchhandlung. 
Der vdeutfch-franzöfifche Krieg im Jahre 1674 und das Verhältniß des Wiener Hofe 
zu demfelben :c. von S. Jfaacfohn. Berlin 1871. Puttfammer u. Mülblbrecht. 


Es ift ein Bild von der traurigen Zerrüttung im alten Reid, was 
ums die oben genannten hiſtoriſchen Schriften von H. Peter und ©. Iſaacſohn 
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vor Augen ftellen: Ein fränkiſcher Eroberer wirft mit frechem Uebermuthe 
die beftehende Ordnung der Dinge um, die Univerfal-Monardie ijt das Ziel 
feines ehrgeizigen Strebens; tüchtige Feldherren, organiſatoriſche Genies ſetzen 
feine Pläne in's Wert, die concentrirte Kraft eines großen Reiches folgt den 
Wünſchen des abfoluten Königs, den Lockungen des nationalen Ehrgeizes. 
Und welche Gegner findet diefe furchtbare Maht? Ein deutſches Reid, in 
fh zerfallen und geſchwächt dur die Eiferfucht der Fürſten, von denen einige 
ihre Vaterland? — doch was nannte der raubluftige Bifhof von Münfter 
„Baterland“! — zu verrathen fich nicht ſcheuen, andere in feiger Indolenz 
der Entwidlung der Dinge zufehen, als ob fie diefelben nicht angingen, einen 
Kurfürften des Reiches, der fih zum Netter deutfher Ehre und deutfchen 
Yandes den beſchränkten Generaljtaaten faft aufbrängen und ſchließlich dennoch 
der Macht der Verhältniſſe weichen muß: einen Kaifer finden fie, der, ſchnach 
und friedliebend, mit Mühe fich herbeiläßt, eine größere Action in's Wert 
zu fegen, und fie auch dann nur zum Ruhme des Haufes Deftreih unter» 
nimmt: Feldherren endlich, die, unfähig oder zweideutig, in die Erhaltung des 
eigenen Heeres, ftatt in die Vernichtung des feindlichen ihre Hauptaufgabe 
ſetzen fieber durch angeftrengte und nutzloſe Märſche ihre Truppen decimiren, 
durch träge Ruhe im Angeficht des Feindes den Geift der Soldaten dar- 
mederhalten und durch ihre eigene Feigheit zur Defertion ermuthigen, als 
daß fie dem Feinde die Spike bieten umd die ſcharfe Schneide des Schwer: 
tes über ihren eigenen Werth oder Unwerth entjcheiden laſſen. Und der 
Erfolg? Nach mehrjährigen Operationen fein einziger Sieg, nichts als 
Shlappen und Rückzüge, zulegt die erneute Preisgabe des Elfajjes. Für- 
wahr, hätten wir micht endlich Tage geſehen, in denen von alledem gerade 
das Gegentheil geſchah, man fünnte jene Bücher nit aus der Hand legen, 
ohne das Gefühl ingrimmigfter VBerbitterung, daß unfer Vaterland folde 
Zeiten erleben mußte. So aber folgen wir mit erbobenem Gemüthe der 
überfihtlihen und Maren Darftellung, in welcher uns Peter die Feldzüge 
von 1672— 1675 verführt; denn wern Dante Recht bat, daß es der größte 
aller Schmerzen ſei, vergangenen Glüds im Elend zu gedenken, jo mag es 
wohl für die höchſte der Freuden gelten, vom Gipfel vaterländiiher Wünſche 
in die Yeidenszeit der Nation zurüdzubliden. 

63 würde den Raum felbjt einer längeren Abhandlung überjchreiten, 
mollten wir nad allen Seiten die Yeiftungen des Berfafjers in's rechte Licht 
fegen: wir befchränfen uns darauf, befondere Vorzüge hervorzuheben und 
überlaffen e8 dem einfichtigen Yefer, die übrigen aufzufinden. Denn Peter's 
Du verdient Leſer und wird fie anziehen; ganz entgegengejegt jener troder 
nen Einfälligfeit, die uns den Geſchmack an Detailſchilderungen fo oft ver- 
dirbt, finden wir hier aller Orten Leben und Lebendigkeit. Der Stil vom 
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Rhetoriſchen gleich weit entfernt, wie vom Nüchternen, zeigt die Hingabe des 
Autors an feinen Gegenftand, der Leſer wird zur Mitleivenfhaft erregt und 
nicht felten erhebt fich die Sprache zu gerechter Leidenſchaftlichkeit. 

Das Jahr 1672 hatte Ludwig XIV. auserfehen, um an den Holländern 
Rache zu nehmen: die Kurzfichtigfeit und Beichränftheit der ariſtokratiſchen 
Bartei Hollands vermochte die Gefahr erjt zu bemerken, als es zu fpät war, 
fie abzuwehren: in der legten Stunde endlich verſuchten die Ariſtokraten 
durch die kriechendſte Servilität, dur die unterwürfigften Anerbietungen und 
die plattejte Schmeichelei, den raubluftigen König umzujtimmen; das einzige 
Refultat war eine übermüthige Antwort, die, obwohl ausweihend, wenig zu 
errathen übrig lief. Trotzdem feilfhten die Staaten um jeden Gulden, den 
fie für den unvermeidlichen Kampf um ihre Unabhängigfeit ausgeben ſollten; 
die Anerbietungen des großen Kurfürften wiefen fie ab und trieben ihn durch 
ihr hochfahrendes Gebahren faft mit Sicherheit in die Arme Frankreichs 
Aber trotz der verführerifhen Xodfpeife an Yand und Yeuten, welde der 
deutfche Neichsverräther Fürftenberg zu bieten hatte, unterzeichnete der Kur- 
fürjt am 6. Mai 1672 feinen Alliancetractat mit den Generaljtaaten. Die 
brandenburgifhen Generale waren enthufiaftifch für den Krieg, der Präfident 
des Geheimen Rathes, von Schwerin, durch den Hochmuth der Niederländer 
auf's Aeußerjte gereizt, war dem Bündniß entfchieden abgeneigt nnd begleitete, 
ſehr zum Nachtheil der Kriegführung, feinen furfürftlihen Herrn. Wenn 
auch nicht ganz umeigennügig — denn die Sicherheit der rheinifchen Beſitzun⸗ 
gen forderte einen kräftigen Nachbarſtaat — war Friedrich Wilhelm doch 
der erjte und einzige, der Deutihlands Ehre und Integrität im Weften zu 
vertheidigen unternahm. Leider geftattete ihm die gebotene Rückſicht auf fein 
unbefhüttes langgeftredtes Yand, auf den bedenflichen Zuftand feiner Finan⸗ 
zen und auf die geringe Stärke feines Heeres nicht, auf Alliirte ohne mer 
teres zu verzichten, — er fand fie an der ſchlimmſten Stelle. lm die Er 
haltung der Niederlande war es dem Wiener Hofe und namentlich dem 
Fürſten Lobkowitz nicht zu thun; es war höchſt erfreulich für ihm, wenn die 
Bormauer auch des deutſchen Proteftantismus in Trümmer fiel; aber man 
fonnte es nicht dulden, daß der Ruhm, das immerhin angegriffene Reid 
vertheidigt zu haben, einem ebenfo ketzeriſchen Kurfürften zu Theil werde. 
Schnell nahm man Pofition; mit erjtaunlicher Leichtigkeit kam das betreffend: 
Bündnig zu Stande — am 11. Juni, dem Wortlaut nah, zur Aufrecht- 
erhaltung des weſtfäliſchen Friedens u. ſ. w, in der That und Wahrheit 
aber, wie Lobkowitz fich treffend ausdrückte, „um das ungezäumte wilde bran- 
denburgiſche Roß dur einen gezähmten und gelinden Genofjen zu züͤgeln.“ 
Darauf ift denn auch die faiferliche Politik bis zum Bertrag zu Voſſem, 
durh den Brandenburg zurüdtrat, einzig und allein gerichtet. 
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Ich muß bier eine Bemerkung einjchalten über die Gründe, welche die 
Erfolglofigteit des Feldzuges von 1672—73 veranlaßten. Die Verfaſſer 
beider genannten Bücher finden fie in den allen Goalitionsheeren eigenthüm- 
fihen Fehlern, namentlih im Mangel einer einheitlichen Oberleitung und 
dem Borwiegen egoiſtiſcher Intereſſen. Das iſt im Allgemeinen ganz richtig, 
fheint aber genau genommen nur auf die Operationen der Jahre 1674 und 
1675 zu pafien. Es find drei Phafen des Krieges von 1672—1675 zu 
unterjheiden und darnach find jene Gründe verfchieden. Zuerſt legt der 
Kurfürft Hand an's Werk und gewinnt den Kaifer zum Alltirten. In diefer 
erjten Periode bis zum Vertrag von Voſſem ſucht der Wiener Hof aus be- 
wußter Rivalität mit Brandenburg jeden entfheidenden Erfolg zu verhüten; 
Montecuculi durchkreuzt alle die wohlgemeinten und ftrategiih richtigen 
Pläne des Kurfürjten. Als Brandenburg, des fruchtlofen Hin- und Her 
ziehens müde, zurüctritt, da wirft fih der Kaifer zum Netter Deutſchlands 
auf: nun iſt ein Sieg höchſt wünſchenswerth, um der Welt zu beweifen, daß 
ohne Kaiſer und Reich doch nichts zu erreichen if. Demgemäß wurden die 
Inſtructionen Montecuculi's geändert, jett durfte er feine Fähigkeit zeigen, 
und obwohl er nicht „der Sieger von St. Gotthardt“ ift — denn dort 
haben die Kaiſerlichen überhaupt nicht gefiegt — bejaß er doch binreihendes 
jeldberentalent, um felbjt Türenne gegenüber mit Erfolg zu wirken. Mit 
Recht jagt Peter, Daß der Feldzug im Spätfommer 1673 einer der glänzend- 
ten tit, die Montecuculi jemals geleitet; dur gewandte Operationen wurde 
Türenne ohne Schlacht geihlagen. 

Ton dem Moment an, wo Brandenburg der Eovalition gegen Frankreich 
wieder beitritt, dem 1. Juni 1674 werden bis zum Schluß nur Fehler ge— 
mat; follten fie einzig und allein der Uneinigkeit der Alliirten, der Un— 
fähigkeit der faiferlichen Feldherren Bournonville und Souches zuzufchreiben 
kein? Es iſt das eine höchſt fehwierige Frage. Peter ijt der Anficht, daß 
auch nach dem Beitritte Brandenburgs dem Wiener Hofe alles daran liegen 
mußte, Erfolge zu erzielen, und daß es nicht am guten Willen Oeſtreichs lag, 
wenn nichts erreicht wurde. Wir müſſen ihm, namentlich nad feiner Dar- 
telung, Recht geben, wir können das Gegentheil nicht beweifen: aber der 
Wiener Hof hat fo oft und jo feltfame Winfelzüge gemadt, daß andere 
Möglichkeiten nicht ausgefchloffen jheinen. Daß man auf brandenburgifcher 
Seite alle Schuld den Kaiferlihen zufchreit, iſt leicht erklärlich, denn noch 
bte in der Armee die Erimmerung an die fträflihe Saumfeligkeit Monte» 
uwul's, und Bournonville Ceeiferte ſich förmlich, ihm an Unthätigfeit umd 
jahrläffigkeit gleichzukommen. Mehr als einmal gerieth der derbe Derfflinger 
dart mit ihm aneinander, nicht minder der Kurfürſt feldft. Und war 
& da nun ein Wunder, wenn der gemeine Mann und wohl auch eine An— 
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zahl Offictere an directen Verrath glaubten? Es war doch höchſt befrem- 
dend, daß Bournonville vor Beginn jeder fühneren Operation mit den Fein 
den zu parlamentiren hatte, daß die Kaiſerlichen trotz aller Gegenbefehle 
immer wieder vor dem Aufbruch ihre Lagerhütten anzündeten. „Nun weiß 
der Türenne, daß wir aufbreden”, fagte ganz offen der Soldat, wenn der 
Trompeter zurüdtehrte oder die Flammen in die Ferne leuchteten. Und 
vom Grafen Caprara war ein geflügeltes Wort verbreitet über die Schladt 
beit Ensheim, in welder die Lüneburger mit; Yöwenmuth gekämpft hatten und 
von den Kaiferlihen ſchmählich im Stich gelaffen worden waren; „wir haben“, 
fo ſollte er geäußert haben, „die Braunſchweigiſchen wader eingeheget; wenn 
die Brandenburger fommen, müjjen wir es auch fo mit ihnen machen.“ 
Niemand wird ſolche Aeußerungen für diplomatifche Beweife einer biftorifcen. 
Thatſache halten, indeß dienen fie doch zur Sluftrirung der Stimmung in 
der Armee. Unter den Führern herrſchte nicht geringeres Mißtrauen: ſchob 
man doch dem übereilten Abzug der Kaiferlihen nah dem Treffen bei Türl- 
beim in der Umgebung des Kurfürjten pofitiv verrätherifhe Abfichten unter. 

Es iſt unmöglid, den Inhalt des reichhaltigen Buches auch nur im 
Auszug mitzutheilen: nur hinſichtlich deſſen, was wir über das Jahr 1672 
jagten — und dies Jahr ift das intereffantefte — möchten wir aus Peters 
Darjtellung den Beweis der Wahrheit antreten. Am 6. Mat 1672 war 
das Bündniß zwiſchen den Generaljtaaten und Brandenburg unterzeichnet 
worden, aber ehe es wirkſam werden fonnte, bedurfte man noch einige Mor 
nate, um Truppen zu werben; am 11. Juni wurde mit Deftreih abge 
ichloffen, Ende Juni war der größte Theil der Niederlande bereits in zyranl- 
reihs Händen. Schleunigjte Vereinigung des deutfchen Hilfscorps mit der 
jtaatifchen Armee war unzweifelhaft geboten; die Generalftaaten wie der Prinz 
von Dranien trieben den Kurfürjten zur Eile: er mufte nur leider auf 
jeine Verbündeten und deren Pläne Nüdfiht nehmen. Der Auguft mabte, 
es war noch nichts geſchehen; der Kurfürft hatte feine Truppen bei Halber- 
jtadt zufammengezogen und mußte Wochen lang auf die Kaiferlichen warten, 
die Dinge verfhlimmerten fih weientlih; erit am 9. September kam Monte 
cuculi — ohne Armee: diefe marjhirte in drei Tagen fünf Meilen und 
4800 Dann fehlten an ver fejtgefegten Truppenzahl. Während Monte 
cuculi öffentlich vorgegeben hatte, er habe Befehl zu kräftigen Operationen, 
zeigte fich gleih in der Gonferenz vom 12. September das Gegentheil. 
Hatte der Kurfürjt vorher, und ganz mit Necht, über Wejtfalen den Sta 
ten zur Hülfe fommen wollen, jo wurde er jett abgezogen und follte jeine 
Blide auf Coblenz rihten. Bon Halberjtadt fetten jih am 16. September 
die Heere in Bewegung, zwar nicht ganz eng zufammen marjchirend, aber 
doch wegen des ungeheuren Trofies das Land weit und breit ausfaugen). 
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Immer mehr juchte man den Kurfürjten nun aud von Coblenz abzulenten, 
und am 8. October im SKriegsrath zu Dudenhofen bei Weglar gab Monte» 
cuculi die unerwartete Erklärung ab, er habe Befehl, die FFeindfeligfeiten 
gegen die Franzoſen nicht zu eröffnen. Nah Wejtfalen konnte der Kurfürft 
nit mehr zurüdmarjhiren, er mußte jih den Umjtänden fügen. Als 
Friedrich Wilhelm jest zwifhen Coblenz und Mainz den Rhein zu über- 
ihreiten Neigung zeigte, fuchte ihn Meontecuculi dur alle mögliche milt- 
tärifhe wie politifhe Gründe vom Uebergang über diefen Fluß überhaupt 
abzuhalten. Dagegen flug er nit nur vor, fi nah dem linken Main— 
ufer zu begeben, fondern „jede Ruptur“ zu vermeiden — als ob man mit 
Kriegsmaht ausgezogen wäre, um Frieden zu halten! Der Abgefandte 
Krofigt, welcher am 18. October aus Holland zurüdfehrte, brachte die erneute 
Bitte, über Weſtfalen und den Niederrhein ihnen zu Hilfe zu fommen. No 
einmal wurde der Nhein-Uebergang bei Coblenz in Erwägung gezogen und 
am 22. October Kriegsrath gehalten. Montecuculi jhien anfangs zuzuftims- 
men, bald aber fuchte er auszumeichen. „Steine Ruptur“ war fein erjtes 
und legtes Wort; die Türken mußten wieder einmal als Schredgefpenjt her» 
halten. Endlich ſchien es, als gäbe er feinen Widerftand auf: an geeigneten 
Pırıkten, namentlich Lahnſtein, follte für den Brüdenbau recognoscirt wer⸗ 
den, der Kurfürft verſprach dem ftaatifhen Gefandten Amerongen auf's Be— 
jtimmtefte, den Rhein irgendwo zu überfchreiten, und diefer berichtete es am 
30. Detober freudig nah dem Haag; am felben Tage aber noch meldet ihm 
Schwerin, es fer befhloffen, erjt über den Main, dann über den Rhein zu 
gehen. Der Kurfürſt hatte fih Montecuculi gefügt, der, was ihm an Grün- 
den fehlte, duch die unverſchämteſten Yügenberichte erjegte. Mit Recht wa» 
ten nunmehr die Staaten, die denn doch die brandenburgifhen Truppen zu 
bezahlen hatten, darüber empört, daß der Kurfürft fih irre leiten liche, ob» 
wohl man an feinem perfünlihen guten Willen feinen Zweifel hegte. 

Der Prinz von Oranien faßte nunmehr den kühnen Plan, felbjt bis 
Maftriht vorzugehen, die deutjhen Alliierten follten ihm entgegen fommen, 
den Rhein unterhalb Mainz überfchreiten und dann auf dem linken Ufer die 
Bereinigung mit den ftaatifchen Truppen bewerkftelligen. Ueber den hollän- 
diſchen Vorſchlag wurde erſt am 9. November verhandelt, als die Franzoſen, 
durh die Zaghaftigkeit der Verbündeten ermuthigt, unter Türenne’s Führung 
den Rhein überſchritten und ſich der Lahn genähert hatten und Condé an 
der Mofel ftand. Nunmehr verlangte Montecuculi, man folle fih „zur 
Sicherung des Neiches“ zwifhen Main und Rhein bei Guftavshurg für den 
Winter verfhanzen und Magazine anlegen. Der Kurfürft wollte von einem 
ſo ſchmählichen Rüdzuge nichts wiffen, Diontecuculi konnte ihm nicht nach 
geben, denn Lobkowitz gejtattete es nicht. Vergeblih führte der Prinz von 
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Oranien den kühnen Plan, jo weit er ihn anging, aus: am 13. December 
zogen die Verbündeten ohne alle Erfolge nah Weitfalen ab. Es ift ımer 
guidlid, die weiteren Borgänge zu verfolgen; zur Charakterijirung der kaiſer— 
lien Kriegführung genügt es und über den jpäteren Verlauf des Feldzuges 
dürfen wir bei der Beiprehung der Iſaacſohn'ſchen Schrift Einiges fagen. 

Hinfihtlih des Factifchen ift man dem Berfaffer zu größtem Dante 
verpflichtet; in Urtheilen und Anfichten wird man ihm nicht immer folgen. 
Der erjte Theil des Wertes zeichnet fih durch auffällige Parteinahme für 
die Generalftaaten aus, die wohl mit des Verfaffers früheren Studien über 
Yan de Witt zufammenhängt. Daß Jan de Witt fein Staatsmamı eriten 
Ranges war, hat aber der Erfolg gelehrt, und man darf nicht überſehen, 
daß die jchweren Yeiden, die über Holland hereinbraden, zum großen Theil 
Folgen feines heillofen Marttens mit dem Kurfürften waren. Bei dieſem 
Anlafje findet Peter Gelegenheit, gegen Drovjen einige Ausfälle zu machen, 
die bei einem Theile feiner Schüler zum guten Ton zu gehören feinen. 
Was Anfichten betrifft, jo wird wohl fein Hijtorifer für unfehlbar gelten 
wollen, dod glauben wir, daß Droyfen die feinigen wmindeftens ebenjo gut 
motivirt hat, wie Peter feine abweichenden Meinungen; hinſichtlich der That- 
ſachen aber kann Peter fich felbit- jagen, daß in einer derartigen Detailfer- 
hung allerdings nicht der geringjte Fehler vorfommen darf, daß aber der 
Berfaffer eines jo umfangreihen Werkes, wie die „Preußiſche Politik“ denn 
doch ift, nicht für jedes kleine Verfehen, wie etwa eine falfche Datirung, 
haftbar iſt. 

Der Ueberblid, den der Berfaffer am Schluffe feines Werkes über die 
Refultate des refultatlofen Feldzuges giebt, fordert mit fajt zwingender Ge 
walt einen Hinweis auf die Gegenwart. Das Eljaß war Deutjhland aufs 
neue verloren gegangen und mit ihm bald au die legten Sympathien der 
Elſäſſer, die bis dahin noch wach genug gewefen und in 25 Jahren der Ent 
fremdung noch nicht erjtit worden waren. Gin Schrei des Entfegens ging 
damals durch das ganze Yand: nun nahmen fi feine Bewohner weislich 
in Acht, künftig Anhänglichkeit an die früheren Zuſtände und Abneigung 
gegen Frankreich zu zeigen. Einen Geſichtspunkt möchte ich dabei noch herr 
vorheben, von dem jowohl das damalige Preisgeben des Elſaſſes als auch 
ſeine heutige Wiedergewinnung zu betrachten iſt. Die Franzoſen haben ihn 
freilich nicht überſehen, als ſie in ohnmächtigem Schmerz erklärten, feinen 
Fußbreit Yandes abtreten zu wollen. Mit Unrecht wurde von deutſcher Seite 
zum Theil die Geringfügigfeit des Objectes hervorgehoben. Auch als Deutſch⸗ 
land Elſaß und Lothringen verlor, war es quantitativ ein geringer Verluſt, 
aber er bezeichnete eben den Sieg des fränkiſchen Nachbarn über das zerfal⸗ 
lene römiſche Reich: deshalb muß das Aufgeben gerade dieſes Landes DEN 
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Franzoſen ſchwer und fchmerzlich fein, es iſt das Wahrzeichen für den Leber» 
gang der Führerrolle im continentalen Europa von der einen Nation zur 
anderen. 

Ueber Iſaacſohn's Schrift dürfen wir fürzer jein: einerſeits wollen wir 
einen jungen, jtrebfamen Berufsgenoffen, deſſen Erjtlingsarbeit uns vorliegt, 
dur allzu eingehende Beiprehung ihrer Mängel nicht beirren, andererfeits 
jheint unfere Kenntnig von den Borgängen des Jahres 1674 eine wefent- 
Iihe Bereiherung duch diefe Schrift doch nicht erfahren zu haben. Die 
Abiht des Verfaſſers, die Art und Weiſe der kaiſerlichen Kriegführung, 
welhe auch Peters Forſchungen noch genug des Unerklärlichen bietet, bis ins 
Neinfte Detail zu unterfuhen und wenigjtens für ein Jahr fichere Anhalts- 
punkte zu gewinnen, tft an und für fih nur zu billigen, aber wir bezwei— 
feln, daß er das Beabfihtigte geleiftet hat. Die Arhivalien, welche ihm 
vom Wiener Archiv bereitwillig zur Verfügung geftellt worden find, verbrei- 
ten, wie er jagt, nicht über alle dunkelen Punkte aenügendes Licht: wir 
möchten lieber jagen „über feuten“. Ueber die faiferlihen Führer Bournon- 
ville und Soudes und ihre entweder ganz fopflojen oder zweideutigen Ope- 
rationen geben jene Documente feinen Auffhluß; für die Abfihten des Wie- 
ner Hofes und für eim gerechtes Urtheil über jene Feldherrn ift eben die 
Kenntniß der Inſtructionen erforderli, die ihnen vor Beginn des Feldzuges 
vom Hoffriegsrath ficherlih mitgegeben worden jind. Wir fernen fie aber 
nicht und aus den jpäter zugefandten Befehlen, Antworten und gelegentlichen 
Bemertungen läßt ſich feineswegs, wie der Verfaffer meint, ein ziemlich fiche- 
res Bild der urſprünglichen Inſtructionen entworfen; im Gegentheil fie 
dienen eher zur Verdnnkelung des Thatbejtandes, gerade wie die nachher 
gegen Souches und Bournonville eingeleiteten friegsgerichtlihen Unter— 
ſuchungen. 

Die größere Hälfte des Buches beſchreibt die kriegeriſchen Vorgänge, 
fommt aber nirgends zu neuen Reſultaten: die Schilderung der Gefechte iſt 
weniger eingehend, aber aucd weniger durhjihtig, als die von Peter. Dann 
folgt eine kürzere Darſtellung der Verhältniſſe am Wiener Hof und in 
Teitreih und eine Beurteilung der einzelnen Gefechte: daß Sfaacfohn aber 
„ie Erfenntnig der abminiftrativen und militärifchen Einrichtungen, der Ien- 
tenden Perfünlichfeiten des damaligen Oeſtreichs“ irgendwie gefördert habe, 
vermodten wir nicht wahrzunehmen und hinfichtlih der militärifhen Vor— 
ginge kann ein aufmerkſamer Yefer aus Peter’s Darjtellungen ein verjtän- 
diges Urtheil gewinnen. Zwar jtimmen beide Berfaffer nicht ganz in ihren 
Anfihten überein, aber bei der bis jest abjoluten Unmöglichkeit, den Dingen 
auf den Grund zu fommen, ift es eine Sache der Vermuthung, ob irgend 
ein Fehler dem taiferlihen Feldherrn oder dem Kurfürften von Branden- 


374 Rußland in Inneraften. 


burg, ein Rückzug Bournonville's Unfähigkert oder feinen geheimen Inſtruc⸗ 
tionen zuzufhreiben fei. 

Eine Bemerkung hinfihtlid” der Benutzung der Arhivalien fünnen wir 
nit unterdrüden, ſchon um dem BVerfaffer den Beweis zu liefern, daß wir 
feine Schrift einer mehr als oberflähliden Prüfung werth gehalten haben. 
Wer dem Publicum Arhivalien bietet, darf ſich gröbere Nadläffigkeiten nicht 
zu Schulden kommen laſſen. Diefe finden fi aber namentlih in den cı- 
tirten Stellen aus einem Briefe Montecuculis an Martiniz; die erjt im einer 
Note auf ©. 40, dann im Anhang p. 56 abgedrudten Worte widerjpreden 
einander vollftändig. Auch in feinen Conjecturen ift Iſaacſohn unglüdlic, 
wie er in einem Bericht des Grafen Souches (p. 61) 3. B. für beilere 
„nerie und reputation“ „merite und veputation” vorſchlägt, während es doc 
offenbar „eren und reputation“ heißen fol. Auch haben wir das von ihm 
„Soor" genannte Nebenflüßhen der Ill auf feiner Landkarte gefunden; ge 
meint ift (p. 26) die Zorn, an welder das erwähnte Brumath liegt; — 
dergleihen Dinge dürfen in einer Detailarbeit aber nirgends zu rügen ſein 

Zroß aller Ausftellungen aber hoffen wir dem Berfajfer bald wieder 
an ähnlicher Stelle zu begegnen, denn es fehlt nun einmal für die preußiſche 
Geihichte feit 1648 noch aller Orten an Monographien und darum muß 
jede frifhe Kraft willtommen geheißen werden. Willv Böhm. 
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VI. Werth der ruſſiſchen Eroberung. 


Wenn unter den Motiven, welde Rußland in Mittelafien weiter und 
weiter hineinführten, die Sorge um den Handel obenan jtand, fo iſt es nur 
recht und bilfig, daß wir, um über die Bedeutſamkeit des dortigen ruſſiſchen 
Ländergewinnes Licht zu erhalten, eben diefen Handel vorzugsweife in's Auge 
fafjen. Nun waren ſchon im vorigen Kapitel einige Angaben über den ruſſi⸗ 
fhen Export und Import von und nah Mittelafien für die Periode von 
1827—1860 mitgetheilt, aus denen ſich ein dreifaches Refultat ergab, näm- 
lih 1) daß der ruffifch-mittelafiatifhe Handel feit jener Zeit fich jtetig hob, 
2) daß die Zunahme feit 1847, dem Jahre, an weldem Rußland zuerit am 
Aralſee feften Fuß faßte, befonders bemerkbar wurde, endlih 3) daß der 
Ymport aus Mittelafien den Erport dahin mehr und mehr über- 
traf. Diefes letstere Verhältniß ftellt fih nun nad 1860 immer entſchie⸗ 
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dener und greller heraus. Das mögen zunächſt einige neue Zahlen bemeijen: 
Im Jahre 1863 gingen über die Orenburgide und weftfibirifhe Zolllinie 
zujammen Waaren im Werthe von 4,904,925 Rub. aus Rußland, während 
eendort für 9,760,727 Rub. nah Rußland eingingen, und im Jahre 1864 
bob fih der Export im Ganzen auf 6,574,170 Rub., während der Import 
über beide Linien fih auf 12,091,149 Wub. belief. Die Einfuhr aus 
Mittelafien betrug alſo damals, als Rufland zur Hauptaction, nämlid zur 
Unterjohung der eigentlih productiven und handeltreibenden Theile von 
Zuran, der fogenannten Chanate, jchritt, jo ziemlich das Doppelte der ruſſi— 
iben Ausfuhr. Diefe TIhatfahe dürfte auf das commtercielle Motiv der 
ruſſiſchen Waffenthaten in Mittelafien ein neues Yicht werfen. Ob die 
Handelsbilanz immer dort zu Ungunſten Rußlands lag, wijjen wir im 
Augenblick nicht, aber daß feit 1827 Rußland in Dlittelafien ſtets mehr ein- 
taufte als es verfaufte, mit anderen Worten, daß jenes vielmehr des afia- 
tiſchen Nachbars bedurfte als diefer des eriteren, fteht unwiderleglich feit. 
Sollen wir uns noch wundern, wenn aus dem „Uebergewicht“, weldes nad 
Fürſt Gortſchakof der ciwilifirten Nation über die umcivilifirten Nachbarn 
zutommt, die Annerion derjelben geworden ift? Wären die Machtproportionen 
beider Theile andere gewefen, hätte die nöthige Sicherheit der Grenzen und 
Handelswege obgewaltet, nun dann hätte diefe Bilanzlage wohl nod länger 
ertragen werden müſſen oder fünnen. Bei den factiſchen Verhältniſſen aber 
jollte eine europäifhe Großmacht Afiaten gegenüber noch länger der leidende 
Theil bleiben? Das hieße zuviel Refignation im Völferleben vorausfegen. 
Was ift es denn nun, was Rußland commerciell jo fehr an Mittel» 
alten bindet? Bekanntlich tft es vor allem Anderen eben jenes Product, das 
einit den Sklavenbaronen Nordamerifas den Grundjtein ihrer Macht, ver 
Induſtrie Englands das Piedeſtal ihrer Größe baute. Meittelafien producirt 
und erportirt Baummolle! Diefe im Bunde mit der Seide, deren Pro- 
ductton in Türkiſtan ſich in einem nicht minder blühenden Zuftande befindet, 
verleißt den neuen ruſſiſchen Eroberungen ihren außerordentlihen Werth. Die 
Baumwolle auch fajt allein war es, die dem erjtaunlichen Wahsthum des 
mittelaſiatiſchen Imports nah Rußland in den Jahren 1863 und 1864 die 
Kabrung lieferte. Es war ja die Zeit des nordamerifanifhen Bürgerkrieges, 
umd wahrhaftig faft mit pofitiver Gewißheit ließe ji behaupten, wenn 
Rußland nicht Schon vorher den Marſch nah dem Baumwollenlande ange 
treten hätte, damals wäre es gewiß — umd im rafcheiten Tempo — ge 
ſchehen. Die Baummollencultur in Mittelafien jteht trog ihres Alters noch 
in der Kindheit, da ihr die Nationalität des Betriebes einestheils fehlt, an- 
derntheils die Exrtenfität, welche die Natur und Größe des Yandes ihr ver- 
ftatten würden. Namentlih die mangelhaften Methoden der Reinigung und 
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Berpadung rauben dem ſchon jet producirten Rohſtoff einen großen Theil 
feines Wertes. Trotzdem iſt die Einfuhr von Rohbaumwolle über Uren- 
burg, Troizk ꝛc. in den legten 6 Jahren fort und fort gewachſen und beträgt 
jest das Neunfache dejfen, was vor 11 Jahren von dort nah Ruß— 
land gelangte! Der Gefammtertrag an Rohbaumwolle, den Türkiſtan 
zu liefern vermag, wird überhaupt jet auf mehr als 100 Millionen Zoll- 
pfund geihätt, wovon zwei drittel allein auf Buchara fallen. Wie werden 
die Ernten in diefem Zweige türfiftanifher Landwirthſchaft fih heben, wenn 
ihm die jetzt noch fehlenden Bedingungen der Prosperität zufließen: Kapital, 
Hände, Intelligenz und Rechtsſicherheit des Beſitzes! Das Alles aber wird 
und muß die ruffifhe Dccupation, wenn aud nur in relativem Maße, jenen 
vom ſcheußlichſten Despotismus bisher niedergehaltenen Yändergebieten zur 
führen. Als nördlihe Grenze übrigens der Baumwollenzone ijt die Gegend 
bei Tſchimkend zu bezeichnen, von hier aus gewinnt diefe Eultur nad Süden 
zu mehr und mehr an Qualität und Quantität, alfo an lohnender Sider- 
heit des Erfolges. 

Noch weniger geographiſch begrenzt und darum noch bedeutenderer Ent 
widelung fähig ift die Pflege der Seidenraupe, die in Diittelafien von China 
ber jeit alten Zeiten heimifh geworden ij. Maulbeerbäume verſchiedener 
Barietäten gedeihen vorzüglihb bier und werden zum Theil ihrer ;zrüdte 
wegen angepflanzt, die theils frifch, theils getrodnet und zu Mehl zerrieben 
die verfchiedenjte Verwendung finden. Wie die Früchte dem Menſchen, jo 
fagen die Blätter diefer Bäume den Seidenraupen zu, und es war in Europa 
befannt, daß die Krankheiten, welche bier dieſe Inſecten beimfuchten, ihre 
Berheerungszüge bis Mittelafien nicht ausgedehnt haben. Das bat jih mum 
zwar bei näherem Befehen durd die Ruſſen als irrig berausgeftellt. Auch 
die buchariſchen Raupen leiden zuweilen an Krankheiten, doch jcheinen dieje 
nie epidemifch und auf weiten Streden, fondern jtets nur local und in be 
ſchränktem Umfange aufgetreten zu fein. Syedenfalls hat ſich der Handel 
ſchon jeßt der Ausfuhr von graines bemächtigt. Ferner bildet die SHeritel- 
lung von Seide in allen türkiftanifchen Yändern einen Hauptpunkt in der 
Deconomie derfelben, und eine Erweiterung diefes Productionszweiges läßt 
fih mit vollfommener Sicherheit vorherjagen. Was den Aufſchwung deſſel⸗ 
ben bisher zurückhielt, waren weniger äußere als innere Gründe, und zwar 
die Macht eines von den fanatiſchen Mittelaſiaten in aller Strenge beobach— 
teten islamitiſchen Religionsgebotes, des Israf-Geſetzes, welches dem Gläu— 
bigen allen Luxus und darunter den Gebrauch ſeidener Gewänder verbietet, 
wenigſtens dem Manne, — Weibern allerdings (wie könnte es auch anders 
fein!) iſt Buy und Pracht erlaubt. (Der Israf iſt übrigens nur ein ſunni— 
tiſches Geſetz, die ſchiitiſchen Perſer kehren fi nicht daran, jondern Heiden 
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fih, jpeifen und wohnen, wie es jedem der Beutel erlaubt, eine Praris, mit 
welher der relativ höhere Stand der perfifchen Induſtrie auf's engfte zu— 
ſammenhängt.) Aber nur veinfeidene Gewänder find dem Frommen Bu- 
charas x. verboten, nicht auch halbſeidene Stoffe, in denen die unheilige 
Seide durch die Mifhung mit unfhuldiger Baummolle gereinigt wird, umd 
jo ift denn Fabrikation und Gebrauch folder aus Seide und Baumwolle 
gewebter Stoffe in allen Ländern Türkiftans weit verbreitet. Dergleihen 
Fabrikate nehmen felbft neben den entfprehenden Rohproducten, Baumwollen- 
garnen und Zeugen in dem Handel nad Rußland Feine unbedeutende Stelle 
ein, da die Muhamedaner im europäifhen Rußland Haldftoffe diefer Art, 
wenn fie aus dem heiligen Buchara ſtammen, bevorzugen. Was die Technik 
bei der Seidenfabrifation anbetrifft, jo gilt hier ganz das Nämliche, wie 
von der Behandlung der Baummollen; fie ift rob, ungefchidt, jtoffverwüftend, 
nomentlih im der Art, wie die Cocons abgewidelt werden. Bedeutende 
Werthe können dort, auch ohne Steigerung der Production, einfah durch 
beiferes Verfahren mit jenen beiden fo foftbaren Rohſtoffen gerettet und für 
Fabrilation und Handel nutbar gemacht werden. Der erjte Schritt hierzu 
it ſhon gefchehen. Auf der Petersburger Ausstellung des Jahres 1870 
figurirten 2 Seidenfirmen aus Türkiſtan, ein Herr A. J. Chludof, der feit 
1867 eine Fabrik in Chodſchend befitt, melde 250 Pud Rohſeide aus 1500 
Fud Cocons im Werthe von 100,000 Aubeln herjtellte, und J. A. Perwu- 
iöin, der jeine Fabrik erft 1868 errichtete. 

Baummolle und Seide, roh und bearbeitet, ftehen im mittelafiatifchen 
Erport fo hoch obenan, daß die anderen Artifel defjelden nur im Ganzen, 
nicht jeder einzelne ins Gewicht fallen. Es wären noch zu nennen Wollen- 
fabritate, Pelze und Lammfelle, Färbeftoffe, namentlih Krapp, endlich ge- 
trodnete Früchte (Rofinen, Aprikofen ꝛc.). Alle diefe Dinge kommen faft 
nur aus den Chanaten. Es treten aber hinzu die Producte der Steppe: 
Vieh (Schafe, Ninder, Pferde) und Häute, Waaren lebendiger und nicht 
[ebendiger Art, die zu großen Beträgen an die ruffiihe Zollgrenze herange- 
bradt wurden und in den oben angegebenen Summen des mittelafiatifchen 
Handel nah Rußland inbegriffen find. Wir müfjen überhaupt hier bemerken, 
daß die Zollgrenze Nuflands gegen Mittelafien bis zum Jahre 
1867 teineswegs mit der politifhen zufammenfiel. Während diefe 
weithinaus gerücdt war, behauptete jene noch die alte Linie über Drenburg, 
Zreizt, Petropawlowsk, Sfemipalatinst, d. h. alles bis dahin eroberte Land 
wurde finanziell no immer als Ausland behandelt. Darum aud darf 
ferner nicht überfehen werden, daß im den Importwerthen, die an der weit» 
ſibiriſchen Zolllinie declarirt wurden, die Waaren mit enthalten find, welche 
aus Weithina nah Rußland gingen. Bekanntlich mußte China im Ver- 
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trage zu Kuldſcha von 6. Auguft 1851 feine wejtlihe Yandgrenze an zwei 
Punften dem ruſſiſchen Handel eröffnen, zu Tſchugutſchal und Kuldſcha, und 
es entwidelte ſich dort fogleih ein äußerft reger Handelsverkehr, der natür- 
(ich, was den Import nad Rußland betraf, Hauptfählih von einem Artikel 
getragen wurde, vom Thee. Die Einfuhr dejjelben hob fih von 463,768 
Rubel im Jahre 1851 auf 1,587,445 Rub. im Jahre 1854, alfo um mehr 
als das Dreifahe. Da fuhr ein Donnerfhlag in diefen glänzenden Ge— 
ihäftsverfehr. Der Pöbel zu Tſchugutſchak verbrannte, wie früher ſchon er 
zählt wurde, im Jahre 1855 die ganze neuerbaute ruſſiſche Factorei umd 
fämmtlihe darin lagernde Vorräthe, unter denen ſich mindejtens *',, Million 
Pfund Thee befand. Dieſe draftifhe Intervention einer dritten nicht legiti- 
mirten Macht machte beinahe den ganzen Vertrag der beiden legitimen Ge 
walten zunichte. Die ruffifhen Kaufleute wurden kopfſcheu, und die Thee— 
einfuhr aus Wejthina ſank noch raſcher wieder, als fie gejtiegen war, 1855: 
450,023 Nub. 1856: 89,720 Rub., 1857: 85,337 Rub.; feitdem ging jie 
wieder in die Höhe, erreichte aber doh im Jahre 1850 erjt die Summe 
von 167,691 Rub. Der Durdihnitt der wejtfibirifhen Theeeinfuhr jtellte 
ih für die Jahre von 1850—1860 überhaupt auf 425,317 Aub., für 
ſämmtliche chineſiſche Waaren wahrfcheinlih auf höchſtens 500,000 Rub., 
eine Summe, die von den oben angeführten Zahlen abzuziehen iſt, wenn 
man den Werth der mittelafiatifchen Einfuhr (Chanate und Steppe zufammen) 
über die weſtſibiriſchen Zollämter ifolirt ermitteln will. Mit welchem Pro 
centjag der wejtchinefifhe Handel an den oben angeführten Zahlen aus den 
Jahren 1863 und 1864 betheiligt tft, vermögen wir überhaupt nicht anzu— 
geben, vermuthen jedod, daß er die eben gegebene Ziffer von Million 
Rubel nicht weit überjtiegen haben wird. Seitdem freilich hat der Aufjtand der 
Dungenen und die in feinem Gefolge eingetvetene Zerrüttung der Djungaret 
und Spliprovinz jenen Handel vollftändig lahm gelegt, ärger und andauernder 
als damals der Brand von Tſchugutſchak, dennoch liefern die weiter oben 
angegebene Zahlen, wenn auch nicht abjolut, doch in ihrer gegenfeitigen Re 
lation ein immerhin treues Bild von dem aus dem eigentlichen Mlittelaften 
nah Rußland gehenden Transport und feiner Entwidelung. 

Einen vollftändigen Begriff von der commerciellen Bedeutung, welde 
Die neuen Eroberungen für Rußland bejigen, erlangen wir natürlib nur 
dann, wenn wir auch den andern Factor des dortigen Verkehrs, die rufjiihe 
Ausfuhr berüdjihtigen. Der vorwaltende Charakter derjelben fteht, wie es 
nicht anders fein kann, im geraden Gegenjag zu dem der Einfuhr. Während 
dieje Hauptfählih Rohſtoffe nah Rußland fhafft, führt der Export fait nut 
Fabrikate nach Ajien zurüd. Unter diefen jtehen an der Spige Baumwollen— 
zeuge, demnächſt Leder- und Wollenwaaren, Metallgeräth (alles Kupferge 
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ſchirr in der Steppe ſtammt ausnahmslos aus Rußland), endlich gemünztes 
Gold, dazu kommen Färbſtoffe und allerlei andere Dinge, die nur in ihrer 
Geſammtheit von Bedeutung find. Man ſieht, Hauptträger des Exports 
find die nämlichen Elemente, die auch den Import bilden, aber in Form 
und Gejtalt gebraht und für menfchlihe Zwede brauchbar gemadt. Ruß— 
land nimmt demnach feinen aftatifhen Nachbarn gegenüber diefelbe Stellung 
ein, wie ihm ſelbſt gegenüber die Völker Wefteuropas. Uns gilt Rußland 
weientlih als ein Rohſtoff producirendes Yand, dem wir zum Theil feine 
Producte verarbeitet wiederverfaufen. Der Aſiate dagegen ſieht in dem 
Ruſſen den geſchickten Künftler, der ihm aus den eigenen Yandesproducten 
Formen und Werthe hervorzaubert, die ihm die heimifche Kunft nicht zu lie 
fern vermag. Es kann nicht ausbleiben. daß die eingeborene Webeinduftrie 
Mittelafiens vor der Concurrenz der auf fabrikmäßigem Grofbetrieb ruhen- 
den rufjifchen mehr und mehr die Segel jtreicht, wie die Haus- und Klein» 
induftrie Oftindiens, der Saufafusländer, der anftoßenden perfiihen Pro— 
dinzen immer mehr in Verfall geräth, wie die Handweberei Oberjchlefiens 
der Mafchinenarbeit weihen mußte, und ähnliche Proceffe anderwärts fi 
vollzogen, aber auf den Trümmern türkftanifcher (wie kaukaſiſcher) Hand» 
weberet wird ſich der ftolze Bau einer ruffiihen Groß-Webeinduftrie immer 
höher emporwölben. Darin liegt ein neues und fehr wichtiges Moment 
der ruſſiſchen Eroberungen in Aſien. Was die Schukzölle gegen die weit- 
europäiſchen Induſtrieländer vielleicht nit vermögen, das wird die Erweite- 
rung des ruffiihen Marktes nah Afien hin zu Stand bringen: Rußland 
wird ſich mit der Zeit zu einem der eriten Ambuftrieftaaten emporarbeiten. 
Ale Naturbedingungen hierzu bieten ihm, wie wir fahen, feine alten und 
neuen Befitzungen in Fülle dar. Es ijt dabei wohl zu beadten, daß die 
Fabrifate der Baumwollen⸗, Seiden-, Wolleninduftrie, welde in Meittelafien 
Ablag finden, den niederen und mittleren Gattungen angehören, folden 
Gattungen, denen die relativ noch unvolltommene ruffifhe Induſtrie am 
weiten gerecht werden kann. Es fteht damit im Eimflange die relative Un- 
volffommenheit der afiatifchen Rohſtoffe felbft, die eben den dortigen Conſu— 
Mmenten nie andere als geringere Sorten von Geweben, Zeugen ꝛc. fennen 
(ehrte, ihm im Bunde mit feiner Armuth aud von den Nuffen nicht feinere 
Begehren läßt. Kurz umd bündig: mag die mittelafiatifhe Baumwolle an 
Qualität der nordamerifanifhen nachſtehen, was einjtweilen nicht zu beftreiten 
it, fie genügt als Unterlage für eine emporblühende ruffifhe Fabrikinduſtrie, 
welhe für den afiatijhen Markt einerfeits und zunächſt für die unteren 
Vollstlaſſen Rußlands andererfeits arbeitet. Wenn aber ſchon bei der jüng- 
ften Reform des ruffifhen Zolltarifs der Eingangszoll für Baumwollenge- 
finnfte nicht umerheblih ermäßigt wurde, fo wird die weſteuropäiſche In— 
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duftrie denfelben bald nod weiter fallen ſehen. Diefe Rüdwirkung der ruf 
jiihen Eroberungen auf Europa wird man unbedenklih vorausfagen dürfen. 
Die Zukunft der ruſſiſchen Gemebefabrifation hängt wejentlih davon ab, ob 
Mittelafien und Transkaukaſien 1. ausreihende Quantitäten ihres Rohſtoffes 
und 2. billig genug an die Fabrikationsorte werden liefern können. Da 
wir das Erjtere für möglid halten, haben wir jhon kurz angedeutet, auf 
das Zweite fommen wir nädjtens zurüd. 

Zur richtigen Würdigung des jüngjten ruffifhen Yändererwerbs haben 
wir noh ein Moment anzufehen. Der Boden in der Steppe und den Char 
naten ift, wie früher bemerkt wurde, äußert fruchtbar und ergiebig, voraus 
gejett daß und fobald ihm — Waſſer zugeführt wird, conditio sine qua 
non alles Aderbaues in jenen Gegenden. Die Kunft der Beriefelung it 
daher feit alten Zeiten dort heimisch und hoch ausgebildet, aber überall auch 
finden fi, wenigjtens im Gebiet des Syr, deutlihe Spuren, daß das Sy 
jtem der Bemwäjlerungscanäle und mithin der Aderbau weiter ausgedehnt 
war als heutzutage, und es ſcheint feineswegs, daß die allerdings zunehmende 
Eintrodnung der afiatifhen Continentalgebiete diefen Rückſchritt einzig und 
allein verjchuldet, jondern vielmehr die feit Jahrhunderten dort zum chro— 
nijhen Uebel gewordene Unordnung und Unficherheit, weswegen eben ange 
nommen werden darf, daß die ruſſiſche Herrſchaft das belebende Naß in Ge— 
biete zurüdführen wird, die ehemals an feinen Segnungen theilnahmen. 
Aber es find nicht die vielverfprechenden Eigenfhaften der Bodenoberfläde, 
auf die wir nochmals aufmerffam machen wollten, fondern vielmehr die 
neuerdings erjt endedten Qualitäten der Tiefe. Eifrige Nahforfhungen ru) 
fifher Bergingenieure haben in den Gebirgen, die das große Syrthal ein 
jäumen, ausgedehnte Yager der wictigften Mineralien aufgefpürt. Als be 
deutfamfter Fund erjcheint der von Steinfohlen. Foſſiles Brennmaterial 
ift für ein wald» und Holzlofes Yand geradezu eine Lebensfrage, wenn ihm 
auch das Waſſer, wie wir annehmen, in genügender Menge gefchafft werden 
fönnte, was hülfe es, fo lange das Feuer fehlte? Nun erft find die 4 Ele 
mente, die den Bau der Welt zufammenbalten, auch für Türkiftan in ge 
höriger Miſchung un? Fülle, wie es ſcheint, zuſammengebracht. Wenn diefe 
Steinfohlenlager ſich nachhaltig zeigen, dann kann Türkiftan ohne Widerrede eine 
dihtere Berölferung in fih aufnehmen, und — ruffifher Colonifation it 
dort ein zufunftreiches Feld eröffnet. Es kommt dazu, daß dicht neben den 
Kohlen — Eifen gefunden worden ift. Welche Ausfichten ſich dadurd er 
öffnen, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Außerdem bat man 
Kupfererze, Blei, Steinjalz und Spuren — von Gold entdedt. Alle diefe 
Schäge haben ſich den erſten flüchtigen Nachforſchungen erſchloſſen, die noch 
feineswegs in alle Winfel und Eden des in Befig genommenen Landes ein 
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zedrungen find. Steinkohlen find ferner niht nur in dem ehemaligen 
Chanatlande, ſondern auch in den öftlihen Gegenden der Kaſakenſteppe an’s 
Zagesliht gezogen worden, nicht minder auch hier — Gold, und endlih ein 
Vineral, an dem Rußland ohnehin ſchon großen Reichthum befigt, Graphit- 
Dit den Namen der Fundſtätten diefer Mineralien wollen wir den Yefer 
verihonen, zumal da fie auf unfern jegigen Karten größtentheils noch nicht 
zu finden find. Nur mit dem widtigiten, der Steinkohle, müjjen wir eine 
Ausnahme machen. Das bedeutendite Yager derfelben, nah feinem Entdeder 
das Tatarinofſche benannt, befindet fih im Sarataugebirge, LO—11 Meilen 
son Tſchimkend entfernt, ein anderes 9—10 Meilen, die durch Anlegung 
aner Brüde über den Tſchirtſchik auf 7 Meilen reducirt werden fünnen, von 
Taſchlend, ein drittes 5 Meilen von Chodfhend; alle demnah in nicht zu 
weiter Entfernung von wichtigen Gentren der Bevölkerung, und zugleich find 
dieſe drei Kohlenfager dicht umgeben von Eifen- und Kupferlagern. Daß 
Nele Kohlen aber brauchbar find, hat die Probe erwiefen. Mit der Tatari- 
nofiben werden jett ſchon die Keffel der Syr- und Araldampfer geheizt, die 
emit, als fie fih noh vom Don her verproviantiren mußten, ſchweres Geld 
durch ihre Rauchfänge fliegen ließen. Allerdings auch jett noch verſchlingt 
die Beförderung aus dem Gebirge bis zum Fluß unverhältniimäßige Sum- 
men, denn fie kann nur auf dem faft einzigen Vehikel, das Mittelajien kennt, 
uf Kameelen geſchehen. Wie groß indeß die Erfparung ift, lehrt ein Blick 
uf die Frachtunkoſten jener Zeiten und die jegigen. Es ift kaum glaublich 
md doh wahr: zur Zeit, als die Kohlen für die Araldampfer vom Don 
bezogen werden mußten, verurfahte ein Gentner derjelben für den Transport 
von dort bis zum Aral durhihnittlih eine Ausgabe von vier Thalern! 
Jest — die unten folgenden Angaben find aus dem Jahre 1868 — tragen 
tüirtitanifsche Kameele (während zum Aral hin einjt kaſakiſche dieſen Dienft 
verrihteten) den Gentner Kohlen von den Gruben ziemlih 11 Meilen weit 
dis Tihimfend für 30 Kopelen — etwa 8 Sgr. bis Tafchtend (28 Meilen) 
fir 75 Kop. — 191,—20 Sor., woraus wir fließen dürfen, daß die 
&olen zu einem Fradtfage von 15—20 Sgr. pro Etr. das nächfte Kohlen 
"port am Syrdarja werden erreihen können. Der Gewinn liegt auf der 
Hand, wenn auch die Frachtunkoſten an fih noch immer fehr bedeutend find, 
und jogar eine Steigerung derſelben in Ausſicht jtand. 

Aus diefen fehr fkizzenhaften Schilderungen türkijtanifher Natur» und 
Handelsverhältniffe wird der geneigte Yefer dod entnommen haben, daß Ruß— 
amd mit feinen mittelafiatifden Annerionen einen guten Handel gemacht hat. 
Denn wir nun oben die Meinung verfohten, daß Rußlands erſtes Eindrin- 
gen in die Steppe von der Nothwendigfeit geboten, fein weiteres Vorrüden 
duch die Hartnädigfeit und Blindheit feiner Gegner provocirt war, jo werden 
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wir jet immerhin zugejtehen können, daß die definitive Fetfegung und Abs 
ftefung der Grenzen von der wachſenden Erfenntniß über den Werth des 
Eroberten, mit anderen Worten von Gefchäftsrüdfichten vielleicht nicht un 
beeinflußt war. Endlih mögen ja aud höhere politifhe Gombinattonen 
und Speculationen mit am Werfe gewefen fein, warum nicht? Indeß du 
wir über die perfünliden An- und Abſichten Petersburger Machthaber nicht 
weiter unterrichtet find, als ihre üffentlihen Erklärungen es vergünnen, ic 
fünnen wir mit Sicherheit auch nicht darüber reden. Wohl aber dürfen wır 
uns ein Urtheil über die möglichen Folgen ihrer Handlungen erlauben um 
darin jo weit gehen, als die Flügel gefälliger Phantafie den etwas jhwer- 
fälligen Berftand zu tragen vermögen. Darum mag uns im fünftigen Ab— 
fhnitt die Frage nah den möglihen und wahrſcheinlichen Folgen der 
ruffifhen Mahtausbreitung in Afien auch fernerhin als Thema dienen. 
F. Martbe. 
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Aunftindufrie in Münden. Bon der Jar. Sn der richtigen Er- 
fenntniß der Nothwendigfeit einer allfeitigen Pflege der Künſte waren die 
bairifhen Herrſcher allezeit beftrebt, auch die Gewerbe auf eine höhere Stufe 
der Entwidelung zu führen. Unter den diefer Tendenz dienenden Inſtituten 
aber nimmt das bairiſche Nationalmufeum die erfte Stelle ein. Diefe um 
gemein reichhaltigen Sammlungen von verzügliden Werfen der Kunft um 
Kunftinduftrie aus allen Perioden der mittelalterlihen wie der neueren Kunſt 
haben wir, nächft der Mumnificenz König Mar IL, dem unermüdliden 
Sammeleifer des verftorbenen Frhrn. v. Aretin zu danfen, welchem bei der 
urjprünglihen Organifation derſelben der ihm befreundete Math Carl 
Förfter zur Seite ftand. Diefer erfahrene Kumftforfher widmete nicht 
nur während eines Zeitraumes von mehreren Jahren feine Thätigkeit aus” 
ſchließlich dem neuen Unternehmen, fondern er befundete fein reges Intereſſe 
für dafjelbe auch dadurch, daf er die Sammlungen des Muſeums durd viele 
und koſtbare Geſchenke (unter anderen eine auserlefenen Sammlung der Te 
tenſten altvenetianifhen Gläſer, zahlveihe Yimogen, Sculpturen, Waffen x. 
bereiherte. Zugleich war er es, auf defien Veranlaffung dem Muſeum die 
ausdrückliche Beſtimmung zuertheilt ward, daß es dazu dienen folle, für 
dernd auf die Runftinduftrie der Gegenwart einzumwirfen © 
folite, neben feiner allgemeineren kunſt- und culturwifjenfchaftlichen Aufgabe 
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ven Zwed Haben, eine mujtergültige Vorbilderfammlung für den 
Runjthandwerfer zu fein. Um nun die gegenwärtigen Leiſtungen des 
Muſeums nah diefer Seite hin richtig zu beurtheilen, iſt es erforderlich, zu— 
vor das früher von den genannten beiden Männern aufgejtellte Programm, 
welhes leider nicht zur Ausführung und, foviel uns bekannt, nicht einmal 
in die Deffentlichfeit gelangte, etwas genauer zu betrachten. Zunächſt war, 
um die reihen Schäte des Muſeums auch dem Gewerbejtand zugänglih zu 
maben, darauf Bedacht genommen worden, diefelben durch Gypsabgüſſe und 
Photographie zu reproduciven, beziehungsweife zu vervielfältigen. Denn nicht 
jeder Handwerker oder Schüler iſt im Stande, die Originale an Ort und 
Stelle zu jtudiren, und in den meijten Fällen ift zudem eine muftergültige 
Nachbildung zu diefem Zweck weit geeigneter als das Original ſelbſt. Dem- 
gemäß wurden mit den erjten Meiftern der reproductiven Kunſt dahin ab» 
jielende Vereinbarungen getroffen. Jene erhielten gegen eine angemefjcne, 
an das Muſeum zu zahlende Summe das Neht, die nah einer Eritifchen 
und hauptfählih das Bedürfniß des Kunſthandwerkers berüdjichtigenden 
Auswahl zufammengejtellten Gegenjtände in der angegebenen Weife zu ver- 
vielfältigen und fie übernahmen zugleih die Berpflihtung, diefe Neproduc- 
tionen ſodann fojtenfrei an ſämmtliche Zeihen- und Gewerbefchulen des 
Königreichs abzugeben. Auch jollten diefe Vorbilder jedem Handwerker, wel- 
der danah Berlangen trug, zu einem äußerſt mäßigen Preis abgelajjen 
werden. Man jieht, daß es ſich hierbei um ein Unternehmen handelte, wel» 
des nichts Geringeres anjtrebte, als eine gründlihe Neorganifation des 
Kunftgewerbes in Baiern. Doch Frhr. v. Aretin ftarb, und Hr. v. Hefner- 
Alteneck, welchem die Yeitung des Mufeums übertragen ward, faßte andere 
Ziele ins Auge. Die Aufgabe des neuen Vorſtandes war es zunädjt, die 
umfangreihen Sammlungen aus dem früheren Yocal in das neuerbaute 
Muſeum überzuführen uud fie daſelbſt neu zu ordnen. Hr. v. Hefner ift 
unter Affiftenz von mehreren Gehülfen feit dem J. 1866 mit dieſer Arbeit 
keihäftigt, ohne fie noch vollendet zu haben. Gewiß iſt es feine leichte 
Mühe, umfangreihen Sammlungen wie diefen eine geihmadvolle Aufitel- 
lung zu geben, wie es die Abjicht des Hrn. v. Hefner it, doh wird man 
zugeben, daß diejes Ziel mit Energie und gutem Willen in weit fürzerer 
Friſt hätte erreicht werden können. Diefer auffallenden Verzögerung ganz 
entiprehend tjt ferner der Umjtand, daß bis jet weder ein Catalog der 
Sammlungen ausgegeben, noch auch ein genaues amtlihes Inventar über 
Nefelben aufgenommen ijt, ein Verſäumniß, welches unter Umpftänden den 
Beſiand des Mufeums ernjtlid gefährden kann. Doch über diefe Dinge 
wollen wir hier mit Hrn. v. Hefner nicht rechten. Was man aber der Dis 
fection zum ſchweren Vorwurf machen und im Intereſſe der Kunjtinduftrie 
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höchlich bedauern muß, iſt der Umftand, daß jenes frühere auf Verwertbung 
der Sammlungen für die Gewerbe abzielende Programm nicht zur Ausfüh— 
rung gelangte. Zwar forgt aud die jekige Direction für Neproductionen 
der Kunſtwerke, ja diefe Arbeiten find ihrer artiftiihen Ausführung nad 
ganz vorzüglich zu nennen, allein der Hauptzweck iſt dabei verfehlt: fie find 
nicht brauchbar für den Handwerker. Es ſcheint, als habe man bei Her— 
ſtellung derjelben mehr den Kunftfreund, Künjtler und Sammler berüdjid- 
tigt. — Dazu fommt, daß die Direction das Recht der Vervielfältigung 
verfchentt hat, ein Act perfünliher Willfür, dur welchen ſowohl das ter: 
eſſe des Muſeums als des Gewerbeftandes empfindlich verletzt ward. Denn 
blieb jenem dadurch ein bedeutender finanzieller Vortheil verfagt, fo diefem die 
Möglichkeit, fih in den Beſitz billiger umd zwedentiprechender Vorbilder zu 
fegen. Die Neproductionen find fo enorm theuer, daß fie ſchon aus diefem 
Grunde wenig Ausfiht auf practifche Verwendung in Schulen und Werfftätten 
haben fünnen. Somit blieb die Quelle der Bildung, wie fie in den Samm- 
lungen des Nattonalmufeums verborgen Liegt, zum mindejten für das Kumft- 
gewerbe verſchloſſen. 

Daß die wiederholt von der Direction in Ausſicht geftellte permanente 
Ausjtellung von älteren wie neueren Erzeugniffen der SKunjtinduftrie des 
In⸗ und Auslandes bis heute noch nit zu Stande gekommen, daraus 
maden wir ihr im eigenen Intereſſe des Mufeums am wenigften einen 
Vorwurf. So nöthig umd wünjhenswerth es fein mag, durch Erpofitionen 
diefer Art anregend und fürdernd auf die einheimifche Induſtrie zu wirken, 
jo liegen jie doch gewiß nicht im Bereich der nächjten Aufgabe des Mufeums, 
melde feine andere iſt als die, zunächſt die eigenen Schäte möglichit zweds 
mäßig zum Gebraudh des Handwerkers zu verwerthen. So lange diefe 
wefentlihe Aufgabe nicht erreicht ift, eriheinen andermeitige Unternehmungen 
minder wichtig und fünnen nur dazu dienen, vom eigentlichen Ziel des Stre— 
bens abzulenken. Sodann aber follte man doch bedenken, daß in dieſem Fall 
die einheimischen Kräfte, vor allem der Kunjtgewerbeverein, wohl die nächſten 
Anſprüche auf Berüdfihtigung hätten. Wie wenig dem Vorjtand res Na— 
ttonalmufeums daran gelegen ift, die einheimifche Induſtrie zu heben, kann 
man einfach aus feinem feindfeligen Verhalten gegen diefen Verein ſchließen, 
welcher nit einmal eine Aufforderung zur Betheiligung an jener Erpoſi⸗ 
tion erhielt, und dejjen eigene permanente Ausftellung im Hinblid auf jenes 
großartige, gleihwohl aber niemals zu Stande kommende Unternehmen, 
aus den bisher dazu benugten Räumen des Nationalmufeums ausge 
wiejen ward! 

Diefe Thatſachen harakterifiren zur Genüge die Thätigkeit der Direr 
tion, die fich lediglich darauf bejhränkt, den äußeren Glanz und Ruhm des 
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Muſeums auf alle Weife zu erhöhen. Nach feiner Seite bin ein Har er— 
fanntes practifches Ziel, nirgends ernſtes Streben, ernjte Arbeit. 

Wir verfennen nicht die fonjtigen Verdienjte des Hrn. v. Hefner. Ob 
er zwar, wie wir leicht nachweijen können, feinen Verpflihtungen als Ge» 
neralconfervator der Kunſtalterthümer Baierns bis jegt nur in fehr unge» 
nügender Weife nachgefommen ift, jo hat er jih doch durch mufterhaft cor» 
recte Editionen mittelalterliher Kunjtvenfmale mit Recht verdient gemadt. 
Wir verfennen ebenjo wenig, daß feiner Anordnung der Sammlungen des 
Nationalmufeums, ſoweit fi diejelbe Bis jegt überjehen läßt, zwar nicht 
durchgängig ein einheitlihes Syſtem und wiſſenſchaftliches Verſtändniß, aber 
doch vielfeitige Kenntniffe und Erfahrungen und vor allem ein fein gebil- 
deter Geſchmack zu Grunde liegen; — allein das alles hat hier nur ſecun— 
däre Bedeutung, wo wir von der Aufgabe, welhe das Muſeum für die 
Kumftinduftrie zu löſen hat fowie von den Intereſſen der letzteren handeln; 
diefe aber find von Seite der Direction des Mufeums bis jest nit nad 
Gebühr berüdfichtigt worden. — 

Genießt aber die Stadt Münden ſchon jo bedeutende Bortheile durd 
ihren reihen Kunftbefig und ihre Leiftungen auf dem Gebiete der höheren 
Künfte, jo würde ohne Zweifel der Gewinn ein nod weit größerer fein, 
wern es gelänge, aud das weite Gebiet der Gewerbe mit in Thätigleit zu 
ziehen. Und dazu fehlt e8 dort weder am bildungsfähigen Talent, nod am 
Bedürfniß. Vielleicht in feiner anderen größeren Stadt Deutfchlands macht 
fh ein verſchönernder Einfluß von Seite der Kunjt im öffentlichen Yeben 
weniger bemerkbar als gerade in Münden, diefem Sit der Künfte. Wie Del 
md Waſſer jind Kunft und Leben dort gejdieden. Ein einziger Blick in 
einen Schauladen, in ein Haus, auf eine Straße der Stadt offenbart ung 
diefe tiefe Kluft. Da fieht man z. B. häufig auf gemalten Fenjterrouleaur 
die Germania dargeftellt. Das Eolorit diefes transparenten Bildes ijt ges 
vadezu barbarifh. Der ärmite, ungebildetjte, aber meift mit einem feinen 
Farbenſinn begabte Orientale würde ji vor einem folden Bild entfegen und 
es nit in feiner Umgebung dulden. Da jind ferner zahlreiche Läden, in wel» 
ben Taſchentücher feilgeboten werben, auf denen wiederum Germania darge- 
elle ift, oder die deutfchen Fürften, oder Schnedenburger und Wilhelm, in- 
mitten beider der volljtändige Text der Wacht am Rhein! Wenn diefe und 
ähnlihe Gräuel, bei denen es für unferen Standpunkt völlig gleihgültig ift, 
für welches Publikum fie berechnet fein mögen, an einem Ort zu Tage treten, 
melder niemals von einem Strahl der Kunft erleuchtet ward, jo werden fie 
uns nicht in Verwunderung fegen; in einer Stadt wie Münden aber find 
Geihmadsverirrungen diefer Art unerhört und mahnen dringend zur Ab— 
hülfe. Zugleich zeigen fie deutlich, daß die Pflege der höheren Künfte allein 
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nicht ausreicht, um aud die Gewerbe zu einem beſſeren Geſchmack hinzu— 
führen. Bier bedarf es befonderer Anregung. 

Daß aber die auf Förderung der Kunftinduftrie in München gerichteten 
Beitrebungen feinen undankbaren Boden dort finden, daß reichlihes Talent 
im Volt vorhanden fei, dafür giebt e8 genügende Beweiſe. Wir fahen 5. 2. 
zahlreihe Arbeiten einheimifher Kunſthandwerker, welche in vwollendeter Weile 
den Stil früherer Kımftperioden reproducirten, ohne geradezu Copie zu fein, 
auch beftätigt es ein Gang durch die alljährlihen Ausftellungen von Ars 
beiten der Zöglinge der Gewerds- und Feiertagsihulen. Was dabei unge 
nügend ſcheint, beruht in der Regel nicht auf mangelnden Talent, jondern 
lediglich auf den Mängeln des Unterrichtes. 

Zugleih mag bier an das vielfeitige künſtleriſche Talent der Gebirgs— 
bewohner erinnert werden. MWeberall aber fehlt es an einem einheitlichen 
Suftem des Unterrihtes und namentlih an der entfprechenden Anzahl der 
Vorbilder. Wir verfennen nicht, daß fowohl die Kal. Kunſtgewerbeſchule 
als auch die Handwerks-Feiertagsfhule in einzelnen Zweigen des Linter- 
rihtes Vortrefflihes Teiften, allein fo lange nicht der allgemeine Zeichen: 
unterricht der Volksſchule eine beſſere Grundlage und nicht jede Handwerks 
ſchule und Werkſtatt ihre claffiihen Vorbilder erhält, läßt fih ein höherer 
Auffhwung der Gewerbe nicht erwarten. 

Angefihts des no vielfah mangelnden Verftändntifes für Diefe Fragen 
auf Seiten der Behörden ift es num um fo erfreulicher zu fehen, wie in 
einigen Kreifen unabhängiger Männer die Intereſſen der Kunſt wahrge 
nommen und gefördert werben. Insbeſondere ift hier die vieljeitige Thätig- 
feit des Münchener Alterthumsvereins hervorzuheben. Gegründet von Rath 
Carl Förfter und im Verein mit diefem geleitet von Hermann von 
Shlagintweit-Safünlünsti, Prof. Rud. Marggraff u. a. hat ber 
Verein einen neuen Auffhwung genommen, feitvem er, neben feiner archäo— 
logiſch⸗wiſſenſchaftlichen Aufgabe, auch practifche Ziele, mit Hinblid auf de 
Gegenwart, ins Auge gefaßt hat, wie es dur die Kunſtzuſtände Münchens 
geboten war. Der Berein hat fi zum Vertreter der öffentlichen Kunftinter- 
effen gemacht, indem er einerfeit3 — und hierin, wie aud auf manden Ge 
bieten der kunſt- und culturgefhichtlihen Forſchung, in erfreulichem Zu 
fammenwirfen mit dem hiftorifhen Verein für Oberbatern — für die Er 
haltung wichtiger Kunftdenfmale aus älterer Zeit, anderfeits aber, und dies 
ift hier befonders hervorzuheben, für die Verbreitung der Kunſtkenntniß und 
des fünftlerifchen Gefhmads in weiteren Kreifen der Bevölkerung zu wirken 
fucht. Er Hat fih zu einer Schule nicht nur für den Sammler und Lieb⸗ 
haber, fondern auch für den Kunſthandwerker geftaltet, und die Theilnahme 
und Anerkennung, welde der Verein auch in biefen Kreifen findet, fpridt 
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am deutlichjten dafür, wie zeitgemäß er jeine Aufgabe erfaßt habe. Die 
verwirrende Diannigfaltigfeit der modernen Gefhmadsrihtungen nicht minder, 
als die mehr und mehr überhand nehmende Kunjtfälihung find Uebelſtände, 
die ji dem Practifer doppelt fühlbar und ihm die gründliche Erfenntniß 
des Muftergültigen wünſchenswerth machen. Cine bedeutende Anzahl aus- 
gezeihneten Werke der Kunft und Induſtrie älterer Zeiten wird Jahr aus 
Jahr ein durch den Verein zur Kenntniß gebracht, welder in dieſer Weife 
einen allfeitigen und unmittelbaren Einfluß auf das Kunſthandwerk gewonnen 
dat. Aber auch hervorragende Werke lebender Künftler finden hier ihre Ans 
eriennung, indem fie zugleih, und oft in überrafchender Weiſe, das mannig- 
faltige Talent für die bildenden Künſte, wie e3 im unferem Handwerferjtand 
verborgen liegt, offenbaren, Wir heben nur die für den hier aufgejtellten 
Geſichtspunkt in Betracht kommende Seite der Thätigfeit des genannten 
Vereins hervor und verweilen im Uebrigen, hinfichtlich feiner kunſtwiſſenſchaft— 
lichen Yeiftungen, auf die jährlichen Puhlicationen dejjelben. 

Wie aber der Handwerker in der Regel Feine Gelegenheit findet, fein 
Talent auszubilden, fo fehlen ihm anderjeits jowohl das Vertrauen als auch 
das Bedürfniß, und man muß hinzufügen, oft auch der anleitende Geſchmack 
von Seite des Publifums; alles Uebeljtände, die nur durch eine allfeitige 
und niht minder die Gefhmadsbildung des Publitums, als des Arbeiters 
ſelbſt in's Auge faffenden Pflege der Künjte zu heben find. 

E3 kann nicht geläugnet werden, daß das Fünftlerifhe Bedürfniß der 
Kirhe bei einem großen Theil der Arbeiter durh andauernde Uebung eine 
gewijje mechaniſche Handfertigkeit für feinere Arbeiten vererbt und fo nad 
diefer Seite hin einen gewiſſen Einfluß ausgeübt hat. Es gibt in Münden 
und überhaupt in Baiern zahlreihe Anjtalten, welche fait ausſchließlich Bild» 
werte und Geräthe für den kirchlichen Cultus liefern; ſteht doch fogar dieſer 
Induſtriezweig im Zufammenhang mit der Academie der bildenden Künjte 
zu München. Allein die Trauben, welche diefe Arbeiten im Weinberge des 
Herrn erzielen, find meist fehr fauer. Die freie Entwidlung des Talentes 
üt hier durch den jtarren Typus gehemmt und man kann nur bedauern, daß 
eine jo große Arbeitskraft aus Mangel an bejjerer Beihäftigung auf diefem 
üden Gebiet verjiegen muß. Und doch fünnten die ſchönen Künſte, wie fie 
einjt aus der Kirche hervorwuchſen, auch heute noch an ihr einen Haltepunft 
finden, um von da aus einen unmittelbaren Einfluß auf das öffentliche 
Leben zu gewinnen! Dazu freilich wäre erforderlich, daß fih die Kirche, die 
proteſtantiſche ſowohl als die fatholiihe, zuvor von Grund aus umgejtalte. 
Bir wollen hier feine Luftfhlöffer bauen, nit von einer Kirche träumen, 
welche in vollfommener Ausjühnung mit der Wiſſenſchaft jedem Dogma 
gänzlih entjagt; — aber es gibt eine deutfche Kirche der Zukunft, eine Kirche 
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ohne Dogma und Belenntniß, und doch ein heiliger Raum: das deutjce 
Haus, vom wahren evangelifhen Geiſt durchweht und mit antifer Schönheit 
ausgeftattet. Um aber dies deal zu realifiren, dazu bedarf es eben einer 
erhöhten Thätigkeit von Seite der ſchönen Künſte. 

Wir fagten früher, daß es den Beftrebungen, das Handwerk zur fünft- 
leriſchen Bildung hinzuführen, in Münden gewiffermaßen an einem äußeren 
Stützpunkt fehle, infofern die Pflege der ſchönen Architectur noch nicht ge 
nügend in's Auge gefaßt fei. In diefer Beziehung nun ift es höchlich zu 
bedauern, daß die Abfiht des regierenden Königs, geniale Architecten nad 
Münden zu berufen und ihnen dort große Aufgaben zu ftellen, an dem 
dumpfen Widerftand von Seite ungebildeter, indifferenter Kreiſe fcheiterte. 
Es iſt dies aber um fo mehr zu beflagen, als ſich einerfeits, in unmittel- 
barer Nähe der Stadt, in den Iſarauen und Gafteighöhen ein Feld für 
arditectonifhe Unternehmungen bietet, wie wenige Städte ein ähnliches be 
figen, und es andererfeits durdans nit an den entjpredhenden Aufgaben 
für die höhere Arditectur fehlt. Wir nennen, um zunächſt im Umkreis 
unferer Betrahtung zu bleiben, beifpielsweife nur die Anlage eines Gemwerbe- 
mufeums und einer Kunftgewerbehalle; eines Mufeums für neuere Werte 
der Malerei, eines folden für Gypsabgüſſe nah Antifen (als Ergänzung der 
Glyptothek) x. x. Das Alles find dringende Bedürfniffe, welche ohne erbeb- 
liche Schädigung der fünjtlerifhen Intereſſen nicht überfehen werden dürfen. 
— 63 fehlte in neuerer Zeit nicht an größeren ardhitectonifhen Unterneh 
mungen, wohl aber an genialer Leitung derſelben und dieſe letztere allein 
bedingt den großen Vortheil, den wir für die Übrigen Künfte Davon erwar- 
ten. Die bildenden Künfte, wie fie gewiffermaßen aus der Architectur ber- 
vorwachſen, haben auch eine ardhitectonische Beſtimmung, und ihre Stilgefete 
ftehen in einem analogen Verhältniß zu dem der Architectur. Es ſchließt 
das feineswegs die Selbftändigfeit der einzelnen Künfte aus, allein es ilt 
far, daß, wo es fih darum Handelt, diefe dem öffentlichen Leben zurüdzu 
geben, zuvor die ſchöne Architectur eine wejentlihe Aufgabe zu erfüllen bat. 
Die Architectur ſchlägt gleihfam den Grundton an, fie bildet die Harmonie, 
auf welcher ruhend fih die übrigen Künfte bis zum Handwerk herab, in 
freiem melodiöfen Spiel entwideln. 

Wie einft König Ludwig I. die Stadt mit herrlichen Bauwerken 
ſchmückte und eine neue Wera der fhönen Künfte ſchuf, fo auch hatte fein 
Sohn und Nachfolger neben der Pflege der Wiffenfhaften, und im nicht 
minderem Grade, die der Künfte in's Auge gefaßt. Allein in Beziehung auf 
die ſchöne Arditectur blieben feine Beftrebungen Leider erfolglos. Es begann 
damals in Münden die unglüdfelige Periode der Stilerfindung, in Folge 
deren jene überaus nüchternen und gefhmadlofen Bauwerke der Marimiltans 


Siegesieft oder Einheitsfeier? 339 


ftraße entjtanden. Die Realtfation der diefer monumentalen Straßenanlage 
zu Grunde Tiegenden königlichen Idee ward an der Unzulänglichleit der aus- 
führenden Kräfte Häglih zu Schanden. Auch die ftädtifhen Behörden ver- 
fuchten fi in neuerer Zeit mit wenig Glück in architectoniſchen Unterneh- 
mungen (neues Nathhaus), in Folge deſſen fie ein fo großer Widerwille 
gegen alle Arditectur erfaßte, daß fie jüngit in wahnwitziger Verblendung 
den Untergang der wenigen monumentalen Bauwerke, welche Münden aus 
älterer Zeit befitzt (Iſarthor, Karlsthor, Rathhausthurm), beſchloſſen; ein 
wahrer Bandalismus, deffen Ausführung der Mündener Alterthumsverein 
durch einen energifhen an das Staatsminijterium gerichteten Proteſt hoffent- 
Ih für alle Zeit verhindert hat. 

Mögen diefe Andeutungen genügen, um auf einige empfindliche Mängel 
in der Kunſtthätigkeit Münchens aufmerffam zu machen. Und nur diefe 
wollten wir hier hervorheben, nicht die bedeutenden Peiftungen auf dem Ge- 
biet der Höheren Kunft, insbefondere der Malerei. Welde Fülle von Phan- 
tafie und Gefhmad in den Fünftlerifhen Streifen Mündens vorhanden ſei, 
dat aud dort der fejtlihe Einzugstag der fiegreih heimlehrenden Truppen 
aufs Neue offenbart, und wir nehmen es als ein gutes Vorzeichen, daß ſich 
gerade von dieſen, aller Orten im Vaterlande gefeierten denhvürdigen Er- 
eigniffen ein neuer und mächtiger Impuls herleitete, die ſchönen Künfte in 
das öffentliche Leben zurüdzuführen. Guſtav Wittmer. 


Siegesfeſt oder Einheitsfeier? Vom Rhein. — Die letzten Tage 
braten uns einen von Männern aus allen Theilen Deutſchlands unterzeid- 
neten Aufruf zur Stiftung eines jährlihen deutfhen Volksfeſtes, welches die 
Erinnerung an die Syahre 1870 und 1871 in der Nation fejthalten und 
meiden foll, und für welches allgemeine Einigung auf den 2. September als 
den künftigen Syahrestag gewünſcht wird. Die Gefinnung, welde in diefem 
Aufrufe ſich ausiprict, die Bedeutung fo vieler, zum Theil allgemein ver» 
ebrter Namen, die den Aufruf vertreten, verdient wohl, daß der darin aus» 
geiprochene Gedanke ernftli erwogen werde. Syedenfalls bedarf er noch nä- 
berer Beftimmung, aud wohl noch einer wefentlihen Veränderung, wenn er 
verwirklicht werden foll. 

Wohl kann bei einer bejtimmten Veranlaffung durd ein glüdlihes Zu- 
fummentreffen von Umftänden eine einzelne Feier eine fo allgemeine und be- 
friedigende Theilnahme hervorrufen, daß man dann — hinterher — von 
diefer Feier fagen kann, fie fei zu einem Volfsfejte geworden. Aber Volks— 
fefte abfihtlih zu fchaffen, Hat bei uns bisher noch nicht gelingen wollen. 
Was fih dafür ausgegeben hat (unfere Schügenfefte z. B.), ift fait immer 
zur Carricatur der dee geworden. Anbahnen laſſen ſich allgemeine Volts- 
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fefte in bejtimmterer Weife vorzugsweife dadurch, daß die einzelnen Gemein- 
haften, welde aud im Volksfeſt die eigentlich zufammenhaltenden Träger jein 
werden, vorläufig für ſich fich auszubilden ftreben. Krieger-, Turn⸗, Geſang— 
Vereine, vor allem die letzteren, in denen das Volkslied, weltlihes und geiſt— 
liches, mehr als bisher faft ausfhlieklih zu pflegen wäre, werden außer den 
Schulen das Beſte dabei thun müſſen, und können auch jett ſchon mehr ale 
bisher, jeder für fich, öffentliche Feitlichkeiten ſchaffen. Zu einer jührlien 
Zufammenfaffung, welde dann duch den Tag noch eine wefentlihe Weib: 
erhielte, böte dann ein nationales GErinnerungs- und Dantfeft glüdligen 
Anlaß. 

Doch genau ſo wie der Gedanke in jenem Aufrufe angedeutet iſt, dürfte 
er ſchwerlich lebensfähig ſein. Ein allgemeines deutſches Voltsfeft muß noth⸗ 
wendig alle Kreiſe unſeres Volkes umfaſſen können; es muß ſich möglichſt 
an Gegebenes anſchließen und nachhaltige Dauer auf viele folgende Jahre 
verſprechen; es darf endlich nicht ſeiner Natur nach zu Volksleidenſchaften 
Veranlaſſung bieten. Die katholiſche Bevölkerung, ſoweit ſie der Führung 
des Clerus folgt d. h. die geſammte deutſche katholiſche Kirche in den mitt- 
leren und unteren Schichten, ſteht ſchon jetzt außerhalb des Kreiſes, der den 
2. September will. Kein deutſcher Biſchof hat den Aufruf unterzeichnet, 
feiner wird ihm unterzeichnen. Was wäre aber das für ein nationales Feſt 
bet welchem die römiſch-katholiſche deutſche Kirche theilnahmlos und ſtill pro 
teftirend zur Seite ftände? ES würde die nationale Trennung jährlih nur 
noch fhärfer zeigen und tiefer maden. Auch Elfaß-Lothringen könnte den 
2. September nicht mitfeiern, würde jedes Jahr neu proteftiren. Und zwar 
noch auf ein Menfhenalter und weiter hinaus. Am 2. September fochten 
Elſäſſer und Lothringer noch auf franzöfifcher Seite. Es wäre ein Hohn, 
wollte man fie zur Feier diefes Siegestages auffordern. Und doch muß 
Ausſicht da fein, auch in diefem deutſchen Lande ein nationales Feft allmäh- 
lich mit fteigender Theilnahme gefeiert zu fehen, wenn man eim foldes je! 
ftiften will. 

Noch aus einem anderen inneren Grunde aber kann es der 2. Sept. nicht 
fein. Wir fürchten, diefen anderen Grund wird man am wenigjten anzuet- 
fennen geneigt fein. Indeß Gerechtigkeit und jene höhere Yiebe, die eben die 
Kriftlihe ift, verlangen feine Berüdfihtigung. Wir werden in Berlin feine 
Sedan-Brüde bauen wie Napoleon I. in Paris eine Jena-Brüde baute: 
unjer Kaifer hat feine Fürften oder Grafen von Sedan oder Gravelotte gt 
ihaffen, wie Napoleon feine Marfhälle mit deutſchen Schlachtennamen 
ihmüdte. Wir haben uns überall jeder Aeußerung enthalten, die von de 
Franzofen als Verhöhnung angefehen werden konnte, und haben diefe Ent 
haltung jo wie die Vefcheidenheit und Demuth, mit der unfer Kaiſer um 
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feine Feldherren fih in Bezug auf die großen Stege ausgeſprochen, mit der 
de Städte überall ihre Siegesfeiern begangen haben, wir haben diefe Ent- 
haltung von Uebermuth und diefe Demuth als höchſte deutſche Ehre und 
Herrlichkeit angefehen. Wir werden demgemäß auch nicht einen Feſttag bis 
an die franzöfifhen Grenzen hin und durch ganz Deutſchland jährlih feiern 
wollen, der Frankreich fo tief kränkte wie es die laute Erinnerung gerade an 
Sedan thun müßte, der das Rachegefühl dort jährlich neu aufftachelte. Wir wer» 
den dies nicht aus Furcht vor franzöſiſcher Rache unterlaffen wollen, wir werben 
es aus Gerechtigkeit und Piebe nicht thun wollen. Der Tag von Sedan war und 
it für Frankreich mehr als eine gewöhnliche, wenn auch noch fo entſcheidende 
Riederlage: es ift ein Tag von bleibender nationaler Schmach, feine Feier 
von unferer Seite eine Provocation. Es wird doch noch eine Zeit fommen, 
in welher der Berfehr mit dem Nachbarreihe wieder ein friedlicher und 
nahbarliher wird. Wir werden uns diefe Zufunft nicht dadurch verbauen 
wollen, daß wir eine Kluft mehr zwiſchen uns graben, daß wir einen Ge— 
denktag ftiften, der ebenjo wie die iriſchen Gedenktage noh nah Jahrhun—⸗ 
derten die verſchiedenen Nationalitäten feindih an einander zu hetzen ge- 
eignet iſt. — 

Das nationale Feſt, welches wir fuchen, kann nur das der endlich errun- 
genen und geſchenkten Einigung Deutfhlands fein; dankbare Erinnerung an 
Diejenigen, Die diefe Einigung gefhaffen und errungen haben, Mahnung an 
die Aufgaben, die uns daraus erwachſen, Stärkung durch die Hoffnungen, 
Ne uns dadurch möglich geworden find: das muß der Inhalt der Feier fein. 
Diefem Feſte kann ſich feiner entziehen, der den Namen eines Deutfchen 
trägt; an diefem Feſte kann fih auch in Elſaß und Lothringen ein — all 
möhlih immer wachfender — Kern der Bevölkerung betheiligen; alle in 
denen deutſcher Sinn lebt, müfjen ein folches Feſt wünſchen und wollen. Und 
jold ein Feſt ift es wohl auch, was die beveutendften unter den Unterzeich— 
nern jenes Aufrufes im Sinne gehabt haben. 

Ohnehin tft die Wahl eines beftimmten Datums für ein foldhes Feſt 
em Fehler. Wir können doh — eben auch im Sinne jener Aufforderung — 
ein Bolfsfeft diefer Art nicht ohne irgend eine Kirchliche Feter denken. Für 
das Bolt — und nicht bloß für den Theil der Nation, den man gewöhnlich 
fo nennt — würde fonft eben das Beſte dabei fehlen. Und nicht ohne we- 
nigftens theilweife Arbeitseinftellung. Das Alles aber ift an einem Wochen⸗ 
tage nicht möglih. Verſucht man es democh, fo verurtheilt man zugleich 
das ganze Unternehmen zur Verkümmerung und baldigem Dahinfterben. 
Was ift in Preußen allmählich und ſchon lange aus dem 18. October ger 
worden? Selbft die Schulfeiern wurden fünftlihe Forcirungen. Nur an 
einem Sonntage kam ein ſolches Feſt gedeihen, und auf Jahre hin Dauer 
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verfprehen. Das ijt der legte Grund, der gegen den 2. September jpridt. 
Ein mehr äußerlicher, aber ein wichtiger und entjcheidender. Mag man 
diefen Sonntag in der Nähe des 2. September wählen. Er würde damit 
in die Mitte der Entſcheidungstage von 1870 fallen und die Entjcheidungs- 
zeit ſelbſt treffen. Aber ein Sonntag muß es fein. H. 


Bemerkung der Redaction. Der Ausführung des geehrten Ein— 
ſenders, der wir im Negativen, in der Bekämpfung der Idee eines eigent- 
lihen Sitegesfejtes, befonders einer Feier des Tages von Sedan, völlig bei⸗ 
pflihten, fügen wir gleihwohl noch einige Worte hinzu. So jehr nämlid 
der Gedanke anſpricht, die nationale Einigung feierlihd in Erinnerung zu 
halten, und fo gewiß viele im Volke dabei kirchlicher Anftalten nicht ent 
rathen möchten, fo dünkt es uns doch bedenklih, einen beftimmten Sonntag 
dazu von Staatswegen anzujegen, und das müßte doc wohl gejchehen, wenn 
die Feier allgemein werden follte. Siherlih wird von nun an die Betrad- 
tung nationaler Pflihten, die fo viele Kreife unferes Volkes erjt kennen ge 
lernt haben, ſich von ſelbſt häufiger in die erbaulichen Reden der Geiſtlichen 
eindrängen; allein dazu befehligen mödhten wir wohl Niemanden. Beharren 
die fanatifh Ultramontanen bei ihrer vaterlandslofen Gefinnung — in der 
noch jüngjt eins ihrer Blätter den Krieg von 1870 kurzweg „überflüſſig“ 
nannte — jo jteht der widerwärtigjte Mißbrauch der angeordneten National 
feier zu erwarten. Zudem ijt num einmal jeglicher Gottesdienjt, ſeitdem an 
die Stelle der alten, völkerſchaftlichen Religionen die menſchliche getreten, nur 
mühſam in dauernde Beziehung zum Nationalen zu fegen. Hier wenigitens 
günne man den leider wiederum an einander irre gewordenen Völkern noch 
den Durhblid in's fhrantenlos Allgemeine. So hat fih bei uns die fird- 
lihe Erinnerung an die Gefallenen der Freiheitsfriege ganz von jelbit in ein 
chriſtliches Gefammttodtenfeft umgewandelt; nicht anders würd’ eg am Ende 
der „Septemberfeier” ergehen. Stellt jih jevoh bei der überwiegenden 
Mehrheit unferes Volkes wirklich ein Bedürfniß nah einem Einheitsfeſt 
heraus, jo wäre wohl das einfachite, ven Tag dafür zu wählen, der für zwei 
Drittel der Nation ohnehin dem Gedanken an die durch den Landesberrn 
ſymboliſch dargejtellte Staatseinheit gewidmet ift, den Geburtstag des jeweilig 
herrſchenden Kaifers. Denn wie unfer Kaiſerthum nichts weiter iſt, als det 
Name für unfere Einheit, jo würde fold eine Geburtstagsfeier — weit ent 
fernt von jedem unwürdigen Perfonendienfte — nichts anderes befagen, als 
die Freude an unjerer Einigung. Ruhte da allenthalden die Arbeit umd 
ſchwiege die Schule, fo würden auch bis in die legten Gebirgswintel ber 
Einzeljtaaten hinein die aufwachſenden Gefchlechter immer wieder —— 
daß es ein Deutſchland giebt, ein Reich der Nation über den Gewalten, die 
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fih ihnen im tägligen Daſein jo viel eindringlider fühldar machen. Kirchlich 
zu feiern oder unkirchlich jtünde dabei zu freiem Belieben. 


Das 18. Bundesturnfeh zu Williemsburg, Long Island. Aus New- 
York. — Williamsburg, das 80—100,000 Einwohner zählt, ift eigentlich 
feine jelbjtändige Stadt mehr, fondern eine „Borjtadt“ von Brooffyn, der 
volfreiditen Stadt der Union nädjt New-York. Beſagte „Vorſtadt“ führt 
den Spignamen „Dutchtown“, — wegen ihrer zahlreihen Einwohnerſchaft 
deutjcher Abjtammung. Da jedoch der verächtliche Ausdruck „Duthman” für 
den Deutjhen allmälig zu ſchwinden beginnt, jo möchte ich obige Bezeichnung 
eher von dem „Duth Mayor“ herleiten, der in der That ein Holländer von 
Geburt iſt. Dieſe geographifh etymologifhe Einleitung zu machen ſehe ich 
mid aus zwei Gründen gemüßigt, deren Aufflärung fih im Späteren erge- 
ben wird. Obſchon Appendir einer großen Stadt und Nachbarin „über'm 
Waſſer“ unferes babylonifhen und jodomitifhen New-York, ift Williamsburg 
ländlih in feinem Ausfehen, in jeiner Ausdehnung, feinen Sitten und — 
Hotelrehnungen. Es erjtredt ji über eine ungeheure Fläche, die Raum für 
jeine drei- und vierfahe Größe übrig läßt. Der größte Theil der Häufer 
ijt niedrig gebaut, die meijten aus Brettern, vom Grün überfhattet, rings» 
um von Gehöften umgeben und nicht felten durch weite Wiefenftreden von 
einander getrennt. Und ein Pflafter! Es hat meinen Füßen den tiefften 
Eindruck hinterlajfen. In Bezug auf Beleuchtung ſcheint das „Städtchen“ 
einen Bertrag mit der Mondbeicheinungscompagnie gejchloffen zu haben, und 
da dieje Gejellihaft für ihre Gratisbeleudtung fein Honorar erhält, jo bes 
Hagen ſich aud die guten Williamsburger nicht, wenn der Mond einmal nicht 
iheint "und jie im Dunfeln berumtappen läßt. Und als ob die Säule an 
den Straßencars ſich diefes „Stilllebens” bemußt wären, ſchlottern fie lang» 
jamen, trägen Scrittes dahin. „Take it easy“ ruft der Gonducteur dem 
Treiber alle fünf Minuten zu, wenn legterer den alten Kaſten etwas fchneller 
in Bewegung zu jegen ſucht. Kein Chignon verunziert die Straßen, feine 
architectoniſch ausitaffirte Robe lenkt die Aufmerkfamfeit auf jid. Keine 
franzöfijhe Speijefarte mit ihren Hieroglyphen-Gerichten zieht in Williams- 
burg Gourmands auf. Schinken, gekochter wie roher, derbes Schwarzbrot, 
ein Schnaps oder ein „Lager“ dazu, das iſt die ganze Kunjt. In diefe 
Rıralität hinein wurde das 18. Bundesturnfeit verlegt; denn das Städten 
zählt eine jtarfe Turngemeinde und eine hervorragende Turnſchule. Und in 
diejes Städthen kamen am 5. Augujt Turner aus der ganzen Union; faſt 
alle bedeutenden Turnverbände hatten Vertreter abgeſchickt. Jeder Himmels- 
ftrih unferer weiten Republik war vepräfentirt durd die Jünger des alten 
Jahn. Sie famen aus Yiebe zur Kunft, mit deutſchem gejelligen Gefühl. 

Am neuen Reid. 1871, 11. 60 
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St. Louis, Chicago, Eincinnati, Philadelphia, Boston, New⸗VYork ſchüttelten 
fih mit deutfhem Gruß die Hände in den ländlichen Straßen einer deutſchen 
Gemeinde. Und fie hatte Sorge getragen, ihre Gäſte fejtlih zu ‚empfangen. 
Die Streifen und Sterne und das Schwarz Weif-Roth flatterten in treuer 
Gemeinihaft luftig von den Giebeln umd aus den Fenftern. Ein „Will- 
fonmen“ trugen die Häufer taufendfah zur Schau und taufendfah ſcholl es 
aus Menfchentehlen wieder. Die Germania mit dem Jahnkopfe im Hinter- 
grumde jah ftolz von der Turnhalle auf ihre treuen und fräftigen Nachkom— 
men herab und die „Wacht am Rhein“ dröhnte Tagelang durch die fonft fo 
ftillen Straßen. Deutſche Yieder ertönten, feine amerikanishe Hymne wurde 
gehört. Mit Hunderten von Fadeln, mit Ratetenfeuer und Jubelruf wur- 
den die Säfte empfangen umd nad der Turnhalle in Meferoleitreet geleitet. 
Dort harrte ihrer der Dutch Mayor von Brooflyn, Herr Kalbfleiſch, um fie 
Namens der Stadt zu begrüßen. Aber feine Worte verfehlten den Eindrud 
auf die deutfhen Gäjte, denn er verfannte das Gefühl der Anhänglichkeit 
an die alte Heimath und betonte: dies (Amerika) fei umfer und unferer Kin- 
der Yand, deshalb gebühre ihm der erſte Plaß in unferem Herzen. Ich lien 
mich ihm als Vertreter Ihres Blattes voritellen und er meinte, er hätte 
Einiges von Guſtav Freytag's Schriften gelefen. Einer deutſchen Unterhal- 
tung wich er aus, da er fich ihrer nicht fiher fühle, jondern drüdte nur auf 
franzöfifh, das er jehr geläufig fprad, — welde Sprade er der engliſchen 
in diefem Falle vorzog, um nicht von der Umgebung verjtanden zu werden 
— feinen Unmwilfen über die falte Aufnahme feiner Anfprade aus. Die 
Deutſchen, jo meinte er in diefer Privatunterhaltung, wollen ſich durdaus 
nicht amerifanifiren lajien; fie ſchwärmen immerfort von „Vaterland, Vater— 
land“ und wer ihnen nicht eben davon etwas erzählt, dem drehen fie den 
Rüden. Uebrigens ift der Mayor ein ſehr jovialer alter Herr, der mit 
Bergnügen den Saft der Rheinreben jhlürft, aud das Yagerbier nicht ver- 
ſchmäht, mit feinen Stadtlindern auf jehr gutem Fuße fteht, ſich nie für 
mehr als einen ihres Gleichen anfieht und den nicht zu verachtenden Vorzug 
befigt, fünffaher Millionär zu fein. Trotz feines Reichthums, feiner hoben 
Stellung und feiner nicht gewöhnlihen Bildimg iſt er jo einfach und be- 
jheiden, daß er als wahres Muſter eines Stadtbeamten gelten fünnte. Der 
darauf folgende Spreder erwähnte mit hoher Begeifterung das alte Vater- 
land, die deutihe Qurnerei, den glorreiden deutſchen Krieg und wurde dafür 
mit ſtürmiſchem Applaus belohnt, was ven alten Herrn fichtlich verftimmte. 
Den Schluß des Empfangsabends bildete ein Kindergefang von den Turn- 
zöglingen (Knaben und Mädden) und mir fam es vor, als ob ib mich zu 
einer Prüfung in emem Heinen deutihen Städten befunden. Diefe Kinder 
hier ein deutſch⸗patriotiſches Lied deutih fingen zu hören, hat in der That 
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etwas Ergreifendes. — Das Preisturnen war auf die beiden legten Tage 
feſigeſetzt. Meittlermeile juchte Williamsburg feine zahlreihen Gäfte zu unter 
balten umd ſich felbft dabei zu amüfiren. Nachmittags Ausflüge zum Tanz» 
vergnügen „im Freien“ — wobei nur das in Deutfhland übliche Kaffeefochen 
fehlte — Abends Concert und Theater und declamatorifhe Vorträge, und 
das Alles von Dilettanten recht gut ausgeführt. Dies Stüd echt deutſchen 
„sieinbürgerlebens“, wo Jeder beut, was er bieten kann, und genügjam das 
entmimmt, was er zufällig antrifft, verjegte mich völlig in die Dorfidylle der 
Heimath. Das Feſtcomite war leutjelig, gefällig, zworkommend gegen Allen 
und „jeden, aufopfernd rein des Zwedes willen. Kein Champagner floß, feine 
Verſchwendung in Speife und Trank, wie dies leider in New-York bei ähn» 
lichen Feſten zu gejhehen pflegt, und woraus dann ein fehr kaenjammeriges 
Tefieit reſultirt. Auch der Wetterclerk, eine hier zu Yande fehr garjtige Per- 
jon und doch Hauptfigur bei jolhen Fejten, hatte feine Runzeln geglättet. 
Freude und Sonne jtrahlten wolfenlos. Den 7. Radhmittags wurde in 
Mortle Avenue Park ein Manöver ausgeführt, an dem ſich die Turner- 
jhügen, die New⸗Yorker Cadetten und eine Williamsburger Cavallerieabthei- 
lung betheiligten. Es jchien jedoh mehr des „Knallens“ als irgend einer 
militäriſchen Yeiftung wegen arrangirt worden zu fein. Die berittenen Dra- 
goner in Pidelhauben und wallendem Federbuſch waren die poffirlichiten 
martialiſchen Figuren, die ich je gejehen. Die Gäule ſchienen fie von dem 
Straßencars abgefpannt zu haben; denn fie waren nur durch fortgejeges 
Kiseln in Trab zu jegen. Das Soldatenfpielen ijt hier eine wahre Manie, 
in findifcher Einfalt und Selbjtgefälligfeit gepflegt. Das Preisturnen an den 
beiden darauf folgenden Tagen zeigte jedoh herrliche Yeiftungen auf. Die 
Uebungen am Ned, Barren, Schwingel, Pferd, im Hoch⸗, Weit- und reis 
ipringen, im Gerwerfen, Fechten und Ringen wurden mit gefälliger Geſchick— 
lihteit und eleganter Kraftentwidlung ausgeführt. Es waren prächtige, fern» 
gefunde, echt deutſche Wieden, die am Preisturnen Theil nahmen. Für das 
Kıegen-Wettturnen waren 3 Bezirkspreife ausgefegt und diefe erhielten die 
Ehirago Turngemeinde, der Bezirt St. Yonis und der von Pittsburg. Die 
Freife beftanden in einem Diplom und einem Lorbeerkranz. Der Wettjtreit 
in der Turnerei hat jeine ideale Seite erhalten. — Das Feit fhloß mit 
einem Ball in der Turnhalle. Trotz der wahrhaft afritanifhen Hige tanzte 
Ales mit Allem. Einfach, bürgerlich, ländlih waren die Toiletten, wenn 
man einen ländlichen Aufpug mit diefem Fremdwort bezeichnen darf. Win 
Far Amerifanerinnen, die eingeladen waren, erjchienen in vollem, veichen 
Ballcoſtüm, in ſchweren ſeidnen Kleidern mit ellenlanger rauſchender Schleppe 
und gothiſch aufgethürmten Haarfrifuren, die begleitenden Herren in Frack 
und Glaces. Na die Gefichter, als fie im das ungebunsene, ungejhminkte 
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Leben des Saales hineintraten! Sie verdufteten auch fofort, aber weniger 
graciös als fie gefommen. Exotiſches paßt eben nicht in echt deutſches Spieh- 
bürgerleben, das in der Turnerei fi durch die ganze Union hin blübend 
erhalten hat. J. S. € 


Der Congreß deulſcher Volkswirthe. Aus Lübeck. Der Congreß 
deutſcher Vollswirthe hat in einem Leben von bald anderthalb Jahrzehnten 
mandes angeregt und nicht wenig erreicht, aber die academifhe Facultäts- 
Nationaldconomie in feine Neihen zu loden ift ihm nicht gelungen. Mit 
Ausnahme von Böhmert und Emminghaus, die aus der Fach-Preſſe auf's 
Catheder hHinübergetreten find und fon vorher ftändige Xheilnehmer des 
Congreſſes waren, fowie von Makowiczka und Adolf Wagner, die als feltene 
Gäfte nur gelegentlich eriheinen, halten die Profefjoren der Volkswirthſchaft 
fih diefen VBerfammlungen fern. Ihren ftehenden Kern bilden Publiciſten 
und Handelsiammer-Secretäre, — die flüffigere Umgebung Kaufleute, Zabri- 
fanten, Gutsbefiger u. f. f. aus der näheren und ferneren Umgegend des 
Drtes, wo man eben tagt. Warum fehlen der Maffe nad die einzigen 
Männer, welde aus der Verkündigung der Yehren der Wirthichaftswijien- 
Ihaft ihren Yebensberuf machen? Iſt das Catheder, von welchem herunter 
man fpriht ohne Widerfpruh zu erfahren, eine jo üble Vorbereitung auf 
die Nednerbühne, die man vor oder nah Einem betritt, der das Gegentbeil 
der eigenen Behauptungen verfiht? Gilt der Congreß, der fahlih doch 
allerhand in Deutſchland zuerft angerührt und durchgeſetzt hat, für imdivt- 
duelles VBorwärtstommen als eine zu ſchlechte Leiter, um den Ehrgeiz eines 
jungen Docenten zu verfuhen? Oder hat ein gewifjer freihändlerifcher Doy- 
matismus der Yeiter anders angelegte Köpfe abgefchredt, fih in die Alter 
native des Conflict oder der ungewollten ftummen Zuftimmung zu ftürgen? 
Außerhalb des engften zünftigen Kreifes finden natürlih die minder ehren 
vollen Motive leichter Glauben als andere. Es wäre fhon deshalb wün— 
fhenswerth, daß wenn die Zurüdhaltung von dem Jedermann zugänglicen 
Eongreffe ein für allemal nit aufgegeben werden foll, mindeftens die ftreng 
gelehrte Gegen-Conferenz zu Stande käme, mit deren Idee, Oſtern jedes 
Jahres in Berlin zu verwirklichen, ein berühmter Staats-Statiftifer ſich 
trägt, welchen perfünliche und ſachliche Differenzen ebenfalls längſt vom Con 
greß vertrieben haben. Dann ftände doch in aller Deffentlichkeit Auffafiung 
gegen Auffaffung; nicht, wie jeßt, gegen eine öffentlich verkündigte, frei ge 
ſuchte Lehre die verſteckten gelegentlichen Einfprühe im Studenten-Zirkel oder 
zwifhen den Blättern eines nichts Böſes verrathenden Buches. 

Dem Congreſſe haben fonjt gerade in den letzten Syahren, ſeitdem bie 
Schöpfungen von 1866 ff. die practifhe Anwendbarkeit feiner Beſchlüſſe dar- 
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gethan hatten, bedeutende Erweiterungen feines urfprüngliden Theilnehmer- 
freifes nicht gefehlt. Im Jahre 1868 zu Breslau traten ihm u. U. ein 
paar hervorragende altpreußifche Confervative bei, Graf Bethufy-Huc und 
v. Behr-Schinoldow: das Jahr darauf zu Mainz fand Prof. Gneift ſich 
ein, um an den Debatten über die Armenpflege theilzunehmen; diesmal in 
Lübeck befand fih unter den ernannten Berichterftattern der nambhafteite Po- 
litifer der Hanfeftädte, Obergerihtsrath Dr. Baumeiiter, Präfident der Ham- 
burger Bürgerfhaft. Ein dauerndes und eifriges neues Mitglied feheint der 
Eongreß an Dr. H. B. Oppenheim erhalten zu haben. 

Demzufolge kann man auch keineswegs fagen, weder daß die Yeitung 
der Verhandlungen und Beihlüffe einer Fleinen engverbundenen Clique an— 
beimfalle, noch daß es den Discuffionen an dem Reiz aufeinanderftoßender 
Gegenſätze mangele. Allerdings gibt es im Kerne der ftändigen Congreßbe- 
fuber noh einen Mittelpunkt, als welden man den der ftändigen Deputa- 
tion jeit Lette's Tode vorfisenden Nejtor der deutſchen Freihändler, Prince 
Smith, feine jüngeren Freunde Faucher, Michaelis und Wolff, und den regel» 
mäßigen Präfidenten des Congreffes feit zehn SYahren, K. Braun betradten 
kann. Allein zunächſt läßt ſich ſchon nicht leugnen, daß dies eine Gruppe 
vielfeitig unterrichteter, ſcharfdenkender, geiftvolfer, patriotifcher und Liberaler 
Männer ift. Der Hafen, mit welhem fie feit Michaelis’ Berufung in's 
Reichskanzleramt an den officiellen Karren gefettet ſcheinen, ijt entweder gar 
niht benutzt worden, oder hat ſich nicht ftart genug erwiefen, den Congreß 
jo mwürdig einem fremden Impuls zu unterwerfen. Wer felbjt die fri- 
ſchere Hälfte feines Lebens in unabhängiger ehrenwerther Agitation verbracht 
hat, der täuſcht ſich nicht fo leicht, wie ein alter Militär oder Diplomat 
über die Bedingungen agitatorifhen Erfolges. Man muß zwar zugejtehen, 
daß ein gewiffes Miftrauen nach diefer Seite bin felbft in der Meihe der 
Congreß⸗Mitglieder mitunter laut geworden ift. Die diesjährige Münz-De- 
batte wird es entwaffnen. Wurde es vielleicht für einen Augenblid friſch 
erwedt, da Wolff und Braun den Thaler (zu hundert Kreuzern) auch bei 
der Goldwährung als Rechnungseinheit beizubehalten vorſchlugen, was allge 
mein für die Idee des Reichskanzleramtes gilt, fo fhrumpfte es ſchon zu— 
ſammen, als Prince Smith für feinen Theil dem Goldgulden ausdrüdlich 
den Vorzug gab, und ftarb vollends Hin, da Braun nah gefaktem Beſchluß 
zu Gunſten des Goldgulden-Syitems nit allein eine nocdhmalige, in Ein- 
fimmigfeit auslaufende Abſtimmung über den gefammten Münzbeſchluß her- 
vorrief, fondern auch fi ſelbſt und alle Uebrigen feierlih zu Apofteln diejes 
— fo fagte er — nicht auf Abwege führenden, der öffentlihen Meinung 
Klarheit und Einigkeit, den Negierungen Entſchloſſenheit verheißenden Be- 
ſchluſſes gewiſſermaßen einfhwor. Angenommen daß man im Reichskanzler— 
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amt auf dem Hundertkreuzer-Thaler befteht, jo kann es unmöglich in feinem 
Auftrag gefhehen jein, wenn Braun und Prince Smith jo jpreden. 

Eher ließe fih ein Stüd Gouvernementalität in dem Ausgang der De— 
batte über die Fortentwidelung der internationalen Handelspolitif wittern. 
Aber dann wäre es wenigſtens feine verpönte und falſche. Obendrein jteht 
e3 leidlich feit, daß die erjte dee eines deutſch-⸗engliſchen Handelsvertrags 
mit Abjhaffung des Spirituszolls dort, des Soda-Zolls hier, Faucher gehört; 
und wenn Delbrüd diefelbe aufgenommen, Michaelis fie Ende Juni beim 
Bankett des Cobden-Clubs in Yondon zur Sprade gebracht haben jollte, wer 
fünnte es deswegen dem Congreß verdenfen, ein jo practifches Project eines 
jeiner ältejten leitenden Mitglieder feinerjeits zu erörtern und nad Befinden 
gutzuheigen? Er hatte überdies die Wahl, fih mit dem Neferenten Eras 
in andere Ausjichten zu vertiefen, nämlih Rußland und Nordamerika, und 
gab in völliger Freiheit derjenigen den Vorzug, welche Faucher als Correfe⸗ 
rent eröffnete. Geh. Rath Michaelis aber war in Lübeck nicht einmal ans 
wejend, vielleicht abſichtlich. 

Die Münz- Debatte war noch in amderer Hinficht merkwürdig. Wie 
1867 jhon auf dem Hamburger Congreß gewährte fie das Schaufpiel, daß 
die große Mehrheit der Verſammlung ſich zulegt entfchtedener zeigte, als ihr 
überaus kundiger Führer in diefer ſchwierigen Frage, Dr. Soetbeer, aus 
Hamburg ihr zumuthen zu dürfen glaubte. Er wollte nur ein einheitlihes 
deutihes Münz⸗Syſtem, Goldwährung, Decimaltheilung, und bequemen Ans 
ſchluß an die Thaler-Rechnung: der Congreß fügte den bejtimmten Vorſchlag 
des Goldgulden-Syjtems, als alle diefe Forderungen auf die beſte Art erfül- 
lend, hinzu. Ferner ließ Prince Smith mehr oder weniger bejtimmt die 
Doppelwährungs-Theorie fahren, der er feit einigen Syahren im Anſchluß an 
den franzöfifhen Nationalöconeomen Wolowsti gehuldigt hatte. Seine Eigen 
ſchaft als Neferent, weit entfernt zu einer Verleitung des Congrefies auf 
dieſe ziellofe Bahn zu führen, brachte ihn umgekehrt von derjelben jo gut 
wie zurüd. Das jind doch auch Eongref-Wirkungen! 

Heftigere Reibungen des Geiftes, bis zum Funkenſprühen, führten dies 
mal bejonders zwei Verhandlungen herbei, die über milde Stiftungen umd 
die über Vergleichsausſchüſſe zur Verhütung von Strifes. Die lettere ſtand 
außerhalb der vorbereiteten Tagesordnung; ein neues, zum erjten Mal um 
weiendes Mitglied, Heihstags-Adgeordneter für das induftrielle Wupperthal, 
hatte jie veranlaßt. Der Congref hatte die Strifes felbft ſchon einmal erör 
tern jollen, nämlih auf der ausgefallenen Berfammlung von 1870, aber für 
das laufende Jahr war weder diefe noch eine ähnliche Frage auf die Tage* 
ordnung gejegt worden. Man ſcheut ſich in Berlin ein wenig, dieſes heiße 
Gebiet zu betreten. Nicht aus Beſorgniß vor der Socialdemokratie: ſondern 
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theils, weil hier eins der jtillen Zerwürfnifie zwifchen preußiſcher Fortſchritts 
partei und preußiſchen Nattonalliberalen Hafft, theil® wohl auch weil man 
der Solidarität der eigenen Reihen da ſich weniger fiber fühlt. Die Grün- 
dung von Gewerfvereinen, welche Franz Dunder und Dr. Mar Hirſch vor 
einigen Jahren in ausgefprodhenem Gegenfag zu den Soctaliften, aber gegen 
den Rath und ohne die Mitwirkung der nationalliberalen Wortführer unter- 
nahmen, jcheint die letteren auch nachgehends nicht mit ſich ausgefühnt zu 
haben. H. B. Oppenheim, der zu Lübeck gewiſſermaßen in ihrem Namen 
ſprach, donnerte ftarf wider diefe „falſche Gentralifation”, der auch Sculze- 
Deligih leider immer noch nicht beftimmt abgefagt habe. Im Gegentheil, 
er begünstigt fie offenfundig! Außerhalb Berlins indejjen denten auch genug 
Nationalliberale gut von ihnen und befördern ihre Bildung. lan fieht in 
ihnen eine der vornehmften Stätten für die Selbiterziehung des Arbeiter: 
jtandes, gewaltfam jedenfalls nicht zu fliegen, und daher nah Möglichkeit 
joweit zu öffnen und überhaupt jo zu behandeln, daß ihre Frucht dem Frie— 
den und der Geſundheit des nationalen Yebens zu Gute fomme. Diefe 
Auffaffung vertrat mit der ihm eigenen Wärme Böhmert; im Privatgeſpräch 
erhielt fie werthvolle Beftätigungen außerdem durch zwei während der Ver- 
dandlung zufällig abwejende befonders competente Mitglieder, den Präfiden- 
ten und den Secretär des Mittelrheinifhen Yabrifanten-Vereins, die eben 
von dem Berliner Gewerkvereins-Tage famen und ſich höchſt günftig über 
ihre Eindrüde vernehmen ließen. Noch weiter aber als Oppenheim, der doch 
de Bergleihsausfhüffe wenigftens gelten laffen wollte, ging in correcter Ne— 
gattvität des Verhaltens zur fogenannten foctalen Frage Faucher, und Wolff 
jhien ihm darin grundfäglich beizuftimmen. Keine Einmiſchung in den Kampf 
um den Yohn, nicht etwa bloß feine Einmifhung der Staatsgewalt, jondern 
überhaupt feine, rein paſſives Zufhauen vielmehr bei diefem Naturprocek, 
abjolute Freiheit der Verhandlung zwifhen ven beiden Parteien — jo lautet 
das da ausgegebene nattonalöfonomifhe Progranım. Um es zu begründen, 
berief Faucher fih u. a. auf die volljtändige Wirkungslofigkeit der Mundella'- 
jben Idee — eben jener Vergleihsausfhüije — für die Milderung der 
Gegenfäge in England. Hier jtand Behauptung gegen Behauptung: Der 
Antragjteller v. Kuſſerow hatte ſich gerade umgekehrt hauptſächlich auf die 
zehnjährige gute Erfahrung der Gegend von Nottingham gejtügt. Auszu— 
machen war der Streit natürlih nicht, und wird ſich folglih auf die nächſten 
Congreſſe ungefchlichtet mit hinüberfchleppen, wofern es mit den Vergleichs— 
ausihüfjen und den Gewertsvereinen nicht geht wie mit den Genoſſenſchaften, 
von denen ein Theil ver führenden Congreß-Mitglieder vor zwölf oder vier- 
zehn Jahren auch noch nicht viel wiſſen wollte und die ſich nun doc allfei- 
tige Anerkennung erworben haben. Die Vergleichsausſchüſſe wurden übrigens 
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von der begreifliher Weife auf das Pofitive mehr als auf das Gorrecte 
gerichteten Mehrheit der Berfammlung ſchon diesmal ausdrücklich an 
empfehlen. 

Daß aud aus der Erörterung der milden Stiftungen ein Streit her 
vorbrad, war mehr ein Werk des Zufalls als der Nothwendigfeit. In der 
Sache jelbit herrſchte auferordentlihe Webereinjtimmung. Niemand wollte 
noch von der bisher thatfählih meijtens angenommenen Ewigfeit des Stifter- 
willens etwas wijjen: wie und wieweit derjelbe im öffentlichen Intereſſe zu 
beſchränken jei, erregte gleihfalls nur in Nebenpunften Meinungsverſchieden⸗ 
heit. So gefhah es, das eine Menge an fi immerhin intereffanter That- 
fahen und Erwägungen ohne ein in der Situation liegendes zwingendes 
Motiv vorgetragen und daß über eine weitere oder engere Formulirung der 
Nejolution gefochten wurde, wie wenn nicht die vereinigten Volkswirthe, 
jondern die Gefeggeber Deutfhlands beifammenfäßen. Eine erheblichere ſach⸗ 
lihe Meinungsverſchiedenheit herrſchte eigentlich nur darüber, ob der verbriefte 
Stifterwille mindejtens eine beftimmte Friſt hindurch, dreißig, funfzig oder 
achtzig Jahre, unbedingte Giltigkeit in Anfpruch nehmen fünne, was Bau— 
meijter als Weferent, Oppenheim und Wolff bejahten, während Senator 
Brehmer aus Lübeck und Böhmert e3 verneinten. Eine dramatiſche Scene aber 
entitand, al3 der legtgenannte Redner fi gegen gewiſſe vorgefallene Spötte- 
leien über den Augen fortbejtehender Theologen-Stiftungen verwahrte Es 
erfolgte zwifhen ihm und Oppenheim eine Auseinanderjegung, bei welder 
die Streihe zwar ſämmtlich in die Yuft gingen, aber mit ſolchem Kraftauf- 
wande als ob es unfehlbar Yeihen jegen werde, jo daß ſelbſt — ein auf 
dieſem Congreſſe fehr jeltener Fall — die Menfchenfreundlichkeit des Prä— 
fiventen dazwifhen fpringen mußte. Den wefentliditen Dienjt letftete dage— 
gen Wolff der Debatte, als er die volkswirthſchaftliche VBerwerflichteit der 
Stiftungen nit wegen diefer oder jener concreter Zwecke, jondern weil jie 
überhaupt Capital auf unabfehbare Dauer an beſtimmte endliche „Zwede 
bänden, ins Licht ſetzte. Als fie zuerjt auflamen, gab man mit ihnen ein 
Stück Geldes oder Grundbefiges, um es vor den Gefahren einer unrubigen, 
gewältthätigen Zeit zu bergen, in die heilige Hut der Kirche. Heutzutage 
bedarf es defjen nicht; die Sicherheit ijt unendlich viel größer, der Aberglaube 
an den wechjellofen Bejtand des Irdiſchen jhmwächer geworden. Daher weg 
mit den Stiftungen als jolden — wie übrigens nicht Wolff, fjondern der 
mitanweſende Militärſchriftſteller Hundt von Hafften in einem nachher zurüd- 
gezogenen Antrage ausſprach. 

Auf die übrigen Verhandlungen des Congrejfes braucht hier nicht ein. 
gegangen zu werden. Diejenigen über die Bank-Frage und über die Haft: 
barkeit für See-Unfälle blieben ohne Refultat; diejenigen über die Unent- 
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geltlihteit des Boltsfhulunterrihts fiel bei erjöpfter Zeit ganz aus. Sie 
geben in das Erbe der nächſten Congreſſe über. 

Der Congreß hatte wiederum verfhiedene Theilmehmer aus fremden 
Nationalitäten angezogen, — Schweden, Ungarn, Engländer, Rufien umd 
Armenier. Die nächſtgelegene, die dänifche, glänzte durch Abweſenheit, ähn- 
id wie im Gegenſatz zu den Engländern von jeher die Franzoſen. Und 
doh könnte ein Franzoſe auf dem Congreß deutſcher Vollswirthe vielleicht 
eines der Mittel kennen lernen, dur welde ein zu Macht und Freiheit 
gelangtes Volk fih innerlich gefund erhält, ein Gegengift gegen die Ver— 
beerungen des Socialismus von der officiellen fowohl als von der com- 
munen Farbe! 


Eultuserlaß und Landtagseinberufung. Aus Münden. — Bonden 
vielen ragen, welde fich angefihts unferer firhlihen und ftaatlichen Wirren 
erheben, haben in der legten Woche zwei wenigftens eine äußerlihe Antwort 
erhalten. Der lange erwartete Regierungserlaß an den Episkopat ift er- 
ihtenen und die Frage wegen Auflöfung der Kammer tjt in verneinendem 
Sinne entihieden worden. Man kann das Debüt des renovirten Kabinets 
mit dem beiten Willen Fein glüdlices nennen. Der Erlaß des Herrn von 
Lutz an die baierifhen Biſchöfe ift literarifh glänzend gearbeitet umd trifft 
an mehr als einer Stelle feinen nominellen Adreffaten, unfern Erzbifhof v. 
Sherr, mit einer überlegenen Ironie, welche durd einen Zug von perfün- 
licher Bitterfeit nur noch pikanter wird. Aber das praktiſche Reſultat aller 
diejer glänzenden und fchneidenden Ausführungen ijt leider jehr dürftig. Den 
gegen das baierifhe Staats- und Verfaſſungsrecht jo ſchwer verſchuldeten 
Biſchöfen wird als einzige Conſequenz ihres Benehmens erklärt, daß die 
Staatsgewalt der Kirche künftig in allen auf das JInfallibilitätsdogma be- 
zügliden Zunctionen nit mehr ihren Arm leihen und daß fie die ſonſt üb- 
lichen weltlichen Folgen der gegen die Widerfaher des neuen Dogma's ver- 
bängten kirchlichen Strafen nicht anerkennen werde. Aber dieie jet officiell 
prollamirte Haltung der Staatsregierung war dem Glerus ſchon vor einem 
Vierteljahre in den belannten vier großen Artikeln der A. 4. 3. angedroht 
worden, ohne damals bei demfelben den gewünjchten zerfnirihenden Eindrud 
bervorzurufen. Was aber die außerdem für die Zukunft angedrohten Maß— 
vegeln „zum Schutze des bürgerliben Gebietes vor lirchlichem Zwange“ be- 
trifft, fo fragt man fi, welchen weiteren Grad des Nothitandes unſer Eul- 
tusminifter für fein Einfchreiten noh abwarten wil? Schon jest ift einem 
alttatholifhen Brautpaar der fonft jederzeit ertheilte Dispens wegen entfern- 
ten Berwandtihaftsgrades verfagt worden, ein „lirchlicher Zwang“, gegen 
welden nicht wie gegen verweigerte kirchliche Affiftenz bei Ehefchließungen und 
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Begräbniffen eine faktifche Remedur möglich iſt. Freilich erflären die Fremde 
des Heren v. Yu, daß der legtveröffentlichte Etlaß noch unter der Premier. 
haft des Grafen Bray und in der allerdings getäufhten Hoffnung auf 
feine Zuftimmung geſchrieben, daß jett, nah dem Eintritt des energijhen 
Grafen Hegnenberg in die Geſchäfte au von Seiten des Cultusminiftertums 
größere Thatfraft zu erwarten, ja daß ein weiterer Erlaß an den Clerus 
mit den an dem letten Aktenſtück vermißten praftiiden Schlußfolgerungen 
in unmittelbarer Vorbereitung fei. Aber diefer Botſchaft fehlt auf Liberaler 
Seite der Glaube. Das bisherige Auftreten des Herrn v. Yu bat mım 
einmal fein Vertrauen in jeinen Ernjt und feine Energie auffommen laſſen, 
und für die Zukunft läßt ſich ein joldes nicht von vorn herein defvetiren. 
An diefer Beurtheilung des Herrn v. Yug durch unfere Nationalpartei wer 
den wohl jelbit die zu feinen Gunſten laut gewordenen offeiöfen Berliner 
Stimmen wenig bejfern. Man weiß hier recht gut, dak unfer Eultusminifter, 
ohne eben den Vorwurf der Doppelzüngigkeit zu verdienen, an jedem Orte 
die grade dort angenehmſte Seite feiner ziemlich komplizirten politiicen An- 
ihauungen bervorzufehren verfteht. Im Gegentheil hat der letzte Erlaß des 
Herrn v. Yu die Feindſeligkeit der „ertremen Patrioten“ zwar erheblih ge 
jteigert, das Mißtrauen der Nationalpartei aber zum wenigjten unvermindert 
gelafjen. 

Kaum glüdliher ift der Beihluß in Angelegenheiten der Kammer zu 
nennen, der die am entjcheidender Stelle freilih lebhaft unterjtütte Mei- 
nung des Hrn. v. Lug gegen die Anfiht des Grafen Hegnenberg und der 
meijten übrigen Minifter durdgefegt hat. Durch allerhöchſte Entjchliegung 
vom 31. Auguft tft der Yandtag auf den 20. September einberufen worden, 
wobei allerdings der Vorbehalt gemacht ift, bei dem erften Zeichen von Ne 
nitenz und Unverjöhnlichfeit auf Seiten der „patriotifhen” Majorität Neu 
wahlen auszuſchreiben. Es fällt ſchwer, jih für die Wiederberufung des 
jegigen Yandtages die entſcheidenden Gründe zu vergegenwärtigen. Eine rebt- 
zeitige Auflöfung hätte bei dem unausbleiblihen Hader der verfchiedenen cle— 
ricalen Fractionsorgane und der Eiferfucht der perfünliden Candidaturen den 
Zwieſpalt zwiſchen den beiden „patriotiſchen“ Fractionen vorausfichtlib neu 
belebt. Kommt es dagegen nah einer vorgängigen Adreßdebatte zur Auf 
löfung, fo haben ſich die perfönlien Nivalitäten in dem gemeinfamen Kampfe 
gegen Regierung und Nationalpartei wahrſcheinlich ausgeglichen, und die cle⸗ 
ricale Partei hat überdies den Vortheil, dem katholiſchen Landvolk gegenüber 
die Verantwortung für die Strapazen der Neuwahl dem Minifterium und 

ie Schuld an der verjpäteten Budgetvorlage der Neichsgewalt zufchieben zu 
Hunen. Das einzige erflärbare Motiv für das Cabinetsvotum des Herrn 
v. ift die beftimmte Hoffnung, die er bezüglich Erzielung einer liberalen 
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Majorität in der gegenwärtigen Kammer begen fol. Zur Herjtellung einer 
telhen fehlen befanntlib nur 8S—10 Stimmen, und unfer gewandter Eul- 
tusminifter hat zu feinem perjünlicen Einfluſſe und jeiner Ueberredungsgabe 
das Zutrauen, den „gemäßigten Patrioten“ diefe Stimmenzahl abzugewinnen. 
Aber abgefehen davon, daß die damit erzielte liberale Mehrheit doch eine 
veht dürftige fein würde, iſt es für den Lutz'ſchen Plan ein böjes Vorzeichen, 
daß die Huttler'ſche „Poitzeitung”, das Hauptorgan der „gemäßigten Batrio- 
ten“, in allen firhlihen Fragen ein Zufammenjtehen ihrer Partei mit den 
„Ertremen‘ verkündigt und hiervon nur zwei Abgeordnete, unter welden die 
Herren Prof. Sepp und Dr. Schleich verjtanden find, ausnehmen zu follen 
glaubt. Damit ift die Annäherung beider „patriotiſcher“ Fractionen deutlich 
genug ausgefproden. Obendrein war diefer Erflärung der „Poſtzeitung“ ein 
Artitel des Meilitärcuraten Yulas in der „Donauzeitung” vorausgegangen, 
in welchem diejer fonjt ſehr hochfahrende Publicijt den Dr. Huttler in beinahe 
demüthigem Tone bat, bei dem Wiederzufammentritte des Yandtages mit feinen 
Zractionsgenoffen in den „Bamberger Hof“, das „patriotiſche“ Clublocal, 
wieder einzuziehen. Angefihts diefer Symptome kann die Hoffnung unferes 
Cultusminiſters auf die Herjtellung einer liberalen Mehrheit in der jegigen 
Kammer nur eine einigermaßen illuforifhe genannt werden. 

Die ziemlih bejtimmt aufgetretenen Nachrichten von einen Beſuch des 
Reichsoberhauptes in unferer Stadt jind nad den legten Gajteiner Mitthei- 
lungen wieder zweifelhaft geworden. Wie aus diejen deutlich berauszulejen 
ft, wird der kaiſerliche Beſuch nur erfolgen, wenn zu demfelben eine bejtimmte 
Einladung des Königs Yudwig ergeht. Da die antinationalen Organe und 
Parteien aus dem eventuellen Unterbleiben diefer Einladung jiher allerlei 
gänftige Schlußfolgerungen für ihre Zwecke herleiten werden, fo ſei hier 
wiederholt daran erinnert, daß unfer jugendliher Monarch in Folge perſön— 
licher Schüchternheit ein decidirter Gegner fürjtliher Zufammentünfte ijt und 
denjelben bis an die legte Grenze der Etikette auszuweichen liebt. Auf eine 
neuerlihe DVBertiefung der allgemeinen etwas refignirten Stimmung des Kür 
nigs wird deshalb aus dem eventuellen Unterbleiben diefer Einladung nicht 
zu ihliegen fein, wohl aber aus ihrem eventuellen Ergehen auf das 
Öegentheil. 


Die Beethovenfeier in Bonn. — Als man im Frühjahre 1870 daran 
dahte, in Bonn, der Vaterjtadt Beethoven's, eine Säcularfeier zu Ehren des 
Meifters zu veranftalten, galt es vor allen Dingen eine Räumlichkeit zu be- 
ſchaffen, würdig eines folden Feftes. Nachdem manderlei foftbare Projecte 
verworfen worden, gelang es endlich, allgemein für den Bau einer mafjiven 
Feſthalle zu intereffiren, welde mit einem Aufwande von ungefähr 30,000 Thlr. 
auf einem der Stadt gehörigen Terrain errichtet werden follte. Die Zinfen 
des Baucapitals wurden von einem Comité der Stadt auf 5 Jahre garan- 
ürt und auf der Stelle vorausbezahlt. Das Comité für die Feier des 

ethovenfejtes übernahm einen Beitrag von 5000 Thlr. zu den Koſten des 
Vaues. Bauherr follte die Stadt fein; Plan und Ausführung übernahm 
der Architect Engelsfirhen unter thätiger Beihilfe des Stadtverordneten 
rm Kyllmann. Daß der Bau bei dem mäßigen Baucapital und den 
Roßen Dimenfionen, welde die Halle haben follte (ungefähr 140 Fuß tief 
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und halb fo breit), fein luxuriöſer werden würde, verjtand fich ven felbit 
Daß wir aber mit jenen Mitteln alles Mögliche erreiht und einen Saal’ 
von fo auegezeichneter Akuftif erhalten haben, wie es in Deutichland kaum 
einen zweiten giebt, das ift ein Verdienſt der genannten beiden Herren. Der 
Bau ging nah Wunfh von Statten. Man war eben bejhäftigt die 
DOrceftertribüne aufzufhlagen, da brach der Krieg aus. Natürlich ſchwand 
damit jede Hoffnung auf eine nahe Feier des Feſtes. Doc konnte zu Beetho⸗ 
ven’s Geburtstag, im December 1870, die Halle mit einem Concerte ein 
geweiht werden, wobei ſich die auferordentlih gute Aluſtik glänzend offen 
barte. Es war damals eine definitive Prüfung diefer Eigenſchaft möglih 
— Saal und Gallerie waren vollftändig befett; wir hoffen, daß dies legtere 
immer der Fall fei, denn dann klingt es in dem Saale gerade am beiten. 
Anfang Mai diefes Jahres nahm das Feitcomite feine Thätigkeit wieder uf. 
Alle mitwirkenden Soliften fagten bereitwilligft wieder zu. Jenes Pro 
concert hatte uns belehrt, daß aud ein kleineres Orcheſter (damals beiten 
es etwa aus 60 Mufikern) den Saal vollftändig fülle: ja, ſelbſt mit dieſen 
Hleineren befamen wir ein forte zu hören, wie es in dem berühmten Gürz- 
nichfaale in Cöln mit bei weiten größeren Maffen nicht zu erzielen it. Wir 
fonnten daher unfer Augenmerk wefentlih mehr auf die Güte des Orcheſiers 
richten. Bei diefem Beftreben find wir von allen Seiten in Deutſcland 
und im Auslande auf das Bereitwilligite unterjtügt worden, und jo ward 
es möglih ein Orcheſter zufammen zu jtellen, wie es am Rhein wenigjiens 
noch nie gehört ift. An den beiden Geigen wirkten nicht weniger als 14 Eon 
certmeifter mit, darunter als Vorgeiger Königslöw und Strauß. Im Om 
jen waren 20 erjte, 18 zweite Geigen, 14 Violen, 14 Celli, 12 Contrebälle 
thätig. Gelli und Bäſſe waren ebenfall® ausgezeichnet beſetzt. Die Bläſer 
waren meift aus der Königl. Capelle in — ferner Künſtler wie kt 
Flötiſt Herr Leonard aus Brüffel, Herr Cordes (Horn) aus Detmold. — 
Was den Sängerhor betrifft, jo fahen wir uns fhon durch den Raum 
veranlaft, die großen Chöre, die auf den niederrheiniſchen Mufikfeften üblit 
find, zu veduciren. Das Bonner Gontingent betrug 176. Von den fer 
neren 196 auswärtigen Sängern, melde zugefagt hatten, haben uns leider 
fat 100 im Stide gelaffen. Was alſo geleijtet worden, ijt grüößtentbeils 
Berdienft des Bonner Chores, der von dem ftädtifhen Mufikvirector v. We— 
ſilewsti ausgezeichnet einftudirt wurde. Es werden dadurd die hiefigen 
mufifalifhen Verhältniſſe Hoffentlih an Selbftvertrauen gewinnen und Ns 
dürfte mit zu den ſchönſten Erfolgen des Beethovenfeites gerechnet werden. 
Der Chor hat wirklich hervorragendes geleiftet. Als Dirigenten des Feſtes 
waren berufen Hiller von Köln umd Waftlewsti von hier. Frau Otto⸗Ales⸗ 
leben ans Dresden hatte die Sopranfolopartie, Frau Joachim die Altpartit, 
Bogl aus Münden das Tenorfolo und Ad. Ehulge aus Hamburg das Baß— 
jolo übernommen. Kleinere Partien waren wohl anvertraut den Damen 
Schred von hier, Beder aus Köln, Bufhgans aus Erefeld und Hrn. Shnei— 
der aus Köln. Ws Inſtrumentalſoliſten gewährten dem Feſte einen bejon’ 
deren Glanz Joachim aus Berlin und Halle aus London. Unter den Ehre 
gäften waren erfchienen Dr. Gerhard v. Breuning aus Wien, Sohn Stephan? 
v. Breuning, des intimen Freundes von Beethoven, Niels W. Gade als 
Kopenhagen, Sterndale Benett aus Yondon, viele jüngere deutſche Mufier. 
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Vebhaftere Betheiligung von ihrer Seite wäre freilih zu wünſchen geweſen. 
Es ift befannt, daß eine gewiffe Partei gewagt, den Namen Beethoven’s auf 
ihr Banier zu fegen und diefen Unfug unter verfchtedenen Formen täglich 
fortfegt: ich brauche diefe Partei nicht zu nennen — ihr gegenüber hätte 
man eine gejhlofiene Phalanx bilden follen, wenn aud nur durb Meinungs» 
austaufh über die wichtigften Fragen, auf dem neutralen Boden Bonns 
unter den wuchtigen Eindrüden ausgezeichneter Aufführungen von Beethoven- 
fhen Werten. Die beite Garantie gegen jene Beitrebungen bildet allerdings 
der gefunde Sinn des Publicums — ich weiß jegt wohl, daß von dieſem 
das einzige zu hoffen ift — aber ih kann die Unterfhäkung der Macht 
jener Partei von Seiten unferer anders gefinnten Muſiker nicht begreifen 
und obgleih ich fein Freund von Demonjtrationen bin, das Beethovenfeft 
mußte eine folde im guten Sinne gegen die ſogenannten veformatorifchen 
Beftrebungen werden. — Die außerordentliche Theilnahme des großen Pur 
blicums (ſchon Ende Juni war es faum möglih Pläge zu haben; der Saal 
faßt über 2000 Berfonen, davon waren 400 Mitwirkende) vom „Reich“ und 
vom Ausland gab einen Beweis, wie hoch der Meifter Beethoven geſchätzt 
wird und wie ernft e8 noch fo mander mit feiner wahren Verehrung meint. 
Wer dem Feſte beigewohnt, bei vem Taufende und aber Taufende mit größter 
Anjtrengung des Geiſtes umd Körpers (es war drüdend heiß in diefen Augquit- 
tagen) den Tönen des Meifters in Proben und Aufführungen laufhten, der 
wird erkannt haben, daß es doch noch geiftesfräftige Elemente in der Gejell- 
ſchaft giebt, die fih nur noch mehr rühren und eifriger dahin wirken müffen, 
zu fihb mehr und mehr Auhänger herüberzuziehen. Es ift mir vor einigen 
Monaten das große Glück zu Theil geworden, dem Händelfejte in Yon» 
don beimohnen zu können: ich war erjtaunt über die bedeutenden, himmel» 
anftrebenden Yeiftungen, denen zwanzig umd einige taufend Menſchen bei- 
wohnten, aus reiner hingebender Theilnahme; dort drüben in England regt 
man ſich dafür mehr, als bei uns — wir wiſſen zwar, daß wir frei find 
in der Kunft, aber wir laffen uns doch trog diefes Bewußtſeins gern in 
Feſſeln ſchlagen. — Weshalb erflären wir nad einem ſolchen Feſte, wie dem 
Bonner, nicht offen jener Partei, die den Wohlflang aus dem Reihe der 
Zöne verbannen will, den Krieg und führen ihn mit aller Kraft — follen 
wir marten bis fie auf ihren Schleihmwegen uns Mann für Mann geraubt, 
den Geſchmack für das Edle, Einfahe und Große fuftematifh und heimtückiſch 
vernichtet haben? Ob Bad oder Händel, Mozart oder Beethoven, alle find 
fie unvergleihlih groß in dem einen Punkte der Abfiht Edles und Schünes 
zu wirfen — jeder mit den Mitteln feiner Zeit — verlieren wir alfo nicht 
einen Funken der DBegeifterung, welche fie ung einflößen, um unnüge Ver— 
gleihe anzuftellen, wer von ihnen der größere fei, indejjen da drüben die 
in’s Fäufthen lachen, über die gelehrten Deductionen fpotten, und mit ihrer 
armfeligen Productionskraft, unterftüst durch Gott weiß mas für Mittel, 
den unvernünftigen, leihtgläubigen Haufen zu ſich heranziehen. 

Die Theilnahme des Publicums an dem Feſte war auferordentlid, die 
Broben waren ebenfo befucht wie die Aufführungen; mander hat auch mit 
ihnen vorlieb nehmen müfjen, da es unmöglid war, Pläge zu den Auf» 
führungen zu befommen, wenn man fi nicht rechtzeitig dazu gemeldet hatte. 
Die erften drei Tage des Feftes waren der Orcefter- und Chormufit Beetho- 
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ven's gewidmet, am vierten fand eine Matinde für Kanmmermufit ftatt. 
Das Feſt begann mit der großen missa solemnis und ſchloß mit der 9. Sym— 
phonie, den beiden Werten, welde die Individualität Beethoven's am tiefiten 
verfünden. Die Aufführungen diefer beiden Schlußſteine des Ganzen gelan- 
gen ausgezeichnet. Die missa solemnis wurde drei Mal gefungen: in den 
beiden Generalproben am 18. und 19. Auguft, welde der Aufführung vom 
20. Auguft mindeftens gleihzujtellen waren. Namentlich gelang dem Chor 
die Probe vom 18. Augujt, weil er dabei noch jeine ganze, unverjehrte 
Friſche hatte umd weil er an diefem Abend faſt ausjhlieflih aus Bonnern 
beftand, welche einheitlih jajt drei Monate unter Waſilewski jtudirt hatten. 
Zwar zeichneten jih alle Stimmen aus: unter ihnen muß ich aber ganz be 
ſonders des Soprans gedenken, dejien ſchwierige Bartie ſich noch dazu un 
unbequemen Yagen bewegt. Erjtaunlidhe Sicherheit zeigte der Chor befonders 
in dem fugirten „Et vitam venturi saeculi* im Gredo, worin ihm in gleiche 
Weife das Soloquartett mit Amen folgte. Die Solijten fangen überhaupt 
mit der größten Pietät und Hingabe: im Kyrie mußte man bei ihrem Ge 
fange unwilltürlih an das Beethoven'ſche Motto dazu denken: Vom Herzen, 
möge es wieder zum Herzen gehen! Herrn Bogl’s „Et incarnatus est“ mit 
dem Gegenfage „et homo factus est“ gehört zu den idealjten muſibaliſchen 
Leiftungen, welche ih je gehört. Allgemein bei Laien und Sachverjtändigen 
fand die Mefje die größte Anerkennung. 

Hatte jo das Feſt glänzend begonnen, jo ſchloß es mit einer Auffüh- 
rung der neunten Symphonie, welde über alles Erwarten gelang. Yom 
Orcheſter wußte man, daß feine Dlitgliever an dem Studiren vdiefer Sym— 
phonie groß geworden feien; wer aber hätte fie wohl je gehört, ohne von 
dem Gefangsquartett und dem Ghor mehr zu verlangen, als fie boten? 
Diefe Aufführung ließ feinen folgen Wunſch auftommen: ſowohl Orcheſter, 
wie Chor und Solijten leijteten ganz, was der Komponift angeſtrebt zu ba 
ben ſcheint. In dem Adagio waren die Blasinftrumente von prädtiger 
Klangfarbe und Zartheit, nicht minder zeichneten ſich in den Langen großen 
Figuren die erjten Geigen durch fhönen Ton aus. Es war vielleiht die 
bejte Orchejterleiftung des ganzen Feſtes, wenn nicht etwa die Coriolan- 
ouvertüre ihr den Nang jtreitig machen könnte. Im Schlußſatz zeigten So— 
liften und Chor nod einmal ihre Sicherheit und Ausdauer, die alle Schwie— 
rigfeiten überwand, und do immer maßvoll blieb. Frau Alvsleben nament⸗ 
(ih errang in diefem Schlußfage die Palme, ihre Einfäge im den höchſten 
Lagen, die Biegjamkfeit ihrer Stimme in denſelben erregten allgemeines 
Staunen. j 

Von den anderen Symphonien hatte man zum Beſchluß des erſien 
Tages die C-moll, zum Beſchluß des zweiten Tages die Eroica gewählt. 
Die erjtere befonders erregte in der vorzügliben ‘Darftellung einen durch⸗ 
greifenden Enthuſiasmus. In der Eroica glückte die berühmte Hornſtelle 
im Scherzo trotz der argen Hitze, auch ihre Ausführung ließ wenig zu win’ 
hen übrig. Doc hatte der zweite Tag des Feſtes nicht die Spannung ? 
Publitums auf feiner Seite; man mochte wohl dur Proben und Auffüh- 
tungen zu fehr erregt gewefen fein. Von Ouvertüren famen noch vor: am 
zweiten Tage die große Peonorenouvertüre und am dritten Tage die zu Eg— 
mont; die letztere, vielleiht das populärfte Stüd VBeethoven’s, wurde unter 
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Direction von Waſilewski recht fräftig und markig ausgeführt. Einen jchö- 
nen Erfolg errang diefer am zweiten Tage mit Marfh und Ehor aus den 
„Ruinen von Athen“, worin Orcheſter und Chor ganz VBorzügliches leifteten ; 
das hohe b im Sopran gelang bier faſt noch befier, als in der Meſſe. Das 
PBianoforte war vertreten durd die Fantaſie mit Chor und durd das Es- 
dur-Eoncert. Herr Halle ſpielte dieie beiden Stüde mit einer techniſchen 
Bollendung und einer Zurüdbaltung, wie fie bei den Klavierfpielern heutiger 
Tage faum noch vorkommen. Dadurd trat die Schönheit der Eompofitionen 
ſehr vortheilhaft hervor: freilich ift dieſe Feufche Art, die Aufgabe eines 
Klavierſpielers aufzufajjen, dem Publicum jo ungewohnt, daß es wohl nicht 
ganz unbefangen Herrn Hallé's Yeiftungen mit angehört hat. Bon dem 
Soloquartett wurde am dritten Tage nod der elegifhe Gefang in einem 
vortreffliben Enſemble gejungen. Hierbei machte fih von Neuem geltend, 
wie jehr die vier Solojtimmen jih in ZTonftärfe nnd Art der Auffajjung 
einander anpaßten. Frau Joachim jang die Arie „Ah perfido“ mit Yeiden- 
ihaft umd Feuer. Einen der herrlichſten muſikaliſchen Eindrüde gewährte, 
wie jtets, das Biolinconcert von Joachim vorgetragen. Ein joldes Bertiefen 
in ein Kunſwerk bringt nur er zu Stande. Sein feiner Tonfinn geht ihm 
dabei zur Hand und jo entjteht ein neues Kunſtwerk von ebenbürtigem 
Range, ein wahres Spiegelbild der Compofition umd der Gedanken des Com— 
ponijten. In der Matinee am 23. Auguſt fpielte er mit feinen Collegen 
Königslöw, Strauß und Grützmacher zwei der bedeutenditen Quartette von 
Beethoven (F-moll op. 95 und C-dur op. 59). Herr Vogl fang fehr zart 
und einfach die Adelaide; Grügmader und Hiller jpielten eine Sonate für 
Klavier umd Cello: Frau Joachim trug „Wonne der Wehmuth“ und „Mig- 
non's Lied ſchön und edel vor. Das waren die Kunjtgenüffe eines Jubelfeſtes, 
welches nob lange in aller Erinnerung leben wird. 
| F. Gehring. 
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Schulte, die Stellung der Eoncilien, Päpſte und Bifchöfe vom biftorifhen und kano- 

niſtiſchen Standpunfte und die päpftliche Conftitution vom 18, Juli 1870. Derjelbe, 

Dentihrift über das Verhältniß des Staated zu den Sätzen der päpftlichen Gonftitution 

vom 18. Juli 1870, gewidmet den Hegierungen Deutfchlands und Oeſtreichs. Beides 
Prag 1871. Temposty. 


Es madt einen eigenthümlihen Eindrud, den Körper der katholiſchen 
Kirhe jo mit dem Secirmeffer der Wiſſenſchaft zergliedert zu fehen dur die 
Hand des eigenen Sohnes. Wenn wir Proteftanten früher die Ergebniffe 
unferer biftorifhen Studien über Concilien oder den Primat des rümifhen 
Biſchofes vortrugen, jo jtießen wir beiten Falles auf ein ungläubiges Lächeln, 
gewöhnlih auf eine glaubensvolle Berkegerung unferer Wiſſenſchaftlichkeit. 
Und jest kommt ein Katholit, deſſen Rechtgläubigkeit bis zum 18. Juli 1870 
vielleiht nur Herm von Ketteler anrüchig war, da Schulte nit allen 
Geiftesiprüngen des vielgewandten Bifhofes zu folgen vermodte. Und diefer 
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Katholif thut dar, ganz umviderleglih, daß der römiſche Primat feine gütt- 
liche Inſtitution fei, fondern ein Product geſchichtlicher Thatſachen, felber nur 
ein geſchichtliches Factum, und nur ſoweit nichts ohne Gottes Willen gejcieht, 
von Gott eingejegt. Dieſer Katholit corrigirt feine frühere wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung, die von Protejtanten gelehrig nachgebetet worden ift, daß ein 
Concil der päpftlihen Beftätigung bedürfe; er untergräbt die Yundamente 
des Papalſyſtems. Es würde zu weit führen und dem Zwecke diefer Blätter 
faum entjpredhen, wenn wir bier auf das reihe Detail der Schulte'ſchen 
Forihung eingehen wollten. Sie ijt furzweg eine wiſſenſchaftliche That; ſie 
verbindet Gelehrfamkeit und Scharffinn; fie fteht hoch erhaben über den 
fih als wiffenfhaftlih gerirenden Productionen der Bifhöfe Ketteler und 
Feſſeler, welde auf dem ftraffen Seile des Ultramontanismus ihren Yejern 
die befannten equilibriftiihen Kunjtjtüde der jefuitifhen Schule vormaden. — 

Die andere gleichzeitig herausgegebene Schrift dejjelben Berfafjers wen- 
det jih an die deutſchen Regierungen. Sie will diefe veranlaffen, anzı- 
erkennen, daß die einjt ftaatlih privilegirte Kirche nur noch in den Altkatho- 
liken beftehe.. Sie verlangt die Gonfequenzen dieſes Principes gezogen 
zu ſehen. 

Irren wir uns nicht, fo liegt bier ein Fall vor, bei dem mar mit 
bloßer juriftifcher Weisheit nicht auskommt, und bei dem die politiſchen Er- 
wägungen das, entjcheidende Wort zu fpredhen haben. Ob dies anders aus- 
fallen kann als für völlige Trennung der fatholifhen Kirde vom Staate, 
bezweifeln wir. Wir fchreiben das nicht fo leicht hin als ein gemühnlides 
Stihwort der liberalen Partei. Wir hätten gern dies allerdings ſchließlich 
doch umvermeidliche Ziel noch zeitlich weiter binausgerüdt gewünfdt. Zu 
vörderjt hätten der Fatholifhen Kirche doch einigermaßen die Yebensadern 
unterbunden werden müjjen, durch welde fie ihr Blut in den Volkslörper 
einftrömen läßt, die factifhe Macht der Kirche hätte durch eine weife Geſetz 
gebung geſchwächt werden follen, die Grenzen zwiſchen Staat und Kirde be 
richtigt, das ftaatliche Bewußtfein dem kirchlichen gegenüber im Volke gefeitigt. 
Bon allen diefen Aufgaben ift, Dank der Kurzfichtigfeit unferer Staatslenter, 
faft feine in Deutfchland gelöft worden; und wenn jeßt die Kirde vom 
Staate emancipirt werden muß, fo begibt fi der Staat des Bündnifjes mil 
einem Factor, der für das Volksleben noch immer neben und mit dei 
Staate der bedeutungsvollfte ift, den der Staat zu diefer Bedeutung erhoben 
bat, und den er in derfelben zu erhalten noch immer für eime befonders 
weiſe Politit erachtet. 

Aber trogdem und alledem: wir fehen faum einen anderen Ausweg. 
Wäre der jegt heraufbefhworene Conflict in Disciplinarien und äußerlichen 
ragen entjtanden: wir würden vathen zu temporifiren und die Zügel gegen 
die Kirche ftraff anzuziehen. Aber bei einer dogimatifhen Frage fan der 
Staat nit thätig eingreifen. Er muß fie von fi fortweifen und DE 
Kirche mit, welde ſolchen dogmatiſchen Zwieipalt geboren hat. 

—). 
m — — ag; 


Ausgegeben: 8. September 1871. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Das Hegeljubiläium iſt unter einem ähnlichen Unftern geitauden wie 
dasjenige Goethes. Das legtere traf im eine Zeit tieffter politiicher Ab- 
ſpannung, das andere in die Tage gewaltigiter Aufregung unferer Nation: 
Beidemal fehlte die Stimmung um das Standbild eines Heroen im Reich 
des Geiftes ſich andächtig fih zu verfammeln. Dod glücklicher ift das Loos 
Hegel’s gefallen. Was die Feier feines Ehrentages verhinderte, war die zit- 
ternde Freude eines Volfes, das in diefem Augenblid feiner Stärke ſich be- 
mußt wurde, feine Eriftenz gerettet fah und mit wunderbar geſchärftem Blid 
nah rüdwärts und vorwärts feiner weltgefhichtlihen Bedeutung fich ver- 
gewiljerte, Die Wenigen, die an jenem Tage Hegel's gedachten, fagten fich 
dankbar, daß auch ihm ein Antheil an diefen Nuhmestagen zukam. Wie 
hatte feine Staatslehre den Krieg gefeiert, der die Menſchen nicht verfumpfen 
und verfnöchern läßt, der mit der Unficherheit, Eitelfeit und Unbejtändigfeit 
der Dinge Ernft macht, und dem, was von der Natur des Zufälligen ift, 
das Zufällige widerfahren läßt. Wie vernichtend hat immer fein Spott 
gegen die Fleinen Intereſſen der individuellen Exiſtenz geflungen, und wie 
majejtätifh baute er die dee des Staates als des Organismus der Sitt- 
Iihfeit auf, mit der abfoluten Forderung an die Unterwerfung Aller! Wer 
mag im Ernſt jagen, daß die großen Philofophen uns Deutſche der Wirklid- 
feit entfremdet hätten? Die Pflicht ift das Hauptftüd in dem Katechismus, 
den uns Kant hinterlaffen. Die Pflicht gegen das Vaterland hat Fichte in 
feinen Reden der deutjhen Nation eingeprägt. Die Pfliht, die wir dem 
Staate jhulden, hat Niemand eindringliher begründet als Georg Friedrich 
Wilhelm Hegel. 

Doch in jenen Tagen gehörte das Wort einzig den Helden des Kriegs. 
Die Feier, die zum 27. Auguft 1870 an dem Hauptort der Yehrthätigfeit 
des Philoſophen beabfihtigt war, mußte verfhoben werden. Die philojophijche 
Geſellſchaft in Berlin beftimmte dafür den 3. Juni I. J, und an diefem 
Tage ift denn aud die Enthülung der Büjte, die von Beiträgen der Ber- 
ehrer Hegel's beſchafft worden war, vorgenommen worden. Aber au jekt 
fehlte viel, daß die Feier einen nationalen Charakter gehabt hätte. Sie 
verlief in einem engeren Kreiſe. Man hat nicht einmal von Deputationen 
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vernommen, welche die deutfchen Untverfitäten abgefandt hätten. Auch die 
Literatur hat jih von Anfang an fehr jpärlich eingejtellt. 

Der Krieg erklärt Vieles, doch nicht Alles. Auch in diefer Zeit, in der 
noch immer alles Intereſſe den praftifhen Anliegen der Gegenwart gehört, 
war es auffallend, wie flühtig das Yubiläum eines unferer großen Geijter 
vorüberging, ein Anlaß, der font zahlveihe Redner, zahlreiche Schriftiteller 
in Bewegung zu fegen pflegt. Doppelt auffallend, da der Hegel’ihen Phi 
loſophie mehr als eine Seite ſich abgewinnen ließ, die mitten unter den 
Problemen der Errichtung des deutfhen Staats eine willfommene Nutzanwen⸗ 
dung bot, mindejtens ein ehrendes Gedächtniß verdiente. Das war doch mict 
allein der Krieg, das mußte tiefer figen. Es ift nicht zu leugnen: noch 
immer ift die Hegel’iche Philofophie der Mittelpunkt ausſchließender Bewun- 
derung wie unverſöhnlichen Hafjes, Leidenfhaften, die darum nicht Fühler ger 
worden find, weil die Discuffion heute unfruchtbar und deshalb jeltener ger 
worden ift. Noch immer find die Fragen, die fih an diefe Philojopbie 
fnüpfen, jo aufregender Natur, daß jene objective und bei allem Antheil doch 
hiftorifhe Stimmung noch nicht aufzufommen vermag, die zu einer natio— 
nalen &edächtnißfeier gehört. Der Gedanke eines Jubiläums pflegt ſich an 
ſolche Namen zu heften, die nicht mehr die Auffchrift einer Parteifahne find, 
fondern von welden die Nation inftinctiv die Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß ſie fhöpferifh in unjere Entwicklung eingegriffen haben. Es gehört dazu 
gar nicht, daß die Schriften dieſer Männer wirklich populär ſind und vom 
Volk geleſen werden. Aber es muß ſich um fie mit den Jahren eine At- 
mofphäre verbreitet haben, die fie dent Streit der Meinungen entrüdt, ein 
Eultus, an dem unwillfürlih felbjt die Unmwiffenden Theil nehmen, eine Art 
weltlichen Heiligenfheins. Und der ift Hegel noch nicht zu Theil geworben. 
Noch regt fein Name Yiebe und Haß auf, noch ift fein Einfluß zu ummittel- 
bar und allgewaltig, als daß es möglich wäre, ihn in dem ruhigen Yıct 
einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit zu betrachten. Er ift noch nicht Gegenftand 
einer Subelfeier, weil im Bewußtfein der Nation fein Name noch micht den 
Stempel der Allgemeingiltigfeit erhalten hat, der nur ſolchen zu Theil wird, 
deren Werk abgefhlofjen iſt, in feinen Nachwirkungen ſich überfehen läßt, 
von Anderen abgelöft und weitergebildet iſt. Kant umd Fichte find uns 
hiftorifche Perfünlichteiten, aber nicht Hegel, deſſen Philofophie als allgemeines 
Bildungsmonent noch vor feiner anderen abgelöſt ift. 

Wir ſtehen dem philofophifhen Zeitalter zu ferne, um die Herrihaft 
eines feiner Syſteme uns gefallen zu laſſen, aber wir jtehen ihm noch zu 
nah, um ſchon ermeffen zu können, was wir diefen Spftemen und zumal 
dem letzten derjelben verdanken. Wer weiß die Wege und Kanäle, auf denen 
es fih durch unfere Bildung verbreitet hat und ein vornehmlicher Beſtand⸗ 
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theil derjelben geworden ijt? Der Gedanfe an den ewigen Fluß aller Dinge, 
das Weltgefets, dab überall Werden und Bewegung ift, mit welchem jest in 
ihrer Weife die Naturforſchung Ernft macht, ift Allen eine geläufige Vor—⸗ 
jtelung, die von Hegel kommen. Die Art, wie wir die Geſchichte betrachten, 
wie wir jede Erſcheinung in ihrem eigenthümlihen Recht anerkennen und 
wiederum am jeder die endliche Schranke aufjuchen, haben wir methodiſch erjt 
bei Hegel gelernt. Sein Syitem wird immer nur Wenigen zugänglich fein, 
aber mit feinen Wirkungen ift es in die Breite und in die Tiefe gedrungen. 
Die Viele ergögen fich heute an der wigigen Wendung eines Feuilleton, 
ohne zu ahnen, daß fie ihren Urfprung in der allgegenwärtigen Dialectif des 
ſchwäbiſchen Philofophen hat! Wie mancher Theaterrecenjent fpielt gedanken⸗ 
los mit äfthetifhen Begriffen und Formeln, die ihr Gepräge in der Hegel- 
hen Schule erhalten Haben! Selbſt wer dasjenige gering anſchlägt, was 
wir an neuen und ſchöpferiſchen Ideen diefer Philofophie verdanken, wird 
doch nicht Täugnen, daß das Denken der jüngften Generationen dur ihre 
Schule gegangen ift. Durch jie ijt es disciplinirt worden, wir Alle denken 
in ihren Kategorien, ohne es zu wiſſen. 

Fir fpätere Kulturhiftoriter, denen unſere Zeit eine gefchichtliche iſt, wird 
es einmal eine dankbare Aufgabe fein zu unterfuhen, welden Antheil die 
Hegel'ſche Philofophie an unferer heutigen Bildung hat. Sie werden dann 
freilich finden, daß diefelde nur darum fo in die Breite wirken konnte, weil 
fie jelbft nichts anderes war als der wiſſenſchaftliche Ausdruck der Bildungs- 
momente, die wir als das Erbe unferer Hafjishen Yiteraturzeit erhalten haben. 
Denn den Abſchluß diefer Haffifchen Zeit bildet die Hegel'ſche Philofophie, 
den vollen Strom derjelben hat fie in ich aufgenommen, die Ideen, die da- 
mals empfangen wurden, hat fie in die begriffliche Form umgegojjen und 
damit ein lange fortwirkendes Ferment hinterlaffen in Religion und Kumit 
in Recht und Staat. Als vor zwei Jahren einer der treueften Hegelianer*) 
& unternahm, ung den Meiſter als den deutſchen Nationalphilojophen, als 
den Klaſſiker umter unferen Philofophen zu fhildern, daten wohl Viele, 
diefer Titel werde dem Verfaffer der Phänomenologie darum beigelegt, um 
die weſentliche Identität feiner Weltanfhauung mit derjenigen, die ung aus 
Schiller und Goethe vertrauter ift, aufzuzeigen, und fo werde die Unterſuchung 
vornehmlich daranf gerichtet fein, auch Hegel in den geiftigen Zufammenbang 
dieſes Heroenzeitalters eimzureihen. Diefer Gedanke Ing Roſenkranz feines- 
wegs fern, doch hat er ihm nicht zum Ausgangspunkt oder Mittelpunkt jei- 
ner Darftellung gemacht, die überdies verjchiedene Zwede verfolgt. Denn 





*) 8. Rofentranz, Hegel als deutſcher Nationalpbilofopb,. Leipzig, Dunder und 
Humblot 1870. ! 
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einmal ift das Buch doch auf wiſſenſchaftliche Leſer berechnet, indem es unter 
polemifhen Ercurfen die wiljenjhaftlihe Rechtfertigung diefer Philofophie 
unternimmt. Dann aber beabfihtigt es eine populäre Einführung in die 
Senefis derjelden, um die Stellung Hegel’s in der deutfchen Yiteratur und 
feine Bedeutung für die nationale Bildung darzulegen. Es find jehr ver 
dienjtlihe Ausführungen, in welchen Roſenkranz diefes Thema nad) den ver- 
jhiedenften Seiten hin ausführt. Reich an feinen Bemerkungen, mit Yiebe 
und doch mit freiem Geiſte geichrieben, ift das Buch ein zweites Ehrendent- 
mal, das Roſenkranz dem Meifter geſetzt; ſelbſt die Verftimmung über die 
Ungunft der Beiten kämpft es in liebenswürdiger Weife und felbft mit Hu 
mor nieder; für das Leben Hegel’s, das Roſenkranz 1844 berausgab, bringt 
es werthvolle Nahträge, und der Nachweis, den es, mehr andeutend zwar 
als erihöpfend, führt, ift nicht umzuftoßen: „daß nad) der früheren Herricaft 
des Kant'ſchen und Scelling’ihen Feines fo tief in die nationale Bewegung, 
in die Förderung der deutfchen Syntelligenz, in die Klärung der öffentlichen 
Meinung, in die Ermuthigung des Willens zum politiihen und religiöfen 
Fortſchritt eingegriffen hat als das Hegel’ihe Syſtem.“ 

Das Buch von Roſenkranz erſchien ausgefprodenermaßen als ein Bor- 
wort zum Jubelfeſt. Zu diefem ſelbſt Kat fi die Literatur, wie gejagt, 
fehr fpärlih eingefunden. Daß Berlin nicht ganz zurückbleiben werde, liek 
fih erwarten; dazır gefellte fih eine Stimme aus Tübingen, aus der Heimat 
des Philofophen, wo feine Lehre eine ſchöne Nahblüthe erlebt hat. Das it 
Alles, das Uebrige verlor ſich in Zeitfchriften. 

Eine Jubelſchrift im doppelten Sinn des Worts hat C. 2. Michelet*) 
im vorigen Jahre ausgehen laſſen. Der „unmiderlegte Weltphiloſoph“ hat 
Rofenkranzens „Nationalphilofophen” noch übertrumpft. Es iſt ein heraus— 
forderndes Manifeft, eine Siegeshymme im Tor der Unfehldarkeit. „Hegel 
hat die Philofophie zur fich ſelbſt beweifenden Wiſſenſchaft erhoben, in wel- 
her, wie in der Mathematit von Anfang an, fein Streit um Principien 
mehr Plag greifen kann .... die abjolute Methode hat Hegel aufgeftellt. 
Das ift fein bleibendes Verdienſt in der Gedichte der Philofophie; und dur 
durch ift er ummiderleglih. Er fagt, er wiſſe, daß diefe Methode die wahre 
jei, einfach aus dem Grunde, weil fie nihts Willkürliches, nichts von außen 
an ihren Gegenjtand Gebrachtes, fondern nur die Selbftbewegung der Sache 
jeldft ift. Die Methode ift der Rythmus des ſich ſelbſt erzeugenden Inhalts 
der Pulsfhlag des Lebens der Welt... Noch iſt fein Genius erftanden, DT 
über ihn hinausgegangen wäre. Und nur ein Genius fünnte einen Genius 


*) C. 2. Michelet, Hegel der umwiderlegte MWeltphilofopb. Leipzig, Dunder und 
Humblot. 1870, 
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widerlegen. Hegel ift aber unangreifbar, weil er fein einfeitiges Syſtem der 
Philofophie aufgeftellt, fondern die Wahrheit eben nur in der Totalität der 
einzelnen Seiten erblidt hat. Käme aljo Einer nah ihm, noch eine Blume 
tem reihen Strauße anzureiben, er hätte Hegel nicht widerlegt, ſondern 
unterjtügt, und freudig würden wir ihn als den Unfrigen begrüßen.” 

Man fühlt fih bei diefen Sätzen in die übermüthigiten Zeiten des 
Hegelthums zurüdverjegt, wir empfinden die ewige Jugendkraft, die unter 
dem eintönigen Gewebe der dialectiihen Methode verborgen quillt, und wer 
mödte dem begeifterten Schüler das Feithalten an der alten Fahne verübeln 
oder bei ſolchem Anlaß den gefteigerten Ausdrud feines Bekenntniſſes tadeln? 
Solde Sicherheit und jugendlihe Friſche der Gefinnung hat immer etwas 
anziehendes; nur ift die Frage, ob eine Schrift, welde felber die triumphi— 
vende Selbitgewißheit an die Stelle des Beweifes fett, geeignet iſt, dieſelbe 
telfenfefte Weberzeugung auch den Ungläubigen mitzutheilen, oder den Pro- 
fanen einen Blif in die Geheimnifje des Meiſters zu eröffnen. Gerade die 
Abſchnitte, welche Gelegenheit dazu geboten hätten, die Abfchnitte über Hegel’s 
Bedeutung für den Staat und die Religion find faft dürftig ausgefallen. 
Angehängt find noch einige Streitihriften und Necenfionen, die keinen rechten 
Zufammenhang mit der AYubelfchrift haben. Am Iejenswertheiten it das Re— 
ferat über E. v. Hartmann's Philojophie des Unbewußten. 

Einen glücklichen Gedanken hat Mar Schasler,*) der zweite Vorfigende 
der philoſoph. Geſellſchaft in Berlin, auszuführen begonnen. Als die Vor— 
kereitungen zur Hegelfeier im vorigen Jahr heranrüdten, verhehlten die Ver— 
anitalter ſich die Thatfahe nicht, daR die deutſche Nation diefem großen 
Geiſte entfremdet ſei. Es jchien ihnen eine Berpflichtung, bei diefer Gelegen- 
deit etwas zu thun, um das deutihe Volk mit Hegel befannter zu maden. 
Zu diefem Zwed unternahm Scasler den Berfuh einer Aneinanderreihung 
jelbitändiger Hegel'ſcher Gedanken aus denjenigen feiner Werke, welde ſchon 
durch den Stoff, den fie behandeln, von vornherein Anſpruch auf ein lebhaf- 
teres Intereſſe des Publikums erheben durften. Es ift durchaus Hegel jelbit, 
welher redet; nur die Auswahl der Stellen und deren Ueberſchriften rühren 
von dem Bearbeiter her. In dem vorliegenden Band ijt zunächſt die Haffiiche 
Rede wiedergegeben, welche Hegel bei feinem Auftreten in Heidelberg im 
‚Jahre 1816 bei Beginn feiner Vorfehungen über Geſchichte der Philofophie 
an feine Zuhörer richtete. Dann folgen einige Site aus der Einleitung 
zur „GSefchichte der Philofophie”, das Uebrige ift ein Auszug aus feiner 
Philoſophie der Geſchichte“. Der Leſer wird überrafcht fein, wie Manches 





*) Dr. Mar Schaäfer, Hegel, populäre Gedanken aus feinen Werten, für die Ge— 
deren aller Nationen zufammengeftellt. Berlin, O. Yömenftein. 1870. 
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von Hegel's geihihtlihen Urtheilen und Charaktertitifen in die allgemeine 
Bildung übergegangen ift; aber Niemand wird es bereuen, auf die Quell 
felbjt zurüdzugehen und fih im die gedanfenreihe Proſa Hegel's mit ihren 
wuchtvoll treffenden Ausdrücken zu vertiefen. Findet Diefes erjte Büniben 
Anklang, fo werden von dem Verfaſſer die Auszüge fortgejegt, und wir wün— 
fhen, daß Ihm die Aufmunterung hierzu nicht fehlen werde. 

er aber nad einer Hug führenden Hand verlangt, um ohne fonder- 
liche Anjtrengung in die Tiefen der Hegel'ſchen Speculation und in ben 
Inhalt diefer Philofophie eingeführt zu werden, der greife nach dem Bud, 
mit weldem Karl Köftlin*) im Tübingen feinen Tribut den Manen Hegel: 
entrichtet hat. Es ift das verdienftlihite Werk, welches das Jubiläum hervor 
gerufen hat, denn es erfüllt am beiten den Zweck, möglichſt Vielen ein Ber- 
ftändniß im diefes großartige Gedankenſyſtem zu eröffnen, von dem Alle veden 
und nur die Wenigiten eine Hare PVorftellung bejigen. Es iſt erſtaunlich 
mit welder Kunft Köftlin die fchwierigften Bewezungen der Dialectif, von 
welden die Hegel’ihe Terminologie geradezu ungzertrennlih ſchien, in die 
Sprache des gefunden Menſchenverſtandes überfegt hat. Ohne Mühe genießt 
der Leſer die Frucht einer mühenollen Arbeit. Denn nur das tiefe Ein— 
dringen in die Eigenthümlichkeit und den Gehalt dieſer Philofophie bat es 
möglih gemacht, deren Gedanken in einer allgemein verſtändlichen Darftelung 
wiederzugeben. „Für das deutfhe Volk dargeftellt“, diefes Wort auf dem 
Titel enthält keine Anmahung. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, die Inter— 
ejlen, die den Deutſchen in der Gegenwart vornehmlid bewegen, zu verbin- 
den mit dem Intereſſe für eine unjerer eriten geiftigen Größen. Er ſchildert 
in Hegel nicht blos den Philofopben, jondern mit Vorliebe den Politiker. 
Die Vorrede ift vom 12. Juli 1870 datirt — wenige Tage vor dem Aus 
bruch des Kriege. Die Zeit, da die deutſche Einheit noch nicht fertig war, 
aber den Mittelpunkt alter unjerer Kämpfe bildete, ſchien dem Verfaſſer be 
fonders geeignet, Hegel's Anſchauungen vom Entwidlungsgang des Menden 
geſchlechts, jeine Auseinanderjegungen über Staat und Völferleben umd vor 
Allem feine Anfihten über Wejen, Charakter und Beſtimmung der deutjhen 
Nationalität im Zufammenhang vorzulegen. In diejer Totalität dargeſtellt 
nimmt fih aber Hegel ziemlich anders aus, als auf Grund temdenziöfer 
Herausgreifung einzelner Aeußerungen oder Stellen aus den Werten. Mit 
Recht fagt der Verfafjer: „als deutſchen Nationalphilofophen erkannte man 
Hegel allerdings lange nit; aber das gefhah nur deswegen, weil er Ur 
theile über feine Volksgenoſſen fällte und Anforderungen an fie jtellte, welche 


*) Dr. Karl Köftlin, Hegel in philofopbifcher, politiſcher und nationaler Bezıebung 
für Das deutſche Volt dargeftellt. Tübingen, 9. Laupp. 1870. 
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erit jegt verftanden und gewürdigt werden fünnen, feitdem die dee, daß auch 
der deutſchen Nationalität eine Weltftellung gebühre, lebendig geworden ift. 
Ter Yiberafismus fonnte Hegel nit eigentlih begreifen nnd hatte im 
änzelnen Punkten wirkliden Grund zu Einwendungen gegen ihn; der Natio- 
nalismus dagegen wird ihm gerecht werden.“ 

Hegel iſt uns auf dem Wege zur nationalen Einheit ein jtiller Mit- 
jtreiter gewejen. Wie das deutfche Volf geartet fei, welche Eigenfchaften es 
als politifches Volk befige, auf welchem Wege ihm zur_ Concentration, zu 
einer größeren Madtjtellung zu verhelfen fei, diefe Fragen haben den Phi- 
loſophen von früher Zeit an immer wieder beſchäftigt. Durch Roſenkranz 
it eine ungedrudte Schrift aus dem Jahr 1801 „über die Verfafjung des 
deutihen Reichs“ belannt geworden, die nit blos dur ihre treffende Cha- 
ralteriftif der alten Reihsanardie, jondern auch durch wahrhaft prophetifche 
Gedanken überaus anziehend iſt. Einem fo Haren und von Illuſionen freien 
Kopfe fteht es feft, daß die politifhe Einheit, jelbit wenn das Bedürfniß der- 
jelöen der allgemeinen Bildung gemäß tief und allgemein gefühlt würde, doch 
nicht auf dem Wege friedlicher Uebereinkunft durchzuführen ſei. Und er fieht 
den gewaltigen Mann fommen, der „den gemeinen Haufen des beutjchen 
Dolls nebſt feinen Yandjtänden, die von gar nichts anderem als Trennung 
ver deutſchen Völkerſchaften wiffen“, in eine Maſſe verſammelt und zwingt 
ih als zu Deutfchland gehörig zu betrachten. „Diefer Theſeus müßte Groß— 
muth haben, dem Volke, das er aus zerjtreuten Völkchen geſchaffen hätte, 
einen Antheil an dem, was Alle betrifft, einzuräumen, und Charakter genug, 
um, wenn auch nicht mit Undank wie Theſeus belohnt zu werden, durch die 
Tirection der Staatsmacht, die er in Händen hätte, den Haß ertragen zu 
wollen, den Ridelieu und andere große Menſchen auf ſich luden, welde die 
Bejonderheiten und Eigenthümlichkeiten der Menſchen zertrümmerten.” Solche 
Mittel Schienen ihm unerläßlid, wiewohl fein Staatsideal nichts gemein 
hatte mit dem jhablonenhaften Gentralifationswefen, das in Frankreich durch 
dis Königthum begründet, durch die Republik vollendet wurde. 

Die Schilderungen, die jih in der angeführten Schrift und fonft bei 
Hegel von den Eigenthümlichkeiten unferer Nationalität, ihren Schwächen wie 
Vorzügen finden, jind geradezu Hafjiih. „Das war immer die vielgepriefene 
„„Deutihe Freiheit”, für ſich bleiben, für das Ganze nichts thun zu wollen.“ 
Die Engberzigfeit des Spießbürgerthums, das kleinliche, weitläufige, pedan- 
the Wefen der Yandftände wird von ihm unübertrefflich gezeichnet. Aber 
auch von der im Jahr 1821 erſchienenen Rechtsphiloſophie, die den Yıberalen 
ein fo großer Dorn im Ange war, fagt Köftlin mit Recht: „Seitdem man 
in Deutihland die unbedingte Nothwendigfeit eines feften Staatsorganismus 
erfannt und von der einjt durch das Mifregiment des Bundestags hervor» 
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gerufenen Ueberſchätzung des ſtändiſchen Elements ſich zu der Anerkennung 
gelehrt hat, daß denn doch auch die Regierenden zu regieren verſtehen, wird 
man auch Hegel's Staatslehre unbefangener als früher zu würdigen fähig 
werden.“ Die heftigen Angriffe Hegel's auf die Deutſchthümler fielen freilich 
in peinlicher Weiſe zuſammen mit den Verfolgungen, welche dieſelben von 
der Polizei zu erdulden hatten. Aber bei Hegel war es doch nur die leiden— 
ſchaftliche Liebe zur Wahrheit und die Abneigung gegen alles Dilettantiſche, 
was ihn ſo aufbrauſen machte gegen eine Richtung, welche, wie er glaubte, 
die Jugend auf grumdverfehrte Wege brachte; und wenn er empört über die 
„Seihtigfeit“ des Liberalismus verähtlih redete von dem, was er den „Brei 
des Herzens, der Freundſchaft und Begeiſterung“ nannte, jo wiſſen wir 
heute, daß feine Kritik unbarmherzig gewefen tft, aber nicht ungerecht. 

Ein männlider Zug geht durch diefe Philofophie; ihr vornehmſtes Ber 
dient bleibt die Anregung, die für die Willensfräfte der Nation von ihr 
ausgegangen ift. Denn thr Elentent tft der Fortſchritt; die Arbeit für die 
Idee, aber die Arbeit in der Wirklichleit. Wenn uns neuerdings eine Yebre 
fih aufdrängt, die den Unmuth, den ſich thatlos ifolirenden Schmerz zum 
höchſten erheben will, fo enthält Hegel's Lehre die Aufforderung zum 
Heraustreten aus trübfeliger Innerlichkeit und engherzigem Privatjim 
zu Tebendiger Betheiligung an der Wirklichkeit und den großen Als 
gemeininterejjen. Keine Lehre ftimmt fo zu heiterer Verführung mit der 
Welt, aber feine regt zugleih fo die Entſchloſſenheit zu fräftigem Thun auf. 
Ihr vor Allem haben wir e8 zu danken, daß man uns Deutfche fo lange 
ein Bolt der Denker genannt hat. Aber diefes Bolt von Dentern bat 
die Schladten von Wörth und Mek und Sedan gefchlagen. 

W. Yang. 


Scopenhaner's Farbenlehre. 


Nicht felten ijt die Erſcheinung, daß große Männer auf diejenigen ihrer 
Leiftungen einen unverbältnigmäßigen Werth legen, die, ihrem engeren Be— 
rufe ferner liegend, gerade mit dem Mangel des Dilettantismus behaftet 
find. So Goethe und Schopenhauer auf ihre Verſuche zur Farbenlehre. 
Das Erjheinen der 3. Auflage der Schopenhauerihen Schrift: „Ueber das 
Sehen und die Farbe” hat den befannten Phyfiologen Profeffor Ezermal 
veranlaßt, die Klage des Herausgebers (J. Frauenftädt) über ungebührlide 
Vernachläſſigung diefer Schrift von Seiten der Fachmänner mit einem höchſt 
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intereffanten Beitrage im LAT. Bd. d. k. Atad. d. Will. Juliheft 1870 
(Wien) zu beantworten, deifen Inhalt ich zunädft in der Kürze dar» 
legen will. 

Jeder dentende Menſch kann ſich felber jagen, daß die unmittelbar ge- 
gebene Farbe nur eine Empfindungsqualität im Bewußtfein ijt, die unmöglich 
in gleiher Weife den Dingen, abgejehen von unferer Anſchauung derjelben, 
anhaften kann. Die Urſachen, welde diefe Empfindungsqualität im Bewuft- 
jern hervorrufen, jind in erjter Reihe im Gehirn, Sehnern und Auge zu 
juben; wenn aber dieje erkannt find, entjteht die neue Frage nad den Ur- 
jahen außerhalb des Leibes, welche diefe eigenthümlichen Proceſſe im Seh- 
organ anregen: Die Darlegung der die Farbenempfindung herporrufenden 
Vorgänge im Sehorgan ift die phyfiologifhe Farbentheorie; die Feſtſtel— 
lung der äußeren Proceſſe in der Natur, welde jene phyfiologifhen Yunctio- 
nen in Thätigkeit verjegen, it die phyſikaliſche Farbentheorie. Nicht immer 
wird das dem Subject zunädit Yiegende am leichteften und zuerit erkannt; 
ne phyſikaliſche Farbentheorie hat eine glänzende Gefhichte von Newton bis 
zur Gegenwart, während die phufiologifhe Yarbentheorie noch heute in ihren 
erjten ſchüchternen Anfängen jteht. — Schopenhauer ijt ſich der Verſchieden— 
heit beider Aufgaben wohl bewußt (a. a. DO. ©. 66); aber er vermeilt hin- 
ſichtlich der phyſikaliſchen Farbentheorie auf die Goethe'ſche, welde dazu ganz 
imbrauhbar ift. Andererfeits verfennt er, dag Newton ſich ganz Har bewußt 
war, nur eine phyſikaliſche und gar feine phyfiologiihe Farbentheorie geben 
zu wollen, obwohl eine Stelle, in welcher verjelbe fich darüber auf das 
Teutlichfte ausläßt, von Goethe in dem polemifhen Theil feiner Farbenlehre 
z 456 citirt iſt. Die fubjectivijtiihe Haltung der Schopenhauer'ſchen Philo- 
jophie machte es ihrem Urheber unmöglid, gegen eine Hypotheſe gerecht zu 
jein, welhe in naiv⸗realiſtiſcher Weiſe die dem Subject nächjtgelegenen Stu» 
fen der Eaufalreihe überfprang, wohingegen ihn die Goethe'ſche Farbenlehre 
gerade wegen ihrer Unklarheit über ihre phyfiologiihe oder phyſikaliſche Na- 
tur beftah. In der That macht aber Schopenhauer von letterer dod nur 
im phyſikaliſchen Sinne Gebrauch, während feine eigene phyjiologiihe Farben- 
theorie etwas von der Entjheidung über die wahre phyſikaliſche Farbentheorie 
zänzlich Unabhängiges ift, was freilich ihm ſelbſt nicht Far wird. 

Diefe Schopenhauer eigenthümlihe Theorie lautet num folgendermaßen. 
“iht- und Farbeempfindung entfteht durch Thätigkeit der Retina. Das farb» 
(oje Yicht in allen feinen Nitancen vom hellſten Weiß durh Grau bis zum 
Schwarz zeigt eine qualitativ gleichartige, nur quantitativ oder intenfiv ver- 
ihiedene Thätigkfeit der Netina. Die Farbeempfindung hingegen ift das Re— 
ſultat einer qualitativ getheilten Thätigfeit der Netina. Die quantita- 
tive und die qualitative Theilung der Thätigkeit der Retina können natürlich 
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verbunden fein; jede Farbe fann eine mehr oder minder intenjive Helligkeit 
haben; aber erft die Summe der qualitativen Theilungsrefultate der Re— 
tinathätigfeit fommt an Helligkeit der vollen Netinathätigfeit (im Weit) 
gleih. Bei jeder Farbe iit daher die Netina nur (qualitative) theilweiſe 
thätig, theilweife aber unthätig, und diefe theilweife Unthätigfeit wird als der 
Farbe beigemijhte Dunkelheit, als das Gxısgor der Farbe empfunden. 
Endlih kann auch eine quantitative und qualitative Theilung der Retina— 
thätigfeit in dem Sinne zugleih jtattfinden, daß zwar die ganze Retina mit 
einer gemwifjen mäßigen Intenſität functionirt, qualitativ»theilweife aber mit 
einer jtärferen Antenfität; dies gibt die Mifhung von mehr oder minder 
Weiß in die Farbe, wodurch der Sättigungsgrad der Farbe verändert wird. — 

Diefe Hypotheſe ift, wie alles, was Schopenhauer Gutes geleijtet hat, 
einem geiftreihen Apercu entjprungen: eine Begründung der Hypotheſe it 
nicht gegeben; auch weiß man nicht, was man fich bet „qualitativer Thei— 
lung“ der Petinathätigfeit denken fol, — es ift eine Aufgabe zur Yöfung, 
nicht feldjt eine Yöfung. Hieraus allein würde fih die Einflußlofigfeit der 
Heinen Schrift auf die Fachmänner erklären, auh wenn nicht die ſtörende 
Berquidung mit Goethe’iher Farbenlehre und der furor Antinewtonicus dem 
fachmänniſch gebildeten Leſer die Lecture zur Selbftüberwindungsqual madten. 
Außerdem hatte bereits 14 Jahre vor Schopenhauer (1816) Thomas Young 
(1802) jeine Theorie aufgeitellt, welche gerade das begreiflich macht, was bei 
Schopenhauer unbegreiflich bleibt, die Bedeutung der „qualitativen Theilung“. 
Diefe von Helmholtz weiter ausgebildete (Moung-Helmholg’ihe) Theorie kr 
fteht num darin, daß die Endgliever des Sehnerven in der Retina (Stäbchen 
und Zapfen) von dreierlei verfchiedener Gonjtruction gleichmäßig untermiſcht 
vorkommen. Jede diefer Conjtructionen ift gleichfam fo abgeftimmt, daß fie 
nur auf einen Farbenton reſonirt oder mitſchwingt, und um jo fräftiger 
mitfhwingt, je genauer die Schwingungsgefhwindigfeit des fie treffenden 
(phyſikaliſchen) Lichtſtrahls mit derjenigen übereinjtimmt, auf welche fie abge 
ftimmt iſt. Jede diefer drei Gonftructionen bringt nun in den ifolirten 
Nervenfajern, deren Endigungen fie bilden, andere Schwingungen bemet, 
und jede diefer drei verjchiedenen fpecifiihen Sinnesenergien von Nerven 
fafern wird vom Bewußtſein als eine beftimmte Farbe (roth — grün — Hau 
violett) empfunden. Nun wird die „qualitative Theilung“ der Retinathätigteit 
verftändlih; es functioniren dann nämlih die verfhiedenartigen End’ 
glieder in verfhiedener Intenſität, z. B. bei der Empfindung des Ne 
then nur die Eine Art von Endgliedern, während die beiden anderen gar nicht 
functioniven. (Andere Farben, als die genannten fegen ſich in der Empfin— 
dung als Mifchfarben aus diefen zufammen.) 

Es bejtätigt diefe Darlegung von Neuem, daß oft das geniale Aperçu 
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Hppothejen in wenn auch umvolllommener Gejtalt amticipirt, die erit lange 
nachher auf bedeutenden Umwegen zur allgemeinen wijjenfhaftlihen Geltung 
gelangen. 

Herrn Czermak gegenüber möhte ih zum Schluß nod eine Bemerkung 
anfügen. Derjelbe fagt in einer Anm. ©. 11—12, daß die Zahlenreihe 
von 0 bis 1, in welche Schopenhauer die Farben: „ſchwarz, violett, blau, 
grün, roth, orange, gelb, weiß” orönet, für uns feinen Sinn habe. Ohne 
auf die von Schopenhauer aufgeitellten Brühe den geringften Werth zu 
legen, glaube ich doc, daß diefe Reihe wohl ihren guten Sinn habe: als 
Reihe der abjoluten Yihtintenfität gleih gefättigter Farben ge- 
nommen, — freilih etwas mejentlich anderes, als Schopenhauer damit jagen 
wollte. E. v. Hartmann. 


Die Holbein-Ausfellung zu Dresden. 


Durch die Münchener internationale Kunftausftellung im Syahre 1869 
wurde dem größeren Publitum Deutjchlands die erite Gelegenheit geboten, 
im Privatbefig verborgene Kunftihäge kennen zu lernen. Zuvor war es nur 
dem eifrigjter Forſcher vergönnt geweien, die „Darmjtädter Madonna“ von 
Helbein, den „Holzſchuher“ von Dürer, oder den „Mann mit den Nelken‘ 
von van Eyck zu betrachten. Nichts war daher ſeitdem natürlicher, als der 
Wunſch, in nächſter Zukunft andere Ausftellungen derfelben Art zu veran- 
alten, und namentlich ſolche, melde die Sammlung und Bergleihung zabl- 
reiber Werke eines und deſſelben Malers ermöglidten. Am nädjten lag 
der Gedanke, Bilder von Holbein zufammen zu bringen, zuförderit um den 
Wangjtreit zwiihen den Madonnen von Darmjtadt und Dresden zum Aus- 
trag zu bringen, alsdann um neues Yicht auf das Yeben des großen Malers 
ju werfen, deſſen Jugend man noch nit genau fannte und deſſen Stil» 
wandiungen nicht hinreichend feitgejtellt waren. Zwiſchen Entjtehung und 
Verwirklichung diefes Gedanfens ging unerwartet viel Zeit verloren; aber 
dieje Zeit, reich wie fie war an materiellen und geijtigen Eroberungen für 
Deutfhland, war auch auf dem Gebiete der Kunſtforſchung nicht ohne Fort⸗ 
jhritte verſtrichen; und gerade was Holbein betrifft, war inzwiſchen mandes 
neue Streiflicht auf jeine Gefhichte geworfen. Aus den alten Rechen⸗ und 
Zunftbühern Augsburgs ging neue Belehrung für uns hervor. Die In— 
\drift auf einem der Bilder der Augsburger Gallerie, dem Tode der heiligen 
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Katharina — eine Anfchrift von höchſter Bedeutung, da fie die Jahreszahl 
1512 enthielt und die Thätigkeit Hans Holbein's des Jüngeren in jeinem 
17. Jahre illuftriren follte — wurde genau unterjuht und für faljch erlannt, 
und dadurch die ficherfte Angabe über die Geburt Holbein's des Yüngeren 
verrüdt, und Zweifel auf alle angeblihen Bilder feiner Syugend geworfen. — 
Die Madonnen von Darmitadt und Dresden in nächſter Nähe zu betrachten 
und mit anderen zablreihen Stüden des Meifters aus verſchiedenen Zeiten 
zu vergleichen, die vermeintlichen Werke feiner Jugend einer durchgehenden Re 
pifion zu unterwerfen — beides fonnte man hoffen in einer neuen Holbein- 
Ausstellung zur Ausführung zu bringen, beides und noch mehr bat man in 
der That Gelegenheit gehabt zu erreichen. 

Es ijt feine angenehme und auch feine ſchmerzloſe Operation, ein biäber 
faum angefochtenes Stüd aus der Reihe der „berühmten Bilder“ einer groß 
artigen Gallerie zu ftreihen, und doch exiftirt fein nationales Muſeum, das 
fih nicht ähnliches gefallen laſſen müßte. Kaum zwölf Jahre ift es ber, 
daß das Dresdener Muſeum in die Yage gerieth, einem Künftlernamen zu 
entfagen, der noch ganz anders Hingt als der von Hans Holbein. Ein ent 
feglihes Jammergefhrei wurde 1860 ausgejtoßen, als es galt, den Namen 
Lionardo von dem befannten Bildniffe des Juwelier Morett zu entfernen. 
Sobald man die Driginalzeihnung zu diefem Portrait bei der Woodburn- 
ihen Verfteigerung erworben "hatte, ftellte jih heraus, daß Morett nicht von 
da Vinci, fondern von Holbein gemalt ijt. Einer von den alten treuen 
Aufjehern des Mufeums war damals ganz untröftlid darüber, daß der ein- 
zige Yionardo, den fie bisher bejejfen hatten, jo verloren gehen mußte, und 
es bot ihm dafür feinen Erſatz, daß der alte „Lionardo“ mit einem neuen, 
ebenfalls unächten vertaufht wurde. Nun aber gilt es, die „Dresdener 
Madonna von Holbein” zu opfern und darüber ift es manchem Dresdener 
Kinde natürlich ſchwer um’s Herz; denn davon ift hier nicht die Mede, daß 
man einen anderen Künſtler entdedt hätte, der ebenbürtig am Holbein's Saite 
zu ftehen käme, fondern es handelt ſich einfach darımı, zu erkennen, wer die 
Eopie gemacht hat, die bis jett dem Holbein zugefchrieben war, und wie 
lange nach dem Darmſtädter Original dieſe Copie entſtanden. 

Es iſt ſchon bei Prüfung der Gemälde der Münchener internationalen 
Ausftellung gejagt worden (Grenzboten 1869. IL. Sem. Nr. 40), dab in 
letzter Inſtanz die Art der Technik in den beiden Bildern von Dresden um 
Darmftadt die Frage der Aechtheit entſcheiden würde. Nun find die zwei 
Bilder, nebeneinander aufgeftelit, in der Ausführung abfolut unähnlich. Auf 
dem Darmftädter bemerken wir den paftofen Auftrag Holbein’s, feine ſau— 
bere Modellirung, eine Politur, die feine Pinfelftriche fehen läßt. Wir nehmen 
wahr, wie reiblih die Farben mit faftigen Bindemitteln gemengt find, dieſe 
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von durchſichtiger Beihaffenheit, weit dünner aufgetragen als jene, wo eine 
feitere Subftanz erhöht auf der Fläche liegt; das ganze zufammengefittet und 
verihmolzen mit einer Harmonie, die durch nichts geftört wird. — Bemerkens⸗ 
werth überhaupt ift in Holbein’s Bildern, beſonders denjenigen feiner eng» 
liſchen Periode, wie die verſchiedenſten Stoffe in den Eigenthümlichkeiten ihrer 
Eriheinung dargejtellt find, wie Har es hervorleuchtet, daß der Dialer 
Sammt oder Seide, Tuch oder Yinnen vor fih gehabt bat. Ya jo weit 
geht der Maler in diefer Nichtung, daß er in der Fültelung die dünneren 
von den kräftigeren Stoffen unterfheidet umd niemals jeldft in den dunkelſten 
Partien verlegen ift zu zeigen, wie bie Yinien der Falten zum Ausdrud 
fommen. Wie in der Natur auch die dunkelſten Theile eines dunklen Rau— 
mes doh nie fo dunkel erjcheinen, daß man ſich nicht zu denken vermöchte 
etwas noch dunkleres darin jehen zu künnen, fo finden wir in Holbein nie 
ein abjolut undurhfichtiges Dunkles. Immer künnen wir die Umrijje ver 
folgen, und fie find jo rein und fo far, als wenn fie im Yichte wäre. 
Tiefe harakteriftifhen Eigenthümlichteiten, die wir in den Bildniffen aus 
Windſor, in dem wundervollen Portrait von Herrn Millais oder im dem 
Morett bemerten, kommen ſämmtlich in der Darmftädtifhen Madonna zum 
Vorſchein. — Die Verzierungen Holbein’s fodann, wie zum Beifpiel die 
ſchwarzen Stidereien auf Moufjeline, die Goldlichter auf Troddeln oder Knö— 
pien, find fo gejchict, jo feſt gezeichnet und fo rein in der Ausführung, daß 
wir nie an die Mache erinnert werden. Goldgemuftertes Zeug hat einen 
reinen Goldglanz mit ungemein fharfen Nefleren. Das Gold iſt Blattgold. 
— Bas die Farbe im Allgemeinen betrifft, fo ift fie bei Holbein und na— 
mentlih in dem Darmitädter Bilde glänzend und leuchtend, wie Rubinen 
und Smaragden, fie iſt ſaftig und harmoniſch, wie die alte Glasmalerei des 
Mittelalters, deren Tradition verloren ift. Sie hat die Eigenfhaft des Maren 
Weins. — Auch die Yinienführung ijt bei Holbein, befonders im Darm» 
ſtädter Eremplare im höchſten Grade vereinfaht. Sie ift evel, fehlerlos, 
ohne Uebertreibung oder Spannung, feſt und klar, und ohne jeglihe Af- 
jectation. 

Nicht jo tft der Copiſt auf dem Dresdener Bilde verfahren. Statt 
des paſtoſen Auftrages hat er dünne, troden geriebene Farben. Bei aller 
Sorgfalt der Modellirung iſt die fatte Politur der Originals nicht an— 
nähernd erreicht. Der weiße freideartige Ton des Fleifhes in den Yicht- 
partien geht mit flahen Schattirungen ins Röthlihe und Grünlide zu den 
jurüdtretenden Theilen über. Die weißen Tücher harmoniven nicht mehr 
mit dem röthlichen Fleiſch, fondern ftehen hart davon ab. Auffallend iſt die 
mühſame Bearbeitung der fpärlihen Tinten in den Uebergängen; auffallend 
die geduldige Sorgfalt und doch die Unvollfommenheit einer Zednit, die 
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von der Mache nichts verheimlihen kann. Es war eine Errungenfhaft der 
fpäteren Zeiten, dag man alle Farben gleichmäßig flach auf eim Feld bringen 
lernte. Sn der Dresdener Madonna findet man feinen Unterjchied des Auf- 
trags mehr. Die Subjtanz iſt überall diefelbe. Nicht mehr jieht man, wie 
jo auffallend auf dem Darmftädter Exemplar, einen Ton tiefliegend, über- 
ragt an allen Seiten von erhöhten Rändern einer harzigeren und höher 
liegenden Schicht. Gerade deshalb weil Holbein das Darmftädter Bild fo 
gemalt hat, kann man aus der hohen Yage der hervortretenden Schichten 
die Eorrecturen bemerken, die er nah und nad gemadht hat. Im Anfang 
hat er das Gefiht der mittleren fnieenden Frau um Mund und Wange 
mit dem weißen Tuche gededt, wie es in der Bafeler Zeichnung dargeftellt 
it, die Tochter mit der Perlenmütze hat er au offenbar mit lang herab» 
jallendem Haare in genauer Nahahmung der Bafeler Zeihnung ſich gedacht. 
Später bejann er fih, befreite Kinn und Wangen der Frau und band die 
Haare dem Mädchen unter die Mütze. Die und da in der Gewandung bat 
er zuerſt Windungen angebracht, die fpäter vereinfaht wurden. Das alles 
jieht man, weil die paftofe Touche, der fette Strih des Borjtenpinjels nidt 
mehr zu verbergen war. Vergebens würde man nad jolden pentimenti am 
Dresdener Exemplare ſuchen. 

Bon der Genauigkeit, mit der Holbein die verjchiedenen Stoffe nad 
ihrer eigenthümlihen Bejhaffenheit wiedergibt, von der Klarheit, mit der den 
Yinien der Falten ſelbſt in den dunfeliten Eden Rechnung getragen wird, it 
an der Dresdener Madonna wenig zu merken. Anjtatt deſſen ift eine ge 
wiſſe Verſchwommenheit zu finden, die denjenigen Malern eigen ift, welde 
jih auf das Geheimnißvolle in der Dunkelheit verlafien; die Sicherheit der 
Zeichnung geht verloren, die Grenzen der Falten jind unfichtbar geworden. 
Geht man weiter im Vergleiche, fieht man nad den VBergoldungen und 
Stidereien, wie nah dem Perlenfhmude, jo ijt alles am Darmftädter Bilde 
vollendet, frei und fräftig; vom Dresdener hat man den Eindrud der Blö— 
digkeit, man gewahrt die unfihere Nahahmung eines Copijten. In den 
Golditoffen, in Troddeln und Knöpfen find weder die fharfen Schlaglihter 
des Goldes no der metallartige Glanz mehr zu jehen; anjtatt deſſen it 
nur ein matter Schein hervorgebraht dadurch, daß der Eopift den Blatt 
goldgrumd nicht gehabt, fondern feine Vergoldungen aus der Schale mittelit 
Pinjels Hinzugetdan hat. — 

Aus dem BVergleihe der Farben in beiden Bildern laſſen ſich ähnliche 
Schlüſſe ziehen. Nicht wie im Darmftädter Bilde jind die Farben des 
Dresdener jumelenartig in ihrem Glanze. Im Gegentheil, alles iſt ver- 
blaft. Der rothe Gürtel der Jungfrau, die rothen Hofen des Knaben, weit 
entfernt davon in faftigem Ton zu erjceinen, heben ſich vom übrigen mit 
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einem gelblihen matten Schein ab. Die grüne Tafhe des Jünglings iſt 
räumlich geworden; der Teppich ift vereinfacht und doch ſchillernd. — End» 
lid, was die Form betrifft, kann man nicht umbin zu bemerken, wie das 
einfach Schlihte im Darmftädter Bilde zu etwas Kälterem, Gefuchterem, 
Starrem geworden ift. 

E3 ift unter den Freunden des Dresdener Bildes Neigung zum 
Triumph vorhanden gewejen, weil die Gegner nicht jagen künnten, wer die 
Dresdener Madonna hätte malen können, wenn nicht Holbein ſelbſt. Die 
Sache ift nicht jo wichtig als fie zu fein ſcheint. Wie lange iſt e8 ber, feit- 
dem man entdedte, daß das Bild von Leo dem Zehnten in Neapel nit nur 
nicht von Maphael, fondern von Andrea del Sarto fei! Allen Beweifen zum 
Troß halten doch viele noch daran feft, daß das Bild in Neapel das Ori— 
ginal von Raphael fei, während das im Pittipalafte ihren Copie bleibt. Es 
it leicht, fich einen Maler vom Ende des 16. Jahrhunderts vorzuftellen, der 
eine Eopie wie die des Dresdener Mufeums hätte machen lünnen. Man 
mag jih dabet denken, daß der Gopift einer von den zahlreihen Nieder» 
lindern war, die gegen Ende des Jahrhunderts Italien beſuchten, daß er, 
ohne fih von dem belgifhen Stile ganz zu befreien, doch mit einem eigen- 
thümlih italieniſchen Anjtrihe zurückkum. Dabei muß man aber aud bes 
denken, daß ein Copiſt ſich nicht jo Leicht errathen läßt, wie der Maler eines 
eriginalen Stüdes. Es würde im Uebrigen überflüffig fein, auf die Ge- 
fHihte der Entjtehung beider Bilder zurüdzutommen. Es hat fi in diefer 
Richtung nichts Neues mehr entdeden laſſen; nur wird man noch deutlicher 
hervorheben müſſen, daß das Darmftädter Bild, wie früher gefagt, nicht frei 
von Netouchen geblieben ift, und daß die Antaftung der Köpfe der Yungfrau, 
des Chriftfindes und des Bürgermeifters Meyer befonders zu beffagen ift. — 

Daß man nit ohne weitere Anhaltspunkte zu gründlihem Vergleiche 
zwiſchen ächten und unächten Bildern Holbein’s bleibt, ift noch ein fernerer 
großer Vortheil der Dresdener Ausftellung. Nicht als ob wir nur die zwei 
Madonnen von Darmftadt und Dresden in nächſter Nähe vor uns hätten, 
um die Unterfhiede zwifhen Original und Copie im hellſten Licht hervor- 
Iheinen zu feben: wir haben bier zugleih vor Augen die verfchiedeniten 
Shöpfungen Holbein's aus den verfchiedenen Perioden feines Schaffens. Als 
bejonders maßgebend für die richtige Beurteilung der Eigenthümlichfeit des 
Malers kann man die Bilder hinftellen, die aus der Dresdener Gallerie 
berftammen, ſodann die, welde aus den englifhen Schlöffern von Windjor 
und Hampton Court kommen, dazu ferner ſolche Mer.erftüde wie das männ- 
fie Bildniß im Beſitz des Herrn Millais in London, den Gisze aus Berlin 
und die Portrait8 aus der Suermondtihen Gemäldefammlung zu Aachen. 
Kein einziges dieſer Meifterftüde, das nicht in der Technik an die Darm- 
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ftädter Madonna erinnerte, fein einziges, das uns dazu führen könnte, das 
Dresdener Bild als Original anzuerkennen. Betradten wir näher den 
Harry Guildeford aus Windfor, den Reskemeer aus Hampton Court, wir 
begegnen derjelben Modellirung, derfelden Färbung der Fleiſchtheile wie im 
Darmjtädter Eremplar. Dajfelbe gilt von dem goldgemufterten Kleide des 
eriteren Bildes und den Troddeln auf der Mütze des Millaisihen Porträts. 
Abgeſehen aber von weiteren VBergleihen möchten wir aufmerkſam machen 
auf das vollendete Yeben in Blid und Ausdrud des Millatsfhen Bildes. 
Es ftellt einen älteren Mann in reiher Stleidung dar. Sein dunkles Auge 
leuchtet, Bart und Schnurrbart, mit grauen Haaren dünn durchſäet, kräuſeln 
fi feidenartig hervor. Das gefunde Fleifh ift glatt an den Wangen, zieht 
fih aber in ausdrudsvollen Runzeln um die Augen. Nie hat Holbein die 
Subtilitäten der Natur fo föftlih wahr nahgeahmt, wie er es hier gethan 
hat. Nur in den vollendetiten Stüden Antonello's findet man die Fineſſen 
der Deffnungen und anderen Theile des Auges, die cryftallene Feuchtigfeit, 
die Holbein hier realifirt hat. Die ſchwarze, gewäſſerte Seide des Kragens, 
die verjchiedenen Schattirungen des ſchwarzen Oberärmels, den braunen 
Sammt am Unterärmel hat der Meijter mit unnahahmlider Birtuofität 
vollendet. Befonderen Studiums würdig iſt aud der Herzog von Norfoll 
aus Windfor, der in Gala dafteht, mit den Stäben des Großmarſchalls und 
Yordlammerheren in den Händen. Die linke Hand — die Hand eines 
Greiſes — iſt modellirt wie nur Holbein es thun konnte. Nicht ganz jo 
ſchön, da er von altem Firniffe verunftaltet wird, ift der Hans von Ant 
werpen, bewunderungswürdig dagegen die Neihenfolge von Zeichnungen aus 
Windfor, theils Notabilitäten darftellend, die am Hofe Heinrich's VII. ſich 
bewegten, theils Mitglieder aus der Familie des Kanzlers More. Driginell 
und ſchön iſt das männlide Bildniß von 1532 aus der Schönborn'jhen 
Sammlung zu Wien, unfhön dagegen das Bruftbild mit fehr retouchirtem 
Gefiht von 1533 aus dem Mufeum zu Braunfchweig. Daß mande Stüde, 
die bier ausgeftellt find, nicht von Holbein herrühren fünnen, fällt wohl 
Jedem auf. Hier werden wir an Penz erinnert (No. 213), dort an 
de Bles (No. 214), weiter an Moro (Mo. 271) und Franz Hals 
(No. 289). 

Nicht unwichtig, wo es gilt, Holbein’s Yugendjahre und frühe Thätig- 
feit von Neuem zu jtudiren, jind diejenigen Bilder der Dresdener Ausitel- 
lung, die unter dem Namen von Hans dem Aelteren und Sigmund Holbein 
jtehen. Erinnern die ältejten Schöpfungen Hans des Aelteren in Augsburg, 
z. B. die Marienbafilita von 1499, die Pafjionsfcenen von 1502 und die 
Paulusbafilifa an -vheinifhe und niederländifche Vorbilder, fo finden wir doch 
in der Jungfrau mit dem Rinde und zwei Engeln in der Morigfapelle zu 
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Nürnberg faft unmittelbar den Einfluß Memlings. Hier, d. 5. im der 
Dresdener Ausjtellung, begegnet uns diefelbe Verſchiedenheit der Richtungen. 
In der unangenehmen Kreuztragung des Negierungsraths Ahorner in Mün— 
hen, wie in den grau in grau gemalten Flügeln eines Altarbildes aus Prag 
ift mehr des entſchieden Deutfhen zu finden, während in der Jungfrau mit 
dem Kinde aus der Burgjammlung zu Nürnberg das Niederländifche hervor- 
ragt und wir dabei an die milden Madonnen der Ban der Weydenſchen 
Schule zurüddenten. Vorausſchicken muß man allerdings, daß die letzt— 
genannte Compofition nit unter dem Namen von Hans, fondern unter 
dem von Sigmund Holbein fteht. Die Gründe aber, weshalb mar diejes 
Tafelwerf Sigmund zumwies, find nicht ſtichhaltig. Aus einem Bude, das 
auf einer Brüftung liegt, hängt ein weißer Streifen, worauf man lieft- 
S. HOLBAINI Daß das $. Ende von „Hans“ und nicht Anfang von 
„Sigmund“ fei, wäre wohl anzunehmen; denn das Bild ſtimmt mit anderen 
von Hans Holbein dem Aelteren überein und fann nur dann von Sigmund 
fein, wenn wir vorausfegen, dap Hans und Sigmund gemeinjhaftlihe Werk— 
ftatt hatten und an denfelben Bildern arbeiteten. 

Iſt es nun nicht möglich, daß Hans, der den verſchiedenſten Strömun— 
gen ji bingab und den wir mit Hilfe von Kunjtwerfen genau bis Anfang 
des 16. Jahrhunderts verfolgen können, auch ſpäter noch größere Wandlun- 
gen im feinem Stil durchmachte, ijt nit zu vermutben, daß er dahin gelan- 
gen konnte, Werke zu vollenden, die wir bisher der Jugendzeit des jüngeren 
Holbein’s zuſchrieben? Bor der Hand möchten wir diefe Idee nicht zurüd- 
weiferr, bejonders in Anbetracht deijen, was neulih in der Augsburger Gal— 
lerie vorgegangen ift. Dort find, wie wir willen, zwei Bilder ausgeftellt, 
die feit längerer Zeit dem Urtheil über die Jugendarbeiten Holbein's des 
Yüngeren die Richtung gegeben haben. Es jind zwei Altarflügel, auf dem 
einen der Zod der heiligen Katharina mit dem Datum 1512 und? — auf 
dem alten Rahmen — dem Namen „Hans Holba.“; auf dem anderen das 
Chriſtkind zwifhen der Jungfrau und der heiligen Anna. Das Buch in 
Anna's Hand trägt die Inſchrift: 


Ivssv VENER. 


PIENTQVE MA H. HOLBA 

TRIS VER IN AVG 
AISVE 

ONI nn 

W... B... 


Daß ſich letztere Inſchrift als Fälſchung erwieſen hat, ift jeit kurzer 
Zeit allgemein bekannt geworden. Das Datum jedoch wie der Name bleiben 
beſtehen. Man iſt daher geneigt anzunehmen, daß wir hier wohl mit einem 

Im neuen Reich. 1871, U. 54 
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Holbein, nicht aber mit dem Jüngeren, fondern mit dem Aelteren zu thun 
haben. Iſt das aber der Fall, jo müjjen wir noch weiter gehen und dem 
Aelteren auch die Madonna mit dem Maiglödhen vom Paſtor Schmitter- 
Hug in Sanct Gallen und das männlihe Bildnig vom Grafen Yandoronsk 
in Wien zufchreiben und diefe Bilder aus dem Negifter der Werke Hans 
Holbein’3 des Jüngeren ftreihen. Intereſſant dabei iſt der Bergleih, ven 
die Dresdener Ausftellung uns auch hier erlaubt. In dem Wiener Bilde 
ift ein älterer Mann dargeftellt, der eine große braune Müte umd einen 
braunen Pelz trägt; hinter ihm ift eine blaue Wand, vor ihm eine Bu 
luſtrade mit vothem Damajt bevedt, im Hintergrund Arditectur; oben grau 
in grau zwei Genien, gewundene Ornamente und zwei Medaillons, worauf 
man das Datum 1513 Tieft. Auf den Pilajtern die Worte „Als ib was 
52 Jar alt | da bet ih die Geſtalt“. Im allgemeinen ift der Fleiſchton 
braun mit weißblaffen Yichtern und Schatten, wie eingertebenen Yafuren, das 
Ganze mit großer Sorgfalt vollendet. Die Technik paht jchlechterdings nict 
zu der von Hans dem Jüngeren, bejfer zu der von Hans dem Xelteren. 
Werfen wir nun einen Blick auf die „Madonna mit dem Meaiglödcen“, 
jo fällt es gleich auf, daß die arditectonifhe Umrahmung, die Genten, Orna⸗ 
mente und Medaillons diefelben find wie in dem Bildniß vom Grafen 
Yandoronsfi, ebenfo daß die Inſchrift „Carpet aliquis cicius quamı imita- 
bitur, Johannes Holbain in Augusta bingewat“ dieſelbe Stelle einnimmt 
wie die Zujchrift auf dem Wiener Portrait. Weiter geht die Gleichheit 
nicht; denn die Architectur ift bräunlic, die Madonna glatt, braun gefärbt 
und ohne Spur des geriebenen Verfahrens, das wir auf dem Gegenbild 
jehen. Wie wäre es aber, wenn wir näher auf die Geſchichte der Madenna 
mit dem Maiglödchen eingingen? Bewiejen ift, daR das Bild einjt im jebr 
ſchlechtem Zuſtande war. Schon in Münden konnte man jehen, dub & 
ſtark veftaurirt, daß fogar der ganze Kopf des Chriftfindes neu iſt. Es Mi 
möglib, daß der Unterſchied zwifchen den beiden Bildern früher nicht 10 
groß war, wie er jett ift, möglich, daß beide vom älteren Hans Holbein 
herrühren, befonders da die Ynfchriften in beiden Fällen alle Merkmale der 
Aechtheit an jih tragen. 

Diefe Ader weiter zu verfolgen würde uns bier zu weit führen. 6 
genügt wohl für ven Augenblid die Aufmerkfamkeit der Kunſtfreunde all 
diefen Punkt gelenkt zu haben. Es wäre leicht thunlich, gejtügt auf die 
Grundlage, welche die Dresdener Ausftellung dazu gewährt, die verſchiedenen 
Richtungen von Talent und Geift Hans Holbein’s des Jüngeren zu illu⸗ 
ſtriren, ſeinen Geſchmack als Erfinder von Ornamenten, ſein Geſchich als 
Zeichner, feine derbe Kraft in Hiftorifhen Compofitionen zu beleuchten. E 
würde aber ſchwer halten, mehr darüber zu fagen, als was ſchon bejfer und 
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ausführliher von Zahn, Woltmann und anderen gefagt worden ift, und wir 
fünnen nur Yedem den Rath ertheilen, jih nah Dresden zu begeben, um 
felbjt eine Weberzeugung in diefen wichtigen Fragen zu gewinnen. 

% A. Erowe. 


Frankfurter Familien-Namen. 


Wie alle Städte hat auch Frankfurt feine Bevölkerung aus der nächſten 
Umgebung erhalten, doc iſt dabei der Linterjchted bemerkbar, daß, da die 
lutheriſche Confeſſion bis 1806 in der Stadt bevorzugt war, die Bevölkerung 
vorwaltend aus lutheriſchen Gebietstheilen jih ergänzte. Nah den Staaten 
und Staatentheilen der jegigen und jüngjtvergangenen Zeit hat Frankfurt 
jeine Bevölkerung vorwiegend aus dem Großherzogthum Heſſen, der Yand- 
grafihaft Heſſen / Jomburg, dem Herzogthum Naſſau, der Graffhaft Hanau, 
dem Fürſtbisthum Fulda, der kurfürſtlich Hejjishen Provinz Oberheſſen, dem 
badifhen Unterland (Pfalz), dem württembergiihen Franken (Hobenlohe :c.), 
den bairifshen Provinzen Unterfranfen-Ajhaffendurg und Aheinpfalz und den 
preußischen ehemals pfälzifhen Rhein-⸗Nahelanden (Kreuznach ꝛc. ıc.) erhalten 
Auffallend ift dabei, wie jehr das Fürſtenthum Waldeck nah Frankfurt 
bingravitirt, während die nur wenig nördlicher gelegenen Lippe'ſchen Yänder 
nah Caſſel und Hannover Hinjtreben. 1867 waren in Frankfurt anweſend 
213 Waldeder, dagegen aus dem doppelt jo großen Yippe-Detmold nur 6, 
aus Schaumburg-tippe 1. Die zahlreiden franzöfiihen Namen jind theils 
de von proteftantiihen Franzoſen und Wallonen, welche unter König Franz J. 
von Frankreich, unter Herzog Alba, endlih nah Aufhebung des Edicts von 
Nantes 1685 in Frankfurt einwanderten, theils jolde von Waldenſern, welche 
aus den in der Nähe von Frankfurt gelegenen Colonien zu Hanau, Neus 
Yenburg, Friedrichsdorf, Dornholzhaufen ꝛc. nah Frankfurt überfiedelten, 
tbeils endlich die von Franzoſen, welche als Sprad-, Fecht⸗, Tanzlehrer x. 
ſich in der Stadt ſeßhaft machten. Die italienifhen Namen jtammen 
meiit von Geldwechflern und von Händlern mit den Producten ihres Bater- 
landes, die tſchechiſchen von den öſterreichiſch-böhmiſchen Regimentern, welche 
in Folge des April-Attentats von 1833 bis 1842 die Stadt bejegt hielten. 
Die übrigen Nationalitäten find nur dur eine höchſt geringe Zahl von 
Nımen vertreten. Eine befondere Beſprechung verdienen noch die Familien 
Namen der zahlreichen jüdifhen Bevölkerung (1867: 8500 Seelen). 

Erit das fürftlih primatifhe Edict vom 30. Septbr. 1809 fegte feit, 
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daß ſämmtliche hieſige Schußjuden beftimmte deutſche Kamilien-Namten führen 
und die, welche dergleichen noch nicht befigen, joldhe bis zum 18. Dec. d. 2. 
annehmen und der Polizei-Section anzeigen follen. Die näheren Bejtim- 
mungen des Gefeges befagen, daß Die Namen Abraham, Moſes, Elias x. 
fünftig nur als Vornamen gebraudt werden können; daß die Söhne nur 
denjelben Familien-Namen führen fünnen wie der Vater, und daß der neu 
angenommene amilien-Name der allein bei Unterzeihnung aller gefchäftlicen 
Acte gültige iſt. — 

Schon früher hatten die Juden ihren hebräifhen Namen zur VBermei- 
dung von Verwechſelungen Heimat und Frankfurter Wohnhaus beigejegt: jo 
1705 Salomon Iſaak Neuburg zum grünen Schild; Jacob Schwelm zum 
Biſamknopf, 1707 Jacob Emden zum Lamm, Jacob Oppenheim zur weißen 
Gans u. f. w. Sept trat ein abgefürztes Verfahren ein und die Häufer der 
hiefigen Judengaſſe, welde ſämmtlich eine eigene Benennung führten, liefer- 
ten die folgenden Familien⸗-PRamen, welche, wo fie wenig verändert find, in 
Klammern beigefegt find: Hirſch (auch Herſch), Amſel (Amſchel), Hafe (Haas), 
Stiefel (auch Stiebel), Reuß (auch Reif), Schiff, Adler, Schwarzer Adler 
(Schwarzadler), Blume (Blum), Strauß, Herz, Ochs, Schwan (auch Schwahn), 
Schloß, Gans, Falk, Rothes Schild (Rothſchild), Kanne (Kann), Tannenbaum, 
Rappe (Rapp), Wolf, Hahn, Rindsfuß, Rindstopf, Schwarzer Schild (Schwarz 
ſchild), Löweneck, Hirfhhorn, Flaſche (Fleſch), Stern, Sichel, Hecht, Rofe 
(Roos), Scheuer (Scheier). 

Daneben blieben aber die zahlreichen von der Heimat genommenen 
Namen, wie Oppenheim, Oppenheimer, Spever, Bing (Bingo), Zunz (Zons), 
Schwelm, Fürth, Crailsheim, Creizenad, Emden, Neuburg, Mainz, Worms, 
Hamburger, Bamberger, Erlanger, Regensburg, Trier, Auerbach, Flörsheim. 
Hat aber das angeführte primatifhe Edict, — welches, nebenbei gejagt, Der 
Bater des großen Freiheits-Mannes Adam von Itzſtein unterzeichnet hat, — 
eine Reform der jüdifhen Namen in Frankfurt hervorgerufen, jo war der 
Zwang der „deutſchen Familien-Namen“ natürlih nicht durchzuführen, umd 
jo finden wir neben zahlreichen hebräiſchen Zamilien-Namen auch alle andern 
europäifhen Sprachen vertreten.*) 

Wenden wir ung num zu den vorwaltend riftlihen Namen, fo fan 
unfere Abfiht nicht fein, die Reihe der zu Perfonen-Namen gewordenen 
1. Bornamen bier durchzugehen; mur die Entfaltung einzelner Rufnamen, 
wie fie dahier vorkommt, wollen wir verfolgen. Aus Ulrich wird: Uhrig, 


*) Vergleiche das Verzeichniß aller im Mittelalter urkundlich in Frankfurt vor 
tommenden Juden-Namen in G. Kriegk, Frankfurter Bürgerzwifte und Zuftände IM 
Mittelalter. Frkft. a. M. 1862. ©. 548. 
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Us, Uhl, Ohl, Oblig, Ohly, Ohlmann, Ullmann, Ullmann, Horir und Rifh; 
aus Nicolaus: Claus, Clauß, Claufins, Claß, Cloes, Cloos, Klaus, Klöß, 
Kloos, Kloß, Nicolai, Nidel; aus Heinrid: Henrich, Henrici, Heink, Heinz, 
Heinzel, Henß, Hentz, Henze, Henzel, Henſel, Henjelmann, Hein, Heine, 
Henne, Hepnemann, Heinemann, Hennide, Heide, Heife, Heyfe, Heiß, Heiß, 
Hente, Henkel, Hendel, Hendelmann;*) aus Wilhelm: Wilhelms, Helm, 
Helms, Wilt, Wilke, Wilde, Willemer, Willmar, Willems, Wilms, Willms, 
Villmann u. ſ. w. 

Aus Volmar, Volrath oder Volbrecht iſt Volz (Grimm, deutſche Mytho— 
logie I, 208), aus Bonifacius iſt Ponfick (in Böhmen Ponfickl), aus Sieg- 
mund oder Siegfried ift Siegel und Siegl, aus Weigand ijt Weigel ent» 
jtanden ꝛc. 

Wir müſſen hier gleich bemerken, dap mande Namen verſchiedener Ab⸗ 
leitung fähig find. So fünnen die oben erwähnten: Willmar auch mit der 
Stadt Villmar an der Lahn, Helm mit Galea zufammenhängen; der (übri- 
gens hier nicht vorfommende) Name Helmholg kann „Artitiel“ bedeuten, 
aber auch von Helmolt abgeleitet fein; Nabert kann mit dem heiligen Na- 
bor zufammenhängen, aber auch die durch ein angehängtes t (wie Dankert, 
Demmert, Günthert, Rüdert, Stridert ıc. neben Danter, Demmer, Günther, 
Rüder, Stricker ꝛc.) verjtärfte 'niederdeutfhe Form von Nachbar fein; Rein- 
herz fann anima sincera, cor purum bedeuten, aber auh aus Reinharts 
entftanden fein; Geiß und Geiſt fünnen capra und spiritus bedeuten, aber 
and die Endfilbe von Adalgis zum Urfprung haben, und das ebenfalls 
ber Ulrich erwähnte Ulmann kann aud einen Mann aus Ulm bezeichnen. 

An die zu Perfonen-Namen gewordenen Rufnamen ſchließen fich zunächſt 
2. Patronymica, welde entweder dur die lateinische oder deutſche Gene» 
tiform: Adami, Andreä, Lucä, Petri, Pauli und Ahrends, Ahrens (von der 
verfürzten Form Arndt = Arnold), Peters, Schirolds (von Schirold, ge- 
wöhnlih Schierholtz geihrieben), Wilhelms, Friedrihs, oder durh Anhängen 
einer deutfchen (-fohn, fon, -ſen) oder ſlawiſchen (»wig, »fih), Sohn bedeu— 
tenden, Silbe gebildet werden: Peterfen, Peterfon, Berfon, Mayerſohn, Hein- 
jon oder Henſſen (= Heinrihsfohn), Febderfen oder Verſen (S Friedrihs- 
john), Senfen, Janſon, Janſſen, Janſen (= Tohannesfohn), Claſſen 
(= Nitolausſohn); dann Mayerowitz, Lucacsich, Pinkowitz, Jacobowicz ꝛc. 

3. Sehr zahlreich ſind die Thiernamen. Sie mögen in drei Klaſſen 
zerfallen: a. wie oben angeführt, von den Häufern übertragen, dann b. mit 
der Thierfage zufammenhängend, wie Bärwindt (— Bärwin, Bärengenoffe, 
wie Eherwein, Eberwin — Ebergenoffe), endlih c. Spottnamen. 





’| Bol. Grimm, Wörterbuh IV, 2. Sp. 886, 
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4. Weniger zahlreih find die Pflanzen-Namen, ebenfalls tbeilmere 
von Häufern übertragen, wie Apfel, Blume, Roſe (Roos), Baum, Kirk, 
Knoblauch, Kirſchbaum, außerdem Aſt, Dinkel, Diftel, Kohl, Pfeffer, Strand, 
Wirfing ꝛc. Sommerlad ift (nad Jacob Grimm) der Zweig, welder in 
Einem Sommer gewadhfen ift, der Schöfling eines Jahres. Barren 
trapp kommt wie Varnhagen und Varnbüler von Farn — filix. (Grimm, 
Wörterb. III, 1333.) 

5. Bon den ſehr häufigen Heimatnamen ift fhon oben bei den jüd— 
ſchen Namen die Rede gewefen. Unter den chriftlichen kommen am häufigiien 
die Namen ſchwäbiſcher Städte vor, wie Reutlinger, Memminger, ehr 
ger (Ehringer), Dettinger (Ettinger), Wittlinger, Ehinger ꝛc. 

Häufig werden diefe Namen in der Schreibart jehr entjtellt: Odenwela 
Dvenwäller — Odenwälder, Weifenfeller — Weifenfelder, Greilsheimer = 
Grailsheimer, Grieshpammer — Griesheimer, Goldtammer — Goldbeimer x. 

6. Sehr häufig find aub die Standesnamen, wie Kayſer, Solar 
König, Kurfürft, Herzog, Herkog, Prinz, Pring, Margraff, Fürſt, Guf, 
Graff, Marſchall, Herold, Junker, under, Edelmann, Baro, Boigt, I. 
Troft (— Droste, Truchſeß), Papſt, Biihof, Abt, Diacont, Brobit, Preer. 
Presber (— presbyter), Priefter, Pfarr, Pfarrius, Mönd, Münd, Nom x, 
Die Annahme von X. Steub (oberdeutfhe Familien-NRamen), daß dies meit 
von Häufern entnommene Benennungen feien, trifft für Frankfurt möt zu 
da nur die wenigftern diefer Namen an Häufern vortommen, aber ein gut 
Theil Spottnamen mag darunter fein. Jedoch kommt ver auffallende 
Familien-Name Bierfad von einem Haufe, welches diefe Benennung mg 

Sodann gehören hierher die Handwerfsnamen: Schujter, Shuhmakt 
Sutor, Suter; Schneider, Sartor, Sartorius, Sartorio, Sator; Yet 
Tertor; Schmidt, Schmied, Schmid, Schmitt, aber, Fabrictus, jun 
le Fövre; Bäder, Piftor, Piftorius, Pfijter, Piſter; Metger, Metzler, Fleit 
hauer, Schladter, Schlädter; Schreiner, Difher; Sattler, Yersner (= Ve— 
fertiger von Yederhofen); Müller, Miller, Möller, Mylius, Fyron-Müker, 
Neumüller, Pfannenmüller, Müllerflein, Müllergroß; ferner Sänger m 
Cantador, Yäger und Venator, Kaufmann, Krämer und Mercator. Ad 
hier fehlt es nicht an Mifverjtändniffen, 3. B. Holſchier iſt Holzidut, 
Verfertiger von Holzſchuhen; Gölzenleuchter ein Gelfenleihter — Schweine— 
fhneider; der Name Euler hat nichts mit Eule zu fehaffen, jondern ii 
Ulner von olla — Töpfer; Yandzettel — Yandfiedel. 

7. Eigenfhaftsnamen find: Alt, Jung, Groß, Hein, Frech, DE 
Schlapp, Braun, Grau, Schwarz, Weiß, Notb. 

Auch unter ihnen befinden fib Spottnamen, wie Shlamp = I 
ordentlih, Schnapper — der Hintende, Finkbohner, d. b. Finkbeiner, 
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der dünne Beine hat, was an andern Orten durch den Namen „Hühner- 
wadel” bezeichnet wird; Mittenzwei (fhon 1449 fommt hier ein Mitten- 
entzwey vor*): Dickkop, Dickhaut, Eiertänzer (Eiertanz ſchon 1450); Knie— 
riem, auch Enyrim, bezieht fih wohl zunädit auf einen Schuhmader; 
Bauernfeind fommt ſchon 1484 vor. 

8. Die deutiche Heldenfage hat die Namen: Wieland (J. Grimm, deutſche 
Mythologie I. 351), Rüdiger, Siegfried, Hagen, Dietrid, Ritſert (einer der 
Heymonsfinder), Günther, Amelung, Briefinger (dtſch. Mythol. I, 283), 
Hartung (ebenda I, 321) geliefert. 

9. Sehr zahlreih jind die Münzen-Namen, wie Ducat, Mark, Gülden, 
Gulden, Schilling, Bas, Batze, Groſch, Kreuzer, Heller, Pfennig, Grote, 
Stüber. 

10. Bon der Zeiteintheilung jind hergenommen die Namen: Yenk, 
Yenz, Sommer, Herbit, Winter, Monat, Hornung, Merz, Woril, Mai, May, 
Tag, Sonntag, Vesper, Gegenwarth, ferner: Kind, Süngling, Dann, Männche, 
Männchen, Greis. 

11. Auf das Kriegsweſen beziehen ji die Namen: Schwerdt, Degen, 
Sabel, Spieß, Helm, Harnifh, Harniſchfeger, Shüg, Yuntefhüg, Pfeil, Hau— 
biter, Capitän, Coſſak. 

12. Auf die leibliche Ernährung: Seufferheld, Zecher, Kühlewein, 
Schluckebier, Schlemmer, Mager, Hunger, Sparwaſſer, Krautwurſt (1434 
Hirnwurſt, um 1465 Blutwurſt), Methſieder; Waſſertrunk kommt 1459 vor 
und erinnert an das italieniſche Bevilacqua. 

13. Neben den ſo eben angeführten imperativen Namensformen ſind 
an ſolchen noch zu bemerken: Raufenbart, Schüttenhelm (1399 Schode den 
Helm), Suchsland, Rininsland, Volkinsfeld, Reckeiſen, Haueiſen, Schmelzeiſen. 

14. Slawiſche Namen unterliegen zuweilen der Verſtümmelung, um 
ſie den Deutſchen mundgerecht zu machen, ſo Magenſcheck — Marechek. 

Manchen deutſchen Namen können wir ihre Heimat anſehen. Aus 
Schwaben ſtammen die mit ſtummem e, mit der Verkleinerung auf le, mit 
der reduplicirten Endung er, aljo winner, Gmelin, Gmaner, Kühle, Negele, 
Foprele, Nejtle, Hammerle, Helmle, Pfifterer, Scholderer, Federer; aus 
tanken die mit oe ftatt e, wie Brünner, Wörner, Bürger, Böck; aus 
Baiern: Melber — Mehlhändler; aus der Schweiz: NAyhiner (Riehen bei 
Baſel) ıc. 

Was endlih die relative Häufigkeit der Frankfurter Perjonen- 





*) Bergleidhe die intereffante Abbandlung von G. Kriegk: „Die Vornamen und die 
Zunamen“, im deſſen: deutſches Vürgertbum im Mittelalter, Neue Folge. FIrift. a. M. 
1871. S. 214, 212, auch deſſen: Frankfurter Bürgerzwiſte, Frift. a. M. 1862. ©. 468. 


432 Berichte aus dem Reih und dem Auslande. 


Namen betrifft, jo nehmen fie im Adreßbuch folgende Zahlen von Spalten 
ein: Schmid, Schmidt, Schmied, Schmitt, Schmik 9, Müller 7, Mahyer, 
Maier, Meier, Meyer zufammen 5, Schäfer, Schäffer zuf. 4°/,, Hoffman, 
Hofmann zuf. 4Y,, Schneider 4, Wolff und Wolf 3, Wagner 3, Fiſcher 2°, 
Goldſchmidt 2%/,, Strauß und Straus 2Y,, Beder 21/,, Bauer 2',, Hart 
mann 2%,, Dahn 2, Weber 2, Ludwig 2, Diehl und Diel 2, Roth 2, 
Bender 2, Jung 2, Schultheiß, Schultz, Schulge, Schulze, Schulz, Schal; 
Scholze, Scholte zufammen 2 Spalten ꝛc. 

Erjt wenn wir aus vielen deutfhen Städten ähnliche, auch die mittel» 
alterlihen Berhältniffe berüdfichtigende Ueberfihten gewonnen haben, wir 
es möglich fein, allgemein culturhiftorifhe Folgerungen aus diefen Namen 
zu ziehen. W. Strider. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus dem Vorpofienleben der Reichsbeamten. Vom Oberelſaß — 
Neue VBerhältniffe bedingen neue Formen! Wir — die Lebenden — batten 
bisher noch fein Neichsland, aber auch das proviſoriſche Definitivum, 
das — vom 1. Detober diejes Jahres an, bis auf eim unbejtimmtes Ber 
teres — für die Verwaltung des neuen Neichslandes in Kraft treten jol, 
ift unbeftreitbar eine neue Errungenfhaft! Mean könnte wortjpielend jagen: 
bisher definitive Proviforium, nun: proviforiihes Definitivum, und gelangt 
zu dem Schluffe, daß eben experimentirt wird, vermnthlich experimentirt 
werden muß; denn wer weit ab jteht von dem Triebwerk, kann ſchwerlich 
beurteilen, welder Zahn an den Rädern der in Gang zu bringenden Staat’ 
maſchine noch zu biegen, glatt zu feilen oder zu ſchärfen ift, che eine rubige, 
gleihmäßige zwedentfprehende Bewegung erzielt werden Fan. — 

Trogden haben wir hier allgemein die Wahl, welche von oben her für 
die neugejchaffene Stelle eines Oberpräjidenten von Eljaß-Yothringen getrofr 
fen worden, mit Freuden begrüßt. Jedermann weiß, daß nirgend ſonſt in 
. den 1866 amnectirten Yanden die Ueberleitung aus den alten im die neuen 
Berhältniffe jo gefickt vollzogen worden ift, als dies in Hefjen-Naffau durch 
Herrn von Möller geſchehen, der ſich die alte Lehre: „ſachlich größte Strenge, 
perſönlich wohlwollende Milde“ ein für allemal zur Richtſchnur genommen. 
Möge es ihm bei uns ebenſo wohl damit gelingen! In ähnlicher Weiſe iſt 
man auch mit dem Wechſel in der Perſon des Straßburger Präfecten wohl 
zufrieden, da dem Trieriſchen Regierungspräſidenten von Ernſthauſen gleich— 
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falls der beſte Ruf voraufgeht. Sein Borgänger, Graf Yurburg, hatte 
wiederholt auf Rückverſetzung in fein Amt zu Würzburg angetragen; nicht 
anders Hr. von Könnerig, den man jehr ungern aus Metz jcheiden ſieht. 
Da auch diefer wieder und wieder den Wunſch ausgefproden bat, in feine 
alte amtlide Stellung nad Ghemnig zurüdgehen zu dürfen, jo trifft man 
wohl jo ziemlih in's Schwarze, wenn man Angefihts ſolcher Thatſachen die 
Bermuthung aufftellt, daß die Annehmlichkeiten einer hohen Stellung im 
neuen Weihslande keineswegs im Vexhältniſſe ftehen zu ihren gewaltigen 
Scattenfeiten. Die dritte Präfectur von Elfah-Yothringen — Colmar — 
ſcheint erfreulierweife vor der Hand nicht anderweitig bejeßt werden zu 
jollen. Freiherr von der Hevdt felbjt ſcheint auch — abweichend von jeinen 
Eollegen in Straßburg und Mes — durchaus nicht abgeneigt feinem Poſten 
fernerbin vorzuitehen, was eher für als gegen die jo übel berüdtigte anti» 
germaniſche Stimmung im Departement des Ober» Rheins zu fpreden 
iheint. — 

„Elſäffiſche Stimmungsberichte“ wünſchen Sie noch immter im Weiche. 
Da darf ih wohl den Kreis etwas erweitern und nicht nur von der Stim- 
mung, reſp. Verjtimmung der Eingeborenen jprechen, jondern bier aucd etwas 
fpecielfer der Gemütbsverfaflung derer gedenken, die diefen Ausjtrömungen 
unmittelbar nahe jtehen. Und da läßt fich dreiſt behaupten, daß augenblidlich 
bet Weitem die größte Mipjtimmung auf Seiten der Altdeutſchen herrſcht; 
ia daß diefe Mißſtimmung vor einigen Tagen vder Woden fogar den Cha— 
zafter einer Art von Epidemie anzunehmen drohte. Wigbolde bezeichneten 
fie mit dem Namen „Schwenkungsfieber” — eine Bezeihmung, die ich dahin 
commentire, daß in den Kreifen der höheren Beamten — aus denen ſowie 
aus ihrer Untergebenen einzig und allein das altdeutjhe Element in den 
neuen Reichslanden zuſammengeſetzt iſt — plöglih das Entlafjenwerden Diode 
geworden zu fein jheint. Zumeilen unter der VBerzuderung oder Vergoldung 
der Worte: „als unabfümmlih von jeiner bisherigen Behörde reclamirt” — 
meift aber mit der einfahen Devife „in die Heimath entlajfen” — jind in 
der leisten Zeit zahlreiche bittere Pillen der Art ertheilt und verjhludt wor- 
den, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß die Anzahl derer, 
die ein Gleiches für ſich herannahen fehen, feine geringe iſt. Solde Be— 
fürchtungen aber find wohl geeignet, Verſtimmungen, ja fieberhafte Erregungen 
zu erzeugen. Ganz bejonders, wenn jie von Familienvätern gehegt werden. 
Biele von diefen haben num bereits jeit langen Monaten das wahrlid nicht 
gering anzufhlagende Opfer einer Häglihen Wirthshaus- und Junggeſellen— 
eriftenz gebracht. Jetzt endlih haben ſich die Meijten entſchloſſen, ihre Fa— 
milie nach hier zu überjiedeln, oder jtehen im Begriff, der theuren Doppel» 
wirthſchaft durch Auflöfung der heimischen endlich ein Ziel zu jegen — würde 

Ya nemen Heid. 1971, IL, 55 
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nicht für alle diefe eine plötzliche „Entlaſſung“ pecuniär fait gleichbedeutend 
mit Ruin fein? Hinzufügen muß ic, daß weder im den betreffenden De- 
creten noch font in den meijten Fällen von den Gründen einer ev. Ent 
lafjung die Rede if. Man bezieht ſich einfah darauf, daß die Anitellung 
eine commiffarifhe war, was rechtlich unanfehtbar, aber wenig human tft. — 

Bon dem mühfeligen Dienft unferer Yandgensdarmen allhter war neu— 
ih in Ihren Blättern die Rede. Weniger läßt fi zum Lobe unferer ſtädti— 
{hen Polizei im Elſaß fagen. Das Unglüd ift, daß man nicht num die 
Uniformen, fondern aud die Berfouen der ehemaligen fatjerlich franzöſiſchen 
garde municipale beibehalten hat. Während nun der Gensdarm hoch zu 
Roß in feftzugelnöpfter Uniform, den Helm auf dem Haupte, das Yand die 
Kreuz und Quer durdreitet umd feiner Aufgabe, zugleih überall und dod 
nicht nirgends zu fein, nad Kräften zu genügen ftrebt, glänzt der ſtädtiſche 
Polizift meift dich feine Abwefenheit, wo er gerade recht vonnöthen wäre. 
Sa er entblödet ſich nicht, beifpielsweife unter einer in deutjcher und franz- 
ſiſcher Riefenfhrift an die Mauer gehefteten „Warnung“ das Verbotene in 
höchſt eigener Perfon zu vollbringen. Endlih iſt denn auch, wie verlautet, 
ein Antrag nah Berlin ergangen auf SHerjendung einer Anzahl dortiger 
„Schutleute”; und gewiß: ohne energifhe Umwandlung ver unterften 
Beamtenclaffen wird alles wohlmeinende Negieren von oben nichts frudten. 
Freilih find diefe armen Leute am meiften unter allen zu beklagen, da ihnen 
den taufend Widerwärtigfeiten gegenüber, die ihnen von ihrer Umgebung br. 
reitet werten, zu gutem Theile der Widerhalt des idealen Bewußtſeins ab- 
geht, für die Sache der Nation zu arbeiten und zu dulden. So Hagte mir 
neulih ein herübergenommener Eifenbahnihaffner, es fer ihm doch geradehin 
unerträglih, daß die Yeute, wohin er käme — nad edler franzöfifcher Sitte 
— por ihm ausfpucdten; ſelbſt im Münfter zu Straßburg, das er meulid 
befucht, ſei man ihm fo begegnet, und er habe, was fonjt ganz wider feine 
fparfame Gewohnheit fei, um Kummer und Mifmuth wegzuſchwemmen, einen 
ganzen Schoppen Wein im nächſten Wirthshaufe trinken müſſen. Als ie 
ihn auf das einfahe — freilich im Münfter gerade nicht ammendbare — 
Mittel Hinwies, den Spudern ein Paar hinter die Ohren zu geben, fagte er 
traurig: „Man thut's wohl mal, wann's zu arg wird, aber wir ſollens 
doch nun nicht thun!“ — 

Wenn eine Nachricht der „Kölniſchen Zeitung“ aus Berlin ſich beſtä— 
tigen ſollte, jo wäre die längſt beabſichtigte Erhöhung der preußiſchen 
Beamtengehälter „nunmehr Gegenftand lebhafteſter Unterhandlungen geworden 
zwiſchen den verſchiedenen Reſſorts der Minifterien und dem vorzugsweiſe 
dabei betheiligten Finanzminiſterium“. Auch verlautet, daß der Fürft Neid 
fanzler eine befondere Steigerung für eine Gehaltänormirung der Reichs⸗ 
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beamten beantragt hat, wonad für die Subalternen ein Durbfchnittsgehalt 
von 1500 ausgemworfen werden foll. Diefe Summe erfheint im erſten 
Augenblid im Lichte einer brillanten Befoldung. Zieht man aber in Be- 
trat, daß die Preife Hier wirklich jtaunenswerth Hoch find, jo muß ſich ver 
Berreffende einfad jagen: „Hoffentlich ijt es ausfömmlid für meine be- 
ſcheidenen Anſprüche“. Die Wohnungen find noch nicht das Theuerjte hier im 
Elſaß, obgleih ih aus guter Quelle gehört habe, daß wir Deutfhe mehr 
zahlen müffen, als unfere franzöfifhen Vorgänger. Die Wirthe freilich be- 
haupten gern das Gegentheil, indeß find fie in allen Fällen, wo es jih um 
Lehnung“ einer Wohnung handelte, nur allzueilig mit einer folden Ber- 
fiherung bei der Hand. Mande Hausbewohner verihmähen es zwar noch 
grundfätlich „Prussiens* — das find wir Alle, gleihviel ob Baiern, Wür- 
temberger oder Badenjer — als Miether bei fih aufzunehmen; um fo wahr» 
ibeinliher aber ift, daß Diejenigen, welche fih zu einem jolden Schritt ent» 
ſchließen, ſich ihn möglichft theuer bezahlen lafjen. Uebrigens ift die Wohnungs- 
noth z. B. in Mühlhauſen nicht unbedeutend und verdient es wohl der 
Erwähnung, daß ein höherer Dfficter des dort garnifonirenden Infanterie 
regiment3 fich genöthigt jah 7 Zimmer und 7 Rüden — alſo vermuthlic 
eine für mehrere Arbeiterfamilien eingerichtete Behanfung — zu miethen 
um nur den für ſich und die Seinigen durhaus erforderlihen Wohnraum 
ju gewinnen. — Holzkohlen, mit denen, oder mit ſehr theurem Holze, hier 
einzig und allein gefeuert wird, ja bei der Conftruction der Defen wohl ge- 
feuert werden muß, find eine fehr Eoftjpielige Haushaltungsausgabe, das 
weiß Jedermann. Mit Staunen aber erfährt man, daß hier im Lande des 
ſchwerſten Weizenbodens und der ergiebigjten Ernten aud die zwerghafte und 
nicht eben überfeine Badwaare zu den Koftbarkeiten gehört. Für Eier zahlt 
man pro Dugend 80—90 Eentimes; für das Fleiſch, je nah der Art 
md Qualität, 80, 90 Gentimes, bis zu 1 Franc 70 ts. pro Pfund; ein 
Preis, der unferer forglihen deutſchen Beamtenfrau viel Berdruß, dem Haus- 
deren aber große Ausgaben macht, wenn er feinen Tiih nur einigermaßen 
gut beftellt fehen will. Kriegsnachwehen und Winderpeft müfjen vor der 
Hand noh die Motive zu einer folhen Theuerung hergeben; doch find die 
eriteren für das reiche und dabei jo wahrhaft reichentſchädigte Elſaß doch 
eigentlich erjt näher zu erfragen; und was die unfelige „peste bovine“ bes 
trifft, fo ift fie ja Gott Lob fast als erlojhen zu betrachten. Wann aber 
werden wir das von den hohen Preijen jagen dürfen? 

Wohlfeil und zugleih vortrefflih ijt der Wein, den dieſer gejegnete 
Sandesftrich hervorbringt. Dafür iſt aber au der Confum ein enormer. Wer 
nicht jeine 1 bis 2 Yiter täglich zu trinken, vefp. zu bezahlen vermag, ift 
mit Sicherheit unter die allerärmite Volksclajie zu rechnen. Kein Tage— 
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löhner, tein Arbeiter überhaupt geht an's Werk, ohne fein wohlgefülites 
Tönnchen mit prädtig duftendem Yandwein um die Schulter gehängt zu 
haben. Bon den vielen Sorten jteht unbeitritten als „wießer” Wein ver 
Niekling oben an; Hingegen producirt Rappoltsweiler einen Rothwein von 
folhem Feuer und folhem Wohlgeſchmack, daß er bereits öfter von Kennern 
mit dem augenſcheinlichſten Behagen für ganz ausgezeichneten Burgunder ge 
trunfen worden ift. Fällt erjt die Zollgrenze gegen Deutſchland völlig, dann 
wird dem Grüneberger, dem Mofel, dem Pfälzer, ja felbjt den herrliditen 
leihten Nheinweinen durch den hiejigen Yandwein eine durchaus unverädt- 
lihe Concurrenz gemadt werden. Die neudeutihen Weinberg» und Wein 
gartenbefiter können zuverfichtlih den kommenden Tagen entgegenjbauen. 
Schwerlih hat ihr „vin du pays“ fo viel Anklang und Abſatz im alten, an 
ausgezeichneten Weinforten bejonders reihen VBaterlande gefunden, als er es 
ohne Zweifel im neuen weinarmen finden wird, und es läßt fich umfchwer 
prognofticiren, daß uns diefe Thatfabe hier zu Lande viele „Herzen“ gewinnen 
wird. Dies Jahr verjpridt eine ausgezeichnet veihe und gute Weinernte. 
Die Stöde find mit Trauben überdedt und die beurige Hige iſt ganz ge 
eignet, fie — nad Ausdrud der Gourmets oder „Weinjtiher‘ — „brav zu 
kochen.“ — Die Natur fieht man, hat die Annerion diefes ihres Yieblings 
landes nicht jo übel genommen wie die Bewohner. Cl. J. 


Der Charakter der bisherigen Verwaltung. Aus Pfalzburg. Pfalz— 
burg hat erjt jpät im vergangenen Winter capitulirt (12. Dezember); id 
weiß nicht, ob man deshalb der Meinung ift, in diefem Lothringifchen intel 
fei jpäter als anderswo die fo dringend nöthige Drdnung zu ſchaffen, oder 
ob es überall im Reichslande ebenjo gemächlich und gebrechlich hergeht wie 
hier auf dem plateauartigen Rüden der Vogeſen und im benachbarten oberen 
Saarthale. Mehrtägiger vielfeitiger Verkehr mit Perfonen in und auferm 
Amte befähigt, denk' ich, auch einen einfahen Reiſenden die Weife, in der 
bis heut die Regierung der hiefigen Yandihaft eingerichtet worden, zu beur- 
theilen; und da muß ich leider jagen: die bisherige Yeiftung unferer Yocals 
behörden iſt einfach eine jolde, daß man geradehin wünſchen muß, fie wäre 
lieber gar nicht erfolgt. Worin der Fehler jtede, wird von jedem, der dr 
reft mit den Eingeborenen verkehrt, bald erkannt: es ijt der Mangel an 
aller und jeglider Energie; eg wäre denn die jener tapferen Polizer 
Commiſſäre, welche Conflicte, ſtatt fie durch gütlihes Zureden zu befchwid- 
tigen, durh Säbelgeflirr und Waffengebrauh zu crimineller Bedeutung zu 
fteigern wifjen. Für diefe Clajje von Beamten trägt freilich die hiefige Ne 
gierung nicht allein die Schuld; die deutſchen Behörden ftellen ihr Wadt- 
meijter, Steuerexecutoren u. dgl. zur Dispofition, die wohl geeignet ſein 
mögen für Zwede der Gerihts-, Straßen- und Sittenpolizei, denen aber Dit 
Fähigkeit, die Adminiftration eines Cantons, d. i. zur Zeit eines Bezirkes 
von 15—30,000 Einwohnern, in irgend welder anderen Beziehung 3- B. 
Mitwirkung bei der Aufficht über Schule, Kirche, Gemeindeverwaltung, bei 
Entſcheidung über Reclamationen aller Art, zu unterſtützen faſt allgemein 
entjhieden abgefproden werden muß. Wie jollen aber au, gegenüber eier 
durch den politiihen Wechfel erregten Bevölkerung, einer meiſt aus den 
reichten und amgefebenjten Bürgern genommenen Wlunicipalvertretung 
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Beamte einen Einfluß ausüben können, welde nidt einmal im Stande find, 
ein franzöſiſches Gefeg oder Geſuch zu verftehen, von denen einer das deutiche 
Etrafgefegbud, ein anderer die preußiſche Gerichtsordnung ammwendet u. f. w.? 
Gott jei Dant, daß mit dem 1. October endlich wenigjtens die jo nothwens- 
dige Gerihtsorganifation in Kraft tritt. 

Beamte, wie die eben gefhilderten, find natürlid außer Stande, troß 
ihres guten Willens Mafregeln zu treffen, wie fie für die Herüberleitung 
in deutſche Kegierungsweife erforderlih wären, namentlih aber auch dann, 
wenn fie von oben herab bet desfallfigen Beltrebungen nit unterjiügt wer- 
den. Die Bismard’ihe Rede über die unglüdlihe Wahl hiefiger Beamter 
dat durchaus ungünjtig gewirkt. Bei jegiger Yage der Verhältniſſe fett jich 
ein Beamter, der felbitändig vorgeht, um fo leichter einem Desaveu aus, 
als die oberen Behörden grundfäglih Anfragen über principielle Punkte 
nit beantworten und aus Furcht, daß Jupiter tonans ihnen gegenüber auf 
Beihwerden der Einwohner von neuen Mißgriffen ſprechen könne, ihre Unter- 
gebenen nicht vertreten. Das Volt, an jtrenge Zucht gewöhnt, glaubt jo 
eben nicht, daß wir jie behalten wollen, jondern wähnt, daß wir felber die 
Annerion nur als ein Provijorium betradten. Wie foll es auch anders 
fein, wenn man 3. B. folgende Thatſachen betrachtet? 

In einem durhaus deutſchen Kanton, Pfalzburg, werden auf der großen 

Stautsitrafe ſämmtliche Chauffeejteine neu bemalt, aber wieder mit der fran- 
zöſiſchen Schreibweife, Saarebourg, Feneſtrange (Finjtingen), Phalsbourg, ja 
es joll fogar die Entfernung von der alten nicht annectirten Departements- 
grenze wieder angemalt jein! 
In Orten, in welden nur die beijeren Stände — und aud jie nicht 
immer — franzöfifhe Comverfation führen, lajjen die deutſchen Behörden 
ihre Bekanntmachungen nur franzöſiſch ausjhellen. — Die Präfectur von 
Deutihlothringen veröffentlicht zwar ihre Belanntmahungen in den deutſchen 
Cantonen in beiden Sprachen, die Ueberfhrift ift aber nur franzöfiih und 
der franzöfiiche Tert jteht an der hervorragenden Stelle. — In den Schulen 
wird noch ungejtört gelehrt, daß Elſaß und Yothringen aus jo umd joviel 
Departements bejtehe, ohne daß auf die „zeitweilige” Abtretung auch nur 
Rüdjiht genommen wird. — Geſetzlich follen ſchon längjt alle Notariats- 
Acte deutih und nur ausnahmsweife auch franzöfifh gejchrieben werden. 
Bisher dürften wenig deutfche Acte der Enregijtrements- (Steuer-) Controlle 
vorgelegen haben. Selbjtverftändlih wird nod von den meijten Gemeinden 
mit en mit dem franzöjiihen Wappen und franzöjiiher Umſchrift ge- 
negeit. — 

Aehnliche Thatfahen wären zahlreib zu beridten. Daß Dabei der 

üreaucratismus ſchlimmer wie in franzöfifcher Zeit jich eingeniftet hat, wird 
memanden Wunder nehmen. Thatſachen, wie daß die Entihädigungen für 
die im vorigen Herbit getödteten pejtfranten Kühe heut noch nicht gezahlt, 
die Commiffionen wegen Abfhätung der Requiſitionen heute noch nicht er- 
nannt jind, find darauf wohl zurüdzuführen. Die Commifionen für Ab— 
ſchätung der Schäden durch die Belagerungen find officiell ernannt worden, 
— fie bereits ihre Präcluſiv-Entſcheidungen in Wirkſamkeit geſetzt 
ten. 
Trog alledem liegen die Verhältnifie doh günftiger als man erwarten 
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darf. Wer die jahre 1866 und 67 in Frankfurt und in Hannover mit- 
gemacht hat, wo die preußische Negierung die hier leider vermifte Energie 
gezeigt hat, verwundert fi hier über das ruhige Auftreten der Bevölkerung, 
obwohl doch von franzöfifher Seite genug zur Unzufriedenheit durd Pro 
pocationen angereizt wird, und zwar ohne daß dieſen Umtrieben entgegen 
getreten würde. Mit der Zeit wird diefes Gewährenlafjen freilih auch einen 
theilweifen Erfolg erzielen, mit Energie würden wir aber ſchon heut eine 
Partei ſich bilden fehen, welde die Annerion als Thatſache anzuerkennen 
bereit iſt. Die Differenz, welde zwifchen dem Fürftlanzler und dem Reich⸗— 
tage in Bezug auf die wünfcenswerthe Dauer proviſoriſcher Zujtände ber- 
vortrat, gewinnt nun ein anderes Ausjehen. Auf diefe Weife behält ver 
erjtere freilih wohl Recht; wir anderen daten aber an die früher und be 
jonders 1866—67 jo glänzend bewiefene preußiſche Energie und waren eines 
jo läklih auftretenden Regimentes nicht gewärtig. Daß die Verhältniſſe 
Ihwieriger find als einjt in den annectirten Landſchaften Norddeutſchlands, 
räumen wir willig ein; bisher aber war es preußifher Grundſatz, grüßeren 
Schiwierigfeiten mit verdoppelter Energie zu begegnen. Und ijt eine gute 
Reichspolitif ohne jenen und manden anderen altpreußiſchen Grundjag über 
haupt gedenfbar? 
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Gabriel Rieſſer's Yeben nebſt Mittheilungen aus feinen Briefen von 
M. Isler Dr. 2. Ausgabe Frankfurt und Yeipzig 1871. — Mitten ın 
der mädtigen Entwidlung unjerer Größe ift es ohne Zweifel heilſam, den 
Blick zurüdzulenten auf die Yugendzeiten unjeres nationalen Yebens, auf die 
vornehm herabzuſehen jo leicht ijt, denen wir aber nad den trüben Tagen 
des Yndifferentismus eines gewiß verdanken, das lebendige Bewußtſein unfrer 
Gemeinjamfeit. Und jo find wir den Männern dankbar verpflichtet, die uns 
die Gejtalten der Frankfurter Staatsmänner in der Fülle und Reinheit ihres 
Wollens auf's Neue vor die Seele geführt haben, jener Dahlmann und 
Mathy, deren ernſte Geijter die Prophezeiung unferer Zeiten im fi trugen. 

Auch Gabriel Rieſſer hat feinen Biographen gefunden. Wenn diejer 
nur verjtanden hätte, ſich und feinen Stoff auf die Höhe des nationalen 
Intereſſes zu erheben! Denn in feinen Bejtrebungen für das Gefammtwohl 
liegt für uns doch allein Niefjer's Bedeutung, nit in feiner natürliden 
Thätigfeit für die Judenemancipation, nicht in der Yiebenswürdigfeit jenes 
Briefverfehrs mit gebildeten Damen. Ich habe hiermit die Hauptgebreden 
des Buches bezeichnet. Sie treten um jo mehr hervor, je weniger die Leiden 
ihaftslofigteit und der emfahe Gang des dargejtellten Yebens ein tiefere 
perjönlihes Intereſſe zu erweden im Stande ift. Ein glüdliches Yeben, Me 
Wünſche der Jugend erfüllt das Alter gar reichlich, nicht übermäßig Freude, 
nicht übermäßig Yeid. Jener fpinoziftiihe Gleihmuth, den die lange Er 
fahrung des vielgeftaltigen Lebens erſt dem reiferen Alter zu verleihen pflegt, 
diefer Natur jcheint er angeboren. Gehütet von den ſchönen Tugenden des 
jüdifchen Haufes wächſt der frühreife Knabe in behagliher Sorglofigfeit heran, 
der Stolz der Familie, vor allen des zärtlihen Vaters, der mit ſchülerhaftet 
Ergebenheit zu dem gelehrten Sohne emporblickt. Da iſt es nun merlwür—⸗ 


Literatur. 439 


dig, wie fi dem Familieneinfluffe des alten ftarren Gejetjuden Raphael, 
des berühmten Nabbiners der Hamburger Gemeinde, die heitere Beweglichkeit 
des ſüddeutſchen Lebens entgegenfett, der Gabriels bildfame Seele ſich wäh— 
rend der Univerjitätsjtudien öffnete, wie jener Geijt der Vermittlung in ihm 
entjtand, der fo recht eigentlich fein Weſen ausmacht. In gleihmäßigem 
Yaufe vollzieht jih der Gang feiner Entwidlung, da ist feine Selbfttäufhung, 
feine Yeidenihaft, nicht einmal jene holde Thorheit, weldhe die Einförmigkeit 
jelbjt des gewöhnlichen Dafeins fo liebenswürdig zu durchbrechen pflegt. 
Jene Tiefe der Empfindung, dur die und in der große Charaktere ſich und 
das Leben gejtalten, fehlte ihm gänzlid. Er ſelbſt war ſich deſſen bewußt, 
daß die Anlagen jeines Geiftes mehr weibliher Natur feien, daß es der be- 
frudtenden Impulſe von außen bedürfe feine Thätigkeit zu beleben. Wie er 
fih mie über ſich täufchte, jo befennt er aud, daß er jtarter Anregungen nicht 
entbehren fünne, da er mehr Sinn als Kraft, mehr allgemeine Empfänglid- 
fett al3 befondere Fähigkeit bejige. Hier liegen die Grenzen feiner Begabung 
und feiner Wirkfamfeit, hier der Urfprung jener vielberufenen Politik des 
Gemüthes, die ihn dem Deutſchen doch jo werth machte. 

Es iſt zu beklagen, daß Herr Isler dieſe Umſtände nicht berüdjichtigt 
hat, ſie bilden in der That das einzige Kriterium für die Wirkſamkeit 
Rieſſer's. So ward fein Buch zur reinen Lobrede, die nicht dadurch gewann, 
daß fie die Fritiihe Würze verſchmähte. An dem Helden bleibt jedoch bei 
aller Kritit des Verdienjtvollen und Yiebenswürdigen die Fülle. 

Wenn wir das ftarfe Buch (über 600 Seiten) aus der Hand legen, jo 
erjheint uns Rieſſer nah der Yectüre als der geijtreihe und liebenswürdige 
Vertreter des Judenthums auch einmal auf politiihem Gebiete, feine deutjch- 
nattonale Seite iſt kümmerlich und ſpärlich behandelt. Hat demnach der 
Zert jelbft im der Art der Darftellung nur ein fpeciell jüdifches Intereſſe, 
jo fhrumpft dieſes Intereſſe in den maffenhaften und ungeſchickt vertheilten 
Driefzugaben fait auf gewiſſe Familienkreiſe zuſammen. Briefe meijt aus 
der ſchreibſeligen vormärzliden Zeit von Jemandem, der nach eigenem Ges 
fändniß viel und gern jchreibt, über inneres eben und Weltliteratur und 
an Damen! Heiliger Barnhagen! 

Nur aus diefen vorerwähnten Specialintereffen können wir uns das 
Erigeinen einer zweiten Auflage erflären. 

Zwei Drittel des Buches geftrihen und das dritte von der Höhe des 
nationalen Bewußtſeins herabgeichrieben und auch wir werden dem Verfaſſer 
dankbar fein. EN. 


Aus dem Conleben unferer Beit. Gelegentlihes von Ferdinand 
Hiller. Neue Folge. Leipzig, Leuckart (Conftantin Sander) 1871. — Die 
erite Folge von Ferd. Hiller's gefammelten Auffägen hat einen allfeitigen 
Erfolg gehabt. Und mit Recht. Es giebt feinen Muſiker, der die Feder 
mit joviel Geift und Geſchick zu handhaben verjtünde und der unfern immer 
noch grolfenden Nachbarn jenfeits der Vogeſen die Gewandtheit, ernſte Dinge 
im Gewande Tiebenswürdiger Plauderei zu fagen, fo trefflih abgelauſcht 
Hätte. Eine Gefahr freilich, die Schwerfälligfeit mit allzugroßem Erfolg zu 
vermeiden, Tiegt dem Verfaſſer nahe und in der meuen Folge ift er ihr 
mehrfach unterlegen. 
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Auch diefe Gabe feiner getjtreihen yeder wird man mit Danf cmpfan- 
gen und mit Intereſſe lefen. Doch kann nit verfhwiegen werden, daß die 
einzelnen Blumen, die er hier zum Heinen Kranze zufammengereiht hat, von 
allzu ungleihem Werthe find, als daß der Eindrud ein ganz harmoniſcher 
genannt werden fünnte. Schalkhaft und wigig iſt der erjte Aufiat, „zu viel 
Muſik“ (befonders gelungen die Entdedung des „jentimentalen Qirompeters“), 
feine Züge enthält der Nachruf an Roffini, und von den drei muſikaliſchen 
Briefen giebt bejonders der zweite, Gervinus' Buch über Händel gewidmete 
im Gewande großer Harmlofigfeit einige ſehr bemerkenswerthe Beiträge zur 
Würdigung jenes wunderliben Buches. Gin Meijterjtüd ijt der Nachruf an 
Morig Hauptmann, gerade um deswillen bewunderungswürdig gelungen, weil 
er unmittelbar nah dem Tode des verehrten Mannes im erjten Gefühl des 
Schmerzes über den Berluft gejchrieben, dennoh ein treues und lebendiges 
Bild zu zeichnen bejtrebt in menjchlic inniger und maßvoller Weiſe zum Herzen 
redet. Auch unter den 5 Aufjägen über Beethoven heben fich einige, bejon- 
ders der vierte, hervor, in welchem man mit Intereſſe die perſönlichen Ein 
drüde wiederfindet, die der Berfajjer als Zögling Hummel’s von jener ge 
waltigen Berfönlichkeit empfangen hat. Erwünſchter ohne Zweifel wäre es, 
wenn fih der Berichterjtatter dazu hätte verjtehen mögen, jene 5 gejonderten 
Aufjäge zu einem Ganzen zu verarbeiten, wenigjtens die drei erjten, zur 
Säcularfeier Beethovens und mithin aus Einem und demſelben Anlafje ge 
jhrieben, legen den Gedanken an eine Vereinigung und Weberarbeitung jebr 
nahe. — Wenn man die Heine Rede „Erinnerungsfeier an Seb. Bad“ mit 
Intereſſe lefen wird, fo ijt dies noch in höherem Grade der Fall mit dem 
Auffage: Beethoven's Klavier-Sonaten, welhem auf S. 189 eine Reihenfolge 
für das Studium derfelben beigegeben iſt. 

Zu vermiffen iſt bei allen Aufjägen eine Angabe des Ortes, wo fie 
zuerjt erjchienen jind, wie des Jahres, in dem fie veröffentlicht wurden. 
Einigemale ift diefer Mangel geradezu jtörend. So weiß man nicht, weldes 
die Ausgabe der Beethoven'ſchen Sonaten ijt, die der Verfaſſer auf ©. 188 
bevorwortet und befürwortet. Erſt wenn man zufällig weiter blättert, läßt 
fi) vermuthen, daß es die auf S. 190 vom Verleger angefündigte ſei. In 
der Einzelausgabe, in welcher die Verlagsbuhhandlung diefe Aufſätze ſoeben 
als eine Gelegenheitsgabe zum Bonner Beethovenfejte dargeboten hat, Mi 
diefem Mangel allerdings abgeholfen. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß die Aeuferungen auf S. 154 über 
die Stelle, welche die Yiebe in Beethoven's Yeben einnimmt, doch einiger, 
maßen modificirt werden müfjen, wenn man fih an Gräfin Giulietta 
Guicciardi, an die Aenderung in der Widmung der Cis-moll-Sonate und an 
Beethovens Brief (Kohl, Briefe S. 21 ff.) erinnert. ©. 

Zur Nachricht für Lyriler. 

fyrifern beiderlei Geſchlechts zeigen wir ergebenft an, daß diefe Wochenſchrift ſich 
auf ungebundene Beſprechung der Begebenheiten einſchränlen muß, und daß Beittage 
in gebundener Rede weder urtheilend beantwortet noch zurückgeſandt werden können. 

Die Redaction. 
Ausgegeben: 15. September 1871. — BVerantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Das neuefte philofophifhe Syſtem. 


pbiloſophie des Unbewußten. Bon Eduard von Hartmann. 2. vermehrte Auflage. 
Berlin, Earl Dunter. 


Weldes iſt das treibende Moment in der Geſchichte der Philoſophie? 
Wir wiſſen es nit, ja die Philoſophen ſelbſt fennen es jo wenig, daß viel- 
mehr die Auffaffung der Gefhichte der Philofophie als Entwidlung, als 
Verden der Wahrheit erft der Neuzeit angehört, dadurch num zwar eine auf 
obige Frage bezügliche Erfheinung conjtatirt, aber noch nichts über die Ur- 
ſache ausgemadt ift. Während bis dahin die hervorragenditen Mitarbeiter 
am Entwicklungsproceſſe des philofophifhen Bewußtfeins der Menfchheit einer 
Thätigleit fich hinzugeben glaubten, welde frei von ihnen gewählt ſei, die 
Entiheidung für welche Tediglih aus Bewußtſeinsmomenten entjtanden fei, 
erweifen fie ſich, die doch ſcheinbar fo zufällig in die Welt traten, dem fpä- 
teren Hiftorifer der Philofophie immer als ſolche, deren Erſcheinen durch das 
geiſtige Bedürfniß des Weltprocefes im jeweiligen Stadium bedingt war md 
deren geiftige Bejonderheit auch immer diefem Bedürfniffe mehr oder minder 
entiprah. Aber fie felbjt erkennen die ihnen zugefallene und von ihnen ge- 
öfte Aufgabe fo wenig als bloßes Entwidlungsmoment und fich ſelbſt jo 
wenig als Stufen, welche — freilih nit ohne das: non omnis moriar — 
der hiſtoriſchen Ueberwindung anheimfallen werden, daß fie vielmehr nicht 
ielten glauben, den Proceß zum Abſchluß gebracht zu haben und die zulett 
erreihte Stufe, nämlich ihre eigene Philofophie, für die letterreihbare halten. 
Tiejes iſt beifpielsweife gerade den namhaftejten unter den modernen Philo- 
fopben, Hegel und Schopenhauer, vorzuwerfen. Dem legteren kann die Bes 
rehtigung zu ſolchem Irrthum in jo ferne nicht abgefprochen werden, als er 
den genetifchen Entwicklungsgang in der Gefhichte der Philoſophie leugnete; 
Hegel aber, in deffen Syſtem die Entwidlung Stihwort iſt, macht fich jeden» 
falls grober Inconſequenz ſchuldig, wenn er in feiner Philofophie, die ſich 
zum abjoluten Wiſſen aufgefhwungen habe, den Gipfel der Pyramide erblidt, 
nah deifen Erfteigung der Nachwelt in philofophiiher Hinfiht nichts übrig 
bleibe, als geiftige Stagnation oder höchſtens extenfive Erweiterung und 
Ausarbeitung feines Syſtems. Pſychologiſch ift freilih eine ſolche Inconſe— 
quenz jehr wohl erflärlich als intellectueller Egoismus, der teleologiſch fogar 
nothwendig fern mag. Denn woher hätte Hegel die Ausdauer nehmen follen, 
jein Syſtem zu Ende zu denken, wenn er ſelbſt ihm winen abfoluten Werth 
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zugefchrieben hätte? Was tft es anderes, was bei den Hohenprieſtern der 
Wahrheit die Vehemenz ihres Erfenntnißdranges erhält, wenn nicht ihre 
feidenfhaftlihe Liebe zur Wahrheit und die Illuſion, als werde es ihnen 
vergönnt fein, die ganze volle Wahrheit, nicht die blos relative, im Werden 
begriffene zu erfaljen ? 

In diefer Hinfiht iſt die hier zu beſprechende „Philojophie des Unbe— 
wußten“ von Eduard von Hartmann, vor der, wie wir vernehmen, bald, 
nad unglaublich furzer Zeit, die dritte Auflage an's Licht treten wird, eine 
merkwürdige Erſcheinung, indem nämlich der Verfaſſer das Princip der Ent 
widlung in der Gefhichte der Philofophie nicht blos theoretiſch hinſtellt, 
fondern ſich aud frei hält von jener Inconſequenz, vermöge welder Hegel 
die abfolute Wahrheit für fih in Anfpruch nahm. Hartmann weiß «8, daß 
die ganze Wahrheit, extenfiv wie intenjiv genommen, höchſtens am Schluſſe 
des Proceffes gefunden fein fann und — wie fonderbar das auch klingen 
mag — 88 bejteht wohl ein inniger Zufammenhang zwiſchen dieſer jeiner 
intelfectuellen Selbjtlofigfeit und der Art und Weife, wie er die Frage beant- 
wortet, die wir vorangeftellt haben und auf welde wir zurüdfommen 
wollen: welches nämlih in der Geſchichte der Philofophie das treibende 
Moment fer? 

Bon der Erfenntniß der abjoluten Wahrheit find wir noch fo weit ent 
fernt, daß es felbjt von den Heroen des Bewußtfeins, d. h. won den Kury 
phäen unter den Philoſophen gelten muß, daß fie von dem Gebäude, an 
welchem fie thätig find, eine nur mangelhafte Vorftellung haben können, wie 
es eben dem Umjtande entſpricht, daß ein dem Erdboden ſich erſt emthebender 
Bau feine fünftige Geftaltung höchſtens in feinen Grundlinien verräth. Das 
Bewußtfein der jeweiligen Philofophen ift demnach ſicherlich nicht das trei⸗ 
bende Moment in der Geſchichte der PhHilofophie; denn diefe glauben meilt, 
nur für ſich zu arbeiten und find doch zugleich einem Plane gemäß thätig, 
der in ihrem Bewußtfein nicht eriftirt, wiewohl fie mit inftinctiver Sicher 
heit mit ihrer Arbeit am gehörigen Plage anfegen. Iſt es micht, als ver 
hielten fich diefe getrennten Bemwuftfeine der Philofophen zu einander wie 
die Organe eines Individuums? ft es nicht, als beftehe zwifchen ifmen eine 
unbewußte geijtige Einheit? als communicirten fie vermittels einer gemein 
ihaftlihen metaphyſiſchen Wurzel, als fpalte fih Ein Wefen in verjehiedene 
Bewußtſeine zum Zwede einer Arbeitstheilung? So arbeiten die Bienen im 
Korbe, vermuthlich doch ohne bewußte Kenntniffe über fünf» und jechsfeitige 
Prismen zu haben, nit nur einzeln mit ardhitectonifcher Unfehlbarkeit, jun 
dern aud als Gefammtheit in fehlerlofer Uebereinftimmung, vermuthlih doch 
auch ohne vorhergegangene Verjtändigung oder etwa Verabredung, nad einem 
alten gemeinschaftlich vorfhwebenden Plane zu bauen. Wenn uns aber hier 
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das wunderbare Treiben der Bienen hindern will, in dem Schwarme ein 
bloßes Aggregat atomijtifher Einzelindividuen zu jehen, wenn es uns zwins« 
gen will, die Einheit des Zwedes, den die Bienen gemeinschaftlich verfolgen, 
höher zu jtellen als die räumliche Einheit der Geftalt des Schwarmes umd 
wir daher nur Ein geiftiges Individuum in diefem Schwarme erbliden kön⸗ 
nen, — follte e8 dort bei den Bhilofophen nicht ebenjo fein? Es fehlt ja 
wahrlih nichts, um nur mehr Ein Wejen erkennen zu fünnen, als hier 
die Eontinuität der materiellen Geftalt im Raume, dort in der Zeit. 
Dur diefe Betradtung, zu der uns Hartmann's Philofophie des Un» 
bewußten Veranlaffung gab, haben wir uns zugleid mitten in diefe Bhilofopbie 
bineinverfegt; denn das Unbewußte, von dem wir im Gebiete der Natur 
wie des Geiſtes eben Erfheinungsweifen erkannt haben, ift dem Berfaffer 
das die Wirklichkeit erklärende Princip. Wir haben nämlich vorerjt gefehen, 
dak in der Geſchichte der Philofophie das treibende Moment Jenen ſelbſt 
unbewußt ift, welden es do vor allen bewußt fein künnte, den Philojophen; 
daher man in Bezug auf die planvolle Entwidlung diefer Wiſſenſchaft faft 
nicht jo jagen follte, die Philofophen denken, fondern es denkt in ihnen. Ein 
Denten in uns, das uns felbft unbewußt fein foll, das mag zwar etwas 
myftiſch klingen, wird aber den nicht befremden, der es ſchon verfucht hat, 
das eigene Denken zu beobachten und Blide in die eigene Gedantenwerkftätte 
zu werfen. Man kann fi ja bei jeder Gelegenheit überzeugen, daß das ber 
wußte Yh in dem Maße in Unbewußtfein verfinkft, je intenfiver, je auf- 
merffamer wir denken, je mehr wir in unjeren Gegenjtand „verloren“ find; 
nachdem alfo das Bewußtſein des Ich bei angeftrengtem Denken fogar gänz- 
lich verſchwinden kann, fo ergibt fi in der That, daß der Dentproceh feines- 
wegs an das Bewußtſein gebunden, fondern vielmehr nur theilweife von 
demfelben beleuchtet if. In dem Nachweis, den der Materialismus dafür 
beibringt, daß das bewußte Denken Product der Hirmfunction fei, liegt noch 
fin Beweis dafür, daf die ganze Geiftesthätigfeit eine bewußte fei, und wenn 
in der Welt der Erfcheinungen in der That eine volllommen unbewußte 
nahgewiefen werden kann, wird eben das materialiftifhe Erklärungsprincip 
feine Ergänzung fordern und um fo mehr fi als ungenügend erweifen, 
wenn fi herausſtellen wird, daß diefe unbewußte Geiftesthätigfeit von ganz 
anderer, weit höher ftehender Qualität fei, denn die bewußte. Das Subject 
diefer Thätigkeit und des ebenfalls in allen Erſcheinungen nachweisbaren un— 
bewupten Willens ift demnach das neue Princip, welches der Verfaffer in 
die Philofophie einführt und das er in vorerft nur negativer Bezeichnung 
das Unbewußte“ nennt. Daß es ihm zum moniftifchen, pantheiftifchen 
Princip, zum Bande wird, das die Wefen verbindet, deren getrenntes Ich— 
Bewußtjein, der Schleier der Maja, ihre Augen verdeckt und fie hindert, die 
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Identität aller Weſen zu durchſchauen — das wird der aufmerkſame Yejer 
fhon aus den bisherigen Andeutungen erjehen haben. Durch dieje glückliche 
Scheidung des bewußten Theiles vom unbewurten in der Borftellung und 
im Willen löſt ſich eine ganze Reihenfolge von Problemen, die nicht erflär- 
bar waren, fo lange diefe beiden Principien mur als bewußte in der Philo- 
fophie verwendet waren. Indem aber der Verfaffer den Erjcheinungen in 
der Natur nachgeht, um zu jehen, wo ji überall Spuren diejes Principe 
des Unbewußten finden, gelangt ev num allerdings dazu, die Geſammtheit der 
Erfheinungen zu durdlaufen, da neue Probleme aufwerfend, dort alte tiefer 
faffend und erflärend und zwar immer nur mit Hilfe jeines Princips, un 
iſt alfo injoferne jein Werk innerlih allerdings ein Syſtem, d. h. die juite 
matifhe Durchführung Eines Grundgedantens. Aber in der äußeren Geital- 
tung fehlt ihm die fojtematifhe Form; wir finden nicht etwa die verjchiede, 
nen Disciplinen der Philoſophie: Erfenntniglehre, Ethik, Aeſthetik, Metaphyſi 
:c. gefchieden und jeparat durchgeführt, jondern eine Reihenfolge von Gapiteln, 
die allerdings in ſich je ein geichlojfenes Ganzes repräfentiven und jogar 
gruppenweije zufammengefaßt find zu drei Theilen, in welchen 1. die Erjcer 
numgen des Unbewußten in der Xeiblichfeit, 2. das Unbewußte im Geiſte, 
3. die Metaphufif des Unbewußten abgehandelt werden; aber gleichwohl jieht 
man dem Werfe in diejer Form allzufehr die Entjtehungsgefchichte im Geifte 
des Berfajfers an und gewinnt es ſogar den Anjchein, als babe verjelbe den 
Proceß diefer geijtigen Entwidlung durch die Beröffentlihung vorzeitig unter: 
brochen, wiewohl amdrerjeits nicht zu läugnen iſt, daß diefe Zerfplitterung 
des Baumaterials, das, um ein impojantes Gebäude zu werden, mur der 
geeigneten Aneinanderfügung bedarf, zum Theile durch die inductive Methode 
des Verfaffers bedingt ift und daß auch davon abgefehen manche Lejer ihm 
jogar dankbar fein werden für dieſe Form der Darftellung feines Spitems. 
Entſcheidend für die Werthihäkung muß nun allerdings vor allem der In— 
halt fein. In diefer Hinſicht aber jteht das Urtheil dev Kritik längit feit 
und jelbjt die Gegner Hartmann's geben zu, daß die Philoſophie des Unbe— 
wußten eine unvergänglihe Yeiftung iſt, über welde die Philojophie zwar 
einmal hinwegkommen wird, indem jie fie in ji aufnimmt, an der fie aber 
nicht vorüber gehen fan. In Bezug auf Klarheit und Tiefe, deren Bei— 
fammenfein das eigentlihe Merkmal des Genies ift, kommt ihm nicht leicht 
einer feiner Vorgänger glei; ev trägt feine Gedanfen in fo faßlicher Weile 
vor und feine Diction ijt fo glänzend, daß ihm nicht nur der Philoſoph 
gerne folgt, fondern überhaupt jeder Gebildete, wenn er fi auch niemals 
mit Philofophie beſchäftigte. Nicht die erſtaunliche Fülle der Kenntniſſe it 
es, die wir im der Philofophie des Unbewußten am meiften bewundern; dent 
dieſe ift ganz einfach die conditio sine qua non eines epochemachenden phile- 
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ſophiſchen Spitens, deſſen Schöpfer auf der Höhe der Entwidlung jedes 
einzelnen wiſſenſchaftlichen Zweiges jtehen muß. Was aber wirklid zu be» 
wundern it, das iſt die Fülle der Gedanken, der wir auf jeder Scite diejes 
Buches begegnen und zu welchen wir wiederum jelbjt angeregt werden. Da 
jinden fi nicht die Gedanken ſpärlich zerjtreut — rari nantes in gurgite 
vasto — wie etwa in manden Bergwerken fpärlide Goldadern das taube 
Geſtein durchziehen — man läßt jie ſchließlich ſtehen, weil die Ausbeute nicht 
einmal die Koſten dedt —; jondern wir finden fie in folder Quantität und 
Lualität, daß es für umfere Anregung und Belehrung gar nicht darauf an» 
fommt, ob wir uns im Ganzen vom Verfaſſer überzeugen laſſen wollen oder 
nıht, feine Anhänger oder Gegner werden wollen. Das aber findet ſich in 
der Yiteratur nur jelten und in der Philoſophie gar bezeichnen ſolche Erſchei— 
nungen gleihjam die Etappen des Weltgeijtes. 

Gehen wir nun etwas jpecieller auf den Inhalt ein, jo führt uns 
Hartmann zum Beginne als Ffundiger Führer durch das reiche Feld der 
mannigfahen Erſcheinungen der Yeiblichkeit, um überall fein Princip aufzu- 
deden, das bald als unbewuhter Wille, bald ala unbewußte Borftellung ſich 
thätig erweift. Diefes iſt die empiriihe Bafis feines Syſtems. Es ift ein 
ihon duch Schopenhauer aufgeklärtes Vorurtheil, daß Wille nur im Zur 
jammenhange mit Gehirn zu denken je. Das gilt nur vom bemußten 
Villen; die felbftändigen, vom Gehirne unabhängigen Nüdenmarls- und 
Sanglienfunctionen jind aber ohne Willen nicht denkbar, der demnach unbe- 
wußt fein muß. Fangheuſchrecken mit abgefchnittenen Köpfen leben noch 
Zage lang, juchen ihre Weibchen und begatten jih; bei durhichnittenen In— 
jecten vollzieht oft der Vordertheil den Act des Freſſens, der Dintertheil 
den Act der Begattung, oft fchren ſich auch (Ohrwurm, Buldoggameije) 
beide Hälften gegen einander und befämpfen ſich mit Freßzange reſp. hinterem 
Stahel. Das find doch gewiß ſelbſtändige Willensacte. Unbewußte Vor— 
itellung dagegen begegnet uns in der Ausführung aller willtürlihen Bewe- 
gungen, indem jede die Borftellung der Lage der entſprechenden motoriſchen 
Rervenendigungen im Gehirne vorausjegt. Nur jo erklärt fih bei den 
Thieren die angeborene Fertigkeit in ihren Bewegungen. Bejonders lehrreich 
für die Zwecke des Verfajiers find die Erſcheinungen des Inſtinctes. In 
dieſem interefjantejten Capitel des erjten Theiles find mit großer Verſtänd— 
lihfeit und in vorzügliger Auswahl die merkwürdigiten Züge aus dem Yeben 
der Thiere gejammelt. Der Zweck der Inſtincthandlungen ijt den Thieren 
immer unbewußt. Die vom Kukuk gelegten Eier gleihen in Gejtalt, Farbe 
und Zeihnung volltommen denjenigen der fremden Nejter, in welche er fie 
legt, troßdem manche diefer Nefter in hohlen Bäumen liegen und der Art 
gebaut jind, daß er weder hineinihlüpfen noch bineinjehen fann, jo daß er 
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das Ei mit dem Schnabel hineinftogen muß. Er legt weiße Eier mit vie 
letten Tüpfeln, wenn das (jhon vorher in Ausſicht genommene) Neſt der 
sylvia rufa angehört, grünfpanfarbige Eier bei sylvia phoenicurus, währen? 
er regulus ignicapellus mit rothgewölkten Eiern bedenkt. Sicherlih kann in 
folhen Fällen die Zweckmäßigkeit der Handlungsweife nicht eine bewußte ge 
nannt werden; weder der Wille des Zwedes kann bewußt fein noch die 
Borftellung, auf welche Weife diefer Zwed am beiten zu erreichen ift. 

Schon die abfolute Sicherheit, mit der alle Amftincthandlungen ohne 
Zaudern und Schwanten vollzogen werden, die Irrthumsloſigkeit, ja Unfehl- 
barkeit der Inſtincte, die bis zur heiffehenden Erkenntniß der Zukunft gebt, 
Vafjen die Ableitung aus Bewußtfeinsmomenten als eine unmögliche erſchei— 
nen, was fih übrigens aud darin erweift, daß manche Fortpflanzungs- um 
Mutterinftincte bis zur individuellen Aufopferung gehen, während dod die 
bewußte Ueberlegung immer nur „im kahlen Egoismus ſtecken bleibt um 
folder Opfer gar nicht fähig iſt.“ 

In der Naturheiltraft begegnen wir dem Unbewußten wiederum in 
anderer Geftalt. Die Heilung eines verlegten Gliedes oder der Erfah eines 
verlorenen gefhieht ganz fo, al8 ob in dem zu regenerirenden Drgane die 
Vorftellung des normalen Organes liege. Bei auseinandergefchnittenen 
Hydren bildet jedes Stüd ein neues Thier, in welder Richtung man fie 
auch durchſchneiden mag. Jedem Stüde muß alfo die Vorftellung des Gat- 
tungstypus innewohnen. Sye gefährdeter ein Theil ift, defto größer ift feine 
Negenerationstraft*) (3. B. die Schwänze der Eidechfen); desgleichen erjeken 
fih die verlorenen Theile in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit für das Be 
ftehen des Thieres. Oft werden befhädigte Glieder erft vollends abgeworfen, 
um die Negenerirung an geeignetem Punkte aufzunehmen. Sya die in der 
Südſee lebenden Holothurien, welche Korallenfand freifen, ſtoßen, wenn man 
fie in klares Seewaſſer verjett, fofort freiwillig ihren Darmkanal ſammt 
Lungen dur den After aus und bilden neue Eingeweide, welche den neuen 
Verhältniſſen entſprechen. 

Das Reich der Organismen in der Natur iſt von jeher das Arſenal 
geweſen, welchem die beſten Waffen zur Bekämpfung des Materialismus 





— — 


*) Dieſes Geſetz gilt nicht nur für das Individuum, ſondern auch für Gattungen 
und fcheint die Gefährbetheit einer Gattung ein die Fruchtbarkeit derfelben mitbeftimmen- 
der Factor zu fein. So erzählt 3. B. Humboldt in feinen „Reifen“ von einer Gattung 
Heiner Schweine, welche an den Ufern des Orinofo Ichend durch die Thiere des Waldes 
ſowohl wie die Krotodile majjenbafte Verluſte erleidet, aber auch von einer erſtaunlichen 
Fruchtbarkeit if. Daß auch in der Menfchengattung die Fruchtbarfeit des weiblichen 
Gefchlechtes nach verheerenden Kriegen oder Krankheiten eine größere wird ımd vermebrit 
Fälle von Zwillingsgebnrten eintreten, ift befannt. 
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und Begründung einer tieferen Naturauffaſſung entnommen wurden. Aber 
die größten Gegner, welche dem Materialismus erſtanden, ſind Schopenhauer 
und Hartmann. Der erſtere iſt der mehr und mehr um ſich greifenden 
materialiſtiſchen Betrachtungsweiſe, der Auffaſſung der Organismen als 
Mechanismen dadurch entgegengetreten, daß er im organiſchen Bilden der 
Natur einen unbewußten Willen als unentbehrliches Princip nachwies. Bei 
Hartmann dagegen finden wir den ergänzenden Nachweis der Unentbehrlich- 
feit des BVorjtellungsprincipes. Schopenhauer hat die für todt erklärte Na- 
tur, die beinahe nur mehr vom Inſtincte pantheiftiiher Dichter in ihrer 
Würde aufreht erhalten wurde, verlebendigt, Hartmann hat fie vergeijtigt. 
Nur die Auffaffung der Natur als Verleiblihung von Willen und Vorftellung 
lann uns ihre bewundernswerthe Zwedmäßigfeit im organischen Bilden er» 
Hären; und wenn jchlieglih Hartmann behauptet, es fei jeder Organismus 
niht nur jo zwedmäßig, jondern auch fo jhün als es unter den jeweiligen 
äußeren Bedingungen möglid, jo ift ihm darin nur beizuftimmen. 

An diefem Punkte gerathen wir von jelbjt vom Gebiete der Natur, der 
Yeiblileit, auf das des Geiftes. Denn bier löſt jih mit Einem Male ein 
längit conjtatirtes, aber bisher ungelöftes Näthjel, daß nämlich gerade im 
denjenigen Productionen des menfhlihen Geijtes, in welden die bewußte 
Anjpannung des Verjtandes am geringften, die Negeln der Aeſthetik am 
teinjten gewahrt find. Dies gilt natürlich hauptfählih von der künftlerifchen 
Production, als welde vornehmlih unbewußt fein, auf müheloſer genialer 
Gonception, Eingebung des Unbewußten beruhen muß, während die bewußte 
auf Ueberlegung und äſthetiſchem veflectorifhem Urtheil beruhende Production 
nur Mittelmäßiges zu jhaffen vermag; aber auch in der wiſſenſchaftlichen 
Production find Momente der Leere des Bewußtfeins vorhanden, welde durch 
partielle Conceptionen und Eingebungen des Unbewußten ausgefüllt werden. 
Nad) langem Nachdenken, in dem wir oft ſowohl das sum als das cogito 
jelbjt vergeffen, tritt uns oft plößlih das Nefultat des Nahdenfens in’s 
Vewußtſein, ohne daß wir im geringjten wiſſen, wie wir dazu gekommen; 
ebenfo plöglich aber erwachen wir bei diefem Anfchlag einer Bewußtfeinstafte 
aus dein unbewußten, traumartigen Zuſtand, in welchem nicht wir dachten, 
jomdern das Unbewufte in uns.*) 


*) Auch aus dem wirklichen Traume erwachen wir oft, wen eine Bewußtſeinstaſte 
angefhfagen wird. Es gebt dem fefteren Schlafe meift ein Zuftand voraus, wobei die 
Traumbilder, die und umgaufeln, durch plötliches Erwachen oft mehrmals hinter ein- 
ander unterbrochen werden, nämlich fo oft fich im diefe erften Traumbilder ein der Wirt- 
lichleit entuommener Gegenftaud mifcht. Oft genügen hierzu fogar ſolche Gegenftände, 
von welhen aus wir durch Aſſociation der Gedanken im die Mirdlichfeit gerathen. Erft 
dei Feftem Schlafe iR die Erinnerung cn die Wirklichteit nicht mehr vom Erwachen be— 
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Eine weitere Erſcheinung des Unbewußten tritt uns entgegen in der 
Entſtehung der Sprache, welche ein viel zu einheitlicher Organismus iſt, um 
die bewußte Arbeit atomiſtiſcher Einzelbewußtſeine ſein zu können, viel zu 
complicirt und reichhaltig aber für die Arbeit eines Einzelnen. Sie iſt ein 
Werk der Maſſe; aber nur der bewußtloſe Maſſeninſtinct kann ſie geſchaffen 
haben, derſelbe Inſtinct, mit welchem im Bienenſtocke oder im Termiten- 
haufen die Einzelindividuen zu gemeinfhaftliher Arbeit gleihfam zu Einem 
Weſen concresciren; derfelbe Inſtinct endlih, mit welchem in der Geſchichte 
die geſammte Menfhheit zu Zweden vereinigt wird, die wir ohne Bewußt— 
fein fördern. Oder follte in der That der Staatenbildungstrieb ein ver 
ſchiedener fein, je nahdem es fih um Inſecten oder Menſchen handelt? Wir 
werden eben bier wie dort einen Dlafjeninftinct erkennen müſſen. Gewiß 
die Gejhichte ift das Product der bewußten Abfihten und Handlungen der 
Einzelnen; aber das Bewußtſein ſelbſt ift ein Werkzeug, das fih die vor 
jehende Natur zu ihren Zweden geihaffen hat und weldes nur im dieſem 
Sinne functioniven fann. Der individuelle Egoismus iſt die ‘Directive der 
menſchlichen Handlungen; aber das Reſultat der Handlungen hiſtoriſcher Per- 
jonen widerjtreitet fogar meiftens den Abjihten ihres bewußten Ich, dahin 
gegen es immer denen des Unbewußten entfpriht. Napoleon, Alerander, die 
Kreuzzügler — fie haben etwas ganz anderes erreicht, als was fie gewollt 
und nur der Menfchheit kam zu Gute, was ihr individueller Egoismus ſchuf. 
Das Ziel der Beftrebungen hiſtoriſch wirkſamer Berjünlichkeiten entſpricht 
nicht immer den Abfichten ihres bewußten Ich, wohl aber denen ihres um 
bewußten Ich, richtiger gefagt: ihren Abſichten ſoferne jie das Unbewußte 
find. Dieſes erweift fih eben auch bier als frei von Irrthümern, und es 
gilt für alle Zweige der gefhichtlihen Entwidlung, daß zur rechten Zeit der 
rechte Mann geboren wird. Die egoiftiihen Beitrebungen der Einzelindivi- 
duen, die ſchwer verwidelten Gombinationen der bewußten menfchliden 
Handlungen, — fie erzielen immer Mefultate im Sinne des Unbewußten; 
ja „Seine Majeftät der Zufall“ ſelbſt — wie Friedrih der Große ihn 
nannte — enthüllt jih als ein Ancognito des Unbewußten. 
gleitet; doch kann auch Diefer überwunden werden umd zwar ſcheint hierbei die Stärke 
der das Erſcheinen des betreffenden Gegenftandes oder die Erinnerung am denfelben be- 
gleitenden unangenehmen Gefühle maßgebend zu fein. Erſcheint uns z. B. entweder 
unmittelbar oder durch Afjocietion im Traume das Bild eines Mädchens, das wir lei— 
denfhaftlich lieben, fo ſchlafen wir rubig weiter; verbindet ſich aber mit ihrem Erſcheinen 
die Erimmerumg an ihre Untrene, fo Heben ſich unſere Augenlider ſelbſt aus tiefem 
Schlafe langſam empor, fo oft aud) das Bild erſcheint. Solche quälende Gedaulen, die 
uns den Schlaf vauben, gleichen jenen Gefängnißwärtern, die man den zum Tode durd 
Entziehung des Schlafes Verurtheilten mit in Die Zelle gab und welche den Verurtheil⸗ 
ten, ſowie ſich ſeine Augenlider ſchloſſen, in's Bewußtſein zurückriefen. 
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Als was ſich uns alfo die Geſchichte darftellt, it weder bewußte Selbit- 
thätigfeit der Individuen allein (Budle), noch ein Walten blinder Kräfte am 
Keitfaden eines tendenzlojen Baufalitätsgejeges allein (Materialismus), noch 
endlih die Berwirklihung der Gedanken einer Vorſehung allein (Chriiten- 
thum); jondern erjt in der Bereinigung der drei Anfichten liegt die Wahr- 
heit. Dieſe Vereinigung aber dreier widerfpredhender Standpunkte iſt nicht 
möglih, jo lange man nur bewußte Seelenthätigfeit des Individuums an« 
nimmt; erjt im Unbewußten communiciven Nothwendigteit, Freiheit und Bor- 
ſehung als in gemeinfhaftliher Wurzel. 

Bei Schopenhauer gibt es feine Geihichte im Sinne teleologiſcher Ent- 
wicklung, ihm gilt „Nichts Neues unter der Sonne“; bei Hegel liegt das 
Ziel des geſchichtlichen Procefjes in unendlicher Ferne und ift doch dialectifch 
in jedem Augenblid erreicht; bei Hartmann liegt das Ziel in endlicer Ferne. 
So verhalten ſich diefe drei wie Punkt, Kreis und Yinie. 

Welches aber ijt das Ziel der hiftorifchen Entwidlung? — Die Beant- 
wortung dieſer Frage führt uns in den dritten Theil der Hartmann’shen 
Phrlofophie, in die Metaphyfif des Unbewußten. 

Die fcheinbar unverſöhnlichen Gegenfäte, zu welden fi die Philofophie 
in ihrer bisherigen Entwidlung zugefpist hatte, Hegel und Schopenhauer, 
ind in der Philojophie des Unbewuhten in höherer Einheit aufgehoben. Die 
Vorſtellung, das Logische, die Hegel'ſche Idee bejtimmt das „Was“ der Welt, 
während der an fih alogifhe (nicht antilogifche) Blinde Schopenhauer'ſche 
Ville, als Princip der Realität umd der Veränderung, das „Daß“ der Welt 
jet. Demgemäß müfjen aber auch die durch Hegel und Schopenhauer re- 
präfentirten und ihren beiderfeitigen Principien wejentlihen Gegenſätze von 
Optimismus und Pejfimismus in Hartmann fih aufheben, nicht etwa durd 
Gebietstheilung und Sekung eines dualiftiihen Princips (Ormuzd und 
Ahriman, Gott und Teufel), fondern der Art, daß Optimismus und Peffi- 
miemus als einfeitige Betrachtungsweiſen hingeftellt werden, die an einander 
ihre Ergänzung fordern. Schon äußerlich drüdt fih das in der Hartmann- 
ſchen Philofophie durch zwei aufeinander folgende Kapitel aus, wovon das 
erite „Die Beitmöglichkeit der Welt” behandelt, das zweite „das Elend des 
Daſeins.“ 

Die Welt iſt nicht gut an ſich, aber die beſtmögliche, d. h. eine ſolche, 
welche den vernünftigſten Endzweck auf die zweckmäßigſte Weiſe erreicht. 
Der tiefwurzelnde Trieb alles Lebenden iſt der nach Glückſeligkeit, der 
Endzweck der Welt kann demnach nur der ſein, den größtmöglichen 
erreichbaren Grad von Glückſeligkeit zu verwirklichen. Als Mittel hierzu 
eriheint die Erihaffung des Bewußtſeins, die Steigerung deffelben in der 

Im neuen Reid. 1871, IL. 57 


450 Das menefte pbilofopbiihe Syſtem. 


auffteigenden Weihe der organiſchen Entwidlung*) und in der biftoriihen 
Entwicklung der Menfchheit. Aber die unbefangene Unterfuhung, die Hart- 
mann in dem Kapitel „über das Elend des Dafeins“ anftellt, ergibt, dat 
die Erreichbarkeit eines pofitiven Glückes eine Illuſion iſt, daß der Schmerz 
die Yuft bei weitem überwiegt, und daß auch die Bedingungen fehlen, durch 
welche je ein anderes Verhältniß hergejtellt werden könnte. Der größtmög— 
liche erreihbare Glückſeligkeitszuſtand tft die Schmerzlofigkeit; denn das Sein 
ift wefentlih mit Qual verbunden. Die Steigerung des Bewußtſeins hat 
demnach den Zwei, die Illuſionen der Menſchheit in ihrem Streben nad 
pofitivem Glüde zu zerftören und ihr das Elend des Dafeins mehr und mehr 
und endlih fo jehr fühlbar zu machen, daß fie ſchließlich zur Verneinung des 
Willens gedrängt wird, d. h. zur Schmerzlofigfeit des Nichtfeins. Die Wil- 
fensverneinung wird aber von Hartmann nicht individuell gefaßt wie bei 
Schopenhauer, jondern als Gefammtact der Menfchheit. Und während dieler 
die höchſte Weisheit in der buddhiſtiſchen Askeſe erblidt, macht es dagegen 
Hartmann dem Einzelnen zur Pflicht, fih in den Strudel des Weltprocejies 
zu ftürzen, an dem wir Alle mitarbeiten follen, um die Erlöſung zu befchlen- 
nigen. Es frägt fih nun, in weldem Stadium des Procefies die Menfh- 
heit fih gegenwärtig befindet? Die große Illuſion des Alterthums, weldes 
das Glück als im individuellen Yeben erreihbar dachte, enthüllte ſich als 
ſolche dem gefteigerten Bewußtfein der Menfchheit. Es folgte das Mittel- 
alter, deſſen ideeller Gehalt ganz vom Ehrijtenthume und der Zranscenden; 
feiner Anfhauungen und Gefühle beftimmt war; die Meenfchheit von der 
einen Illuſion geheilt warf fih auf eine andere, indem fie das Glüd ale 
nad dem Tode in einem transcendenten Leben erreihbar dachte. Daß die 
Menschheit in diefer Illuſion nicht mehr lange befangen bleiben wird, das 
zeigt fich bereits unferer Generation recht deutlich, während andererjeits ſchon 
die erjten Anzeichen der näcdjtfolgenden Illuſion zum Vorſchein Fommen, 
dergemäß die Menfchheit das Glüd als in der Zukunft des Weltprocefies 
liegend dent. Es mag hier freilich fofort auffallen, wie es denn im Zwede 
des Unbewußten liegen fünne, aus der Schule zu fhwägen und die Menjd 
heit ſchon jest dur Hartmann dahin aufzuklären, daß auch die lange Reihen— 
folge der künftigen Generationen auf dem Holzwege wandeln wird, währen? 
do eine viel regere Theilnahme am Weltprocefje fih von ſolchen Individuen 
erwarten ließe, welde ganz in der Illuſion befangen bleiben und erjt am 
Ende des Proceſſes die Aufklärung erhalten würden, daß fie — als Irndi— 
piduen genommen — pour le roi de Prusse gearbeitet haben. In anderen 


*) Hierbei ift insbeſondere auf die Auseinanderfegungen des Berfafferd mit dem 
Darwinismus aufmerffam zu machen. 
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Fällen, in welchen das Unbewußte zu feinen Zweden die Menſchen in Thä— 
tigfeit jet, deren Endziel denfelben unbewußt ift, erfolgt diefe Art Aufklärung 
niht vor erreihtem Reſultate. Wenn nun aud vorerft dafür gejorgt ift, 
daß die im Frage ſtehende Illuſion nit der ganzen Menſchheit abhanden 
tomme, jo frägt es ſich doch, ob der Einzelne, wenn fie ihm zerſtört ift, 
gleichwohl lediglich durch die theoretiihe Erfenntniß von der Alleinheit aller 
Weſen in der Bahn gehalten werden fan, in der die Anderen durch die 
Mufion gehalten werden, oder ob er nicht eher in buddhiſtiſchen Qutetismus 
verfinken wird; denn das noch jo fehr gejteigerte Bewußtjein bleibt noth— 
wendig im individuellen Egoismus jteden, der ja ihm wefentlih ift. Ja 
nicht einmal die Erkenntniß, daß es fih um das Wohl oder Wehe des in 
ihm jelbjt lebenden und webenden Unbewußten handle, möchte ihn anfechten; 
denn das iſt ihm eben unbemwußt, nur logiſch zugänglich und bloße Logik jtört 
nicht den Egoismus feines Jh; ohne Erregung des Egoismus aber jheint 
die Sache ganz undenkbar. Demnach ſcheint uns eine einzige Möglichkeit 
gegeben, diefe Erregung herbeizuführen, die nämlid, wenn durch die Stei— 
gerung des Bewußtfeins, das ja mehr und mehr in jene Sphären dringt 
und jie erhellt, in welden für frühere Jahrhunderte nur dunkles unbewußtes 
‚Fühlen waltete, zugleih das Mitleid in entiprehend hohem Grade gejteigert 
wird; denn das Mitleid — fo fünnte man vom Standpunfte der Philojophie 
des Verfaffers jagen -— ijt der Egoismus des Unbewußten.*) Daß aber 
eine ganz bedeutende Steigerung des Mitleids hiſtoriſch ſich entwidelte, ift 
nicht zu verfennen, und brauden wir nur zu verweifen auf Thierſchutzvereine, 
die etwa einem Moſes ganz und gar unverjtändlih fein müßten, auf 
Sclavenemancipation, die fogar einem Plato als Verkehrtheit erfchiene, auf 
unfer Sanitätswefen im Kriege, das einen Cäſar auf die Vermuthung brin- 
gen müßte, als feien bei uns die Weiber die Kriegführenden, x. Nur eine 





) Es ift abjolut nicht einzufehen, wie A am Schmerze des B participiren, ihn 
mitleiden follte, wenn er nicht gewillermaßen felber diefer B ift und auch anders als 
erfennend am dem Schmerze betheiligt if. Schopenhauer, dem nur bewußtes Erkennen 
belannt war, konnte wohl das Mitleid flir das Fundament der Moral halten, wiewohl 
hm ſelbſt von feinem Standpunft aus Bedenken bätten auffteigen follen. Aber bei 
näberer Unterfuhung enthüllt auch diefe Perle im Schmuge der moralifchen Welt, als 
welhe und das Mitleid vom Standpunft des Bewußtſeins erfcheint, ibre Unächtbeit, umd 
werden wir zur dem Geftänduiß gedrängt, daß uns fremdes Wehe nur deshalb ergreift, 
weil es uns felbft trifft und zwar nicht blos auf dem Umwege der Erfenntnig, und daß 
das Mitleid eben nichts anderes ift ald ein Mitleiden, daher ganz ungeeignet, ein Fun— 
dament der Moral abzugeben. Wir ftehen nun allerdings bier auf einem Standpumfte, 
wo auch keinerlei Bedürfniß mach einem. folchen Fundamente mehr beftebt; denn mit 
Aufhebung des Gegenſatzes zwifchen Jh und Nicht-Jch wird die Moral überhaupt gegen- 
ſtandslos. 
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mit dem allmähligen Verſchwinden der Illuſion gleihen Schritt Haltende und 
fhlteßlih fie aufwiegende Entwicklung des Mitleids, aber nicht Steigerung 
des Bewußtſeins an ſich fünnte demnach troß erfannter Illuſion noch die 
Menſchheit veranlaffen, an dem Proceſſe bis zu Ende weiter zu arbeiten, an 
dem fie fih die längſte Zeit hindurch in illuſoriſcher Befangenheit inftinctto 
betheiligen wird. 

Doc, fehren wir zurüd zur allgemeineren Beurtheilung des Wertes, 
Se mehr der Erjheinungen das erflärende Princip einer Philofophie umfaßt 
und je tiefer es im Verhältniß zu den vorangegangenen Spftemen die von 
ihm umfaßten erflärt, je geringer in beiderlei Hinficht die Reſiduen, deito 
mehr werden wir genöthigt fein, in einem ſolchen Syſteme einen weſentlichen 
Fortfhritt zu erkennen. In erfterer Hinfiht, in welder fid) neuerlich be 
fonders die Aufnahme des gefammten naturwiffenfhaftlihen Materials als 
fruchtbar erwiefen hat, ift der Fortichritt der Philofophie ein peripheriiher, 
in letsterer ein centraler. Im peripherifhen Fortſchritt ift die Philofophte 
Wiffenihaft. im centralen Kunft. Der Fortſchritt der Philoſophie, den Hart⸗ 
mann vepräfentirt, ift in beiderlei Rüdficht ein fehr weſentlicher. Er hat in 
die Philofophie ein neues, fortan nicht mehr zu überfehendes Princip einge 
führt, aber nicht ein foldhes, das vermöge feiner fpeculativen Verdünnung 
fih der Erkenntniß entzöge und nicht allgemein zugänglich wäre, fondern ein 
auf inductivem Wege erfchloffenes, das in der anfhaulihen Natur wurzelnd 
in die Sphären der Metaphyſik ohne Unterbredung hinanreiht. Er hat die 
ganze Fülle des empirifhen Wiffens unferer Zeit in die PhHilofophie mit 
aufgenommen, und wenn man fagen möchte, daß vor diefer Berfchmelzung 
die Philofophie teine Balken hatte, wie das Wafjer, fo ruht dagegen ein 
Syſtem, defjen Princip in alfen Erſcheinungen der leiblichen und geijtigen 
Natur nachgewiefen wird, auf folivefter Baſis. 

Andererfeits aber kann auch nicht geläugnet werden, daß eben dieſer 
Neihthum des Hartmann’shen Princips die Bezeihnung deffelben durch den 
bloßen Grenzbegriff „das Unbewußte“ als ungenügend erſcheinen läßt. Die 
Vergwerksarbeiten, durh welde von den Knappen des Bemwußtfeins (von 
Gartefius angefangen bis Hegel) mander tiefe Schacht getrieben wurde, ha⸗ 
ben nunmehr in die Tiefe des Unbewußten geführt, und es ift, als ftünden 
die Bergleute vor weitläufigen hochgewölbten Grotten, die fih plöglih auf 
gethan. Man glaubte den Berg fhon nah allen Richtungen durchforſcht zu 
haben, num zeigt ſich aber, daß hinter dem Bewußtſein das Reich des Under 
wußten liegt, in welchem nunmehr die Arbeit erjt vecht beginnen wird. Die 
blos negative Bezeihnung des neuentdeckten Princips als „das Unbemußte“ 
ift nur berechtigt als von Bergleuten ftammend, die aus dem Schachte des 
Bewußtſeins davor geführt worden; aber ſchon wenn wir das bloße Inhalts⸗ 
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verzeihnißg des Hartmann'ſchen Werkes Iefen, erkennen wir, daß er erſt der 
Cartefius des Unbewußten if. Ganglienfunctionen, willfürlihe und Reflex— 
bewegungen, Inſtinct, Naturbeilfraft, organifhe Functionen, organifches Bil- 
den, menſchlicher Geijt, gefchlehtlihe Yiebe, Gefühl, Charakter, Sittlichkeit, 
äfthetifhes Urtheilen und Produciren, finnlihe Wahrnehmung, Myſtik, Ger 
ſchichte, biologiſcher Proceß ꝛc. — überall Erfheinungsweifen eines Princips, 
deſſen Grenze nur nach der Bewußtſeinsſeite und ſelbſt da als eine flüſſige 
beſtimmt iſt! Im Verlaufe ſeiner Unterſuchungen gewinnt nun Hartmann 
allerdings einen poſitiven Begriff für ſein Princip, indem es das auch ſich 
ſelbſt unbewußte Weltweſen wird, welchem anthropopathiſch ein Selbſtbewußt— 
ſein anzudichten die Intuition deſſelben zur Reflexion herabwürdigen heiße 
(p. 486, 705)*), und auch die Umſpannung ſo vieler und verſchiedenartiger 
Erſcheinungen durch ein Einziges Princip ohne alle Vermittlung wird dadurch 
etwas gemildert, daß von der Materie angefangen bis hinauf zu den höchſten 
Erſcheinungen des Geiftes immer nur die zwei nicht weiter zerlegbaren Ele- 
mente, Wille und Borftellung als allen gemeinihaftlih nachgewieſen werden, 
ohne welche feine Erſcheinung fi verftehen läßt, mit Hilfe welcher aber 
Hartmann (mie eben jeder Philoſoph mit Hilfe feines Princips) die Erſchei— 
nungen ohne Reſt erflären will. Aber wenn fih nun aud dagegen ſchwer 
etwas einwenden läßt, fo ſcheint doch die Achillesferfe des Syitems eben in 
der ungemügenden Beſtimmung diefer beiden Elemente, in der mangelhaften 
Örenzregulirung ihrer Sphären zu liegen. 

Wir Haben ein an fih ganz leeres Wollen, welches den an ſich rein 
ideellen Borjtellungsinhalt in ſich beftändig aufnimmt, in Nealität umjegt 
und jo in continuirlichem Schöpfungsacte (fo ift doch einmal die horrible 
Einmalige Weltfhöpfung aus der Philofophie befeitigt!) die Welt erhält. Es 
tommt num vor Allem darauf an, das Vorftellungsmoment näber zu be» 
zeichnen. Es iſt entweder rein formales, logiſches Princip, weldes das 
anderweitig gegebene Neale durch Benügung der Kräfte und Willensrihtun- 
gen deffelben und durch Herbeiführung der rihtigen Combinationen und Ver— 
hältniffe einem vernünftigen Endziel entgegenführt, weldes in den chaotiſchen 
Inhalt des Gefammtwillens als voos eingreift, oder aber es iſt felbft nichts 
anderes als diefer Willensinhalt (Ideen von objectiver Eriftenz), oder drittens 
beides zugleich. In den beiden letzteren Fällen wäre es ſchwer zu erklären, 
warum nicht unfere Welt ftatt der beftmöglihen eine abjolut gute gewor- 
den. Denn die Beſchränkung der abfoluten Güte zu einer blos relativen 
wäre nur denkbar als Folge eines Beihränttfeins der logiſchen Natur der 





) Auch Scelling widerlegt vie Möglichkeit eines Selbftbemußtieins des Ab- 
ſolnten. 
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Idee, oder als Zwieſpalt innerhalb dieſer jelbjt. Denn zwiſchen vogiſchem 
und Nihtlogifhem (Alogiſchem, nicht Antilogifhem) zwifhen Vorftellung und 
Wille kann der Zwieſpalt nit ftattfinden, wenn der Wille (wie bei Hart» 
mann) nur leere Form ift, im die wie in ein leeres Gefäh jeder beliebige 
Vorjtellungsinhalt gegoffen werden kann, welche aber von dem abjolut Logi— 
hen gegen deſſen eigene Natur nicht mit blos relativ logiſchen Inhalte an- 
gefüllt werden kann. Zudem geriethen wir hier in einen Zirkel: Endziel des 
Weltprocejjes joll fein, daß die Vorſtellung den Willen von feinem unfeligen 
Drange befreit, welche Unfeligfeit do nur im Inhalte des Willens, alio 
in der Vorſtellung felbjt Tiegen kann. 

Sp werden wir alfo zu der erjten der drei oben erwähnten Annahmen 
gedrängt, dag das Yogifhe rein formales Princip fei, dagegen im Willen 
jelbft zugleich die eigene Richtung, d. h. ein Inhalt mitgefegt fei. Ein all 
weijes Princip, das das abfolut Logiſche ſelbſt ift, kann nur Erſcheinungen 
von abfoluter Güte hervorrufen. Sind folde in der Realität nicht zu für 
den, jo fann das entgegenftehende Princip, der Wille, an jih nicht blos leere 
Form fein, fondern es muß aud von feinem An-fih gelten, was von 
jeinen realen Erſcheinungen: Kein Wollen ohne Borftellung, — wie jhon 
Ariftoteles fagte. 

Um jedoh den Anforderungen einer immanenten Kritik im Sinne 
Hegel's nachzukommen, wollen wir uns vorerft auf den Standpunkt des Ver— 
faffers ftellen unter Beibehaltung feiner beiden Principien des an fich leeren 
Wollens und der abfolut logifhen dee. Die Bereinigung diejer beiden iſt 
es, durch welche die reale Welt zu Stande kommt, indem der leere Wille die 
Idee zu feinem Inhalte maht. Es ftellt fih nun diefe Welt uns dar als 
in einem zeitlihen Entwidlungsproceffe begriffen, der mit einer gegebenen 
Geſchwindigkeit vor fih geht. Mit diefem von Hartmann gründlicher als 
irgend einem feiner Vorgänger betonten Begriffe der Entwidlung ift die Al- 
weisheit des Unbewußten nicht zu vereinbaren. Denn wie fommt es, daß 
die Entwidlung gerade mit der gegebenen Gejhmwindigfeit vor ſich geht? Das 
Logifhe als treibendes Moment genommen frägt e8 ſich, weldes das retar- 
dirende fei, da e8 in einem vor feiner Berfhmelzung mit der Vorſtellung 
leeren Wollen nit liegen kann und diefes Tektere durch Aufnahme des 
treibenden Momentes in jih gewiß nicht das Bleigewicht der Entwidlung 
werden fann. 

Nun ſagt zwar Hartmann, wo er auf Mißgeburten zu ſprechen komt, 
daß das Unbewußte Schwierigkeiten zu überwinden babe und im Allgemeinen, 
daß e3 die Gefege der Materie refpectiren müſſe. Es wäre demnach die 
Materie das die Gefhwindigkeit des Procefjes einerjeits regelnde Moment, 
oder vielmehr jenes, dem es zuzufchreiben ift, daß das Unbemußte überhaupt 
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erft in zeitliber Entwidlung fein Ziel zu erreihen vermag. Sehen wir aber 
genauer zu, was es denn mit diefen Gefegen und diefer Materie ift, fo er- 
weifen ſich vorerft die Geſetze als Logifhe Nothwendigfeit, gehören alfo dem 
Yogifhen, der Vorftellung an; es hat aber ferner der Verfafjer jelbft in dem 
interefjanten Kapitel, in dem er feinen atomiftifhen Dynamismus ausführt, 
die Materie aufgelöft in Vorftellung und Wille — ein Wille, der wohl aud 
hier, wenn wir ihm an der Vorftellung feinen Inhalt nehmen, als leeres 
Gehäufe zurücbleibt. Der obige Satz, daß das Unbewußte die Gefege der 
Materie zu refpectiren habe, befagt demnach nichts Anderes als: Das Logiſche 
muß feine eigenen Geſetze refpectiren, d. h. es kann nicht feiner eigenen Na— 
tur zwwiderhandeln. Die Erklärung der Widerftandstraft der Materie findet 
fih darin nicht; denn felbjt das bloße Beharrungsvermögen, das Geſetz der 
Zrägheit, fällt in die Sphäre des Logifhen. So müßte alfo nad den Bor- 
ausjegungen des Verfaſſers die Materie als völlig indifferenter Bauftoff fich 
erweifen, womit natürlih die Entwidlung in Wegfall käme. 

m der abfolut logifhen dee ift nichts zu finden, was bedingte, daß 
fie nur in der Zeit ihr Ziel zu erreichen vermag; im leeren Wollen kann 
desgleihen nichts der Art liegen; es kann demnach aud dur die Vereinigung 
der beiden Principien die Bedingung der Nothwendigkeit einer Entwidlung 
nicht fih einstellen. Der zeitlih fi vollziehende Entwidlungsproceß der 
Natur ift uns aber gegeben und von ihm müfjen wir ausgehen; der Fehler 
muß demnach an den Borausfegungen Tiegen, d. h. die Entwidlung fliegt 
aus entweder die Allmeisheit der dee oder die Allmaht des Willens, die 
een zu realifiren. Wollen wir uns aber für folde Beihränkungen der 
Alweisheit und Allmacht des Unbewußten nicht entſcheiden, fo find wir ge> 
nötbigt, den Schnitt zwifhen Vorſtellung und Willen an einem anderen Drte 
zu machen als Hartmann es gethan, der die Vorftellungsiphäre auf Koften 
de3 anderen Princips vergrößerte, den Willen zur leeren Form und bloßen 
Princip der Realifirung eines ihm völlig indifferenten Inhalts macht, wäh- 
tend fi vielmehr das Bedürfniß ergibt, die Idee als blos formales Princip 
zu erflären, weldes den mit Vorſtellung bereits erfüllten, nicht blos alogi- 
ſchen, jondern antilogifhen Willen, indem es ihn ohne feine Wefenheit zu 
alteriren in gejeglihe Bahnen lenkt und durch Herbeiführung der geeigneten 
Combinationen, dem beiten Endziel entgegenführt, d. h. feiner Selbftnegirung. 
Das Mittel hierzu, vorerft die Spaltung des Willens und Kehrung gegen 
fh felpft mittels der Individuation, dann indem diefe Divergenz gleichzeitig 
zu einer bewußten gemacht wird — es gleicht diefes Verfahren etwa jenem 
eines Naturforfhers, der die bereits erwähnte Bulldoggameife, unvermögend 
fie zu vernichten, dadurch zur Selbftnegirung bräcdte, daß er die gefpaltenen 
Theile derfelben gegen einander fi richten Tiefe. 
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Diefes ungefähr möchten die Schwierigkeiten fein, die fich ergeben, wenn 
wir das Syſtem Hartmann’s mit dem ihm felbjt entnommenen Mafjtab 
meifen wollen. Wir fchliefen mit dem Wunfde, daß die „Philoſophie des 
Unbewußten“, diefe merfwürdigfte Erſcheinung auf dem Gebiete der Philo- 
fophie jeit Hegel's „Encyclopädie“ und Schopenhauer's „Welt als Wille und 
Borjtellung“ in immer weitere Lejerkreife dringen möge und daß das Intereſſe 
an ihr, welches nicht einmal während des Krieges erlofdh, um fo größer fein 
werde nad diefem Kriege, der fih fo unverlennbar als Manifeftation des 
Unbewußten darjtellt, diefem Kriege, in welchem der Logos gefiegt hat. 

Dr. Karl Frh. du Pret. 
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Vo. Die Mittelafiaten als ruſſiſche Unterthanen. 


Wir ftanden im Verlaufe unferer friedliden Excurfionen nah Mittel 
afien vor der Frage, welche vorausfihtlihen Folgen den militärifchen der 
Ruffen dorthin entfprießen werden. Ein Theil der Antwort wurde im vos 
rigen Kapitel ſchon vorweggenommen, infofern von den commterciellen NRüd- 
wirfungen der vuffiihen Waffenerfolge auf das europäifhe Rußland die 
Rede war. Nun umfchließt die Frage aber einen anderen, nicht minder in 
tereffanten Theil, der vom culturhiftorifhen Standpunkt diefelde, wenn nidt 
eine größere Bedeutung beanfpruhen darf. Es erhebt ſich nämlich die frage: 
Welche Wirkung wird die ruſſiſche Herrfhaft an den jüngft untermworfenen 
Völkern feldft üben? Diefelben gehören fammt und fonders dem großen 
Verbande des Islam an, von deſſen Belennern Rußland ſchon längſt eine 
nicht geringe Schaar unter feinem weiten, aus elaftifhem Stoff gewebten Ver— 
waltungsneg gefangen hält. Sehen wir alfo zu, wie weit die wirflide 
innere Eroberung der islamitifhen Altruſſen vorgefhritten ijt, um daran zu 
ermeſſen, welche Ausfichten ſich in diefer Beziehung für die Jungruſſen glei 
hen Schlages in Mittelafien eröffnen. 

Die Muhamedaner Ruflands find zum größten Theil Ueberbleibiel 
jener großen turkstatarifchen Kriegerftaaten, denen jenes ſelbſt einjt Tribut 
zahlte, fie find aus ehemaligen Herren des Ruſſen zu dejjen Dienern gewor— 
den. Die Erinnerung an diefe Zeit ift auf beiden Seiten nod immer nidt 
erlofhen und Hält fie zunächſt — auseinander. Dazu kommt dann das 
ſpröde, ſtarre, excluſive Weſen des Islam. So bildet das Tatarenthum im 
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öſtlichen Rußland, im Kaukaſus und in Sibirien vollſtändig eine Welt für 
ſich die dem Auffenthum kalt, fremd und im Herzen feindlich gegenüberjtebt. 
Dan muß einige Zeit in dieſer Welt gelebt haben, um es zu begreifen, wie 
gleihgültig fie mit orientaliſchem Phlegma dem Treiben der übrigen Menſch— 
beit zufhaut. Dabei tritt keineswegs islamitifher Yanatismus unangenehm 
hervor, aber eine gewiſſe ſtolze AZurüdhaltung documentirt dennoch die 
innere verachtungsvolle Stimmung. Bon ſolch hartem Geftein löſen nur 
jelten fi einzelne Sprenaftüde, rollen in die breite Ebene der riftlich-fla- 
viihen Welt und verlieren ſich darin. Dreimal täglih ruft der Islam 
ud den Mund feiner Priefter den Gläubigen ein Memento vom Dache 
der Moſchee zu; diefe vernehmen und verftehen den Mahnruf, fie hängen 
feſt am Propheten; jtärfer als alle Ueberzengung bindet fie die Macht der 
Gewohnheit und des gegenfeitigen Beifpiels. Sint ut sunt, aut non sint! 
Dies Wort gilt in einem gewiffen Sinne auch von den Islamiten Ruß— 
lands; entweder fie bleiben, was und wo fie waren, oder fie — gehen dar 
von. Das Letztere thaten befanntlih nad dem Krimfriege, freilih zu ihrem 
Verderben, die Zataren der Krim, die Nogater vom Don und nad endlicher 
Uebermältigung des fühnen Helden Schamyl die tapferiten ımter den Isla— 
witen des Kaukaſus. Noch Andere fterben im Yande ihrer Väter dahin, wie 
vie Gräfer einer Hocmiefe, der man das Waffer entzog, fo die Baſchkiren 
am Ural, die Barabinzen in der zugleich gepriefenen und verrufenen Marſch— 
boden- und Seucenjteppe zwiſchen Iryſch und Obj. Immer aber zählte 
er Islam noch vor dem neueften Zuwachs gegen 5 Millionen feiner An— 
dinger unter ruſſiſchem Scepter. Diefe figen num zwar nidt in umunter- 
brobenem geographiſchem Zuſammenhange bei einander, etwa gleich einem 
großen muhamedanifchen Gontinent, an den vergebens und nur auf einer 
Seite die Brandung des ruffiihen Völkeroceans anſchlägt, vielmehr ſtellt fich 
de Yslamitenwelt Rußlands dar als auf viele Fleinere umd größere Inſeln 
vertheilt, zrotfchen denen in bald ſchmaleren, bald breiteren Ganälen die Wogen 
des ruſſiſchen Volksthums rauſchen und fie aller Orten benagen. Dennoch 
werden ſicherlich noch Jahrhunderte vergehen, ehe diefe ihr Abſpülungswerk 
brendigt haben, es fei denn daß das immer intenfivere Wadhsthum der mo- 
dernen Völferbewegungs- und WVölferbildungsmittel, weldes auch Rußland 
mehr und mehr in den Strudel der modernen Culturentwickelung hineinzieht, 
den Proceß beſchleunigt. Mit wie geringem Erfolge die ruſſiſch-chriſtliche 
Propaganda, wo fie nicht weltlichen Zwang zu Hülfe ruft, unter den Muslim 
jett wirft, mag die Thatſache Iehren, daß im Jahre 1868 nah einem Be- 
richt des h. Synod in St. Petersburg neben 3096 Heiden nur 1279 Mu— 
hamedaner und Juden getauft worden find. Was in der Höhe gefchicht, ift 
allerdings ftets weithin fihtbar, fo wird aud der Webertritt tatarifcher 
In nenen Rei. 1871, IT. 53 
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Fürftenfamilien zum Chriften- und Auffenthum oft als Beweis der Auffific- 
rung tatarifher Stämme angejehen, in Wirklichkeit jedoch dürfte außer dem 
der Tſchuwaſchen, die eigentlih wohl den Finnen zugehören, dann tatarifirt 
wurden und im vorigen Jahrhundert endlich ſich chriftianifiren Liegen, fein 
Beispiel der Taufe ganzer Tatarenjtämme beizubringen fein. Die muhame 
daniſche Welt Rußlands führt ein Stillleben, bei dem fie zwar nit erten- 
five, wohl aber intenfive Fortihritte zu machen im Stande iſt. Dies 
führt uns auf den eigentlihen Gegenftand unferer Erörterungen zurüd. 
Die neuerdings dem ruffiihen Scepter Unterworfenen find, wie der 
Lefer fi erinnert, theils nomadifirende, theils anfäffige Bevölferungen; jenes 
— die Kafaten; in den Desbegenjtaaten, den fogenannten Chanaten — die 
Gephaften. Der weitaus größere Theil der Erjteren tft ſchon feit längerer 
Zeit dem Barenreiche einverleibt, fomit find die Wirkungen rufjifcher Herr 
fhaft an ihnen jhon erkennbar. Und worin bejtehen diefe? Es wird jonder- 
bar erfheinen und doch nad den obigen Bemerkungen nicht völlig überrafden, 
wenn wir jagen: zunächſt und vor allem in einer intenfiven Zunahme 
des Yslamismus. Dies ift fo zu verjtehen. Obgleih die Lehre Muha— 
med's wie befannt ein Wüftenproduct tft, fo läßt fih doch ziemlich durd die 
ganze Welt feiner Anhänger die Thatfahe verfolgen, daR die eifrigiten Be 
fenner des Slam nit in den Wüſten und Steppen, jondern in den Städten 
wohnen. Dies wurde von competenten Beobadtern für Arabien felbit ſo— 
wohl, wie für Nordafrila, Syrien, ganz befonders aber für Meittelafien con- 
jtatirt und tft eigentlich eine ganz jelbjtverjtändliche überall — mutatis-ınu- 
tandis — ähnlich Herportretende Culturerſcheinung. Die drei großen Nomaden 
völfer, welche Turan ihre Heimat nennen, die Kafafen, die Kirgifen umd die 
Turkmenen werden denn aud als überaus laue Islamiten gefchildert. Yon 
den legteren weiß es jeder Yefer VBämbery's, von den beiden Erjteren fagen 
ruffifhe Berichte genau das Nämliche. Diefe Nomaden haben beinahe gar 
feine Moſcheen, Schulen und Prieſter, fünnen nit lefen, noch weniger 
jchreiben, obwohl der Islam auf das Yejenlünnen des Koran Werth legt, 
fie verriten die Gebete, Wafhungen, Faſten ihrer Yehre ungenügend oder 
überhaupt nicht, kurz fie find Muslim mehr dem Namen, als der Sache 
nad. Diefer Zuftand der Dinge nun beginnt dort fi zu ändern, wo die 
ruſſiſche Regierung jeften Fuß gefaßt bat, zunächſt bei den Kaſaken. Es 
liegt ihr daran und muß ihr anmgelegen fein, diefe Menſchen aus ihrem 
balbwilden Zuſtande zu einem gefitteteren überzuführen, darum regt jie an 
und unterjtütt den Bau von Moſcheen, ernennt Mollahs, legt Koranjdulen 
an. Die Werkzeuge, deren fie ji bierbei bedient, find tatarifhe Mollahs 
aus den Wolgagegenden und Sibirien. Diefe verbreiten ſich überhaupt und 
aus freiem Antriebe mehr und mehr in den Steppen, ſeitdem dieſe pacificitt 


NRußland in Inneraſien. 459 


find, und mit ihnen, da fie ftarf im Glauben find, dringt mehr und mehr 
auch in die Steppe islamitifhes Bewußtfein, islamitifhe Bildung und isla- 
mitiſcher Fanatismus. Ruſſiſche Schriftfteller beflagen dieſe Entwidelung 
der Dinge, ſie iſt aber, wie wir glauben, unaufhaltſam, auch wenn die Re— 
gierung ihr nicht Vorſchub gewährte. Ein neuerer, höchſt competenter 
Beobachter (W. Radloff, ein geborener Berliner) belehrt uns, daß das höchſt 
geſang- und poeſiereiche Volk der Kaſaken zweierlei Arten von Poeſieen kennt, 
eine nur mündlich, die andere nur ſchriftlich vorhanden, jene — Bolts-, 
dieje — geiftlihe Poefie. Die Rhapfoden nun, welde aus Manufcripten 
die legtere vortragen, find eben jene tatarifhen Mollahs, ihre Vorträge — 
poetiihe Berherrlihungen des Yslam, rpthmifirte Predigten, das Volk aber, 
jagt uns jener Berichterftatter, hört ihnen gern zu, verräth bei folden poe- 
then Yefepredigten in Mienen und Geberden die lebhaftejten Eindrüde. Es 
it eben bei den Kindern der Steppe das religiöfe Intereſſe erwadıt, feitdem das 
friegerifche, welches als höchſtes bisher ihre Seelen erfüllte, von der Regierung 
mt Gewalt darniedergehalten wird; das Feuer, weldes einft in wilden, 
verwegenen Raub⸗ und Streifzügen nad außen hinausbrach, ſchlägt jekt nad 
innen. So meinen wir die islamitifche Bewegung der Steppe uns aud 
piphologiih erklären, darum an ihre Nachhaltigkeit glauben zu dürfen. 

Ob die Islamiſirung der Steppenbewohner ihnen zum Segen aus» 
ſchlagen wird oder nicht, wer vermöchte diefe Frage zu beantworten? Wohl 
aber darf man als heilfam und wohlthätig eine andere Gabe bezeichnen, 
melde ihnen die ruſſiſche Herrihaft darbringen wird: die Hebung des 
Aderbaues. Die Erfahrung hat gezeigt, daß der Boden in der Steppe 
mit wenigen Ausnahmen ebenfo fruchtbar ijt wie der in den Chanaten, for 
dald ihm nur — bier wie dort — aus irgend einem Quell oder Fluſſe 
Waſſer zugeführt wird. Nun durchziehen ja verſchiedene Waſſerläufe die 
weite Steppenebene, an ihnen könnte alfo mit Hülfe künſtlicher Bewäſſe— 
tung ein regelmäßiger Feldbau betrieben werden, wenn nicht jonjtige Din» 
derniſſe dagegen jtänden. Dergleihen waren allerdings vorhanden, und es tit 
Aufgabe der ruffifhen Regierung, jeit einiger Zeit auch wirklich ihr Beſtreben, 
dieſelben hinwegzuräumen. Die Hauptſchwierigkeit liegt in gewiſſen focialen 
Lerhältniſſen der Steppenbewohner. Es giebt unter ihnen, wie überall, 
Keiche und Arme, ja ſelbſt Proletarier. Reichthum und Anfehen bajirt auf 
dem Befig von Heerden; nad der Größe derfelben jtuft ſich die Scala der 
ſocialen Rangordnung ab. Obenan ftehen die Stammesoberhäupter, die 
Sultane, die zugleich Viehzüchter en gros find, und von ihnen geht die Reihe 
der Viehbeſitzer abwärts bis zu denen, die wenig lebendiges Eigenthum, und 
zu denen, die gar keins befigen, echte Proletarier find. Die Yegteren alleın 
waren es, welde aus Noth fih des Bodens erinnerten auf dem fie geboren 
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find, und feine Kraft erprobten. Aderbauer der Steppe find die Pro- 
letarier derjelben. Aber als Befiglofe ftoßen fie in dem veradteten Be 
ruf, den jie ergriffen, auf neue Schwierigfeiten, ihnen jehlt das Betriebs 
capital, deſſen aud der primitivjte Yandbau- bedarf. Die wichtigfte und foit- 
jpieligjte Auslage, die der Aderbauer, im jenen, wie in allen Steppen- und 
Wüjtenländern zu machen hat, bejteht in der Anlage und Unterhaltung künft- 
liher Bewäljerungscanäle. Hierzu veihen die Kräfte des einzelnen oder aud 
mehrerer Proletarier nit aus, ihr Gejchlecdt oder ihr Stamm muß ihnen zu 
Hülfe fommen und fie bei Ausgrabung der Canäle unterjtügen. Dann ie 
ginnt in der oberflächlichſten Weife, z. B. nicht mit dem Pflug, nur mit der 
Dade die Bearbeitung des Bodens. Trotzdem lohnt das jungfränliche Yan 
reichlich, aber nicht jo jehr den armen Arbeiter, den Egintſchi, als viel— 
mehr den reihen Viehzüchter, den Sultan, deſſen Anſpruch auf den Ertrag 
des Bodens in folgenden Berhältnijfen begründet iſt. Als Eigenthümer des 
rund und Bovdens in irgend einem Diftrict gilt der dort nomadiſirende 
Stamm oder eine Unterabtheilung deſſelben, das Geſchlecht. Ihm gebühtt, 
zumal für die ausgeführten Bewäſſerungsarbeiten eine Entſchädigung, um 
diefe zieht denn aud im Namen dejjelben der Sultan ein, behält fie aber 
für fi, denn „wozu dient die Macht anders, ale um zu nehmen?“ — iſt 
afiatifher Grundſatz. um iſt aber das Syſtem diefer Entſchädigungen oder 
Grundſteuern für den Yandbefteller ein jehr drüdendes, in der Regel — 
Halbpacht, die in natura gezahlt wird, d. h. die Hälfte des Ertrages war 
dert in die Jurte (das Filzzelt) des Sultans. Diefem dient der Egintſch 
in der Regel nebenbei noch als Hirt oder Yeibdiener und wäre es auch mu 
für den Winter, da er fonjt mit Weib und Kind nicht zu leben vermag. © 
it das Loos der ärmeren aderbautreibenden Claſſe in der Steppe ein tra 
viges, der Aderbau auf der niederjten Stufe, ohne Fortſchritt und Entwidt 
lung. Dies ijt um fo weniger möglid, da das Princip der Nomadijirung 
aud auf ihn amgewendet wird. Kein Egintſchi weiß, ob er im nächſten 
Jahr daſſelbe Stück Yand wieder erhalten und bearbeiten wird. In dieſer 
Weife jchildert ein ruſſiſcher Autor die Verhältniffe der Aderbauer am 
Saifjan-See, und wir haben Grund anzunehmen, daß jie in der Gegend des 
unteren Syr-Darja ganz ähnlid lagen. Man wird aber begreifen, daß die 
Ankunft der Rufen im Steppenlande von den Armen und Gedrüdten dei 
jelden mit Freuden begrüßt wurde und einen Umſchwung in ihrer Yage Der 

beiführen mußte. Syn der That jammelten fi am unteren Syr unter den 

Flügeln des ſchwarzen Doppelaars die „Elenden“ verfchiedener Stämme, und 

es ijt dort, wie ruffishe Berichte melden, der Anblid des Landes in der €" 

freulichiten Weife verändert worden. Zahlreiche Zeltvörfer fäumen auf der 

rechten Seite den Strom ein, ihre Bewohner treiben Aderbau und — Bier 
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zucht, es ſcheinen alſo auch, wahrſcheinlich kleinere, Viehbeſitzer zum anfäffigen 
veben übergegangen zu fein. Eine folde Entwidelung der Dinge kann Ruß— 
land nur erwünfcht fein, und es liegt in feinem Intereſſe, ihr überall da 
unter die Arme zu greifen, wo die Borausfegung derſelben, Waller, vorhan- 
den ft. Eine Commiſſion wurde im Jahre 1865 eingejegt und nad) der 
Steppe abgefandt, um an Ort und Stelle die Firgififhe (müßte eigentlich 
heißen: kaſaliſche) Landfrage zu ftudiren, d. h. die Frage, wie man dort. die 
Verteilung von Grumd und Boden vornehmen fol, um feſte Grenzen, ſiche⸗ 
res Örumdeigenthbum zu fchaffen, als erften Schritt zur Anfäffigmahung der 
Nomaden und Einführung des Aderbaues. Dem Nomadenleben volljtändig 
ein Ende zu machen, wird allerdings unmöglich fein, denn auf dajjelbe d. h. 
Viehzucht mit wechjelnder Weide verweift die Bewohner jhon die Natur 
des Yandes. Aber wenn es auch nur gelänge, die fejte Anfiedelung denen 
zu ermöglichen oder zu erleichtern, welche dazu geneigt find, jo würde Ruß— 
land vielen Menſchen eine Wohlthat erwiefen haben, deren Folgen offenbar 
auch ihm felbjt Nuten brächten. Was jene Commiſſion zu Stande gebradt 
hat, vermögen wir nicht anzugeben, vielleiht nur die Unzufriedenheit der 
hohen Herren in der Steppe, der großen Viehzüchter, wenigjtens braden tm 
Sabre 1867 Unruhen dort aus, über deren fonjtige Motive wir nicht unter- 
richtet find. 

Die beiden eben erörterten Punkte bedeuten, mag man nebenbei über den 
eriteren denfen, wie mar wolle, unleugbar einen Eulturfortfhritt, den Ruß— 
lands Regiment der Steppe bringt. Aehnlich aber werden die Wirkungen 
dejfelben für die anjäfjige agricole und industrielle Bevölkerung fein, welche 
de fogenannten Chanate bewohnt. Hier handelt es fih darım, eine ar- 
beitende Claſſe von der Ausbeutung durch eine nichtsthuende andere zu er- 
Löjen, welche über jene die Herrihaft führt. Bekanntlich gefellt ſich zu dem 
fecialen und politiſchen Gegenſatz der beiden Bevölferungstheile aud ein ethnolo- 
giſcher. Turanier und iraniſche Emporkömmlinge find e8, die das Heft in Händen 
haben, neben Turaniern dagegen vorzugsweife Iranier — die Arbeitenden. 
Allerdings trifft diefe Scheidung mehr für Chiwa und Buchara zu, von 
denen eriteres bisher noch ganz unabhängig blieb, letteres nur einen Theil 
an Rußland abgeben mußte, weniger vielleicht für die Gebietstheile des Cha— 
nates Chofand, welche ruffish geworden find. Indeß da die völlige An— 
nerion fämmtliher Chamate, wie wir zeigen werden, nur eine frage der 
Zeit iſt, ſo können wir ſehr wohl vorläufig alle auf gleihem d. h. ruſſiſchem 
Fuß behandeln. Ueber die Menge der Schwen in Chiwa wunderte fih noch 
fingit ein afganisher Prinz (Abderrahman Chan), diefe gehören bis auf 
einen verſchwindend Heinen Bruchtheil nah Vambéry alle der iraniſchen 
Kaffe an, ihr größter Theil Perfer, demnähft Afganen; fie dienen ihren 
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oesbegifhen Herrn meijtens als Feldarbeiter und Hirten. In Buchara joll 
die Zahl folder Unglüdlihen zwar geringer, dennoch aber immer jehr be 
deutend fein. Die Befreiung derjelden fällt Rußland als eine ebenfo jhöne, 
wie nothwendige, wenn auch fehwierige Aufgabe zu; jchwierig, weil die Ab- 
fhaffung der unfreien Arbeit die wirthſchaftlichen Intereſſen jener Länder, 
d. h. ihre für Rußland felbjt fo wichtige Productionsfähigfeit nicht wird be 
einträcdhtigen dürfen; nothwendig, weil die Steigerung der letteren, die wie 
derum dem ruffifchen Intereſſe entjpricht, zum Theil von dem Erjag der un 
freien durch freie Arbeitshände bedingt ijt. Sobald Rußlands Bedürfnifie 
in diefer Hinſicht dringender werden, wird fiherlih, wo nicht eher, die volle 
Annerion der Sclavenjtaaten, und dann aud) die eben erwähnte Emancipa- 
tion erfolgen. Aber auch jett jhon kann und wird die rufjifhe Herricaft 
in den von ihr befegten Theilen ein Werk der Befreiung üben. Hier wurde 
eine arbeitfame Bevölkerung duch die Willfür und Naufluft des herriden- 
den Kriegerjtammes der Desbegen fo oft um die Früchte ihres Fleißes be, 
trogen. Nun find es zwar ruſſiſche Beamte, die an die Stelle räube 
rifher Begs dort treten follen, Beamte, von deren Unbejtehlichfeit und Ge— 
wifjenhaftigkeit die böfe Welt feine gar hohe Meinung zu haben pflegt, 
dennoch wird der Gewerbs- und Handelsjtand Mittelafiens umter ihrem 
Regiment wenigitens eines Vortheils fiher fein. Die Periode der umzäh- 
ligen Fehden, welde Chofand und Buchara bald umtereinander, bald gegen 
aufitändifhe Vaſallen auszufehten hatten, iſt für Ruſſiſch-Chokand und 
Ruſſiſch⸗Buchara natürlih zu Ende. Die Bewohner diefer Landſtriche wer- 
pen aljo zum erjten Mal eines dauernden Friedens genießen, und das allein 
wird ihnen ein Gewinn jein. Webrigens wäre es auch eine Ungerechtigkeit, 
wenn man rufjishe Juſtiz und Verwaltung nit über türfiftanifche ftellen 
wollte. Bis jest ließ man Wbgabenerhebung und Rechtſprechung im der frü— 
heren Weife fortbejtehen, die erjtere namentlih von eingeborenen Beamten 
beforgen. Es hat jih bald herausgejtellt, daß den Steuerpflichtigen mit der 
landsmännifhen Finanzverwaltung jo wenig gedient ift, wie der ruſſiſchen 
Staatskafje, da die türfiftanifhen Beamten nah altem Brauch auf Kojten 
der Zahler umd des legten Empfängers die eigene Tafhe nur zu gut zu de 
denken verjtanden. Wie dem abzuhelfen jei, darüber berathen jetzt verſchie— 
dene Gommiffionen in Taſchkend. Ein wichtiger Gegenjtand dieſer Beipte 
hung ift aud hier die Yandanmweifungsfrage; ferner ift ihnen aufgegeben, 
Borjhläge über Anlegung von Schulen für die Eingebortnen ſowohl 
wie für die ruſſiſche Bevölkerung zu machen. Wir dürfen endlich nicht ver 
gefien zu erwähnen, daß die Ruſſen im tafchtender Gebiet auch den Straßen 
bau in Angriff genommen haben, ein Werk, das nicht nur militäsifchen In⸗ 
tereffen, jondern mehr nod dem dortigen Handelsverkehr zu gu fommi. 
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Kurz daß dem materiellen Wohlergehen der Türfiftaner unter ruſſiſcher Re— 
gierung fich beſſere Ausjihten eröffneten, daran kann faum gezweifelt wer- 
den. Freilich im Dintergrunde lauert eine Gefahr, auf die wir fhon ein- 
mal aufmerkfjam machten. Die Haus- und Handweberei und Spinnerei 
Heiner Meijter im Baummollen- und Seidenfah, wie fie dort die Negel ift, 
verbunden fogar mit einem gewiſſen Anklang an genofjenfhaftlihes Weſen, 
wird allmählich der ruſſiſchen Concurrenz erliegen müffen, zumal, wenn dieje 
von Fabriken ausgeht, die im Yande felbjt angelegt jind, wozu ja der An— 
fang, wie wir wiljen, auch jhon gemadt if. Doch kann diefer Umſchwung, 
meinen wir, ſich erjt nad Jahren vollziehen, während die Wohlthaten des 
Friedens jofort empfunden werben. 

Im Intereſſe der allgemeinen Gulturentwidelung unſeres Geſchlechtes 
darf man ſich ſicherlich nur freuen, daß einige Glieder deſſelben, die zu den 
privilegirteften Raufbolden gehörten, mit jtarfem Arm gezwungen werden, 
ein Yeben der Ruhe umd des Friedens zu führen. Wenn fie daran vers 
derben, wenn den wilden Kriegerftämmen Dlittelafiens die Yebensluft aus— 
gebt, ſobald ihnen Unruhe und Unordnung, Streit und Krieg fehlen, fo: 
wird ihnen Die übrige Menſchheit kein wehmüthiges Klagelied nachſingen. 
Uebrigens haben wir vorderhand feine Urſache, eine ſolche Eventualität zu 
beforgen. Die jenen Kaſaken, Kirgiſen, Zürfmenen u. ſ. w. innewohnende 
Habſucht wird fie lehren, fi in fpeculante Viehzüchter umzuwandeln, welde 
die Chancen des Marktes bald in Afien, bald in Europa Klug zu benugen 
veriteben. Es iſt ferner erfreulid, wenn die fanatiſcheſten Islamiten der 
Welt, die Hadſchis, Chodſchas, Seids von Buchara, Samarland u. f. w. 
genöthigt werden, Toleranz zu üben; wenn an Orten, wo nod) vor 8 Jahren 
ein wißbegieriger Chriſt nur mit Aufbietung der äußerſten Yift und Ver— 
ttellung fein Yeben vetten fonnte, wenn zu Samarfand z. B. die Kuppeln 
einer hriftlihen Kirche, das Symbol wahrer Eultur emvorjteigen dürfen. 
Ebendort jteht, im innerjten Winkel eines Grundjtüdes verjtedt, durch meh— 
vere Höfe von der Straße abgeſchieden, ein Kleines jüdiſches Gotteshaus, der 
Sammelplatz der wenigen in Samarfand lebenden Juden, die bisher unter 
dem härteſten Drud lebten. Auch für dieſe Armen ſchlug mit dem erjten 
Glockengeläute der neuen chriſtlichen Kirche Samarkands die Stunde der Er- 
löſung. Gifrig wird an dem Telegraphen gearbeitet, der Taſchkend, die 
Hauptſtadt von Ruſſiſch-Türkiſtan, über Weftfibirien mit der übrigen Welt 
in Berbindung fegen fol. Wer kann berechnen, welde Gultureinflüffe dur 
jenen dünnen Drahtfaden von Weit nad) Oft laufen werden! Taſchkend wird 
Mehr und mehr zu einer Doppelftadt, neben der aftatifchen erhebt ſich mit 
lo eritaunliher Geſchwindigleit eine europäiſch-ruſſiſche, daß ein Ruſſe fürz- 
lich fügte, ein vorjähriger Plan derſelben fei in diefem Jahr gar nicht mehr 
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zutreffend. Hier erjcheint auch feit dem Jahre 1870 eime eigene ruſſiſche 
Zeitung, deren ausgefprodene Tendenz es ift, den im Lande meilenden Rufen 
ein Organ zu bieten, in welchem fie ihre Beobachtungen über dajfelbe nie- 
verlegen, Vorſchläge zur Befriedigung feiner Bedürfniffe machen und discu— 
tiren fünnen. Eine Zeitung in Taſchkend! Was liegt in dem einen Worte! 
Sollte das Licht, das bier angezündet wird, vergebens in die Nat aſiatiſcher 
Barbarei hineinlenchten? Welche Vorbilder civilifirten Lebens bietet nicht dem 
verwunderten Ajiaten das ganze ruſſiſche Quartier von Taſchkend! Als die 


Ruſſen zuerjt dorthin famen, fanden fie zu ihrem Erftaunen, daß die Web 


nungen der Neichiten wie der Aermjten feine Glasfenfter hatten, jondern mit 
geöltem Papier verklebt waren. Seitdem hat fich eine ſtarke Nachfrage nah 


Fenſterglas entwidelt, umd die Afiaten fangen an, wie ihre europäijde | 
Herren und Meifter aus Fyenjtern zu ſchauen. Mit Aeußerlichkeiten begam | 
überall die Cultur. Bei einem ruſſiſchen Schriftjteller finden wir die Be 


merfung, daß der Meijende, der bei Drenburg die europätfche Grenze über | 
jchreitet, zuerjt einen geringen Unterfhted in den Wohnungen, Wohnmgs | 


einrichtungen und der Yebensweife der Koſaken dieffeit und der Kaſalen jen— 
feit des Ural wahrnimmt, erft tiefer in der Steppe wird afiatifhe Aermlichlei 
und Ginfachheit bemerkbar. Das wären ſo ruſſiſche Gulturetappen nad 
Afien hinein! Die Aehnlichkeit aber der Zuftände unmittelbar rechts und 
lints vom Ural fommt doch zum Theil davon ber, daß der gemeine Rufe 
jelbft noch auf niedriger Eulturftufe jteht, der Abjtand zwijchen ibm un 
dem Afiaten fein fo bedeutender ijt. Ebendies aber befördert die gegenfeitigt 
Annäherung, mabt den Ruſſen für jenen zu einem um jo geeigneteren 
Culturlehrer. 

Es lohnt nicht, noch weiter in Einzelheiten dieſer Art einzugehen. Die 
Hauptfade iſt Har. Mag der Wellenfhlag der großen geijtigen Strömungen, 
welche den Weften durchziehen, noch jo abgeſchwächt nah Inneraſien ge 
langen, er kann wenigftens dahin kommen; die Mauer, an welder er ein 
ſich brach, ift niedergeriffen. Dem großen Körper der cultivirten Menfähett 
find nun für immer auch jene im continentaljten aller Continente verbergen 
lebenden Völker einverleibt; an ihnen ift es, die Nahrung, die ihnen die 
Girculation des Ganzen zuführt, jih zu afjimiliren; an rafcher Zufuhr wird 
es ihnen nicht mangeln, dafür forgen die Communicationsmittel der Neupeil 


und Zukunft. Es ſcheint aber, als ob in jenen Steppenbewohnern ein wor 


trefflicher Geiftesftoff für den Bildner bereit liege. Einer der rufiicen 
Autoren, aus dem wir Manches, was auf diefen Blättern fteht, gejhöpt 
haben, nennt ſich Walihanof. Im Wirklichkeit war der Träger die 
Namens ein Kind der turanifhen Steppe, Sohn eines kaſakiſchen Sultans 
der in früher Jugend auf ruſſiſche Schulen gebracht worden war, und | 
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eine vollftändig ruſſiſche Erziehung empfangen hatte. Später trat diefer 
junge Kaſak in die ruffifhe Armee ein, welcher er in Afien ausgezeichnete 
Dienfte Teiftete, durch einen vorzeitigen Tod aber bald entriffen wurde. Von 
diefem Halbrufffiihen Dfficter ftammen Schilderungen der Steppen- und 
Stadtgebiete Turans, welde nah Form und Inhalt vorzüglid find und 
eine ungewöhnliche Bildung ihres Verfaſſers verrathen, ſodaß der frühe Tod 
defielben auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft zu beflagen ift. Iſt es aber 
niht merfwürdig und ein Zeichen des FFortjchrittes der Zeiten, wenn ein 
Zürfe aus dem Innern Ajiens in einer deutfchen Zeitfchrift als eine wich— 
tige Quelle der Belehrung erwähnt und empfohlen werden fann? Freilich 
handelt es ſich Hier um eine Ausnahme, doch fteht diefelde micht fo vereinzelt 
da, und wenn der Mann, von dem die Rede iſt, durch vollftändige Auffifi- 
cation feinem Volke und feinem Glauben verloren ging, und fiherlih ein, 
geborenes Talent war, jo zeigt fein Beifpiel immerhin bis zu einem ge» 
wiffen Grade, was aus dem Nomaden Mittelafiens werden fann, jofern er 
durh die geöffnete Pforte in die ihm neue Welt europäifcher Bildung ein- 
zutreten geneigt und befähigt ift. 

Im Hintergrund aller diefer Dinge ſteht nun die große Erhebung der 
Muhamedaner Chinas, eines der wichtigsten Ereigniffe unferer fo ereignißreichen 
Zeitgefhichte. Das Zufammentreffen diefer Bewegung mit dem VBordringen 
Rußlands in Mittelafien hat etwas wahrhaft Providentielles. Kurz zuvor, 
ehe die turk-tatarifhen Yslamiten Chinas ihre Verbindung mit der heidnijch- 
Öftllihen Culturwelt löften, erfhien unerwartet am ihrer anderen Seite die 
weitlih-hriftliche in fräftigfter Vertretung. Sollte nicht darin ein YFingerzeig 
der Gefchichte liegen, wohin fie die Wogen europätfheruffiiher Eulturjtrö- 
mungen zunächft zur leiten gedenft? Den Einflüffen derjelben wird wahr- 
Iheinlih die Dfungarei, die jet noch mit finfterem Fanatismus fih am 
meiſten dagegen fträubt, in vollem Maße zuerſt erliegen, wenn mit ihr, wie 
des an früherer Stelle wahrjheinlih erfhien, die Zahl der aſiatiſchen Pro» 
vinzen Rußlands um eine neue vermehrt wird. Oſttürkiſtan weiß ſich unter 
feinem Mugen Herrſcher diefen Einflüffen ſchon jet zu fügen, wenn aud in 
eigenthümlicher Weife. Denn es ift nichts anderes als Furcht vor Rußland, 
alſo Wirkung der ruſſiſchen Machtſtellung in Aften, wenn Jalub⸗Bek von 
Kaſchgar fein Land dem englifhen Handel und dem engliſchen Kaufmann 
erſchließt. ES beginnen ſich hier die Fäden einer merkwürdigen Poltik zu 
ſchlingen, und faft könnte es feinen, als wollte England über ein QTürken- 
reich mitten im Afien feine Hand ebenſo jhügend gegen ruſſiſche Angriffs 
gelüfte ausbreiten, wie über ein anderes in Vorderafien und Europa. Es 
wird Zeit, auch England in die Linie treten zu laffen. 

F. Marthe. 


Ja nenen Reid). 1871, U. ” 
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Nur wenige Werke der Kunſt haben in unſrer antiromantiſchen Zeit 
einen ſo allgemeinen und warmen Beifall gefunden, wie die romantiſchen 
Märchenbilder Schwind's. Es muß daher mit der Romantik des ruhmreichen 
Meiſters wohl eine beſondere Bewandniß haben. Zunächſt freilich iſt jener 
Beifall ein Beweis, daß gewiſſe Puriſten des modernen Geſchmacks in ihrem 
Eifer zu weit geben, wenn fie jede künſtleriſche Behandlung von Stoffen, die 
nicht ausdrüdlich dem wunderlofen Gebiet der Geſchichte oder dem unmittel- 
baren Leben entlehnt find, ſchlechthin für einen Verſtoß gegen das moderne 
Bewußtfein erklären. Was in den Beftrebungen der Romantik Falſches und 
Krankhaftes lag, hat längft aufgehört, der Welt Unruhe zu ſchaffen. Uns 
gelüftet nicht mehr nah jenem Taumel romantifher Willkür, in weldem die 
Phantafie zulegt nur noch phantaftifih umd ihr ganzes Thun nichts anderes 
war, als ein leeres, jedes wahren Lebensgehaltes entbehrendes Spiel. Die 
fouveräne Ironie, mit der die Romantil den Standpunkt des blos äſthetiſchen 
von jeder anderen Rückſicht abgelöften Intereſſes zum eigentlichen Mittel 
punkt der Weltbetradtung erhob, hat für uns nichts mehr von verführeriſchem 
Reiz. In diefem Sinne find wir fo antiromantifh als möglich. Aber die 
Phantafie foll ihrer Rechte, die Kunſt ihrer Freiheit nicht beraubt werden; 
in der Hingebung an die finnlichfte Gegenwart des Lebens, im leidenſchaft⸗ 
lichſten Wetteifer mit allen Gewalten der Natur ſoll ihr die freie poetifhe 
Schönheit bewahrt bleiben. Und aud der ungebundeneren Phantafie, die es 
liebt, die wirflihe Welt nur flüchtig zu ftreifen und aus ihren Quellen nur 
leiten Stoff für heiter ſymboliſche Gebilde zu ſchöpfen, wollen wir den 
Raum nicht beſchränkt wiffen. Wenn dem Franken Wahn der Romantik das 
Leben zulegt aufging im Spiel der Kunft, jo wollen wir nicht, daß die Kunft 
untergehe im Ernft des Lebens. Auh der ſchöne Yeichtfinn der Mufe ber 
haupte fein Recht. Wir wehren ihr nicht, die Iuftigen Gebiete der Märden- 
welt zu öffnen und Zraumgeftalten der Fabel in die Gefellfhaft unſerer 
Borftellungen zu rufen, nur dies begehren wir, daß fie nicht, wie jene faljhe 
Romantik, eine bloße Phantafiemotion damit bezwecke, fondern unfer Gefühl 
in Theilnahme ziehe und jene Geftalten poetifh glaubhaft zu machen wiſſe. 

Dem Dichter zwar, von deffen Kunjt wir vor Allem erwarten, daß fie 
die inneren Mächte des Seelenlebens enthülle und uns den Herzfhlag der 
Welt empfinden laſſe, möchten wir diefe jpielende Freiheit nur im geringen 
Maße geftatten; märdenartige Stoffe werden im dichterifcher Bearbeitung 
unferem Geſchmack nur fehr bevingungsweife entfpreden. Aber auch im der 
malerifhen Darftellung, die ſolche Stoffe weit Leichter künſtleriſch intereffant 


Schwind'ſs Märchenbilder. 467 


zu geſtalten vermag, wird zuletzt Alles von der Art der Behandlung abhän⸗ 
gen. Die meiſten romantiſchen Bilder der Düſſeldorfer Schule ſind in ihrer 
ſchwächlichen, unklaren, ſüßlich verſchvommenen Manier ung ungenießbar ge- 
worden. In Schwind's Märchenbildern dagegen ſcheinen ſich in der That 
alle Bedingungen zu vereinigen, um den romantiſchen Inhalt für unſer 
Empfinden reizend und anmuthend zu machen. 

Dieſe Compoſitionen, vor allen „Aſchenbrödel“, „die ſieben Raben“ und 
Meluſine“, auf denen vorzüglich der Ruhm des Meiſters beruht, find zus 
gleih die, in welchen feine fünftlerifhe Eigenthümlichfeit am volllommenſten 
zu Tage tritt. Kaum ift bei einem andern Maler der neueren Zeit der 
reine Phantafietrieb, das Vergnügen am freien Spiel der Erfindung jo vor- 
herrſchend, wie in Schwind's leichtlebigem Naturell. Die Luft am Fabuliren, 
in die zeichnende Darftellung übertragen, ift recht eigentlih der Grundzug 
feines fünftlerifhen Charakters. In der Negel bedarf feine überaus beredt- 
fame Phantaſie, um ſich vollftändig ausſprechen zu können, einer gewiſſen 
epiihen Breite; die cyclifhe Art der Gompofition, die Form der leichten 
malerischen Erzählung ift ihr in vorzüglihem Grade gemäß, während fie für 
die Erfafjung und erjhöpfende Darjtellung eines prägnanten dramatiſchen 
Moments nur wenig befähigt erſcheint. Nicht in die Tiefe geht der Geital- 
tungstried Schwind’s, leicht und heiter, in einer breiten Fülle liebt er fi 
zu entfalten, und die lebhafte Neigung feiner Phantafie für das Formenſpiel 
der Ornamentik ift nicht ohne harakteriftiihe Bedeutung, die Luft am Ber- 
zieren, das Bedürfniß, die profaifhe Form der Zwedmäßigfeit an Geräth« 
ſchaften aller Art anmuthig und humoriftifch zu verhülfen, gehört mit zu den 
weientlihen Aeuferungen feiner fünftleriihen Individualität. 

Für die Darftellung märdenhafter Stoffe erſcheint er gleihjam prä« 
deftinirt. Nur eine folde Leichtigkeit der Behandlung, wie fie dem Talent 
Shwind’s naturgemäß war, konnte dem Charakter diefer Stoffe gerecht wer⸗ 
den und fie Zünftlerifh wirffam maden. Wenn die Art der Behandlung 
\hon an und für fi auf die Stimmung des Betrachters wirkt, wern Dürer 
don durch die ftrenge Energie feiner Linienführung eine gewiffe ernite 
Sammlung anregt, und die bloße Wahrnehmung, dag ein Werk mühfam und 
zaghaft ausgeführt wurde, unjere Stimmung befhräntt und in's Enge zieht, 
fo übt die Leichtigkeit in der Darftellungsart Schwind's fogleih eine eigen- 
thümlich Löfende Wirkung. Die erjte oberflächliche Berührung mit dem hei- 
teren Geift diefes Künftlers befhwingt das Gefühl und erwedt eine Stim- 
mung, in der uns die anmuthige Willtür der Märchenwelt nicht befremdlich 
eriheint. Seine Ausdrucsweife, welde die Phantafie mehr nur anregen als 
mit zwingender Kraft beherrſchen will, hat meift, und gerade wo fie am 
wirffamften ift, etwas Andentendes, wenn man will, Skizzirendes; nur felten 
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find feine Zeichnungen fo durchgeführt, wie z. B. das berühmte Blatt „die 
Symphonie”, und manche der früheren Arbeiten, in denen ſich die graziöfe 
Hand des Künſtlers zwar nirgends verleugnet, wird man von dem Vorwurf 
einer gewiffen Flachheit umd inneren Yeere nicht freifprehen fünnen. Strenge 
Modellirung und Durchbildung der Formen lag nicht in der Richtung feiner 
fünftlerifchen Abſichten; gerade feine veichften und phantafievoiliten Werte 
fordern die Betrachtung am wenigften auf, fih in das Einzelne der Aus 
führung zu vertiefen, fie wollen mehr im Ganzen genoffen und aufgefaßt 
fein; ja, es fann vortommen, daß einem Betrachter, den die Gewöhnung an 
eine ernfte und ftrenge, allzu gewifjenhafte Kritif um die Leichtigkeit der Auf. 
faffung gebracht bat, das Wefentlichite, die eigentliche Poefie der Compofitio- 
nen Schwind’s völlig entgeht. Die Eigenart feines künſtleriſchen Dentens 
und die Natur der Stoffe, die er am liebften behandelte, brachte es mit jih, 
daß er auch im Eolorit da am glüdlichjten war, wo er ſich mit Andeutuns 
gen begnügte. Die Deltehnit mit ihren realiftifhen Forderungen ftimmte 
zu feiner Kunftweife nicht, und wenn er mehrfach verſuchte, ihr widerſtreben⸗ 
des Weſen fi dienftbar zu machen, fo geihahb das immer nur auf Koften 
und zum Verderb der eigenthimlichiten Reize feiner Darftellung. Die Fresco⸗ 
malerei, in welder die Farbe eine weniger felbjtändige Wirkung beanjprudt, 
war ihm jhon in höherem Grade zufagend, befonders aber das Leichte Aqua- 
rell, das — gleihfam nur der feine Niederſchlag eines farbigen Duftes — dem 
Yoealismus feiner Meärchenpoefie am beſten entſprach. Eine feltene Meijter- 
Ihaft zeigt feine Behandlung des Aquarells in den fieben Naben und der 
Dielufine, und namentlich in dem Bildercyclus der letzteren beruht das Bir 
fungsvolle im Gontraft und Wechfel der Stimmungen und zugleich dus 
Harmonifche ihres Zufammenflangs weſentlich mit auf der Kunſt des 
Eolorit3. 

Den Charakter des Märhenhaften halten dieſe Schilderungen durch 
gehends feit; aber melde Fülle des Lebens fpricht zugleich aus ihren leicht 
und wie improvifatorifh entworfenen Gejtalten, welche friſche umd wahre 
Empfindung, die jo gar nichts an fi trägt von der Kränklichkeit einer trü- 
ben Romantif! Chen darin beftand das Geheimniß des Künftlers, daß er 
den phantaftiihen Zauber der Märdenftimmung mit dem Reiz der lebens 
vollen Erfheinung innig zu verbinden und mit der Phantafie auch das Gr 
müth für feine Fabel zu gewinnen wußte. Die Seele der Märchendichtung 
ihren menfchlih rührenden Gehalt ließ er in heller Anmuth an’s Licht treten 
und wurde duch feine ftumme Kunft oft zum berebten Interpreten ihrer 
verſchwiegenen Gedanken. Sinnvoll verknüpft er das Märchen vom Aſchen- 
brödel mit der Gefhichte der Pfode und Dornröschens, um die Idee der 
Fabel, das Glück und den redlihen Sieg demüthiger Unſchuld und Schönheit 
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nah den Leiden der Zurüdjegung umd Prüfung um fo eindringlider und 
poetiſch bedeutfamer zu machen. Zu weldem inneren Reichthum erblühte 
unter feiner Hand das einfache Märden von den jieben Naben! Aus der 
Poefie Friih duftender Waldromantif, durh die Schauer gefpenftiichen Un— 
heils klingt rührend in mannigfaltiger Melodie das Lied von der Treue, die 
an ihrem Gelübde fefthält feldit im Angefiht des qualvollen Todes, bis end- 
lid unter einem Jubel der Freude, wie ihn fein Maler hinreißender geichil- 
dert hat, die Stunde der Erlöfung fommt. In feinem Poem von der fhör- 
nen Melujine tilgte Schwind die epifodifchen Züge der Fabel, in denen der 
Fluch der unheimlihen Vermählung des Menfchen- und Nirenweiens draſtiſch 
ausgemalt ift, und machte feine Darjtellung, die man zugleih eine Umdich— 
tung der Sage nennen kann, zu einer wunderſamen, im echten Sinn der 
Märhenphantafie gehaltenen Yiebestragödie, die mit gleich poetiſcher Schün- 
beit jih entfaltet in den Scenen der Luſt wie des Leidens, von dem erſten, 
no traumbefangenen Erwachen der Empfindung und dem ftrahlenden Glüd 
der Befriedigung bis zu dem füßen Dinjterben im legten, wehevollen Genuß. 
Nicht eime tief erfchütternde, mächtig ergreifende Wirkung wollen diefe Com» 
pofitionen hervorrufen; eine letdenfchaftlihe Gewalt des Ausoruds, wie fie 
der große Stil der hiſtoriſchen Kunjt bei dramatifhen Vorwürfen erfordert, 
lag weder in der Fähigkeit von Schwind's fünftlerifhem Talent, noch wäre 
fie der Eigenthümlichfeit der Stoffe angemefjen geweien. Immer behält 
feine Kunſt, wie es die Natur diefer Stoffe erheifht, den Charakter eines 
poetifch heiteren Spiels, das den vollen Ernft der Empfindung nit aufs 
fommen läßt. Was uns in der anmuthreihen Welt jener Werke rührt und 
bewegt, ift der vollftimmige, aber nur leichte, fpielende Widerflang wahr und 
ſchön empfurdenen Lebens, ihr Anhalt ftellt fih uns dar, wie uns Erlebtes 
zuweilen in einem glänzend hellen und doch völlig traumartigen, phantafti» 
ſchen Erinnerungsbilde erſcheint. 

Mit Recht ſpricht man von einem eigenthümlich muſilaliſchen Eindruck 
dieſer Compoſitionen; wenn man verſucht, das Charakteriſtiſche ihrer Wir- 
kungen mit dem unzulänglichen Mittel der Worte zu ſchildern, fo iſt im 
der That der Vergleih mit der Muſik gar nicht zu umgehen. Die Bewe- 
gung der Linien und die Farbenftimmung, auf die man vornehmlid mufi- 
laliſche Prädicate anzumenden pflegt, ſcheinen hier nicht für ſich allein zu fol- 
Gem Vergleiche aufzufordern. Beides, die Rhythmik der Linie, das harmo- 
niſch geſtimmte Golorit kann man aud bei Werfen bewundern, für deren 
Geſammteindruck die Bezeichnung muſikaliſch nichts befonders Charakteri- 
ſtiſches hätte. Bei Schwind dagegen, der überdies, wie man weiß, ein fein— 
finniger Kenner und begeifterter Verehrer der Muſik war, erſcheint die ganze 
Empfindungsweife, der in feinem Schaffen vorherrſchende lyriſche Zug und 
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eben jene leichte märchenhafte Art der malerifchen BVorftellung wie eine Ana⸗ 
logie des mufifalifhen Denkens. Die Auffaffung im Ganzen, der Ausdrud und 
die Geberde der Affecte, zuweilen die eigenthümlich fluthende und raufchende Be- 
wegung figurenreicher Gruppen gibt feinen Compofitionen etwas Mufifalifches. 
Man braucht fih nur, um dies fogleich lebhaft zu empfinden, des Schluß. 
bildes der fieben Raben zu erinnern, das mit nichts treffender zu vergleichen 
ift, als mit dem jubelnden Finale einer Symphonie. Gewiffe Bewegungen 
der Geftalten Schwind's denkt man fi unwilltürlih von Gefang begleitet, 
das geſprochene Wort würde zu ihnen nit ftimmen, und in vereinzelte 
Tällen, nicht bloß bei Aeußerlichkeiten des Coſtüms, kann man vielleiht auf 
verfucht fein, den Ausdrud opernartig mit einem leichten tadelnden Accent 
auf feine Darjtellungen anzınvenden. 

Dem romantifh märdenhaften Charakter diefer Compofitionen gefellt 
fih eine Eigenfhaft, die zu dem entarteten Wefen der Romantik wieder 
einen tiefen, bedeutungspollen Gegenfag bildet. Aehnlich wie Uhland, muß 
man auch Schwind einen Klaffiter unter den Romantifern nennen. Unbe 
rührt von den verfchiedenartigen Richtungen jenes feltfamen Manterismus, 
in dem fi die Darftellung romantifher Stoffe in der Negel gefiel, von 
der grillenhaften Künftlichfeit einer alterthümlichen Behandlungsweiſe ebenfo 
frei, wie von phantaftifcher Verzerrung der Natur und fentimentaler Zer- 
floffenheit der Geftalten, tragen die beften feiner Werke vielmehr den vollen 
Stempel jener künſtleriſchen Formenſchönheit, die man mit einer gewiſſen 
jolennen Betonung als jtilvoll bezeichnet. Mit der Idealität der poetiſchen 
Auffaffung im innerjten Einklang, bekundet diefe Klarheit und Reinheit der 
Formengebung, die in der Melufine am freieften und reifften erjcheint, nicht 
nur den urfprünglichen Adel eines hellen, von feiner falſchen Abfichtlichteit 
getrübten fünftlerifhen Sinnes, fie deutet zugleih auf die Beziehung 
Schwind's zu jener Kunft des hohen Hiftorifchen Stils, deren Aufblühen und 
reihfte Entwidelung er in Münden ſelbſt mit erlebte und die auf jeine 
fünftlerifhe Bildung den Iebendigften Einfluß ausgeübt hat. Der claffiide 
Geift, den Cornelius und Schnorr in Werken von ernfter, monumen 
taler Größe zu neuem Leben erwedten, wurde auch wirkfam in den heiteren 
Schöpfungen Schwind's, die zwar nicht die gleiche künſtleriſche Höhe wie 
jene Werte erreichen, ihnen aber doch innerlich verwandt find. Bielfältig 
fehen wir uns durch die leichte Formenanmuth der Schwind'ſchen Geſtalten 
an die Kunft der Renaiffance in ihren mehr graziöfen als erhabenen Bil 
dungen erinnert, und ber Zug einer gewifjen, von ftrengen Richtern zumeilen 
als oberflächlich bezeichneten Eleganz, der in den Gompofitionen Schwinds 
ftellenweife hervortritt, vermag uns den Eindrud der wahrhaften Schönheit, 
an welcher diefe Werte fo reich find, nicht zu verfümmern. 


Arbeiter», Kirchen- und Schulverhältniffe in Schlefien. 471 


Unverjehrt erhielt fi dem Künftler die Originalität des Schaffens, die 
durhaus deutſche Art des Empfindens. Die fhönften feiner Werke find 
auch vollsthümlich im edelften Sinne. Er verjtand es, den märdenhaften 
Stoffen in feiner künftlerifh freien Behandlung den Hauch des urfprüng- 
fihen Geiftes zu bewahren, und indem er fie poetifh Härte umd zu einer 
iveelleren Bedeutung erhob, dem Sinne im tiefften treu zu bleiben, in wel- 
dem das VBollsgemüth fie gehegt und gebildet. Die eigenthümlide Schön- 
heit diefer Werke, ihre intimften Reize können in der That dem deutſchen 
Gefühl allein vollkommen verftändlic fein. 

Einzig in ihrer Art, gleihfam eine Gattung für fi ift die künftle- 
riſche Perſönlichkeit Schwind's, eine Erſcheinung, wie fie nur unter dem 
Einfluß einer geiftig fo vielgeftaltigen Zeit, wie die unferige ift, fih aus 
bilden konnte. Wie verfhiedenartig, ja gegenfäglih find die Elemente, die 
in feinen Werken fi) miſchen und ſich gegenfeitig bedingen, und doch wie 
völlig geeint dur den originalen Geijt des Künftlers! Wie bemunderungs- 
würdig ijt ihm gelungen, den ganzen Reiz der Märchenpoeſie jenen roman⸗ 
tiihen Bildern mitzutheilen, “und doch zugleich eine Fülle des frifcheften 2er 
bens über fie zu verbreiten, ihre Fabel in vollfommener Formenklarheit vor- 
zutragen, ohne do den Duft der Romantik von ihr abzuftreifen, fie 
malerifh zu erzählen in einer claffifh lauteren Sprache, die zugleih echt 
deutihen Charakter hat! Diefer Geift der künftlerifhen Behandlung ift es, 
auf welhen vor Allem die eigene Anziehungskraft, der unvergängliche Zauber 
der Schwind'ſchen Märdenbilder beruht. — H. Luͤcke. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Arbeiter-, Rircen- und Scuiverhältniffe in Schlefen. Aus Bres- 
lau. Wir wiffen num aus dem Beſcheid, den die königliche Megierung den 
Königshütter Bergleuten auf ihre Beſchwerden ertheilt hat, daß es ſich nicht 
blos um Arbeits⸗, Lohn⸗ und dergleichen Verhältniſſe, fondern um angeb- 
liche Bedrückung der katholiſchen Arbeiter und um Begünftigung des 
evangelifchen Elementes zum Nachtheil des Fatholifhen gehandelt Hat. Dieſe 
Mifftände wollten die Befchwerdeführer nit allein im bevorzugter Anftel- 
lung von evangelifchen Beamten, fondern au darin finden, daß im Magi- 
ftratscoffegium und in der Stadtverorbrretenverfammlung evangelifche und jü- 
diide Bürger das Uebergewicht hätten. Die Vermuthung, daß bei dem in 
Scene gefegen Tumult der Ultramontanismus den Regiſſeur und zugleid 


472 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


den Souffleur gefpielt, diirfte alfo nicht ganz aus der Luft gegriffen fein. 
Inzwiſchen ift der Belagerungszuftand längft aufgehoben, die Gerichtsver- 
bandlungen gegen die Tumultuanten jtehen bevor und die Ruhe ift nicht 
wieder gejtört worden. Die Arbeiter- und Arbeitsverhältniffe befinden ſich 
im Status quo ante. Neue, großartige und jehr viel Hände erfordernde 
Gruben» und Hüttenunternehmungen, z. B. an der „Yaura“, finden der be 
reitwilligen Arbeiter genug; überall ift das Vernehmen zwijchen Arbeits 
gebern und »Nehmern ein gutes. Die Yage der Arbeiter kann in der That 
nur befriedigend genannt werdeu. Der gute Häuer bringt es auf mehr als 
20 Groſchen auf den Tag; der Schlepper 12 —15 Grofhen. Der geringe 
Beitrag zur Knappfhaftscaffe gewährt dem Mann freie Schule für jeine 
Kinder, ärztlihe Hilfe und Arznei für fih und feine Angehörigen, Kranten- 
lohn und eventuell eine Penfion. Es wird ihm auferdem Gelegenheit ge 
boten, zum Befige eines Meinen Grundftüdes als Pachtung oder Eigenthuni 
zu gelangen und durch Bebauung deffelben feinen Haushalt zu fubventio- 
niren> Wo Knaben find, welche die Schule hinter fih haben, pflegen aud fie 
„auf die Arbeit“ zu geben und verdienen dann 6 bis 8 Grofchen täglid, 
wodurch fi das monatlihe Einkommen der Familie weit über ein gewöhn— 
liches Schulmeiftergehalt fteigert. Wenn die öconomiſchen Verhältniſſe des 
Berg- und Hüttenmannes trogdem jchlecht find, fo trägt der Lohn gewiß 
nicht die Schuld, fondern die Thatfache, daß ein verftändig fparfamer, Haus 
hälterifher Sinn in diefen Kreifen felten, florirende Kneipwirthſchaften aber 
um fo häufiger zu finden find. Wir reden auch dem „Aufdiearbeitgehen" 
und Geldverdienen halbwüchſiger Knaben keineswegs das Wort. Auch in 
diefen Geſellſchaftsſchichten darf die elterlihe Autorität und die Zugehörig- 
feit zur Familie nicht gering gefhägt werden. Der frühreife Geldverdiener 
ſtreift dieſe Feſſeln nur zu gern ab und ift jtolz darauf, fih auf Koften 
feiner Sittlichkeit möglich jelbftändig zu machen. — Der Berliner „Social 
democrat” verjichert freilich, mit 18 Grofchen könne feine Arbeiterfamilie in 
Königshütte ausfommen, „in jener Gebirgsgegend, wo die Yebensmittel zu 
theueren Preifen weit bergefhafft werden müſſen“; er fcheint aber von den 
allgemeinen Zuftänden jener Gegend ebenjo wenig zu wiffen wie von ihrer 
Geographie. 

Die Eirhlihe Bewegung geht indeß ihren Weg fort, etwas träge und 
ſaumſelig im Lager der Weißen, um fo rühriger in dem der Schwarzen. 
Nennenswerth in Bezug auf jene iſt eigentlich jegt wie früher nur dasjenige, 
was den Priejter Kaminski und feine alttatholifhen Gemeinden betrifft. 
Wir können jet ſagen „Gemeinden“. Denn nicht allein ift die zu Kattowih 
gewachſen, fondern es ift auch eine in dem großen Gruben- und Hüttenort 
Babrze dazu gelommen und eine dritte dem Vernehmen nah in Tarnorwig 
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im Entftehen. Die zu Babrze ift von Kaminski ins Leben gerufen und 
durh den Pater Aloys Anton aus Wien inaugurirt worden. Trotz religiös. 
politifcher, nämlich infallibelkirchlicher Caſinos mit allerlei geſellſchaftlichem 
Köder, trotz verfäwenderifher Himmelftürmerei mittelft Predigten, Fürbitten 
und Bittgängen kommen auf einen Fahnenflühtigen, der zurüdiehrt, zehn, 
die zum Feinde, das heißt zu Kaminski überlaufen, und fein Sonntagspre- 
diger in der Gegend hat fo viel Zuhörer als er. Die Regierung hält fi 
paffiv. Qui tacet, consentire videtur, — ja, „ſcheint“, fagen die Leute. Wir 
legen feinen fonderliden Werth auf die Tragweite diefer in fo engen Grenzen 
ih abjpielenden Bewegung und wir verfpreden uns um fo weniger davon, 
als ihr Schauplag nur der Heine Zipfel Oberfchlefiens ift, deifen Bevölte- 
rung weit mehr den Fabrilarbeiter- als den bäuerliden Stempel trägt. 
Die Deutfhen in Defterreihifh-Sclefien, die nur zu triftigen Grund 
"haben, im Ultramontanismus nicht fowohl einen Weligions-, als einen Na- 
tionalfeind zu fehen, treten demfelben minder oftenfibel, aber, wie wir glau- 
ben, ernjthafter entgegen. In Preußiih-Sclefien, auf dem Lande wie in 
den Propinzialftädten und namentlih in der Hauptjtadt, bleibt die Bewe- 
gung in den genannten engen Grenzen. Das Gros des Laienthums und 
die äußerjt geringe Zahl von einigermaßen liberal gefärbten Clerikern ver- 
harrt in bequemer Indifferenz, ja Indolenz. Was die liberale Tagesprefje 
auf diefem Gebiete referirt und polemifirt, iſt zwar ſehr beadtenswertb, 
wird aber wenig beachtet. „Die Unterwerfung der deutſchen Biſchöfe zu 
Fulda“ von Joh. Hub. Reinkens, Prof. der Kirchengeſchichte, eine Streit- 
ſchrift, die namentlich dem deutſchen Episcopat mit den ſchärfſten Waffen 
der Wahrheit zu Xeibe gebt, darf allenfalls al3 ein wirklich pofitives, actives 
Yebenszeihen gelten. — Ganz anders in den jenfeitigen Kriegsquartieren. 
Da geht's pro aris et focis und Hannibal ante portas heißt es; „fein Zoll 
breit von unſerem Terrain, fein Stein von unferen Feſtungen“ iſt die Lo— 
fung. Ihre Prefie läßt das Grobgejhüg fpielen. Die Maulvurfsarbeit 
gegen Preufen- und Deutſchthum geht dabei Luftig fort. Der „Katholif“, 
das Hauptblatt der polnifhen Propaganda in Oberſchleſien, ſchon von den 
Königspütter Exceſſen her hinreihend getennzeihnet, Lobjingt der polniſch- 
franzöfiichen Verbrüverung, dem Edelmuth, der Aufklärung, Bruderliebe und 
dem „tatholiihen Glauben”, die ein Gemeingut beider Nationen jeien, und 
entblödet jich nicht zu behaupten, daß die preußischen Wehrmänner polnischer Zunge 
Ihon ihrer Sprache wegen von den Franzoſen als Brüder begrüßt uno behandelt 
worden feien. — Der Kreisſchuleninſpector Beter Konſalik befimpft die ihm eis 
tens der Negierung gewordene Weifung, fi der Wahlumtriebe zu enthalten, als 
einen ungehörigen Eingriff in die Wahlfreiheit und erklärt die Wahl des „Fürſten 
von Koſchentin“ (Hohenlohe) als das Ergebniß von Beſtechung durch Schnaps, 
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Eigarren u. dergl. — Der jüngft erwähnte Brief des Fürſten von Pleß an 
einen Fatholifhen Geiftlihen feines Patronats in Betreff der Wahl des 
geiftlihen Mathes Müller hat nun and aus dem Munde eines „Bauern“ 
eine „fulminante” Entgegnung gefunden. — Dr. Rünger, einer der wenigen 
Eleriker, die fih zu gemäßigt liberalen Anfichten befennen, legt wegen mau— 
nihfaher Anfechtungen und Nörgeleien fein Mandat nieder und empfiehlt 
einen Grafen Saurma zu feinen Nachfolger. Der Herr Graf ift zwar ein 
unangezweifelter Katholit, aber die Künzer'ſche Empfehlung genügt, neben 
dem protejtantifchen Gandidaten (Yujtizratb Lent aus Breslau) den „aud- 
latholiſchen“ Grafen unmöglih und den Erzpriefter Strede zum Wahlfieger 
zu machen. — Das nächtliche Wühlwerk hat aber doch aud jein Gutes. Die 
Freunde des Lichtes werden dadurch, wenn nicht in Thätigkeit gefegt, doch 
wenigſtens wac gehalten. 

Erfreuliher fteht es in Schlefien überhaupt und insbefondere in Ober 
Schlefien um die Schule, leider nicht jo um die Volks- ala um die höheren 
Bildungsanftalten. Die Zahl der Gymnaſien und höheren Bürger (dteal)- 
ſchulen hat fich feit faum länger als fünf Jahren überall, am auffallendften 
im Regierungsbezirt Oppeln, vermehrt. Sie ift auf elf Gymnaſien (ein 
zwölftes ift im Werden) und ſechs Realfchnlen geftiegen, während früher nur 
refp. fünf und drei vorhanden waren. Es findet ein fehr Töhlicher Wetteifer 
unter den Stadtcommunen im Betreff folder Anftalten ftatt und man ſcheute 
weder Mühe noch Opfer, zu denfelben zu gelangen. Der jüngft verftorbene 
Regierungspräfident Dr. v. Viehbahn, jelbft durchweg klaſſiſch gebildet und 
ein enthufiaftifcher Freund und Gönner Haffifher Bildung, war ganz der 
Mann, folden Beſtrebungen durch feine Autorität und mit Rath und That 
fürderlih zur Seite zu ftehen; die erfreulichen Reſultate find in erjter Reihe 
eine Frucht verjtändig ftrebfamen Birgerfinnes, ihr Zuftandefommen und 
Gedeihen aber feiner Theilnahme und Unterftügung zu verdanken. Ein ädter 
und vechter Volkswirth und VBollswohlthäter wirkte er unermüdlich für 
Voltsbildung und Erziehung Die landwirthſchaftliche Academie in 
Proslau gelangte umter feiner Wegide zu immer größeren Flor. Neue 
Aderbau- und Gewerbefhulen find fein Wert. Ein „Hephata”, eine Schule 
für Schwachfinnige, in dem Städtchen Leſchnitz gegründet, verdankt ihm, wenn 
nicht die Entftehung, doch die wohlwollendfte und thatkräftigfte Unterftügung. 
Sein Berluft wird in allen Streifen fhmerzlih empfunden und der Wunſch 
nach einem gleihgefinnten nnd gleihfähigen Nachfolger überall gehört. — 
Der Schulconflict zwifchen der Stadt Breslau und dem Gultusminifter 
v. Mühler Hingegen harrt noch immer feiner Erledigung. Das neue und 
prächtige Johannesgymnaſium, fowie eine neue Realſchule jtehen nad wie vor 
leer, jegt ſchon wieder länger als ein Jahr im der Schwede zwiſchen der 
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confeſſionellen Confeſſionsloſigleit, welde die Stadt will, und der confeſſions⸗ 
lofen Confefjionalität, welche der Herr Minifter laut feiner ſchwer deutbaren 
Erflärung „allenfalls” paffiren laſſen möchte. C.D. 


Der Kaiferbefudy in Freiburg im Breisgen. Vom Schwarzwalde. 
— Was wir Herrlihes erreiht haben dur den glüdlihen Gang des Fran- 
zojenkrieges, davon iſt allenthalben im Baterlande Yobes genug gewejen und 
wird noch lange gejagt und gefungen werden, wer aber zugleich recht enpfin- 
den und preijen wollte, was durch ihn Schweres verhindert worden ijt, der 
mußte diefen Sommer in den Schwarzwald gehen. Hier von den Abhängen 
der Berge überjhaut man nicht blos weithin die Aheinfeite des Elſaß, fondern 
aud den langen Saum des badiiden Flachlandes, der wie die rechte zur lin» 
ten Hand zu jemer gehört. Haben wir nicht Alle vorm wirklihen Beginn 
des Krieges dieſe Fläche wie das Glacis einer noch unerbauten Feſtung be- 
trahtet und es im Stillen mit blutendem Herzen der, wenn aud nur zeit 
weiligen Ueberſchwemmung duch die afritanifhe Armee preisgegeben, die jich 
fo reht zum Hohn gegen den deutſchen Frieden diefer gefegneten Landſchaft 
an jeiner Schwelle jammelte, um das blutrünftige Programım der franzöfi- 
hen Nejidenten in Süddeutichland auszuführen? Und was wäre zeritürt 
worden, wenn Zuaven und Turkos oder die eigens zugerichteten Schwarz- 
wald Petrolöjen diefe lachenden Fluren Allemanniens betreten hätten! Ein 
Heidelberger Schloß war freilih nicht mehr da, aber noch köſtlicher ijt, was 
in den Hütten diefer Dörfer, im Schuge diefer Städte, in den Gebreiten 
der Ebene und am Hang der Höhen gedeiht. Hier und da an den ſchön— 
ſten Ausfihtspunkten findet man wohl jene Gudfenfter aufgejtellt, welche dem 
Durhblidenden die Anfiht der Gegend im verjchiedene bunte Farben über- 
ſeten. Sie find micht eben äſthetiſch empfehlenswerthe Vorrihtungen; der 
Geſchmack ift barod genug; aber fie mögen jtehen bleiben, damit denen, welche 
duch ihre hochgelben oder feuerrothen Scheiben jhauen, eine Vorſtellung des 
Andlids in die Seele falle, die der Saum des Schwarzwaldes geboten hätte, 
wenn die Franzmänner wirflid über den vielarınigen Strom geſetzt und die 
alte deutihe Seite heimgefucht hätten, wie es ihr Taufendfünftler Doré ihnen 
mit fragenhafter Genialität in dem Bilde vorgezeihnet, auf melden die 
ehemaligen Soldaten napoleonifher Eivilifation die Enkel auf befanntem 
Ruhmesboden begrüßen. — Die Schreden folder Bilder ganz zu bannen 
und der befejtigten Sicherheit mit lauten Jubel froh zu werden, war der 
14. September für das badnifhe Yand der eigentliche Feſttag. Dieſes Ge- 
fühl Hang dur die Begrüßung, welde die Stadt Freiburg dem deutjchen 
Kaiſer bereitete, als er am Abend des 13. Sept. mit dem geliebten Yandes- 
herrn, deſſen Geburtstag er kurz vorher auf Mainau im Bodenſee gefeiert, 
bier einzog. Schon die Vorbereitungen zum Empfang der erlauchten Gäſte 
waren hübſch anzufehen: überall veiche Behänge aus dem bier no in vollem 
Saft jtehenden Laub, Ehrenpforte, Flaggenmafte und ftatt der Blumen das 
Gewoge der Leute in den anſprechenden Volkstrachten, die ihre Träger auch 
nicht unwürdig ſchmücken; denn Vater Hebel behält noch immer Recht mit 
feinem Lob der „Jümferche a’s Milch um Blut zu Freiburg in der Stadt.“ 
Am Schluß des Nüfttages konnte man die verwegene Arbeit der Burſchen 
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beftaunen, welche auf balsbrederifher Stiege von Krabbe zu Krabbe den 
weithin leuchtenden Gruß Freiburgs, die deutfhe Fahne, auf die Spike des 
Münfters trugen, und auf dem Garlsplag bei der Stadt wurde mit Bejen 
und Harfe in den Gängen und Hallen der Räume Sonntag gemacht, welde 
die Ausftellung vberländifher Gewerbserzeugniffe dem hohen Schirmherrn 
deutfchen Friedensfleißes dankbar entgegenbreitete. Des Kaifers Beſuch in 
der bedeutendften Stadt des bisherigen deutſchen Südweſtens mit dieſer durd 
den Krieg verfhobenen Ausjtellung war in der That ein ſchönes Zufammen- 
treffen; was man im Sinne hat, wenn man bier die Behütung deutſchen 
Volkswohlſtandes vor den Zerftörungen des Krieges preift, davon lag ein 
gut Theil als redendes Zeugniß auf den Tafeln in diefen offenen, aus leid» 
tem Breterwerk fauber hergerichteten Speihern zur Schau aus, in die id 
Ste auf einen Augenblid geleiten muß. Es ift bejonders erfreulich, wenn 
eine derartige, auf eine beftimmte Landſchaft (das badiſche Dberland) be 
ſchränkte Gewerbeausftellung auch die natürliche Beichaffenheit der Gaue 
deutlich ſehen läßt, die beigefteuert haben. Und das war hier in jeltenem 
Maße der Fall. So hoch auch das induftrielle Leben des Yandes entwidelt 
ift, hier in der Nachbarſchaft des oberen Schwarzwaldes werden die fleifigen 

inde überwiegend dur die Bodenerzeugniffe bewegt. Der Stolz ihrer 

ewerbe ift die Verwerthung und Zubereitung der Hölzer. Welche Pradt 
thut fih auf in dieſen Reihen im vollen Querſchnitt polirter Baum 
blöde, den groben Sorten, die der hohe Wald, den zahlreihen feineren, 
welche die gefhügte Abdahung erzieht! Und daneben von Stufe zu Stufe 
die einfahe Nutzung vom Zimmergebälf und vom ftrogenden Stüdfaf, das 
feinem fünftigen Inhalte, dem ſchmackhaften Marktgräflerwein fich behaglich 
entgegenbläht, bis hinauf zum Yurusgebraud, den die Schreiner-, Dredäler- 
und namentlih die geſchmackvollen Schnig-Arbeiten umendlih vermannigfal- 
tigen. Am jhönften und eigenthümlichſten aber find die eingelegten Holy 
mofaiken; fie zeugen von alter Kunftübung und geben den gleichartigen Er- 
zeugnifjen von Florenz oder Sorrent faum etwas nad. Weiterhin legen 
hundert Mufter von Bapierfabrifaten, unter denen neben den alten die 
neuen aus Stroh, Holz, Glas u. a. gelieferten Stoffe auffallen, Zeugniß ab 
von Erfindung der Meifter und von der Kraft der Gebirgsmwäfler, die ihre 
Räderwerte treiben. An Maſchinen zur Erleichterung der menjchlichen Ar- 
beit fehlt es au hier nicht, anziehender aber find uns die Erzeugniffe der 
Menfhenhand, und da fallen denn befonders die vortrefflihen Stidereien 
auf, die es den mittelalterlihen Muſtern an Stilgerechtigkeit und Sauberkeit 
des Machwerkes fait gleich thun. Leider aber dient diefer feine und kunſt⸗ 
veihe Erwerbszweig auch faft nur dem Mittelalter unter uns: dem father 
liſchen Kirchengebrauch. Man fieht Meßgewänder, Stolen, Alben, Cingula 
in Reliefftideret und in fogenannter Tambourir-Arbeit, die an Schönheit 
ihres Gleichen ſuchen; nur befheidentlih und leider nicht immer mit gutem 
Geſchmack wird ähnlicher Kunftfleiß zur Ausftattung von Feſtgeräthſchaften, 

hnen u. dgl. aufgewandt;.e8 wäre fehr erfreulich, wenn ſich die weltliche 

leidermode diefe Gefchielichkeit zu Nuge machte; freilih wäre damit aud 
ausgedehnterer Gebrauch ſchwerer und guter Stoffe geboten, der wiederum 
der Leichtbeweglichkeit des Tagesgeſchmacks wegen der Koftfpieligfeit Feſſeln 
anlegen würde; aber man künnte darin doch nur einen Gewinn erbliden und 
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möchte deshalb lebhaft wünfhen, daß der Verſuch gemacht würde, wahrhaft 
tunftgerecht ausgeftattete Gewänder zu Markt zu bringen. Das Befte hat 
bisher noch auf allen Gebieten ſich vortheilhaft bemwiefen. Eine befondere 
Eigenthümlichfeit Hilden unter den badifhen Gewerbserzeugniffen noch heute 
die ſchwarzwälder Uhren, die auch ihrem alten Ruf Ehre zu maden fort- 
fahren. Jetzt liebt man, fie in zierlih gefchnigte Gehäufe zu fteden und 
mit einem Schlagwerk zu verfehen, das irgend eine Vogelſtimme nahahmt. 
Vielleicht ift e3 dem Kaifer wunderlih zu Ohr gedrungen, wenn er beim 
Durhwandern der Ausftellung das hundertfältige „Guckuck“ gehört hat, das 
aus dem Uhren⸗Magazin erfhallt. Hier aber hat diefe ominöfe Redupli- 
cation welfifchen Angedentens einen anderen, gemüthlih heiteren Klang. 
Diefes Guckuck ift wirflih der Anruf der Treuherzigkeit. Sie hat den 
Kaiſer überall begrüßt, wohin er hier in der Stadt gefommen, — ob aud 
im Münfter, wo der erzbifhöflihe Stuhl (ein Meifterftüd moderner go— 
thiſcher Schniterei) jetzt leer fteht, kann ih nicht jagen, denn ih bin nicht 
dabei gewefen; aber die Feſtfreude ſchien allgemein. Am Morgen als der 
hohe Herr — nun nicht mehr Saft — fih anfhidte, feinen Rundgang 
anzutreten, trieb der Ahein fein Spiel: auf der ganzen Länge von Baſel 
dis zum Kaiferftuhl Tag eine einzige dichte weiße Nebelwand grad über dem 
Strom; e8 war, als wollte die ehemalige Grenze Deutfhlands vor dem 
Blid des Kaifers in Dunſt aufgehen wie fie politifh durch ihn befeitigt ift. 
— Der 16. September bradite ein Nachfeſt: der Großherzog war hier ge- 
lieben, um die neue Zweigbahn von Freiburg nad Alt-Breifah zu er- 
Öffnen; fie war vor 2 Yahren begonnen, durch den Krieg fehr geftört, jetzt 
vollendet worden. Es ift ein neuer Arm, der fi zu den „Itiefgewordenen” 
Geihwiftern jenfeit3 des Stromes hinüberftredt, und auch dadurd ein gutes 
—— an den erſten Beſuch des deutſchen Kaiſers im a 
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Die Statiſtik des Schulturnens in Dentſchland. Im Auftrage des 
Ausſchuſſes der deutſchen Turnerſchaft herausgegeben von J. C. Lion. 
Leipzig, €. Keil. 1871. — Mitten im Gewoge der Leidenſchaften, welche 
der Krieg mit feinen Hoffnungen und Befürchtungen in allen deutſchen 
Gauen hervorrief, ift im Laufe des letzten Jahres ein echtes und folides 
Stück deutſcher Friedensarbeit begonnen und der Hauptfahe nah vollendet 
worden, auf welches das deutfhe Volt mit Befriedigung bliden kann, da 
tein anderes etwas Aehnliches herzuftellen im Stande war. 

Die deutſche Turnerſchaft hat feit 1862 regelmäßige ftatiftifhe Auf- 
nahmen veranftaltet und die Ergebniffe derfelden in 3 ftatiftifhen Yahr- 
bühern, 1863, 1865 und 1870 bei E. Keil erfchienen, veröffentliht. Mit 
der legten jtatiftifhen Aufnahme wurden zugleid die Verhältniffe des Schul- 
tumens in den verfchiedenen Theilen von Deutfchland einer Unterfuhung 
unterzogen, deren Nefultate gegenwärtig zufammengeftellt und herausgegeben 
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Diefe Arbeit iſt namentlih nad zwei Richtungen bin höchſt beachtens- 
werth. Einmal ift wieder der Beweis geliefert, was die Privatjtatiftit zu 
leijten vermag und eine wie ungemein wünjcdenswerthe Ergänzung fie für 
die amtlihen Beftrebungen auf diefem Gebiete if. Wenn der Director des 
preuß. ftatift. Bureaus, Geh. Rath Engel jhon von dem 1. Jahrbuch der 
deutfchen Qurnvereine fagte: „Noch nie und nirgends hat die Privatitatiftit 
lediglih aus fich heraus Größeres und gleich im erjten Anfange Gediegeneres 
geleijtet als in diefem Yahrbude, und es ausprüdlih anerkannte, das jih 
die amtlide Statiftit an diefer Aufgabe nur unfruchtbar verſucht haben 
würde, jo jcheint es uns, als ob dieſes Yob dem vorliegenden Werke nod 
in erhöhten Maße zukommt. Schon die Aufgabe ijt viel ſchwieriger, da 
das Gebiet der Unterfuhung ein weit ausgedehnteres und für die Beridt- 
erjtatter viel weniger zugänglid if. Dann aber iſt auch der Gegenitand, 
welder bier behandelt wird, in feinen Wirkungen auf das deutſche Boll 
leben für die Dauer noch viel einfchneidender, als die früheren Arbeiten, 
da er das gefammte Schulwefen von Deutſchland behandelt, das Wert aljo 
unmittelbar von viel höherer practiiher Bedeutung iſt. 

Wir glauben, die Aufgabe ift gut gelöft. Freilich iſt es großentheils 
feine Statiftif im gewöhnligen Sinne des Wortes. Biel mehr als nadte 
zufammengeftellte Zahlen, deren Werth im diefem Falle ein ſehr zweifelhafter 
gewejen wäre, mußten Urtheile, Bilder, die Zufammenfaffung einer größeren 
Neihe von Beobachtungen zu Gejammtergebnijjen von Augen jein. Daß 
das ganze Werk dadurh zum Theil einen fubjectiven Anftrih erhalten hat, 
iſt jiherlih fein Nachtheil. Man fehe nur die gewifjenhafte Unparteilihteit, 
mit welder die einzelnen Mitarbeiter an ihre Werk gegangen find. Da fin 
den wir feine Schönfärbereien, feine Verſuche zu verheimlichen oder zu ber 
mänteln. Und wenn der eine oder andere Yefer vielleicht glauben follte, daß 
die Bilder zu fehr in ſchwarz gemalt ſeien, jo wird ſich ibm bei aufmert- 
famer Yectüre jehr bald die Ueberzeugung aufdrängen, daß überall der gute 
Wille bei den Regierungen, das Streben zum Befjeren und der Fortiäritt, 
der ſich langſam vollzieht — leider nur zu langfam! —, durdaus aner- 
fannt ift. Wenn die Zuftände mamentlih an den Volksſchulen und am den 
Seminarien noch jehr unerfreulih find, jo fünnen die Berichterjtatter jider- 
Id am wenigjten dafür. 

Die Mitarbeiter an dem Werte find der Natur der Sache entſprechend 
aus allen Theilen von Deutfchland gewonnen und wie e8 nicht anders jein 
fonnte, tritt uns in ihren Anfhauungen eine große Mannichfaltigkeit der 
perſönlichen Anfichten entgegen, namentlih in Bezug auf die mildere oder 
jtrengere Beurtheilung des Geleifteten und nun Vorhandenen. Aber dies 
durhaus fein Nachtheil, denn das Ganze ift nad einem feiten Plane gear 
beitet, der zu ftraffem Zufammenhalten nöthigte. Der Plan ift von Director 
Dr, 5%. &. Lion entworfen, dem Director des ftädtifhen Turnweſens in 
Leipzig, einem Manne, der in eminentem Maße die Fähigkeit zu diefer Ar 
beit befigt. Die deutjhe Turnerſchaft weiß, wie viel fie ihm ſchon zu ver 
danten hat. 

Noch iſt das Ganze nicht beendigt. Aber zwei Drittel des geſammten 
Stoffes liegen gedruckt vor — immerhin genug, um Anlage und Ausführung 
beurtheilen zu Fönnen, und ausreihend, um uns ein Recht zu geben, daß 
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wir durch diefe Worte die Aufmerkſamkeit unjerer Leſer auf die Arbeit hin- 
lenken und namentlih alle bei der Sache felbft Intereſſirten zu gewiffenhafter 
Benutung des gegebenen Stoffes auffordern. 

Die deutſche Turnerſchaft erwirbt fi durch diefe Arbeit ein großes und 
bleidendes Berdienft. Für alle Beftrebungen, welde darauf gerichtet find, 
das Turnen immer mehr und mehr für die Entwidlung der nationalen 
Kraft, mamentlih auch im militärischer und vollswirthſchaftlicher Beziehung 
mugbar zu machen, ift ein fefter Ausaangspuntt gegeben, um den Regiernn⸗ 
gen das Ungenügende des Vorhandenen zu erweifen und ſie nachdrücklich 
zu ernfterem Vorgehen für diefes jo hochwichtige Erziehungsmittel des 
Bolfes zu veranlaffen. Soll freilid das Werk feinen vollen Nuten 
bringen, fo wird noch eine Betradtung der gewonnenen Reſultate nad 
den verſchiedenſten Richtungen bin eintreten müffen. Auch diefe fei bier nach— 
drüclichſt empfohlen. 

Die deutſche Turnerſchaft hat ſich — mohl in vortheilhafter Unter— 
(deidung von den ihr verwandten Genoffenfchaften der Sänger und Schügen 
— im Ganzen einen practifden, müchternen, auf folides Wirken gerichteten 
Sinn bewahrt. Wir freuen uns, in der vorliegenden Arbeit von dem glei« 
ben Sinne ein deutlich fprechendes Zeugmiß zu finden. Möge denn die 
große Arbeit mit umſonſt gethan fein, fondern taufendfältige Frucht der 
Turnerei und die Turnerei taufendfältige Frucht der vaterländiihen Ent» 
wicklung bringen! 

K. 


Politifche Flugſchriften über Oeſterreich. — Jedesmal, wenn unjer 
Nachbarreich am der Donau in eine der ſchneller und fchneller wiederkehrenden 
Krifen für fein Äußeres oder inneres Beſtehen eintritt, fieht man fich mit 
wahiendem Verlangen nad Quellen der Belehrung um, ans denen beffer als 
aus den trüben Wellen einer leidenſchaftlich erregten Tagespreſſe Aufflärung 
darüber zu ſchöpfen wäre, woher jene traurigen Krifen entjpringen, ob und 
wie jie einmal zu heilfamer Wendung ausfhlagen fünnen, und wie es über- 
haupt nur möglich ift, daR ſich das ſchwergefährdete Neih in ihnen noch fo 
leidlih erhalten hat. Ein paar Flugſchriften, die uns gerade vorliegen, geben 
rüber im gegenwärtigen entfceidenden Moment einigen willlommenen Auf 
luf, Freilich auch nur nah der negativen Seite. Denn für die pofitive 
Eriheinung, daß überhaupt mod ein Oeſtreich eriftirt, muß im Allgemeinen 
die Thatfahe der faft grenzenlofen Yebensfähigteit alter, auf hiſtoriſche Ge- 
wohnbeit mie auf unvergleihlihe Naturgunſt feft begründeter Staaten die 
Erklärung abgeben. Diefen Momenten des Dafeins und Dauerns wirken 
nun aber vornehmlich zwei zerjtörende Kräfte entgegen: inmere, fittlihe Ver— 
derbniß aller Gefellichaftsfreife und eine des Ernſtes wie der höheren Energie 
entbehrende Führung der Politif. Auf beide werfen zwei in diefem Sommer 
dei Fr. Luckhardt in Leipzig erfchienene Schriften grelles Yicht, die offenbar 
derjelben anonymen Feder entjtammen: „Volkswirthſchaftliche Zujtände 
In Deſtreich“ und „Bolitifhe Skizzen aus Oeſtreich.“ Jenes, das in- 
nerhalb zweier Monate eine zweite Auflage erlebt und feine Widerlegung 
erfahren hat, enthüllt ſchonungslos — mit voller Nennung der einfhlagen- 
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den Namen oder Firmen — die, um den Wiener Ausdruck zu gebrauden, 
wahrhaft graufelige Gorruption der Staatswirthfhaft, der Börſenwelt und 
der Preffe des Reiches und imsbefondere der Hauptſtadt. Beſtechlichleit, 
wilde Jagd nah unehrlihem Gewinn, gewiffenlofe Spielwuth alferorten und 
dabei das alles in der Naivetät behaglich eingelebten, aller Scham längit 
entwöhnten Lafterg — wenn nur die Hälfte von dem Inhalte diefer Bro, 
fhüre wahr ift, bleibt es nicht ferner räthjelhaft, warum aus diejer Gefel- 
ſchaft aud fein politifher Gedanke von irgend welder gefunden Stärke ber- 
vorwachſen kann; man fieht, daß die „Ööftreihifhe Frage” durch feine nteli- 
genz, durch Fein bloßes Talent zu löfen ift, daß es dazu durdaus eines Cha— 
rakters bevürfte, der auch als fittliher Neformator oder mindeftens als fitt- 
lihes Mufter die politiihe Führung der NReihsgefhide in die Hand nähme 
Fähigkeit hierzu wird nun wohl Niemand gerade dem Grafen Beuft zw 
ſprechen mögen. Unfere Flugſchrift zeigt ihn vielmehr ſelbſt in die jauber 
Wirthſchaft tief verftridt, während die „politiihen Skizzen feine wenig er 
folgreihe und nod minder aufrichtige, in feiner Schwierigkeit verlegene, aber 
aud feiner ernftlich gewachfene Politit der Kritit unterwirft. Auch bier er 
fcheint, wie überall dem unbefangenen Blide, diefer Staatsmann als das 
genielofe Talent, als eine unechte Größe, wie fie fo oft im Gebiete 
der Kunft begegnen, die dem momentanen Beifall, zu welchem fie felbjt mit 
gutem Beifpiele tüchtigen Eigenlobs anregt, den wahren dauernden Ruhm 
aufopfert, welchen zu erlangen fie nicht die fittlihe Kraft in fich fühlt. Daß 
nun aber Deftreich neben diefem nachgemachten großen Manne aud einen 
wirklichen befite, fucht uns eine andere anonyme Schrift: Graf Andräſſy 
und feine Politik“ (Wien, Fr. Bed 1871) mit Tebendigen Wurten dar 
zuthun. Und gewiß wird diefem „Weifen der Nation” fein Verdienft um 
Ungarn niemand bejtreiten wollen; ja man darf die tactvolle Weife, in wel 
her der Graf, fo oft e8 ihm vergönnt war, die äußere Politit des Ge— 
fammtreiches zu richten bemüht gewejen, vielleiht als eine Bürgfhaft am 
jehen, daß er wohl auch für die innere des Doppelreiches mod der beilt 
Negenerator fein würde. Noch aber muß man leider mit dem Verfaſſer 
fagen: „Ob er fein Wert im Peft oder in Wien vollenden wird, wer weiß 
es?" Mir fügen der Erwähnung diefer drei Schriften, welche ſämmtlich 
der Nothwendigkeit einer deutfchen Allianz für Defterreih das Wort reden, 
gern den Namen einer vierten an, die, in der heißeſten Zeit des vorigen 
Kriegsjahres erſchienen, zuerft und eine Zeit lang allein die Pflicht der New 
tralität dem Staate, die der begeijierten Sympathie für uns den deutſchen 
Bürgern Defterreihs gepredigt hat. Noch heut wird man die „deutſchen 
Worte eines Dejtreihers über den deutſch-franzöſiſchen Krieg“ 
(Wien, Fr. Bed 1870) mit aufrihtigem Dante lefen und dabei nidt itte 
gehen, wenn man diefen Dank an Prof. Dr. 4. H. Horamig als den 
ungenannten Verfaffer der zugleich nationalen und jtaatspatriotif—hen Wort 
gerichtet dentt. " 
a / D. 
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Daß die nachfolgenden Worte über die berühmtefte aller Parabeln durch 
irgend etwas, wie Trauverweigerung oder Grabredenverbot, infallibiliftifche 
Anathemata oder oberkicchenräthlihe Erlaffe angeregt worden feien, dagegen 
verwahren wir uns mit Entfchiedenheit. Die Beranlaffung ift vielmehr eine 
ganz harmloſe. In diefem Sommer hat U. Tobler aus einer Parifer 
Handſchrift ein altfranzöfifches Gedicht von ein paar hundert Verſen, Li dis 
dou vrai aniel, herausgegeben und es mit literariſchen Nachrichten und fprad- 
lichen Erläuterungen verziert. Wir vermiffen in der forgfältigen und gefäl- 
ligen Arbeit nur eine Geſchichte des Stoffes; doch vertröftet ung der Heraus- 
geber derentwegen auf einen ungenannten Freund. Bis nun von bdiefer 
Seite den Sadhverftändigen duch Erfüllung eines ſchon lange gegebenen Ver- 
ſprechens Genüge geleiftet wird, mögen hier die Fernerſtehenden in kurzen 
Andeutungen an die verjchiedenartigen Geftaltungen der Gefchichte von dem 
drei Ringen und an einiges ihr ideell Verwandte erinnert werden. 

Je ſchwerer das Verhältniß der einzelnen Glaubensbekenntniſſe zu ein- 
ander duch eine Formel auszudrüden ift, defto eher und öfter fuchte man 
es in einem Bilde zu veranjchauliden. Wir haben dabei drei Hauptfälle 
des Urtheils zu unterfcheiden: 

1. Die Religionen find in Wirklichkeit von gleidem Werthe. 
Und zwar: entweder taugt eine jo wenig wie die andere. Dahin zielt jener 
Ausipruh von den drei Betrügern der Menjchheit, Mofes, Jeſus und Mor 
hammed, welchen man als Anklagepunft gegen die Freidenler aller Jahr- 
hunderte, von Kaifer Friedrich IL. abwärts willkommen geheifen hat. Oper 
eine taugt fo viel wie die andere; Jeder kann, um mit dem alten Frige zu 
teen, auf feine Façon jelig werden. Diefe Auffaffung jpiegelt fih in einem 
Gleichniß ab, welches wir dem neueren Perfien verdanken. Den Dichter 
Kemal Ibn Gajaff läßt der Sultan Mirſa zu fih rufen und frägt ihn (wir 
bedienen ung der Worte Nüdert’s): 


In vier verſchiedne Selten theilt 
Sich alles Volk der Mufelmanen; 
So fage nun mir unverweilt: 
Wer geht daron auf rechten Bahnen? 
In neuen Reid. 1871, IL. öl 
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Worauf Jener erwidert: 

Du tbroneft Hier in einem Saal, 
Zu dem geöffnet find vier Thüren, 
Und deinen Thron fieht allzumal, 
Wen du durch eine läſſeſt führen. 

Daß ich des Weges nicht geirrt, 
Dei mußte mir dein Bote frommen, 
Und nun weiß; id, vom Glanz verwirrt, 
Nicht, welches Weges ich gelommen. 


Diefe Antwort, welde vom Sultan reich belohnt wird, ijt eine ſofiiſtiſche 
(nit eine fophiftifche); denn die Sofi beten Gott nur in der Liebe an umd 
verhalten fih gegen alle äußeren Formen gleichgültig, Fennen daher feine 
Rechtgläubigen und feine Ungläubigen. — 

2. Die Religionen find nur fheindbar von gleidem Werthe, 
in der That tft eine einzige die wahre, aber welde, weiß Gott 
allein. Auf dem menjhlihen Standpunkt vollkommener Ungewißheit be 
findet fih Saladin furz vor feinem Tode. Bon all feinem Reichthum ift 
nur ein foftbarer Tiſch übrig; er läßt ihn mit einem Beil in drei gleide 
Theile zerhauen und widmet dem Mahomed, dem Judengott und bem 
Ehriftengott je einen Theil; wer der ftärfjte jet, der möge ihn helfen. Der 
biedere Janſen Enenkel (ein Wiener Dichter des 13. Jahrhunderts) erzählt 
es in feinem Weltbuche. Dem Judenthum als der umnterdrüdten und doch 
fo außerordentlih zähen Religion war es vorbehalten, für diefen hienieden 
unlösbaren Zweifel ein finnreiches Bild zu entdeden, um ſich nach aufen, 
wenn nicht das Vorrecht, fo wenigjtens die Möglichkeit des allein göttlichen 
Urfprungs zu wahren. Die Darftellung der verfchiedenen Belenntniffe als 
vererbter Kleinode liegt ganz innerhalb der jüdiſchen Gedanfenreihe. Die 
Einkleidvung in Frage und Antwort ift auch dem perfiihen Gleichniß eigen 
(obwohl es hier entlehnt fein mag); aber daß fich die Frage als Fallitrid, 
die Antwort als lijtige Auskunft erweilt, das verräth jüdiſchen Urſprung. 
Indeſſen iſt uns die in Rede ftehende Parabel als jüdiſche erjt aus fpäter 
Zeit bekannt. Salomo Ben Verga (Ende des 15. Jahrhunderts) theilt uns 
nämlich an der Stelle feines Schebet Yehuda, welde von den Syudenverfol- 
gungen in Spanien handelt, eine Unterhaltung zwifchen König Pedro dem 
Yelteren von Aragonien (1094—1104) und dem Juden Ephraim Sandus 
mit. Yetterer erzählt dem König auf deifen Frage, welche Religion die wahre 
fei, die hriftlihe oder die jüdifhe: fein Nachbar habe vor einer Neife jedem 
feiner beiden Söhne einen Edeljtein zurüdgelaffen und er, Ephraim, fei über 
die Eigenjhaften und den Unterfchied diefer Edelfteine befragt worden. Er 
habe gerathen, die Entſcheidung bis zur Rückkehr des Vaters, der ja Juwe—⸗ 
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lier ſei, aufzuſchieben und da habe man ihn gefhmäht und geſchlagen. Diefe 
rabbiniſche Weberlieferung Hat ohne Zweifel ein hohes Alter; fie ift ein 
eriter Berfuh oder nit weit davon entfernt. Syn mwejentlich anderer und 
beſſerer Geftalt, die fie aber gewiß noch innerhalb des Judenthums empfan- 
gen hat, begegnen wir ihr als der altitalienifchen Novelle von den drei 
Ringen: zunächſt unter den hundert alten Novellen, dann im Avventuroso 
Ciciliano des Bufone da Gubbio (eines Freundes von Dante), endlih im 
Decameron Boccaccio's. Es läßt ſich nicht läugnen, daß diefem Edelſtein, 
welder noch unter den Raritäten des Novellenbuhs wegen feiner Unanfehn- 
lichleit leicht zu überfehen ift, erjt von Boccaccio's Künftlerhand Glanz und 
Glätte zu Theil ward; aber feine ſymboliſche Kraft bewährt fi” am reinjten 
und ſtärkſten bei Bufone. Hier liebt der Vater den einen Sohn am meilten 
und hat ihm von Anfang an den Ming zugedacht (dem ältejten — eine An» 
jpielung auf die Erjtgeburt des Yudenthums); die Werthlofigkeit der beiden 
nachgeahmten Ringe wird nahbrüdlih hervorgehoben. Bei Boccaccio Tiebt 
der Bater feine Söhne ganz in gleiher Weife und in gleicher Weife jucht 
er fie zufrieden zu ftellen; von dem verfchiedenem Werth der Ringe wird 
nicht gefprochen. In der That ift ja der Werth, d. h. der äuferliche, ziem- 
lich gleihgültig; die eigentlihe Bedeutung des alten Ringes beruht auf der 
Verordnung des Ahnherrn; durch den letzten Willen des Vaters der brei 
Söhne aber, nicht nur den ausgefprochenen, fondern auch den wirklich ges 
hegten, erhalten die nachgefertigten Ringe dieſelbe Bedeutung wie jener: es 
iind für das, worauf es ankommt, für die Erbfolge, alle drei Ringe von 
gleihem Werthe und Monfignor Bottari hat fiher nicht viel Urſache, in 
diefer Novelle einen Beleg für den katholiſchen Sinn Boccaccio's zu erbliden. 
Berfuhen wir anderfeits, diefelbe jenem Grundgedanken, von welchem wir 
zuerſt fprachen, anzupafien, jo bleibt wiederum das Zweideutige und Stürende 
des ächten und rechten Ringes. Kurz, das Bild ſchwebt auf der Spike einer 
gemölbten Fläche; der leifefte Druck daran, der einen oder der andern Uns 
volltommenheit nachzuhelfen, bringt es zum Wollen nad) vorn oder hinten. 
Borcaccio will beffer begründen, warım das Benehmen des Vaters gegen alle 
Söhne das gleiche ift, und das Bild rollt rüdwärts; wollte Jemand beifer 
begründen, warum der eine Ring fo hohe Ehren genießt und feines Gleichen 
nicht findet, fo würde es vorwärts rollen. 

3. Die Religionen find von ungleihem Werthe, nur eine ift 
die wahre und fie gibt fih auch als folhe den Menſchen zu er- 
Iennen. So fagt das Chriſtenthum. Wozu fonft feine Blutzeugen und 
ſeine Wunderzeugniffe? Petri Fifcherring ift der ächte Ring. Wir deuteten 
ſchon an, wie leicht die Abänderung des Gleichniſſes vor ſich gehe: die 
Wunderkraft des Chriftenthums wird durch die Wunderkraft des einen Ringes 
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verfinnbildliht. Bon Alters her laufen viel Geſchichten um von Ringen 
mit übernatürlihen Kräften; fo die eine von dem Ringe Yaftrada’s, welcher 
Liebe zu erwerben vermochte. Ein derartiger Zauberring ift in unferer Pa- 
rabel angebracht, wie die Gefta Romanorum fie erzählen. Der jüngjte Sohn 
ihlägt die Zweifel der Brüder an der Wechtheit feines Ninges durch die 
Thatſache nieder: er heilt mit demfelben alfe Krankheiten, während die beiden 
anderen Ringe feine Wirkung ausüben. Nicht nur diefer jüngeren Faſſung 
fondern der Geſchichte von den drei Ringen überhaupt ältefte bekannte Auf- 
zeichnung ift (aus dem 13. Jahrhundert) Tobler's Li dis dou vrai aniel. 
Dafeldft ift die eigentliche Parabel durch einen nicht fehr geſchickten Zufat 
erweitert, zu welchem die zeitgenöffifhe Gefhichte die Veranlafjung gegeben 
bat; der ächte Ming bedeutet zuerft die hriftliche Lehre, dann das den Ehriften 
geraubte heilige Land oder vielmehr Beides zugleih. Es heißt von ihm, 
daß er 

— iert quasses et debrisies 

Et estoit mis en noncaloir, 

Dont on se devoit bien doloir, 


bis Gott drei Fürften (Philipp III. oder IV. von Frankreich, Robert von 
Artois, Guido von Flandern) dazu beruft, dem Ringe zu feinem rechtmäßigen 
Befiger und zu feinen alten Ehren zu verhelfen. — Jahrhunderte fpäter 
zerfprang der ächte Ring in viele Stüde; bei welchem Stüde ift die Wunder- 
fraft verblieben? Und wie äußert fie fih? Die Wunderquelle der alten Zeit 
ijt verſiecht; und pochen wir auf die augenfällige befondere Wirkung gerade 
unferer Lehre, jo räumt man uns dies nicht ein, entgegnet uns vielmehr: 
Wir Wilde find doch befjere Menſchen. 

Leffing, an der berühmten Stelle feines Nathan des Weifen, begnügt 
fih nit mit Einem; in einer Muſik von fhönen Uebergängen reiht er Ver- 
ſchiedenes aneinander und fließt mit einem vollen ergreifenden Accord aus 
feinem innerften Herzen. Mir ift unbefannt, was die fo reihe Nathan 
Hiteratur darüber berichtet; auf die Gefahr der Wiederholung Hin ſei dieſes 
Wenige gefagt. Zuerft wird die Geſchichte von den drei Ringen nad 
Boccaccio's Lesart vorgetragen; dann aber ausführlich die Verhandlung vor 
dem Schiedsrichter gejhilvert. Diefer ſpricht, nachdem er den Fall an 
gehört hat: 

Wenn ihr mir nun den Bater 
Nicht bald zur Stelle fchafft, fo weiſ' ich euch 
Bon meinem Stuhle. 
Ganz wie bei Salomo Ben Verga. Der, Richter fährt fort: 
Dod halt! Ich Höre ja, der rechte Ring 
Befittt die Wunderfraft beliebt zu machen; 
Bor Gott und Menfchen angenehm. 
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Der Ring iſt wunderthätig (die Erwähnung dieſer Eigenſchaft findet ſich 
allerdings ſchon gleich im Anfang eingeſchaltet), aber nicht wie in dem Dit 
dou vrai aniel und den Geſta Romanorum, indem er Krankheiten heilt, ſon⸗ 
dern indem er, wie Faſtrada's Ring, Liebe erwirbt. Als aber feiner der 
Ringe diefe Probe befteht, ruft der Nichter aus: 

— D fo feyd ihr alle drey 
Betrogene Betrieger! Eure Ringe 
Sind alle drey nicht echt. 
Siehe das Buch de tribus impostoribus. Und endlich jene verfühnende 
Mahnung, welche fo nah an die „drei Thüren” des Mewlana anklingt: 
Wohlan! 
Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen 
Von Vorurtheilen freyen Liebe nach! 
u. ſ. w. 

Aus der Geſchichte von den drei Ringen ſchöpfte Swift die Idee zu 
ſeiner Geſchichte von den drei Röcken, dem Tale of a tub; aber wie weit⸗ 
Ihweifig und wie engherzig ift diefe Satire; fie dient, wie er ſelbſt eingefteht, 
der Verherrlichung der engliſchen Hochkirche. Leifing blidte höher und weiter, 
vielleiht zu weit. Bald (1879) find es Hundert Syahre, daß fein Nathan 
erjhien; wie werben wir die Syubelfeier begehen? Natürlich durch Aufführun- 
gen auf unferen Schaubühnen. Uber werden dann auch auf der großen 
Bühne des neuen Reichs die Spieler, die in der Heldentragödie fo reiche 
Lorbeeren pflückten, im bürgerlihen Schaufpiel der drei Ninge die „Sanft- 
muth“ und „Herzlihe Verträglichkeit” zu zeigen wiſſen, welche in ihren 
Rollen vorgefhrieben ift? alle Spieler, auch die der Hauptparticen? oder 
werden — doch | 

Plus n’en dirai a cheste fois. 


Hugo Shudardt. 


Außland in Innerafien. 
VII. Der Zuſammenſtoß mit England und das deutſche Interefe. 


Wenn Rußland auf der Bahn, die es erobernd in Mittelafien betreten 
hat, weiterfchreitet, fo ftößt es’ unfehlbar und unabwendbar auf — England. 
Das ift fo zu fagen ein Gemeinplag. Die Frage ift nur: Wird und muß 
dies Ereigniß fi vollziehen, und wie wird es ſich vollziehen? Werden der 
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Seapoy und der Kofal einft friedlich diefelbe Grenze bewachen, werben die 
große Oftmaht und die große Weſtmacht Europas dereinjt in feltfamer Ber- 
ſchlingung der Dinge Hinten in Afien fi freundnahbarlid die Hände reihen, 
oder werden fie fie zur Fauſt ballen und einen Zweilampf auf Tod umd 
Leben beginnen? Diefe Fragen, Schoflinder europäifher politifcher Specu⸗ 
lation, berühren allerdings hochbedeutende europäiſche Lebensintereffen, und 
wir werden nit umbin können, ihnen aud hier, foweit wir es vermögen, 
Rede und Antwort zu ftehen. Wer aber vermag den Schleier der Zukunft 
zu lüften? Halten wir uns darum fo nahe als möglid an den Boden ber 
Thatfahen. Daß jene Fragen auch jegt noch troß allem, was in Aſien ge 
heben ift, verfrüht erſcheinen, lehrt ein Blick auf die derzeitige gegenfeitige 
Stellung beider Mächte. England Tiegt ftill Hinter feinen indifchen Bery 
grenzen, Rußland hat im Jahre 1868 am Sarafſchan Halt gemacht und 
rührt ſich fo gut wie gar nicht. Die letztere Thatfache ein wenig zu beleud- 
ten, wird zunächſt unfere Aufgabe fein. 

Wer in den jüngften Ländererwerbungen Rußlands in Mittelafien nur 
Mittel zu dem einen Zwed der Eroberung Indiens fieht, wird finden, daß 
diefem Zwede auch die jekige Paufe dient, daß Rußland je langſamer, defto 
fiherer zum Ziele fommt, daß es durch hitziges, täppifches Zufahren England 
vor der Zeit alarmiren würde, daß es fi, bevor es auf neuen Rändergewinn 
ausgeht, erjt den alten genügend zu fichern hat. Dem letzteren Motiv würde 
man beipflihten können. In der That wird Rußland, welches auch feine 
Endabfihten feien, einiger Zeit bedürfen, um fein Megiment in Ländern, 
welde die Brutftätte des ärgften islamitiſchen Fanatismus find, einigermaßen 
feft vor Anker zu legen. Es könnte fonft geſchehen, daß es, wenn ber eigene 
Wille oder die Nothwendigkeit es bis an die Grenzen von Englifch-Aften 
führt, allzu rüdenfhwah hier ankäme. Man muß ferner bedenken, daß nörd- 
ih von den üppigen mittelafiatifhen Thalgeländen, in denen der Fanatismus 
blüht, und ſüdlich (ſummariſch geſprochen) von dem europätfhen Mutterlande 
der Ruſſen, alſo zwiſchen dieſem und feinem jüngſten Anner die weite, breite 
Steppe fich erftredt, die durch ihre Natur allein, potenzirt durch ihre Diſtan⸗ 
zen, allen vuffifhen nah Süd gerichteten Unternehmungen einen weit ſtär⸗ 
teren paffiven Widerftand entgegenzufegen vermag, als etwa vebellifhe tür- 
Hiftanifche Fanatiker an activem Ieiften würden. Darum hat Rußland einft 
weilen noch vollauf zu hun, feine Etappenftraßen durch die Steppe mit 
Magazinen und Forts zu befpiden, im der ſüdlichen bewohnteren Provinz 
Feftungen und Straßen zu bauen, und man mag wohl annehmen, daß es 
ihm mit der feldjtgezogenen Mainlinie in Mittelafien einftweilen völliger 
Ernſt ift. 

Zu den militäriſch⸗politiſchen Gründen der ruſſiſchen zeitweiligen Ent 
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haltſamkeit kommen ſicher aber auch adminiſtrativ⸗öconomiſche und handels⸗ 
politiſche. In eroberten Feſtungen pflegt ein Inventarium der erbeuteten 
Vorräthe, auch wohl ein neuer Plan ihrer Werke aufgenommen zu werben. 
Daffelbe Gefhäft nimmt die Zeit der Ruſſen in Anſpruch, ſeitdem die ges 
waltige Naturfeftung des „Himmelsgebirges", in welde die türfiftanifchen 
Thallandfhaften ja nur als Vorterrain gebettet find, zu einem großen Theil 
in ihren Befig übergegangen tft. Es wird dort noch viel nivellirt, vermeifen 
und fartographirt, ftatiftifche Erhebungen werden angeftellt, Zauna und Flora 
des Landes erforſcht, feine Berge auf die Schäte ihres Innern unterfucht. 
Dergleihen Dinge laffen fih in Afien nicht fo raſch bewerkftelligen wie in 
Europa, obwohl, wie wir gern bier anerkennen wollen, in diefer Beziehung 
erjtaunlich viel von den Auffen in kurzer Zeit geleiftet worden ift. Vor 
allem gehört Friede dazu. Des Friedens bedarf ferner die Aominiftration 
im engeren Sinne, um ihrer Aufgabe, mit Schonung beredtigter Eigenthüm⸗ 
lihfeiten (in neuen Ländern übt der Ruſſe diefe Schonung) Regel und 
Ordnung zu Schaffen, gerecht werden zu können. Diefe Aufgabe tft gerade 
hier feine leichte umd doch von befonderer Wichtigkeit. Zwar hat Rußland 
anderwärts über die Berwaltung muhamedaniſcher Länder fhon Erfahrungen 
genug gefammelt, aber fie find nicht ohne weiteres übertragbar auf Land 
und Leute zwifhen Orus und Jaxartes. Im Kaufafus, im Wolgagebiet, in 
Sibirien wohnen die Muhamedaner mehr oder weniger umrahmt von drift- 
lichen Bevölferungen; in Mittelafien herrſcht weit und breit der Islam. 
Doch nit darin Tiegt die Hauptſchwierigkeit, fondern darin, daß die ruffifche 
Herrſchaft hier ein Land erfaßt, welches feine eigenthümliche, alte, von großen 
Erinnerungen zehrende Cultur befigt, ein Land, in welchem bis zu einem 
gewiffen Grade Induſtrie und Handel, ſowie dadurch bedingte eigenthümliche 
joctale Verhältnijje entwidelt und eingemwurzelt find, und das alles getragen 
von einem ftolzen, treulofen, leicht erregbaren Volke. Hier wird die ruffifche 
Berwaltung mehr als ein Probejahr zu abfolviren haben. Ste wird hier 
andere Verwaltungsſchemen und Marimen ausarbeiten müffen als fie bisher 
gewohnt war. Bis jegt ijt nur ein Theil aller vesbegifh-ffartifhen Länder 
in ruſſiſchen Befit übergegangen, ein Stüd von Chofand, ein Stüd von 
Buchara, umd bald folgt vielleiht aub ein Stüd von Chiwa. Sind aber 
die abgeriffenen Stüde nit ein prächtiges Verſuchsfeld, auf dem fi die ruf- 
fiihe Bureaufratie für das Ganze vorbereiten mag? Wenn in dem Theile 
die Normen für Verwaltung, Syuftiz, Zoll» und Steuerwefen, (islamitiſche) 
Kirhen- und Schulorganifation gefunden find, dann kann die Annerion des 
Ganzen, fobald fie nothwendig oder beabfihtigt wird, offenbar um fo rafcher 
vor jih gehen! 

In Tester Stelle mögen Rüdfihten der Handelspolitit ebenfalls eine 
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Rolle fpielen. Schutz des mittelafiatifhen Handels war ja unjtreitig das 
urfprünglihe Motiv, welches Rußland nah Mittelafien führte, und an der 
kräftigen Entwidlung diefes Handels hängt noch heut das wichtigſte unmittel- 
bare Intereſſe, welches Rußland dort zu vertreten hat. Daß dies den Arie 
den erheifcht, Tiegt anf der Hand. Die Kriegsjahre von 1865— 1868 braß- 
ten enorme Störungen; es ift Zeit, daß nun aud der Gewinn, den fie ver- 
hießen, nämlih Sicherheit der Strafen und Rechtsſchutz des Geſchäfts, 
wirklich zur Geltung komme. Der Anfang dazu ift gemadt; Handel und 
Wandel nehmen feit dem Friedensfhluffe einen früher ungeahnten Aufſchwung, 
wie wir dies ſchon im einem früheren Artifel bemerken konnten. Aber noch 
ift unermeßlich viel zu thun, damit aus diefen Keimen fich entwidele, was 
aus ihnen werden kann. Die Staatseinnahme aus Türkiſtan betrug im 
Sabre 1868 die Summe von 1,308,000 Rubeln, ein nicht verächtlicher 
Betrag, der aber im wenigen Jahren weit überholt fein kann. Was ben 
Handel von und nah Türkiſtan immer no zurüdhält, das ift die Schwie 
tigkeit und dadurch bedingt die Koftfpieligfeit des Transports, foweit er durch 
die Steppe geht. Hier gefhieht alle Waarenbeförderung noch vorzugsmeile 
auf Kameelsrüden, und da die Maffe der zwifchen Rußland und Mittelaſien 
verfehrenden Waaren bebeutend raſcher anwuchs als die Zahl der verfügbaren 
Yaftlameele, jo war die Folge eine bedeutende Steigerung der Frachtpreiſe. 
Diefelden ftellten ſich im Jahre 1866 für die Strede von den Forts am 
unteren Syr-Darja bis zum Zollamte Troizk auf 8 bis 10 Pfennige pro 
Gentner und Meile, wenn die Kameelslaft zu 5 bis 6 Etr. gerechnet wurde. 
Mit anderen Worten, jeder Centner verurfachte auf der bezeichneten Strede 
mindejtens 3 Rubel Transportkoften, mithin für den ganzen Weg vom Pro 
ductionsorte in Türkijtan bis zur Fabrik in Rußland mindejtens das Dop 
pelte. Das ift eine Mindeftihägung; wahrſcheinlich aber belaufen fih die 
Frachtſpeſen für einen Centner 3. B. türkiftanifcher Baumwolle auf 8 bis 10 
Rubel, nah manden Schägungen gar 12 R., d. 5. ſicherlich auf mehr als 
die Fracht für amerikaniſche Baumwolle nach denfelben ruſſiſchen Fabrilorten 
beträgt. Um alfo der erfteren die Concurrenz mit der letzteren zu erleich⸗ 
tern, muß die Communication mit Türkiftan leichter und dadurch billiger 
gemacht werden. An der Löfung diefes Problems wird denn aud eifrig jet 
in Rußland gearbeitet, nnd der Waffenftilljtand an der bucharifchen Grenze 
ift wohl au dadurch mitbedingt. Was dem Handel frommt, wird ja na 
türlich auch künftigen militärifhen Bewegungen zugute kommen. Aber wie 
das Problem zu Löfen ift, wiſſen für jegt nur die Götter. Man hat von 
einer zu erbauenden Eifenbahn zwiſchen dem Aralfee und dem kaspiſchen 
Meere geſprochen; Teicht gefagt, aber ſchwer gethan! Ein anderes Project 
nimmt die Herftellung eines Canals zwiſchen beiden Wafjerbeden in Ausſicht, 
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umd diefer Gedanke ſcheint auch bei der Regierung Anklang gefunden zu has 
ben. Es handelt fi hierbei um die Benugung des fogenannten alten Orus- 
bettes. Der Amudarja oder der Drus mündet befanntlih heutzutage in den 
Aralfee, foll aber einft mit einer Linksſchwenkung in- das kaspiihe Meer 
gefloffen fein, oder mwenigftens ein Arm defjelben. Nun gebt in der That 
eine Bodenfurde, die ganz dem Signalement eines eingetrodneten Flußlaufes 
entfpricht, vom Amu bis zum kaspiſchen Meere, und der Gedanke, den leer 
gewordenen Schlau wieder zu füllen, liegt nahe. Am Faspifhen Ende des. 
felben, in der Bucht von Krasnowodsk, hat die ruffiihe Regierung denn auch 
neuerdings Pofto gefaßt, läßt Unterfuhungen und Aufnahmen des Terrains 
vornehmen und bedroht Chiwa. Leider tft nur der Amu ein für die Sciff- 
fahrt fehr unbrauchbarer Fluß, weil er enorm viel Sand mit fih führt und 
fein Fahrbett fortwährend verändert. Daß er noch an feinem Punkte feines 
Laufes ruffifche Werftpfähle befpült, wäre ein geringerer Fehler, da dem be- 
greiflicher Weife leicht abzuhelfen wäre. Beſſer zur Schifffahrt geeignet ift 
fein Zwillingsbruder, der Syr-Darja, den, wie früher erwähnt, in der That 
ſchon ruſſiſche Dampfer befahren, und vielleicht auch befteht die Abſicht, von 
ihm. aus über den Aralfee hinweg, fodann durd den eventuellen Canal, kas— 
pifhes Meer, Wolga die künftige Wafferverbindung zwifhen Türkiftan und 
Rußland herzuftellen. Sehr bedeutende Uebelftände wären auch hierbei zu 
überwinden, doch wollen wir auf diefe nicht weiter eingehen. Die Sade ift 
noch nit ſpruchreif, aber fie gehört zu den Nothwendigkeiten der Situation, 
wird und muß auf die eine oder die andere Weife ihre Löſung finden. 
Rußland hätte nah alledem Gründe genug, bei feiner jetigen mitten 
durch Türkiſtan gehenden Grenzlinie fo lange als möglich ftehen zu bleiben, 
England brauchte, fo jheint es, die ruſſiſche Nachbarſchaft noch auf Jahre 
mit zu befürdten. Aber — die Dinge diefer Welt gehen nur zu gern 
andere Wege als Menfchengedanten. Es ijt jehr möglich, ja wahrſcheinlich, 
daß Rußland das Annectirungsgeſchäft bald fortzufegen gezwungen fein wird. 
Schon beginnen diht an feiner Grenze die Heinen Naubfürften Türkiftang 
fih wieder munter zu regen, Maufereien und Räubereien, Einfälle und Ueber- 
fälle, Handelsftörungen und Grenzverlegungen gehören wieder, gerade wie 
vor 1868, zur internationalen Yebensordnung im außer ruffifhen Türkiſtan. 
Schon beginnt auch Rußland felbft darunter zu leiden. Im Auguft 1870 
mußte e3, weniger um den Ueberfall von Samarfand, von dem früher bie 
Rede war, als um verſchiedene neuere Grenzverletzungen zu rächen, bei denen 
ſchließlich ein Kofatendetahement überfallen umd niedergehauen war, eine 
Erpedition nah Schehrifebs unternehmen. Nah vollendeter Razzia wurde 
das unruhige Völfhen dem Emir von Buchara untergeben. Wenn diefer 
num mit dem Danaergefchent nichts anzufangen weiß, wenn er von den als 
ya neuen Reid. 1871, IT. or 
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tapfer und ſtolz gerühmten Schehrifebfern, wie jo oft fon, wieder zum 
Lande hinausgejagt wird, wenn diefe ferner ihre Nedereien an der ruffifchen 
Grenze fortfegen — alles nit nım möglich, fondern höchſt wahrſcheinlich — 
was dann? Im October 1869 wies der Geieralgouverneur von Kaufmann 
eine zweimalige Bitte des Emirs um Cooperation gegen Schehrifebs zurüd, 
weil „Rußland mit Teßterem im Frieden lebe’; ſchon im Auguft 1870 fehen 
wir die Erecution ſich vollziehen; kann der dritte und legte Act, die An- 
nerion, no lange auf fi warten laffen? Das Beifpiel iſt höchſt belch- 
rend. Rußland beabſichtigte nad 1868 entjchieden eine Politik der Nict- 
intervention, das bewiefen neben dem Verhalten gegen Schehrifebs einige 
andere Fälle ähnlicher Art. Bergebens. Eine ſolche Politik ift gegenüber 
dem treulofen, zuchtlofen und leidenfhaftlihen Charakter von Aſiaten nicht 
durchführbar. Die legten Emire von Budhara konnten ſelbſt vor der Zer 
trümmerung ihrer Macht durd Rußland nicht die Herrſchaft über Schehrifebs 
behaupten, wie follte Mofaffereddin es jet vermögen! Darüber kann Ger 
neral von Kaufmann ſchwerlich fih Illuſionen hingeben, der Verſuch, den 
Bock zum Gärtner zu ſetzen, iſt eben der Iette, bevor man felbft den Dienft 
übernimmt. 
Wie mit Schehrijebs, fo fteht es mit den anderen Fleinen und Fleinjten 
Raubſtaaten, welche die faubere Nachbarſchaft Rußlands in Mittelafien bil- 
den. Die Annerion derjelben ift nur eine Frage der Zeit und der politi- 
fhen Gonvenienz. Man mag Jeden nad feiner Façon felig werden laſſen, 
aber man wird nicht Jeden nad) feiner Façon ftehlen, plündern und morden 
lafjen. Je mehr die Menjchheit fih zu einem Ganzen zuſammenſchließt, 
und die modernen Verkehrsmittel bedingen und bereiten diefen Zufammen- 
ichluß, je weniger vermag fie zu dulden, daß zuchtloſe Sammel» oder Einzel» 
individuen ungeftraft in ihrer Mitte ihr Wefen treiben; fie werden unter 
die polizeilihe Auffiht der Uebrigen geftellt. Rußland ſcheint das große 
Eorrectionshaus zu fein, in weldem die türk⸗tatariſchen Völker Inneraſiens 
ihren Läuterungs- oder — Vernihtungsproceh durchzumachen haben, Das 
jelbe Zuchtmeijteramt üben andere europäifhe Nationen an anderen außer 
europäifhen Völkern. — Um aber auf den concreten Fall zurückzukommen, 
fo waren es ausgefprohenermaßen zwei Principten, welche Rußland in Tür- 
kiſtan vorwärts trieben: Sicherheit der Grenzen und Förderung der 
Handelsinterejjen. In der Gonfequenz des erjteren beider Principien 
nun liegt es, daß Rußland nicht eher feinen Zwed erreihen kann, als bis 
e3 auf die Grenze eines vollkommen geordneten, auf friedlicher Arbeit be 
ruhenden Staatswefens ſtößt. Eine jolde ift in der Richtung, in mwelder 
es in Mittelafien vorging, nit anders zu finden als da, wo die binnen. 
ländifhrafiatiihe Grenze Englands beginnt. Demnad behaupten wir: das 
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Motiv, welhes Rußland nah Mittelafien führte, bedingt unab- 
weisbar, daß Erfteres in Ajien Fühlung mit England fudhen, daß 
es Grenznachbar Englands zu werden ftreben muß. 

So wären wir unter ruffiiher Flagge nah England gelangt. Zunächſt 
werden wir die Bemerkung nachtragen dürfen, daß Rußland, wenn die eben 
bezeichnete Eventualität eintritt, nit dem einen nur, fondern beiden der 
oben genannten Zwede zugleich dienen würde. Denn jede Hinansjegung der 
ruſſiſchen Grenze fließt natürlih auch die Erweiterung des vruffifchen 
Marktes ein, und fomit machte Rußland bei der Ankunft an der englifchen 
Örenze einen doppelten Gewinn. Aber England? Nun in einem Puntte 
würde auch England bei der ruffiihen Nachbarſchaft wohl beifer fahren als 
heutzutage. Die englifch-oftindifhe Grenze iſt faft auf ihrer ganzen Nord« 
erſtreckung keine der ficherften, troß des himmelhohen Himalaya, vielleicht 
auh wegen bdeffelben; einer ihrer ſchwächſten Punkte aber liegt im Nord- 
weiten, gerade da, wo die Ruſſen wahrfheinlich zu erwarten find, wenn fie 
einmal fommen. Mit den Afganen zwar ift ein leidlihes Vertragen no 
möglich; aber in der eigentlichften Nordweſtecke des ſchönen englifchen 
Hindoſtan hauſt theils noch diefjeit, theils jenfeit der englifhen Grenzlinie, 
aljo theils unterworfen, theils frei ein ſchlimmes Stüd Menfchheit, eine 
innerafiatifche Auflage der weiland Tſcherkeſſen, eingeniftet in die Schluchten, 
Hohthäfer umd Bergkämme jenes großartigen Gebirgsfnotens, der an der 
Kreuzung der Ketten von Himalayarichtung und derer des Hindukuſch ent- 
fteht. Hier find räuberifhe Grenzübertretungen der Freien und partielle 
Aufftände der Unterivorfenen fo permanent, wie ehemals im Kaufafus, und 
— hier könnte fih England vom Standpunkt der Grenzficherheit feinen 
befieren Nachbar wünſchen als — Rußland, wenn und da es eben eine 
andere europäifche Macht nicht fein kann. Wo immer aud die für England 
und Rußland gemeinfhaftliche Tangente läge, ob fie mit der heutigen engli- 
ſchen Grenze identifh oder — von Galcutta aus betrachtet — noch jenfeit 
derjelben gezogen wäre, es liegt auf der Hand, daß englifche Forts hüben und 
ruſſiſche Forts drüben, eine engliſche Poſtenkette diefjeit und eine ruffifche 
jenfeit der Zähmung der wilden Bergvölfer in jenem Wintel von Hocafien 
einen anderen Nahdrud geben würden, als es die heutzutage einfeitigen 
Vorlehrungen der Engländer vermögen. Kurz vom rein grenzpolizeiliden 
Standpuntt aus würde England fo viel gewinnen wie Rußland, wenn 
die beiderfeitigen VBefigungen etwa am Hindukuſch fih freundſchaftlich bes 
rübrten. 

Aber für englifche Politik ftehen, wie bekannt, commercielle Gefichts- 
punkte ftets obenan. Wenn England durch die ruſſiſche Nahbarfhaft an 
feinem Handel mehr zu verlieren hätte, als es durd die Sicherheit feiner 
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Grenze profitiren könnte, fo würde e8 fiherlid dem drohenden Beſuche mit 
allen Kräften entgegenzuarbeiten ſuchen. Bisher num war von einer engliihen 
Eontremine gegenüber dem Vorbringen Rußlands nichts zu fpüren, wenig. 
ftens nicht in der directen Richtung. Diefe Unthätigkeit könnte freilid ent 
weder als ein Fehler erfheinen, der den britiihen Staatsmännern zum 
ſchweren Vorwurfe gereicht (fo Vämbery), oder auch durch das noch weite 
Ausftehen der hier beſprochenen Eventualität bedingt fein. Mit dem Ir 
teren Motiv mag es feine Richtigkeit haben, — wozu ſich vor der Zeit ie 
unruhigen? — Doch glauben wir, daß die engliſche Ruhe in Afien vis-s-ris 
der ruffifhen Beweglichkeit auh commerciell-fahlih begründet iſt. Zw 
nächſt dürfte der englifhe Handel über Kabul hinaus feineswegs fo beta 
tend fein, als es den Anſchein bat. Wenigftens wifjen wir beftimmt — 
und wir fünnen uns hierbei fogar auf das Zeugniß Vämbéry's berufen — 
daß in das eigentlihe Türkiſtan von englifher Waare wenig einbringt 
Hier hat Rußland von altersher den Vorſprung, und der ruffifche Markt 
wird ſich naturgemäß, auch ohne ruſſiſche Occupationen, um fo weiter nad 
Süden hin ausdehnen, je leichter und jchneller, d. h. billiger der Transpen 
aus dem europäifchen Rußland ſich herftellen läßt. Gegen dies Verhängnii 
fünnte England nur ankämpfen, indem es erjtens felbjt mach Mkittelajien 
hinein Annerionen machte und fodann an der neuen Grenze Prohibititzolle 
errichtete, zwei Eventualitäten, vor denen es mit Recht zurückſcheuen wir. 
Wenn man nun umgefehrt darauf hinweift, daß England, wenn es die nıl 
fifhe Grenze an die feinige heranrüden läßt, damit auch den ruſſiſchen Pur 
hibitivzoll herankommen und feinen — gleichviel, ob großen oder geringen 
— Handel nah Afganiftan, Türkiftan ꝛc. vielleiht ganz unterbinden lik, 
fo ift darauf zu erwidern, daß ein ruſſiſcher Prohibitivgoll weder jegt 1 
Mittelafien exiftirt, noch wahrſcheinlich auch dereinft exiftiren wird. Mas 
bebente, daß Rußland ſich feine Herrfhaft über ſchwierig zu beherrſchende 
Völker nicht noch dadurch erſchweren kann, daß es fie plötzlich von allen gr 
wohnten Berbindungen abſchneidet. Darum wohl iſt der Zoll, den es un 
feiner jetigen türkiftanifhen Grenze eingeführt hat, ein jo mäßiger, und vr 
rum wohl (anderer Gründe zu gefhweigen) darf man erwarten, daf er au 
an einer zukünftigen ruffifh-englifhen Grenze nit prohibitiven Charadttz 
fein würde. Vielleiht darf man ſogar behaupten, daß felbft ein hoher Jul 
an diefer hypothetiſchen Zukunftsgrenze dem Waarenzuge aus Oftindien nad 
Weften und Nordweften weniger Hemmnifje entgegenftellen wird, als M 
jegige ungeorbnete Zuftand, wo theils noch in Afganiftan, theils darüt 
hinaus von Habgierigen Beamten und Halb» oder ganz-fouveränen Häupl⸗ 
lingen dem Kaufmann abgepreßt wird, was fi nur erlangen läßt. Mitte 
afien lebt jegt no in der Gefchichtsperiode des Raubritterthums; mem 
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plöglih bier ein von europäiſcher Polizei unterftügter abfoluter Herrſcher 
die Zügel ergreift, jo wird das Yand zwar einen Sprung von Syahr- 
bumderten machen, für den Handel aber kann dies nit ein salto mor- 
tale, jondern nur vitale fein, vital aud für den engliſch⸗oſtindiſchen Han- 
del. — Es kommt nod eine dritte Erwägung hinzu. England beginnt fi 
commerciell ſchon jest auch für den allerungünftigften Fall zu deden, für 
den Fall nämlih, daß ihm die Ausbreitung der rufjishen Herrſchaft den 
Handel mit Afganiftan, Türkiftan u. f. w. wirflid, was wir für unwahr- 
ſcheinlich halten, abjchneiden würde. Der Lefer wird fih der Dinge er» 
innern, die in Ofttürkiftan vorgefallen find, der Enutftehung eines Muhame- 
danerreiches unter dem fräftigen Scepter des Atalit Gafi Jakub⸗Bek zu Kafch- 
gar. Num fiehe da! Die englifh-oftindifhe Kaufmannswelt beginnt fofort 
auch ihre Nee hierher auszumerfen, und die Regierung fteht ihr bereitwillig 
jur Seite. Es ift der Thee, das jüngfte Product landwirthſchaftlicher Spe- 
culation in Oftindien, das den Weg nah Ofttürkiftan fuchte und fand, weil 
deſſen Bewohner zwar auf Chinas Oberherrſchaft, nicht aber auf deſſen vor- 
züglihes Product verzichten möchten und daher gern fih mit dem Erjag 
aus DOftindien begnügen. Daß mit dem Thee auch andere Waaren nad 
Ofttürkiftan gehen, ift ſelbſtverſtändlich. Die oftindifche Negierung aber 
juhte dem neuen Handelszuge dadurch beizufpringen, daß fie zunächſt ihm 
die Wege bahnıte, indem fie den Maharadſchah von Kafhmir, durch deſſen 
Reid der neue Handelsweg führt, zur Beſeitigung der Zwifchenzölle nöthigte, 
jodann dadurch, daß fie einen officiellen DVertreter an den Hof des Atalik 
Safi zu Kaſchgar abjandte, um vermuthlih einen Dandelsvertrag mit ihm 
abzuſchließen. Das letztere jcheint allerdings jetzt nicht gelungen zu fein, 
wird aber bei gelegener Zeit, wie wir meinen, zur Ausführung kommen; 
kdenfalls ift die Handelsverbindung mit Ofttürkiftan angelnüpft und ver- 
ſpricht viel für die Zukunft. 

Wir jehen, daß Enland die Ankunft der Ruſſen an feiner ojtindischen 
Örenze aus grenzpolizeiliben Gründen nur zu wünſchen, aus commerciellen 
nidt zu fürchten bat. Es fragt fih nun, ob ihm folde Nachbarſchaft 
nicht aus eigentlich politifhen oder richtiger militärifh-politifhen Grün- 
den gefährlich werden könnte. Stände nit Hannibal ante portas, bereit, 
das ganze herrliche Ditindienreih mit Haut und Haaren zu verfhlingen? 
Tas pro und contra dieſer Frage verdiente eine recht gründliche Erörte- 
tung. Wir begnügen uns auf einige Punkte aufmerkſam zu machen. Meint 
man denn, daß England und Rußland ihren Zukunftskrieg da draußen, im 
tiefen Hintergrund der Weltbühne „localifiren“ würden oder fünnten? 
Würde der Kampf nicht auf der ganzen Linie entbrennen, in Europa und 
in Wien? Würde China, der große franfe Mann Ajiens, dem der ruſſiſche 
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und der englifhe Doctor fhon fo mande bittere Pille zu verfhluden gaben, 
die bitterften aber der ruffifche, nit mitſchlagen und desgleihen der kranke 
Mann in Europa? Wie würden die übrigen Europamädte, wie Amerika fi 
zu dem Weltbrande ftellen? Würde nicht die ganze Islamitenwelt in Auf- 
ruhr gerathen? Alle Völker, die Rußland auf dem Wege nah Oftindien ſich 
zu unterwerfen hat, find Muhamedaner und meift der fanatiſcheſten Art. 
Laßt dieſe alle unter das Scepter Nuflands Fommen, und es win 
den Pfahl im Fleiſche fühlen. Nicht England allein hat bei einem ſolchen 
Kampfe viel zu risfiren, auch Rußland, und zwar je mehr und mehr, je 
weiter es gerade in Mittelafien annectivend um ſich greift. Es giebt wun« 
derbare hiftorifhe Goincidenzen; eine folde ift der Suezcanal und die 
Eroberung Samarkands dur die Nuffen. Jenes große, einft in Eng 
land viel befpöttelte und in franzöfifchen Händen verfommende Werk kann 
doch nur in englifhen Händen und für England feine wahre Bedeutung ent- 
falten. Diefer Canal fliegt Oftindien enger als je an England und ſetzt 
letzteres in den Stand, den politifhen und commerciellen Wettkampf mit 
Rußland in Afien erfolgreiher als je aufzunehmen. Wenn nun außerdem 
die Dampfverbindung am Euphrat hinab, fei e8 zu Lande, fei es zu Waſſer, 
für deren Inslebentreten ein Sir Francis Rawdon Chesney mit echt eng 
liſcher Zähigkeit 40 Jahre feines Yebens opferte, wirflih zu Stande fommt, 
fo darf England dem angeblih von Norden drohenden Ungewitter mit 
einiger Ruhe entgegenfehen. Endlich — wer bürgt dafür, daß England nad 
fo und fo viel Jahren noch dafjelbe Intereſſe an dem Beſitz Oſtindiens 
haben wird, wie heutzutage? Seine Eolonialpolitif geht doch mehr und mehr 
auf Emancipation der Tochterländer. 

Wahrhaftig, wenn man gemeint hat, dem waderen John Bull werde 
durch die Nähe Rußlands am Himalaya das eine Bein fo feitgebunden, daR er 
nimmermehr werde mit beiden am Bosporus hinzufpringen fünnen, wenns 
bier einmal nöthig wäre, fo läßt fih das Argument ohne weiteres auch — 
umkehren. Je weiter Rußland in Afien in die Nähe des britijchen Yeopar- 
den binabrüdt, je mehr bietet es den Strallen deflelben dort eine neue ver 
wundbare Stelle, und wird es rathſam finden, die Beſtie nit etwa ander 
wärts zu veizen. Und das ift in der That umferer langen Rede kurzer 
Sinn: Wenn die Grenze Ruflands und Englands in Afien zu- 
fammenfällt, haben beide Mädte bei einem Kampfe fo viel zu 
verlieren, daß nach menfhlihem Dafürhalten jede fih hüten wird, 
der anderen den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Diefer Sat erjceint 
jet noch jo fühn und tft von fo bedeutender Tragweite, daß er durchaus, 
wie oben ſchon angedeutet, einer weiteren Ausführung bedürfte. Wir ver 
ſchieben diefe auf eine andere Gelegenheit. Wohl aber dürfen wir im einer 
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deutſchen Zeitſchrift nicht unterlajfen, die Nuganwendung auf Deutfchland zu 
maden. 

Tie Sade jteht furz und bündig fo: Sind Rußland und England 
einjt durch ihre aſiatiſchen VBerhältniffe zum Frieden genöthigt, fo bat 
Deutihland, jobald es mit einer der beiden Mächte in Streit geräth, von 
der anderen nur — Neutralität zu erwarten. Sollte alfo 3. B. der am 
jenen Horizonte drohende Krieg Deutfhlands mit Rußland zum Ausbruch 
tommen, jo wird England bet diefen vorausfihtlih gerade jo Zufhauer 
bleiben, wie jo eben bei unferem Kampfe mit Frankreich. Noch vor zehn 
Jahren durfte man mit einigem Grunde die entgegengefete Hoffnung hegen. 
Heut und noch mehr in der Folgezeit wird man diefelbe als Illuſion auf- 
geben müſſen. Für Deutfchland bleibt, um Front zu machen gegen Dit 
und Weit, nur ein Bundesgenofje übrig, Oeſtreich-Ungarn, deſſen politifche 
Eritartung und dauernde Verbindung mit uns wir Deutſche nım aufrichtig 
wünſchen können. Das ijt nah unmaßgeblider Meinung die deutſche 
Moral der Hier erzählten aftatifhen Dinge: Ob freilich je wieder der 
interprovinciale und internationale Krieg in Deftreih aufhören, und das 
Kaiferwort: viribis unitis zur Thatſache ſich geftalten wird, wer kann es 
wiſſen? Begrüßen wir deshalb um fo freudiger die herrlihe Wiederauf- 
eritehung der deutfchen Staatstraft! 

Hier liegt offenbar eine der größten Coincidenzen weltgeſchichtlicher Ent- 
widelung, welche das Jahrzehnt von 1860—1870 — erweitert um den 
Torfhlag und den Nahhall der beiden angrenzenden Jahre — zu einent 
überaus Gedeutungspollen in der Geſchichte der Menjchheit erhebt. Es ijt 
ver gewaltige Befreiungs- und Einigungsfampf, aus welchem Nordamerika 
ſich zu einer neuen focialen und wirthſchaftlichen Grundlage feiner dereinjtigen 
Weltmacht emporarbeitet; es it in Europa das mächtige Ringen Deutſch— 
lands nah Innen und nad Außen, aus welchem, begleitet von dem matten 
Abglanz ähnlicher Vorgänge in Italien, das neue deutſche Kaifertfum her- 
dorwächſt; es find endlich die großen Ummälzungen in Afien, die ſich ung, 
wenn wir den Blick auch nur auf die nördliche Halbkugel unferes Globus 
richten, innerhalb des genannten Zeitraums zu einem großen Zufammen- 
dange verjhlingen. Für Afien beginnt im Jahre 1860, eingeleitet aller- 
dings durch kurz vorangegangene Ereigniffe, mit dem Einrüden einer euro» 
päiſchen Armee in Peling eine Reihe von Entiwidelungen, deren Ziel, wie 
es ſcheint, nur die Zertrümmerung der Macht Chinas in ihrem jegigen, 
durch die Mandfhu-Dynaftie vertretenen Beſtande fein kann. Zu beiden 
Seiten der afiatifchen Coloſſalmacht erheben fih andere, an feiner Seefeite 
Japan, das in demjelben nun abgelaufenen Jahrzehnt feine Einheit und Zu— 
tunftsmacht duch Blut und Eifen neu zu begründen fucht, auf der Land» 
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feite Rußland, deſſen Griffe in das aftatifhe Völfergewirr immer fühner 
‚werden. Hier ift ein Feld aud für deutſche Thatkraft. Nach dem Süden 
leitete einft das politifhe Streben unferer Kaiſer die Erpenfionskraft unferes 
Volkes, es gefhah zu Lande und mit Heereszügen von Rittern und Knappen. 
Die Zukunft weift uns und unferen dereinftigen Saiferregierungen den Weg 
nah Dftafien, mit Flotten von Kriegs» und noch mehr von Handels 
ſchiffen, zu friedlichem, civiliſatoriſchem Verkehr mit den Menſchendickichten 
Chinas und Japans; nah Oſtaſien, wohin Europa und Amerifa mehr und 
mehr convergiren, diefes mit feiner Pacifichahn umd ihrer maritimen ort 
fegung, der Dampferlinie von San Francisco über Jokohama nad Hong— 
fong, erfteres mit feinem Suezcanal, der eventuellen Euphratlinie, dem eny- 
liſch/ vſtindiſchen, dem vuffifh-fibirifhen Telegraphen. Alle diefe Friedens 
und Kriegswerke tragen den Stempel deſſelben auf unermehliche Zukunft 
deutenden Jahrzehnts. In ihrem Lichte aber gewinnen die hier beſprochenen, 
im tieften Innern Wiens theils gefchehenen, theils ſich noch vorbereitenden 
Dinge ihren Reiz für die Betrachtung und ihre Bedeutung für die Praris. 
Berlin, im Frühjahr 1871. F. Martbe. 


Mod einmal der Holbeinzwifl. 
1. Der Schönheitsverluf der Dresdener Madonna. 


Der Holbeinzwift ift gefchlichtet. Teufliſch verneinende Kritik hat über 
die Dresdener Madonna, die fo lange das holde Gretchen aller für deutſche 
Schönheit begeifterten Faufte geweſen, ein „Sie ift gerichtet!” ausgerufen 
und, wie weit „von oben” auch vereinzelte barmherzige Stimmen ihr „Sit 
gerettet!" mögen herabtünen Taffen, in diefer irdifchen Welt der Wiſſenſchaft 
pflegt man folden Offenbarungen von jenfeits nun einmal nicht zu lauſchen. 
Sollen wir da nicht mitleivig der Sache durch Schweigen den Neft geben, 
nicht den Schmerz der guten Elbflorentiner achten, von denen nad menid 
licher Billigfeit Niemand unbefangenen Wahrfprud erwarten durfte? du 
follen wir nicht wenigftens als ſelbſtverſtändlich den Troft gelten laſſen, in 
Wirklichkeit könnten fie ja nichts verloren haben? Wie — oder wäre nidt 
dafjelbe, was bisher fo ſchön war, aud Tünftig noch von gleicher Schönheit? 
Wen richten wohl, die heute ſchmähen, was fie geftern gepriefen? So blin 
den Ueberwindern gegenüber wendet fi faft unwillkürlich die Theilnahme 
der Zufchauer dem bis an's Ende ftandhaften Häuflein der Unterliegenden 
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zu, die — meist, was jicherli fein Zufall ift, der älteren Generation an- 
gehörig — des Glaubens leben und fterben wollen, welden fie von je — 
ſeis in poetifcher Profa, ſei's in profaifher Poeſie — feierlich befannt haben. 
Da ftehen fie wie eine Märtyrergruppe im vömifhen Zwinger, und wenn 
auch ihre demüthigen Yobgefänge auf die verhühnte Himmelsjungfrau im 
wilden Gebrüll der beutegierigen Löwen der Kritif verhallen, wird nicht dereinft 
in milderen Zeiten die Wahrheit, für die fie leiden, um fo lebendiger wieder 
auferftehen? Ja wird nicht jchon jet, wenn denn die fiegreihe Sache den 
Göttern gefallen hat, dem Cato Fechner die befiegte gefallen? 

Doch genug des Scherzes, zu dem, wie man gern einräumen wird, nad 
beiden Seiten hin der denkwürdige Streit unbefchadet feines ernften Gehaltes 
überreihe Gelegenheit geboten hat! Daß diefe Blätter, nachdem in ihnen 
(No. 37, ©. 419 ff.) eine Kennerjtimme von gutem Klange bereits ihr 
wohldegründetes Botum im Sinne — wie man jett fagen darf — der 
Mehrheit der Urtheilsberechtigten abgegeben, gleihwohl noch einmal auf ein 
Nedenintereffe des Streites zurückweiſen, gefhieht um des Fechner'ſchen Buches 
willen, das fie gleichfalls jhon früher (No. 34, S. 317) „zur Vorbereitung 
auf das Studium der Frage“ angelegentlid empfohlen haben; denn Fechner 
hat dies Nebenintereffe, das feinen eigenen Worten zufolge „leiht das fach- 
liche der Frage felbft überbieten‘ könnte, gefliffentlich hervorgezogen. Indem 
er, wie immer als Meifter der Wiffenfhaft, doch nah feinem befcheidenen 
Seftändniffe zugleih nur als Liebhaber der Kunft, die Echtheitsfrage hiſtoriſch 
und kritiſch beleuchtet, verfolgt er offen den Zwed, die Hinfälligkeit des heu— 
tigen wifjenfchaftlihen KRunfturtheils aus den Widerfprühen der Autoritäten 
unter einander, ja, was fchlagender fcheint, der einzelnen mit fich felbft, deut— 
lich darzuthun. Dabei verhehlt er übrigens keineswegs den eigenen Partei- 
ſtandpunkt: er ift — oder genauer: war vor der Dresdener Ausftellung — 
Utraquift, d. 5. genieft und erfennt den wahren Holbein sub utraque, und 
in der That Hinterläßt feine Schrift dem Unbefangenen den Eindrud, daß 
darin mit dem Scharffinn eines geübten Anwalts alles für die Auchechtheit 
des Dresdener Bildes vorgebradt fei, was ſich überhaupt in den Grenzen 
redlicher Billigkeit irgend dafür vorbringen ließ. Zu feinen wirkfamften 
Mitteln gehört dabei, wie bei Bertheidigungen allenthalben üblich, eben die 
Erſchütterung des Zeugniffes der Gegner. So und fo vielen Ausfagen da- 
wider ftehen fo und fo viel andere dafür entgegen! Dies beweiſt allerdings 
in wiſſenſchaftlichen Fragen nicht, daß beide Theile gleih Unrecht haben, kann 
vielmehr unter Umftänden auch nur bejagen, dak in dem gegenmärtigen 
ſchwierigen Streite die eine Hälfte der Fachkundigen volltommen irrt, die 
andere ganz auf vichtigem Wege ift. Nun kann man freilich jemandem, der 
in den bombenfeften Räumen exakter Naturforfhung zu Haufe ift, nicht übel 
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nehmen, wenn er für mißlich hält, fi) einem Gebäude anzuvertrauen, defien 
eine Seite minbeftens über Nacht den Einfturz droht; allein man bedente 
doch auch, im wie geringer Zeit das Gebäude unferer Kunſtwiſſenſchaft auf 
geführt worden. Mit folden Nothbauten haben wohl alle Wiſſenſchaften 
begonnen; daß dazu in der eriten Eile auch umtüchtige Arbeiter verwandt 
werden, ift natürlich, und es bleibt zur Abhilfe dann allerdings nichts übrig, 
als fie zu entlaffen und ihr Tagewerk wieder abzutragen. Iſt aber darum 
gleih alles einzureißen, follen die Woltmann und Genoffen, die von taften- 
dem Gefühle bis zu verjtändiger Gewißheit vorgedrungen find, den Irrthum 
ihrer Widerſacher entgelten, welhe zum Theil auf dem Punkte trügerifcer 
Empfindung ausharren? Doch nein! Fechner will jene ja vornehmlid nur 
ihren cigenen früheren Irrthum, die eigene Unficherheit entgelten laſſen. 
Der Theil feiner Polemik, der den Lejern — foweit man herumhört — den 
tiefften Einbrud gemacht, iſt der Aufruf des früheren Woltmaun gegen den 
heutigen. Soll man glauben, daß, was jemand gejtern für weiß, heut für 
Ihwarz erklärt, wirklich ſchwarz fei, bloß weil dies Urtheil das jpätere, über- 
lebende iſt? Gewiß nicht, wenn es ſich um weiß oder ſchwarz handelt; ob 
aber nicht doc, wo es ſchön oder nicht ſchön gilt, das bedarf vielleicht noch 
der Unterfuhung. Und hierzu gerade möchte ih, fo weit es ein Yiebhaber 
der Wiffenfhaft wie der Kunſt vermag, einen Heinen Beitrag geben. Es 
handelt fih dabei zulegt um die „jonderbare Frage, wie Fechner fie nennt: 
„Darf ein Bild aus zweiter Hand gegenüber dem aus erjter Hand überhaupt 
noch gefallen?“ Oder direct auf den vorliegenden Fall angewandt: Hat die 
Dresdener Madonna für denjenigen einen Schönheitsverluft erlitten, der von 
ihrer Unechtheit überzeugt worden? Zuvor jedoch iſt allgemein zu fragen: 
In wie weit dürfen die Urtheile über Echtheit und Schönheit einander über 
haupt berühren oder gar ftügen? Dabei fommt uns nit bei, nad irgend 
einer Seite hin perfünlices Intereſſe zu zeigen. Autoritäten giebt es au 
für uns nicht, fondern Gründe in jedem einzelnen Falle; wer heute Recht 
hat, kann darum morgen fi täuſchen, nur muß er nicht, weil er fich gejtern 
getäufht hat, heute Unrecht haben. Und wie: wenn in der That gejtern 
richtig war, was heut und morgen faljh wäre? Dean kennt das Verfahren 
politifher Principienreiter, ihren Gegnern aus alten ſtenographiſchen Berid- 
ten frühere Aeußerungen entgegenzuhalten, denen fie jet zuwider fpreden 
oder handeln. Die Angefochtenen pflegen dann zu ihrer Entſchuldigung auf 
die inzwifchen veränderte Weltlage hinzuweifen, was man mit der Zeitungs 
phraſe „ven Thatfahen Rechnung tragen“ nennt. Iſt nun, fragen wir, die 
— bewieſene oder dafür gehaltene — Unechtheit eines Kunftwertes eine 
Thatſache, welder der Geſchmack Rechnung tragen darf oder vielleiht 
gar muß? 
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Ungerechtfertigte Affoctationen der Vorftellungen von Sade und Perſon, 
Schöpfer und Werk erfüllen unfer Leben und führen täglih zu den hand» 
greiflichſten Täufhungen. Wir wünſchen, daß ein Ding, das ung gefällt, 
von jemandem berrühre, der uns auch fonft zufagt, wir wünfden, von einer 
Perfon, die wir überhaupt fhägen und lieben, nur Handlungen ausgehen zu 
jehen, die am fi unjeren Beifall finden würden. Und was wir wünfchen, 
glauben wir, bis die Wirklichkeit uns zu unferer Betrübniß mit dem Gegen- 
theil überraſcht. So iſt der Hiftorifer arglos beflifjen, erfreuliche Erfcei- 
nungen, die in der Zeit feines Helden hervortreten, mehr oder weniger auf 
ihn als ihren Urheber zurüdzuführen, fo fichtet er andererfeits die wirkliche 
Ueberlieferung über jenen und ſucht manden ungünftigen Zug aus feinem 
Bilde wegzulöfgen, indem er ihn der Feindſeligkeit oder dem Unverſtande 
des Berichterftatters beimißt. So fteigt ganz im Großen den Menſchen aus 
der Anfhauung der Welt in ihrer Erhabenheit und Schönheit die Idee eines 
intelligenten Schöpfers diefes Ganzen auf, und hernach find fie umgekehrt 
bemüht, was fih nun doch als Unvollkommenheit oder gar als Uebel auf- 
drängt, dem höchſten Willen dur irgend welden Kunjtgriff des Beweiſes 
wieder abzufprehen. Nirgends aber iſt jenes erjtere Bejtreben, von anmu- 
thenden Eigenfchaften des Gegenftandes auf eine bereit anderweit namhafte 
Kraft, die ihn hervorgebracht, zu ſchließen, nirgends ift dies Beſtreben, von 
dem au die Geſchichte der Haffiihen Literatur viel zu erzählen hat, fo ver- 
bängnigooll wirkfam gewejen, als gegenüber Werfen der bildenden Kunſt. 
Denn da diefe Teibhaftig Objecte für das Verlangen nad) Befit und die 
jreude daran zu werden fähig find, fo kommt der harmlofen Selbſttäuſchung 
des Betrachters berechnender Betrug des eitlen Ausftellers oder des habjüc- 
tigen Seilbieters entgegen. So hat fi genau wie die Meliquien einzelner 
Heiliger die Anzahl der Werke großer Maler in unfritifchen Zeiten oft bis 
in's Unmögliche vervielfältigt. Was hat nun die Wiſſenſchaft, die von kei 
nem Wunſche noch fonft einem practifhen Intereſſe verführt werden darf, 
dem gegenüber zu thun? Mich dünkt, man muß da wohl unterfcheiden 
zwiſchen beiden Arten der Afjociation: der, die zum gefälligen Kunftwert 
einen beliebten Künftler hinzudenkt, und der, die einem beftimmten Künſtler 
ein einzelnes Werk deswegen zu- oder abfpricht, weil es der Vorftellung eines. 
gewifien Schönheitsquantums, die man einmal mit feinem Namen verknüpft, 
entweder angemeffen ift oder nicht. 

Geht man zunächſt vom Werke aus, fo iſt die übrigens unbegründete 
Annahme eines ſchon bekannten Meifters dazu nur ein Zeichen der Trägheit 
Oder des Leichtfinns in der Forfchung: ftatt die verborgene adäquate Urſache 
zu einer vor Augen liegenden Wirkung aufzufpüren, ernennt man aus ber 
Zahl betannter Kräfte kurzweg eime zur Urſache auch diefer Wirkung. So 
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pflegte man in vergangenen Zeiten, die feine eigentlihe Kunſtwiſſenſchaft 
fannten, nur zu häufig zu verfahren; was man Tradition über den Ur 
fprung von Gemälden u. f. w. nennt, beruht zum großen Theil darauf, um 
follte man heut in der Bejtreitung ſolcher traditioneller Angaben hie um 
da zu eifrig vorgehen, fo beweift das nur in erfreuliher Weife die Wad- 
ſamkeit der Kritik, welche bei noch unficheren Zuftänden einer Wiſſenſchaft 
die Rolle der Polizei fpielen muß, die lieber einmal einen Unfchuldigen auf 
ein Weilchen verhaftet, als daß fie einen Spigbuben frei ausgehen Tiefe; im 
Zweifel beifer zuviel Argwohn als übermäßiges Vertrauen. “Die Anwendung 
auf den SHolbeinftreit ift Mar: nachdem gegen die Echtheit des Dresdener 
Bildes einmal der dringendfte Verdacht laut geworden, müßte diefelbe von 
den Anhängern pofitiv bewiefen werden und zwar mit anderen augenfäl 
ligeren Belegen, als durch die Schönheit oder die Tradition, der leicht nur 
ein früherer gleich voreiliger Schluß von Schönheit auf Echtheit oder aud 
ein früherer Trug zu Grunde liegen fann. Die Trage aber: „wenn nicht 
Holbein, wer fol fie denn gemalt Haben?“ vrüdt als Vorwurf der einen 
gegen die anderen ausgefprochen, wie wir oben fahen, nur muthloſen oder 
faulen Verzicht auf weitere Forſchung aus; vielmehr follten fich beide Theile 
gemeinfam emfig bemühen, eine befriedigende Antwort auf diefe Frage zu 
finden. 

Anders ijt die zweite Art der Affociation beſchaffen. Mean hat im 
Geiſte zunächſt die Geftalt eines beſtimmten Künftlers vor fih und wendet 
nun den Blick auf ein einzelnes nicht mit zwingender Gewißheit ihm zuge 
höriges Werk; iſt auch da jede Rückſicht auf die Schönheit diefes Wertes 
zur Erhärtung feiner Echtheit jo unbedingt verwerflich? Indem man dann 
die Frage dahin formulirt, ob das betreffende Werk des Künftlers würdig 
fei, hat man offenbar den Begriff von feiner Leiftungsfähigfeit und Yeiftungs 
gewohnheit im Auge, den man von den übrigen, am beiten bloß von den 
fiher beglaubigten Manifeftationen feines Vermögens abgezogen. Es bleibt 
alfo immer ein Schluß vom Häufigen auf's Stetige, furz eine unvoliftän 
dige Induction und iſt als folde nicht ganz verdammlich, aber auch herzlich 
wenig werth. Weitaus am meiften wird diefe Art des Schließens im nega⸗ 
„tiven Sinne angewandt, weil Differenzen augenfälliger find als Congruenzen, 
jo daß man einem Autor ein Einzelwert als unter, bisweilen über feiner 
Würde aberfennt; aber jedermann weiß, zu wie abenteuerliher Hpperkritil 
dies Verfahren 3. B. gegenüber den Gedichten des Horaz ausgebildet worden 
ift. Denn wie ſehr ſchwanken doch die Leiftungen des Individuums um ihre 
Durchſchnittslinie! Nicht die eine, erſt anfteigende dann eben fortlaufende, 
zulegt abfintende Bewegung allein, welche der zeitlichen Entwidelung feiner 
Gefanmtnatur entfpricht, giebt die Höhendifferenzen für fein Schaffen ab; 
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durch taufend unberehenbare Zufäle und Stimmungen des Tages fann 
außerdem ein wellenartiges Auf- und Abzittern des Künnens, ja auch ein 
ganz ruckweiſes Hin» und Hergehen bis in dies oder jenes Extrem bewirkt 
werden. Mit einem Worte: fpriht man ein Wert aus Geihmadsgründen 
einem Meiſter als über oder unter feinem Maße ab, jo bleibt man auf dem 
Felde der Wahrjcheinlichkeit, da über die Einartigkeit individueller Wirkungen 
ftets nur Wahrſcheinliches auszufagen iſt. Hätten alſo die Angreifer des 
Dresdener Gemäldes weiter nichts vorzubringen, als daß es ganz oder zum 
Theil nicht ſchön genug fei für Holbein’s Hand, fo wäre damit fo gut wie 
nichts erreicht. Bekanntlich aber ftügen fie ihr Urtheil vornehmlich auf das 
veelle Moment einer abjoluten Abweihung in der Maltechnit von der feiner 
ehten Bilder. Doch darauf brauch’ ich Hier nicht zurüdzutommen. (Val. 
Erowe in Nr. 37. d. Bl.) 

Wir haben zwei Weifen der Verbindung zwifchen Schönheits- und Echt- 
heitsurtheil kennen gelernt. In beiden Fällen war die Echtheitsfrage als im 
übrigen offer, die Herkunft des Werkes von dem betreffenden Meifter als 
nicht geradehin unmöglich gedacht. Wie gejtaltet fi num aber das Schön- 
heitäurtheil, wenn diefe Unmöglichfeit anderwärts zu Tage tritt? Da ift 
num fogleih Kar, daß unfer äfthetifhes Urtheil über ein Kunſtwerk nicht im 
mindejten davon abhangen darf, ob dies auf die Hand gerade eines beftimm- 
ten Künftlers, wär’ es auch der berühmtefte, zurüdgeführt werden kann; das 
hieße einfach Urfahe mit Wirkung verwechſeln, da das hiſtoriſche Anfehen 
jedes Meifters umgekehrt erſt das Ergebniß vorurtheilsfreier Prüfung aller 
feiner Schöpfungen jein fol. Wäre alfo, ohne daß die Madonna von 
Darmftadt jemals aufgetreten, von dem Dresdener Bilde font nachgewieſen 
worden, daß nur eben Holbein es weder erdacht noch gemalt, fo hätte das 
Gemälde ſelbſt an Schönheit ficherlich nicht die mindefte Einbuße erlitten, 
die Gallerie dagegen wäre in gewifjer Hinficht fogar bereichert worden, wenn 
man etwa einen bisher unbefannten oder dort vordem nicht vertretenen 
Meifter dafür hätte ausfindig machen können. Die Erinnerung an fonftige 
verdienſte des Künftlers ijt und bleibt eine ungehörige Gedankenaffociation 
beim bloßen Geſchmacksurtheil über jedes einzelne feiner Werte. Wohl aber 
gefellt fich unabweisbar zu diefem Urtheile, fobald es irgend auf reine Schön- 
beit lauten foll, die Vorſtellung — ob fie num Erkenntniß fei oder Jllufion, 
it völfig einerlei — daß das betrachtete Kunftwert wirklich ein wahres 
Kunftwert fei, d. h. auf künſtleriſchem, nicht auf künſtlichem Wege entftans 
den. Wird alsdann jene Erkenntniß als nur vermeinte, oder genauer, die 
Uufion als ſolche entlarvt und in Folge deſſen vernichtet, fo erhält das 
Geiämadsurtheil einen empfindlichen Stoß, die Schönheit des vorliegenden 
Kunftwertes erfährt einen erheblichen Abzug, der zwar, nachdem dev jede 
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plötzliche Enttäufhung begleitende Unwille über das Ueberrafchende derſelben 
verraucht ift, in geringem Maße, niemals aber ganz oder auch nur weſent⸗ 
li wieder vergütet werden kann. Es ift dabei nit von Bedeutung, ob 
wir die num gehobene Täufhung als eine uns abfidhtlih bereitete, böslid 
auf unfere Fehlbarkeit berechnete durchſchauen lernen, oder nicht; denn wie 
fehr uns aud die Scham über die Richtigkeit folder Rechnung augenblidiih 
zu noch härterer Beurtheilung des täufchenden Objektes antreiben möge, fo 
lockert doch die Zeit gar bald diefen Stadel und ohnehin wird der Schmer, 
den er uns ſchafft, gleich anfangs durch das beruhigende Gefühl eigener mo- 
raliſcher Unſchuld gegenüber fremder Bosheit, der wir zum Opfer gefallen 
find, gelindert. Für die Empfindung des plöglih zu Tage tretenden Schön 
heitsdeficittS genügt vielmehr vollftändig die Wahrnehmung, daß das angeb- 
lihe Kunftwert, oder ftrenger, daß wir uns felber getäufcht haben. Die Neu 
lität unferer Schilderung von diefem Seelenvorgange wird jeder Lefer irgend 
einmal empfunden haben; es fragt ſich jedoch, wie er zu erklären fei. Wie 
fommt es, daß, während die fpecielle Echtheit, d. h. die Herkunft von einem 
beftimmten Künftler, feineswegs integrirender Beſtandtheil der Schönheit 
eines Kunſtwerkes ift, diefe doch durch die Zerftörung der generellen Echtheit, 
d. h. der Driginalität überhaupt, ſchwer gefhädigt wird? Warum hat die 
Dresdener Madonna, die ebenfo ſchön bliebe, wenn fie ein Original von 
Müller oder Schulze ftatt von Holbein wäre, in der That an Schönheit 
verloren, fobald fie für Kopie erfannt wird? Wir nähern uns damit der 
Fechner'ſchen Frage: „Darf ein Bild aus zweiter Hand gegenüber bem aus 
eriter überhaupt noch gefallen?“ Oder lieber: „Warum gefällt e8 unter allen 
Umftänden nothwendig viel weniger?“ 

Wer entjänne fi nicht der anmuthigen Stelle aus der „Kritik der 
äfthetifchen Urtheilskraft“, in der Schiller mit Freuden einmal „eine Spur 
von dem Kerzen des großen Denters" erfannter „Was wird“, fagt Kant, 
„von Dichtern höher gepriefen, als der bezaubernd ſchöne Schlag der Nachti⸗ 
gall, in einfamen Gebüfhen, an einem ftillen Sommerabende, bei dem fanf- 
ten Lichte des Mondes? Indeß hat man Beifpiele, daß, wo fein folder 
Sänger angetroffen wird, irgend ein Iuftiger Wirth feine zum Genuß der 
Yandluft bei ihm eingetehrten Gäfte dadurch zu ihrer größten Zufriedenheit 
hintergangen hatte, daß er einen muthwilligen Burfchen, welcher diefen Schlag 
(mit Schiff oder Rohr im Munde) ganz der Natur ähnlich nachzumachen 
wußte, im einem Gebüſche verbarg. Sobald man aber inne wird, daß es 
Betrug fei, fo wird niemand e3 lange aushalten, diefem vorher für fo reizend 
gehaltenen Gefange zuzuhören; und fo ift e8 mit jedem anderen Singvogel 
beihaffen. Es muß Natur fein, oder von uns dafür gehalten werden, damit 
wir an dem Schönen als einem folden ein unmittelbares Intereſſe nehmen 
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lönnen.“ Es ift Har, daß aud in diefem Beifpiele. Kant's nicht die Anftel- 
lung des virtuofen Spaßvogels dur den gewinnfüchtigen Wirth, fondern die 
bloße Thatfache, daß es ein menſchlicher Spaßvogel gewefen, ven Gäſten ben 
Genuß an feinem Singfang verleidet. Diefelbe Enttäufhung bereiten uns 
gemachte Blumen und andere derartige künſtlich nachgemachte Naturformen, 
wenn wir fie wider Erwarten als ſolche erkennen. Gewiß haben nun Kant 
und Schiller Recht, wenn fie dies durch Enttäufhung zeritörbare Intereſſe 
als ein intelleftuelles, al3 eine Art moralifhen Wohlgefallens vom eigentlich 
äſthetiſchen unterfcheiden; allein was fich theoretifch fondern läßt, ift doch in 
Wirklichkeit unzertrennlich verflochten: äfthetifhes und moralifhes Wohlge- 
jallen verfchmelzen im Begriffe des Naturfhönen, wir gelangen gar nicht zu 
dem Urtheile, dies oder jenes Naturding fei ſchön, wenn wir nicht feine 
Qualität als Natur, „jein freiwilliges Dafein, fein Beſtehen durch ſich felbft, 
jeine Eriftenz nad eigenen und unabänderlihen Gefegen“, kur; — um den 
Ausdrud Schillers zu gebraugen — feine Naivetät dabei vorausfegen. 
Nun ift aber fein Zweifel darüber, daß auch die Kunſt nur Kunft zu 
heißen verdierst, fofern fie zugleih Natur ift, daß ihre Werke nur ſchön er- 
Iheinen, indem fie — nicht etwa den Werfen der Natur feldft zum Ver— 
wechſeln gleichen, ein Ziel, das der bloßen Runftfertigfeit angehört, fondern 
indem fie — auf einen der Natur analogen Entjtehungsproceß hindeuten. 
Mag man nun die Thätigleit des Künftlers unter die neuerdings fo weit 
ausgedehnte Kategorie des „Unbewußten” ftellen, oder mag man bei ben 
alten Begriffen des Genialen, Urfprünglicen, Unmittelbaren ftehen bleiben: 
immer wird man in ihr vornehmlih ein Schaffen gegenüber dem Machen 
erliden, auch das wahre Kunjtwert muß aus fih entftanden erjheinen und 
durch fih und für fich bejtehen, mit einem Wort: es muß gleichfalls naiv 
fein und gilt nur fo lange für wahrhaft ſchön, als es eben für naiv gilt. 
Hiermit ift aber zugleich die Nothwendigkeit der Einheit feines geiftigen Ur- 
Iprungs ausgefproden oder, um Hegel das Wort zu laffen — denn wozu 
ſollt ih mich darauf fteifen, was einmal bündig gejagt ift, durchaus in an— 
derer Wendung wiederzufagen? — „Das wahrhafte Kunſtwerk erweift feine 
echte Originalität nur dadurd, daß es als die eine eigene Schöpfung eines 
Geiſtes erfcheint, der nichts von außen ber auflieft und zufammenflict, fon 
dern das Ganze im ftrengen Zufammenbange aus einem Guß in einem Tone 
ſich durch ſich ſelber produciven läßt, wie die Sache ſich im fi felbit ia 
mengeeint hat.” Wir brauden für diefe Einheit des geiftigen Urſprungs, 
welche hernach auch die ganze Eriftenz des betreffenden Objectes durchherrſcht, 
gewöhnlich den bildlichen Ausdrud „organiſch“, und indem wir ihm von den 
Organismen der Natur ganz vorzugsweife auf die Production ſchöner Kunſt 
übertragen, ertennen wir die Verwandtſchaft beider Schöpfungsarten unzwei⸗ 
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felhaft an. Entdeden wir nun, daß wir ftatt des vermeinten organiſchen 
Productes ein mechaniſches vor uns haben, fo ift'3 mit der freudigen Em- 
pfindung freier Schönheit unwiederbringlich dahin. So geht's, wenn wir ein 
angeblihes Driginal als Copie enthüllt fehen. 

Man wird uns zwar einmwerfen, wir hätten doch jedenfalls dem Grade 
nad zu viel aus dem kantiſchen Gteichniffe entnommen. Denn zwiſchen or 
ganifcher Naturfhöpfung und todter, fünftelnder Nahäffung ihrer Formen 
und Phänomene fei ein weit erheblicherer Abſtand, als zwifhen den echten 
Hervorbringungen des Menfchengeiftes umd ihren Nahahmungen, bei denen 
doch immer wieder derſelbe Mienfchengeift in Wirkung trete. Die gemadt: 
Nofe verhalte fih zur natürlichen höchſtens etwa wie die ganz medhaniih 
todtgeborene Photographie zum Iebendigen Delgemälde des ſchaffenden Meifters. 
Die Eopie eines Kunſtwerkes von Menfhenhand, gebumdener oder freier nab- 
geahmt, mit mehr oder weniger individuellen Abweichungen, fei vielleicht der 
Blume zu vergleichen, wie fie fih unter der Hand des Gärtners künſilich 
modificirt entwidelt und die Freude an der Copie ſtehe zu der am Original 
wie der Genuß an einem feinen Ergebniffe gärtnerifcher Zucht zu dem, wel- 
hen der Anblick wildgewachſener Schönheit uns gewährt. Immerhin, den 
wir wollen um das Quantım des Schönheitsdeficits, das wir nachgewieſen, 
nicht Tange zanfen; worauf uns ankam, war, daß überhaupt ein Deficit vor 
handen; bleibt do die Qualität des Mifbehagens, das ein guter Wirth bei 
der Entdedung eines folgen empfindet, diefelbe, wie aroß oder Hein ® 
auch fei. 

Welche Forderungen an den urtheilenden Kenner ergeben fich nun aber 
aus unferer Betrahtung? Offenbar hat er zunächſt den guten Glauben an 
die organiſche Entftehung des Kunftwerkes mitzubringen und aus der Einbeit 
der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee heraus, die ja auch in der Copie 
abbildlih erkennbar ift, die Ausführung der Theile zu beobachten. Seltit 
für Befremdliches in den Einzelheiten wird er fo lange wie möglich rechtfer⸗ 
tigende Erklärung aus dem Ganzen, aus der Hauptabſicht des Künſtlers zu 
gewinnen ſuchen; er hat alfo die Pflicht begeifterungsfähiger Hingabe an 
das noch umverbädtige Kunftwerf. Die Wahrnehmung ftarker Disharmonieen 
zwifchen Gonception und Ausführung, peinlicher Befangenheit im Detail bei 
freier Großartigfeit des Ganzen, oder auch großer Ueberlegenheit einzelner 
rtieen über andere, wird ihm freilich mehr umd mehr die Erfüllung dieler 
t erfchweren, doch noch verſucht er's vielleiht mit hypothetiſchen Deu 
‚ und befhreichtigt am Ende den murrenden Geſchmack durch irgend 
welch Compromiſſe mit reinverſtändiger Ueberlegung. Taucht aber alsdann 
zu dem vermeintlichen Original plötzlich das unzweifelhaft wahre Urbild aufı 
Ss entfteht dem dentenden Betrachter die unbequeme, doch unvermeidliche 
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Arbeit, die eingelebte Gewohnheit des Halb irrenden Genuffes zu zerftören, 
um für den wahren Raum zu fhaffen, ja vielleiht alle jene Compromiffe 
wieder rückgängig zu machen. Da ift denn, nichts begreifliher, als daß 
mande partielle Schönheit ver Eopie, die als folde gepriefen worden, nun 
gegenüber der gleihmäßigeren Haltung des Originals verurtheilt werben 
kann. Denn fo pflegt es ja wohl felbftändig begabten Eopijten zu ergehen, 
daß fie, während fie in der Wiedergabe des Ganzen natürlich) weit unter 
dem als Ganzes entftandenen Mufter bleiben, bet ihrer diskurſiven, von Theil 
zu Theil denkenden Thätigkeit eben einzelne Theile, ja einzelne Seiten. des 
Ganzen über den urfprüngliden Zuftand hinausbilden. Und da fie bei diefen 
Umwanblungen, weil ſelbſt einer fpäteren Empfindungsweife angehörig, fid 
umvillfürlih in der Richtung auf den Zeitgefhmad des nachgeborenen Beur- 
theilers hin bewegen, fo raffiniren fie natürli dabei die Copie in gewiſſem 
Sinne für deſſen Auge Denn nur für Naffinement, nicht für Verſchö— 
nerung darf die Ausbildung der, Theile im Gegenfage zu einem einheitlich 
geihaffenen Ganzen gelten. Die Ueberfeinerung des Kopfes der Madonna, 
die Aufloderung der ganzen Gompofition im Dresdener Bilde gegenüber dem 
Holbeiniihen find folde Eriheinungen, wobei denn freilich alles Uebrige dem 
Raffiniſten um fo kläglicher mißrathen ift. Wer wollte da dem Aritifer ver- 
denfen, daß er fein Urtheil zur vollen Anerkennung der gleihmäßigen Schün- 
beit des naiven Echten zurüdzuläutern ftrebt? Auf dem Gebiete der Ton« 
kunſt haben fih ganz ähnliche Wandlungen des Geſchmackes ebenfo natur- 
gemäß vollzogen. Wie lange Zeit über wurden uns 3. DB. die großen 
Schöpfungen Händel's in mobdernifirten Arrangements vorgeführt, welde 
gleichfalls — hier durch Ausbildung der orcheſtralen Seite unferem an ftärtere 
Efjecte gewöhnten Ohre zuliebe — den Eindrud im Einzelnen zufpigend 
verihärften! Als man hernach hie und da zur echten Inſtrumentation zurüd» 
fehrte, hat wohl jeder Hörer momentan einen gewifjen peinlihen Ruck em— 
punden, wie er plöglihe Auftlärungen des äfthetifhen Gefühls zu begleiten 
pflegt, wer aber hätte ſich nicht bald mit Freuden zur wahren Verehrung 
det Driginalfhönen heimgefunden? 

Da wir einmal in den Bereih der Muſik hinübergeglitten find, fo fei 
im Vorbeigehen noh — nur Spafes halber — des Kritifers gedacht, wel- 
ber in der „Neuen freien Preſſe“ über die Holbeinausftellung berichtet hat. 
Niht weil er auch Utraquift iſt — fteht es doch jedem frei — auch nicht, 
weil er auf's anſchaulichſte erzählt, wie Holbein vermuthlich zur Replik feines 
Bildes geführt und wie er dabei verfahren fei, fondern wegen der geiftreichen 
At, in der er, deffen Ohren jedenfalls geläufiger hören als feine Augen 
ſehen, ſich ſelbſt umd uns über dem eigentlichen Unterſchied der ftreitigen 
Bilder belehrt. Das Darmftädter, meint er, gehe ganz einfadh aus Bebur, 
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da8 Dresdener aus Erdur. Nicht übel — ohne Ironie — denn die Diffe- 
renz eines faftigeren, fanfteren, geheimnißvolleren, ernjteren Colorits neben 
einem trodeneren, härteren, helleren, greliheiteren ift damit nicht uneben be 
zeichnet. Wenn man aber fragt, was mit einer folden, immer mißlichen 
Uebertragung von Terminis der einen Kunſt in die andere hier ausgerichtet 
fei, fo ergiebt fi das Gegentheil von dem, worauf es der Erfinder jenes 
Bergleihes abfah, nämlich die Unechtheit des Dresdener Bildes. Oder wie: 
es wäre auch nur denkbar, daß ein Gomponift von Bedeutung ein ganzes 
Tonſtück, das er in B-dur concipirt, felber in eine fo fremde Tonart wie 
E-dur hinüberjegte? Zwingt ihn Rüdfiht auf die etwa um eine Quinte 
höhere oder tiefere Stimmlage des Sängers oder des Inſtrumentes, für das 
zulest, abweichend vom urſprünglichen Wunfche, das Stüd bejtimmt wird, 
zur Transpofition, fo wird er — auch das fon ungern — zur Tonart 
der Ober» oder Unterdominante greifen. Ein Stüf aber von B nad E 
verjegen, heißt e3 in einem Theile feines Weſens zerjtören; das thäte nie der 
ſchaffende Künftler felbjt, wohl aber ohne Bedenken der umfchreibende Arran- 
geur, der ausübende Dilettant, der faljhraffinivende Virtuos, mit einem 
Worte der Eopift. Und jo würden unfere großen Tondichter, wenn fie wie 
der aufftünden, mit tiefem Leidweſen ihre Werke durch die überhöhte Stim- 
mung der Inſtrumente fo gut wie durch die moderne Ueberhaſtung der 
Tempi und Pointirung der Accente verwandelt, entjtellt, verfälſcht ſehen; nicht 
anders, als Holbein die Autorjhaft des Dresdener Bildes ſchönſtens dankend 
ablehnen müßte. 

Wir haben ſoeben den Virtuoſen ohne weiteres unter die Copiſten ver- 
fett, und es lohnt fi in der That einmal die Stellung der ausübenden 
Künfte von unferem Gefihtspunfte aus zu betrachten. Die für die Perception 
in der Zeit arbeitenden jchaffenden Künftler, Dichter und Componiſt, künnen 
ihre Originalwerfe nur ſymboliſch andeutend durch Wort» oder Notenſchrift 
firtren, und diefe Werke leben daher nur dur und in beftändiger Wieder 
gabe durch Eopijten, nämlich Recitatoren, Schaufpieler und Birtuöfen. Dieje 
vollführen dabei allerdings zum Theil auch eine künſtleriſche Thätigkeit, die 
darftellende, der fi der bildende Künftler gemeinhin ſelbſt unterziehen muf, 
die jedoh auch bei ihm als Technik, als geiſtdurchhauchtes Handwerk weit 
unter feiner eigentlih erfinnenden, idealen Wirkfamkeit fteht. In ihren Dar 
jtellungen find aber die ausübenden Künftler in Wahrheit nur Eopiften des 
tiefen Inhalts, welchen der Poet oder Tondichter dentend in feinen Werfen 
niedergelegt hat. Somie fie darüber hinausgehen, raffiniren fie gleichfalls 
und verpfufhen ihre Aufgabe. Die beliebte Phrafe heutiger Mecenfenten, dab 
der Schaufpieler oder Geiger feine Rolle oder Partie „erft wahrhaft geſchaf⸗ 
fen“ habe, befagt daher entweder gar nichts weiter, als daß er fie zur Dar- 
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ftellung gebracht, oder drüdt das wollüjtige Behagen eines modern verlotter- 
ten Gefhmads an pointirt fofetter, d. h. unfeufher Verunftaltung des natven 
poetiſchen oder muſikaliſchen Textes aus. Uebrigens kann freilich der Virtuos 
oder Schaufpieler" auch noch die einzige Selbftändigfeit, die ihm erlaubt ift, 
die des unmittelbaren fünftlerifhen Gehorfams gegen den Ton» oder Dicht⸗ 
Ihöpfer aufgeben, indem er das Vorbild eines berühmten Collegen nachäfft; 
alsdann ift er potenzirter Copiſt und feine Yeiftung fann nur das humane, 
aber unäfthetiihe Wohlgefallen erregen, welches aus ver Wahrnehmung 
menſchlicher — unter Umftänden aud thieriſcher — Gelehrigfeit entipringt. 
Die darftellenden Künſtler find nun freilih in der üblen Lage, daß, je treuer 
fie ihrer Pflicht bleiben, um jo mehr ihre Perſon zur durdfichtigen Glorie 
wird, in der das Bild des fhaffenden Künftlers erſcheint. Dafür ernten fie 
aber auch den lebendigen Beifall, den jener verdient hat, in Wirklichkeit ein; 
wie man dem Weberbringer eines Gefchentes den Dank fagt, den man dem 
fernen Geber weiß. Jener genießt das Lächeln oder die Thränen des Be— 
glüdten, zu dieſem fteigt die Erinnerung des Herzens auf; der Mime hat 
Gold und Kränze der Mitwelt, Nachruhm der Genius, deſſen ſchaffende Kunſt 
allein freie Schönheit an ſich trägt. 

Die bildenden Künfte, in welchen der Künftler ſelbſt aud die daritel- 
lende Ausgeftaltung feiner Idee übernimmt, erzeugen dem Auge fich felber 
dauernd producirende Werke im Naume, aber freilih nur ifolirt an einer 
einzigen Stelle defjelben. Um ihnen daher eine gewiffe Allgegenwart zu 
verleihen, treten die fogenannten reproducirenden Künfte hinzu, ebenfo wie 
die erecutiven Künfte den Dicht- und Tonwerken eine Art Unjterblicfeit in 
der Zeit gewähren. Syn diefer Hinfiht mag man denn wohl Kupferſtecherei, 
Holzihneidetunft u. f. w. dem Geſchäfte des Schaufpielers oder Concertanten 
an die Seite fegen; wobei nicht erſt gefagt zu werden braudt, daß jene Ver⸗ 
vielfältigumgstünfte auch nur den Rang von copiftifhen einnehmen. Dabei 
haben fie aber no ihre Rangordnung unter fi, jo daß die am höchſten 
fieht, welche den innerlich vollftändigften, daher treuften Abriß des Originals 
anf geiftigem Wege heritellt, was zugleih auch die größte Arbeitsfumme er» 
fordert und fo die Vervielfältigung bis zu einer beftimmten Zahl von Erem- 
plaren am jehwierigften madt. Ganz untenan fteht dabei die reinmechaniſche 
Eopirung durch Lichtbildnerei, deren Reproducte jo abfolut unkünſtleriſch find 
als das Geklimper einer Spieluhr oder das geiftlofe Herleiern eines ver- 
drofienen Schülers, dem durch Androhung von Strafen ein Neligionglied 
eingezwängt worden. Natürlich foll damit die Photographie nicht geſcholten 
werden, denn fie hat, wie die Atmofphäre die Sonnenftrahlen zeritreut und 
ht und Wärme feldft in den Schatten hineinfpielen läßt, ein Medium ver 
Kunſtanſchauung gefhaffen auch für Bildungskreiſe, in die vielleiht niemals 


508 Noch einmal der Holbeinzwift. 


unmittelbar das himmlische Feuer urfprünglichen Künftlergeiftes lebenſchaffend 
und berzerfreuend hineinleuchtet. So ijt die Photographie, ja mehr ober 
weniger alle Reproduction für die bildende Kunjt, was der Handel gegenüber 
der wirthſchaftlichen Production: fie erzeugt abfolut Feine geiftigen Werthe, 
aber fie verbreitet diefelben und macht fih auf diefe Weiſe nützlich und, wie 
billig, auch bezahlt. 

Daß nun die nah Identität der Erſcheinung ſtrebende Farbencopie 
eines Gemäldes den oberjten Pla unter den Neproductionsarten einnehme, 
noch weit über dem Kupferftiche, verfteht fih von jelbit, und zwar wird fie 
diefen Pla um fo mehr verdienen, je felbftlofer fie ſich darjtellt. Wäre 
abfolute Identität denkbar, jo würde fie allerdings aus einem bloßen Sur 
rogat zum Erſatze werden; dieſe ift aber eben unmöglich und deshalb geht 
unjer fubjectives Geijhmadsurtheil, indem es fofort bei Entdeckung der Nicht⸗ 
originalität einen Schönheitsverluft regijtrirt, auch objectiv nicht irre. Sogar 
eine Wiederholung durch den jhaffenden Künftler ſelbſt ijt entweder, wenn 
fie bloße Replik tft, eine an Schönheit verminderte Copie, oder aber fie iſt 
ein neues und felbftändiges Kunftwerk, zu dem dann das erjte nur — ie 
nahdem — als Modell, Skizze, Carton u. dgl. m. gelten kann. Hier 
bietet fi denn fogleih von jelbjt der Einwand dar, ob nicht auch ein ans 
derer größerer Künftler auf Grundlage eines älteren Werkes eine neue, 
ſelbſtändige Leiftung auferbauen könne. Sicherlich iſt diefe Frage zu bejahen 
und die ganze Kunftübung gewiſſer Epochen hat ſich auf diefe Weife bewegt. 
Doch ift dadurd für die Sade der Dresdener Maria nichts gewonnen. 
Denn der wirklihe Meifter wird bei der Nachfolge gegebener Gedanten doch 
immer als Künftler, d. h. von innen, vom Ganzen ausgehen; die Berände- 
rungen, die fein Werk gegen das niedriger jtehende Vorbild zeigt, werden 
jolhe der Idee fein, centrale Veränderungen -fozufagen und mit den bloß 
peripherifhen der „freien Copie“ nie zu verwecjeln fein. Die Anwendung 
davon kann jeder machen, der im Zwinger zu Dresden gejtanden. Die be 
zeichnete Weife der Kunftentwidlung, wo die einzelnen Meifter Fortſchritte 
machen gleihjam in den Schuhen ihrer Vorgänger, gehört Zeiten an, mo 
die Kunſt einerfeits irgendwie durch geiftige, meist religiöje Feſſeln gebunden 
ift und andererjeit3 die menſchliche Individualität innerhalb der Völker noch 
nit auf's feinste zugefpitt erſcheint; ferner aber wird dieje Art dejto häufl- 
ger begegnen, je weniger die freie Aeußerung des künſtleriſchen Subjectes 
durch die Darftellungsmittel der betreffenden Kunft ſelber begünftigt wird, 
4. DB. häufiger in der Sculptur als in der Malerei, mehr im Epos als im 
Drama. Hierher gehört die Erfcheinung des, zum Theil: mythologifh firir- 
ten, topifchen Elements in der antiken Plaſtik, jo daß felbft die ergreifend 
originellen Schöpfungen eines Phidias in äußerlichem Sinne oft nur Um⸗ 


Der Schöndeitäverluft der Dresdener Madonna. 509 


Ihöpfungen gewejen fein mögen; hierher gehört ferner die ganze mittelalter- 
liche Kunftübung in Sculptur, Malerei und vor allem in der Ardhitectur, 
welche lettere überhaupt nie und nirgend eine andere Art der Fortbildung 
getannt bat, als die durch Umbildung vorhandener Formen, hierin der echten 
epifhen Volksdichtung verwandt. Das Beifpiel des Epos ift gerade für die 
Unterfheidung, auf die es ankommt, Iehrreidh, denn heut ſondern wir in den 
bomerifhen Gejängen fo gut wie im Nibelungenliede bequem die echt fünft- 
leriſchen Abtheilungen, welde auch der Rhapſode, der ihnen die letzte Geitalt 
gegeben, nocd einmal in feinem Geiſte wiedergeboren und fo neugejchaffen 
hat, von den fünftlihen, gemachten Einſchiebſeln der Homerocopiften und 
fahrenden Bänkelſänger. Im Altertum wie im Mittelalter, wo verglichen 
mit unferen Tagen die Individualität noch wie unter'm Schleier der Natio— 
nalität, der Glaubens, Standes- oder fonjtiger Gemeinſchaft verhüllt lag, 
waren auch in den fubjectiveren Künften, fo im antilen Drama, im Kunft- 
epos und felbjt im der Lyrik des Mittelalters fchöpferiihe Umdichtungen 
neben eigentlichen Neuſchöpfungen durchaus an der Tagesordnung. In der 
jo innerlichen Muſik kann man dergleihen nur auf dent firdhlichen Gebiete 
wahrnehmen, in der Malerei bringen erjt die Meiſter des Cinquecento ganz 
individuelle Mlanifejtationen hervor. Nah Holbein’s Tagen aber hat jeder 
Dealer — und der von germanifcher Nafje zumal — der Eigenes zu brin- 
gen hatte, es auch im eigener Form gebradt. Hat der Meifter des Dres- 
dener Bildes eine Umfhöpfung vorgehabt, was übrigens jhon durch die 
peinlihe Treue in den Einzelheiten ausgefhlofien ift, jo iſt ihm das nicht 
gelungen; was ihm eigen ift, iſt ihm äußerlich eigen, nicht eigener Gehalt; 
as vaffinirender Copiſt hat er das Typiſche neu aufpolirt, ohne die Idee 
von neuem denken zu können. 

Der Eopiften nun freilih ijt allerdinge die Welt voll, und zwar 
meiitens der unbewußten, der Nahahmer im weiteren Sinne, der Ellektiker 
und der Manieriften, welche letztere, nachdem fie einmal ihre Manier gefun- 
den, genügjam als Copiſten ihrer ſelbſt fortarbeiten. Eben weil im ganzen 
Verlaufe der Kumjtentwidlung jo jelten Epoden wahrer Originalität ein» 
treten, weil fogleih nad dem Erjcheinen eines Meiſters, der in irgend wels 
der Richtung vollendete Werke hervorbringt, nicht Stillſtand fondern Rüd- 
gang eintritt, und alsdann das Heer der Schüler und Nachſtreber in feinem 
mittelmäßigen Wuchje ganze Zeiträume einförmig bedeckt, wie angepflanzte 
Nutzgewächſe — eben deshalb verarge man uns nicht nad dem Clemente 
der Originalität im der ſtets hiſtoriſch zufammengejegten Erſcheinung der 
Schönheit zu fuchen, um zur Erfenntniß des wahrhaft Meijter- und Mujter- 
haften zu gelangen. Auch das Gejhmadsurtheil ift fähig und darum au 
verpflichtet zu lernen, und wenn dies zulett natürlich nur — wie übrigens 
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alles Lernen — ein Lernen duch Selbftausbildung fein kann, ein Steigern 
der eigenen Kraft durch wiederholte Uebung ihrer Function, jo fann doch 
förderſame Anleitung von außen kommen: die practiſche Bildung des älthe- 
tifhen Urtheils durh Anfhauung wird nicht gehemmt, fondern beſchleunigt 
durch hiſtoriſche Kunfttenntnif. Waren die erjten Geifter des vorigen 
Jahrhunderts zu verdammen, wenn fie etwa im Laofoon das Höchſte aller 
plaftifhen Kunſtſchöpfung vor fih zu haben wähnten? Gewiß nicht; für uns 
aber, die wir inzwifchen die wahrhaft urfprünglide Schönheit reiner Gries 
chenwerle zu Gefichte befommen haben, wär’ es ein Vorwurf, wenn wir noch 
länger die wild nad Effeften greifende, von den Sclangenwindungen ber 
Berechnung tödtlih umgarnte Kunſt ftark verlebter, abgearbeiteter Perioden 
der güttlihen Naivetät der Zeiten des Werdens und Blühens gleichjegen 
wollten. Oder man denke jih Jemanden aufgewachſen allein in Anſchauung 
und Bewunderung von Gemälden der Garaccifhen Schule; offenbar würd 
er feinen Schönheitsmaßftab von daher entnehmen, und wenn ihm bermad 
auch Rafael beim erjten Begegnen unmittelbar als umendlich überlegen ein 
leuchten möchte, würd’ es ihm mit Perugino und Francia, oder gar mit den 
älteren Meiftern nordifher Kunft jo leicht gelingen, würde ihm nicht ein 
Hiftorifh anleitender Hinweis auf die köſtliche Naivetät ihres geiftigen Ur— 
fprungs, die fo oft nur gleihfam ängjtlih unter der Strenge gebumdener 
Form hervorblidt, behülflih und erfreulih über ihren Werth die Augen 
‚öffnen? Das reflectorifh erzeugte Schöne reproducirender Kumjtperioden 
ſpricht vordringlih und gerade deshalb gar eindringlich zur Empfindung des 
Betrachters eben durch die Accente, die es überall feinen Aeußerungen auf 
ſetzt: es verweichlicht das Yieblihe in's Süßliche, fteigert das Ergreifende 
zum Grjhütternden, vergröbert die Größe zur Mafjenhaftigfeit, verdünnt 
Anmuth zu Niedlichkeit, kurz es giebt allenthalben Uebermaß für Ebenmaf. 
Und man follte nit das rechte Maß, das zu finden fo ſchwer ift, hernach 
gegen das Uebermaf loben dürfen, nicht das veflectirte Licht der Schönheit, 
das man zuvor allein gefannt und verehrt, herabfegen dürfen gegen ſeine 
ungebrodenen Strahlen? Inconſequenz, wenn fie zum Rechten führt, it 
eine Tugend. — 

In der Aeſthetik der Dichtkunft wäre ein fritifcher Streit wie der 
Holbeinzwift gar nicht möglich gewefen und zwar aus zwei Gründen: Ein 
mal gerade, weil diefe Aeſthetik längft mit Literarhiftorifher Betrachtung 
innigft verwachſen ift; dann, weil die elementare Naturfeite der Poefie, Ge— 
danken und Sprache, gleihfalls längft an Logik und Grammatik ihre Theorie 
bejigt. Die Aefthetif des Muſikaliſch- und die des Bildneriſchſchönen fom- 
men erft in unferen Tagen zu feiterer Begründung und zwar ebenfalls: 
weil erftens die Kumfthiftorie gerade jet aufgerichtet wird als ein Gpgher, 
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an welchem die an ſich haltlofe Aeſthetik ji emporranken kann, und weil 
zweitens die elementare Naturjeite des Kunftfhönen in Ton und Geftaltung 
num erft wifjenfhaftlih in Angriff genommen wird. Syn erfterer Beziehung 
bat die bildende Kunft den Borfprung, denn ihre Geſchichte ift ſchon bei wei- 
tem beſſer erforfcht als die der Mufif, während dem, was in anderer Hin- 
ſicht Helmholtz für die Phyſik der Tonkunft geleiftet, in der unendlich com⸗ 
plicrteren Welt fichtbarer Schönheit noch feine Lehre ebenbürtig gegenüber- 
ſteht. Doch wär’ es ſchnöder Undanf, wollte man hier nicht gerade Fechner's 
Bemühungen zu einer „erperimentalen Aeſthetik“ zu gelangen ehrend hervor» 
heben. Alfred Dove. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Die Arifis in Oeſtreich. Aus Wien, 24. Septbr. — In unendlichen 
Wirrſal kreuzen ſich Deftreihs innere Fragen. An den Berfafjungsgefegen 
des Staates zerrt mehr als die Hälfte der Landtage, von denen einzelne ſich 
berufen glauben zu Neuconjtituirung des Reiches. Und nirgends ein Aus 
weg aus dem Chaos! Selbjt der Monarch fcheint von fo banger Ueberzeu- 
gung erfüllt. Dem Gemwoge wider einander ftreitenden Meinungen und 
Yeidenfhaften bleibt er vielleicht verzweifelt abfeitsjtehend im Peſt oder in 
dem nur Jagdvergnügungen entfpredhenden Luſtſchloſſe Gödölle. Die Journale 
Biens erweifen fi währenddeß energifher. Ste demiffioniren den Träger 
des gegenwärtigen Regierungsgedankens, fünden triumphirend den Sturz 
Hohenwart's! Sol’ dem bloßen Wunſche entjprechender Jubel ift jedoch zu 
heißblütig. Der nominelle Schöpfer des Wirrfals von heute fitt immer noch 
fit in der Gunft des Kaifers, fefter noch in der der „zweiten Megierung“. 
m der That, am diefen Begriff, den wir einmal bereits erörtert, muß mar 
anknüpfen, will man Thätigkeit, ja Eriftenz der jegigen minifteriellen Staats» 
maht in ihrer echten Bedeutung erfaffen. Die legtere zunächſt ift in voller 
Gänze ein Werk der geheimen hinter den Couliſſen wirffamen Mächte unferes 
Staates. Es ift Fein Geheimniß mehr, daß das Negime Hohenwart einen 
Ueberraſchungscoup bedeutete. Selbft dem Throne Naheftehende dachten, als 
Potofy mit feinem Latein zu Ende war, ein Verwaltungsminifterium, eine 
Art „conftitutioneller Abfolutismus mit ftarter Hand“ werde ihm folgen. 
Ter Kaiſer gab ſich als Protector folder Joee. Mehr noch. Er beauf- 
fragte Potocky zu ihrer Verlebendigung zu wirken. Der arme Cavalier aus 
Galizien handelte damals nach Art anderer Polen förmlich mit Bortefeuilles 
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Naiv forderte er ſogar von einem der Führer der VBerfafjungspartei ein 
Namensverzeihniß parlamentarifcher Miniſter, und noch natver wirkte Graf 
Beuft mit allem Apparate des Dispofitionsfonde für die „Regierungsfähigen“ 
der Zukunft. Hatte doch auch ihm der Kaiſer jenen Plan als einzig mög. 
lihen bezeichnet und in feiner Berüdfihtigung empfohlen, den czechiſchen 
Führern einen „derben“ Abfagebrief zu fehreiben. „Die ftarte Hand“, die in 
Zukunft die Megterungszügel Ienten follte, blidte ſelbſt aus dem Zeilen 
unferes fonjt fo ſchweigfamen Canzlers. Aber welde Täufhung! Die Namen 
des DVerwaltungsminiftertums waren gefunden, vereint, als plöglih die 
Aeoluſſe unferer Geheimregierung eine neue Windrichtung anzufachen wußten. 
Mit einem namenlofen Miniftertum wurde wider Erwarten ein Ueberfall 
der öffentlihen Meinung vollzogen in der „Wiener Zeitung“. Hohenwart 
war Minifter! Giskra hat ihn Furz zuvor als Protectionskind der Hofkreiſe 
zum oberöftreihifhen Statthalter gemadt. Er erkannte heute im ihm das 
Werkzeug der zweiten Regierung, deren Haupt in der Faiferlichen Cabinets 
canzlei als wohlbeftallter Staatsrath ſitzt. Und das Schlagwort dieſer 
Staatsmannfhaft, die bisher im Dinterhalte jeder Regierungsform gelauert 
oder al3 Todtenwurm an ihrem Buſen haufte, ehe fie zu leben begann — 
das Schlagwort „Ausgleich“, „Verſöhnung“ der Unzufriedenen — plöglid 
war es Negierungsprogramm geworden. Ein Zügling der Jeſuiten fol es 
vollziehen, unfähige, geiftig ohnmädtige Martonetten zur Seite. Wozu auch 
Männer für das Gefchäft zu reden und zu handeln, wie die bisherige zweite 
Negierung es wollte, im Intereſſe alten Adels-VBorurtheils, alter kirchlichet 
Sympathieen? Es fcheint nicht ganz leicht gewejen zu fein, den Monarden, 
fo fehr er auch mit den Ausgleihsgedanten Tiebäugelt, für die neuen Männer 
zu gewinnen. Ein breites Gewebe der Intrigue hat mitgeholfen, und ijt ge 
wiß mitgeweiht worden von frommen Händen. Weiß man doc, wie an 
einem Tage, an welhem dem Kaifer die Gefahr einer „ſtarken“ deutſchen 
Negierung in einem Promemoria gefhildert worden, plöglih Briefe Anto— 
nelli's und des Papſtes an Kaiſer und Kaiferin gelangten. Nicht gegen 
einen Programmspunkt der Verwaltungsmänner, die unter Laſſer für ftramme 
Negierungsform geforgt und hiefür durch kirchliche Gejetreforn den Liberalen 
Volksſinn getröftet hätten, wendeten fie fih. Nein. Sie tobten vielmehr 
gegen die Zufagen, die im ähnlicher Richtung der Kaiſer in feiner legten 
Thronrede gemacht, fie drohten mit den höchſten kirchlichen Strafen. Ein 
mal nur, als im Herrenhaufe das Schidfal der interconfeffionelfen Gejett 
entjchieden wurde, war der Kaifer energifh genug, folhe Drohung zu igno— 
riren. Ja mehr noch. Als, wohl im Einflange mit dem zweiten Regime, 
Erzherzöge in die Sikung kommen wollten um nad langer Zeit ihr Stimm 
veht gegen das Bürgerminifterium umd für einen Vertagungsantrag Mens 
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dorff's zu nützen, verbot der Monarch ſogar auf Drängen Auersperg's den 
Prinzen dieſen Schritt. Diesmal fand ſich kein Mann ſo fürſtlicher Ge— 
ſinnung. Franz Joſeph beugte fein Haupt. Der Sieg der feudalsclericalen 
Richtung war entſchieden! 

Raſch entwickelten ſich dann die Ereigniſſe. Mit einem dürftigen Pro- 
gramme trat das neue Cabinet vor die Oeffentlichkeit. Selbſt den Deut- 
ihen wurde cajolirt, obgleich der deutfchfeindlihe Zug der Geheimmacht neben 
dem Kaifer zumeift Urfahe war des Lebens der neuen Negierungsmänner. 
Bald trat er nur zu fehr hervor. Die Regung deutihen Nationalgefühls 
aus Anlap der Feier deutfher Siege follte niedergehalten werden. Die 
feindlihe Stimmung der Deutfhen wurde erhöht. Alfo traten fie in ben 
Reichsrath. Ein Schleier über die anfänglide Haltung deſſelben! Und doc. 
Selbft die Oppofition frommer Denkungsart, die ihm beliebte, zeigte die Macht 
des Deutfchthums in jo nachhaltiger Weife, daß felbjt Hohenwart Verkehr 
mit feinen erſten Mepräfentanten ſuchte. Ein ehemaliger Minifter hat ihn 
ermöglicht. Syn feinen Salons fand eine lange bisher geheim gebliebene 
Eonferenz ftatt. Graf Hohenwart ſchien in ihr ein völlig Wathlofer. 
„Was thun?! was thun?!” rief er ein übers andere mal. Die Vertreter 
der deutſchen Partei forderten Einblid in die minifteriellen Plane, Vorlagen 
an den Neihsrath über die Art des zu erreihenden Ausgleihes. So ent- 
jtand die vielbefprohene Regierungsvorlage über Erweiterung der Yandtags- 
competenz, die ganz Oeſtreich höhnend niederladtel Seit damals aber ge- 
ftaltete fich die Feindſeligkeit zwiſchen Deutfhen und Miniftern noch größer. 
Zuerft in dem nahezu budgetverweigernden Reichsrath, dann außerhalb des» 
jelben. Immer mehr wurde Hohenwart in die Kreife der feudalen Füh— 
rer gedrängt, gedrängt bis er Werkzeug ihrer Plane wurde. Und die zweite 
Regierung? In ihrem Haffe gegen das deutſche Wefen verfühnte fie den 
Monarhen mit den feudalen Rittern, denen Franz Joſeph einft „ewigen“ 
Haß ſchwor, denen er drohte die Kammerherrnfhlüffel zu nehmen — fie 
wurden nun die Helden des Tages, die Beliebten bei Hofe. Mit follten fie 
das Reich neuconftituiren helfen auf flavifher Grundlage; die Helotenvölfer, 
die ihrer Führung folgten, follten nugbringend werden zur Unterdrüdung 
deutihen Wefens in Dejtreih, das nicht entdeutſcht „ja vom Schickſal Baierns, 
von der Zollernoberhoheit bedroht wäre”! Alfo lenkte die zweite Regierung 
die Ausgleihs- d. h. Nachgiebigfeitsverhandlungen mit den bisher Unzufrie- 
denen. Noch dedt fie zum Theile ein dunkler Schleier! Aber Har iſt — daß 
was Deftreich feit Jahrhunderten als Staat gewann, preisgegeben, daß eine 
Decompofition eingetreten ift wie fie vielleicht beifpiellos in der Gefchichte. 
Das it uns offenbar worden, feit der Neihsrath aufgelöft, die Yandtage er- 
öffnet, das böhmiſche Staatsreht in einer fgl. Botihaft anerkannt worden, 
anerkannt um einen Verfaſſungsbruch zu begehen, ja um die Verfafjung und 
Me Deutſchen, die zu ihr ftehen, in's Herzinnerfte zu treffen. — Aber eigen« 
thümlih, während hier die Wünfche derjelben mit Füßen getreten, Tiegt der 
fie befeelende Hauptgedanfe in der Politit nah Außen. Freundſchaft mit 
Deutſchland, ein Prinzip, das vom Grafen Beuft während des Krieges nur 
zu oft geſchädigt worden, ift heute ihr Motto, das in Salzburg zu greife 
barer Bedeutung gekommen. Im Einverftändniffe mit der zweiten Regie— 
tung? Sicher nicht. Wie im Innern find es abenteuerliche, von Deutſchen⸗ 

Im neuen Reid. 1871, IL. 65 


514 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


haß erfüllte Gedanken, die fie nad; Außen geltend machen würde. Im Grafen 
Lonyay hofft fie fogar fhon den Staatsmann gefunden, der fie verkörpert, 
wenn einmal ihr Zeitpunkt gefommen. Heute ſchürt fie insgeheim. Man 
erzählt, daß ein Vorfall in Salzburg diefe Geheimräthe hoch entzüdte. Er 
galt dem Empfarge Kaifer Wilhelm’s und Bismard’s, die auf deutjh-öft- 
reihifhem Boden eine Aufnahme fanden, welde die des Monarchen ſehr in 
Schatten ftellte. Bei Hofe gab es in Folge diefes arge Aufregung, fo arg, 
daß die Kournaliften „bittlich” erſucht wurden, doch zu berichten, wie jubeln 
der öftreihifche Kaifer begrüßt worden. Aber das Gift wirkt fort, das aus 
folgen Zügen der „Haß“ der einflußreihen Lenker des Kaifers ſaugt. Sie 
werden erreichen, was fie bei den Eltern des Kaifers erreichten, die baf- 
erfüllt vor dem deutſchen Kaifer flohen, was fie bei einem Bruder Franz Yo 
ſeph's erzielten, der nah Salzburg reifend „auf der hohen Salve” ein Bil 
Kaifer Wilhelm’s unter Schimpfworten verbrammte! Gewiß das ift mit dus 
Werk der Einflußreihen. Und da glaube der ernfte Politiker an Salzburg? 
Bedeutung! Nein, die Dinge. in Deftreih mit dem Siege des Deutjhen- 
haſſes treiben nach anderer Richtung. Naturgemäß wird das flavifche neue 
Staatsgewand Deftreihs auch zu flavifher Politif nah aufen führen, um jo 
das Sterbefleid zu werden der alten Monardie. Das ift der Triumph der 
Politif der zweiten Regierung! 


Der Landtag und feine Ausfihten. Aus Münden. Der Wieder 
zufammentritt unferes Landtages ift unter trüben Aufpizien erfolgt. Die 
von Lutz'ſcher Halbheit getragenen Schritte des renovirten Miniſteriums 
haben die „patriotifchen” Elemente erbittert, ohne fie einzufhüchtern, und 
demgemäß die Wiedervereinigung der beiden „patriotiſchen“ Kammerfractionen 
wejentlih mitverfhuldet. Man mußte entweder gleih nad) der Neubildung 
des Minifteriums mit wirklichen Thaten vorgehen, oder, wenn dies nicht 
möglih oder räthlih, durch abfolute Ruhe den gegenfeitigen verlegenden Er- 
innerungen der beiden Fractionen und den zahlreihen perfünlichen Nivali- 
täten und Rankünen die zur gebeihlihen Wirkfamkeit nöthige Zeit laffen. 
Jetzt ijt das Wiedererfcheinen des Landtages das Signal zur gegenfeitigen 
Wiederannäherung der „Patrioten gewefen. Diefelben haben gleich bei den 
Präfidiums- und Secretärsmwahlen die drei Ultramontanen Frhr. Om, Graf 
Seinsheim und Dr. Jörg und den „gemäßigten” Landrichter Eder gemein 
ſam durchgefegt. Als Herr der parlamentarifhen Situation ift vorläufig 
Dr. Jörg zu betrachten, der feinen unbedeutenden und lenkſamen Landshuter 
Stadtgenofjen zum erjten Präfidenten erhoben hat, um hinter feinem Rüden 
das Nuder zu führen. Zu diefem Ende mußte vorher die Candidatur des 
Würzburger Bibliothekar Dr. Ruland befeitigt und Graf Seinsheim auf 
dem Plate des zweiten Präfidenten belaffen werden, trotzdem ihm nad allen 
Negeln der parlamentarifhen Courtoifie das erjte Präfidium vor dem 
Frhrn. v. Ow gebührte, der in der vorigen Seffion nur zweiter Secretät 
war und an Capacität dem gewandten, weltmänniſchen und energifchen Grafen 
Seinsheim wenigftens nicht voranfteht. Daß dem Yandshuter Arhivar diefe 
Manöver gelungen find, beweift, daß man wenigftens vorläufig mit ihm 
als dem entjcheidenden Factor auf der rechten Seite des Haufes zu rechnen 
haben wird. Freilich ift die formelle Wiedervereinigung der beiden „patrio 
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tifhen“ Fractionen noch nit erfolgt umd einige Mitgliever der „blauen Par 
trioten”, wie der unberechenbare Profejjor Sepp haben bereits öffentlich gegen 
biefelbe remonjtrirt, aber es ijt in den legten Tagen unzweifelhaft geworden, 
dag die beiden Fractionen in allen irgend wichtigen Angelegenheiten Hand 
in Hand gehen, d. h. der Jörg'ſchen Tactif folgen werden. Für diejenigen 
Abgeordneten aber, welde Unabhängigfeitsgelüfte zeigen follten, hat man 
ein treffliches Mittel, man best ihnen durch die Parteiprefie Mißtranens- 
vota auf den Hals, wie dies der bekannte Erabgeoronete und Militärcurat 
Lulas ın der legten Nummer der „Donauzeitung“ unter naiven Lobe der 
eigenen Gefährlichkeit förmlich androht. 

Was nun den Gebrauch betrifft, den Dr. Jörg von feiner augenblid» 
lihen dominirenden Stellung im Yandtage maden wird, jo ift derſelbe na— 
türlih vielfach unberehendar. Die vorherrſchende Meinung in den Abge— 
orbnetenkreifen aller Parteien geht dahin, daß von ihm zunächſt eine dilato- 
riſche Tactif zu erwarten fei. Trotz feiner Berbiffenheit ift Jörg durchaus kein 
Mann der aggreffiven Action, Talent und Neigung führen ihn vielmehr zur 
mtrigue, wie er denn im Februar 1870 mit Hilfe des feitdem felbjt ger 
ftürzten Handelsminifter v. Schlör den Fürften Hohenlohe hinterrüds zu 
Falle brachte. Was ihn diesmal noch bejonders zur Zurückhaltung veran« 
laſſen dürfte, ijt die Nüdficht auf die Stimmung bei Hofe, wo die particu- 
lariftiihe Partei wieder einigen Einfluß gewonnen hat, den aber ein brüsfes 
parlamentarifches Vorgehen bei der fubtilen und auf die monarchiſche Präro— 
gative eiferfüchtigen Natur des Königs wieder fofort paralyfiren würde. 
Schon jegt liegen Anzeigen vor, daß Dr. Jürg mit dem rechten Flügel des 
Miniſteriums freundſchaftliche Fühlung ſucht. So erinnerte die legte Nummer 
der „biitorifch-politifchen Blätter“ den Grafen Hegnenberg wohlwollend an 
feine Eigenſchaft als früherer großdeutfher Parteichef, während Hrn. v. Lug 
dad Zeugniß gegeben wurde, daß er wenigjtens bis jekt die Brüden zur 
Berfühnung nicht abgebrochen habe, und die wiſſenſchaftliche Seite feines Er- 
lafjes an das Episcopat fogar unummundene Anerfennung fand. Bermuth- 
lid dürfte der Zörg’ihe Plan in den äußeren Umriffen dahin gehen, zur 
rähft den Hof davon zu überzeugen, daß die „Patrioten“ befjer jeien als 
ihr Ruf, durch diefes Mittel mit Hilfe der natürlichen Indolenz des Herrn 
v. Yug die Entjhlofjenheit des Grafen Hegnenberg zu lähmen und dann, 
etwa unter Benutzung einer eventuellen weiteren VBerftimmung an entſchei— 
dender Stelle, den blafnationalen Flügel des Cabinets, die Herren Fäuftle 
und v. Pfeufer, in die Luft zu fprengen. Ob dieſe vielgewundene Straße 
glüdlih paffirt werden wird, ift freilich zweifelhaft; Jörg hat bei allem diplo» 
matiihen Talent feine gefhidte Hand in der Ausführung feiner Pläne und 
od er diesmal eine fo willtommene practifhe Hilfe wie diejenige des Herrn 
v. * bei der Beſeitigung des Fürſten Hohenlohe finden wird, iſt wohl 
auch fraglich. 

Noch fraglicher iſt, ob er ſich die ausreichende Zeit an der Spitze ſeiner 
Partei behaupten wird. Abgeſehen von feiner Herrfchſucht und Unverträg- 
lhleit wird ihm die dauernde Führung feiner Partei auch dur die vielen 
förrigen Elemente derſelben erfhwert werden. Es ift höchit unwaährſcheinlich, 
daß fih die Pfahler und Mahr von ihren gewohnten parlamentarifchen 
Wuthausbrüchen lange zurüdhalten laſſen werden, mag man ihnen im Par 
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teiclub auch no fo dringend die nachtheiligen Wirkungen diefer Capucinaden 
auf die Stimmung bei Hof u. ſ. w. vorjtellen. Grfolgt aber die leifeite 
Nüge, dann wird in den affiliirten Yocalblättern fo lange gegen Präfidium 
und Parteivorftand gehegt, bis der perfünlide Bruch unvermeidlich it. 
Diefen Verlauf nahm wenigftens trog der angeftrengtejten Bemühungen ver- 
fühnlicherer Naturen die „patriotifhe” Einmüthigfeit in der vorigen Sejfion. 
Ueberdies ift ſchon jetzt ein Motiv zum Diffens vorhanden, die Frage wegen einer 
an den König zu richtenden Adreſſe. Natürlich kann Jörg bei der Beichaffen, 
heit der internen Situation und feinen an diefelbe gefnüpften Plänen einem 
folden Vorgehen nicht anders als gründlich abgeneigt fein. Andererfeits giebt 
es ſelbſtverſtändlich zahlreihe Parteimitgliever, die eine möglichſt heftige 
Adreßdebatte wünſchen, fhon um ihre ländlihen Wähler durch die Ent 
faltung ihrer polternden Beredtſamkeit zu entzüden. Biel künnte zur Er- 
haltung der Einigfeit der gefürdtete Lukas thun, vor deſſen grober, aber 
draftiicher Feder in den Reihen der „patriotiihen Abgeordneten grund 
liher Refpect herricht, und der neuerdings mit Jörg eine Art von gegen 
feitigem Garantiebündnig geſchloſſen zu haben ſcheint. Leider find nur feine 
Intereſſen denjenigen Jörg's diametral entgegengefett, da Jörg vor Allen 
die Kammer in ihrer jegigen Zufammenfegung beifammen zu Halten ſuchen 
muß, während Yulas bei dem herrſchenden Erfagmännerfyften eine Wieder 
wahl nur von der Auflöfung des Yandtages zu erwarten hat. Auch liegt 
e3 wohl auf der Hand, daß eine von ihrem Darleiher jo hoch angeſchlagene 
Bundesgenofjenfhaft wie diejenige des Herrn Lukas durch Theilnahme an 
dem entjheidenden Einfluß erfauft fein will, was bei der örtlichen Entfer⸗ 
nung des einen und der perfünlihen Natur beider Paziszenten nicht wohl 
anders als zu Streit und Trennung führen kann. 

Sie werden diefe Auseinanderfegungen wahrfceinlih zu detaillirt um 
vor allen Dingen zu combinatorifh finden, da diefelben ſich des Weſentlichen 
mit einer fo ungewiffen Sache wie der nächſten Zukunft befchäftigen. Aber 
es ift harakteriftiich für die Hiefige „patriotifche” Partei, daß bei ihr die wid. 
tigſten Entſchließungen fehr häufig von den Heinlichiten und perſönlichſten Mo 
tiven bejtimmt wurden und daß einzelne gewandt, aber feiht und vor allen 
Dingen roh gefhriebene Parteiblätter weniger der Ausdrud als die Schöpfer 
und Serren diefer Partei find. Auch haben ja kleinliche und perjünlide 
Motive den Vorzug, überall leicht berehenbar zu fein. In jeder Beziehung 
erfreulicer jtehen die Dinge auf liberaler Seite. Dort wurde für das 
Kammerpräfidium der Frhr. v. Stauffenberg candidirt, wohl mehr eine 
Huldigung für den geiftvollen und allgemein beliebten Parteiführer als eine 
ernftlich gemeinte Gandidatur, da ihr Gelingen die erfte Redekraft der Partei 
lahm gelegt haben würde. Für Hrn. v. Stauffenberg ftimmten auch ſämmt⸗ 
lihe Mitglieder der früheren Mittelpartei und „Wilde“, mit Ausnahme von 
Hrn. ©. F. Kolb, der feine Stimme dem Prof. Edel gab. Diefer Zr 
fammenhalt bei den erften Wahlen ift ein erfveuliches Zeichen, daß aud bei 
den liberalen Fractionen die vereinigenden Momente ſtärker find als die 
trennenden. Bor Allem ſcheint danad die vor etwa einer Woche fleißig 
ventilirte Möglichkeit der Ausfheidung einer nationalsdemocratifhen Frac⸗ 
tion wieder in den Hintergrund getreten zu fein und die alt-nationale Frac⸗ 
tion zunächit auch äußerlih zufammenbleiben zu follen. Das freilih darf 
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man fih nicht verhehlen, daß mit der vorläufigen Erreihung des nationalen 
Zieles, bei der obendrein mande Mitglieder ſich definitiv beruhigen zu wollen 
feinen, das eigentlih bindende Motiv der gemeinfamen Action für die 
„baieriſche Fortſchrittspartei“ verſchwunden tft. 


Mancherlei Fortſchritt zum Beſſeren. Vom Oberelſaß. — Endlich 
wird das Kriegsgericht mit ſeinen mancherlei Unzulänglichkeiten aufhören 
und der Code Napoléon wieder in ſein Recht treten, — das iſt kein kleiner 
Schritt vorwärts! Faſt einſtimmig macht ſich deutſcherſeits die Anſicht gel- 
tend, daß die kaiſerliche Regierung die ſchwierige Aufgabe, tüchtige Kräfte für 
die neuen Landesgerichte zu gewinnen, ſehr glücklich gelöſt habe. Colmar iſt 
zum Sitz des kaiſerlichen Appellhofes für Elfaß-Lothringen auserſehen. 
Die ſechs kaiſerlichen Landesgerichte erhalten ihren Sitz in Straßburg, Metz, 
Colmar, Mühlhauſen, Zabern und Saargemünd, und dürfte ihre Conſti— 
tuirung nun an den genannten Orten ſchon begonnen haben. Dabei muß 
das erfreuliche Factum hervorgehoben werden, welches jegt mehr als alles 
Uebrige Tagesgeſpräch it, nämlich der Uebertritt von fieben elfaß-lothringifchen 
Nihtern und einem Anwalt in die neue kaiſerlich deutfhe Verwaltung! Die 
„Convertiten“, deren Namen ich hier mit einem gewiffen Stolz verzeichne, 
find folgende Herren: 1. der bisherige Gerichts-BVice-Präfident Scheuch 
in Colmar (der jih als Rath dem faiferlihen Appellgericht daſelbſt hat über» 
weiſen laffen); 2. der bisherige Procurator in Zabern, Dr. Kern; 3. der 
Nihter in Colmar, Dr. Döllinger; 4. der Subftitut des ehemaligen 
Seneral-Procurators in Colmar, Shlumberger; 5. der bisherige Richter in 
Straßburg, Baron von Klökler. Sämmtliche vier erftgenannte Herren 
find zu Näthen am Appellhofe zu Colmar ernannt; der letzte zum Math 
bet dem Landgericht daſelbſt. — Für die Yandgerichte in Mes, Mithlhaufen, 
Suargemünd und Zabern ift fein Elfaffer oder Lothringer Element annectirt 
worden, wohl aber für Straßburg, wofeldft der bisherige Vice-Präſident des 
dortigen ehemaligen Präfecturrathes, Fr. Traut, von nun an die Stellung 
eines Rammer-Präfidenten inne haben wird; während zu Räthen daſelbſt 
ernannt find ein Anwalt und ein Richter aus Weißenburg: Dr. W. Gun» 
jert und Dr. H.R. Burguburn. In Summa adt, wie man competenter 
Seits verfihert, ausgezeichnete juridiihe Kräfte. Der Herkunft nad verthei- 
fen fi die fämmtlihen bei der neuen Organifation zur Anftellung gekom— 
menen Perſonen folgendermaßen: 


Beamte der Staats- 
Präfidium. Näthe. anwaltichaft. 
Kaiſerl. Appellhof zu 2 Preußen 5 Preußen 2 Preußen 
Colmar 3 Baiern l Baier 
2 Badenfer 
4 Elſäſſer 
Kaiſerl. Landgericht zu 1 Badenfer 4 Preußen 1 Preuße 
Colmar 1 Baier 2 Baiern 
1 Hefie 1 Heſſe 


1 Elfäfler 
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Beamte der Staats 
Prafidium. NRäthe. anmaltihaft. 
ar Landgericht zu 2 Breußen 3 Preußen 2 Breußen 
etz 1 Baier 1 Baier 
1 Sachſe 
2 Heffen 
ur" Landgericht zu 2 Baiern 4 Breußen 1 Breuße 
uͤhlhauſen 2 Baiern 1 Baier 
1 Hefie 1 Hefle 
- Landgericht zu 2 Breußen 2 Breußen 1 Breuße 
aargemiünd 3 Baiern 1 Baier 
1 Oldenburger 
Kaif. Landgericht zu 1 Preuße 3 Breußen 1 Preuße 
Straßburg 1 Baier 3 Baiern 2 Baiern 
1Elfäffer 1 Badenſer 1 Badenſer 
2 Elſäſſer 
Kaiſ. Landgericht zu 1 Preuße 4 Preußen 2 Baiern 
Zabern 1 Baier 1 Fr 1 Sacfe (Gotha) 
fie 


Bei den Pröftdien. Ms Rätte angefteltt. Dei Der ‚Sea 


rg 8 Preußen 25 Breußen 8 in Summa 41 
aiem 4 Baiern 14 Baiern 10 J 28 
Badenſer 1 Badenſer 3 Badenſer 1 2 2 5 
Sachſen 1 S..Botba 1 Br z 2 
efien 5 Heflen 2 ie fr 7 
denburger 1 „ „ —1 
Elſäſſer 1 Elſäſſer 7 7 je 8 


Neben jener „trahison* der 8 übergetretenen Nichter ift in der täglichen 
Unterhaltung am meijten von einer „perfidie* — im Sinne der Halsitar 
rigen — die Rede, welde von uns gleihermaßen als gute Vorbedeutung 
mit aufrichtigem Profit! begrüßt wird, der Verlobung nämlich eines preu⸗ 
ßiſchen Kavallerieofficiers — ſelber erft 1866 aunectirten Hannoveraners 
mit der Tochter einer der angefehenften Elſaſſer Fabrikantenfamilien, bis vor 
kurzem erbittertfter Feindin alles Deutfhthums. Nascetur ridieulus mus! 
werden Sie enttäufcht ausrufen; aber die Sache erfcheint minder unbedeutend, 
wenn man bedenkt, daß in Stimmungsfragen Gewinnung der Weiberherzen 
faft die Hauptſache ift; denn daß die Frauen allemal am ſchärfſten in bie 
Zügel beißen, beweist auch bier ihre lebhafte oft erft anregende Theilnahme 
an Demonftratiönden. Da nun Berlobungen befanntlic leicht epidemiſch 
werden — aud dies Beifpiel foll ſchon nit mehr das einzige im 
fein — fo ijt das Beſte zu hoffen; wer wüßte nicht, daß auch in den Pro 
vinzen von 1866 jo gut wie in den Hanfeftädten unfere Officiere treffliche 
Familienpionierdienſte gethan haben? — 

Schon heuer ift die Straße für die meiften nordifhen Schweizertou. 
riften und Penfionäre dur das Elfaß gegangen; doch ift die Triebfeder zu 
diefer Abweihung von der ſonſt üblichen rechtsrheiniſchen Linie mehr Neu 
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gierde, als wirkliches Iyntereffe für Land und Leute. Jeder möchte hier ge- 
wefen fein, aber wenige werden jo im Fluge richtige Wahrnehmungen machen 
fönnen. Ein großer Theil derjenigen Dienfchheit, welche jett die Coup6s 
unfereer Bahnen überfüllt, bejteht aus gemwerbsmäßigen Beſchauern der 
Kriegsihaupläge. Sie waren nad 1864 in Schleswig-Holftein, nah 1866 
in Böhmen, num ift Elfaß-Lothringen an der Neihe. Ein nod größeres 
Eontingent ftellen die wirkfliden „Reifenden“ d. h. die commis voyageurs, 
die förmlich heerdenweiſe herzuftrömen, um neue Verbindungen für Handels- 
artikel oder „Geſellſchaften“ anzufnüpfen. 

So kann auf jeden Altdeutſchen hierſelbſt, der etwa Luſt bezeigen 
fönnte, entweder fich, feine Familie oder fein lebendes und todtes Inventa— 
rum zu verfihern, mindeftens ein für irgend eine Aſſecuranz reifender 
Unterhändler gerechnet werden — geringe Rentabilität für jeden einzelnen 
Unternehmer! Künftig aber wird ficherlih der Verkehr noch bedeutend zus 
nehmen; wenn nämlich erſt Diejenigen, welche jegt am Oſtabhange der Vo— 
gejen vorbeidampfend aus den Fenftern der Waggons die Gegend betrad- 
ten, erfegt fein werden durch wahre Naturfreunde, die in unfer Gebirg binein 
zu fahren und zu wandern begehren. — 

Die drei Faiferlihen Lyceen in Straßburg, Me und Colmar, welche 
bereits vor einigen Wochen wieder eröffnet worden, find nunmehr, durch die 
Verufung einer Anzahl tüchtiger Lehrkräfte der verfehiedenften Fächer aus» 
reihend befett und in erfreuliher Weife verbeffert worden. Man hat bei 
Auswahl der neu ernannten Herren befonders darauf Nüdfiht genommen, 
daß fie der franzöfifhen Sprache vollkommen mächtig feien, damit befonders 
die Schüler der höheren Claffen ihre Studien in der bisher obligatorifchen 
Sprache beenden können. In den unteren Claffen dagegen geht man mit 
einer gründlichen und ftrengeren Durhführung der in jeder Beziehung noth- 
wendigen Germanifirung vor. — 

Die milden Gaben für die Neubesründung der zerftörten Straßburger 
Bibliothek dauern in erfreulicher Weife fort. Die Zeitungen haben gemeldet, 
daß König Johann von Sachſen neuerdings dem Inſtitut die Ueberfendung 
je eines Gremplares fämmtliher Auflagen feiner Danteüberfegung nebft 
Commentar in Ausficht geftellt hat. Außerdem find von mehreren Würtem— 
bergern durch ein in Rom von dem dortigen wiürtembergifhen Eonful A. Naft- 
Kolb gegründetes Comit6 bedeutende Zufiherungen gemacht worden. Dr. Eifel, 
gleichfalls ein Würtemberger, im Dienfte der britifhen Miffion in China 
thätig, hat dafelbjt einen Zweigverein gegründet, um der neuen Bibliothek 
die hervorragendften Titerarifhen Erzeugniffe der Chinefen, Japaneſen und 
Valayen zuzuführen. Auch in England hat fih ein ähnliches Comité zur 
Sammlung und Ueberführung der bedeutungsvollen Yandesliteratur gebildet. 
In Braſilien wird eine Sammlung von ſüdamerikaniſchen Werken in's Werk 
gelegt, veranlaßt durch den heſſiſchen Generalconſul Lämmert in Rio, der als 
Vefiker einer Buchhandlung und Druckerei dafelbft feinen ganzen Verlag 
zut Verfügung gejtellt hat. Auch an Gefchenken Einzelner ift fein Mangel. 
Ter ehemalige Befiger der Nicolai'ſchen Buchhandlung in Berlin, Dr. ©. Par- 
then, hat eine intereffante, noch von Nicolai herftammende Sammlung von 
Mebreren hundert Bänden überfandt; und neuerdings ging gleichfalls eine 
nennenswerthe Gabe ein: der im Jahre 1571 in Mexico gedrudte: „Voca- 
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bulario en lengua Castellana y Mexicana.“ Mean verdankt die Einverlei— 
bung diejes feltenen Werkes dem kaiſerlich deutſchen Gejandten in Stodholm, 
Sehr. v. Richthofen, der es ſelbſt in Mexico erftanden. Freilich entiteht 
dur ſolches Zutröpfeln von hier und da noch feine nad irgend einer Seite 
hin dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniß einer Hochſchule genügende Bibliothel; 
immerhin aber mag man fih den Berliner Troft gefallen laſſen: „allmählich 
läppert fi do etwas zuſammen!“ El. J. 


Literatur. 


Literariſche Rücfichtslofigkeiten. Feuilletoniftiihe und polemifche Auf- 
fäge von Paul Lindau. Leipzig 1871. J. A. Barth. — Der wißigite 
Feuilletonift, den Deutfhland gegenwärtig befitt, hat unter obigem pifantem 
Titel eine Anzahl feiner Aufſätze gefammelt herausgegeben. Daß „goldne 
Rückſichtsloſigkeiten“ wie das Motto ausfprit, „zu Zeiten wie Gewitter 
erfrifhend find”, wird jedermann zugeben; eine andere Frage ift, ob man 
rüdfihtslofem Wie — und feiner Natur nad) ift der Wit allezeit rüdfihts- 
los — eine gewiffe Permanenz geben darf; freut man ſich doch aud, wenn 
das Gewitter vorbei if. Die Antwort auf diefe Frage hängt ganz von der 
Qualität des Wites ab; über eine wirklich gute Geſchichte lacht man, fo oft 
man fie auch wiederhört, und fo darf, wer momentane Anläffe irgend typiſch 
zu behandeln verfteht — der heitere fo gut wie der ernfte Kritiker — feinen 
Erzeugniffen ohne Bedenken Dauer zumuthen, indem er fie aus dem Strome 
der Journaliſtik auf's Trodene der Literatur hinüberrettet. Wo ein Aas it, 
da fammeln ſich die Adler, fagt das Evangelium; freilih aud die Schmeih- 
fliegen, Tann man hinzufegen. Lindau’s polemifher Kritit aber muß man 
nachrühmen, daß fie faft immer kühn auf fiheren Flügeln der Sachkenntniß 
aus der heiteren Höhe Haren Verſtandes auf ihr Opfer herabftößt, um es 
weiblich zu zerpflüden und mitfammt dem faulen Dufte feines faljchen Ruh— 
mes aufzuzehren. Beſonders erfreut hat uns dabei die Gerechtigkeit, welde 
der Verfaſſer dem feinen Geifte des franzöfifchen Volkes, in einem Moliere 
und Beaumarhais, angedeihen Yäßt. Lindau kennt, wie die Artikel über 
Rochefort, Dumas, Hugo u. f. w. beweifen, die ſchwachen Seiten unjeret 
Nachbarn, aber er kennt auch die ftarfen, die zu überfehen bei uns leider 
ſchon feit unferer Haffifhen Zeit Mode gewefen und mun gar geradezu für 
Pfliht ausgefhrieen wird. Beſchämende Unkenntniß franzöfifhen Wefens, 
franzöfiiher Sprade und Literatur weift er in ergöglider Weife unter um 
jeren Autoren nad. Eine Warnung zu guter Stunde, ganz im Sinne diefet 
Blätter, welche fich ftetS beforgt gezeigt haben für die Bewahrung deutſcher 
Billigfeit umd anderer beſcheidener Tugenden, die wir als petite nation Dr 
faßen. In unferem Munde ift es Lob, wenn wir Lindau felber franzöſiſchen 
esprit zufprechen, jenen behenden, zierlichen, immer deutlich und einfach reden 
den Geijt, der in feiner Weife auch naiv ift, und dem die fchalkgafte Miene 
unfhuldig gemeinter Bosheit fo wohl fteht. a / D. 


Ausgegeben: 29. September 1871. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 
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Mehrere Wochen find verfloffen, feit im „Neuen Reich“ auf die Ge— 
fahren aufmerffam gemadt wurde, welde der Lutherifhen Kirche im Elſaß 
von Seiten der deutſchen Negierung drohten. Nicht nur ein rein Firchliches 
Intereſſe ftand auf dem Spiel, die veligiöfe und geiftige Freiheit follten be- 
ihränft werden, die deutfche Negierung ſelbſt ſchien im Begriffe zu fein, der 
geiftigen Wiedergewinnung des Yandes das größte Hinderniß zu bereiten. 
Einem fpäteren Gefchichtfchreiber der Vereinigung von Elfaß und Lothringen 
mit Deutſchland wird es unbegreiflich erfcheinen, wie die Männer, die an 
der Spike der Verwaltung des neuen Neichslandes ftanden, aud nur einen 
Augendlid in Verſuchung fommen konnten, in folder Weife das politifche 
Intereſſe zu verfennen; wie es möglih war, daß in einem eben eroberten 
Lande, deſſen Bevölkerung in überwiegender Mehrzahl feindfelig gegen die 
neue Ordnung der Dinge geftimmt ift, die Negierung die einzigen Elemente, 
die bereit find, Hand in Hand mit ihr zu gehen, von ſich ftößt und in ihren 
keiligften Intereſſen verlegen kann. Und das alles aus dem einzigen 
Grunde, um einer extremen kirchlichen Richtung, deren Anhänger eine Heine 
Minorität bilden, zur Herrſchaft zu verhelfen! — Es bedurfte des Dazwifchen- 
treteng des Reichskanzlers, um diefe Gefahren zu bejeitigen, und daß der 
Reihsfanzler, fobald er die Lage der Dinge erkannte, in entfchiedener Weife 
diefem Treiben ein Ende machte, daß er ohne Nüdfiht auf feine bekannte 
perſönliche Neigung zu der orthodoren Partei die Geiftesfreiheit im Elſaß 
IHügte und einem engherzigen Gonfeffionalismus, der fi der Regierung be 
mähtigt hatte, eine Schranke fegte, zeigt von neuem, wie hoch erhaben der 
Fürft über jedem Parteiftandpunft fteht und wie das Intereſſe Deutſchlands 
das einzige ift, das ihn in feiner äuferen und inneren Politik leitet. — 

Doch Taffen Sie mih den Faden wieder aufnehmen, wo er in meinem 
vorhergehenden Briefe abbrach. Die Entwidlung der Dinge, die in Deutſch— 
land ziemlich unbeachtet blieb, dürfte wohl Intereſſe für Ihre Feier genug 
darbieten, um etwas ausführficher dargeftellt zu werden. Die Pfarrercon- 
fereng, die am 6. Juni 1871 in Straßburg verfammelt war, hatte, wie 
ſchon erwähnt, im ihrer Adreſſe an den Reichskanzler vor allem die Forde- 
tung aufgeftellt, daß die DVerfaffung der lutheriſchen Kirche im Elſaß nicht 
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geändert oder umgeftürzt werde, ohne daß die Kirche felbft gehört werde. Cs 
galt der Gefahr vorzubeugen, daß ein in engjtem Kreiſe, unter pietiftifhen 
und orthodoren Einflüffen ausgearbeiteter Berfaffungsentwurf in Berlin io 
dargejtellt werde, als feien in ihm die Wünſche und Bedürfniffe der eljäfi- 
ſchen Kirche zum Ausdrud gelangt. Diefe Gefahr erfhien nicht unbegründet. 
Die feit langen Jahren zum erften Male vereinigten Drthodoren und Pie 
tiften hatten eine große Rührigkeit entfaltet. Der alte Pfarrer Horning von 
Alt St. Peter zu Straßburg, das anerkannte Haupt der Altlutheraner, der 
ftreitbare lutheriſche Papſt des Elfah, hatte den Zeitpunkt für gekommen 
erffärt, wo die Iutherifhe Kirche des Elſaß ihre Freiheit wiedererringen könne 
d. h. den Bekenntniß⸗ umd Agendenzwang einführen müſſe. Jüngere, ge 
ichmeidigere Geijtlihe wurden nad Berlin gefickt, um in dem dortigen cin 
flußreihen pietiftifchen Streife durch eime ojtentativ zur Schau getragene 
deutſche Gefinnung zu wirken. Dr. Fabri hatte den Boden vorbereitet, der 
Seneralfuperintendent Hoffmann diente diefen Herrn als Führer und Yeiter. 
Unter den Stillen im Yande wurden Adreſſen in Umlauf gefett, die vom 
Kaiſer die Belaſſung des Generalgouverneurs im Elſaß erbaten. Sehr un— 
angenehm wurden daher diefe Kreife berührt, als fhon am 26. Juni die 
Antivort des Reichskanzlers auf die eben erwähnte Adreſſe der Straßburger 
Pfarrerconferenz erging. Der Neichsfanzler erklärte, es komme ihm gar nicht 
in den Sinn, dem Kaifer gegenwärtig eine Aenderung der Verfaſſung der 
lutherifchen Kirche vorzufhlagen. „Sollte ſich aber fpäterhin eine derartige 
Aenderung als nothwendig herausitellen, jo werde diefelbe nicht vorgenommen 
werden, ohne daß die Kirche umd ihre rechtmäßigen Vertreter darüber gebört 
werden.” — Hiermit war der Plan, für die Kirche eine neue Verfajjung 
vorzubereiten und diefelbe eines Tages durd kaiſerliches Decret ihr aufzu— 
oftroiren, vereitelt. Die Hoffnung, der man fich Hingegeben hatte, das er- 
fchnte Ziel auf einfahen und bequemem Wege zu erreichen, war zeritört- 
Indeſſen in dev Sade jelbjt war noch nichts verloren. Der Erlaß des 
Neihstanzlers vom 26. uni blieb vorerft vereinzelt, noch hatte der Kanzler 
feinen Einblid in die Yage der Dinge gewonnen. Er war augenjdeinlid 
der Anfiht, durch die ertheilte Zufiherung alle Befürdtungen zerjirent zu 
haben. Die orthodorspietiftiihe Partei aber gab ſich noch nicht für geſchla— 
gen. Hatte früher das Generalgouvernement die Anſicht aufgeftellt, durd 
die Yostrennung des Elſaſſes von Franfreih fei aud der Verfaſſung der 
lutheriſchen Kirche des Yandes der Nechtsboden entzogen worden, und die 
neue Regierung babe tabula rasa, um nad ihren individuellen Anfichten über 
Kirhe und Kirhenverfaffung eine neue Berfaffung aufzubauen, fo veränderte 
dafjelbe nun feine Taktik. Der Reichskanzler hatte erklärt, daß Verfaſſungs 
änderungen zunädit nicht ftattfinden follen, es kam jegt darauf an, das 
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erftrebte Ziel, die Herrfchaft der orthodor-pietiftifhen Partei, auf Grund der 
beftehenden BVBerfaffung zu erreihen und die oberfte Kirchenbehörde, das 
Direetorium der Kirhe Augsburgifher Confefiion, mit fiheren Männern zu 
befegen. Es traf ſich günftig, daß gerade die beiden Stellen, deren Befegung 
der Regierung zufteht, erledigt waren. Der Präfident des Directoriums, 
Braun, hatte im Laufe des Winters feine Entlafjung gegeben, der fog. Com- 
missaire du gouvernement, Rau, war unmittelbar vor Ausbruch des Krieges 
nah Paris in den Gaffationshof berufen worden. Die Berechtigung eines 
dritten Mitgliedes des Directoriums, noch ferner jeine Stelle einzunehmen, 
tonnte zweifelhaft erjcheinen, und wurde von dem Generalgouvernment ent- 
Ihieden in Abrede geftellt. Diejes dritte Mitglied ift von dem Oberconfifto- 
num (dem Vertretungskörper der Kirche) in das Directorium gewählt, ift 
aber nur als Vertreter von Mömpelgart Mitglied des Oberconfiftoriums. 
Nahdem num Mömpelgart in Folge des Friedens vom 10. Mai 1871 nicht 
mehr zu dem Bezirke des Dberconfiftoriums und Divectoriums gehört, kaun 
allerdings die Stellung diefes Mitgliedes des Directoriums angefochten wer- 
den. Die Regierung jhien es alfo in der Hand zu haben, der Partei, mit 
der fie fich identificirt Hatte, die Majorität in dem Divectorium (das 5 Mit- 
glieder zählt) zu verfchaffen. Syn ver That ging fie auch fofort an das Werf. 
Dr. Fabri, der längere Zeit von Straßburg entfernt gewefen war, erſchien 
wieder. Verhandlungen mit den Häuptern der orthodoxen Partei wurden 
eröffnet und bald wurde zur nicht geringen Leberrafhung der proteſtantiſchen 
Bevölferung befannt, daß die Regierung Herrn Yeon Nenouard de Buffiere 
zum Präfidenten des Directoriums und Herren Hypothelenbewahrer Küß zum 
Vertreter der Regierung zu ernennen beabfichtige. Der eritere, ein Bruder 
des bekannten Alfred de Buffiere, war bisher Staatsrath gewefen umd hatte 
feit vielen Jahren den Gonfiftorialbezirt Baris in dem Oberconfiftorium ver- 
treten. Er hatte fi darin bet jeder Gelegenheit als Vertreter der jtreng 
orthodoren Richtung hervorgethan, und war durch feine Gelehrſamkeit, feine 
Gewandtheit, feine Redegabe eines der bedeutenditen Mitglieder der Ver— 
fammlung, das unbeftrittene Haupt der Heinen orthodoren Partei. Seine 
Orthodorie neigte jtark zu dem Katholicismus Hin und wie Guizot in feinem 
AÜter, fühlte er jih den Katholiken verwandter als den freifinnigen Pro- 
teftanten. Sein Bruder, Theodore de Bufjiere, fowie fein Sohn find zum 
Katholicismus übergetreten. Buffiere, der durch einen langjährigen ununter— 
brochenen Aufenthalt in Paris dem Elfah gänzlich entfremdet und feiner Ge— 
finnung umd feiner Bildung nad vollftändiger Franzofe ift, erklärte fich zwar 
anfänglich bereit, auf den ihm geftellten Antrag einzugehen, nahm jedoch 
fpäter diefe Zufage zurück und verlangte eine Webergangsperiode von einigen 
uhren, nad deren Verlauf er unbemerkter feinen Webertritt in das deutfche 
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Lager vollziehen könne. Inzwiſchen follte Herr von Dietrid, der Befiger 
der großen Hüttenwerle in Niederbronn, der als unbedingter Anhänger der 
orthodoren Partei befannt ijt, für ihn das Präfidium in dem Directorium 
führen. Herr Küß, ein Hppothefenbewahrer, dem von der deutfchen Regie 
rung die einträglide Stelle in Mühlhaufen verliehen worden war, hatte fih 
als früheres Mitglied des Obercanfiftoriums durch feinen Zelotismus und 
jeine Agitation für Einführung des Belenntnißzwanges befannt gemadt. Die 
Regierung mußte ſich in der That ihrer Sache fehr fiher glauben, daß fie 
e3 wagen konnte, mit folden Namen in die Deffentlichfeit zu treten. Hätte 
fie gemäßigte Orthodore, die fih bisher nicht allzu ſehr hervorgethan hat- 
ten, al3 neu zu ernennende Mitglieder des Directoriums in Aussicht genom⸗ 
men, jo würde fie aller Wahrjcheinlichfeit nah auf feinen Widerftand ge 
jtoßen fein. Die kirchlichen Intereſſen ftanden im Elſaß durdaus nicht un 
Bordergrunde. Die Bevöllerung hatte vielzufehr damit zu thun, fich in die 
neue politiſche Lage zu finden und ihre Oppofition gegen die Vereinigung 
mit Deutihland zu zeigen, als daß fie fih darum gekümmert hätte, ob mehr 
oder weniger freifinnige Männer in das Directorium der Tutherifchen Kirche 
berufen würden. Auch die proteftantifhe Geiftlichkeit würde, ohne große 
Schwierigkeiten zu machen, eine derartige Ergänzung des Directoriums hin 
genommen haben, zufrieden, daß überhaupt das Directorium wieder ergänzt 
werde und daß die Verwaltung der Kirche, die bisher faft ftill geftanden bat, 
wieder aufgenommen werden fünne Die Berufung von Männern wie 
Buffiere und Küß aber mußte als der Fehdehandſchuh betrachtet werden, der 
der geſammten freifinnigen proteftantifhen Bevölferung hingeworfen wurde. 
Das Generalgouvernement darf fich das Verdienſt zufchreiben, die Geifter des 
protejtantiihen Theils der Bevöllerung bis zu einem gewifjen Grade von 
dem Gebiete der politifhen Oppofition abgelenkt und auf das der kirchlichen 
hinübergeleitet zu haben. Allerdings war die Gefahr damit verbunden, daß 
die deutſchfreundlichen Proteftanten dadurch in das franzöfifhe Lager getrie 
ben wurden. Gerade diefe legteren wurden durch das Vorgehen der Negie 
rung auf das ſchwerſte getroffen. Unter Anfeindungen, die von allen Seiten 
gegen fie gerichtet werden, hatten fie fich deutſche Gefinnung bewahrt, weil 
fie in Deutſchland das Land der geijtigen Freiheit ſehen. Und jet war das 
Elſaß unter furdtbaren Erjhütterungen mit Deutfchland vereinigt worden, 
und das erjte, was die deutfhe Megierung unternimmt, ift ein Angriff auf 
die Kirchliche Unabhängigkeit, deren fie bisher genoffen! Einer der würdigſten 
Proteftanten Straßburgs, defjen Gelehrfamteit weithin in Deutjchland befannt 
ift, erflärte mir in jenen Tagen, faft unter Thränen, dies fer die unglüd- 
lichſte Zeit feines Lebens, ſchmerzlicher und trüber feien ihm felbit die fehred- 
lihen Tage des Bombardements der Stadt nit geweſen. 


Die Intberifche Kirche im Elſaß. 525 


Eine Deputation der angefehenjten Geiftlihen Straßburgs bat den 
Öeneralgouverneur, von der Ernennung der erwähnten Männer Abftand zu 
nehmen. Der trefflihe Pfarrer Ungerer, Inſpector der Neuen Kirche, der 
Spreher der Deputation, durfte fih auf feine lang bewährte deutſche Ge— 
ſinnung ftügen, um dem Generalgouverneur nun in unzweideutigen Worten 
das Verderbliche des von ihm eingejchlagenen Weges zu ſchildern. Trotz der 
großen perfünlichen Liebenswürdigfeit, die dem Grafen Bismard-Bohlen zu 
Gebote jteht, gelang es ihm nit, den peinlichen Eindrud, den diefe muth— 
volle Sprache auf ihm hervorbradte, zu verbergen. In unverhohlener Ges 
vetgtheit erklärte er, alle Schritte, die die Herren verjuchten, jeien vergebens, 
die Angelegenheit ſchon entihieden, die Erneunungen jhon jo gut wie voll- 
zogen. Wenn er auch im Yaufe der Unterredung fi bemühte, diefe Mit- 
theilung abzufchwächen und eine verfühnlicere Haltung annahm, jo nahmen 
doch alle diejenigen, die bei dem Empfang gegenwärtig waren, den Eindrud 
mit, daß die höchſte Gefahr im Verzug ſei und daß die proteftantifche Be- 
völferung fi energiih aufraffen müffe, wenn einem kirchlichen Conflikte 
vorgebeugt werden folle, der für das Yand und insbefondere für die ruhige 
Vollziehung der Vereinigung des Elſaſſes mit Deutfhland von den verderb⸗ 
lichſten Folgen fein müffe. Die Ernennungen der neuen Mitglieder des 
Directoriums müffen durch den Kaifer vollzogen werden; e3 fam alſo darauf 
an, den Reichslanzler über die Sadhlage aufzuklären und ihn davon zu über- 
zeugen, daß das wichtigjte politifche Intereſſe Deutſchlands Gefahr laufe 
um einiger weniger pietiftifher Geiftlihen und vornehmer Herren willen 
Sintangefegt zu werden. War bisher die Bewegung gegen die Abfichten des 
Generalgouverneurs im Wejentlihen auf die Kreife der freifinnigen Geiftlichen 
beihräntt geblieben, jo mußte, wenn ein Erfolg erzielt werden follte, die 
Yatenwelt ſich betheiligen umd im unzweideutiger Weife Stellung nehmen. 
Dies geſchah durch die Bildung des evangelifch-proteftantiihen Vereins von 
Elſaß umd Lothringen, der am 4. Augujt in der St. Nicolaus-Kirhe zu 
Straßburg zufjammentrat und eine Adreſſe an den Reichskanzler beſchloß. 
Seit mehreren Jahren fhon war man in der lutheriſchen Kirche des Elſaß 
bemüht, eine größere Betheiligung der Laien an den kirchlichen Angelegen- 
beiten hervorzurufen. Insbeſondere war e8 die Frage der Pfarrerwahl, die 
in den legten Jahren ein allgemeineres Intereſſe erwedt hatte. Jedoch war 
& bisher nicht gelungen, die Indifferenz der Gebildeten zu befiegen, man 
hatte fih einer freifinnigen Kirchenverwaltung zu erfreuen, die Negierung 
war jo Hug gewejen, ſich in die kirchlichen Angelegenheiten nicht zu mifchen, 
und jo waren die Verfuhe, eine Bewegung innerhalb der proteftantifden 
Beoölferumg zu erzeugen, unter franzöfifher Herrſchaft fruchtlos geblieben. 
Tod war die Bevölferung nicht gefonnen, einem Angriff auf die kirchliche 
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Freiheit gegenüber ſich paffio zu verhalten. An die Spige des genannten 
Bereins traten Männer, deren Namen in Straßburg und im ganzen Elſaß 
den beten Klang haben, auch ſolche, die ſich noch feineswegs mit dem neuen 
Schidfal des Yandes ausgeföhnt haben. Doch war bier ein neutraler Boden 
gegeben, auf dem fich die verfchiedenen politifhen Elemente vereinigen fonn- 
ten. Die Statuten des Vereins geben als Zwed an: „die religiöfe Bewe— 
gung in den proteftantifhen Gemeinden von Elſaß und Lothringen zıt für 
dern, zur Entwidlunng der hriftliben Wahrheit im freifinnigen Geifte mit 
zuwirken und die veligiöfe Unduldfamfeit überall, wo fie bervortritt, zu be 
fümpfen.” Die Leitung des Vereins wurde einem Gentralcomite anvertraut, 
das aus 15 Mitgliedern, nämlih 10 Laien uud 5 Geiſtlichen bejtehen joll. 
Den Borfig übernahm Dr. Kern, einer der angefehenften Männer Stra 
burgs, der fih durch Tangjähriges aufopferumgsvolles Wirken im Intereſſe 
feiner Baterjtadt und feiner heimathlihen Provinz das Vertrauen feiner 
Mitbürger erworben hat. Seine entſchieden deutfch-freumdliche &efinnung 
wurzelt in feiner deutfchen Bildung und feiner deutſchen Geiftesrichtung. 
Binnen wenigen Tagen zählte der Verein in der Stadt Straßburg mehrer: 
hundert Mitglieder und feine Ausbreitung auf dem Yande nimmt zum großen 
Aerger und Unmuth der Orthodoren fortwährend zu. Als feine erite Auf 
gabe mußte der Verein es betradhten, dem deutſchen Neichsfanzler ein Me 
morandum über die firhlihen Dinge im Elfaß zu überreihen. Ruhig um 
würdig gehalten ift darin mit unverhohlener Offenheit anf die Gefahren 
hingewiefen, die auf dem eingefchlagenen Wege als unvermeidlich erfcheinen. 
Die Denkſchrift jagt: „Nicht geringe Veftürzung bat ein nicht ungegründet 
eriheinendes Gerücht hervorgebracht, das in den Tebten Tagen fich in den 
proteftantifhen Kreifen von Elfaß und Lothringen verbreitet hat, und we 
nad die Negierung die Abficht hätte, nicht allein die erledigten Stellen im 
Directorium unferer Kirche mit Männern zu befegen, welche, dem excluſiven 
Eonfeffionalismus angehörend, nur eine Heine Minorität unter den eljäl- 
ſchen Protejtanten vertreten, jondern auch diefen Männern, durch Ausfhlie 
Bung eines der gegenwärtigen liberalen Mitglieder des Directoriums, WE 
Uebergewicht in der höchſten VBerwaltungsbehörde unferer Kirche zu geben. 
Bei den Befugniffen, die zur Zeit dem Directorium zuftehen, hat dies Ge— 
rücht zu der Beſorgniß Anlaß gegeben, e8 möchte unfere Kirche in der ihr 
angejtammten Freiheit von allem Symbol» und Agendenzwang beeinträdtig! 
werden, und die von anderer Seite verlangte Unterftellung der Kirche, ihrer 
Lehrer und Behörden, unter den Wortlaut des Belenntniffes wirklich jtatt- 
finden.” Die Denffehrift begnügt ſich jedoch nicht, der unmittelbar drohenden 
Gefahr vorzubeugen, fie dehnt fih auch auf die durch das Verfaffungsdecret 
von 26. März 1852 gefhaffenen Mißftände in der inneren Verfaſſung der 
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Kirche aus und ſiellt zugleich ein Programm für eine Verfaſſungsreform auf. 
Es würde uns heute zu weit führen, auch hier auf das Nähere einzugehen. 
Es wird ſich hierzu ſpäter noch Gelegenheit finden. In vier Punkten wer- 
den die Deſiderien zuſammengefaßt: 1. Berufung der Geiſtlichen durch die 
Gemeinden; 2. Umvereinbarteit des Amtes eines (von der Regierung ernann— 
ten) kirchlichen Inſpectors mit der Würde eines Mitgliedes des Obercon- 
üftoriums; 3. Envählung der Abgeordneten für das Oberconfijtorium dur 
die Prespyterien und Conſiſtorien ftatt wie bisher durch die Inſpections- 
verfammlungen, d. h. jtärfere Bertretung des Yaiencelements in den Wahl- 
colfegien und Entfernung des geiftlihen Lebergewidtes; 4. Hervorgehen des 
Directoriums aus dem Oberconfiftorium, das heißt Dervorgehen der fird- 
then Berwaltungsbehörde ftatt aus der Hegierungsiphäre, aus der kirchlichen 
Yandesvertretung durch freie Wahl. Zur Durchführung diefer Berjaifungs- 
seformen joll das Decret vom 26. März 1852 aufgehoben und eine cone 
tituirende Yandessynode zujammenberufen werden, „welde auf Grund der or— 
ganifchen Artikel vom Jahre 1802, und mit Benutzung aller ſeitdem gefam- 
melten Erfahrungen, eine neue Kirchenverfaſſung vorbereite.“ 

Schon vor diejer Dentihrift des evangelifch - protejtantifchen Vereins 
waren an den Weichstanzler von mehreren anderen Seiten VBorftellungen und 
Berihte gegangen, die ihm über den Zujtand der Dinge im Elſaß aufzu- 
Hären ſuchten. Reben den Hirdlihen waren cs insbejondere die Schul— 
angelegenheiten, deren Benvaltung in den Kreifen aller Freifinnigen und 
deutſch Geſinnten Mißtrauen und Beſorgniß erwedte. Jener befannte Brief 
Herrn von Kühlwetter's an den Biſchof von Straßburg über die Bildung 
don örtlichen Schulvorſtänden, in denen der Geiſtliche den Vorſitz haben 
ſollte; Die Einführung der confeſſionell getrennten Schulinjpectoren; die Er— 
Achtung von katholiſchen und protejtantifchen Yehrerfeminarien an Stelle der 
bisher bejtandenen paritätiſchen Seminarien; die Berufung von ganz ultra- 
montanen Directoren und Yehrern an das fatholifhde Seminar zu Straßburg. 
w ſ. mw. zeigten deutlid, wie eng die Schulpolitit mit der Kirchenpolitit 
Hand im Hand ging. Dod wäre 08 ungerecht, die Schuld diefer im Schule 
weien getroffenen Einrihtungen den Generalgouverneur aufbürden zu wollen; 
derjelbe nahm nur an den firdbliden Dingen cum größeres perfünlides In— 
tereife, nur fie hatte er ſich zur jpeciellen Behandlung vorbehalten. Das 
Schulvejen überließ er, wie fajt die gefammte Givilverwaltung, ausſchließlich 
dem Givilcommiffär und den von dem legteren berufenen Organen. Die 
Einführung des Eonfeffionalismus in die Schulverwaltung, die Durdaus im 
Widerſpruch mit der franzöfifhern Geſetzgebung geihab, mußte im Elſaß um 
fo mehr als Ausflug einer Parteipolitit erſcheinen, da gerade auf Diefem 
Gebiete zu franzöſiſchen Zeiten die Gegenſätze der Konfeffionen am wenigiten 
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ſchroff hervorgetreten waren. Unter den Inſpectoren für die Clementar- 
ſchulen befand fih immer ein oder der andere Proteftant, in den Lehrer 
feminarien lebten fatholifhe, proteftantifhe und israelitiihe Zöglinge fried- 
fertig neben einander und die Erinnerung an die gemeinfam verbrachte Lehr— 
zeit verhinderte auch fpäter in ihrem Berufe und in ihrer Wirkſamkeit in 
confefftonell gemifhten Gemeinden das SHervortreten eines religiöfen Fana— 
tismus und einer Syntoleranz, wie fie leider von der Geiftlichfeit des Elſaſſes 
nur allzufehr gepflegt werden. Mochten auch mande pädagogiſche Nachtheile 
mit der Erzielung umd Heranbildung in paritätifhen Seminarien verbunden 
fein, die Vortheile durften als überwiegend gelten und abgefehen von den 
Ultramontanen und proteftantiihen Orthodoren wünfhte Niemand im Lande 
eine Xrennung der Anftalten nah Confeffionen. 

Sobald der Reichsfanzler den wahren Stand der Dinge auf dem Gebiete 
der Kirche und Schule erkannte, zögerte er nicht, fofort die begangenen Fehler 
gut zu machen und die getroffenen Einrichtungen aufzuheben. Die confeſſio— 
nelle Schulinfpection fiel zuerſt. Statt eines Fatholifhen und eines pro 
teftantifhen Schulinfpectors (die israelitiſchen Schulen hatte marı bisher ohne 
jeglihe Synfpection gelafien) wurde für fämmtlihe Schulen eines jeden 
Kreifes ein Inſpector ernannt, der ohne Unterſchied des Bekenntniſſes die 
Auffiht über die Schulen aus rein pädagogifhen Gefihtspunkten zu führen 
hat. Das katholiſche und das proteftantifhe Seminar zu Straßburg um 
Colmar wurden aufgehoben umd ftatt ihrer zwei paritätifhe Seminarien zu 
Straßburg und Colmar errichtet, die im Detober ihre Thätigkeit beginnen 
folfen. Der Generalgouverneur wurde bald darauf in feiner Competenz in 
foweit beſchränkt, als die Functionen der franzöfifhen Minifterten im Bezug 
auf Kirhen- und Schulangelegenheiten von dem Reichskanzleramt felbit über- 
nommen wurden und in Folge beffen die Präfecten auf diefem Gebiete dire 
dem Reichskanzleramt umterftellt wurden. Die bisherige Politit war damit 
völlig desavouirt, die von dem Generalgouverneur und feiner Umgebung ge 
hegten Pläne waren gejcheitert. Die Sache der geiftigen Freiheit hatte einen 
großen Sieg errungen, der nicht ohne die wichtigſten Folgen auch für die 
preußifhe Politit bleiben Fanı. Dem neuen NReichslande iſt es gelungen, 
feine Schulen von einem engherzigen Gonfeffionalismus frei zu erhalten und 
von feiner proteftantifhen Kirche die Ketten ferne zu halten, mit welden 
eine Meine Partei den freien proteftantifhen Geift, der bisher im Elſaß 
herrſchte, zu fefeln hoffte. Nach diefer Niederlage konnte für den Grafen 
Bismarck fein längeres Bleiben im Elfaß fein. Er gab feine Entlajlung 
und an feine Stelle trat der bisherige Oberpräfident von Heſſen, Her 
von Möller. Damit bat denn auch die Frage nad der Neubejekung der 
erledigten Stellen des Directoriums der lutheriſchen Kirche eine neue Wen- 
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dung genommen. Bon den früher erwähnten Perſonen konnte feine Rede 
mehr fein. Der Reichskanzler konnte feine Unparteilichteit in kirchlichen 
Dingen nicht beffer documentiren, als indem er auf das der Megierung zus 
ttebende unbeſchränkte Recht verzichtete, die Mitglieder zu ernennen. Er 
ernete an, daß ſobald wie möglih das Oberconfiftorium znfammenzutreten 
habe, um Vorſchläge zur Befegung der erledigten Stellen zu machen. Hier- 
uch hat die Megierung den Standpunkt eingenommen, den fie von Anfang 
an hätte einnehmen follen, den Standpunlt über den Parteien. In der 
Hand der Kirche jelbjt wird es jegt liegen, ihre höchſte Verwaltungsbehörde 
mit Männern ihres Vertrauens zu befegen. Das Princip der Selbitändig- 
fit der Kirche Hat von Seiten des deutſchen Neichstanzlers eine An— 
erfennung erhalten, die wohl das Vertrauen geben darf, daß die eljäffiche 
Kirhe unter dem Schutze des deutfhen Reiches eine freie, auf ein kräf⸗ 
tiges und felbjtändiges Gemeindeleben gegründete Verfaſſung fi erringen 
werde. — 

Eine Kräftigung der proteftantifhen Kirhe in diefen Landen ift um fo 
nothwendiger als, wenn nicht alle Anzeichen trügen, in nicht ferner Zeit der 
Kampf der Staatsgewalt mit Rom und feinen überſchwenglichen Anfprüchen 
gerade hier fich entjpinnen wird. Noch hält fih die ultramontane Partei, 
ju der die gefammte Geiftlichfeit und ein nicht geringer Theil der fatholi- 
ihen Bevölferung gehören, dem äußeren Scheine nad) zurüd; aber das Feuer 
glimmt unter der Aſche und es wird nur eines günftigen Anlafjes bedürfen, 
um die Flammen hervorbreden zu lajjen. Schon die eben beendigten Ges 
meindewahlen zeigten die Stellung der ultramontanen Partei deutlih an. 
Durch Verbindung mit den fog. Chauviniften, d. h. den unverjühnlichen 
Franzoſenfreunden hofften die Ultramontanen insbefondere in der Stadt 
Strafburg den Sieg davonzutragen. Nah einem langen Wahllampfe, dem 
ih die Regierung völlig ferne hielt, fiegte die liberale Partei und mit ihr 
der gemäßigte und befonnenere Theil dev Bevölkerung. Aus diejen Elemen- 
ten wird fi, wenn der Reichskanzler entjhieden und kühn auf der jetzt 
eingeſchlagenen Bahn fortfchreitet, binnen Kurzem der Kern einer deutſch— 
elſäſſiſchen Partei bilden, die, geftütt auf die deutſche Natur des Volkes 
und getragen von den Prinzipien der wahren geiftigen und bürgerliden 
Freiheit, bald dem welihen und römischen Wefen, das fih jest hier noch 
breit macht, die Spike wird bieten können. 

M. 
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Deutfhenhaß oder Wiffenfhaft? Die Herkunft der 
Eddalieder. 


(Dr. E. Jeſſen, über die Eddalieder. Heimat, Alter, Charakter. Halle 1871. Aus 
der Zeitfchrift für deutſche Philologie von Höpfner und Zacher, Bd. IIL) 


In frifhefter Erinnerung find jedermann die Bethätigungen des Neides 
und der Sceelfudht, mit denen zum Theil andere Nationen die endlice 
Wiedergeburt des deutſchen Meiches empfangen haben. Nur wenigen aber 
dürfte e8 bekannt fein, daß auch in dem, worin, abgefehen von der Kunft, 
Deutſchland vordem allein groß (wenn auch nicht eben immer einig) war, in 
der Wiffenfhaft, es feineswegs ftets3 und durchweg im Auslande die verdiente 
Anerkennung fand. Ich denke dabei nit etwa an den Inder und Sollabus 
nebft obligaten Verfluhungen, fondern zunähft nur an die mir vor allen 
anderen am Herzen liegende Wiſſenſchaft, die deutſcheſte von allen, die Wiſſen— 
haft Jalob Grimm's, an die deutjche, oder, wenn man das lieber will, die 
germanifche Philologie. Sie tft zugleih die nationale Wiſſenſchaft unferer 
Stammverwandten, der Engländer und Nordländer, und wird hier, freilis 
meift mit der Beſchränkung auf das locale, eifrig und mit großem Erfolge 
betrieben: indejfen würden die Mefultate und Fortſchritte fiher noch beveu- 
tender fein, wenn man fi gegen deutſche Forfhungen nicht im allgemeinen 
allzu kühl und vornehm ablehnend verhielte und an dem von einheimiden 
Gelehrten aufgeitellten blind gegen deutjde Einwände mit zähem Pſeudo— 
patriotismus binge. 

Diefe Gedanken wedte wieder einmal in mir recht lebhaft das oben 
citirte Buch eines Dänen: nicht, als ob er ſich gegen die Annahme deuticer 
Reſultate fträubte; o nein, im Gegentheil: fein Bud iſt vielmehr zum Theil 
eine Nechtfertigung deutſcher Forihungen, durdgehends aber gekehrt gegen 
ſpecifiſch däniſche Anfichten, windige Hypotheſen über die Eddalieder, die der 
nationalen Eitelkeit der Dänen fhmeiheln. Jeſſen iſt diefen ſchon in dir 
nifher Sprade mannhaft entgegengetreten. Aber „nur mit dem Wunjde 
nah Feſtſtellung der Wahrheit fchreiben bleibt innerhalb der däniſchen Yit 
ratur gewöhnlib eine mehrfab undankbare Arbeit, großentheils fogar eim 
Unmöglichkeit.“ In der Zeitfhrift des Kopenhagener hiſtoriſchen Vereins dei 
Wortes beraubt hat er fih entfchlofien, feine Gedanken in deutſcher Sprade 
darzulegen. 

Se feltener ein folder Fall vorkommt, defto mehr ift es meiner Anfiht 
nad die Pflicht Deutfchlands, die Yeiftungen eines ſolchen Mannes, der um 
beirrt durch das Läſtern und die Chikanen feiner verblendeten Yandsleute im 
Anſchluß am deutfhe Forſcher der Wahrheit Zeugniß gibt, zu beachten umd 
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anzuerkennen: die deutfche Preife muß ihm den Beifall fpenden, ftatt deffen 
die dänifhe für ihm nur Hohn Hat, und Deutſchlands Buchhändler müſſen 
es für eine Ehrenfahe anjehen, Verleger von Werfen zu werden, für welde 
fih in Folge Kopenhagener Cliquenwefens ein däniſcher faum finden dürfte. 

Der Wunſch, diefe Ehrenfhuld Deutfchlands unfererjeits abtragen zu 
belfen, ift die Veranlaffung, daß wir die obige Schrift hier befpreden. Da 
wir aber bei den Leſern einer nicht fachwiſſenſchaftlichen Zeitfehrift nicht die 
nothwendige Bekanntſchaft mit den einjhlägigen Fragen vorausjegen dürfen, 
mülfen wir etwas weit ausholen. 

Auf jener äußerſten Grenzwarte germaniſcher Bildung umd Gefittung, 
jenem von wilden fturmgepeitichten Meere umbraujten Eilande mit den lan— 
gen nordlichterhellten Winternächten, auf Island hatte mar, wie jih da aud 
die alte Sprache nur wenig veränderte, jo auch den anderwärts ganz zer— 
riſſenen Zufammenhang mit der alten Zeit nicht völlig verloren. So kannte 
man denn auch noch im 17. Jahrhundert, da man nun das Alterthum 
Ioftematifch zur erforjhen begann, eine Art von einheimiſcher Poetik, die unter 
em einem angehenden Sfalden nothwendigen Wiſſen namentlih auch eine 
Ueberſicht über die nordiſche Götter» und zum Theil Heldenfage gab und fid) 
manchmal unter Citaten auf Xieder berief. Schon eine um 1300 geſchrie— 
bene Handſchrift derjelben nannte jie Edda und erklärte jie für ein Wert 
des Snorri Sturlufon (Sohnes des Sturla), und man darf auch nad fon» 
ſtigen Zeugniffen nicht zweifeln, daß der Grundftod des Buches wirtlid von 
Snorri, der 1179 geboren wurde und 1241 bei inneren Wirren fein Yeben 
verlor, verfaßt worden ijt und ihm der Name Edda gebührt, der Urgroß— 
mutter bedeutet und wohl meint, daß in dem Bude „Die Sagen der Vor— 
zeit, wie im Gedächtniß der erfahrenen Urgroßmutter“, bewahrt fein follten. 
Dan kannte alfo diefes Werk und fand auch heraus, daß die Erzählungen 
auf Liedern beruhten, von denen ja mitunter einzelne Strophen citirt wur» 
den. Man träumte nun von einer verlorenen herrlichen Edda, von der die 
erhaltene nur ein dürftiger Schatten wäre. 

Von wen konnte aber jene urjprünglige Edda herrühren? Unter allen 
Namen des isländifhen Alterthums hatte nur einer Anſpruch auf diefe Ehre, 
det Simunds des werfen. Sämund, Sohn des Sigfus, wurde zwifhen 1054 
und 1057 auf Island geboren. Noch in früher Jugend verließ er die hei- 
mathlihe Inſel und hielt fih Studien halber im Auslande auf (es wird 
theils Rom, theils Frankreich genannt). 1076 kehrte er zurüd und ward 
zum Priefter geweiht. Auf feinem väterlihen Gute Oddi gründete er eine 
Schule, die auch noch nad) feinem Tode blühte und fpäter au den Snorri 
Sturluſon zu ihren Zöglingen zählte. Sämund übte einen großen Einfluß 
auf die Gejtaltung der kirchlichen Verhältniſſe auf Island: auf feine Veran- 
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laffung wurde der Kirchenzehnte eingeführt, auch hatte er Antheil am der 
Abfaſſung des isländifchen Kichenrehts. Oft wird feine große Gelehrfamteit 
gerühmt, auf die auch fein Beiname „der weife” (hinn frödhi) geht. Was 
fchriftftelferifche Tätigkeit anbelangt, jo wird ihm in alter Zeit nım eine nor- 
wegifhe Geſchichte zugefchrieben, von der fih nichts erhalten hat. Er ſtarb 
im Syahre 1133, do in der Vollsfage Islands Tebt er noch heute und in 
der Literatur ging es ihm, wie in Deutfhland dem Wolfram von Ejchenbat: 
alles aus älterer Zeit namenlos überlieferte, was groß und herrlih mar 
oder oft au nur vorkam, ward ihm zugefehrieben. So ging es denn aub 
mit jener verlorenen Edda. 

Noch im Jahre 1642 hören wir Brynjolf Speinsfon, Biſchof von 
Stalholt auf Ysland, in einem Briefe an einen anderen Gelehrten Hagen 
über den Verluft „der ungeheueren Schäße aller menſchlichen Weisheit, die 
Sämund der Weife verfaßt und bejonders jener herrlihen Edda, von der 
man nun faum den taufendften Theil übrig hätte außer dem Namen, um 
von der auch das Erhaltene verloren wäre, wenn nit der Auszug Snorti 
Sturlufon’s vielmehr den Schatten und die Spuren, al3 das wirkliche corpus 
jener alten Edda gerettet hätte.” Ein Jahr darauf, 1643, fand aber ber 
felde Brynjolf eine aus dem Ende des 13. oder aus dem Anfange dei 
14. Jahrhunderts ftammende Pergamenthandfhrift, die fpäter in die könig— 
liche Bibliothel zu Kopenhagen fam, wo fie ſich noch befindet, weshalb mar 
fie als königlichen Coder, codex regius (oder einfach R), zu bezeichnen pflegt. 
Diefe Handſchrift enthielt zum Theil die von Snorri ausgezogenen Lieder: 
der Finder mußte fie daher nothmwendig für die Edda Sämund's halten. Er 
ließ fie abfehreiben und fette eigenhändig auf die Abfchrift die Worte Eddı 
Saemundi multiscii, Edda Sämund's des Weifen. Diefer Titel wurde al» 
gemein angenommen, wobei man fih Sämund bald als Verfaffer, bald mr 
als Sammler der Lieder dachte. 

Während aber für den Namen Edda ſich wenigftens das vorbringen 
läßt, daß er völlig fahgemäß ift, mußten wir, auch wenn uns umbelannt 
wäre, wie Brynjolf dazu kam diefe Liederſammlung dem Sämund zuzuſchrei⸗ 
ben, fie ihm doch entſchieden abſprechen. Sämund, der eifrige Beförderer 
des Ehriftenthums und der geiftlichen Intereſſen, eine Säule der isländiſchen 
Kirche, columen ecelesiae islandicae, wie er in einer alten Quelle heift, 
wird ſchwerlich für Lieder, die aus dem Heidenthum jtammten, Sinn um 
Liebe gehabt haben. Dazu kommt: hätte Sämund die Lieder gefantmelt, jo 
hätte dies Snorri Sturlufon, der Schüler feines Enfels, fiher gewußt umd, 
wenn er die Lieder benutzte und daraus citirte, gewiß einmal Sämund er- 
währt. So hat denn die Wiffenfhaft längſt entfhteden, daß Sämund der 
Sammler nicht war: freilich figurirt er als folder noch in manden Com 
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pendien, fo 3. B. in der allgemeinen Literaturgefhichte von Scherr. Vielleicht 
bilft dieſer Aufja ihm vollends den Garaus zu madıen. 

Außer R, dem codex regius, fanden fih dann noch 6 Blätter (nad 
einem früheren Befiger Arni Magnusfon als codex arnamagnaeus bezeichnet 
oder furz als A) einer zweiten etwas jüngeren Handfchrift jener Sammlung. 
Hier hat ſich ſogar noch ein Lied erhalten, das R fehlt. Endlich bieten auch 
andere Handſchriften noch Lieber, die ganz in der Art der in R und A er- 
haltenen gedichtet find, welche daher zum Theil von den Herausgebern diefer 
aufgenommen worden find, wobei e8 freilih in dem willlürlichen Belieben 
des Einzelnen ftand, wie viel er außer den Liedern in R und A noch auf- 
nehmen wollte. 

Wer der Sammler tft, bleibt fomit unbefannt: es fragt fi aber, ob 
nicht vielleicht die Zeit, in der die Sammlung zu Stande fam, zu ermitteln 
ft Man neigt jet faft allgemein zu der Anficht, daß fie jünger fei als 
Snorri's Edda. So fest auch Sophus Bugge, ein Norweger, dem wir die 
in dipfomatifcher Beziehung forgfältigfte und auch fonft fehr verdienſtvolle 
Ausgabe verdanken (Ehriftiania 1867) ihre Entjtehung um das Jahr 1240. 
Ih kann damit nicht einverftanden fein. 1240 iſt nur der terminus ad 
quem: fpäter als um 1240 kann die Sammlung nit entjtanden fein, da 
zwiſchen der Urhandfchrift und den beiden erhaltenen R und A nod Mittel» 
glieder anzunehmen find und wir außerdem in der Bölfungenfaga eine pro- 
ſaiſche Auflöſung der Lieder, welhe die Nibelungenfage behandeln, aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts befiten. Aber damit iſt noch nichts bewieſen 
für die wirkliche Entftehung, da der fpätefte mögliche Termin nicht der wirk— 
liche zu fein braucht. Freilich bezieht man ſich dafür, daß das in der That 
der Fall fei, auf zwei Gründe: 1. auf das Schweigen Snorri’s, der, obgleich 
er die Lieder benutt, nie einer Sammlung derſelben gedenkt; 2. darauf, daß 
wahrfheinlih die Edda Snorri's für die Profa der Sammlung benukt it, 
welde manchmal zu den Liedern Einleitung und Schluß gibt oder Lücken in 
ihrer Ueberlieferung ausfüllt. Indeſſen der erjte Punkt feheint mir das, 
was er foll, nicht zu beweiſen. Freilih, daß Snorri niht den Sämund als 
Sammler nennt, gilt auch mir als Beweis, daß er e8 eben nit war: aber 
nur darımm, weil Snorri ein Zögling von Sämund’s Schule und Entel war, 
fo daß er das Hätte wiſſen und aus einer Art Pietät aud einmal aus- 
Iprehen müffen. Anders Tiegt die Sache bei einem anderen Sammler, all» 
zumal ein folder bei ferner ftehenden raſch in DVergefjenheit gerathen mußte. 
And konnte Snorri ſchwerlich die Verfchiedenartigfeit und verſchiedene Her- 
hnft der einzelnen Lieder überfehen, wenn fie ihm aud in einer Sammlung 
vorlagen oder er von einer ſolchen mußte, fo daß er fie nad ihren Einzel- 
titeln bezeichnen konnte, um jo mehr, als ein Gejammttitel gar nicht vor- 
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handen gewejen fein wird, — Der zweite Punkt aber wäre noch darzuthun: 
mir ift es im Gegentheil wahrjheinlih, daß an manden Stellen Snorri die 
Profa in der Sammlung benutzt hat, was darzulegen hier nit der Ort iſt. 
Es genügt darauf hinzuweifen, daß Bugge das von Anderen für feine An- 
ſicht Vorgebrachte für nicht zwingend und die einzige Stelle, auf die er jelbit 
jich beruft, auch fchließlih für unfiher erklärt. Als ein pofitiwer Grund für 
Annahme höheren Alters der Sammlung gilt mir der Stil in den proſaiſchen 
Stüden, die jedenfalls vom Sammler herrühren: er ift einfach, kunſtlos, ja 
ungeſchickt, ungebilvet, weit alterthünmlicher als der Snorri’s, fo daß man ihn 
wohl entfchieden no in's 12. Jahrhundert fegen muß. ine genauere Br 
jtimmung zu geben bin ich außer Stande. 

Der Ort der Sammlung muß Island gewefen fein: dort find die 
Handihriften aufgetaucht, dort alle Werke, die fie benutzt haben, entjtanden, 
dort war wohl auch nur zu jener Zeit das Intereſſe dafür vorhanden. Nichts 
jpriht dagegen für eine andere Gegend. Etwas anderes find dagegen die 
ragen: erjtens: wo und wann find die Yieder entjtanden? zweitens: wo um 
wann die darin behandelten Sagen? Fragen, die jtreng zu ſcheiden jind, 
nicht aber ſtets gefchieden werden. Wir kommen jo endlih im die Region, 
in welcher wir Jeſſen begegnen. Die zweite Frage, auf die er zuerjt eingeht, 
zerfällt, je nachdem die Lieder mythiſch oder heroifch find, von dem Götter, 
und Weltgefhiden oder von Heroen handeln, in zwei Unterabtheilungen- 
Der Anhalt der mythiihen Lieder iſt ohne Zweifel alte einheimifche Ueber, 
lieferung: wir haben feinen Grund anzunehmen, daß deutjcher oder fonjtiger 
Einfluß ſich geltend gemadt hat. Wenn wir in den kärglichen Reſten heid- 
niſcher Poeſie in Deutſchland oder in anderweitig erhaltenen heidniſchen An- 
ſchauungen Uebereinftimmung mit den mythiſchen Yiedern finden: ſo iſt der 
Grund in der nahen Verwandtfhaft der Nordländer und Deutſchen zu jucen. 
So jteht e3 namentlich mit der Aehnlichkeit zwifchen dem Anfange des alt- 
hochdeutſchen Weſſobrunner Gebetes und einer Strophe der Völu spä, d. h. 
Weiffagung der Seherin. In dem erjteren heißt es: „das erfuhr ich unter 
den Menfchen, der Wunder größtes, daß Erde nicht war nod drüber der 
Himmel, kein heller Stern noch die Sonne ſchien noch der Mond leuchtete 
noh das herlihe Meer.“ Aehnlich in der Völu spä: „Einft im der Zeit 
war e8, da Amir lebte: nicht war Sand noch Meer noch falte Wogen; Erde 
fand jih nimmer noch drüber der Himmel, ein Haffender Schlund war, aber 
Gras nirgends.“ 

So urtheilt auch Jeſſen, doch ift er nah dem Vorgange eines Deut 
hen, Weinholds, geneigt, Einfluß riftliher Vorſtellungen auf den Juhalt 
der mythiſchen Lieder anzunehmen, namentlih auf den der eben citirten 
Völu spä. Nah diefer tritt nämlih auf Erden vor dem Untergange der 
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gegenwärtigen Welt, die dem Germanen feine ewige war, ein BZuftand all» 
gemeiner fittliher Verirrung ein: „Brüder werden ſich befämpfen und an 
einander zu Mördern werden: e3 werden verwandte Blutfhande treiben“ 
u. f. w. Ferner beißt e8 bei der prophetifihen Schilderung des Weltunter- 
ganges felbft: „die Sonne wird ſchwarz, es finft die Erde in's Meer, es 
fallen vom Himmel die heiteren Sterne.” Die Aehnlichkeit mit Stellen im 
neuen Teſtament (Matth. 24, Mark. 13, Luk. 21) ift nicht im Abrede zu 
ftellen. Aber die Vorſtellung des Weltunterganges ift mit der germanischen 
Mothologie jo feft verwachſen, bildet gewiſſermaßen der Art den Carbinal- 
punkt derjelben, daß fie unmöglich erft aus einer Zeit ftammen kann, da das 
Chriſtenthum auf fie einwirken konnte Weit geringer ift die Uebereinftim- 
mung, die Jeſſen zwijchen einem anderen Theile der Völu spä und der 
Offenbarung Syohannis 19, 19— 21 findet, fo daß nah meiner Anſicht über- 
haupt Kriftlicher Einfluß auf den Inhalt der mythiſchen Lieder zu leug- 
nen tft. 

Wir müffen demnach in ihm fehen die im Norden mit der Zeit einge- 
tretenen Modificationen der aus der Gemeinfhaft mit den übrigen Germa- 
nen, ja zum Theil mit den übrigen Indogermanen mitgebrahten Vorftellun- 
gen. Aehnlich urtheilt die Mehrzahl der dänischen Forſcher über den Anhalt 
der Heldenlieder in R. Zuerſt zu begründen gefucht hat diefe Anfiht P. €. 
Müller im 2. Bande feiner Sagenbibliothef (Kopenhagen 1818); aber fein 
einziger Grund ift nur der, daß die Deutſchland und dem Norden gemein» 
ſchaftlichen Sagen weit früher im Norden befannt waren, als fih Beſuche 
von Nordländern in Deutſchland nachweiſen laffen, die fih auch überhaupt 
fpäter zu kurze Zeit hier aufgehalten hätten, als daß fie die Sagen hätten 
verpflangen fünnen. Als wenn das die einzige oder auch nur die natürlichfte 
Art der Verpflanzung von Liedern und Sagen wäre! Wir müffen uns die 
Sache fo denten: innere Vortrefflihfeit oder begünftigende äußere Verhält- 
niffe machen irgend eine neue Sage oder irgend eine neue Gejtaltung einer 
alten Sage, wir künnen es wohl fagen, zur Modeſache: jeder Sänger von 
Brofeffion fucht fich ihrer zu bemächtigen und verbreitet fie wieder feinerfeits, 
jeder natürlich in feiner Mundart, ein ungefchicter, indem er das gehörte 
Lied wörtlich in feinen Dialect überfegt, ein gejhmadvollerer, indem er es 
frei wiedergibt. So dringt eine folhe Modeſage oder ADichtung aud in die 
Örenzgebiete des deutfhen und nordifhen, wo die eine Sprade allmälig in 
die andere überging: ebenfo allmälig, wie die Sprade, überfhritten die Sa- 
gen und Lieder die Grenzen, um in dem neuen Spradgebiete immer weiter 
fh zu verbreiten. Es bedarf alfo dazu gar feiner großen Reifen aus einem 
Lande in's ander. 

Ohne auf diefen, wie wir fehen, nit triftigen Einwand Müller's ein- 
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zugeben, hat ſchon Wilhelm Grimm in der deutſchen Heldenfage (1829) die 
dänische Anfiht über die Herkunft des Inhalts der eddiſchen Heldenlieder 
gründlich widerlegt. Er erklärt ihm feinem Grundſtoffe nah für deutid. 
Sie (die Yieder) jind nämlich durch die Hauptperfonen, die darin auftreten, 
und durch die Orte, wo ſich die Begebenheiten zutragen, an Deutſchland ge 
bunden. Die Sage kann, wenn fie verpflanzt wird, Namen und Gegend 
völlig verändern oder vertaufhen; erlennt fie aber in der Fremde die Hei— 
mat noch an, fo liegt darin ein großer Beweis ihrer Abkunft.“ Damit leugnet 
W. Grimm keineswegs, daß mandes urſprünglich Nordifde jih an das aus 
dem Deutfhen Entlehnte angefügt habe, jo namentlid an die Nibelungen 
jage die norwegifhe Helgenfage. — Nahträge zu Wilhelm Grimm’s Wider- 
legung haben namentlih fein Bruder Jalob Grimm und Müllenhoff gelie 
fert, beide befonders vüdfichtlih der umfafjendjten, der Nibelungenjage. Der 
Erjtere führte den Beweis deutſchen Urfprungs dur die Namen der darin 
vorkommenden Perfonen, der Letztere durch die Thatfahe, daß der zweite 
Theil der Nibelungenfage in der nordiſchen Yallung noch treuer, als in der 
deutſchen, hiſtoriſche Facta Deutjhlands und Ungarns aus dem 4. und 5. 
Jahrhundert nah Chr. wiederfpiegelt, aljo aus einer lange Hinter der ur 
germanifchen Tiegenden Zeit. Alles das nun hat Jeſſen zufammengefaft, 
wobei mandes erjt in das rechte Licht geräth und alles überfichtlicher ge 
worden if. Er ſucht dann auch die Zeit und den Weg der Einwanderung 
der Sagen zu ermitteln, ohne indejjen zu pofitiven Reſultaten zu gelangen. 

Im zweiten Theile feiner Abhandlung führt Jeſſen den Nachweis, daß 
die Yieder der Edda nit in Dänemark oder dem ſüdlichen Schweden ent 
jtanden fein fünnen, wie die dänischen order annehmen, fondern norröne 
(norwegijhe oder isländiſche oder grönländifhe) Producte jeien. Für däniſche 
Herkunft der Lieder führt man eigentlih nur das an: die Grundlage der 
. Literatur ſei die Cultur; in der Zeit vor dem 8. und 9. Jahrhundert, die 
allein al3 Entjtehungszeit der Lieder in Betracht fommen können, ſei aber 
nur in Dänemark (und dem dazu eng gehörenden füblichen und öſtlichen 
Theile von Schweden) die zur Hervorbringung von fo Vortrefflichem nöthige 
Eultur vorhanden gewejen. Jeſſen entzieht zunächſt dieſem anfcheinenden 
Beweife dadurch allen Halt, daß er darthut, die Lieder feien weder jo alt, 
noch jo vortrefflid, wie als felbftverftändlih angenommen werde. So hobes 
Alter beweifen keineswegs die ſprachlichen Erfheinungen, in denen fi die 
Yieder von der gewöhnlichen Sprade Islands unterjheiden: es find das 
theils bewußte Alterthümlichkeiten, theils Eigenheiten des poetiſchen Stils. 
Im Gegentheil ſprechen für fpätere Zeit mande Formen und befonders 
auch das Vorkommen einiger ohne Zweifel erſt jpät eingebrungenen 
Fremdwörter, wie dreki — draco, Drade, kalkr — calix, Keld, kista — 
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aista, Kifte (Sarg), die wahrfheinliher Weife erjt das Chriftenthum ge 
bracht bat. 

Was ferner die angebliche Vortrefflichleit der Lieder anbetrifft, jo be- 
merkt Jeſſen mit Recht, daß auch mande Deutfhe ſich in allzu überſchweng⸗ 
lichem Lobe ergingen, was nah feiner Anficht durch vereinzelte poetifche 
Stellen und noch mehr vielleiht durch die Poefie der Sage veranlaft fei. 
Ih möchte noch einen dritten Grund hinzufügen: das antiquariſche Intereſſe; 
denn es bleiben die Eddalieder doch, mögen fie auch erjt fpäter entjtanden 
und ihre jegige Form noch fo unkünſtleriſch fein, das ältefte Denkmal deut- 
ſcher Weltanfhauung, das den Forſcher immer auf's neue anzieht. Ich 
ftunme dem meiftern von dem bei, was Jeſſen über das Unpoetifche in der 
erhaltenen Geftalt der Lieder, über das Unfinnige der vielen ganz in's Ein- 
jelne gehenden Prophetien, der vielen Nüdblide, über das Lückenhafte in der 
Faffung, das Ungleihartige und Ungleihmäßige in der Behandlung u. f. w. 
vorbringt. Indeſſen kann id dem nur Beweiskraft zufprehen gegen die 
Argumentation: „jo vortrefflib, alfo däniſch.“ Jeſſen folgert aber nod 
weiteres daraus: er meint, daß unmöglich eine Generation nah der an— 
deren mit Geduld, ja mit Heißhunger und Entzüden folden Unfinn ange» 
hört hätte; er fünne ſich die Berbreitung und längere mündliche Ueberliefe- 
tung der Sage in jo monftröfer Adart der Sagendarjtellung nicht denken, 
ja nit einmal recht vorftellen, daß diefe Abart die ältere, ächt epifhe und 
directe Darftellung ohne weiteres verdrängt hätte. Ich muß darin Jeſſen 
witerfprehen: wir haben uns die Yieder, die wir am beten mit Müllenhoff 
zur „horifhen Poeſie“ rechnen, nicht blos vom Volke angehört, fondern von 
ıhm fogar vorzugsmweife gejungen vorzuftellen. Und wer follte bezweifeln, 
daß das Volk, wie heute, jo auch früher fogar Unfinn zu fingen im Stande 
war, daß fich eben der urfprünglide Sinn in feinem Munde in Unfinn ver- 
iehrte? Ein gutes Beifpiel aus der Gegenwart bringt Tſchiſchwitz in einer 
Anmerkung feiner Hamletausgabe: er erinnert ſich in feiner Yugend fingen 
gehört zu haben: „SKleine Blumen, Hleine Blätter, Streuen wir mit leichter 
Hand; Guter unge, Frühlingsgütter tändelt auf ein Iuftig Band." So 
entjtellte man den Anfang des befannten Goethe'ſchen Liedes „Mit einem 
gemablten Bande”. Ich felbjt kann ein zweites Beiſpiel anführen: der Kell 
ner einer Studentenverbindung, der ich angehörte, fang in dem Liede „Ich 
lobe mir das Burfcenleben“ neben manchem anderen Unfinn, der mir ent- 
fallen ift, ftatt der Worte „Kein Unfall ſchlägt fie gang darnieder“ regel- 
mäßig „Kein Unn verfheidt fie ganz nah dir”! So fege ich getrojt vielen 
Unfinn in den Eddaliedern auf Rechnung des fingenden Volkes, und fehe 
darin micht, wie Jeſſen thut, die „ſchwächliche, unpvetifhe Neubearbeitung der 
legten Epigonen, Verſuche literariſcher Liebhaber“. 
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Während alfo nichts Stichhaltiges für dänifche oder ſüdſchwediſche Her- 
funft der Lieder ſpricht, vereinigt fih alles, um fie als norrüne, d. h. nor 
wegifhe und zum Theil isländifche, ja ſelbſt grönländifhe Erzeugnifje zu 
erweifen. Erftlib ift dafür der Umftand maßgebend, daß nur im Norwegen 
und Island Wörter, die urfprünglid mit vr anlauteten, das v einbüßten, 
was in den eddifchen Liedern mit wenigen Ausnahmen, in deren bewußte 
Alterthümlichfeit zu erkennen fein wird, geſchehen ift. Zweitens verlangt die 
in den Liedern fich zeigende Yandesnatur jene Annahme. Alle darin vor- 
fommenden Länder, ſelbſt Dänemark, find gebirgig, es fommen Waſſerfälle 
und Gletfher darin als etwas ganz Gewöhnlides vor, was nur auf Nor 
wegen und Island paßt. Auch die Vegetation paßt nit auf Dänemarh: 
deffen Hauptbaum, die Buche, fommt gar nicht vor und überhaupt nur ner- 
wegifche Bäume, namentlih Kiefer und Birke. Die Rinde der letzteren 
fommt als gewöhnlihes Material zum Dachdecken vor, was ebenfalls auf 
Dänemark nicht paßt, wo Stroh dazır nicht zu Foftbar war. Diefer Theil 
ift entfhieden der intereffantefte in der ganzen Abhandlung Jeſſen's. 

Er fucht dann noch bei den einzelnen Yiedern in's Klare zur kommen, 
welche wohl norwegiſch, welde isländiſch und welche grönländiſch feien, wie 
alt jedes fein müchte, wie weit e8 ältere Lieder benutzt habe u. dgl. mehr, 
was alles höchſt anziehend ift umd die größte Beachtung und Nachprüfung 
verdient, aber ohne genaues Eingehen in's Detail fi nicht referiren läft. 
Das Angeführte genügt jedenfalls ſchon für umfere Abfiht, die eben mur 
dahin ging, auf die werthvolle Schrift aufmerffam zu maden. 

dt. 


Beiläufig: Dentfchenhaß und erwacende Vernunft im Norden. — Bon 
fimdiger Seite geht uns folgende Notiz zu, welde die Gefinnung unſerer 
germanifhen Brüder im Norden gegen uns grell beleuchtet. Wir geben fir 
hier mit dem Wunfche wieder, daß fie mehr Heiterkeit als Unwillen erte— 
gen möge. 

„Henrik Ibſen, von Geburt ein Norweger (geb. 1828 in Skien, an 
der norweg. Südfüfte) gilt gegemvärtig, wenn auch zunächſt bei feinen norweg 
Landsleuten, fo doh auch bei den Dänen unbedingt als der bedeutendfte 
nordiihe Dichter. Er hat fi diefen Namen erworben durch mehrere Dra— 
men, die während der letzten Jahre auf den Bühnen in Kopenhagen und 
Chriftiania mit großem Erfolge aufgeführt worden umd aud — wie die 
wiederholten Auflagen derfelben beweifen — einen großen und immer 
größeren Leferkreis gefunden haben. Mit Spannung fab man der von ihm 
verheifenen Sammlung feiner Heineren, Iyrifhen Gedichte entgegen; ſie erſchien 
endlich zu Anfang diefes Jahres (in der Gyldendal'ſchen Buchhandlung zu 
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Kopenhagen) unter dem Titel: Digte af Henrik Ibsen (1V,) 178 pp. 12°. 
Ueber ihren dichteriſchen Werth enthalte ich mich jeden Urtheils, fo fehr ich 
au den Gehalt, die Tiefe und die leichte, gewandte Form diefer Gedichte 
zu würdigen vermag; wohl aber muß ih mich als deutſcher Leſer in aller: 
höchſtem Grade verleit und entrüftet fühlen, wenn er mit demfelben Cynis— 
mus, den man nur von däniſchen Yiteraten und von dänischen Gelehrten in 
Kopenhagen gewohnt ift, fich die häßlichſten Schmäh- und Hohnreden gegen 
Deutihland erlaubt, und man muß dies als Deutfher in um fo höherem 
Grade empfinden, als Ibſen ſeit Jahren deutſche Gaſtfreundſchaft in Dres- 
den genießt und nur in der Vorausſetzung, daß man dort ſeine Gedichte aus 
Mangel an Sprachkenntniß nicht leſe und verſtehe, ſolches Gebahren ſich ge— 
ſtattet. Abgeſehen von dem „Ballonbriefe an eine ſchwediſche Dame“, datirt 
Dresden, December 1870 (Seite 145—163), worin er feine Suez-Reiſe in 
Aegypten befchreibt und es an den ordinärſten Schimpfreden nicht fehlen 
läßt (3. B. wo er das deutſche Kontingent der Reiſegeſellſchaft bejchreibt, 
S. 150—151), iſt e8 namentlih eine Stelle in dem Gedichte über die Er- 
mordung Abr. Lincoln's (S. 134), in der er von dem Eindrude fpricht, den 
diefe Nachricht auf dem Gontinente hervorgebracht, bei Engländern, Fran— 
zojen, Deutfchen; und wie charakterifirt er fie? „bomulds-magnaten, gloirens 
sen, de tusend fra legnens land“ (die Taufende aus dem Yand der Yüge)! 
Ich habe diefe Stelle — um mich nicht etwa zu irren — Norwegern und 
Dünen zu leſen gegeben und theils wurden fie verlegen, theils drüdten fie 
unverhohlen ihre Entrüftung aus. Sapienti sat!’ — 

Wir nun können doc die Iyrifchen Ergießungen des Heren Ihſen fo 
ſchwer nicht nehmen. Immerhin mag der Poet fein erregungsbedürftiges 
Gemüth auch an der Gluth des Hafjes befeuern; im practifhen Leben hat 
er nicht mitzufprechen, da erjheint die Aeußerung des proſaiſchen Politikers 
ungleih bedeutender. Deshalb machen wir gerne auf das Schrifthen „Dä> 
nemart und Deutſchland“ aufmerffam, „Zeitbetrahtungen von J. D. 
Bagger, Obergerihtsprocurator”, weldes, aus dem Dänifhen überfegt von 
Dr. A. W. Peters, bei J. Kühtmann in Bremen erfhienen ijt. In der 
nühternften Stimmung des Geiftes fucht der dänifhe Politiker feine Lands— 
leute über ihr verfehrtes Betragen in der Vergangenheit wie über die Pflich- 
ten aufzuflären, welche ihnen die gefunde Vernunft und das Bedürfniß der 
Selditerhaltung für ihr künftiges Benehmen auferlegen. Es ift das alte 
Yied, das fo mande gefhädigte und betrübte Nation. in ihrer Verlaſſenheit 
ſchon hat fingen müffen: Wir haben Frankreich geliebt und auf Frankreich 
gehofft; was aber ift uns anders daraus erwachſen als Verluft und, wenn 
nicht Unehre, doch Unglück und Unruhe? Hiervon nun dürften allerdings 
die Dünen mit der Zeit gründlich überzeugt worden fein; zu wünſchen ift 
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aber, daß ihnen auch die pofitiven Erwägungen und Nathichläge des Ber- 
faffers nit umfonft vorgefproden fein möchten. Er jtellt Dänemart an 
ſich — wie alle Kleinftaaten — als hilflos und gebrehlih dar; aud in 
einer nordiihen Union fieht er noch feinen Dauer gewährenden Mactcompler. 
Dann geht er die Reihe der Großmächte durch und finder allein im deutſchen 
Meihe den nothwendigen und natürlichen Rückhalt für die bluts- und cultur- 
verwandten nordgermanifchen Kleinmächte. Freundſchaft, aufrichtige Freund— 
(haft mit Deutſchland! ift der Refrain feiner Ermahnung. Nur auf diefem 
Wege fieht er die Erhaltung des fpecififhen Dänenthums, joweit von einem 
folden in der Gejammtfphäre germanifhen Wefens die Rede fein kann, ver 
bürgt und gefiert. Fort deshalb mit dem Hochmuth, der noch immer der 
gefährlichite Feind alier Stleinen gewejen ift! Fort mit dem unnützen Leber- 
aufwand für Heer und Flotte, der am Marke des Yandes zehrt, ohne es 
nad außen irgendwie furdtbarer zu machen! Fort vor allem mit der Spie 
ferei des Freiſchützenthums, mit den kindiſchen Neizmitteln der antideutſchen 
Fefte, Tafelreden, der Kläffereien der Prefje! Auch die ihrer ſelbſt froben, 
aber erfolg», ja boffnungslofen Demonjtrationen nordſchleswigſcher X 
georbneter in Yand» und Reichstag finden vor des Verfaſſers Augen kein 
Gnade. Er erwartet nicht, daß Diüppel und Alfen jemals an fein Yan 
zurüdfallen werden, hält aber eine Einlöfung der nordſchleswigſchen Berbind- 
lichkeiten in beicheidenerem Umfange von Seiten Preußens für nicht unmöy- 
(ich, wenn vorher die Dänen ſelbſt Beweife vernünftiger und verträglider 
Gejinnung gegen uns abgelegt haben würden. Wer möchte ihm darin unter 
ung nicht beipflicten? Wohlan! fünnen wir ausrufen, fangt an endlid 
billig zu denfen, und ihr werdet auch uns nicht unbillig finden! Hoffen wir 
inzwifchen, daß die verjtändig klare Sprade Bagger’s nicht ohne Wiederball 
in den Köpfen — wenn aud vorerit nicht in den Herzen — unferer not 
diſchen Bettern bleiben möge. a / D. 


Noch einmal der Holbeinzwiſt. 


2. Ein Wort über den Urheber der Dresdener Madonna. 


Jeder, der die Ueberzeugung gewonnen, daß die Dresdener Madonna 
nit von dem jüngeren Holbein berrühren kann, muß jet natürlih die 
Frage beantwortet wünjdhen, wen das namenlos gewordene Werk nun zu—⸗ 
zuſchreiben fei. Zwar fällt diefe Frage, wie bereits ein früherer Aufſatz dieler 
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Blätter bemerkte, nit fo fehr in’s Gewicht, ala es den Anfchein haben 
tann; denn die Ungewißheit über den Maler jenes Bildes vermag die Gründe 
nicht zu alteriven, die gegen den Holbein'ſchen Urfprung deſſelben ſprechen. 
Wenn fein Urheber fih nicht fofort mit der nämlichen Sicherheit bejtimmen 
fäßt, mit welcher man die Autorjhaft Holbein's verneint hat, fo darf Dies 
nit befremden, da e8 in der That feine befonderen Schwierigfeiten hat, den 
Urheber einer Copie ausfindig zu machen. 

Für eine genaue Erörterung der Frage fteht uns das nöthige Mate— 
rial vor der Hand nicht in hinveihendem Maak zu Gebote. Unſere Abficht 
ft num, im dem Bezirk der Kunſtgeſchichte die Stelle etwas näher zu be- 
jeihnen, wo man den Urfprung der Dresdener Madonna wird fuchen 
müſſen. Auch hierauf hat der fundige Verfaffer des erwähnten Aufſatzes 
ſchon hingedeutet. 

Die hiftorifhen Angaben, die uns über das Darmtädter und Dres- 
dener Bild vorliegen, find jo widerſpruchsvoll und verworren, daß fie einen 
fiheren Anhalt für die Löſung umferer Frage nicht bieten können. So viel 
allerdings ſcheint aus denfelben hervorzugehen, daß beide Eremplare fih um 
1630 in Amfterdam befanden, wahrfheinlih im Befit des Kunfthändlers 
Yeblon, den man ja bekanntlich fogar, wenn aud ohne genügenden Grund, 
in dem Verdacht hat, daß er die Eopie des Originals zum Zweck einer Täu— 
hung habe anfertigen laffen. Eine fpätere Zeit, als die um 1630, dürfte 
nad jenen hijtorifchen Notizen für die Entjtehung der Copie wenigſtens nicht 
als wahrſcheinlich gelten. 

So lange jedoch das Dunkel der geſchichtlichen Angaben nicht durch eine 
gückliche Entdeckung gelichtet ift, wird man ſich bei dem Verſuch, den Ur— 
ſprung des Dresdener Bildes zu ermitteln, im Weſentlichen nur an die in 
der Natur des Bildes felbft gegebenen Indicien zu halten haben. Dieſelben 
Gründe, die bei der Aechtheitsfrage entſcheidend waren, müfjen aud hier 
maaßgebend fein. Wenn die ganze Haltung der Dresdener Madonna tm 
Vergleich zu der des Darmftädter Bildes, wie zu der gefammten, erft durd 
die Dresdener Ausftellung recht anfhaulich gewordenen Kunftweife Holbein’s 
eine modernere zu nennen ift, fo fragt es fich, wo im der Fun gene zu⸗ 
erſt Werke von ähnlich moderner Erſcheinung hervortreten. 

Unter den in Dresden ausgeſtellten Werten Holbein's gleicht in der tech— 
mihen Behandlung, auf die es hier zunächft ankommt, in der That feines der 
Dresdener Madonna; wir dürfen in diefem Punkt auf die eingehenden Erör- 
terungen jenes früheren Auffages verweifen: ſämmtliche Holbein’ihe Gemälde 
zeigen, die aus der legten Periode des Meifters am jchönften, ein tiefes gefät- 
tigtes Colorit, gegen welches das des Dresdener Madonnenbildes troden umd 
!reidig ericheint, eine Gediegenheit der Farbenverihmelzung, gegen welche der 
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coloriftiihe Vortrag in jenem den Eindrud einer gewiflen eleganten Glätte 
macht. Neben venfelben VBorzügen des Colorits läßt das Darmftädter Bild, das 
in einer früheren Periode, jedenfalls kurz vor Holbein’s erjter Reife nah 
England (1526) entjtanden ift, in der Zeichnung ftellenweis nod eine ge 
wiffe Unfiherheit erkennen, namentlich in der perfpectivifchen Verkürzung ein- 
jener Formen, man fühlt, daß hier der Künftler noch nicht mit ganz freier 
Hand arbeitete. Zugleih aber gibt fih in dem Bilde mit der höchſten 
Sorgfalt der fünftlerifhen Durhführung und einer bewunderungswürdigen 
Kraft des harakteriftifhen Ausdruds eine ſchöne Naivetät der Empfindung 
fund, die aud in dem ftark überarbeiteten Kopf der Madonna noch fühlbar, 
von befonderem Reize ift. Neben diefem Werke, in dem uns mit urjprüng- 
licher Frifche ein großes, die Mittel feiner Kunjt aber noch nicht allfeitig 
und abfolut beherrfhendes Talent entgegentritt, erſcheint das Dresdener 
Bild als die Arbeit eines Künftlers, deffen Fertigkeit ſchon etwas vom 
Charakter der VBirtuofität am fi trägt; die Formen find mehrfach correcter, 
der Vortrag hat eine große Yeichtigfeit und das räumlide Arrangement ber 
Gruppe, die Anordnung der umgebenden Arditectur wird man geihmad- 
voller nennen müffen, als auf dem Darnıftädter Bild; dagegen ift die Be 
handlung des ganzen Details durdaus von geringerer künftlerifcher Feinbeit, 
aus den Porträtköpfen ift das warme feelenhafte Leben gefhwunden und in 
dem Ausdrud des Madonnenantliges, deſſen anmuthige Würde etwas Selbit- 
bewußtes hat, wie in der fehlankeren Bildung der ganzen Madonnengeftalt 
läßt fih das Streben nad einer gewiffen Eleganz nicht verfennen, mit der 
die Art der coloriftifhen Behandlung übereinjtimmt. 

Vielleicht irren wir num nicht, wenn wir eine ähnliche Gefhmadsrid- 
tung bei jener Gruppe von Malern zu finden glauben, die um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts in den Niederlanden auftraten, und, meiſt felbft in 
Italien gebildet, die einheimifhe Malerei unter den unmitteldaren Einfluß 
der italienifhen ftellten. Manche diefer Künftler, namentlich die der erjten 
Generation Angehörenden wußten in der Nahahmung der italienifchen Grazie 
die volfsthümlihe Originalität glücklich feitzuhalten, während bei Vielen der 
jpäteren die Symitation der italienischen Vorbilder zu einem hohlen und 
falten Manierismus wurde. Jenen erfteren möchte man zutrauen, daß fie 
fih auch der Holbein'ſchen Kunftweife bis zu dem Grade der Aehnlichkeit 
zu nähern vermocten, den uns die Dresdener Madonna zeigt. Von 
Bernhard von Orley und feinen Genofjen fagt Schnaafe in den niederlän— 
difhen Briefen: „Sie hatten das Gefühl für die Anmuth der älteren ein- 
heimischen Werke nicht verloren und behielten mande Eigenthümlichfeit der 
Anordnung und Gruppirung bei. In Italien Hatten fie vorzugsweiſe Ra 
phael ftudirt und aud im ihm befonders die fanften graziöfen Motive auf 
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gefaßt. Jene einzelnen Härten und naiven Unregelmäßigfeiten, welche die 
ältere Kunſt fih erlaubt hatte, mußten daher verſchwinden; die Geftalten 
wurden größer, ſchöner und richtiger zugleih, die Gruppen mehr überfidt- 
ih umd zierlih, und das Ganze nahm einen milden freundliden Geift an, 
der auch auf uns feine Wirfung nicht verfehlt. Allein wie die Vereinigung 
zweier verjchiedener Prinzipien immer nur die Verflahung beider zur Folge 
hat, fo war es auch in diefem Falle.” Was hier Schnaafe von dem Ber- 
hältniß jener Künftler zu ihren niederländifhen Vorgängern fagt, iſt ſelbſt— 
verftändlich nicht direct auf ihre muthmaßliche Beziehung zu der hochent— 
widelten und von den Einflüffen der Renaiſſance lebendig berührten Kunſt 
Holbein’3 anzuwenden; aber e8 deuten diefe Bemerkungen doch einen Gegen» 
ſatz der fünftlerifhen Behandlung an, der Verwandtſchaft zeigt mit den 
zwifhen dem Darmftädter und dem Dresdener Bild beftehenden Unterjdieden. 
In den Werfen Bernhard's von Orley, von denen fi die früheren durch 
energiſche Charakterijtif und ein faftiges Eolorit auszeichnen, tritt fpäter nach 
dem Aufenthalte des Künftlers in Italien ſehr entjchieden die Neigung zu 
einer gewiſſen verallgemeinernden Nobleffe der Formen hervor, während die 
Färbung in’s Trockene fällt und einen kühleren, aber meift fehr fein und 
zart geftimmten Ton annimmt; daffelbe zeigt fih in den Werfen feiner 
Schüler und Nachfolger. Bon den eigentlihen Manieriften diefer italianifiren- 
den Niederländer, an deren Spike der feiner Zeit hochberühmte Franz Flo— 
vis, der „belgifhe Raphael“ fteht, iſt hier natürlich gänzlih abzufchen, fie 
fommen bei unferer Frage nit in Betracht; denn jedenfalls ift zur Benen- 
nung des nantenlofen Bildes nad dem Namen eines der Beften im Kreife 
diefer Künstler zu fuchen. Ihre Richtung dauerte bis an das Ende des 
16. Jahrhunderts und die Einflüffe derfelben erjtredten ſich fporadifh auch 
noch weiter in die Anfänge der folgenden Kunftperiode. 

Leicht können wir uns vorjtellen, wie ein talentvoller und feingebil- 
deter Künftler um diefe Zeit aus Italien in feine niederländifhe Heimat 
zurücfehrend, von dem Holbein'ſchen Madonnenbild wie von einem alter- 
thümlihen Werk berührt wurde, das nad) feinem Gefühl der Modernifirung 
bedurfte, wie er die Gruppe vom Drud der umgebenden Arditectur befreite 
und alfe Verhältnijfe Schlanker geftaltete, wie er das kräftige Colorit des 
Originals zu verfeinern ftrebte, und wie zulegt, der Welt zu Unfriede und 
rende, die Dresdener Madonna aus feinen Händen hervorging. — 

D, 
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Der Mündener Ratholikencongreß. — Wer in den erſten September- 
wochen in Baiern gereift ift, wird eine eigenthümlide Erfahrung gemadt 
haben: die Geipräde, die er vernahm oder an denen er fi betheiligte, 
wandten fih fajt alle den kirchlichen Fragen zu, zuletzt dem beporftehenden 
Münchener Congref, von dem man aller Orten eine Entjheidung im der 
Krifis erwartete, die man bereinbreden fühlt. Die Delegirtenverfammlung, 
die am Freitag, den 22. Sept. in dem Mufeumsfaal zu Münden zuſammen— 
trat, ungefähr 260 Bertreter der verfhiedenen altfatboliihen Bereine, kann 
wohl als eine berechtigte Vertretung des geſammten Fatholifchen Deutſchlauds 
gelten; es waren faſt durchweg NRepräfentanten der erjten und gebildetjten 
Stände, die bier zu ernfter und würdevoller Berathung vereinigt waren, 
das geiftlihe Element, von den Profefforen der Fatholifhen Facultäten von 
Münden, Breslau, Bonn abgefehen, nur vertreten durch die wenigen 
Beiftlihen, die ſchon mit der Kirche gebroden hatten oder vor diefem Bruce 
ftanden. 

Der allgemeine Berlauf der Verſammlungen iſt befannt: am erjten 
Tage, Vormittags von 9 bis gegen 7,2, und Nachmittags von 4 bis nad 
7 Uhr, am Sonnabend Vormittag bis nah 1 Uhr die Beratbungen der 
Delegirten; die üffentlihen VBerfammlungen, in den gewaltigen Räumen des 
Slaspalaftes fovann am Sonnabend und Sonntag Nahmittag, von 3 Uhr 
bis zum Eintritt der Dunkelheit, am erjten Tage vor mehr als 2000, am 
Sonntag vor über 6000 Theilnehmern; alle Verhandlungen unter der über 
aus gewandten Leitung Profejior v. Schulte's, des befannten Brager Kirchen 
rechtslehrers, deſſen neueren wiſſenſchaftlichen Beröffentlihungen wir jo um 
faffendes und bedeutungsvolles canoniftisches Material zur Beurtheilung auch 
der jüngften Entwidlung des Katholicismus verdanten, und deſſen ſcharf ein 
ſchneidendes, eindrudsvolles Wort nit im entfernteften an die etwas ſchwer— 
fällige Manier feiner Schriften gemahnt; umwillfürlih wird man bei feiner 
Art zu reden und zu leiten an Öneift erinnert, nur diefer etwas in's Süd— 
deutſche überjett. 

Es ift hier nicht meine Aofiht, über den gefammten Gang der Ver 
handlungen zu veferiren; ih will nur auf die Momente hinzumeifen ver 
fuchen, aus denen man das innere Wejen der ganzen Bewegung und die 
verjhiedenen Strömungen zu erfennen vermag, die in Münden zufammen 
trafen. Wenn ih mich dabei faſt ausſchließlich am die micht öffentlichen 
Delegirtenbefprebungen balte, jo darf ih nicht fürdten, mid einer In— 
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discretion fhuldig zu mahen*) Wie ih im unumwunden ausgefprochenen 
Intereſſe des proteftantifchen Kirchenhiitorifers bei den Hn. von Döllinger, 
Friedrih und Huber um die Erlaubniß gebeten hatte, den Verhandlungen 
beiwohnen zu dürfen, jo ift mir auch für Bericht und Urtheil die unge— 
ſchmälerte Freiheit der Wiſſenſchaft bereitwilligft zugeftanden worden; ich 
fünnte es nur tief bedauern, wenn meine Darftellung nicht zugleih ein 
Zeugniß wäre für den mächtigen Eindrud, den diefe Verhandlungen machten, 
und von der hohen Adtung, mit der fie auch dem innerlih Fernerſtehenden 
erfüllt haben. 

Den Delegirten waren hauptfählih zwei Aufgaben zugewiefen: Die 
Yeltitellung des Programms und die practifhe Organifation und Weiterbil« 
dung der Bewegung. 

Die urſprüngliche Faſſung des erjteren ift wohl hauptfählih das Wert 
Huber’s, der, wie es fcheint, unter den Münchener Führern der Bewegung, 
nicht nur der thatkräftigfte und entſchiedenſte, fondern zugleih aud derjenige 
ift, in welchem die verſchiedenen Elemente derjelben am meiſten geeinigt er- 
ſcheinen. Ihm war daher als dem erjten Neferenten die Erläuterung des 
Programms und hernad das erfte Wort in den öffentlihen Berfammlungen 
zugewiefen. Daß es fih um eine fittlihe Pflicht und um ein deutſch⸗natio⸗ 
nales Intereſſe handle, ift der Grundgedanke, der allen feinen Ausführungen 
zu Grunde lag. Aus deutfher Innerlichkeit und Neligiofität, die gegen 
jede Trübung des Gewiſſens opponire, geboren, fet die Bewegung ein Kampf 
des deutfchen freien Geiftes deutfcher Katholiten gegen eine Lehre, die den 
Quell des Geiftes verftopft und nur den fittlihen Tod herbeiführen kann. 

Der theologiſche Charakter der Bewegung findet feine eminentefte Ver⸗ 
tretung in dem Münchener Stiftsprobft und Profeffor, Reichsrath von Döl— 
linger. Dem proteftantifchen Norden galt er lange wie eine Incarnation 
von craffeftem Ultramontanismus; fein Auftreten in der Kniebeugungsfrage 
proteftantifcher Soldaten in Baiern, feine Zerrbilder der Reformations- 
geihihte waren unvergeſſen; der bittere Spott im Romanzero über ihn 
ſprach fih weiter: „von den dunklen Männern alfen wohl die dunkelſte Per- 
jon“, Aber das ift nur frivole Carricatur. Was an Dillinger feſſelt, ift 
niht nur die dialectifhe Schärfe und eine bewundernswerthe Gelehrfamteit 
auf allen Gebieten der Kirchen- und der allgemeinen Religionsgeſchichte, fon- 
dern ebenfo ſehr die innere Beſcheidenheit und Herzlichteit, alle Züge eines 
wahrhaft refigiöfen Lebens, wenn auch in einer uns zum Theil fremden 
Form. Dölfinger's Bapftfabeln des Mittelalters brachten die rüdhaltslofefte 





*) Abgefeben davon, daß die Publication der ſtenographiſchen Aufzeihnungen und 
ihre Ueberſetzung auch in's Englifhe und Franzöfifche im Ausficht geftellt ift. 
Imn neuen Mei. 1871, IT, s0 
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und treffendite Kritik einer Neihe von Erdichtungen, auf welche das Syſtem 
des mittelalterlihen Papſtthums gegründet war; der Janus, an dem nur 
noh Huber mitgearbeitet, enthält hiſtoriſche Unterſuchungen über die Be 
ſchichte des Papſtthums, denen die proteftantifche Kritik bis jetzt noch nichts 
an die Seite zu ftellen hat; wodurch aber Dölfinger die Mindener Ber 
fammlung faft bis zulegt beherrfhte und jeden Zuhörer zu andächtigem 
Aufmerken zwang, waren nicht die zmweifchneidigen Waffen, die er gegen den 
Ultramontanismus geführt, vielmehr die Intenſität des fpecififch religtöfen 
und firhlicen nterefies, das in ihm verkörpert war. Die Wahrung tes 
Gewiſſens und der Freiheit deutſcher Wiffenfhaft oder Neligiöfität, aber in- 
nerhalb der Fatholifchen Kirche, das tft der Kern feines Kampfes gegen das 
römische Jeſuitenthum, der freilih, wie aud der Yauf der Münchener Ber 
bandlungen zeigte, an jenem verhängnißvollen Irrthum leidet, der doch Eins 
ift mit Döllinger's ganzer Vergangenheit. 

Der erfte Bafjus des Programms, welder „das Feithalten am alten 
fatholifhen Glauben wie er in Schrift und Tradition bezeugt ift, fo wie am 
alten katholiſchen Cultus“, aber auch „vom Standpunkte diefes Glaubens 
befenntniffes aus, wie es noch im fog. Tridentiniihen Symbolum enthalten 
ift” zugleih die Verwerfung des Dogmas von der immaculata conceptie 
und der vaticanifhen Decrete vom 18. Juli v. %. ausſpricht, war ohne 
Discuffion einftimmig angenommen worben. 

Erft bei dem zweiten Pafjus, der „das Feſthalten an der alten Ver 
faffung der Kirche” bezeugte, wurden Stimmen laut, die auf tiefer gehende 
Differenzen hinwieſen. Zwar gegen die Autorität der Concilien, wie fie im 
Programm anerkannt war, deren „Lehrentfheidungen im unmittelbaren 
Slaubensbewußtfein des fatholifchen Volkes und in der theologifchen Wiſſen— 
ſchaft fi als übereinftimmend mit dem urfprünglicen umd überlieferten 
Glauben ver Kirche erweifen müſſen“, oder wie Huber es ausdrüdte, darin 
doch weit Hinausgehend über die Conciliendoctrinen auch von Coſtnitz und Baſel: 
gegen den univerſellen Conſenſus, als Bedingung der Autorität eines Con 
cil3, das einig fein müffe mit der ganzen Vergangenheit der Kirche, hatte 
Niemand etwas einzuwenden. Wohl aber kündigte ſich die erfte noch ſchwache 
Oppofition ar, wo es ſich um die Bedeutung des Papſtthums handelte. „Wit 
befennen uns“, heißt es im Programm, „zu dem Primate des römifhen 
Biihofs, wie er auf Grumd der Schrift von den Vätern und Concilien in 
der alten ungetheilten chriſtlichen Kirche anerkannt war.” Pfarrer Anton 
aus Wien jprad hier, wie er meinte, die Anfichten der öſtreichiſchen Katho— 
fifen aus. Es falle diefen nicht ein, den Primat des römischen Bisthums 
zu leugnen, als eine gefhichtlihe Thatſache. Aber die Gefinnungen MT 
Gebildeten wie unter den Prieftern feien jofephinifh. Ueber den Papſt als 
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primus inter pares fünne er mit feinen Deftreihern conferiren, aber das 
Römlingthum, das Papitthum, wie es fih in den legten Jahrhunderten ber- 
ausgebildet habe, würden fie nie anerkennen. Jeſus Chriſtus fei gelommen, um 
uns zu vereinigen, nicht aber, um uns zu trennen: aber mit dem Papſtthum 
in feiner gegenwärtigen Faſſung fei eine foldhe Vereinigung der Ehriften unmöglich. 

Noch war das Beitreben, Alles, was zu Differenzen führen oder ver 
Ronge'ihen Strömung dienen könnte, der einheitlihen Tendenz gegenüber 
unbedingt zurüdtreten zu laſſen, fo mädtig, daß der Präfident die Einwürfe 
Anton’s mit der rein formellen Bemerkung erledigen konnte: es handle fi 
bier nicht um Conceſſionen an ein einzelnes Yand, an die Deftreicher ſpeciell: 
„wir find eben Katholiken, nur daß wir die Schäden und Anwächſe, die fi 
an den Primat angeſetzt haben, nicht anerkennen.” — Ob aber dieje foge- 
nannten Schäden nicht tiefer liegen, als das Programm anzudeuten jchien? 
Huber hatte in feinem Referat die „alte ungetheilte Kirche” als die Kirche 
bis zum 8. Jahrhundert erflärt; ohne jede weitere Begründung. Reintens, 
der nah Bf. Anton das Wort ergriff, wollte fie fogar bis zum Jahr 1053 
(1054) gehen lafjen, alfo bis zur definitiven formellen Spaltung mit der 
griehifhen Kirche: „wir fliegen nur die Entwidlung des Papftthuns aus, 
die jih in den letzten Jahrhunderten angefegt hat’; der Joſephinismus ei 
nur ein Standpunkt des vorigen Jahrhunderts, der auch der wiſſenſchaftlichen 
Kritik unterliege. „Unfer Standpunkt ift der der alten Kirche, nicht der des 
Joſephinismus.“ Aber daß ein der Kirchengefhichte jo Kundiger, wie Rein— 
tens, fi fehr wohl bewußt war, damit die eigentlihe Schwierigkeit nicht 
bejeitigt zu haben, ging aus feinen Schlußworten hervor, die ſcheinbar zu— 
jammenhangslos, doch einen Ausgleih mit dem fuchten, was Pf. Anton %o- 
jephinismus genannt hatte. Mean habe gefragt, fuhr Reinkens fort, ob 
der Papſt immer zu Mom refidiren müffe? „Wir halten uns an den Nad- 
folger des Bifhofs von Nom; ob er dort auch refidirt, ift uns gleichgültig.“ 
Daher habe er auch in der alten Kirche Bifhof von Nom geheißen, oder 
„u der Zeit, wo Papſt gleih Bifhof war, Papft zu Rom” Daß 
es je eine Zeit gegeben, wo „Bapft glei Biſchof geweſen“, daß der Titel 
papa ja ein Amtstitel wie der des Bifchofs geweien, möchte NReinfens 
ſchwerlich beweiſen können; nur fein Verſuch war Har, die heikliche Frage 
duch Jnterpretation zu umgehen. Dennoch, bei der Abſtimmung erklärten 
ſich die öftreichifhen Delegirten, aber auch nur diefe, gegen den Paſſus über 
den Primat des römifhen Biſchofs. 

Ohne Zweifel enthielt hier das Programm eine Zweideutigfeit. Man 
wollte den Primat Rom's anerkennen, wie er „in der alten ungetheilten 
Kirche“ Hejtanden habe. Aber wußte man denn nicht, daß ſchon die römifhen 
Biſchöfe des 3. Jahrhunderts ganz diefelben kirchlichen Anmaßungen geltend 
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gemacht hatten, wie ihre mittelalterlihen Nachfolger? Hatte nicht, um von 
allem tirchenhijtorifchen Detail zu jehweigen, gerade der Janus die verlogene 
Taktik der römischen Kirche ſchon feit der Mitte des 5. Yahrhunderts auf- 
gededt, durch Erdidtungen aller Art das unbedingte Supremat des römi⸗ 
ſchen Stuhles, aller gefichtlihen Vergangenheit zum Trotz, feftzuftellen? 
Und kann fih nit aller moderne Ultramontanismus für feine päpftlice 
Doctrin fhon auf Gregor den Großen, am Ausgang des 6. Jahrhunderts 
berufen? Diefe Anerkennung daher, wie fie das Programm enthält, des 
„römischen Primats nah Maaßgabe der alten Kirche” erfchien uns eben mır 
als eine Hiftorifhe Illuſion oder Fiction, darauf berechnet, die beabſichtigte 
Reform als im Einklang wenigftens mit dem vermeintlihen Nom der Ber- 
gangenheit darzujtellen. 

Noch deutlicher trat die gleiche kirchliche Tendenz hervor bei der Ber 
handlung über den dritten Woichnitt des Programms. Diefer handelte von 
dem Berhältniß zu den außerkatholiihen Kirhen. Den einen Sat deflelben: 
„wir erklären, daß der Kirche von Utrecht der Vorwurf des Yanjenismus 
grundlos gemacht wird, und folglich zwiſchen ihr und ung fein dogmatiſcher 
Gegenſatz befteht“, Hatte, no während des Huber'ſchen Neferats, Düllinger 
fo gerechtfertigt, wie fhon der Janſenismus des 17. Jahrhunderts feine Zu- 
gehörigkeit zur katholiſchen Kirche vertheidigt hatte; betonend vor allem die 
biſchöfliche Ordnung diefer Kirche, auf Grund einer ununterbrocenen 
Succeffion aus der Zeit vor der Reformation”; der Irrlehre ſei fie gar 
nicht fhuldig, die man ihr zur Yaft gelegt. „Sie haben erklärt, daß fie mit 
dem fogenannten janfeniftiihen Bekenntniß nichts zu thun haben wollen, und 
es ift fein Grund vorhanden, warum wir diefe Kirche nicht als zu Recht 
bejtehend anerkennen wollten.“ 

Noch ſchärfer aber als hier machte fih der fpecififch latholiſch⸗dogmatiſche 
Standpunkt geltend in dem, was Prof. Michelis aus Braunsberg gegen 
diefe Stelle des Programms ausführte: „mir hoffen auf eine Wiedervereinis 
gung mit der griechifch-orientalifhen und ruffifhen Kirche, deren Trennung 
ohne zwingende Urſachen erfolgte und in feinen weſentlichen dogmatiſchen 
Unterfchieden begründet if." Er meinte zwar zuerjt, das Verhältniß zur 
griechiſchen Kirche ſei hoffnungsreicher, als gewöhnlich gedacht werde; man 
ftünde einander näher, als die meiften denken; auch die griechiſche Kirche 
leugne nicht, daß der römiſche Biſchof der berechtigte Träger des Primats in 
der Kirche ſei, den aud fie als hriftlich gewollt und weſentlich berechtigt 
betrachte; nur wolle aud fie die Stellung deſſelben, wie fie noch Gregor d. Ör. 
gewollt, der fi nicht als König über den anderen Bifchöfen betrachtet, folde 
Anfiht vielmehr als Werk des Teufels verworfen habe. Das Alles waren 
allerdings nur Hiftoriihe Phantaftereien von Micelis, an denen zum Theil 
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vielleicht auch Prof. Offinin aus Petersburg Schuld war, der nad ihm bes 
fätigend das Wort ergriff; (Offinin mit feinen befannten Idioſyncraſien über 
eine bald mögliche Vereinigung der griehifchen und römifhen Kirche), Doc 
nit das, was Michelis über diefe Duadratur des Kreijes perorirte, war 
von Intereſſe; wohl aber der ftarr dogmatifhe Standpunkt, von dem auch 
er ausging, der, alle welthiftorifhen und nationalen Factoren der Trennung 
beider Kirchen faft ignorirend, wieder zu dem troftlofen Zankapfel des filioque 
zurückgriff. Die Verwerfung des filioque feitens der griechiſchen Kirche fet 
nicht, wie es im Programm heiße, ein unmefentlicher, vielmehr ein fehr 
mefentliher dogmatifher Unterfchied: der tieffte Fond, der innerfte fpecu- 
lative Gehalt der Lehre von der Dreieinigfeit würde ihm verloren geben, 
wenn er nicht am filioque feithalten fünne. Darum flug er jtatt unwe— 
jentlih vor: „unüberwindlich“. Er erreichte wenigftens, daß das „feine wer 
weientlihen“ nah Reinken's Vorfhlag durch „feine unausgleihbaren Unter» 
ſchiede“ erſetzt wurden. 

Der Vielen etwas befremdliche Concilienton, den Michelis angeſchlagen, 
machte auch Pf. Anton Muth, die ebenfalls im III. Paſſus des Programms 
enthaltene „Reform in der Kirche, welche im Geiſte der alten Kirche die 
heutigen Gebrechen uny Mißbräuche Heben und insbefondere die be» 
rehtigten Wünfche des Fatholifhen Volkes auf die Theilnahme 
an den firhlihen Angelegenheiten erfüllen werde“, in feinem Sinne 
zu betonen. Für fie in Deftreih, fagte Pf. Anton, handle es ſich nicht nur 
um den PBrimat, jondern um Reformen im weitgehenditen Sinne. Das be» 
ttehende morſche Kirchenthum, diefe heutige römiſche Richtung, fei dort fo 
verhaßt, jo Gegenftand des allgemeinen Gelächters und des Haffes, daß 
viele viel weiter gingen, als ihm erwünfcht ſei; aber wenn nicht wenigſtens 
die Reformen, die man erftrebe, näher angedeutet würden, als Reformen im 
Gottesdienſte, im der Liturgie, in der Yurisdietion, im Episcopat u. dal., jo 
wiſſe er nicht, wie er zu feinen Deftreichern zurüdtchren folle: man wirde 
ihm nicht glauben, daß man in Münden nichts der Art befchloffen habe. 

Aber auf diefe Neformen näher einzugehen lag noch nicht in der Stim- 
mung der Verfammlung. Reinkens hob Kürze als Vorzug eines Pros 
gramms hervor, und daß es nur die Principien angebe; deswegen habe man 
fi aud über die Qualität des Primates nicht ausgeſprochen; das feien Ar- 
beiten der Zuhmft; „find wir erjt weiter, jo werden wir im Geiite der alten 
Kirche prüfen, was zu heilen iſt“: Anton’s Antrag fiel. 

Dennod, die Frage nad) der Theilnahme der Laien an den kirchlichen 
Angelegenheiten, die das Programm enthielt, war ja auch eine Frage der 
Reform, und e8 konnte als Inconſequenz erjheinen, wenn man auf diefe 
näber einging. Aber ihre Behandlung war der Art, daß auch hier die 
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ſchwerer wiegenden Differenzen noch nicht zu Tage traten. Prof. Stumpf 
aus Koblenz regte fie in Worten an, die einen viel weiteren Geſichtskreis 
anzudeuten fchienen, als wirklih der Fall war. Das Yebensblut der 
Kirche, jegt unterbunden dur die Hierardie, müfje in allen Gliedern ftrömen; 
denn die Theilnahme der Laien müfje nit nur fo allgemein, wie im Pro- 
gramm ftehe, anerkannt werden; „wir verlangen eine verfaſſungsmäßig ge 
regelte Theilnahme“; er würde fogar noch einen Schritt weiter geben um 
ihre Theilnahme auch an der Leitung der Kirche beantragen; um des Miß— 
verjtändniffes willen aber, als ob wir für die Gemeinde die Souverainetät 
beanſpruchten, thue er es nicht: „Priefter und Biſchöfe follen die Leitung be 
halten, aber in Webereinftimmung mit uns”; denn wir alle ftehen unter der 
Schrift. — Die „verfaffungsmäßig geregelte” Theilnahme, deren Inhalt dos 
nit näher angegeben ward, wurde angenommen. 

Bedeutungsvoller als diefe Plänteleien geftaltete fih ſchon die Debatte, 
wo es den Beziehungen zum Proteftantismus galt. „Wir erwarten“, bief 
es in dem Programm in einer, von der urfprüngliditen Faſſung ſchon ab- 
weichenden Form, „unter VBorausfegung der angeftrebten Reformen und auf 
dem Wege der Wiſſenſchaft und der fortjcreitenden chriſtlichen Cultur al 
mälig eine Berftändigung mit den übrigen riftligen Gonfeffionen, insbe 
fondere mit den proteftantifhen und den biſchöflichen Kirchen Englands um 
Amerifas.” Warum, Fonnte man fragen, diefe befondere Hervorhebung pre 
teftantifher Kirhen neben den übrigen Kriftliden Gonfeffionen, der 
bifhöflihen Kirhen Englands und Amerikas neben den anderen protejtan- 
tiſchen Denominationen? — Was Stumpf damit beabjichtigte, daß er die 
„deutſchen proteftantifhen Kirchen“ befonders genannt wiſſen wollte, ijt mir 
nicht Har geworden: aber der Streit um Worte, in den er hineinzuführen 
ſchien, ward vermieden, als die dadurch hervorgerufenen Bemerkungen Döl- 
linger’s einerjeits, des Negierungspräfidenten Keller aus Yarau anderer 
feits, eines hochbetagten Mannes, aber von faft jugendliher Nüftigfeit um 
Thatkraft, die Gedanken ſchon jhärfer und wärmer hervorführten. Als näm— 
lih beantragt ward, die „biſchöflichen Kirchen“ ganz wegzulafjen, emtgegnete 
Döllinger: er künne nicht zugeben, daß die beiden hier genannten bifhöf 
lichen Kirchen fich einfach als proteftantifche betrachteten; fie wiefen vielmehr 
das Prüdicat proteftantifh zurüd. „Bekanntlich hat die jett überwiegende 
Fraction der anglicanifhen Kirche den Ausprud anglofatholifh angenommen. 
Bon nordamerifanifhen Bifhöfen und Prieftern find mir Erflärungen gege 
ben, daß man den ſehnlichſten Wunſch hege, mit uns in nähere Beziehungen 
und Conferenzen über eine Annäherung zu treten. Und fie Alle, die ja doch 
den gebildetiten Theil der ameritanifch-proteftantifhen Bevölkerung ausmaben, 
haben auf's beftimmtejte erflärt, daß zwiſchen ihnen und den übrigen pro- 
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teſtantiſchen Genoffenihaften (als Independenten, Methodijten, Baptiften) 
eine jehr große Kluft und eim weiter, auf fehr wefentlihe Punfte fi er- 
itredender Unterjchied befteht. Gefragt, wie fo? Haben jie erwidert: wir 
nehmen Fatholifh-tirhlihe Principien an: wir find ein Zweig der großen 
fatholifhen Kirche; von allen andern Denominationen aber werde dies Princip 
verworfen.“ Aus diefem Grunde, ſchloß Döllinger, jtehe uns die bifchöfliche 
Kirhe näher. — Ueber die thatfählihen Irrthümer, die diefen Ausführungen 
Döllinger's über die Bedeutung des bifhöflihen Anglicanismus zu Grunde 
liegen, wird hernach noch ein furzes Wort zu fagen fein, ebenjo wie darüber, 
daß er die amglicanifhe Kirhe nur nad der einen ihrer Richtungen und 
gerade der dem Bolfe ſelbſt verhaßteften, dem Pufeyismus beurtheilt: bier 
intereffiren fie uns nur infofern, als fie der erjte, theologifch beitimmtere 
Ausdrud für die Feſthaltung der ſpecifiſch katholiſchen kirchlichen Principien 
waren, denen von der anderen Seite zunächſt nur nod der unmittelbare, fajt 
naive Ausdrud der freieften kirchlichen Stellung entgegengeftellt ward. Es 
geihah dies durh Keller aus Aarau. Er wandte fi gegen die Enge des 
Stumpf’fhen Amendements. Ueberall, wo Katholifen ſich befänden, folle 
Verjtändigung fein mit ihren protejtantiihen Mitbrüdern. In der Schweiz 
jeien es gerade die Proteftanten, welche das höchſte Intereſſe hätten an dem 
Erwachen eines freien mannhaften Geijtes in der fatholifchen Kirche, und 
auf allen Gebieten des Staatslebens diefe Bewegungen unterjtügten. „Alle 
Yinder halten im diefer welthiftorifhen Frage zu uns, Halten wir an diefer 
großen weltHiftörifchen Einheit feſt.“ Der Beifall, der diefen Worten folgte, 
zeigte, wohin fi) die Stimmung der Mehrzahl neigte. NReinkens ergriff 
nob einmal das Wort für eine ausdrüdlide Erwähnung der bifhöflichen 
Kirhen, als „eine Annäherung fehr befördernd.” Zuletzt aber ward ein Ver— 
mittlungsvorfchlag des kgl. bairifchen Oberceremonienmeifters, Grafen v. Moy, 
angenommen, der nur die Erwartung einer „Berftändigung mit den pro» 
teftantifhen und den biſchöflichen Kirchen” ausfpridt. Döllinger, Cornelius, 
Reintens, Friedrich ſtimmten dagegen; Huber und die große Majorität dafür. 
— Nachdem noch, in Folge einer Anregung von Prof. Shwider aus 
Tfen, zu der „berechtigten TIheilnahme der Laien“, nah einer unbedeutenden 
Tebatte, welche die Bedeutung nationaler Geftaltung der Religion nur jehr 
von fern berührte, hinzugefügt worden war: „wobei unbefhadet der kirchlichen 
Einheit in der Lehre, die nationalen Anſchauungen und Bedürfniffe Berüd- 
\ihtigung finden können“ — ging man zur Befprehung des IV. Paſſus 
des Programms über. War bis dahin, in allen ausſchließlich kirchlich-katho— 
lfhen Fragen immer nur das Einigende betont worden, fo traten hier zum 
eriten Male die beiden Haurtrihtungen, die in der Verfammlung vertreten 
waren, Ihärfer auseinander. 
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Die Faſſung des vorgelegten Programms lautete fo: „Wir betradten 
die künſtliche Abjchließung des Clerus von der geijtigen Cultur des Yahr- 
Hunderts (in Knabenfeminarien und einfeitig von Bifhöfen geleiteten höheren 
Lehranftalten), bei dejfen großer pädagogifher Bedeutung für das Volk als 
gefährlih. Wir wünfhen die Mitwirkung der weltliden Obrig- 
feiten zur Erziehung und SHeranbildung eines fittlih-frommen und patrio 
tifchgefinnten Clerus.“ 

Zuerſt ergriff Prof. Maafen aus Wien das Wort, um die Streis 
Hung der Heranziehung der weltlihen Obrigfeiten zu beantragen, die tiefer 
greifende Differenz in die leichte und Furze Begründung hüllend, daß die Art 
der ftaatlihen Mitwirkung nit in allen Ländern gleich fei, und eine Mit- 
wirfung proteftantifher Obrigfeiten doch nicht erwünſcht fein fünne. Daß 
hier die wichtigſten Fragen des Unterrichtswefens in Frage ftanden, dus 
Verhältniß aud der proteftantifhen Regierungen zu den Bifhöfen umd deren 
Derfahren gegenüber den Fatholifhen Facultäten und Gymnafien, Fragen 
von dringenditent Intereſſe, wenn man aud nur an die Vorgänge in Dont, 
Breslau, Münden dachte, ſchien Maaßen vollftändig ignoriren zu können, 
und als Pf. Tangermann aus Bonn etwas ungefhidt doctrinär dieſer 
vermeintlich bloß juriftiihen Faſſung des Staatsbegriffs das ethifche Princip 
des Staates entgegenzuftellen verfuhte, Dr. Wollmann aus Braunsberg 
das Intereſſe andeutete, welches der Staat an der Univerfitätsbildung der 
fatholifhen Geiftlihen Habe — die auf Univerfitäten Gebildeten in allen 
Diöcefen die Vertreter höherer Bildung und freierer Gefinnung — erwidertt 
Maaßen nur, die Frage nah dem Verhältniß von Staat und Kirde fe 
noch unentſchieden, und man ſolle fein Präjudiz ſchaffen. Nachdem Pfarrer 
Anton die ganze Troftlofigkeit der herrſchenden clericalen Erziehung geſchil- 
dert, diefe Ignoranz in den bifhöflihen Seminaren, über denen ein dider 
Schleier, aber fein Heiligenfchleier liege, und Abhilfe nur vom Eingreifen 
des Staates erwarten konnte, erwarb ſich Keller das Verdienſt, die blok 
formelle und verhülfende Behandlung zu durchbrechen. In draſtiſcher Weile 
ichilderte er das Verfahren der fchweizeriihen Regierung gegenüber dem Bi 
ſchof von Bafel in Angelegenheiten des Priefterfeminars und der Jeſuiten— 
fatehismen, um zu dem Reſultat zu gelangen, daß in allen diefen ragen 
nur der Staat eingreifen fünne, und müſſe. Selbft bei völliger Trennung 
von Staat und Kirche werde es ſich der Staat nicht nehmen Taffen, ſich um 
die Erziehung feiner Geiftlichen zu kümmern; denn wer eine fittlihe Auf- 
gabe dem Staate gegenüber zu erfüllen hat, muß unter die Controle de 
Staates gejtellt werden. Diefen Ausführungen trat am Nachmittag in faſt 
leivenfchaftliher Weife Prof. Cornelius aus Münden entgegen; aber in 
diefer Apologie des ftarren Fatholifhen Princips war es faſt unmöglich den 
fo kundigen und theilnehmenden Hiftorifer reformatoriſcher Bewegungen 
wiederzuerfennen; Biſchof Ketteler hätte nicht ſchwärzer erjheinen können. 
Er dankte Maafen zuerft dafür, daß er auch „die pädagogifche Bedeutung 
des Clerus“ aus dem Programm geftrihen haben wolle, denn die Bedeutung 
des Clerus fei eine viel höhere. Sodann fpradh er gegen jede Heranziehung 
des Staates. „Wolfen Sie die Mitwirkung aller Obrigfeiten? aud der 
ruffifhen Negierung? Eine weltlihe Regierung kann Ihnen die Mitwir— 
fung auch verfagen, fo in den amerikanifhen Freiftaaten. Was dann? Aber, 
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wenn der Staat in die Kirche nicht eingreifen darf, wer dann? Die Ant» 
wort braudt nit in Worten gegeben zu werden; fie ift in der That ges 
geben. Ich halte etwas auf das Selfgovernment“, das do in des Redners 
Sinn nur als die unbedingte Selbftändigkeit des Clerus erſchien. „Freie 
Kirhe im freien Staat, daran hängen Biele von uns, und die jchliefen wir 
niht aus.” Als Beifpiel wurden die blühenden janfentjtifhen Schulen erw 
wähnt. „Wir finden die bisherige geiftlihe Erziehung, von der Hier 
ardie geleitet, tadelnswerth: gehen wir nit weiter und laffen wir die 
Frage von Staat und Kirche ganz bei Seite. Wir wollen einig fein und 
nicht zwieträchtig.“ Gegen Medicinalrath Ereuzer aus Durlad, der ein» 
wandte: „der Staat, das find nur wir jelbft, das iſt die Geſammtheit,“ und 
ver Staat habe eben deshalb dafür zu jorgen, daß zur Bildung des Voltes 
nur tüchtige Geiftliche herangezogen würden, trat Prof. Stumpf auf's leb— 
haftefte für die von Cornelius vertretene Richtung ein. Es fei nidt ge— 
rathen, einen Zankapfel in die Verfammlung zu werfen. Man fei verjam- 
melt, um dem einen Ausdrud zu geben, worin man einig fei. Aus dem 
vorliegenden Programm würden die Gegner das größte Capital jchlagen, 
„als ob wir eine byzantiniſche Partei wären und die Kirche mit Hilfe des 
Staates mafregeln wollten.” „Der Staat find wir nit, aber wir find 
Katholifen, wir find die Kirche: als Glieder der freien, reformirten Kirche 
wollen wir ein Wort fprehen, aber wir wollen nicht eine fremde Madt in 
die Kirche einführen, die foviel Unheil angerichtet hat.“ Döllinger war eg, 
der auch hier wieder gegen die am Abend zuvor allzuſchnell feſtgeſtellt Faf- 
jung des Programms den ausſchließlich kirchlichen Standpunft verfoht um 
„a8 der Ueltejte der hier Anweſenden“ ein warnendes Wort ihnen zuzu— 
rufen. „Wollen Sie denn eine jo vollftändig neue Stellung für unfere Ge- 
meinihaft, als für andere fatholifche Kirhen? Im Irland harren jest fünf 
Millionen Katbolifen einer neuen Verfaſſung, aber weder da, noch in ganz 
England und Amerika giebt es eine Partei, die ein Eingreifen der Staats— 
gewalt in das Gebiet der Erziehung des Clerus dulden würde. Und wie iſt 
de Lage bei uns? Sind wir denn aller Regierungen fiher? Kann nicht aud) 
eine uns ganz feindlihe Partei in der Regierung zur Macht gelangen? Ein 
teudal-clericales Cabinet könnte einen Biſchof zwingen, feine Glerifer zu 
lauter Ymfallibiliften zu erziehen. Dazu würden Sie eine folde Regierung 
autorifirt haben. Haben Ste denn die Regierungen im liberalen Sinne in 
der Hand? Das ift do ein jehr zweifchneiviges Schwert, das Sie hier zu 
ſchmieden im Begriff find!" — Reinkens jprad im Sinne der Vermitte- 
lung: „Allerdings fer der Staat fehr intereffirt bei der Erziehung des Cle— 
tus, aber eine andere Frage fei, ob man eine directe Aufforderung an den 
Staat zum Eingreifen jtellen ſolle. Auch er meinte, wie Maafen, der mur 
jvon am Abend zuvor feine Anfichten hätte geltend machen follen, es ſei 
beſſer, über das Verhältniß zum Staat fein Pröjudiz feitzuftellen. Wie die 
Dinge jetst jtehen, würde der Staat jo wie fo die hier ausgefprodenen An— 
fihten berückſichtigen. Bon ihm rührte die Faffung her, die doch aud in 
etwas die pädagogische Bedeutung des Clerus fejthält, daher nicht die Zuftim- 
mung der ganz Clericalen fand: „wir betrachten die künſtliche Abſchließung 
des Clerus .... bei deſſen großem Einfluß auf die VBolfscultur als gefähr- 
lich und höchſt ungeeignet zur Erziehung und Heranbildung eines fittlih 
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frommen .... Clerus.“ Maaßen blieb mit feinen Anträgen in entſchiedener 
Minorität, zu der aber auch Döllinger gehörte. 

Nod einmal verfuhte Maaßen bei dem fünften Abſatz das exrclufiv Ka 
tholifhe zur Geltung zu bringen. „Wir halten,“ beißt es darin, „zu da | 
die bürgerlihe Freiheit und humanitäre Cultur verbürgenden Verfajiungen | 
unferer Yänder, verwerfen darum auch aus jtaatsbürgerliben und cultur- 
biftorifhden Gründen das den Staat bedrohende Dogma von der päpitliden 
Machtfülle, und erklären, unferen Regierungen im Kampfe gegen den im 
Syllabus dogmatifirten Ultramontanismus treu und feſt zur Seite zu ſtehen“ 
Maaben beantragte die Streihung diefes ganzen Abichnittes. Die Machtfüle 
des Papites, wie fie 1870 definirt ſei, „an Stelle Gottes und wie Gott zu 
entſcheiden,“ jchließe allerdings jede Selbſtſtändigkeit, auch jedes Recht des Stute: 
aus. „Aber wir verwerfen diejes Dogma nur als im Widerjprude zur 
Tradition und zum alten katholiſchen Glauben. Wäre die Lehre wahr, 
jo müßten wir fie annehmen, ſelbſt auf die Gefahr hin, einer Abforption de 
Staates durd die Kirche. Nur aus jenem rein kirchlichen Motiv bekämpier 
wir das Dogma; die hier geltend gemachten politifhen Gefichtspuntte können : 
die Kraft unferer Oppofition nur ſchwächen.“ Maaßen aber fand nur du 
Unterftügung von ungefähr 4 Stimmen, und der Abſchnitt V ward angenem- 
men gegen feine Stimme, wie gegen die von Cornelius und Micheli 

Zu dem ſechſten Abſchnitt: „da durch die fogenannte Geſellſchaft Jede | 
offenkundig die gegenwärtige unbeilvolle Zerrüttung in der katholiſchen sure | 
verjhuldet worden ift, da diefer Orden feine Machtſtellung dazu mißbraucht, um | 
in Hierardie, Clerus und Volk“ Jalſo au hier formell die jtrenge Feſthaltun 
der Fatholiihen hierarchiſchen Gliederung] „eulturfeindlie, jtaatsgeführli 
und antinationale Tendenzen zu verbreiten, da er eine falſche und corrumm 
rende Moral lehrt und übt, fo fprechen wir die Ueberzeugung aus, daß riet 
und Gedeihen, Eintradht in der Kirche und richtiges Verhältniß znoifchen ıbr 
und der bürgerlicen Geſellſchaft erſt dann möglich iſt, wenn der gemeinhen⸗ 
lichen Wirkſamkeit dieſes Ordens ein Ende gemacht wird“ — nahm nach eine | 
langen Pauſe Pf. Anton das Wort, um für die völlige Ausweiſung der Spefuiten | 
zu plaidiren. Mit Stumpf umd Stil müßten fie ausgerottet, und der Augia— | 
ftall gereinigt werden. Aber auch in diefer Frage wollte die Majorität mod 
nicht verleßen. „Wie die Jeſuiten aufhören, erklärte Schulte, ſei uns gleich 
gültig, ob durch einen zweiten Clemens XIV. oder durch den Staat; abet 
eine Provocation des Staates wollen wir nicht." Anton's Antrag fand grade 
nur die nöthige Zahl von 30 Stimmen zur Unterjtügung; zulegt zog er ton, 
um der Einigkeit willen, zurüd; nur das „übt“ in dem Programm, da & alt 
perſönlicher Angriff auf die Mitglieder des Ordens erfheinen fünne, wur, 
nah Neinfens und Döllinger’s Antrag, noch durch „geltend malt‘ 
erjetst. 

In der jo mannigfach geänderten Form ward das Programm einſtimmi 
angenommen. Was irgend wie trennen oder Anstoß erregen fonnte, war ver 
mieden worden; die Verhandlungen hatten einen faft dogmatiſch-theologiſchen 
Charakter gehabt, der nur bei den Fragen nad dem Verhältniß zum Proteftan 
tismus und zum Staat einer lebhafteren Stimmung hatten weichen müſſen 
Man ging über zur zweiten Aufgabe der Delegirtenverfammlung, der Feſt⸗ 
ftellung der Organijation der Bewegung und der Gründung von Gemeinden. 
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Ueber den Verlauf diejer ferneren Berhandlungen erlauben Sie mir in künftiger 
Woche Beriht zu erjtatten: am Schluffe will ih dann unternehmen, über 
Charakter und Bedeutung der altkatholiihen Bewegung überhaupt ein Urtheil 
auszuſprechen. 

Hermann Weingarten. 


Vom bairiſchen Landtage. Aus München. — Unfere parlamentariſche 
Yage hat plötzlich eine andere Geſtalt gewonnen. Ein unerwartetes Vorgehen der 
bairiſchen „Fortſchrittspartei“ hat in die Jörg'ſchen Actions- und die Lutz— 
ſchen Verfühnungspläne ein Loch geriffen. Am 30. Septbr. Abends einigte 
fih der Club der Fortſchrittspartei zu einer Interpellation im der kirchlichen 
Frage, welhe das Minifterium endlich zum Farbebekennen in diefer wichtigen 
Angelegenheit zwingen fol. Diefelbe wird bereits in der erjten öffentlichen 
Sitzung diefer Woche eingebraht werden und damit der parlamentarifchen 
Campagne von vornherein einen lebhaften und ſtürmiſchen Charakter ſichern. 
Vie aus guter Quelle verlautet, verlangt diejelbe zunächſt im Allgemeinen 
die Trennung von Staat und Kirche umd zwar in der für die Autorität 
des erſteren günſtigſten Weife, dann die Anerkennung der Altkatholiken als 
einer den übrigen Neligionsparteien ebenbürtigen Geſellſchaft, die Herftellung 
eines vom firchlichen Befenntniffe unabhängigen Eherechtes und endlich das 
unumſchränkte Recht der Eltern auf Beitimmung des Neligionsunterrichtes 
für ihre Kinder. Die Tragweite diefes Actes iſt eine auferordentlih große. 
Nah feinem eigenen Standpunkt in der Kirchenfrage und bei der befannten 
Sefinnung des Königs in diefer Angelegenheit kann Hr. v. Lug auf die 
Interpellation faum eine andere als eine im Wefentlihen günftige Antwort 
geben, und damit iſt jener von Jörg fo fehr gefürdtete parlamentarische 
Sturm mit allen feinen Folgen entſchieden. Die geiftlihen Abgeordneten 
wären vor ihren eigenen Wählern unmöglich, würden fie nicht auf jede nicht 
direct abweifende Antwort des Minifters mit einem Mißtrauensvotum ant- 
werten. Was dann kommt, läßt fih an den Fingern abzählen. ine wilde 
Adreßdebatte, parlamentarifher Scandal, Gezänt der „patriotifhen” Führer 
je nach dem Vorwiegen ihres ultramontanen Eifer oder ihrer politifchen 
Rüdjihten, endlich die Auflöfung. Fraglich ift nur noch das Tempo diefer 
Entwidelung. Es ift wahrfheinlid, daß das Miniftertum die Antwort zu 
derſchieben ſuchen wird, bis der Beginn des Neichstages die bequeme Aus— 
fluht einer Kammervertagung ermögliht. In den mationalliberalen Kreifen 
wünſcht man diefe Retardirung ſogar, ſchon um nicht während des Reichs— 
tages von der fchmwierigen heimifchen Wahlbewegung heimgefuht zu werden. 
Aber an der Hauptfahe kann diefer Aufjhub um fo weniger ändern, als 
der Einfluß des Berliner Aufenthaltes auf unfere empfänglihen Minijter 
natürlich nur in einem der Interpellation günjtigen Sinne wirken fann, die 
Ultramontanen aber auch der vorfihtigen Zuftiimmung des Cabinets energiſch 
entgegenzutreten gezwungen find. Jedenfalls aber ift die Fortdauer des 
Yandtages während des Reichstages, der fih die minifteriellen Anſichten 
neuerdings zuzuneigen jchienen, abſolut unmöglich gemacht und damit der von 
den Ultramontanen heftig perhorrescirte Beweis von dem Borrange der 
eBirnannten parlamentarifhen Körperſchaft vor der erjteren thatſächlich her— 
geftellt. 
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Gleichzeitig mit dieſem tactifhen Meiſterſtreich ift der bairifchen Fort- 
ſchritts- oder vielmehr Nationalpartei ein anderer wichtiger Erfolg gelungen. 
Derjelbe Abend des 30. September bradte die vollftändige Wiederberitellung 
des geraume Zeit in feinem Beſtande ernftlich bedroht gewefenen Fortſchritts— 
clubs. Derfelbe fand in der Wahl des Fractionsvorftandes einen glücklichen 
Ausdrud. Gewählt wurden der Freiherr v. Stauffenberg, Profeſſor Mar- 
quardfen und Dr. Völck, der Achilles, der Odyſſeus und der Ajar der Na— 
tionalpartei, welcher Vergleich freilih mit Bezug auf das zwiſchen den bei- 
den leßtgenannten beftehende perfönlihe Verhältniß glücklicherweiſe vollftändig 
hinkt. Als viertes Mitglied des Fractionsvorftandes war der democratijher 
gefärbte Abgeordnete Crämer auserjehen gemwejen, doch glaubte derjelbe jeinen 
Eintritt in den Vorftand der neugebildeten direct nationalliberalen Fraction 
ablehnen zu follen. Im Uebrigen haben fi die „Nürnberger“ mit der ma 
ttonalliberalen Parteimehrheit wieder vollftändig geeinigt und der erjte Aus 
drud diefer Einigung war eben die an das Mlinifterium gerichtete Inter⸗ 
pellation. Diejes neue Zufammenfinden auf der nationalen Seite iſt um jo 
erfreulicher, je fhärfer es mit dem auf clericaler Seite gebotenen Anblid 
contraftirt. Dort ift, vorläufig freilih nur hinter den Coulifjen, Alles durd 
und gegen einander gerathen. Der wie man hört an Ueberreizung erkrantte 
Lukas ftihelt in der verlegendften Weife gegen Jörg, den er in demielben 
Athemzuge dann wieder gegen feine Feinde aufrecht erhalten zu wollen er 
Härt, das „Vaterland“ fhimpft auf Lukas und die Untergötter der „Donau 
zeitung“ wieder auf das „VBaterland.” Ein faum weniger erbaulices Ber 
fpiel bietet der angeblihe „Democrat”" ©. F. Kolb dar. Derfelbe, von der 
ultramontanen Mchrheit in den Finanzausſchuß gewählt, fette es im den ger 
heimen Situngen diefes Ausſchuſſes dur, daß bei der Vertheilung des Bud— 
gets an die einzelnen Ausſchußmitglieder die Titel „Inneres“ und „Eultus“ 
an den P. Greil, den felbft von den „gemäßigten Patrioten“ gefürchteten 
Feind der Chauſſeen und Eifenbahnen, zum Referate gelangten. Angeſichts 
diefer Thatſachen ſcheint die bisher, man weiß nicht vet warum, noch 
immer fortgefegte Abläugnung der ultramontan-volfspatriotifhen Allianz in 
der That nachgerade ein hoffnungslofes Unternehmen. 

Mitten unter diefen internen Vorgängen ift der Yandtag am 27. Septbr. 
von dem Prinzen Luitpold, dem älteften Obeim des Königs mit etwas alter- 
thümlichem Geremoniell eröffnet worden und hat zwei Tage darauf jeine 
erfte und bis jett einzige öffentlihe Situng gehalten. Diefelbe brachte drei 
Negierungsvorlagen, nämlid das Budget, ein Geſetz über die Forterhebung 
der Zar- und Stempeljteuer bis zum 1. Yuli 1872 als dem Einführungd 
termin der allgemeinen deutſchen Givilprocefordnung und endlich ein Ge— 
jeg über die Reviſion der Gefhäftsordnung des Yandtages. Das erjtere 
bringt eine Steuererhöhung von 1,103,800 fl. oder 10 Procent der dr 
recten Steuern, wobei aber eine Erhöhung der von der Staatscaffe am Die 
Schulprovincialfonds zu zahlenden Beiträge auf reihlid 2 Mill. fl. forte 
die Erhöhung des fogenannten Staatsvertragscapitals von 7 auf 10 Mill fl. 
in Betracht fommen. Der nur noch pro forma figurivende Meilitäretat ftebt 
in Einnahme und Ausgabe mit 18,996,075 fl. aufgeführt, für allgemeine 
Neihszwede find 10,010,400 fl., für den Reichsreſevefonds 216,726 fi. nor 
mirt. Die Vorlage wegen Abänderung der Landtagsgeſchäftsordnung fehl 
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jeft, daß bei Präfidentenwahlen im Falle der Stimmengleihheit das Loos 
zu entſcheiden hat, während die bisherige Gefhäftsordnung fein ſolches Aus- 
funftsmittel enthält und deshalb im Herbſt 1869 das bekannte ſiebenmalige 
Scrutinium zwiſchen dem Profejjor Edel und dem Minifterialvath v. Weis 
berbeiführte, das endlich mit der Auflöfung des zur Conftituirung unfähigen 
Yandtages feinen tragitomifhen Abjhluß fand. Außerdem gehen, was die 
Hauptſache, Anträge und Vorlagen künftig direct an das Plenum und nur 
auf deſſen Specialverlangen an die Ausſchüſſe, während diefelben bisher und 
jo auch bei der gejhäftlihen Behandlung diefer abändernden Vorlage die 
unvermeidliden Berzugsftationen bilden. VBorläufig hat die in Rede ftehende 
Vorlage das originelle Schickſal erfahren, von dem mit ihrer Behaudlung 
betrauten vierten Ausſchuſſe zurüdgewiefen zu werden. Der befagte Aus- 
ſchuß bejteht nämlich mit Ausnahme feines Vorfigenden Dr. Ruland aus 
lauter Kammerneulingen, und diefe wollten ſich mit ihrer geringen Gefchäfts- 
erfahrung nicht an diefes wichtige Gejeß wagen, während der greife Vor— 
figende felbjt ein dezidirter Gegner jeder Aenderung in der bisherigen 
Kımmerpraris iſt. Vermuthlich wird die obdachloſe Vorlage jegt einem 
eigenen zu wählenden Ausfhufje überwieien werden. Im Allgemeinen ift 
der Eindrud der Negierungsvorlagen auf nationaler Seite ein günftiger ge- 
weien. Weniger „verſöhnlich“ dürften diefelben bei den „Patrioten“ gewirkt 
haben, denen die geringe Steuererhöhung wohl faum fo unangenehm ijt als 
die für jet unerfhütterlide und fpäter dem Reichstage vorbehaltene Feſt— 
ftellung des Militäretats und die jtattlihen Ausgaben für Reichszwecke. 
Dbendrein treibt die Frage wegen Aufbejjerung der Schullehrergehalte einen 
weiteren Keil in ihre Fractionseinigkeit, da ein Theil der „Patrioten” wie 
namentlih die ſchwäbiſchen und oberbairifhen Abgeordneten die Nothwendig- 
feit einer ſolchen Aufbeſſerung längjt erkannt und ausgejproden haben, 
während die Bauern und Bauernpfarrer Niederbaterns und der Oberpfalz 
in den Schullehrern die „Satelliten des Yiberalismus und der Bureaufratie“ 
zu haſſen umd zu verfolgen gewohnt find. Ein ähnlicher, wenn auch nicht 
jo tiefgehender Zwieſpalt befteht über die Frage wegen Reviſion der Yand» 
tagsgefhäftsordnung. Einen noch größeren Tort aber hat das Minifterium 
den „Patrioten“ durch die Einziehung der Gejandtfhaften von Paris, Yondon, 
Brüfjel, Karlsruhe und Darmjtadt angethan. Derjelbe kann nicht wohl an- 
ders wie als Ausdruck des Verzichtes auf die bisherige „europäiſche Politik“ 
des Königreiches aufgefaht werden, das zugleih durch Beibehaltung feiner 
Gefandtihaften in Dresden und Stuttgart die Abficht zeigt, die ihm durch 
die Verſailler Verträge zugefallene Stellung an der Spite der drei deutſchen 
Barticularfönigreihe zu behaupten und auszubeuten. Der Verdruß der 
„Patrioten“ über diejen Schritt des Grafen Hegnenberg, der zugleih einen 
ungeabnten perfünlihen Einfluß an entjcheidender Stelle erkennen läßt, iſt 
um jo ftärker, als ein Verlautbaren defjelben die „patriotifhe” Partei in 
eclatanten Widerfpruch gegen ihren ftetigen Ruf nad Erfparung im Staats- 
haushalt bringen würde. Auch die jtaatlibe Genehmigung der von der 
Stadt Münden ausgefhriebenen und durchweg zur liberalen Umgejtaltung 
des Schulwefens bejtimmten Fünfmillionenanleihe hat die Verſtimmung der 
Ultramontanen gegen das Minifterium nur vermehren können, da im diejer 
Genehmigung die Anerkennung des neuen Münchener Schulftatutes gleichſam 
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vorweg gegeben ift, fo fehr es auch im liberalen Kreifen auffallen mußte, 
daß Hr. v. Yu die förmliche Anerkennung diefer neuen und anticlericalen 
Schulnorm bis zu diefem Augenblid verzögert hat. 

Zum Schluß gejtatten Ste mir einige Worte über die öffentliche Seite 
des altfatholifhen Congrefjes, dejjen Zujfammentritt hier die regjte Theil» 
nahme hervorrief. Dieſelbe war außerordentlich glänzend, die beiden üffent- 
lihen Berfammlungen im Glaspalafte geftalteten fih zu wahren Triumphen 
der Bewegung und ihrer Führer. Unter den legteren trug Prof. Reinkens 
wohl unjtreitig die Krone der Beredtfamfeit davon, in zweiter Reihe jtanden 
Schulte, Windſcheid, P. Hyacinth, Michelis, Huber. Die Theilnahme der 
Anmwejenden und ihre Ausdauer auch bei den abjtracteren Ausführungen war 
eine mujterhafte. Hier am Orte ift auf Grund des allgemeinen Beſchluſſes 
wegen der Bildung eigener Gemeinden die Konftitution einer jolchen bereits 
im vollen Gange. VBorläufig werden in der dem Magiftrate gehörigen 
Nicolaitirhe auf dem Gajteigberge altkatholiſche Gottesdienſte abgehalten. 
So predigte dort am 1. October der Profeſſor Reinkens, während Profeſſot 
Friedrich, eine wahre Johannesgeſtalt, die Meſſe las. Trotz des jtrömenden 
Negens waren QTaufende in die Vorftadt hinaus gewandert, unter den An 
wejenden befanden fih auch zahlreide, bier zum Octoberfeſte angelangte 
Bauern. Die Wuth und Beftürzung der Ultramontanen über dieje prac— 
tiihen Erfolge der verhaßten „Neuproteftanten” ift eine außerordentliche, ihre 
Preſſe documentirt diefelbe in einer Sprache, welche ſelbſt die nad langjäd- 
riger Bekanntſchaft gehegten bezüglihen Erwartungen weit hinter ſich ge 
lafien hat. Was die römifhe Partei am meiften beftürzt, ift die fichtbare 
Theilnahme des Volkes für die neue Firhlihe Bewegung. Die vielgetadelte 
retardivende Tactik der Führer hat in den legten Tagen eine glänzende 
Rechtfertigung erhalten, die mit Beziehung auf die nächſten Kämpfe die gür- 
jtigjten Erwartungen hegen läßt. 


Unfere Stellung zu Oeſtreich. Wohlmeinende Schriftiteller der off 
ciöien Prejje werden nicht müde Enthüllungen über die Tage von Salzburg 
und Gaſtein und über die Zuſammenkünfte der Kaifer und Neichskanzler zu 
maden. Wir Deutfhe find diesmal geneigt ihre Mittheilungen für wahr 
haft zu halten, und wir bedauern nur, daß diefe zu einer Zeit fommen, wo 
der Gewinn der vielbefprodhenen Tage bereits wieder zweifelhaft geworden 
ift. Denn nad einer alten Beobahtung, welche in den legten Jahrzehnten 
jelten getäujcht bat, pflegt die erhöhte Temperatur in allerhöchiten Kreiſen, 
welche dur eine perfünlide Zuſammenkunft hervorgebracht wird, ihre erwär- 
mende Wirkung auf etwa vier Kalenderwohen zu erjtreden, und wenn wit 
diesmal bei dem offnen umd gradlinigen Weſen der beiden Neichstanzier 
ihrer Begegnung eine Bedeutung zugejtehen, welche die doppelte Anzahl von 
Wochen überdauern mag, fo thun wir Alles, was man von lopalen Reid‘ 
bürgern erwarten darf. 

Unzweifelhaft war ein ernjtes politifches Intereſſe des deutfchen Reiches 
das freundſchaftliche Verhältnig zur öftreihifhen Regierung herzuftellen. Die 
Entrevuen der Kaifer und Kanzler find aus diefem Bejtreben hervorgegangen, 
es galt bei denfelben zunächſt den Reſt von Argwohn zu tilgen, der in Wien 
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etwa gegen neue Bergrößerungswünidhe der Neihspolitif auf Koften Deftreichs 
vorhanden war. Nach diejer Rihtung wurde die Zufanumenkunft eine feier- 
liche Berfiherung, daß Kaiſer Wilhelm auch nicht entfernt die Gefinnungen 
Solder ermuthigen wolle, welde über das jegige Kaiſerthum Oeſtreich hin— 
aus auf das deutſche Reich bliden und von dort Hülfe verlangen. Dem 
Ausland gegenüber follte bejtätigt werden, daß die Politif des deutihen Reiches 
jein werde, im europäiſchen Suterejje den Beſtand Deftreihs zu wahren und 
jeder Bedrohung dejjelben, von welder Seite fie auch komme, entgegen zu 
treten. Ebenſo erſchien es nüglih, den Feinden des Reiches deutlich zu 
machen, daß Oeſtreich nicht die Abſicht habe, einer Politik fi zu verbinden, 
die gegen uns feindjelig arbeitet. — Wie aus den Zeitungsberichten beider 
Kabinette hervorgeht, find die Monarden und die Neihskanzler von ein- 
ander mit der Empfindung geſchieden, daß die Dindernifje aus dem Wege 
geräumt find, welche einem aufrichtigen Einvernehmen der beiden Großmächte 
bisher im Wege ftanden, und daß beide Theile fih auf einander verlafjen 
können. Auch gelegentliche Beiprehungen über die kirchlichen und focialiftiichen 
Wirren follen eine erfreulihe Uebereinſtimmung der Auffaffung dargethan 
und für einen möglichen Fall Uebereinftimmung des Handelns in Ausficht 
geitellt haben. 

Dies Nejultat, für beide Theile werthvoll, mußte in Deutichland über- 
all mit Befriedigung begrüßt werden. Wir Deutjche haben auf viel längere 
zeit hinaus, als die ehrlichſte und dauerhafteſte politifhe Verabredung dauern 
kann, jo durdaus mit dem Neubau auf eigenem Grunde zu thun, daß für 
uns jede Gefahr Dejtreichs, welde die Dauer des alten Kaiſerſtaates zu be- 
einträchtigen droht, ein gefährliches Ereigniß wäre. Wir find aber aud, ab- 
geliehen von unferer eigenen Arbeit, zur Zeit völlig außer Stande, die eigen- 
tbümlihe Gulturblüthe, welde von dem Mittelpunkt Wien aus fib in den 
öſtreichiſchen Landestheilen grade in dielen Jahrzehnten der Verfaſſungskriſen 
entfaltet, in entiprechender Weife zu fürdern. Das ganze Donaugebiet ift 
in Handel, Induſtrie, Verkehr fo jehr auf die auferdeutihen Yandestheile 
angewieſen, dag ſich gar nicht ermeljen läßt, was aus dem Yeben dort im 
all einer Berjtücelung werden follte. Unfere Coloniften vermödten nicht 
das Prinzipat der Ungarn zu ertragen und die Ungarn nit unfer Einftrömen, 
die Ungarn würden zulegt immer nod bei den Ruſſen bejjere Bewahrung ihres 
Voltsthums finden als bei uns, und eine Anfügung der deutſch-öſtreichiſchen 
Yinder würde nah Menihenberehnung eine Ausbreitung Rußlands bis zur 
Thaja zur Folge haben. Uns aber würde der Streit gegen Czechen, Morawen, 
Slowenen eine Aufgabe jtellen, jo widerwärtig und jo Fräfteraubend, daß wir 
in unferem Intereſſe bei einer jolden Ausſicht nichts weniger als Freude em- 
pfinden müßten. Und die Behauptung entfpricht nur der Wahrheit, daß wir 
an dem Beſtande und der inneren sräftigung Dejtreihs fait eben jo viel 
Intereſſe haben als das loyale Oeſtreich jelbit. 

Aber ſehr ungleich it die ‚Fähigkeit der beiden Kaiferreihe treu an ger 
pilogenen Beiprehungen feftzuhalten und diejelben leitenden Gefihtspunfte in 
Ihrer auswärtigen Politif zu bewahren. Bei uns folgt jest die Meinung der 
Völker vertrauend und faft einmüthig dem Willen der Neichsregierung, welder 
darum feſt und ftetig fein fann, weil er ſich im Ganzen auf ein einheitliches 
Volksthum ſtützt; das erlauchte Haus Habsburg erfreut fi nicht deſſelben 
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Bortheils. Dort ziehen die Intereſſen und verſchiedenen Sympathien der 
Länder auch die Intereſſen der Regierungen unabläffig Hin und her. Die 
Ungarn galten dem Kaiferhaus einft für Yandesfeinde, jet hat die politiihe 
Auffaffung derfelben faft einen beherrihenden Einfluß in der Hofburg. Das 
deutfhe Element galt lange für die fiherfte Grundlage der kaiſerlichen Macht, 
jet werden die Deutſchen faft in allen Provinzen den Forderungen der Frem— 
den geopfert. Wenn jett die undeutſchen Elemente in Deftreih in ihren Ber- 
tretern die Minifterftühle befegen und noch mehr als bisher die höheren Be 
amtenftellen füllen, wenn ihre fanatiftifhe Preffe anfängt, in Regierungsor— 
ganen die öffentlihe Meinung der einzelnen Yänder zu bearbeiten, jo vermin- 
dert ſich unſere Sicherheit, daß die Gentralregierung des Staates die Freiheit 
behalte, ihr beſtes Staatsintereffe in der Freundſchaft mit uns zu finden. 
Die Zahl der uns abholden Perfönlichkeiten, welde auf die höchſten Ent 
ſchlüſſe in Deftreih zu wirken ſuchen, ift ohnedies fehr groß, eine Goalition 
derjelben mit den jlavifhen Parteien vermag in entfcheidender Stunde eu 
Einwirkung zu üben, gegen welche alle VBerftändigungen mit uns madtlos fin. 

Wir würden daher in Wahrheit Unreht thun, wenn wir den Tagen 
von Salzburg und Gaftein eine weitgreifende Bedeutung zufchreiben wollten, 
und wir werden nicht vergefjen, daß das Deutſchthum in Oeſtreich, aud für 
die auswärtige Politik, unfer befter Verbündeter bleibt. Es ift für uns 
Deutfhe nicht blos Herzensjade, fondern ein ernjtes politifches ntereiie 
daß es den Czechen, Morawen, Slowenen nicht gelinge, Schritt um Schritt 
die höheren Unterridtsanftalten der betreffenden Kronländer in's Slaviſch 
zu überfegen, den Gewinn einer vielhundertjährigen Golonifation in ſlaviſcher 
Phrafe und Rohheit zu begraben und dem ruhig harrenden Nachbar im 
Oſten eine Brüde zu bauen, melde von Prag bis an die bairifche Grenz 
und Tirol führt. Und da Alles, was in Deftreihd Schwähung des deut 
ihen Elementes und Kräftigung des flavifhen wird, fo viel bedeutet als 
Schwächung der deutfhen Freundfhaft, Verſtärkung der franzöfifchen, zulett 
gar der ruſſiſchen Sympathien, jo dürfen wir Deutfhe auch feimeswegs 
Ihmweigjam mit untergefhlagenen Armen zuzufehen, wie die F. f. Regierung 
fi ihre beiten Freunde entfremdet. 

Die gefammte unabhängige Prefje des Neiches hat bisher mit löblichet 
Zurückhaltung vermieden, die brüderlihen Pflichten zu betonen, welde wit 
gegen die Yandsleute in Deftreih haben. Wenn einige Deutjch-Oeftreiber 
zu laut nad) Bereinigung riefen, wir haben jie fiher nicht ermuthigt. Wir 
haben jeither fo gehandelt im eigenen Intereſſe, weil wir umferer Reid 
regierung, welche die Freundſchaft mit Oeſtreich gefucht hat, feine Verlegen 
heit bereiten, und weil wir den Ausgleich in Oeſtreich nicht erſchweren wollten. 
Dauert aber das Minifterium Hohenwart und feine Politif, jo müſſen wir 
die Hoffnung aufgeben, daß das erlauchte Haus Habsburg noch fein gutes 
Bernehmen zum deutfchen Neich und feine Stellung zu den Deutfch- Deftreihern 
fo aufzufaffen vermag, wie für unfer Volksthum heilfam und nöthig ijt. Und 
wir meinen, daß dann die Frage um die Zufumft Deftreihs nicht mehr Me 
Deftreiher allein in helle Bewegung fegen wird. 











— — — | 
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Um das Jahr 1630 befämpfte fich die zerriffene deutſche Nation nad 
großen religiöſen und politifhen Parteien mit offener und geheimer Hilfe 
von Fremden, die unjere theuere deutſche Erbe als willfommenes Yeld für 
ihre eigenen Plane ausbeuteten. Zwifchen den Parteien aber hoffte ein böh- 
milder Edelmann mit Schwert und Gold eine felbftändige Stellung zu ge 
winnen, von der aus er bleibenden veligiöfen Frieden und Berträglichkeit im 
Reiche gebieten könne: er gedachte den Kaifer feldft zu möthigen, einen Frie⸗ 
den in diefem Sinne zu fliegen und zu Halten. Aber indem er folden 
Planen nachging, verfolgte Wallenftein doch viel ernftlicher die perjünlichiten 
Zwede: wichtiger als der Frieden war ihm eim großer fürftlicher Beſitz für 
ſich ſelbſt und deſſen Vererbung auf feine Familie. Selbſtiſch gedachte er 
Beides und dazu das Eine durch das Andere zu erreichen: dabei iſt er von 
Ren und Schotten in des Kaiſers Dienſte erſchlagen worden. 

Wallenſtein's Gedanle aber, den veligiöfen Frieden unabhängig von 
den politifhen Ordnungen aufzuftellen‘, lag bereits mädtig in den Bejtre- 
dungen der Zeit. Im Juli 1629 gewährte Nichelieu in Frankreich der re- 
formirten Kirche, deren Belennern er ihre bewaffnete Aufitellung eben ent- 
riſſen hatte, doch durch fürmliches Geſetz politifhe Gleichberehtigung. Ander- 
ſeits unterzeichnete im Juni 1632 König Karl I. von England die Xcte, 
nad welcher die zu gründende Eolonie Marylant alle Formen des Ehriften- 
thumes zuzulaſſen verpflichtet wurde: der Unternehmer Lord Baltimore 
jelöft, erft neuerlich zur katholiſchen Kirche übergetveten, hatte die Urkunde 
verfaßt.) 

Bollends in den Kreifen der zahlreichen glaubenseifrigen Männer, melde 
NH in diefen Jahren in England der Staatskirche entgegenftellten, hatte der 
Gedanten der Gewiffensfreiheit eifrige Verfechter. 

Freilich darf man diefe nicht unter den Presbyterianern ſuchen, die 
ihterjeits wieder den Staat mit ihrer abgefhloffenen Kirche zu umfaſſen 
verlangten. Aus den Kreifen ihrer edeljten, wirfungsvollften Vertreter, von 

') Rante, Wallenſtein 290 und framzöfifche Gefchichte II, 343. Banceroft hist, of 
the United States I, 184 (London Rout ledge). 

Im neuen Reid, 1971, IL. 2) 
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den Häuptern der Auswanderer und Anſiedler in Maſſachuſetts, vernimmt 
man vielmehr nur Abneigung gegen das Princip religiöfer Duldung. Einer 
ihrer vorzüglicften dortigen Prediger, Cotton, erklärte unter allgemeiner 
Beiftimmung den Zwang unter die kirchlichen Ordnungen des neuen & 
meinwejens für Pflicht der Obrigkeit: „und macht folder Zwang Heuer‘, 
ihrieb er, — „nun beſſer Heuchler als Profane!“?) Schottiſche und eny 
Lehrer der presbyterianifchen Kirche haben während der Revolution in ver 
beiden nächften Jahrzehnten wiederholt ihren „Abſcheu gegen Duldung“ er 
Härt, ja diefe®) für „des Teufels Meifterftüd und Hauptwerkzeug zur & 
haltung feines wankenden Reiches“. 

Die Führer der Andependenten dagegen ftellten in der Theorie Ee— 
wiffensfreiheit unter ihre allererften Zwecke. Cromwell glaubte fi als Pr 
tector der drei Neihe im Mai 1657 vor verfammeltem Parlamente deshalb: 
berühmen zu dürfen. „Weberaus gut,” fagte er, „it auch für Wohl um 
Sicherheit ehrlicher Leute geforgt worden in diefer großen natürlichen um 
religiöfen Freiheit, die da iſt Freiheit der Gewiſſen.“ Er nennt fie en 
von den großen Grundrehten und Freiheiten, für die er Zeugmiß geben 
müſſe und, fo lange ihn Gott in diefer Welt laffe, geben werde. *). Abe | 
practifh hat er nicht nur das katholiſche Bekenntniß nicht geduldet; auch in 
der alten Staatskirche hatte er als ein feindfeliges zu betrachten. Er, da 
„Rang und Stand unter den Menfchen, die Scheidung von Magnat 
Gentlemen und Freifaffen” zu erhalten ebenfalls für feine Pflicht erllärk, 
der im Befite der höchſten Gewalt feine Abkunft aus dem zweiten Stunde 
gern betonte) — derjelbe gewaltige Regent durfte doch bei Gefahr wi 
Unterganges die fo tief in den Gemüthern und Sitten feiner Landsleut 
wurzelnde, mit der Ständefheidung fo manigfah durchdrungene anglilaniſtt 
Slaubensform fi nicht ohne Hemmung äußern laſſen. 

Seine Ideen von Gewifjensfreiheit aber, die im weit weniger cl» 
widelter Geftalt auch Wallenftein und Richelieu und noch fo vielen bemam 
tragenden Zeitgenoffen vorſchwebten — diefe een konnten ſchwerlich ai) 


2) If it do make men hypocrites, yet better be hypocrites than profane pe 
sons. Angefilbrt bei Knowles (f. u.) 245. 

) Toleration is the grand work of the devil, his master-piece and chief engine 
to uphold his tottering kingdom. @bendaf. 77 n. aus des Predigers Edwards hr 
zieller Erklärung. 

*) Cromwells letters and speeches by Th. Carlyle IV, 130. 

5) — the ranks and orders of men, whereby England hath been known fr 
hundreds of years; a nobleman, a gentleman, a yeoman: the distinction of thes, 
that is a good interest of the nation and a great one! — — I was by birtb > 
gentleman. Reden vom 4. und 12. September 1654 a. a. ©. III, 215. 
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dem Boden des alten Europa zuerjt ausgeführt werden, tauſendfach durch⸗ 
fhlungen wie er ift von kirchlichen und politifhen Rechten und Gewohnheiten, 

Denn die Formen feineswegs liebevoller veligiöfer Duldung auf Hols 
ländiſchem Boden waren von der freien Entfaltung eines ſolchen neuen 
Staatsgrundfages weit entfernt und find durchaus unfruchtbar geblieben. 
Anderfeit3 war doch auch jedem Gebildeten bekannt, wohin vor faum einem 
Jahrhundert in Deutſchland der Verſuch geführt hatte, die kirchlichen Dinge 
aus den ftaatlihen volllommen auszufheiden. Da hatten die Wiedertäufer 
ſchen um das Jahr 1527, in ihren Drangfalen nah dem großen Bauern- 
friege, den Gedanken der Verwerfung aller bisher geltenden Obrigfeit ge- 
fat‘) und dann in Münfter unter ihrem Propheten das Schredbild eines 
Gemeinwefens nah ihrem Sinne aufgeftellt — ein Schredbild‘, defien VBer- 
nihtung durch die deutfhe Fürftengewalt allgemein als eine Wohlthat an- 
erfannt wurde. 

Zwifchen allen diefen Klippen mußte der feinen Weg zu finden fuchen, 
welder, außerhalb der alten europäifhen Staaten und doch nah der in 
ihnen entftandenen Yebensweife, ein Gemeinwefen mit gänzlicher Trennung 
der religiöfen Ueberzeugung von der politiihen Ordnung zu gründen unter- 
nahm. Aber welche Eigenihaften mußte doch ein folder Dann in fi ver- 
einigen! Er mußte, gänzlich frei von Luft an Gewaltübung, Herrſchaft über 
gleich gefinnte Geifter üben, er mußte ohne Streben nah irdifhem Glanze 
doh ein Beifpiel geben künnen, wie fih auf neuem Boden ein würdiges und 
behagliches Dafein gründen laffe! Die feltenfte Verbindung von Arbeitsluft 
und Entfagung, von Thatkraft und Fügſamkeit, von anerkannten Anſehen 
und ſuchender Liebe vermodte allein den faft ausfichtslofen Verſuch zu wagen. 
Und diefe Verbindung hat ſich bei dem Gründer des erjten confeffionslofen 
Staates gefunden. 

Wiederholt ift fein Leben durch amerikanische Geſchichtſchreiber erforſcht 
worden, ?) feine literariſchen Leiftungen dürfte ein Franzoſe ) am eingehenditen 
geprüft haben; mit warmer Bewunderung haben ihn volfsthümliche deutjche 
Schilderungen) vorgeführt. Meinerfeits wünjche ich aus diefem reihen Da- 


°, „Ihre Meinung war, die wahrhaften Chriſten bedürfen feiner Obrigleit, da fie 
willig umd gern die Gerechtigleit üben.” Gomelius, Geſch. d. miülnfterifchen Auf- 
ns II, 51. 

) Mit reichlihen, zum Theil ungebrudten Deaterial befonders: Bancroft 
a. a. O. 1, 277 fi. 
n *) Astie, histoire de la röpublique des #tats-unis (Paris 1865) I, 318—417, 

78 fi. 

) Talvj, Gef. der Colonifation v. Neu-England (Leipzig 1847) 220 fi. Jo— 

bannes Scherr Farrago (Leipzig 1870) 283—380. 
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fein einige unbeachtet gebliebene Momente), vor Allem aber den Zu 
ſammenhang feines Wirkens mit der Entwidelung ber Zeit und des Menſchen⸗ 
geiftes überhaupt zur Anſchauung zu bringen. In diefer Blüthezeit um 
feres nationalen Lebens wünſcht ja Jeder einen Beitrag zu den Erwägungen 
zu liefern, welche für den Weiterbau unferer eigenen Staatseinrihtungen 
nöthig fein werden. 

Bon unferm Noger Williams — denn das ift der Mann, der uns 
hier beſchäftigt — ift weder Abkunft noch Jugend zuverläffig befannt:'') 
feine Brüder findet man im befcdeidenfter Lebenzftellung, als Händler den 
Einen, als Schulmeifter in der Golonie felbit den Anderen; die Familie 
feiner ran ift unſicher.!). Gewiß iſt mur, daß feine Neigung ihn früh 
zur Theologie trieb und daß er die Weihen eines Geiftlihen ver anglilı 
nifhen Kirche empfangen hat. ALS folder mag er einmal, wovon er gr 
legentlich ſpricht, ) mit König Jakob L eine Unterredung gehabt haben. 
Als deffen Sohn Karl I. eine politifhe und kirchliche Gewaltherrſchaft br 
gann, verließ er gleih fo vielen Anderen im beginnenden Mannesalter in 
jenem December 1630, von welchem unfere Betrahtung ausging, fein dumpf 
gährendes Heimathland, um ſich an der Förderung des neuerlich begonnenen 
Gemeinwefens an der Maflahufettsbay zu betheiligen. ’*) | 


10) Briefe und Acten vornehmlich in dem forgjamen, aber kaum zu Tefenden Bud 
des Profefford der Theologie James Knowles (memoir of Roger Williams, Boston. 
Lincom 1884. 437 S.), welcher dem großen Stifter feines Heimathftaates ein Denkmal 
der Pietät ſetzen wollte. Auf dies Buch geben die Zahlen der Belege, imo weitere An- 
führung fehlt. 

1) MWallifer Abkunft wird ihm exft feit 1775 zugefchrieben (23). Grommell’3 Ab 
tunft von dortigen Williams hat wohl dazu den Anlaß gegeben, obwohl Berwandticaft 
zwifchen Beiden nicht befteht: wie follte derfelben bei ihrem fpäteren vertrauten Verlehre 
(61, 273, 313) nie gedacht werden! Der „Berluft großer Summen” (66 n.) beim Yan 
doner Kanzlerboie, wegen Weigerung der gefetlichen Eide, wird in die Zeit feiner Ge⸗ 
fandtfchaften gehören. Doc fcheint er ſchon vor der Auswanderung bedeutende Bezichun 
gen gebabt zu haben: in der 1644 für ihm an die Behörden von Maffachufettd ausge 
ftellten Empfehlung hervorragender Parlamentsmitglieder erflären diefelben, Ginige vor 
ihnen feien feit Tanger Zeit (of long time) mit feinen guten Gefinmungen umd den ihm 
von den Prälaten zugefügten Yeiden befannt (200). 

12) Wahrſcheinlich war fie eine Warnard (31). Ueber die Brüder: 339 und 39. 

13) Sp gut died, fo ungenügend ift des großen Juriften Sir Edward Gole Pre- 
tection bezeugt (31). 

14) Chronologifch georbnet find dies die Hauptdaten feiner Erlebniffe: geboren etwa 
— (23), ſchifft er ſich in Briſtol auf der Lyon am 1. Dec. 1630 eim, landet in Boſton 

5. Februar 1631, wird in Salem am 12. April als Prediger ernannt, gebt mod 
vor — Sommers 1631 nad New-Plymouth, mo er bis Ende Auguſt 1633 bleibt, 
wird zumächit Helfer, etwa Ende Auguft 1684 (61) Pfarrer von Salem; feine Abſehung 
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Aber jo ernjt die dortigen Puritaner ihre Aufgabe faßten, für den neuen 
Genoſſen, der ihren Bürgereid ſchwur, verfuhren fie bei Weitem nicht ernft und 
principiell genug '°): er verlangte ohne Rückſicht auf ihre patriotifche Pietät 
Sosjagung von der officiellen Nationalfirhe des Heimathlandes mit feierlicher 
Reue. Bor dem Widerfpruche, der ſich dagegen namentlih im Hauptorte 
Boſton erhob, wid er, jede Nachgiebigkeit verfchmähend, aus der Gemeinde 
Salem, die ihr zum geiftlichen Lehrer gewählt hatte, und begab fih in den 
feinen Staat der Pilgrimväter von Plymouth. Nach zwei Jahren rief ihn 
doh die Gemeinde zurüd, deren Seelforge er, unbelümmert um die Verftim- 
mung in Bofton, nad Ueberzeugungen zu üben begann, welde jet erit 
jeiner Seele ſich ganz bemädtigt zu haben ſcheinen. Nun befämpfte er jeden 
ftaatliden Zwang für kirchliche Zwede, jeden kirchlichen Nachweis für ftaat- 
lihe Berechtigungen. 

Dit diefen feinen Weberzeugungen ftanden aber die Grundlagen aller 
öffentlichen Ordnung in Maffahufetts zu fehr in Widerſpruch, als daß feines 
Bleibens innerhalb der Grenzen diefer Colonie hätte fein können. Er er— 
Härte denn auch felbjt, indem er „die Felfenfeftigkeit feiner Gründe“ behaup- 
tete, Feſſeln, Bann, und Tod“ Lieber tragen, als auf feine lichthell hervor— 
gebrochenen Anfhauungen verzichten zu wollen. Als nun die Verbannung 
erfolgte und nur wegen einer Erkrankung über den Winter zu bleiben ihm 
gejtattet ward, da hielt er fich verpflichtet, feinen Beſuchern den Troſt feiner 
Ueberzeugungen nicht vorzuenthalten. Folgerichtig aber beſchloß die Regie— 
zung in Bofton, der Gefahr einer folhen Verwirrung der Geifter vorzu⸗ 
beugen und ihn fofort und England zu transportiren: in einem Kerker der 
hohen Commiſſion hätte er dort vorausfihtlich fein Leben beſchloſſen oder 
doch deſſen Kraft noch vor den Befreiungstagen des langen Parlaments ein- 
gebüßt. 

Zeitig gewarnt konnte wohl der noch ſieche Glaubensbote flüchten, aber 
„arg umhergeſtoßen ward ich,“ fo erzählt er ſelbſt (100), „in bitterer Winterszeit, 





erfolgt im October, die Verbannung aus Mafjachufetts am 3. November 1635 (73), der 
Veihluß, ihm mach England zu transportiren und damit feiner Verhaftung am 11. Ja- 
uuar 1636 (103), Bom 24. März 1638 datirt fein erfter Landvertrag mit den Indianer— 
häuptfingen, vom 8, October 1638 fein Bertragsinftrument der erften Anſiedler von Pro- 
vidence; die beiden Gefandtfchaftsreifen nach London für feine Eolonie dauerten von Juni 
1643 bis zum 17. September 1644 und vom November 1651 bis zum Frühjahr 1654. 
Seine Disputation mit den Duäferhäuptlingen in Newport (338) fand vom 9. bie 
11. Auguft 1672 ftatt. Er farb au einem nicht mehr beftimmbaren Tage zwifchen dem 
16, Januar und dem 10. Mai 1688 (354). 

=) Yaboulaye (hist. des &tats-unis 1363 I, 168) meint, die von ihrer Lehre ver- 
zauberten Puritaner bätten in dem neuen Apoftel nur einen verkehrten und gefährlichen 
Menſchen gefeben. 
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ohne Brod und Bett zu kennen.“ Zuerſt wollte er fi allein mit feiner 
Gattin und feinen Kindern, als ein von der gebildeten Menfchheit Berftoßener, 
unter den Wilden niederlaffen und denfelben Zeitlebens Gutes thun im irdiſchem 
ſowohl als überirdifhem Sinne. Aber feine Lehre in Salem hatte ihm gleih- 
gefinnte Genoffen erworben, welche fein Schidfal zu theilen verlangten. 1%) Da 
gründete er ein neues Gemeinwefen nad feinen und ihrem Sinne, indem er 
diefem Verlangen entſprach. Gleichzeitig mit der urfundlihen Sicherung feines 
beginnenden Staates durch die Yndianerhäuptlinge al3 Herren des von ihm 
gewählten Bodens erwarb er von denfelben zu dem Beſitze, welchen fie ihm bei 
oder bald nah feiner erjten Nieverlaffung geſchenkt Hatten, ein nahe benad- 
bartes Eiland. Auf diefem Rhode-Island 17) ſchaffte Roger Williams einer 
anderen, um religiöfer Abweichungen willen von Maſſachuſetts ausgeftoßenen 
Genoſſenſchaft unter Leitung der Frau Hutchinſon eine freie Anfiedlung — 
nod) unfiher, wie weit diefe „Geſetzeswidrigen“ (Antinomianer) feiner Staat’ 
auffaffung entſprechen würden. 

In der That eine Staatsgründung auf einem Boden, dergleichen ſeit 
dem Alterthume außer der Niederlaffung der Normannen auf Island nict 
porgefommen war! Denn die Anfiebler erkannten feines europäiſchen Staates 
Recht über ihren Boden an, auch des englifchen nicht, wie denn Williams die 
ganze Theorie des Entdeckerrechtes 13) der europäiſchen Nationen ſchon in Mafia 
chuſetts feierlich verworfen hatte. Er geftand dem, der thatfächliher Bewohner 
des Landes feit Menfchengedenten war, ohne Rückſicht auf feine Farbe umd 
Sefittung, aud) allein das Recht zu, über daffelbe zu Gunften neuer Antömm- 
linge zu verfügen. Was feine Anfiedelung über die der „Landnehmer“ von 
Island ftellte, war aber die Achtung vor dem rein menſchlichen Anſpruche eine 
wenn auch wilden früheren Befigers. Diefes Moment ift zu bedeutend, als 
daß nicht eine eingehende Betrahtung gejtattet fein müßte. 

Denn von feinen eriten Berührungen mit den Eingeborenen an hatte er 
diefelben in ihrer Eigenart zu verftehen und nad derfelden zu beglüden ge 
ſucht. Er war der erſte klaſſiſch gebildete Menſch, welder die Sprade der 
nordamerifanifchen Indianer fi zu eigen machte, ohne ein anderes Intereſſe 
als ein allgemein menfhlihes. In diefem Sinne ift fein „Schlüffel zur 
Sprache Amerika's“ angelegt, wie er fagt, „um Pforten unerkannter Onaden 
für die Indianer und für uns zu eröffnen. !°) 


6) — prenant piti& de quelques uns de ses compatriotes. Astie 336. 

17) Ueber den Namen vgl. Neumann, Gefch. der Vereinigten Staaten I, 59. 

0, Näheres über die Theorie bei Rüttimann, dad nordamerif. Bundesſtaats- 
recht 1, 2 fi. 

9), Knowles 359. Das Buch erfchien zuerft 1643 in London bei Derter. 
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Es iſt dies das unterſcheidende, erſt umferer Zeit völlig verftändliche 
Merkmal, 2%) durch welches fih fein Verhältnik zu den Eingebovenen von dem 
unterfcheidet, welches gleichzeitig Brebeuf und Daniel und die anderen Ye 
juiten in Canada zu denjelben anknüpften. Diefe Miffionare würden es, über- 
zengungstreu und begeiftert wie fie doch auch waren, für Sünde gehalten 
haben, irgend welchen Bekehrungsanlaß und felbjt Gelegenheit zum Märtprer- 
tode zu verjäumen. Williams hielt ſich dagegen alle Abfichten derart fern. 
Er Hatte freilih hervorragende Neigung und Befähigung für Spradkunde: 
er Tonnte, obwohl feit mehr als zwei Jahrzehnten von allen Sammelplägen 
der Studien entfernt, nit nur in den alten Spraden, mit Einfhluß des He- 
brätfhen, im Franzöſiſchen und Holländifhen neh 1653 in London Unterricht 
ertheilen, fondern auch Milton hat es nicht verfhmäht, Kenntniffe in modernen 
Spraden mit ihm auszutaufchen 2!) Aber ein Sprachforſcher war er doch 
entfernt nicht. Wenn er einmal feiner Anjtrengungen gedenkt, in den wider- 
lichen Wohnungen der Indianer „ihre Sprache zu gewinnen,” fo zeigt doch 
jein ganzes Leben die Genauigkeit feiner Angabe über fein wahres Ziel; 
„meiner Seele Verlangen war, den Eingeborenen wohlzuthun.“ Noch von 
Plymouth und Salem aus gewann erdurc viele Geſchenke ihren guten Willen: 
er machte es fich zum Lebensgrundſatze, ihnen nichts gejeßlih erlaubtes zu 
verweigern: fie gewöhnten fi fein Haus als ihre natürlide Herberge anzu- 
eben, bis zu fünfzig an der Zahl haben fie fpäter zuweilen darin gelagert. 
Ihren Begehren lieh ev gelegentlich feine Feder, beforgte ihnen Arzneimittel 
und fette in feiner Kolonie ein gänzliches Verbot des Verkaufes berauſchender 
Setränte an fie duch; als er im Frühling 1653 bei feinem Freunde auf 
Schloß Bellvau in Lincolnfhire weilte, fendete er ineinem Briefe „allen feinen 
indianischen Freunden” den Ausdrud feiner Liebe. ??) 

Wie hätte e3 anders fein können, als daß diefe feldftlofe Güte ihm auch 
von Seiten der Eingeborenen vergolten ward. Noch in dem gefährlichſten 
Kriege derſelben gegen die Anfiedler von Neu-England, dem Kriege des Königs 
Philipp (1675 und 1676) liegen ihn die Häuptlinge verfihern, „fein Haar 
auf feinem Haupte ſolle in diefem Kampfe gekrümmt werden,” in welchem fie 
doch ſonſt alle Europäer mit Vertilgung bedrohten. 

Doch hat er von Anfang an feine Ungefeglichkeit ihnen geftattet und 


20) Bancroft II, 788. 

2) ‚Der Secretär des Staatsrathes hat mir für mein Holländifh, das ich ibm 
las, manche andere Sprachen gelefen.” Williams an Winthrop 12. Juli 1654. ©. 264. 

22) Bollftändige Darlegung in Briefen von 1661 und 1677: S. 109, 52. Cha- 
ralteriftit 149: „mögen diefe Barbaren ftolz, zornig, habgierig, [hmutig und gehäffig fein, 
wie wir feloft waren, bi8 Himmels Güte Mitleid mit uns hatte.“ 130: „Lügen, Stehlen, 
Faulheit und Umreinlichteit find der Eingeborenen epidemifhe Sünden.” Seine Gaft- 
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feine Benachtheiligung europätfcher Antereffen geduldet. Schon im Septem- 
ber 1638 findet man ihn thätig, um einen indianifhen Mörder auszufpüren, 
einen anderen bat er als Beamter 1676 erjchießen Iaffen. Während feine 
intimen Beziehungen zu den Eingeborenen noch aller Schonung bebärfen 
(1637), mahnt er die junge Anfievelung von Connecticut zur Wachſamleit, 
„um den englifhen Namen zu erhalten“. Noch vorher hat er, feit Jahres⸗ 
frift Flüchtling aus Maffachufetts, nad dem Wunſche der dortigen Regierung 
die ihm befreundeten Indianer von einer Verbindung mit ihren im Kriege 
gegen Neuengland begriffenen Stammgenofjen abgehalten und dadurch vor 
ausfichtlih die Vernichtung der PBuritanercolonie verhindert. Im J 1643 
fand er Gelegenheit, das Intereſſe der Eivilifation auch jenfeit engliſcher 
Rationalität für andere Europäer zu vertreten, indem er die holländiſche 
Anfievelung anf der Stätte des heutigen Neu⸗York durd feine Autorität bei 
den belagernden Indianern vor Verderben ſchützte. In jedem Momente ſei⸗ 
nes gütigen Verkehrs mit denſelben hält er ſich doch den Segen ſeiner eigenen 
überlegenen Cultur und ſeiner gleichſam europäiſchen Pflicht gegenwärtig: an 
einem befreundeten Häuptling der Wilden bemerkt er die ciceronianiſchen 
Fehler des Greifenalters.?°) 

Erſt wenn man dies fein eigenthümliches Berhältniß zu den Eingebo- 
renen alffeitig erfannt bat, gelangt mar zum Berftändnifje feines Landerwerbes 
von denfelben. Auch er hat, wie man fonft in Neuengland pflegte, den Ein- 
geborenen das Land abgefauft, welches er in Befig nahm. Der Unterſchied 
von ähnlichen Erwerbungen, auch der Wilhelm Penn's ein halbes Jahrhun⸗ 
dert fpäter, ift aber der, daß die Indianer ihm in wiederholten Schenkungen 
Beides, das Heine Feitlandgebiet umd die gegemüberliegenden beiden Synieln, 
namentlih Rhode⸗Island, mit voller Weberlegung ſchenkten und die freie 
Gabe als folde nod nad Jahren bezeugten. Zwei Jahre nach der erjten 
Schenkung (1638) erklären ihre Häuptlinge in einer zwar englifch abgefahten, 
aber mit ihrer Handmarke von Bogen und Pfeil gezeichneten Urkunde, das 
Landgebiet am Pawtuxet Roger Williams gegeben zu haben „in Berüdfid- 
tigung der mancherlei Gütigfeiten und Dienfte, welche er uns fortwährend 
gethan hat, ſowohl bei unferen Freunden zu Maffachufetts als auch zu 


freiheit und Freigebigfeit für die Indianer: 109, 117%, 150, 130, feine Fürſorge: 210, 
234, 243, der Gruß: 260. 

22) Die Sicherheitderflärung: 346. Juſtiz gegen Indianer: 159, 347; für Gon- 
necticut: 137; für Maffachufetts und Manbattoes (Mew-Norf): 129, 195 umd eingeben- 
der: Aftie I, 335—343. Klaffifche Citate im Amdianerverfehr: 225, 233. Ueber den 
ihm befreundeten Häuptling Canonicus fchreibt er noch vor Mai 1637: morosus aeque 
ae barbarus senex in Reminiscenz an Cicero de seneetute 18: sunt morosi et ira- 
eundi et difficiles senes, 
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Eonnecticut und Apaum oder Plymouth.” m einem Briefe an den Gou- 
verneur Winthrop von Mafjahufetts erklärt er den Inſellauf ebenfalls für 
Formſache. „Die Wahrheit ift: nicht ein Pfennig ward verlangt und was 
bezahlt wurde, war blos eine Gratification, obwohl ich es, beſſerer Sicherung 
und Form halber, Kauf zu nennen vorzog.” Das Geſchenk beftand nur in 
40 Schnüren Glasperlen und einigen Kleidungsftüden.**) 

Es war in der That fein eigener, durch Liebe gewonnener, von feiner 
europäiihen Macht abgeleiteter Beſitz, auf weldem er wenigen Anhängern 
eine Stätte neuer menfhliher Ordnung bot. Erſt als ihre Zahl bis zum 
October 1638 auf ein Dutzend Hauspäter geftiegen war, fhritt er zu einer 
fürmlihen Zandvertheilung, der er wiederum die Form eines Scheinfaufes 
zu geben gerathen fand. Die Heine Summe deffelben ward als erjte Ent- 
ſchädigung für feine Gratificationen an die Indianer beftimmt: ſich felbft 
reſervirte er nur einen gleihen Yandantheil mit den Uebrigen. Spätere An- 
fiedfer hatten eine etwas geringere Summe als Beitrag zu einem Gemeinde» 
ſchatze zu erlegen, aus welchem Williams allmählich bis zum Ende des Jahres 
1661 noch eine weitere Schabloshaltung für feine Auslagen bei den Yard» 
ihentungen erhielt.) Wie dringend bedürftig der Stifter diefer Geldhilfe 
war, mag man aus dem doppelten Umftande abnehmen, daß bald nad feiner 
Niederlaffung ein edler Beſucher, von der Noth des Haufes ergriffen, feiner 
Gattin ein Goldſtück aufnöthigte und daß er fein mühfam erworbenes Ge- 
ſchäftshaus im %. 1651 wieder verlaufte, um die Koften einer Reife nad 
England beftreiten zu können, welche er für das Intereſſe feiner Colonie 
unternahm. ya, als ihn in feinen legten Jahren die Kräfte verliefen — 
noch als dreiundfiebzigjähriger Greis hat er fi freilih ſelbſt 30 englifche 
Meilen weit in einem Tage zum Wortgefechte mit den Quäfern gerudert 
— als ihm zulegt die Anftrengung unmöglid ward, fih durch Yandbau, 
Fiſchfang und einigen Waarenverlauf zu ernähren, da mußte er fih von 
feinem Sohne erhalten lafien, der es bitter empfand, als ein wenig Bemit- 
telter auf dem Boden leben zu müffen, auf weldem Roger Williams Herren- 
veht hätte in Anſpruch nehmen können. ?®) 


— 





#) Der erſte Ceſſionsvertrag: 107; der Scheinkaufvertrag von Rhode-Island: 144; 
der Brief an Winthrop: 152. 

25) Diefer oft umd zumeilen abfichtlih verfannte Hergang mit dem erften Kaufgelde 
von etwas über 30 Schillingen für Jeden und hiernach 18''/,, Bund Sterling für alle 
zwölf, und mit der weiteren Schavloshaltung von 30 Pfund, welche beide Summen 
Williams' Geſchenle an die Indianer noch micht dedten, findet fich bei Knowles 112 fi. 
erörtert. 

20) Die Gabe des Governor Winslow von Plymouth: 118; der Hausverkauf in 
Narrangaſet: 247; die Ruderfahrt von 1672: 338; erft 1682 Hagt er über Gebrechlic- 

Im neuen Reid). 1871, I- 72 
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Aber wie aus Liebe gewonnen, wollte er feinen Befig auch nur um 
Liebe hingeben. Das Einzige, was er unabänderlich verlangte, war die An- 
erfennung feines Grundſatzes, daß feine Obrigkeit in geiftlihe Dinge einzu 
greifen befugt fei. Syeder Einwohner ward eine von Williams verfaßte Ber- 
pflihtung zu unterzeihnen genöthigt,?”) wonah er den Verfügungen der 
Mehrheit der Hauspäter Gehorfam verſprach, jedoh „nur im weltlichen 
Dingen.“ 

Wie follte num aber das neue Gemeinwefen zu den älteren Ordnungen 
der nächſten Stammmverwandten, ja der Eulturoölfer überhaupt in Beziehung 
treten? So viel man fieht, hätte Williams ſich gern begnügt, auch hier das 
Verhältniß der Liebe namentlih zu den englifhen Nahbarcolonien zu be 
wahren, weldes er, trog Allen was vorgelommen war und obwohl er Zeit 
lebens ein Verbannter aus Maſſachuſetts geblieben ift, zu den beiten Män— 
nern derfelben perfönlih immer erhielt. Menſchlich betrachtet wird hiedurch 
fein Wert nicht am wenigften geadelt, und der große Kampf, den er durch— 
zuführen Hatte, gewinnt an Hoheit dur die Thatſache, daß bei allen jad- 
lichen Differenzen und jelbft ?Feindfeligkeiten die Gefühle der Achtung und 
Zuneigung zwifchen den vornehmjten Vertretern der alten und nenen Staats 
auffaffung auf nordamerifanifhen Boden feinen Augenblid unterbroden 
wurden. Der Gouverneur Winthrop von Mafjachufetts, defjen Amtsdiener 
den zur Deportation VBerurtbeilten hätten ergreifen follen, warnte ihn bei 
Zeiten, der von Plymouth ſuchte den Verbannten auf; Williams feinerfeits 
bewahrte Winthrop’s Familie bis zum Tode zärtlihe Freundfchaft und be 
fheidene Hingebung, wie zahlreihe Briefe beweifen. Es liegt ein Beweis 
noch jprechenderer Art in einem Schreiben von Lords und Unterhausmit- 
gliedern an die Behörden von Mafjahufetts aus dem J. 1644 vor, in wel» 
chem dieje des guten Zeugnifjes gedenken, das Jeder vom Anderen abgebe, 
„wie wir bemerken, daß hr von ihm thut und er übermäßig von Euch.“?) 

Allein auf die ftaatlihen Pflichten geitatteten diefe treuen Menſchen 


feit: 353; ſchwere Handarbeiten: Talvi 242; des Sohnes Daniel Williams Berndt: 
Knowles 111. 

a7) „Wir die Uuterzeichneten, welche in der Ortfchaft (town) PBrovidence zu wohnen 
wünfchen, veripredhen ung zu unterwerfen — in activem oder paffivem Gehorſam, allen 
Befehlen oder Verfügungen, welche für das öffentliche Wohl der Gefammtbeit in ordnung 
mäßigen Wege gegeben werden durch Webereinftimmung der Mehrheit der gegemoärtig 
bier wohnenden Familienhänpter, welche zu einer Gemeinde (township) vereinigt find, 
und ſolchen anderen, welche fie in diefelbe zulaffen werden — mur im weltlichen (civil) 
Dingen“: S. 120, wohl aus dem %. 1636. 

2) Winthrop'3 Warnung 74; Winslow's Beſuch: 118: Liebesverficherungen für die 
Familie: 216, 310: PBarlamentäfchreiben: 200, 


Die Gründung des confejlionslofen Staates. 571 


folden Empfindungen feine Einwirkung. Und fo ſah fih Williams con- 
feffionslofe Staatsgründung ausgefchloffen von dem Leben ver Nachbar— 
colonien, von allem Handelsverfehre mit Mafjachufetts, ja von der Con- 
föderation, welche diefelden (Mai 1643) zu einem Gemeinweſen der ver- 
einigten Colonien von Neuengland erhob. Das ift die Nothlage, in welcher 
unfer edler Stifter ſich entfchlog, fein Gemeinweſen unter den Schu der 
englifhen Regierung zu ftellen.*®) 

Wohl Hatte er ihm von Anfang den Namen einer Stätte der VBor- 
fehung (Providence) gegeben und ein Baar Jahre unter feinem anderen 
Schute als dem göttlihen den neuen Staat zu erhalten gefucht, den er wohl 
einem Schiffe verglih, auf weldem „Katholiken und BProteftanten, Juden 
und Türken“ frievlih zufammen fahren müßten. Fünf Auffeher mit viertel» 
jährlihem Amtswechſel bandhabten die üffentlihe Autorität; das unter 
Williams’ Schute entftandene Gemeinweſen der Inſel (Rhode⸗Island) hatte 
fih in ähnlich einfacher Weife organifirt und im September 1641 „Freiheit 
des Gewiffens in Glaubensſachen für ewiges Gefeg erflärt“.30) 

Aber Meaffahufetts ſchloß beide Gemeinwefen nit nur von dem Bunde 
der Neuenglanditaaten aus, fondern ergriff den Anlaß, daß einige Unzu— 
friedene von Providence Shut und Herrfhaft deffelben anriefen, den Ans 
ſpruch auf Beide geltend zu machen. Während diefer Gefahr, noch ein hal- 
bes Jahr vor dem fürmlihen Vollzuge der Conföderation beihlog am 
19. September 1642 ein Ausihuß der allfeitig Bedrohten, dur eine feier- 
fihe Anerkennung von Seiten Englands fih für die Zukunft zu fihern: von 
feinen eigenen Landsleuten verfolgt mußte fih der opferwillige Abgefandte, 
fein ſchwer gegründetes Werk zu fihern, auf dem Boden der benachbarten 
Holländer nah England einfhiffen. Die Urkunde, welde er am 14. März 
1644 für die verbundenen „Providence-Pflanzungen in der Narrangafettbay“ 
erhielt, gab den Bewohnern derfelden das Recht, ſich nad ihrem Gutfinden 
„weltlihe Gefege und Verordnungen zu geben und diefelben auszuführen.” 
Er fiherte diefe Grundrehte im nächften Jahrzehnt dur die Mühſal einer 
neuen Reife zu feinen Freunden in England, als eine felbjtfüchtige Kabale 
die Inſeln als eigene Colonie zu organifiren und hiefür einen Staatsraths- 
befehl auszumirken gewußt hatte, deffen Widerrufung er ohne große Mühe 
erlangte; doch bedurfte e8 wiederum feiner perſönlichen Einwirkung, bis end» 
id am 31. Auguft 1654 die getrennten Kleinen Gemeinweſen fich wieder zu 


2) Ausſchluß von der Konföderation: 191; noch im Mai 1648: 214. 
) Das Schiffsgleichniß: 279. Die fünf Disposer (etwa nad fpartanifchen 
Epborenmufter?): 181; der Beichluß von R.-F.: 182. 
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einem Ganzen fügten, zu deſſen Leitung als Präſident für das laufende und 
folgende Jahr er fich verjtehen mußte.*) 

Nun waren es wohl die revolutionären Gewalten, die Feinde des 
Königshaufes der Stuart, von denen er beide Entſcheidungen erhielt. Mit 
einem jo reinen Republikaner wie Sir Henry Bane ftand er ſeit Jahren 
auf dem Fuße vertrauter Freundſchaft und fein eigener Nachfolger im Pfarr 
amte von Salem, Hugo Peters, bezeigte ihm mindeftens intimes Bertrauen, 
da er ihn als Cromwell's kriegsbewährten Kaplan in der Bibliothek des 
Erzbiſchofs Laud wieder fand, welche ihm das Parlament geſchenkt hatte. Er 
trat Cromwell ſelbſt nahe, correfpondirte mit ihm und erfreute fich geheimer 
Audienzen dejjelben: hatte er doch das Ideal in füheres Leben gerufen, wel- 
bes der unüberwindlihe Protector ſelbſt vergeblih England zu erringen 
ftrebte! Und in ſpecifiſch religiöfen Anfhauungen ftinmte er unzweifelhaft 
mit diefen Führern der Nevolution viel eher, als mit irgend welchem anderen 
Menſchen. In einer Dankadreffe, welche er nad feiner Rückkunft im Namen 
der Colonie an Vane richtete, erwähnte er, daß diefelbe „längſt frei geweien 
jei von dem eifernen Joche wölfifher Bifhöfe und ihren papiftifchen Gere 
monien”, aber auch „die neuen Ketten der presbpterianifhen Tyrannen nicht 
gefühlt habe, noch von dem übereifrigen euer fogenannter fromm chriſtlicher 
Magiftrate verzehrt worden” fei. Einen Opponenten gegen den Protector 
hat er verhaften laſſen, Cromwell's vorzeitigen Tod mit dem Guſtav Adolfs 
verglihen und nah Beider Verſchwinden einen Sieg des Papismus 
bejorgt.*?) 

Allein deshalb billigte er doch Feineswegs den Gang, welden die Never 
lution felbjt genommen hatte. Schon Peters’ eigenem Schwiegerjohne, dem 
jüngeren Winthrop, verhehlt er nicht, daß er den Beſitz der Gewalt für „das 
Volk Gottes, welches dermalen im Sattel und am Steuer fei,“ für feine 


sı) Die Anmafung von Maſſachuſetts October 1642 und ihre Zurücweifung durd 
12 Bürger von Providence mit Erklärung vom 20. November: 185. Der Beſchluß wegen 
des Urkundengefuches: 194. Die Barlamentsurkunde mit den enticheidenden Worten 1 
make and ordain such civil laws and constitutions S. 416 berübrt die religidſe 
Frage überhaupt nicht. Die Seceffionsurtunde Coddington's als Gouverneurs DE 
Infeln mit einem Beirath von Sechs vom 3. April 1651: 241. Die Wie dervereini⸗ 
gung: 270. 

22) Verhältniß zu Vane: beſonders 198, 258; zu Peters: 262, 310; zu Cromwell: 
263, 273, 313, 343 (ich bemerkte, daß ein dilatoriſcher Brief des Protectors an die 60 
lonie dd. 29. Mai 1655, ©. 283 in Carlyle's Sammlung fehlt); die Dantadrefie: 270; 
die Injurienhaft: 298. „Es hat Gott gefallen, das römifche Conclave mit dem Scheiden 
der beiden mächtigen Bollwerle des Proteſtantismus, Oliver und Guſtavus, zu erfreuen.” 
Brief vom 8. Juli 1660: 312, 
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wegs fiher halte. Noch in den legten Monaten von Karl’s I. Leben hatte 
er (Auguft 1648) feine neutrale Anfhauung in einem offenen Schreiben an 
jeine Mitbürger in die Worte gefaßt, „König und Parlament halten fi in 
außerordentlihen Fällen” zu außerordentlihen Mafregeln gleichmäßig berech⸗ 
tigt. Im Uebrigen ließen ihn die Begebenheiten des Bürgerkrieges, die er 
zumeilen — ſelbſt die Hinrihtung des Königs eingefchloffen — nad Schiffer- 
nahrichten meldet, auffallend falt.°®) 

Anderfeits hatte er noch in Salem gar fein Bedenken dabei gefunden 
(December 1633), feine Neue über unehrerbietige Aeußerungen zu äußern, 
welhe man ihm in Bezug auf Handlungen der Könige Jacob I. und Karl L 
vorwarf. So fanden denn aud er und feine Mitbürger es durchaus nicht 
anftößig, die Herjtellung Karl's II. als ein frohes Ereigniß zu feiern. Ihre 
Bittſchrift am denfelden ſprach die Hoffnung aus, die Providenz, welde den 
erblichen Monarchen zu ſchuldiger Anerkennung gebracht habe, werde auch fie 
in ihren Nechten und Privilegien hüten; die Feindfeligkeit, welde fie von 
Anfang an im Mafjachufetts erfahren hatten, ihre Ausſchließung von der 
puritanifhen Conföderation Neuenglands gereihte ihnen bei König und 
Minifter zur Empfehlung, bei dem erjteren auch die Sympathie mit ihren 
Grundfägen der Enthaltung in veligiöfen Fragen. Willtams hatte als Agent 
in London Johann Clarke zurüdgelafjen, der mit einer des Meifters wiürdi- 
gen Selbjtentäußerung und ungemeiner Geſchicklichkeit das Intereſſe feiner 
Golonie vertrat: mit dem Vertreter Connecticuts hat er einen fürmlichen 
geheimen Vertrag auf gemeinfame Wahrung ihrer beiderfeitigen Intereſſen 
geihlofjen. Clarke war denn in der That fo glüdlich, ein königliches Patent 
zu erhalten, welches, ohne auch nur einen Unterthaneneid zu verlangen, die „An⸗ 
fiedlungen von Rhode⸗Island und Providence” zu einem nad allen Seiten 
sehtlih geficherten und unabhängigen Gemeinwefen erhob. Innerhalb der 
Grenzen deſſelben wird allen Bewohnern, „wenn fie fi ruhig und friedlich 
betragen,” für alle Zeiten zugefichert „frei und völlig ihr eigenes Urtheil und 
Gewiſſen in religiöfen Beziehungen zu haben und zu genieken.“ 4) 


9) Das zweifelnde Referat über die revolutionären Machtbefiger: 262. Neutrale 
Anfdauung: 215, 223, 235; Reneerflärung: 57. Aftie, der in Noger Williams und 
feinem Staate überall den „chriſtlichen Liberalismus“ franzöfifcher Mode des neunzehnten 
Jahrhunderts demonftrirt, findet aud einen Troſt für feine heimiſchen Zuftände in 
Biliams’ Kälte gegen die englifchen Bewegungen: Il semble que ces chretiens libéraux, 
qu'on voulait faire passer pour des anarchistes, aient pris grand soin de se disculper, 
en mettant beaucoup d’empressement à reconnaitre les gouvernements de fait. 
(I, 404.) 

*) Bancroft I, 395 ff. fehr eingehend über die Urkunde und ihre Entftehung zum 
Theil nach mir unzugänglichem und handſchriftlichem Materigl. Der Vertrag mit dem 
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Bis zum Jahre 1842 ift die dur Karl’s IL. Patent geſchaffene Staats, 
ordnung wefentlic unverändert geblieben.?d) Als fie dann in Folge innerer 
Bewegungen einer neuen politischen Verfaſſung Play machte, war der Grund- 
fat der Confeffionslofigfeit des Staates bereits feit mehr als einem balben 
Jahrhundert durch den erften Zufagbefhluß zur Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten auf nordamerifanifhem Boden zu allgemeiner Anerlennung gebradt 
worden.?%) Der Staat aber, den der Stifter, als bleibenden Beweis der 
Möglichkeit diefer neuen Menſchenordnung, mit fünf Genojjen begonnen, mit 
ihrer zwölf zuerft in rechtliche Form gebracht hatte, zählte mad etwa 
zwanzig Jahren 215 begüterte Hausväter 37) umd zählt heute über 170,000 
Bewohner. 

Wenn man nad der Betrahtung eines ſchönen Werkes wieder gern auf 
den Künftler fieht, der es hervorgebracht hat, jo wird man unſeren gütigen 
Roger feiner Hervorbringung immer gleih würdig finden. Nach feinem 
Srundfage: „Küffe die Wahrheit, wo du fie Mar bei deiner Seele ſiehſt“ dat 
er fih noch in fpäten Jahren durch neue religiöfe Anfhauungen feinen Weg 
zu bahnen geſucht, eine Zeitlang fih zu den Baptiften gehalten, mit ben 
Duäfern disputirt, die puritanifhen Gegner feiner Staatsform im feurigen 
und gejhicten, wenn auch nad theologiſchem Mafe jener Zeit einherjäre- 
tenden Schriften befämpft; perſönliche Zwifte hat er ebenfo ernſtlich dur 
gefohten und wohl einmal mit mehr Xebhaftigkeit als nöthig war. 

Die Auffafjung aber von der Stellung des Staates gegemüber der 
Einzelüberzeugung, welche er mit hervorragenden vornehmlih engliſchen Zeit, 
genoffen theilte, hat aus den Kreifen der Iegteren in präcifer Faſſung durch 
franzöfifhe Federn im adtzehnten Jahrhundert Verbreitung über Europ 
gefunden. Wefentlih aus allgemein menfhlihem Anſpruche haben unfere 


— o — — - 


jüngeren Winthrop ward am 15. April 1663 unterzeichnet: Aftie 408. Das Patani 
Karl's II. vom 8. Juli 1663 umfaßt beinahe elf eng und Hein gedrudte Seiten bi 
Knowles 419—430. Unter den im Eingange namentlich aufgeführten 24 Patenten et— 
ſcheint Williams erft an zehnter Stelle, 

35) Aus Liebedienerei gegen das englifche Minifterium zu Beiten Georg's 1. find 
im Jahre 1719 oder einem der mächftfolgenden in einem Beſchluß vom 1. März 1664 
über Handhabung des Verhaftungs- und Wahlrechtes zwei Zufäte von einem Gele 
gebungsausfchuffe eingefchwärzt worden, wonach Belenntnif des Chriſtenthums verlangt 
und römifche Katholiten ausgeſchloſſen jein follten: 321. Bei erftem Anlaffe im Unab— 
hängigfeitöfriege ward der Irrthum befeitigt, der übrigens nie practifche Folgen gebabt 
zu baben fcheint. 

%) Congress shall make no law respecting an establishment of religion, #7 
prohibiting the free exercise thereof. 


s”) Knowles 306 Anm. Bancroft I, 397 nimmt für 1663 etwa 2500 Seelen an. 
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eigenen beſten Geiſter ſie ſeit Leſſing geltend gemacht. Sie hat in unſerer 
Reichsverfaſſung die Form eines nationalen Rechtsanſpruches zu erhalten;?®) 
an der Nation * es, ihre widerſtrebenden gegebenen Kräfte danach umzu- 
bilden. Mar Büdinger. 


Correggio. 
Correggio von Julius Meyer, Leipzig. W. Engelmann. 1871. 


Je mehr man ſich täglich geſtehen muß, daß unſere dermalen noch 
herrſchenden faſt lediglich der Literatur entnommenen äſthetiſchen Maßſtäbe 
vollkommen unzureichend ſind alle Wirkungen der bildenden Kunſt zu er— 
klären, mit um jo größerem Vergnügen muß man Erſcheinungen begrüßen, 
die wie das vorliegende Buch einen fo bedeutenden Schritt auf dem Wege 
der Gewinnung taugliderer Principien vorwärts gehen. Kann dies offenbar 
nur dadurch ermöglicht werden, daß man die Thatſachen, alfo Hier die Kunſt— 
werke, ihre Schöpfer und das Verhältniß beider zu ihrer Zeit ſowohl als 
zu der Nachwelt genauer als bisher meist gefchehen, unterfucht, und gejchieht 
dies hier mit einem Meifter, deffen Werke trog dem unermeßlihen Einfluß, 
den fie auf die Kunſt ganzer Jahrhunderte ausgeübt und dem hohen In— 
tereife, das fie dadurch allerwärts ſchon erregen mußten, dennoch mehr als 
die fajt irgend eines anderen Künftlers der bisherigen Theorie widerfpraden, 
und um deifen Perfon vollends fih ein folhes Gewebe von Mythen ger 
lagert hatte, daß man bei der Dürftigfeit aller zuverläffiger Nachrichten 
faım den wahren Verlauf feiner äußeren Gefhichte zu erkennen vermochte, 
jo muß das doppelt willfommen geheifen werden. - Befonders wenn ntan 
dann den der inneren, fo weit er fih in den Kunftwerfen ausſpricht, jo wohl 
verftanden, unparteiifh und liebevoll zugleich gewürdigt findet, wie es hier 
faft zum erftenmal geſchieht. Der unwiderſtehliche Neiz der letzteren ift zwar 
oft zugeftanden aber auch oft beftritten, ja ihr Verdienft fogar ganz negirt, 
jedenfalls aber noch nie genügend erflärt worden. 

So mädtig und einflußreih und doch negirt? wird man fragen. 

Eben darum; was die Einen fo bezaubert und bethört, alle ihre Sinne 
ſo beftriett, daß es fie vollftändig gefangen nimmt, follte das bei den Andern, 
die frei Blieben, weil fie roh oder unempfänglih find, nicht den beftigften 





»*) Geſetz vom 16. April 1871, beireffeud die Verfafſung des deutfchen Reiches, 
Zuſatz n. 1, Art. 80, Lemma 20 (Einfligung des Geſetzes vom 3. Juli 1869). 
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Widerſpruch hervorrufen? Wiffen wir überdieß nicht Alle, daß das Urtheil 
gerade über die mächtigften hiftorifhen Erjheinungen in einem  beftändigen 
Umbildungsproceife begriffen ift, ja nah den Strömungen der Zeit hin 
und herſchwankt? Oder hätte man nit den Huß bald einen edlen Mär 
tyrer der Wahrheit und bald einen zänkiſchen czechiſchen Fanatiker, Luther 
heute eine Leuchte des Yahrhunderts, geftern einen bornirten Didtopf ge 
nannt, hätten nicht fehr Huge Leute entdedt, daß Schiller eigentlid 
ein leerer Phraſenmacher, Shalefpeare ein Barbar und Tiberius dagegen 
ein geiftreiher und Tiebenswürdiger Mann gewejen? Hat man nid 
im vorigen Jahrhundert vor der falfhen Grazie Raphael's gewarnt, 
wie im unfrigen Kaulbach edel und rein gefunden? Die Möglichkeit 
des letzteren erklärt vielleicht mit, daß feit feinem Auftreten Correggie 
auf die Kunft feiner Zeit jo wenig Einfluß geübt hat und nod übt, als 
auf die unfrige, in deren Anfang man bekanntlich das malerische Princip, 
deffen denkbar höchſter Ausdruck er nad einer Seite hin ift, im Widerfprud 
gegen die Kunſt des Noccocco, die er jo ganz und gar beherrfcht, vollſtändig 
verleugnet und fonderbarerweife mit einer Wiederaufnahme des plaftiihen 
zuerft in Frankreich, dann bei uns, vertaufht hat. Sie hat uns Deutſch, 
die wir nad unferer Art hartnädig an Allem, alfo auch am Aberglauben 
fefthalten, um ein halbes Jahrhundert der Kunft und befonders der kumje 
induftriellen Entwidelung gebraht und unzählige Nachtheile herbeigeführt. 
Unter anderen den, daß, als unfere Künftler fich endlich wieder darauf br 
fannen, daß die Malerei ja eine löngjt erfundene Sade und das maleriſch 
Princip dod eigentlich das herrihende für die ganze moderne bildende Kumi! 
fein müffe, ein guter Theil unferer Aeſthetiker fi heute noch genau fo ver 
zweiflungsvolf wie die am Waffer hin und her laufende Henne geberden, 
wenn fie wie diefe die Enten, fo fie die Maler, dann die Bildhauer un 
boffentlih aud bald die Arditecten wieder luſtig in die glänzende und tiefe 
Fluth des Malerifhen tauchen und mit vollen Schwingen dem Paradies 
einer neuen, wärmeren Kunft zufteuern fehen. Iſt das num eimmal ds 
Schickſal, fo ift es aber auch die Pflicht der Theorie, hinter der Praris her 
zulaufen und anftatt fie zu hofmeiftern, der Welt das Verſtändniß derfelben 
zu eröffnen, aus der lebendigen Form den Gedanken auszuziehen. Es laun 
nur als ein erfreuliches Zeichen der Beſſerung betrachtet werden, daß unferem 
Autor, indem er ehrlih das Erjtere thut, das Zweite bei einer fo ſchweren 
Aufgabe, wie fie Correggio dem Geſchichtsſchreiber ftelt, in feltenem Maße 
und jedenfalls bejjer als allen feinen Vorgängern gelungen ift, unter denen 
nod ein fo feiner Kopf wie Burkhardt fi bei der Charafterijtif gerade 
diefes Meifters total vergriffen hat. Lag das im feiner Schule und noch 
mehr in ſeiner Zeit, ſo iſt dieſe jetzt unſtreitig dem Muſter der rein male— 
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riſchen Schönheit wieder fehr viel näher gerüdt, was Meyer begünftigte, mie 
es fiherlih ihr Einfluß war, der ihm gerade zu diefer Aufgabe führte. 

Er bringt zu ihrer Löſung jene feinfühlige, nervöfe bewegliche Stim- 
mung, jene tiefe Sympathie für den Meifter mit, ohne die man nun ein- 
mal weder ihn noch andere feiner Art begreifen fan, denn nur was man 
liebt, ift man im Stande ganz zu verftehen. Daß ihn die Liebe ab umd zu 
einmal feinem Bilde vielleiht zu wenig Schatten beimifchen oder vielmehr 
daffelbe immer nur hell halten läßt, ift bei einem Biographen nicht mehr 
als billig. Aber fie überfchreitet nie die Grenze des Erlaubten und ift mit 
fo viel Yeidenfchaftslofigkeit, Ruhe und Gerechtigkeit, fo fiherem Verſtändniß 
für die fpecififhe Art von Kunftfhönheit, die in Eorreggio ihren Meiſter 
findet, mit fo gewiſſenhaftem Forſcherfleiß und umfaſſender Kenntniß gepaart, 
es fteht ihm überdies jene feine Elafticität und veiche finnliche Fülle des 
Ausdrudes, die bei Beſchreibung von Kunſtwerken fo unerläßlih find, wenn 
man über das Phrafenhafte hinausfommen will, jo ausreihend zu Gebot, 
daß er ſchon dadurd im ungewöhnlidem Maße gerade für diefe Schilderung 
befähigt erfhien. Er beginnt diefelbe mit einer allgemeinen Charakteriſtik 
des Meifters und der Stellung, die er in der Kunft des fechzehnten Yahr- 
hundert3 einnimmt, die er fehr zutreffend als eine, fowohl im Yeben wie in 
der Kunſt ganz eigenthümliche von der der übrigen großen Meifter, welche 
den Höhepunkt der italienifhen Malerei darjtellen, abgefonderte, bezeichnet. 
Daß er den letzteren, als die ihm neben Correggio blos Leonardo, Michel 
Angelo, Rafael nnd Titian erſcheinen, nicht aud Paul Beronefe und Tinto- 
vetto beigefelft, von denen der erjtere wenigftens auf unfere jegige Zeit mehr 
gewirft hat als irgend ein Anderer, und der letztere, bei uns immer nod 
lange nicht genug gewürdigte Künjtler, jedenfalls der größte Componiſt der 
Schule nah Rafael und einer der hervorragendften Eoloriften wie Portrait» 
maler alfer Zeiten war, darüber fünnte man mit ihm rechten, wenn beide 
nicht hiſtoriſch entfhieden der zweiten Periode, wenn auch nicht Reihe, ange— 
börten. Er führt dann aus, wie Correggio, „der durchaus malerifhen An- 
ſchauung nah einer Seite hin ihren höchiten Ausdruck gegeben,“ zuerjt „den 
ganzen Reiz der Erfcheinung in jenem Spiele des vichtes erfaßt habe, das 
die Welt der Formen und Farben heraushebt und doch wieder in feinen eige- 
nen Schimmer auflöft, und wie er damit den momentanen Zug des Yebens 
in feiner freieften Bewegung“ zu verbinden gewußt habe. Diefe an feine 
Strenge mehr gebundene Bewegtheit der Erſcheinung, „die im Licht ihr 
ganzes Leben ebenfo offenbart, als preisgibt, gebe damit zugleih das mo- 
derne Verhältnß des Geiftes zur Welt und zum Chriftentfum fund‘, fei 
alſo no im weiteren Sinn modern, als es Vaſari meint, der Correggio 
auch den erften nennt, der „die moderne Manier” im der Lombardei einge 
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führt. Mau Hätte hinzufügen fünnen, was unferem Autor ſchwer zu gejtehen 
wird, daß bei Eorreggio allerdings die „moderne Manier” nicht nur im 
beiten, fondern auch in jenem fpecififch heutigen Sinne zuerit auftaudt, we 
nit man den Begriff einer gewiffen füßlih leeren Schönheit verbindet, in 
der er eine gute Zahl Geftalten bringt, die fi, wie Meyer entſchuldigend 
heraushebt, allerdings durd die plaftifhe Fülle von ihren dünneren und 
mageren neueren Nahahmungen unterfheiden — fonft aber ihre unzweifel 
baften Ahnen find. Er zeigt uns dann, wie der Meijter mit „jener Fülle 
des Lebens den Zauber einer finnlien aber unbefangenen Schönheit“ ver 
binde, welche fo durchaus beftimmend auf die Kunft des Roccocco eingewirkt 
hat, die freilich, bewußt und geziert wie fie ift, letztere köſtliche Eigenſchaft 
durchaus entbehrte. Diefen Hauptdarakterzug, die herrliche Naivetät des 
Gorreggio, die ihn fo ganz entfündigt und feine Werfe in den reinen Aether 
der Kunſt hinaufhebt, hätte der Verfaffer vielleicht allein noch mehr acc 
tuiven können, da er ihn doch am meijten von jenen vier übrigen grofen 
Meiftern unterfceidet, von denen man feinen eigentlih naiv nennen kam, 
jelbft Rafael, wenigjtens in feinen fpäteren Werfen gewiß nit. — 

Mit der ganzen übrigen Gharakteriftif fann man fih nur auf's ent 
jchiedenfte eimverftanden erklären, bejonders wenn der Verfaſſer weiterhin 
zeigt, wie Correggio die Erſcheinung allerdings nur von einer beftimmten 
Seite gefaßt, „das Schöne nur im Neizenden, in der beivegten Anmuth, das 
Erhabene nur in der Form des gemilderten, freundlih entgegentommenden 
Ernjtes” d. h. eigentlih gar nit, gekannt Habe, wie auch „das Große, 
Strenge und Würdevolle jih diefem Charakter fügen mußte” Wenn er 
dann fortfährt, daß das Große überhaupt nicht in feinen Mitteln um 
feiner Empfindung gelegen fei, fo wenig als jenes Seal, das die Natur 
überjchreitet, jo möchte man dem doch vielleicht Hinzufügen, daß er dw 
jür in der einfahen Größe der Form und befonders der Modellirung 
und Flähenbehandlung doch faſt unerreicht geblieben ift, wenn aud iu 
Naive und Kindliche feiner Figuren das Erhabene und Große des Aus 
drudes ausjhließt. Hier vindicirt ihm Meyer ganz richtig, daß er ſich, wie 
auf diefe, fo überhaupt auf die Zeichnung geradezu unübertrefflich, die per 
ſpectiviſche Darftellung der Geſtalt im malerifhen Sinn beffer verftanden 
habe, als irgend ein Vorgänger oder Nachfolger. — Zu den äußeren Leben 
verhältniffen des Meifters übergehend, befeitigt der Verfafler durch überzeu 
gende Nachweiſe jenes Gefpinnft von Fabeln über Correggio's angeblide 
Armuth und Unerkanntheit; er zeigt unwiderleglid, wie er aus guter Ju 
milie geweſen, in feiner Heimat Correggio wie in Parma, wo er allerdings 
faſt ausfhließlih gelebt, wenn auch nicht im feiner ganzen Bedeutung gewür— 
digt, doch unbejtreitbar in großem Anfehen geftanden und fh offenbar guter 
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Öcomomifcher WBerhältniffe erfreut Habe. Diefe Ergebniffe mühfamer Nad- 
forſchungen find ein um fo danlenswertherer Beftandtheil des Buches, als 
bei: der Dürftigkeit der vorhandenen Nachrichten ein nicht geringer Grad von 
ſcharfſichtiger Combination zu ihrer Vermwerthung nöthig war und ſich die 
ungetrübte felige Heiterkeit und Sinnesfreudigfeit in den Correggio'ſchen 
Werlen fo ſchwer mit einem mühevollen Leben vereinigen Tief, während 
Meyer jett die Harmonie zwifchen beiden volltommen hergeftellt zeigt und 
ung auch die freiwillige findlihe Beſchränkung in denfelben durch feine Dar- 
ſtelling erflärt. Daß eine fo anfprudslofe, naive, harmlofe Natur weder 
geeignet noch geneigt war, fich eine glänzende äußere Stellung zu erobern, 
und fie daher der Maſſe der ohnehin ſehr profaifhen Parmafaner um fo 
weniger imponirte, als fie auch nicht einmal darauf aus war, ihre Geltung 
durch auswärts geerntete Anerkennung zu erhöhen, fondern ftill und zufrie- 
den zu Haufe weilte, daß ift auch in unferen Tagen zu oft vorgekommen, 
al3 daß man ſich darüber wundern künnte. 

Su blieb denn fein Leben geheimnißvoll und traumhaft wie feine Kunft, 
aber auch innerlich freudig und befeligt wie diefe, wozu wohl eine glückliche 
Che am meiften beigetragen zu haben ſcheint, denn nur ihre Annahme ver- 
mag ung zu erklären, daß die Frauenköpfe des Meeifters ſich untereinander 
jo auffallend ähnlich fehen, wie wir es außer ihm faft nur noch bei Rubens 
und Paul Veroneſe wiederfinden und dort wenigjtens leicht zu verftehen wifjen. 
Diefe Schüchternheit des Künftlers, „der Meifter war im Verfehr mit der 
Welt zaghaft, er jtrebte über die engen Grenzen feines Yebens und feiner 
Wirlſamkeit nicht hinaus,” feine hartnädige Beſchränkung auf ein paar Heine 
Städte macht aber auch feine fo wunderbare Originalität viel erflärlicher. 
Bildete ſich dies Talent in der Stille, fo entfaltete es ſich um fo unab- 
hängiger. 

Meyer zeigt uns aufs Genauefte, was auf dafjelbe etiwa eingewirft. 
Bollfommen neu ift nun bei diefer Darftellung der Nachweis des bedeuten- 
den Antheils, der Mantegna’s wenig befannten Arbeiten in Mantua davon 
zuzukommen fcheint. Dagegen ift doch wohl der des Francia, welcher doc 
in der h. Catharina auf der Madonna des h. Franciscus noch fo bedeutend 
bervortritt, vielleicht etwas unterfhätt. Bologna iſt fo nahe bei Gorreggio, 
daß ebenfo ſchwer zu glauben ift, daß er nie hingefommen fein follte, als 
man nicht einfieht, warum eine jo durch und durch naive Natur, wie er, nicht 
auch bei einem folhen Beſuche zu jenem berühmten „anch’ io son pittore” 
gelommert fein folte, welches Meyer fo wenig gelten laffen will als mit 
Recht das ganze übrige Sagengewebe. 

Weitaus der beveutendfte Theil der Arbeit ift num die Darftellung der 
Entjtehumg und äfthetifhe Zergliederung der einzelnen Werke, wo mandes 


580 Sorreggio. 


ganz meifterhaft, alles aber felbjt dann intereffant und anregend genannt 
werden muß, wenn man etwa einmal mit dem Verfaſſer nicht vollſtändig 
einverjtanden wäre. Indeß ift dies nur felten der Fall, fogar bei der chro⸗ 
nologifhen Beftimmung der Werke, die jo jehwierig dadurd wird, daß, außer 
in der Madonna des h. Franciscus, bei Correggio kaum eine Entwidlung 
fihtbar wird, er vielmehr gleich fertig und eigenthümlich auftritt , wie auper 
ihm vielleiht nur Paul Veroneſe, überdieg nur von einer Fleineren Anzahl 
von Bildern, wie die Fresken, beftimmte hijtorifhe Notizen vorliegen. Er 
icheint hier alles zutreffend, jo ift es nicht minder die Kritif der Aechtheit 
der Werke des Meifters, dem man bekanntlich zehnmal mehr Bilder zuſchreibt, 
als ihm wirklich gehören, da feine Privat- oder üffentlihe Sammlung ohne 
ein ſolches fein will, während doch ihre Zahl bei dem frühen Tode des Künit- 
lers, der Größe einzelner und der unendlih liebevollen und gemifjenhaften 
Ausführung aller nur beſchränkt fein fan. So verweiſt Meyer gleich jenes 
den Syugendarbeiten zugezählte berühmte angeblihe Bildniß feines Arztes in 
Dresden aus der Zahl derfelben mit Recht, da es in feiner Beſtimmtheit 
eigentlih gar nichts von ihm, jedenfalls aber weit mehr von Giorgione oder 
einem anderen älteren Venetianer hat. 

Dagegen fegt er in die Jugendzeit jene zauberiihe Vermählung der 
hl. Satharina im Louvre die uns Correggio's Eigenthümlichkeit ſchon ganz ent- 
widelt zeigt: „Die hriftlide Vifion tft ganz in die Gegenwart eines heiter ſinn⸗ 
lien Lebens übergegangen. In das Ideale erhoben ift daffelbe nicht mehr 
durch Freierlickeit der Anordnung oder des Ausdrucks, jondern durd die 
Sluth und Feinheit der zum Ton vergeiftigten Yarbe, dur das hefeelende 
Licht, welches auch die Schatten aufhellt und die Körper gleihfam durchzittert, 
endlih durd die zarte liebevolle Freudigfeit der die Geftalten belebenden Em- 
pfindung.” „Diefe Verklärung des finnlichen Yebens in ihrer Jugendfriſche 
wurde ſchon früh entzüdend gefunden, auch die Haltung der Figuren iſt in 
ihrer Natürlichkeit von großem Weiz, Menſchen, die von dem Glüd ihres 
ftillen Zufammenjeins ganz erfüllt find, allerdings ohne den Ernft eines ge 
heimnißvollen Gehalts, aber auch ohne Die Unruhe einer tieferen Beziehung. 
„Ein Zug der fühejten Liebe ſcheint die Geftalten innerlich zu verbinden.“ 
Wenn weiterhin der Autor am Bilde den Goldton rühmt, jo wäre hier doch zu 
erwähnen, daß der gelbe offenbar gefärbte Firniß deffelben, der allen italieniſchen 
Bildern im Louvre gleich ift, nicht wenig dazuthut. — Indeß ift er mehr oder 
weniger faft alfen Gemälden diejer erjten Periode des Künftlers eigen, wie 
Meyer hervorhebt, während die, wo fidh derfelbe, wie zulegt die Lolalfarbe 
ſelbſt, ganz in einen feingrauen, kühlen Silberton auflöft, unjtreitig der zweiten 
und dritten angehören. Zählen zur legteren die erotiſchen Bilder, fo erſchei⸗ 
nen in diejer die berühmte Naht, die Madonna des h. Sebajtian und des 


Correggio 581 


b. Hieronymus, fowie die Magdalena in Dresven, alfo feine Hauptwerfe. 
Bei der „Nacht erfreut zuvörderſt wiederum wie bei allen Bildern die ebenfo 
anziehende als richtige Schilderung des Vorganges jelber, die ficherlih gerade 
bei Correggio fehr ſchwer wird. Alsdann fährt der Verfaſſer fort: „Deut- 
lid tritt aber hier zu Tage, wie Correggio auf Idealität des Ausdruds, auf 
religiöfe Würde der Gejtalten, auf einen tiefen bejeelenden Inhalt verzichtet, 
dagegen feine Menſchen in voller Natürlichkeit bildet und die adelnde erhebende 
Wirkung dur die malerifhe Behandlung des Lichtes hervorbringt. Allein fo 
ſchön diefe Wirkungen, fo meifterhaft fie durchgeführt find, es ift nicht mehr 
der Zauber einer in fih vollendeten und befeelten Eriheinung, fondern der 
Keiz eines gewöhnlichen aber durch befondere malerifhe Mittel erhöhten Natur- 
lebens. Und eben deshalb müſſen diefe Bilder manden anderen Werfen des 
Meifters nachftehen, darin jener Zauber rein und unbefangen erreicht ift.“ 
Sein angebornes Kunftgefühl leitet hier den Verfaffer ganz richtig, wenn er 
ein paar andern Bildern den Vorzug gibt, aber feiner Motivirung deſſelben 
lönnen wir uns nicht anfhließen, ja wir möchten hier doch einwenden, daf 
uns gerade die Madonna der Nacht jederzeit bei aller Natürlichkeit doch geift- 
reiher umd tiefer als alle übrigen des Mleifters, fowie ihr Ausdrud als das 
reinste Ideal der Meutterliebe, ja Seligkeit erjhienen ift. Diefer ihr Ausdrud 
gebt weit über die gewöhnliche Natur hinaus, er hat wie jede reine Liebe et- 
was durhaus Göttliches, obwohl allerdings nur zu einem Theil dur die 
Form der Züge, zu einem andern durch den unausfprechlichen Lichtglanz, der 
auf dem Gefichte liegt. Aber ijt diefer denn weniger eine Form der Erfchei- 
nung als jene? Auch bei den im Gegenſatz zu Maria ganz gewöhnlichen 
Hirten ift Correggio weit entfernt, den Schmutz und alle fonjtige Bedingtheit 
des gewöhnlichen Lebens mitzumalen, wie 3. B. Murillo oder Rubens, denen 
fie an individuellem Xeben allerdings auch fehr nachſtehen. Es ift überhaupt 
leine Spur unmittelbarer Naturnahahmung bei diefem ausgefprocenften 
Pealiſten je wahrzunehmen, er macht feine Charaktere fo, weil er fie fo machen 
will, weil er fie hier al3 Gontrafte zur Madonna und den Engeln fo brauchte, 
nicht weil fie ihm der Zufall fo bot. Daher ift ung die Bewunderung, die 
gerade dieſes Werk feit Yahrhunderten erregte, bei wiederholtem und jahre- 
langem Umgang mit demfelden immer wieder gerechtfertigt erfhienen, da fein 
Anderes das Göttliche mit dem Menfhlihen fo liebenswürdig verbindet und 
die coloriftifche Stimmung mit dem feelifhen Ausorud fo vollkommen har- 
monirt. Dies kann man 3. B. von der Magdalena, fo zauberhaft das Bild- 
Gen ift, nicht jagen, wie aus Meyer's eigener treffliher Schilderung hervor- 
geht, „von Neue und Schmerz ift in den höchſt anmuthigen Zügen wenig zu 
ſpüren, vielmehr hat ein ftillglüdliches Ausruhen, dem ſich höchſtens die Ieife 
träumerifche Wehmuth der Einfamteit beimifcht, diefe Glieder gelöft und die 
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Seele zu ſinnender Betrachtung geſammelt. Eine Schönheit, die wohl nur 
auf eine Weile auf die Welt verzichtet hat und deren Zauber in diefer Ab- 
gefchiedenheit und ahnungsvollen „Stille der Natur um fo jtärker wirkt, als 
er unbewußt erjcheint.” Ebenſo wie die Magdalena zieht Meyer auch die etwa 
gleichzeitig mit der Nacht entjtandene Madonna des h. Sebaftian der Nat 
fihtbar vor, obwohl, wie er auch keineswegs beftreitet, ihre Auffaſſung des 
Vorgangs wie der handelnden Perfonen no viel weniger der Kriftlichen oder 
auch nur überhaupt irgend einer Auffaffung entjpricht, die uns dieſelben ala 
befonders verehrungswürdig darftellen wollte. Denn die Madonna derjelben 
ift eine fröhliche dide Bäuerin, Haushälterin beim Hl. Germinian, der ihr 
eben gerufen hat, der prächtige „divino Bambino* und die übrigen oft ganz 
reizenden Putten fünnten viel zwedmäßiger die Leda oder Jo umflattern, ja 
einer oder der andere der Engel recht wohl Bagendienjte bei Philine thum, 
der Hl. Sebaftian hat mehr von einem Scmeider- als einem Heldenjüngling 
und der Hl. Rochus ſchläft wahrjheinlih einen Heinen Haarbeutel ans, den 
er fi eben beim hl. Germinian getrunken, der ein behagliher Yandpfarer 
auf einem italienifhen Dorfe ift und die Heine Modenina zu feinen Füßen 
als „Liebe Nichte der Madonna“ bei fih bat. — Dies it die durchſchnitt⸗ 
liche Ziefe und der Ausdrud der Charaktere, die überdies noch alle Stellun 
gen haben, als wenn fie zu Pferde fäßen oder fiten wollten, weshalb das 
Bild ja. aud die Neitbahn heißt. Und dennoch, obgleih man fich für feine 
der fo naiv liebenswürdigen dorfgeſchichtlich aufgefaßten Perſonen defjelben, 
die Putten ausgenommen, aud nur irgend fonderlich zu intereffiren im 
Stande iſt, geht gerade von ihm ein traumhaft entzüdender, blendender ım 
bethörender Reiz aus wie von feinem anderen, der wohl jeden Künſtler oder 
Kunſtfreund dafjelbe der Naht allerdings noch vorziehen ließe, obwohl oder 
vielmehr weil er. lediglich rein malerifher Art ijt, blos dem Spiel des Yihts, 
der ſchimmernden Pracht der Farbe und dem zanberhaften Helldunfel, ven 
ebenjo fühnen als gelungenen Gontraften der verſchiedenen Stoffe zuzuſchrei⸗ 
ben ift, die auf feinem Bilde des Gorreggio fo glücklich gemifcht find umd in 
uns die feierlichite, erhebendfte und zugleih ſinnlich entzüdtefte Stimmumg 
hervorrufen, fo daß man im Elyfium zu fein glaubt, wo aller Erdenſchmer; 
aufhört. Speciell der hl. Germinian, der freilich ſchlechte Predigten halten 
mag, ijt eigentlich blos feines brofatenen Mantels halber da, der durch feine 
goldjternende Pracht das Bedürfnig von etwas Flimmerndem int Bilde mit 
harten fcharfen Lichtern, um die biendende Weichheit des Fleiſches noch meht 
hervortreten und das Uebrige ruhiger erfcheinen zu laffen, freilich noch ganz 
anders imponivend erfüllt als das Maisſtroh auf der Nacht, dem dort diefe 
Rolle zugefallen. — Kurz es ift eine himmlische Muſik von Farbentönen, fe 
wenig fie auch zum Tert paßt. Warum geht num Meyer, nachdem er den 
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erften Schritt gethan, nicht noch einen weiter, wie er dies fo wohl im 
Stande wäre, und fagt endlich einmal, alten äfthetifhen Handbüchern zum 
Totz, daß auf diefen Text gar nichts anfommt, fondern blos auf die fars 
bige, plaftifche oder gar gemauerte Melodie? Gibt es denn etwas unfinnigeres, 
als daß man die Malerei bejtändig blos zur Erzählerin machen, fie blos 
darnach taxiren will, ob fie ihre Geſchichte auch richtig erzählt und z. B. die 
Madonna auch wirklich fo erhaben dargejtellt habe als fie nothwendig fein 
müſſe? Wenn die Kunſt das Erhabene durh die Form einer Madonna 
darftellt, num gut, fie kann es aber ja auch durd die Umrißlinie eines Ber- 
ge3. Jedermann weiß, daß die Wirkungen der Arhitectur die allergewaltig- 
ten find, kann man aber durch eine bloße Zufammenftellung von Quader— 
einen uns erheben und befreien, warum denn. nicht durch eine bloße Com— 
pofition von Farbe und Licht, diefer feinften und geiftigjten aller Materien? 
Kein Meifter ift fo geeignet, diefe Möglichkeit zu beweifen als eben Correggio 
und der hl. Sebaftian ift vielleiht das beſte Beifpiel davon. Ohne Zweifel 
it bei fonft gleichem maleriſchen Neize das Bild vorzuziehen, wo die gemalte 
Melodie mit dem Text harmonirt, ift jene aber nur ein Hein wenig bejfer, 
jo find alle wahren Kunftkenner fofort für fie, und fuchen dann diefen ganz 
rihtigen Borzug allemal durch die komiſchſten Sophismen vor der allein 
ſelig machenden Theorie zu entſchuldigen. Allerdings thun fie das nur bei 
alten Bildern; daß man aber bei den modernen Künjtlern einen fo ganz 
anderen Maßſtab anlegt, iſt eine Haupturſache ihres Zurüdbleidens hinter 
den alten. — Wäre fie modern, fo würde ſich felbft Meyer wohl befinnen, 
ehe er unſerer Sebaftian’s- Madonna den Vorzug gäbe oder gar der des hl. 
Hieronymus, die ungefähr in demfelben Verhältniß zur Nacht fteht und ver 
er den Preis von allen Correggio'ſchen Bildern zuerfennt. Ihre meifter- 
bafte Schilderung gäbe ihm allein ſchon ein Recht über Malerei zu fchreiben, 
denn fie zeigt jenes echte Verſtändniß für ihren ſpecifiſchen Reiz, das fo vie 
len Kunftfchriftftellern abgeht. 

Was nun die meift in die letzte Yebenszeit Correggio's fallenden mytho- 
logifhen Bilder, wie die Antiope, Jo, Leda, Danae ıc. betrifft, fo geftehen 
wir, daß uns ihr Werth zu hoch angefchlagen fcheint im Verhältniß zu dem 
der religiöfen, denen fie unbedingt nacftehen und zwar trogdem, daß gerade 
bei ihnen Stoff und Form fi weit mehr entiprechen als bei diefen. Aber 
phantafieärımer cumpomirt, fehr viel grauer colorirt, erreichen fie nicht ent- 
jeent den unfäglicheır malerifhen Neiz der oben erwähnten; faft allen fehlt 
jene Poefie des Contraſtes, der Gegenfäge der Stoffe und der Behandlung, 
die am Sebaftian vor allem, aber auch beim Hieronymus fo zauberifch wir 
fen. Wir fürhten daher, ex fei im Grunde fein Weiz des Auges, fondern 
blos eine Reflexion des Verjtandes, die den Verfaſſer fagen läßt: „Auf dies 
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fem Felde übertrifft er alle Meifter, indem er am weiteftern geht im Aus 
druck ſinnlicher Erregung, bis zu den Waltungen des Rauſches und doch 
ganz unbefangen bleibt, weil er feinen Augenblick aufhört feinen Stoff ma, 
lerifh zu fehen und zu behandeln.“ Wenn es ihm unftreitig gelungen ift, 
alle anderen Meifter zu übertreffen, fo hat er ſich felber doch dabei nich 
erreicht, geſchweige denn übertroffen in dem, was ihn groß macht, ja die 
Danae erfcheint als coloriſtiſche Gefammtcompofition fogar ſehr ſchwach, fo 
groß auch der Neiz der einzelnen Formen ift. 

Ueberaus gelungen wie die ganze Charakteriftif des Meiſters ift es, 
wenn Meyer am Schlufje der Biographie die Gonfequenzen des Voraus— 
gegangenen ziehend darthut, daß die „WVerweltlihung des Chriftenthums, die 
überhaupt im Charakter der Renaiſſance lag, ſich bei feinem Meiſter der- 
felben fo entſchieden vollzogen habe als bei Gorreggio, daß er in der Mu 
lerei naiv und unabjihtlih die vollftändige Auflöfung des kirchlichen Glau—⸗ 
bens vollziehe.” 

Daß er nod weiter geht und aud die Emancipation der Malerei von 
der Tyrannei des jeweiligen Darftellungsftoffes vollzieht, wie ſich ungefähr 
gleichzeitig die Mufit aus einer blos begleitenden zu einer felbftändigen Kunſt 
erhob, das geht wenigjtens aus Meyer's trefflihem Buche hervor, wenn er 
auch Eonfequenzen noch nicht ausvrüdli anerkennen mag, zu denen doch 
fein Künftler fo entfchieden hinleitet als gerade der, um deſſen muftergültige 
Schilderung er uns dur fein Werk bereichert hat. 

Der Biographie folgt ein Fritifhes Verzeichnig der Werte des Meifters, 
bas die Scheidung der echten von den unechten fehr viel beffer durchführt 
als bisher geſchehen, endlich ein nicht minder dankenswerther Catalog der 
vorhandenen Stide und Nadirungen x. nad demfelben. — 

Fr. Bedt. 
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Der Münchener Aatholikencongreß. — Die Debatten der Delegirten- 
verfammlung zur Feſtſtellung des Programms der altkatholifhen Bewegung 
habe ih in meinem neulichen Berichte (Heft 40. ©. 544 ff.) darzuftellen 
verfucht; noch liegt uns ob, die Verhandlungen über die praftifche Organifation 
derfelben und die Gründung von Gemeinden zu betrachten. Ich übergehe die 
weiteren Discuffionen des Freitag Nahmittag, in denen die Statuten des 
„Landesvereins der katholiſchen Reform⸗Bewegung“ zur Annahme gelangten. 
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Die Beipredungen waren unbedeutend und unbefriedigend; fie hinterließen 
m allen Theilnehmern das Gefühl, daß, wenn nicht ein entſcheidender prak⸗ 
tiiher Schritt gefchähe, die Zufammenkunft vefultatlos bleiben, die Bewegung 
todt fein werde. Die beiden Richtungen, die bis dahin mit einander ge- 
gangen waren, maßen jegt ihre Kraft. Cornelius und Stumpf braten 
einen Antrag ein, der die Bewegung in ihre bisherige Gränzen einſchließen 
ſollte: Bereinsbildung nah dem Vorbilde des bairifchen Landesvereins, Vor⸗ 
jorge für „proviſoriſche“ Befriedigung des altkatholifhen Gottesdienftes u. f. w. 
und damit zugleih alle Verhandlungen über ein weiteres praftifches Vorgehen 
befeitigen follte. Aber nachdem Appellationsrath v. Enhuber aus Münden 
es betont, daß gerade im der praftiihen Verwerthung des Programms der 
Schwerpunkt der Verhandlungen liege, und beide Elemente, aus denen die 
gegenwärtige Oppofition zuſammengeſetzt fei, gleihermaßen zu ihrem Rechte 
gelangen müßten, der kirchliche und der ſtaatsbürgerliche Geſichtspunkt, ward 
der Antrag von Cornelius und Stumpf, für den doch auch Döllinger und 
Friedrich ftimmten, abgelehnt. 

Darauf erftattete Schulte, während ©.R,v. Windſcheid aus Heibel- 
berg das Präfidium übernahm, das Referat über die „Bildung von altlatho- 
liſchen Gemeinden.“ Es fer öfter, führte er aus, die Frage aufgeworfen wor⸗ 
den, ob man nur reden oder auch handeln folle? | Ein Handeln, wie es 
wohl vorgefhlagen, Wahl von Bifchöfen u. dgl. fer einfach unmöglid. Nur 
die Grundfäge, nach denen zu verfahren fei, follten hier feitgeftellt werben. 
Für anormale und außerordentlihe Zuftände, wie die, in denen man ſich 
jetzt befänbe, feien auch Ausnahmemafregeln nothwendig, während man fonft 
de feftftehende Ordnung der Kirche anerfenne. Nun aber, da man verlange, 
daß wir Menſchenſatzuugen und Prieſterwort als Gottes Wort anſehen follen, 
befänden wir uns in derſelben Lage, wie die Chrijtenheit in der Zeit der 
Kpoftel. „Wir haben viefelde Miffion wie Papft und Priefter; das Wor 
Ehrifti an feine Apoftel: gehet hin in alle Welt und Iehret alle Völker, ent- 
hält au Grund und Gränze unferer Mifjion. Darum find wir berechtigt, 
überall, wo die Nothwendigkeit fich ergibt, geiftlihe Functionen auszuüben.‘ 
Das Referat führte ſodann aus, daß für die fo gebildeten geiftlihen Gemein« 
den und ihre Priejter au die ftaatlihe Anerkennung erjtrebt werden müſſe; 
je fange aber noch Staat und Kirche vielfach verbunden nnd Firhlihe Acte 
Borbedingung bürgerlicher und ftaatliher Rechte feien, wie in der Eheſchließung 
und fonft, könne man fi nicht mit den zweifelhaften und fünftlihen Mitteln 
begnügen, mit denen man wohl in ſporadiſchen Fällen ausreihen fünnte. 
Dos fei freilich die erjte Vorbedingung, daß die rechten Geiftlihen dazu fich 
fünden. Noch fei freilich ihre Zahl gering, aber man müßte an dem Sieg 
der Wahrheit verzweifeln, wenn man nicht auch des feiten Glaubens fein 
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wollte, zur rechten Zeit werben ſich aud die rechten Männer finden. „Und 
laffen Sie fi zwei Augen fliegen, denen wir äufßerlih alles Unheil ver 
danken, dann iſt's ja auch möglich, daß diefer oder jener Biſchof fid feiner 
Pfliht erinnert.” Die von Schulte geftellten Anträge laſſen ſich dahin zu 
fammenfafjfen: wo Bedürfniß und Berfonen dazu vorhanden find, folle bie 
Bildung von altfatholifhen Gemeinden erftrebt werden. Die Anerfennung der 
Alte altkatholifher Priefter durch den Staat fei zu verlangen, und gegebenen 
Falles zu erftreben; endlich, es ſei ein Gewiffensrecht, fih zur Vornahme bir 
fhöfliher Zunctionen an fremde Bifhöfe zu wenden und im rechten Moment 
eine regelmäßige biſchöfliche Jurisdiction herzuftellen. 

Zu dem Allen ſprach Michelis feine begeifterte Zuftimmung aus, und 
feine Hoffnung auf Annahme diefer Anträge ohne Discuffion, bis Döl— 
finger fi zu feierlihem Proteſt gegen jede kirchliche Neubildung erhob. 
Ich gebe feine Rede faft wörtlih wieder. „Wir werden dazu gedrängt, eine 
höchſt verhängnißvolle Bahn zu betreten, bei welder auf jedem Schritt Fuß 
angeln liegen. Ich bitte, die Frage mit größter Ruhe und forgfältiger Er 
wägung aller Gefihtspunfte zn entſcheiden, und nit in erregter Stimmung, 
Bor allem: es kann doh unmöglih die Abſicht fein, in einer öffentliden 
Erklärung mit einem bandgreiflihen Widerfpruh bervorzutreten: auf der 
einen Seite Dinge feftzuhalten, die man im Nadja faſt wegzumerfen ge 
fonnen tft. In dem angenommenen Programm geben wir die Erklärung ob, 
Glieder der Fatholifden Kirche fein und bleiben zu wollen und Sie nehmen 
alle Rechte katholiſcher Mitglieder der Kirche in Anfprud. Jedoch ift es niät 
geftattet, die Rechte in Anſpruch zu nehmen, wo man nidt die Pflichten er 
füllt. Aber nun ftehen Sie im Begriff, eine Bahn zu betreten, wo jene 
Berfiherung der Mitgliedſchaft ſich als illuforifch erweifen wird, umd die 
That dem Worte witerfpreden. In welchem Lite wird dann diefe Be 
wegung erfheinen? Wenn wir Glieder der Fatholifchen Kirche fein und bleiben 
wollen, fo verfteht es fih von felbft, daß wir die fatholifhe Kirche in ihrer 
gegenwärtigen Verfaſſung und Geftalt anerkennen, ſelbſt die Träger der kird- 
liben Gewalt bis zu einem gewijjen Punkte. Wollten wir das nit thun, 
fo ftünden wir ja der großen Maſſe der katholifchen Völker feindlich entgegen. 
Der einzig rehtlide Boden ift der der Nothwehr. Wir wollen fo weit geben, 
wie der Nothſtand es geftattet, aber aud nicht Einen Schritt weiter. Der 
Nothitand liegt darin, daß uns als Bedingung kirchlicher Acte eine Sünde 
zugemuthet wird, falfh Zeugniß abzulegen über einen Glauben, den mit 
nicht zugeftehen fünnen. Somit find wir alfo in der Yage, ung, aber nur 
auf firhlihem Wege, das zu verjhaffen, was ung verweigert wird, den Noth 
ftand zu heben, der in gewijjem Einne felbft von dem Träger der kirchlichen Ge— 
walt anerkannt wird.” Nun folgte eine Eremplification auf die canoniſchen Be⸗ 
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ftimmungen über Nothtaufen u. dgl., deren Zünftliche Herbeiziehung hernach 
von Schulte ins Licht geftellt wurde. „Wir wollen,“ fuhr dann Döllinger 
fort, „ja im Schooße der Fatholifhen Kirche bleiben, alfo auch das Recht 
behalten, am Gottesdienft und am kirchlichen Lehramt Theil zu nehmen. 
Wie aber ift es möglih, uns am Gottesdienfte der großen katholiſchen Kirche 
zu beteiligen und daneben einen bejonderen Gottesdienft einzurichten?" Da- 
für, daß man in der Kirhe immer nah dem Princip der Noth verfahren 
fei, berief jih Döllinger auf die Zeiten der arianifhen Kämpfe, mo Bifchöfe, 
wie Eufebius von Samofata wohl verkleidet durch die Gemeinden gezogen 
jeien, um vechtgläubigen Gottesdienft zu halten, aber nie daran gedacht 
hätten, dem beftehenden Kirchenwejen ein anderes entgegen zu jegen (eine Ber 
hauptung Döllinger’s, die doch von der Kirdengefhihte aus mander An—⸗ 
fehtung unterliegt; die melatianifhe Spaltung in Antiodien fünnte gerade 
für die gegentheilige Behauptung verwerthet werden). „Alles liegt daran, 
daß wir nit einen Fingerbreit von unjeren Rechten in der katholiſchen 
Kirhe aufgeben. Sobald an einen von Ihnen eine Zumuthung gejtellt wird, 
die eine Gewifjensverläugnung wäre, da ijt der Nothftand: jobald wir aber 
über diefe Grenze hinausgehen, dann wird man in der ganzen Welt fagen, 
daß unfere Behauptung der Zugehörigkeit zur Fatholifhen Kirche einen grellen 
und unausgleihbaren Widerfpruch darbietet, wenn wir eine andere Kirche, 
oder wie die Welt jagen würde, eine Secte daneben ftellen wollten. Was 
jet beſchloſſen wird, ift unendlich wichtig und kann Veranlaffung zu unfäg« 
lichem Unglüd und Reue geben. Die Sade ijt noch nicht fpruchreif. Wir 
find auch nicht in der Yage, darüber bindende Beichlüffe zu faffen. Bor 
alfem ift es für uns nothwendig, nit als Männer zu erfcheinen, die zu— 
gleih Katholiten fein wollen und einer ſich bloß katholiſch nennenden Secte 
angehören.“ Er bittet, die Sadhe zu nochmaliger Erwägung einer Com- 
miffion zu überweifen. Die Annahme diefes Antrages wäre der Verwerfung 
jedes practifhen Vorgehens gleih gefommen. 

Wie Döllinger mit tiefer Bewegung geſprochen, jo folgte auch jeinen 
Worten ein faſt feierliches Schweigen. Hatte er doh die Verſammlung an 
die Entſcheidung geftellt, ob fie mit ihrer Kirche oder mit ihren innerften 
Ueberzeugungen und Bejtrebungen breden wolle. Da war es Huber, ber 
das entjcheidende Wort ſprach, das gewifjermafßen die Gemüther von dem 
Bann befreite, der auf ihnen Tag. Nie habe er in größerer Befangenheit 
das Wort ergriffen, als in diefem Augenblid. Wenn Döllinger die Gefahr 
einer Sectenbildung ſehe, fo jei andererfeits die Frage, ob nicht gewiß eine 
Sectenbildung entjtehe, wenn wir diefen Moment verfäumen, uns zu orga- 
niſiten. „Die Stimmung der öffentliden Meinung fordert eine That; wir 
find verloren, wenn wir nur ein Programm anfftellen und Reden halten. 
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Sollen wir dazu fommen, daß durch die Organifation der römifchen Kirche umfere 
Bewegung unterdrüdt wird? Hier Hilft nicht mehr die Wiſſenſchaft allein. 
Unfere Gegner find dahin gelommen, daß fie ſchamlos geworden find; und 
das ift meine Furt von Anfang an gewejen; denn dann haben wir kein 
Mittel des bloßen Wortes. Opportun ift nur, daß auch wir uns orgami- 
firen. Macht gegen Macht. Warum follen wir eine Secte fein? Iſt die 
Kirche von Utrecht eine Serte? Die Appellanten von Frankreich (im janje 
niftiihen Streit) find untergegangen, weil fie verfäumt haben, ſich zur rechten 
Zeit zu orgamifiren. Und noch mehr. Wir mollen Reform der Kirche. 
Nehmen Sie fi) ein warnendes Beifpiel an der Concilsminorität. Keime 
papierenen Protefte: Ermannen wir uns nit zur That, fo find wir mm 
eine hiftorifche Neminiscenz, und die Stunde ift erfchienen, wo wir am umfer 
Ende gefommen find.“ 

Stümifher Beifall folgte diefen aus mächtiger Erregung gefprodenen 
Worten; allgemein ward der Schluß beantragt: aber e8 war ein ſtummes 
Zeihen der hohen Achtung, in der Prof. Friedrich fteht, daß der Schluß 
abgelehnt ward, als noch er auf der Nebnerlifte verzeichnet ſtand. Auch jene 
Ausführungen, der bier zum erjten Mal Döllinger entgegentrat, galten der 
Nothwendigkeit einer Drganifation, die ja weiter nichts beabſichtige, als die 
Spendung des Sacramentes zu ermöglichen. 

Mitentjheidend war, neben Huber, vor allem das Wort der beiden Min 
ner, denen die nationale Sache in Deutfhland in fo vielfacher Weije zu 
Dank verpflichtet ift: des Freiheren v. Stauffenberg, und des Dr. Böll 
aus Augsburg. „Wir haben, fagte der erftere, einen großen Theil der Kath 
liken, denen es in der jegigen Kirche nicht möglich ift, auszuhalten, zur Kircht 
zurüdzuführen. Verſäumen wir die jetige Zeit, fo ift die größte Gefahr, duf 
ein großer Theil von diefen nad links fällt. Schaffen wir ihnen ein beftie⸗ 
digendes Gemeindeleben, jo haben wir eine große Gefahr für unfer Vollsleben 
überwunden. Und wie foll es mit unfern Kindern werden ? Entweder dul⸗ 
den wir, daß fie nur in dem Einen Dogma erzogen werben, das ihnen als 
Hauptdogma dargeftellt werden wird, oder wir find Schuld, daß ein unheil⸗ 
voller Zwiejpalt in den Gemüthern unferer Kinder erjteht. Retten Sie durch 
fefte Organifation einen großen Theil von Seelen, die fonjt an allem veli 
giöfen Leben Schiffbrucd leiden werden. Wir wollen feine Secte fein, jondern 
feithalten an der katholifhen Kirche: aber die Enttäufhung wäre groß um 
gefährlich, wenn wir nicht etwas Beſtimmtes von hier mitbrächten.“ 

Dem ſchloß fi in ebenfo mädtiger Rede Dr. Völk an. Er fudte 
zuerſt den Widerfprud gegen Döllinger als einen feineswegs fundamentalen 
Diffenfus hinzuftellen. Im Programm fei man eimig; es handele fih nur 
am den Vollzug deijelben, und da feien verfchtedene Mittel nöthig. Döllinger 


Der Münchener Katholitencongrek. 589 


fträube fi gegen Gemeindebildung; aber auch er (V.) wolle fie nicht unbe 
dingt, fordern nur, wo ein Notbitand dazu zwinge Ohne folde Gemeinde- 
bildung aber fei die Durdführung des Programmes unmöglid. Er ging 
fodann über auf die Nothwendigkeit, für diefe Gemeinden die ftaatlihe Ans 
erfennung und die Nechtsgültigkeit der Alte ihrer Geiftlihen zu erlangen: 
ſonſt blieben allen denen, „die thatfählih aus der Kirche ausgefchieden find," 
nur ſehr bedenkliche Nothbehelfe. „Wir können nicht forthaufen‘, wenn wir 
uns nicht amtlihe Organe fhaffen. Gründen wir nicht Gemeinden, fo ift 
die Bewegung todt, noch vor Schluß des Jahres. Aber auch alle die an— 
deren Folgen, die aus der Unterdrüdung einer gefunden Bewegung hervor- 
gehen, für die Kirche in ihrer Stagnation, in ihrem Dalatlamaismus, breden 
über unfer Volk herein. Mißbra ucht man von oben herab die Re— 
ligion zur Unterdrüdung germanifher Nationalität, zur Zer- 
rüttung der deutfhen Nation und des deutſchen Reis, fo haben 
aud wir ein Nedt, dem Romanismus entgegenzutreten, im Nas 
men des Germanismus. Sonft find wir vernichtet.“ 

Döllinger hatte gewiß den ſchwierigſten Stand, als er diefen mit jubeln- 
dem Zuruf aufgenommenen Worten entgegentrat. Er hielt feit, daß man 
fich nur auf den Nothitand einrichten dürfe. Das fei freilih ein elaftifcher 
Begriff, aber doch nicht fo elaftifh, daß er in den Abweg einer neuen Kirchen⸗ 
bildung hineinführen müßte. Organifire man fi zu einer bejonderen Kirche, 
neben dem vom Staate anerkannten katholiſchen Pfarrſyſtem, jo werde die Staats» 
gewalt doch nie zwei Kirchen neben einander anerkennen. Dieſe werde vielmehr 
die beftehende Fatholifche Kirche „mit ihrem Vorzug der regelmäßigen Sur 
cejftion, des Befiges der ungeheuren Mehrheit der Gemeinden, 
der Zugehörigkeit der großen Maffe des katholiſchen Volkes“ 
immer als die berechtigte kathol iſche Kirche anerkennen, nicht aber diefe ſich 
neu bildende Gemeinjhaft mit ihrer nur imaginären, theoretifhen Katholicität. 
Alles feien ja noch unfertige Zuftände. immerhin fer ja auch möglich, daß 
der Staat die Infallibilität in der Schule zu lehren verbiete; „muß da der 
Staat nicht erft recht unſre fo Kleinen Gemeinden, die fi von der großen 
latholiſchen Kirche abfondern , als Secte betradten, troß aller Sympathie?“ 
Barum alſo uns fo fehr beeilen, jenen Wirkungskreis, der uns durch unfre 
Zugehörigkeit zur Kirche noch geboten wird, aufzuheben ? Jetzt find wir noch 
der gute Samen in der Kirche, an den ihre Hoffnungen gefnüpft find. Wenn 
es ih um eine Neformation handelt, dann ift der Grundfat aller erleuch- 
teten Männer gewefen: fiat intra ecelesiam, weil fie font feine Wirkſamkeit 
innerhalb der Kirche haben fünne. Die große reformatorifhe Bewegung 
de3 16. Jahrhunderts Hat zur Trennung geführt; die katholiſche Kirche aber 
iſt die katholiſche geblieben, und ift ihre eigenen Wege gegangen, wenn auch 
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nicht immer gute Wege. Und wie fehr die Wege, welde die proteftantiide 
Kirhe gegangen, in Folge ihrer Trennung gegangen ift, von ihren eigenen 
Mitgliedern beklagt werden, wiſſen wir Alle. Jetzt find wir im ähnlider 
Lage. Schlagen wir unfer eigenes Zelt neben der Kirche auf, die tmmer 
die große Tatholifhe Kirche Hleiben wird, jo hört jede Gemeinſchaft auf. Un) 
doch find wir innerlich nicht fo von der alten Kirche getrennt, daß wir mi 
jheiden müßten. Ein großer Theil des deutſchen katholiſchen Clerus, Un 
zählige, haben fih nur gezwungen unter das neue Dogma gebeugt. Sie 
würden Gott danken, wenn ihnen ein Weg gezeigt würde, wie jie, ohne 
geradezu brodlos zu werden, der Wahrheit die Ehre geben fünnten. Warm 
von allen diefen uns trennen? Das Alles ift ein Beweis, daß es fih hi 
nur um proviforifhe Mapregeln handelt. Ein Nothſtand zur Bildum 
neuer Gemeinden, neuer Pfarreien ift noch nirgend hervorgetreten. „% 
habe mein ganzes Leben im Studium der Neligions- und Kirchengeihiie 
zugebracht, aber Alles, wa3 ich erfahren habe, und was ih kenne, läßt mi 
nur den Einen Warnungseuf in die Ohren tönen: Alles, aber nur 
nicht das, was die Gegner Schisma zu nennen berehtigt fim! 

Wenn Prof. Mihelis der Tragweite jeiner Worte ſich mehr bau 
wäre, jo fönnten wir ihn als vollgültigen Zeugen dafür anführen, daß mu 
der Döllinger'ſchen Pofition nur mit der offenen Annahme des protefiu 
tiſchen Princips entgegentreten kann und gewachſen ift: denn was er jet 
Döllinger zurief: „Wir vertreten die richtige Idee der Kirche; jene hada 
ein Menſchenwerk an die Stelle der Kirche geſetzt: ideal haben mir die 
wahre Kirhe, factiſch jene noch“ — dieſes Zurüdgreifen zur Idee Wi 
Kirche im Gegenfag zu jeder vermeinten Aleinberehtigung der empiride, 
Gejtalt derfelben, was ift es anders, als das Princip des Proteftantismt 
Doch daran hat Michelis gewiß nicht gedacht. Aber eindrucksvoll war nk 
Döllinger's Worten die Schilderung des Nothitandes der katholiſchen & 
meinden gerade durch einen katholifchen Priejter. „Was ſoll gefchehen, mens. 
jett eine niederträchtige Politik in den Kirchen gepredigt wird, und die Ee 
meinden Schimpfworte hören über ihre heiligjten Syntereffen, über ihre wer 
ebrtejten Yehrer und jhandbare Reden gehalten werden, jhlimmer als ale 
Ketzereien? Was das Concil hätte leiften folen, das thun wir! Gottes Get 
ift nit an Werkzeuge gebunden, ſelbſt nit an das Lehramt." — | 

Den legten Ausſchlag gab Schulte's Schlußwort. 

Ihm fei, führte er unter anderen aus, die Kirche nicht nur Sache e 
Berftandes, jondern au des Herzens. „Wenn wir immer nur wiſſenſchafilih 
das Falſche bekämpfen, dann träte ein, was die Curie ſage: wer macht eat 
jene Bewegung? ein paar Dugend Brofefforen, aber die 14 Millionen feet 
binter ung!” — Gr babe nicht gewollt, daß an allen Orten eine rege 
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mäßige Seelforge eingerichtet würde, fondern nur, wo ein Notbitand vor- 
liege. Oder hätten wir etwa die Pfliht, den Notbitand zu ertragen, wie 
man einem Wegelagerer einen täglihen Tribut gebe, damit er uns nit be 
raube? „Die Reformation wäre vielleiht nicht eingetreten, wenn zur rechten 
Zeit das Coneil eingetreten wäre“ Wegen der Anerkennung durch den 
Staat fei er unbeforgt. Denn die katholifhe Kirche, die der Staat aner- 
fanıt, fei eine andere als die jetzige. „Bisher war ihr Fundament Chriftus. 
et ift e3 der Papſt. Wenn wir die Ueberzeugung haben, wir kämpfen 
für Geift, Wort und für die Wahrheit, dann baben wir aud das Nedt, 
alles das zu gebrauden, was Ehriftus verordnet hat.” Oder fei der Noth- 
fand nicht der Art, daß er uns zwinge, eigenen Gottesdienft zu halten? 
Einen ergreifenden Beweis dafür gab Schulte aus eigener Erfahrung. Syn 
April d. J. fei feine zehnjährige Tochter aus der Kirche nah Haufe ge 
fommen: „Vater, heut bift Du wieder auf der Kanzel geweſen.“ 
Wieſo? Ya, Du bift mit genannt unter denen, die jet die Kirche vernichten 
wollten. Bon Ehriftus fei in der Predigt nicht die Rede gewefen, nur vom 
Papft und Kirchenſtreit: „Bapa, laß mih nit mehr in die Rirde 
gehen!" — „Ich habe, fuhr Schulte fort, immer zurüdgehalten, immer 
gegen Gemeindebildung gejproden, immer vor Ueberjtürzung gewarnt: aber 
wir können uns jegt nicht mehr helfen, wie das vierte Jahrhundert ſich zu 
helfen vermodte. Wir müfjen thun, was die Zeit erfordert. Wir dürfen 
nicht weggehen, ohne es auszufprehen: wir haben den Muth, was wir theo» 
retiſch feftgeftellt, aub practifh durchzuführen. Zeigen wir uns als Cha- 
raltere, feloft gegen unfern Willen, wenn der Herr fagt: wer Vater oder 
Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt denn mic, der ift mein nicht werth, 
dann darf es uns nur auf die Sache ankommen.“ 

Gegen die Anträge von Schulte ftimmten nur Dölfinger, Cornelius, 
Maaßen und Stumpf. Damit war e8 ausgefproden, daß der Weg eigener 
Gemeindebildung, eigener Kirhenbildung betreten werden folfe. 

Gegenüber den principiellen Fragen, die in der Delegirten-Berfammlung 
zur Entfheidung gefommen waren, verloren die üffentlihen Verfammlungen 
an Intereſſe. Die erotifhen Mandverzierungen, die da in übliher Weife 
mit angebracht wurden, verliehen der Sache feloft nit mehr Werth noch Reiz. 

Euden wir nun ein Urtheil über Charakter und Bedeutung der alt- 
latholiſchen Bewegung zu gewinnen, 

Ohne Zweifel ift Döllinger eine Fraction für fi. Er iſt der gei- 
fige Urheber der Bewegung und bis jet gewiſſermaßen ihr religiöfer Genius, 
Er würde heute die Neformation anders darftellen, als er fie vor drei Der 
eennien gefhrieben hat. Hatte er in feinem legten größeren Werk über 
Kirche und Kirdenftaat die nationale Entwidelung der Religion noch als 
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das Fehlerhafte gegenüber dem Univerfalismus der Fatholifhen Kirche hin- 
geftellt, jo war er jeßt im gelegentlihem Geſpräch bereit, jenes Preis gebend, 
das Recht und die volle Bedeutung nationaler Gejtaltung des Ehriftenthums 
anzuerkennen, fofern nur an den Errungenfhaften der Vergangenheit und 
an einer Einheit feitgehalten werde, wie in der Entwidelung Englands 
und Amerikas Mannichfaltigfeit und Einheit fih durchdringen. Die Entgeg- 
nung lag nabe, dies jei doch nur die Einheit des Geiftes, nicht der Verfaſ⸗ 
fung, die Einheit im proteftantifchen, nicht im katholiſchen Sinne; und wie 
dies, jo mochte Döllinger auch zugejtehen, daß der Grund zur falſchen 
fatholifhen Entwidelung zurüdreihe weit über die mittelalterlichen zur 
hunderte bis in die Zeiten eines Eyprian und Irenäus. Aber die Noth- 
wenbigfeit der Einheit der Kirche, die Bedeutung ihrer priejterlihen Inſti⸗ 
tutionen, der Gegenjat gegen die protejtantiihe Subjectivität ift fo fehr der 
Grundzug feines innerften Lebens und der Grundgedanke feiner ganzen reichen 
wiſſenſchaftlichen Vergangenheit, dag Döllinger die fejtbejtimmten Grenzen 
des Katholicismus für fi nie überfchreiten wird. Ihm ift auch heute noh 
die katholiſche Kirche, die ihn in den Bann gethan, die große katholiſche 
Kirche; er Hält feit an der Succeffion ihrer Bifhöfe und am römiſchen 
Papit; an ihrer hierarchiſchen Gliederung; an der Vorliebe für Alles, was 
an Ffatholifhes Episcopat erinnert. Daher auch feine Selbittäuf 
über die Bedeutung des englifhen Episcopatismus, von dem doch nur 
die eine Fraction, noch dazu in der verfommenften Geſtalt des Ritua— 
lismus fih nah Mom fehnt, während die lebendigen Kräfte des relis 
giöfen und focialen Lebens weit mehr im Diffentertfum ruhen. Darım iſt 
es auch den Engländern und Amerikanern, die zu ihm kommen, wie er jelbit 
fagt, fo unverftändlich, wie feinen Gedanken nichts ferner liegt, als eine neue 

mination. m gilt der vorliegende Kampf nur als gegen die Zw 
faltibilität und die ultramontane Beherrfhung Noms: aber der Notbftand 
nur al3 ein vorübergehender, das Ziel die Wiederherjtellung katholiſcher Ein— 
beit. Er lebt in den großen, wenn auch durchweg von ihm ibealifirten 
Vergangenheit der katholiſchen Kirche, und es gehört zu den principiellen 

hümern dieſes Standpunktes, daß er eine Neformation aus dem Schooft 
der Katholifhen Kirche Heraus und innerhalb derſelben erwartet. Als ob 
nicht dies das gefhichtlihe Geſetz der Katholifchen Kirche wäre, und nicht ent 
von den Tagen eines Innocenz' des dritten an, daß alles Reformatoriſche 
fobald es zugleich gegen die Hierarchie fi wendet, in der römiſchen Finke 
feine Stätte mehr findet. Die Gefhichte von Coſtnitz und Baſel, dus 
16. Jahrhundert und das tridentiniihe Concil, die folgende Entwidelung 
des Papftthums unter der Herrihaft des SYefuitenordens iſt doch das um 
widerleglichſte Zeugniß, daß das Papſtthum unter Chriftenthum nie etwas 
anderes verjtanden hat, als Unterwerfung unter die römiſche Hierarchie und 
die Devotion fogenannter kirchlicher Werke: und da eine innere Reformation 
zu erwarten, vollends nad dem Syllabus und dem Pastor aeternus, muß 
uns das nicht erſcheinen wie eine principielle Selbittäufhung? 

Und doch, fortſchreiten mit der Bewegung kann Döllinger vielleicht nicht 
ohne Bruch mit feiner ganzen geiftigen Vergangenheit. In dem unzweifel 
haft richtigen Dilemma, das er am zweiten Tag der Verſammlung ſtellte, 
hat er jeine Bofition genommen. 
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Noch weniger kann er widerrufen. 

Würden Männer, wie Döllinger und die jeßt mit ihm ftehen, den 
Widerruf leiſten, fo wäre dies ein letter und endgültiger Beweis, daß Wort 
und Ehre eines Mannes, Wahrheit und wiſſenſchaftliches Gemifjen unver- 
einbar feien mit einer Stellung in der katholiſchen Kirche. Der fittliche und 
wiffenihaftlihe Tod der fatholifhen Theologie wäre damit befiegelt. 

Dean darf fagen, Döllinger war auf dem Congreß der einzige Ka— 
tholif im vollen Sinne des Wortes. Eben deshalb liegt in feiner Stellung 
eine immer zunehmende Gefahr der Vereinfamung. Denn wie lange das 

äuflein, das um die Stumpf'ſchen Anträge fi fammelte, das Tradition und 
Dogma viel äußerlider und ftarrer geltend machte und weit tiefer in rö— 
miſchen Anſchauungen verftridt erjheint als Döllinger, feine Fähnlein mit 
der Freiheitsloſung noch flattern läßt, ijt wohl für den Fortgang der Be» 
wegung indifferent. 

Als die Majorität des Congreſſes den Antrag auf felbftändige Gemeinde- 
bildung annahm, hatte fie mit Döllinger’s Standpunkt gebrochen, trog aller 
formellen Verclaufulirungen. Doch will es ſchwer gelingen, von dem fird- 
liden Charakter diefer Majorität ein klares und einheitliches Bild zu zeich— 
nen. Was feftgejtellt ward, ift nur die Rosfagung von den beiden jüngften 
römischen Dogmen, ein ſcharfer Gegenſatz gegen den Syefuitenorden, das Ver⸗ 
langen nach Reform, und die Nothwendigkeit eigener Gemeindebildung, aber 
dies Alles unter der VBorausfegung und Bedingung bleibender Mitgliedſchaft 
in der katholiſchen Kirche. Und auch die Reform, von der man fprad), wurde 
nur im Princip fejtgeftellt, jedes nähere Eingehen auf ihren Inhalt zurüd- 
gewiefen. Nichts über Klofterreform, Aufhebung des Cölibats, Reformen 
im Gottesdienft oder in der BVerfaffung; nur ein ganz unbejtimmtes ver- 
faflungsmäßiges Recht der Yaien, die doch der Hierarchie unterworfen bleiben; 
ganz zu geſchweigen davon, daß der Gedanke einer deutſchen Nationalkirche 
nur ein einziges Mal in einer der öffentlihen Reden, aber auch nur ganz 
von weiten anklang, wo noch dazu ganz unklar blieb, ob man es hier nicht 
nur mit einer wiſſenſchaftlichen Yiebhaberei zu thun habe. Wenn immer und 
immer wieder betont wurde, nur das Princip jolle fejtgeftellt werden, alle 
weitere Ausgeftaltung aber der Zukunft überlajjen bleiben, fo lag der Grund 
dafür in einem doppelten Beftreben: die Einheit, oder wenigftens den Schein 
derjelben, und das Feſthalten an der katholiſchen Kirche zu documentiren. 
Die Einheit namentlih den Ronge'ſchen Beitrebungen gegenüber. Darum 
ward das Stuttgarter und auch das vielleicht abjichtlich gefälfchte Wiener 
Programm desavouirt, und als in einer der gefelligen Abendverfammlungen 
Ronge fih einfand, blieb er jo gut wie unbeachtet; daß von diejer gefättig- 
ten, weltlich»fofetten Erjheinung freilih Reformatorifhes nicht zu erwarten 
it, mochte auch dem einleuchten, der von der Armfeligteit des Deutfchlatho- 
licismus feine gefhichtlihe Kenntniß hatte. — Aber die Gefahr lag doch fehr 
nahe, wenn man fo jede pofitive Stellung vermied zu dem, was an reforma- 
toriſchen Gedanken und Beftrebungen im katholiſchen Volt fi) mächtig regt, 
daß diefe nur theoretifchen Discuffionen, diefe „ſchönen Profeſſorenprogramme“, 
we einmal Pf. Kaminski es ausdrüdte, ſchließlich nur Gleihgültigfeit oder 
Verſtimmung gegen den Congreß hervorrufen und über der Zukunft die 
Gegenwart verloren gehen würde. Darum der Beſchluß über Gemeindebil- 
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dung. Aber diefer gerade ijt es, der im unverſöhnlichem Widerſpruch zu 
der zweiten Haupttendenz fteht, zu dem Feithalten an der katholiſchen Kirk. 

Seitdem und fo lange: es eine katholifhe Kirche giebt, feit dem zweiten, 
dem dritten Jahrhunderte, ift der Begriff derfelben ein feſt beſtimmter und 
unabänderliher. Diefe Kirche ift nur Eine; nicht die theoretifche Anerkennung 
ihrer dee, jondern die practifhe und thatfächlihe Unterwerfung unter ihr 

ierarchie. ift die unumftößlihe Bedingung der Zugehörigkeit zu ihr, und em 

lied der römiſch⸗katholiſchen Kirche kann nur fein, wer fid) dem römiſchen 
Biſchof unterwirft. Eine Gemeinde, die diefen Gehorfam aufkündigt, vollends 
einer excommunicirten Kirche und Hierarchie (wie der fog. Kirche von Utredt) 
ſich anſchließt, ift eben kein Glied mehr der fatholifchen, geſchweige der römiih- 
fatholifhen Kirche. In den erjten Decennien der Iutherifhen Reformationen 
fonnte man wohl die Fiction aufrecht zu halten verfudhen, man gehöre zur 
fatholifchen Kirche, trogdem man dem Papfte den Gehorfam aufgekündiet: 
die Geſchichte ift über alle diefe doctrinären Fictionen hinweggegangen, und mar 
braucht nit ein Wort darüber zu verlieren, daß der Gang der Ereigmiiit 
die gleiche Yllufion des Mündener Congrefjes in noch weit fürzerer Zeit 
vernichten wird. Weder das Volk no der Staat wird im diefer „wahren‘ 
fatholifhen Kirche von Michelis und Genoffen die wirkliche katholiſche Kirk 
erkennen. 

Eben jo ſchwer und verhängnißvoll aber wie in diefem Punkte erſcheint 
die gefliffentlihe Ignorirung der geſchichtlichen Thatſachen in dem, was übe 
den feitgehaltenen Primat des Papſtthums in dem Programm enthalten 1 
Wer das Bapftthum „der alten Kirche“ will, das Papſtthum auch nur eine⸗ 
Leo und Gregor des erften, darf nit von Neform im antiromaniftiher 
Sinne reden. . 

Ganzer, entſchiedener Bruch mit dem Papjttfum und der römiſchen 
Kirche, wie fie feit mehr als anderthalb Yahrtaufenden gewejen, oder Verziät 
auf Reform und nationale kirchliche Geftaltung: ein anderes Dilemma giebt 
es nicht, wo volle Wahrheit und Offenheit herrſcht. Und darımm finden wir 
die kirchliche Pofition, wie fie formell in dem Programm eingenommen 1, 
widerſpruchsvoll und voller Yllufionen. X 

Widerſpruchsvoll aber auch gegenüber den Gedanken, die in den Dis 
cuſſionen ſelbſt unwiderſtehlich ſich geltend machten. Einer der badenſche 
Delegirten konnte durch die Unruhe der Verſammlung übertönt werden, a? 
er ausrief: man ſolle nicht katholiſcher ſein wollen, als Chriſtus und * 
Apoſtel geweſen: nicht auf irgend ein Concil, ſondern auf das Urcriftenthm 
müſſe man zurüdgehen. Aber griffen nicht auch Huber und im feiten 
Schlußwort ſelbſt Schulte zurüd zum primitiven Recht der apoſtoliſche 
Zeit, die von Rom noch nichts wußte? Haben fie nicht in zündenden Worten 
das volle Recht hriftliher Subjectivität in Anſpruch genommen, mit Berw 
fung auf einen faft zweitaufendjährigen Confenfus der Chriftenheit, gegemüber 
Papft und Eoncil und jeder äußeren Autorität, im vollen Sinne des Pro 
teftantismus das fatholifhe Kirchenprincip durdbrehend® Und vollends 
Keller aus Aarau und feine Freunde? Einer der hervorragenditen fatho- 
lichen Gelehrten des Eongrefjes fagte mir: „Wenn wir nicht von Rom um 
vom Papfte loskommen, ift Alles vergebens"; und das war die in Gefpräden 
nicht felten durchbrechende Anficht Vieler. Warum es nicht offen ausipreden? 
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— Doch wir wollen nicht ungerecht urtheilen. Wenn ein Volk mit der 
Kirche feiner Väter, dem Glauben und der Sitte feiner Väter nicht leichthin 
brechen will, jo find wir die legten, die auch nur das leifefte Wort des Ta- 
dels dagegen haben. Kein einziges Wort ift auf dem Congreß gefallen, das 
nicht ein Zeugniß gewejen wäre tief innerlicer veligiöfer Gefinnung und 
eines Berwußtfeins, dem die unentbehrlihe Bedeutung chriſtlich⸗kirchlicher Ge- 
meinfhaft für alle fittlihen Aufgaben des Einzelnen, der Familie und des 
Stoatslebens jtetS gegenwärtig war: aber e3 waren die Nepräfentanten der 
gebildeten Stände, die hier ſprachen. Den indolenten Gonjervatismus, die 
Indifferenz oder Unreligiofitit der Menge, wie will man fie gewinnen oder 
überwinden mit diplomatifch gefünftelten Formeln? ohne ein feſtes einheit- 
liches Princip? 

Was aber vollends die firhliche Bedeutung diefer altkatholifchen Be— 
wegung illuſoriſch zu machen droht, das ift die geringe Zahl der Geiftlichen, 
die fih ihr bis jet angefchloffen Haben, noch mehr aber die wahrhaft er» 
Ihredende geiftige Unbedeutendheit derjelben. Bon der Stellung der oppo- 
nirenden fatholifchen LUniverfitätstheologen ift hier nit der Ort zu reden; 
daß unter diefen immer veichere literarifhe und geiftige Verjtändigung mit 
proteſtantiſcher Wiſſenſchaft fih anbahnt, halten wir für einen der fegens- 
reiten Gewinne diefer Oppofition. Aber wenn unter den Geiftlichen 
Michelis — feit, wie es fcheint und ehrenwerth immerhin von Charakter, 
aber, um der mildeſten Ausdrud zu gebrauchen, doch von mehr als begrenz- 
tem Geſichtskreis — allein und aller Orten als Mauernbrecher herbeigerufen 
worden und fat allein in den Riß eintreten muß, wie ift da auf Erfolg 
und Sieg zu hoffen? Und man täufhe ſich doch nur nicht über die Kirche 
von Utreht und den Anſchluß an fie. Was ift diefe Kirche anders als eine 
hiſtoriſche Neminiscenz, im beiten Falle eine Hiftorifhe Reliquie? Wie viele 
unter den Münchener Delegirten wußten denn von ihr vor Döllinger’s Aus- 
einanderfegung? Deutſche Gemeinden, die ſich ihr anſchließen würden, blieben 
dh nur Conventikel. 

Aus all diefen Gründen vermag ich von der altkatholifhen Oppoſition, 
wie fie in München ſich darjtellte, eine Neformation in der deutſchen Fatho- 
liſchen Kirche nicht zu erhoffen. Sie wird den Ultramontanismus nicht 
überwinden, noch weniger zur Gründung einer deutſchen nationalen Kirche 
führen. Nach ihrer kirchlichen Seite hin, fürdte ich, wird fie noch ſchneller 
von der mächtigen Organifation Roms unterdrüdt fein, als die geiftig umd 
religiös fo unendlich viel tiefer ſtehende deutſch-katholiſche Oppofition. Die 
Maſſe des Volkes, entweder ganz glaubenslos oder in den Händen einer 
faft ausſchließlich jefuitifh-dreffirten Geiftlichleit und bearbeitet von einer 
weit verbreiteten ultramontanen Breffe, deren Verlogenheit und Unfläthigteit 
man im Norden gar nit ahnt, wird fo fehwerlid gewonnen werden. — 
Nur in dem Einen Falle würde man einen reicheren kirchlichen Einfluß er- 
warten bürfen: wenn Deutfchlands Regierung endlih die Stellung einnehmen 
und die Mafregeln ergreifen würde, welche das Intereſſe des Staates, des 
teligiöfen und focialen Lebens gewiß ſehr bald erfordern wird zur Abwehr 
der von dem Katholicismus drohenden Gefahr, für den es jegt ja nur nod 
eine berechtigte Form giebt, die des jefuitiichen Ultramontanismus. 

Die Bedeutung diefer alttatholifhen Agitation liegt vielmehr auf einem 
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anderen Gebiete, dem der individuellen Wirkſamkeit, vor allem aber 
auf dem politifh-nationalen. Einer der Redner hat es offen ausge 
ſprochen, mehr als die Hälfte der Delegirten ftünden zu ihnen aus natio- 
nalen Motiven, und diefes nationale Moment: die Feſthaltung der yoli 
tiſchen Errungenſchaften des legten SYahres, die Wahrung der Selbftändigteit 
des Staates; die Sicherftellung aller foctalen Ordnungen, des Familien, 
lebens, der Ehe, der Schule, der Wiljenfhaft, des Rechts gegen Rom umd 
den jefuitifhen Ultramontanismus; der Schuß des deutfhen Reiches in feiner 
Einheit und Macht gegen alle Umtriebe der clericalen Yractionen: das waren 
die durchſchlagenden und zündenden Gedanken in allen öffentlichen Ber- 
fammlungen. Auf diefem Gebiete liegt die wahre Bedeutung dieſer Be 
wegung in der katholiſchen Kirche, und der wefentlichite Gewinn, den mit 
von ihr erhoffen, ift, daß fie, der lebendigſte Träger des deutſchen nationalen 
Gedankens im Süden, diefen auch innerlich mit dem proteftantifchen Norden 
verbinden und den Riß werde heilen helfen, durch den habsburgiſch⸗päpſtliche 
Politit Deutſchlands Weltjtellung vernichtet, feine Eultur für mehr als zwei 

hrhunderte gebrochen hatte. Der Gewinn davon wird aud der evange 
liſchen Kirche des deutjchen Reiches zufallen. 

Hermann Weingarten, Profeffor an der Univerfität Berlin. 


New-Yorker Adminiſtrativzuſtände. Aus New-Nork, September 1871. 
— Wenn es wahr iſt, daß die Bühne das Leben und das Leben eine Bühne 
vorjtellt, jo find wir feit Wochen Zeugen der Entwidlung eines Dramas 
auf der Bühne unferes ſtädtiſchen Lebens, das mit vollem Rechte eine antıke 
Schidfalstragödie genannt zu werden verdient. Sujet: Conflict der menid- 
lichen Leidenſchaften — und da das volle, wirkliche Yeben fo trivial, fo eigen 
fühtig ift — Kampf der trivialiten, eigennügigften und eigenfüchtigften Lei⸗ 
denſchaften mit der ftaatlihen Pflichterfüllung. Die Leidenſchaften, welde ın 
unferem ſtädtiſchen Lebensdrama das agens der Schuld geworden find, find 
unerfättlihe Habgier — die Sudt, fih und feine Nepoten aus den öffent 
fihen Kaſſen zu bereihern, im weichen und ausjchweifenden Luxus den 
Blutſchweiß des Volkes zu vergeuden — und die Moral untergrabende Cor 
ruption, um Genofjen der Schuld zu werben und in erfaufter Yegalität fort 
zu jündigen. Die Helden diefes Dramas find unfere höchſten Stadtbeamten: 
der Mayor, U. Jakey Hall, der Finanzfecretär Richard B. Connolly, der 
Chef des Departements der öffentlihen Bauten, Staatsfenator und allmäch- 
tiger, abjoluter Negent der Tammany- Demokratie William M. Tweed und 
der Chef des Departements der „öffentlihen Parks“ und das geiftige Haupt 
unſeres Stadtregimes, Peter B. Sweeny. Diefe vier Herren haben feit zwei 
und ein halb Jahren unfer ſtädtiſches Gemeinweſen abfolut, ohne jede Reh 
nunglegung und Verantwortung in folgender Weife gehandhabt: Vom 31. Dr 
cember 1868 (ihrem Amtsantritt) bis zum 31. Juli 1871 haben fih die 
Schulden der Stadt New-Yort um 66,548,286 Dollar vermehrt! Um 
vom 1. Auguft bis Mitte September find bereits 13 Millionen frifde 
Schulden dazugefommen. Außerdem follten die Herren feit dem letzten Jahre 
an ein Gejeg gebunden fein, das vorjchreibt, nicht mehr ala 2 %, von dem 
beweglichen und unbeweglichen Eigenthum der Stadtbürger für das Stadt‘ 
budget zu erheben, was eine Totalſteuer von 21,500,000 Dollar ergiebt. 
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Aber ein ſo beſchränktes Budget genügte den Herren nicht, und da ſie ohne 
Controle und ohne Verantwortung herrſchten und außerdem die Geſetzesfabrik 
in Albany in ihrer politiſchen Tretmühle hatten, ſo gaben ſte Millionen und 
Millionen von Bonds jährlich mehr aus. Aber das geht doch nicht? wird 
ein deutſcher Juriſt oder Beamter einwerfen. Darauf antworten wir: Bei 
uns in New⸗York iſt Alles möglich. Der Parteiname deckt alle Schledtig- 
feit und Unreblichleiten zu. Die Parteien wollen partout die Macht im 

änden haben — um Geld zu maden. Wir find nämlih practiſche 

enſchen, d. h. wir find zu der practijchen Yebensweisheit gelangt, daß ſich's 
nur mit Geld leben läßt; daß nur ein Geldmenjh ein anftändiger Menſch 
ift und daß ein armer Teufel ein Yump ift umd bleibt. Alſo heiligt der 
Zwed die Mittel und die Mittel heiligen den Zwed. — Um etwas mehr 
practifh auf die ſelbſt gemachte Einwendung einzugehen, wollen wir bemerken, 
daß wir bis zum letten Jahre eine Steuer- und Prüfungsbehörde hatten 
(Board of Supervisors und Board of Auditors), deren Aufgabe und Pflicht 
es war, die Steuervertheilung proportionsweife vorzunehmen, und ferner die 
eingelaufenen Rechnungen für die ftädtifhen Arbeiten zu prüfen. Aber der 
Menſch will leben und zwar anjtändig leben. Mit 3—5000 Dollar das 
Yahr kann man nicht in der fünften Avenue wohnen, feine Equipage halten, 
feine Sommervilla haben, den Maitrefjen feine palaftartige Wohnungen ein- 
richten, die Nächte nicht im Spiel zubringen, feine Frau und Züchter nicht 
wie die Puppen aufpugen und fie mit Diamanten behängen. Alles dies ge» 
hört jedoch zum republikaniſchen High⸗Life, welhes ein Beamter und Poli- 
tiler repräfentiren muß. Die menjhlihe Gefellihaft ſcheint ohne einen vor» 
nehmen Stand nicht bejtehen zu fünnen, und fo bildete ſich in unferem re» 
publifanischen Gemeinwefen eine politifh-beamtete Geldariftofratie, welche ji) 
aus den ſchmutzigſten, verworfenjten und intriganteften Charakteren recrutirt. 
Diefe Sippfhaft braucht Geld und viel Geld, und fo nimmt fie es, woher 
jie e8 kriegen fann, und fo werden die Boards of Supervisors und Auditors 
die Perfonification der Beitehung. Auf diefes Uebel oder nah amerikanischen 
Moralbegriff, auf diefe „Goldgrube“ war Mr. William DM. Tweed, der 
Manager der demokratiihen Partei, neidiih und er ließ deshalb im letzten 
Jahre durch feine Ereaturen in der Yegislatur die Functionen der oben» 
genannten Boards einem neuen Board of Apportionment übertragen, in 
dejjen Mitgliedihaft er jih mit dem Mayor und Finanzjecretär theilte. Nun 
war die Regierungsmaſchine ganz in den Händen diejer drei Menjhen, die 
einen Niejenzapfen in den Boden des Stadtihages ſchlugen, um den foftba- 
ten Inhalt folhergejtalt in ihre Taſchen fließen zu laſſen. 

Nun tritt das Verhängniß auf in der Gejtalt des Er-Sheriffs James 
O'Brien. (Es ift in der That ominds, daß diefe Perjünlichkeit ein Sheriff 
ft, da ein Sheriff auch das Nachrichteramt ausübt) D’Brien hatte eine 
Shuldforderung von 300,000 Dollar an jene Herren, jtammend aus alten 
Parteiverbindlichkeiten. Hall, Tweed, Sweeny und Connolly oder der „Ring“, 
wie fie kurz mit einem Parteinamen bezeichnet werden, wiejen den Mahner 
zurück. Diefer aber ijt ein pfiffiger und politifher Schlaukopf. Einer der 
Geheimjecretäre des Finanzcontroleurs Connolly verdankte ihm feinen Poften 
und als Dant ließ er fih von diefem die Geheimbücer der ſtädtiſchen Fi— 
nanzen copiren. Dieje Eopien jtellte O'Brien der „N.-Y. Times“, der Par- 
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teigegnerin der Stadtverwaltung, zur Verfügung und plöglich wurde es publil, 
wohin die Einnahmen der Stadt floffen und zu welchem Zweck ſolch horrible 
Schulden gemaht wurden. Es dürfte wohl aud für deutfche Leſer nit um 
intereffant fein zu erfahren, wie demofratifhe Beamte eine Verwaltung zu 
Yeiten verftehen, und wenn auch arithmetifche Angaben gerade nicht eine Unter- 
haltungslectüre befördern, fo bleibt nicht minder das Wort wahr: Zahlen 
beweifen. Wir laffen demnach Zahlen folgen: Für Ausbefjerung und Mö— 
hlirung von ein halb Dutzend Driliplägen der Miliz wurde während der 
Sabre 1869 und 70 dur Anweifungen, vom Mayor und yinanzjecretär 
unterzeichnet, die Summe von 1,447,999 Dollar gezahlt. An einem einzi- 
gen Tage, 30. Juni 1870, unterzeichneten jene Beamten auf diejes Conto 
die Summe von 200,004 Doll. 

Eine Firma Ingerſoll und Eo. (der „Co.“ ift immer einer der Stadt 
beamten) erhielt für „Einrichtung“ eines einzigen Gerichtsgebäudes 1,724,784 
Dollar! im Laufe von zwei Jahren. Ein Zimmermann — der Glüdlide 
heit &. ©. Miller — erhielt in einem einzigen Monat (uni 1870) für 
Bimmerarbeit für das obenerwähnte Gerichtsgebäude 360,751 Doll.! Ein 
Stuccaturarbeiter — der Beneidenswerthe heißt Andrew %. Garvey — er- 
hielt für Neparaturen an ftädtifchen Gebäuden in zwei “jahren 2,870,464 
Dollars! Einem gewifjen „Filippo Donarumma“, deſſen Eriftenz umter den 
Schatten oder den noch geboren werden Sollenden zu ſuchen ift, wurden 
an einem Tage 33,283 Doll. ausgezahlt. Für Teppiche in dem erwähnten 
Gerihtsgebäude wurden 565,731 Doll. aufgebraudt! Für Gas- und Wajler- 
Veitungs-Röhrenlegung in dem neuen Gerichtsgebäude und ein Paar Exercir⸗ 
fälen ver Miliz zahlte der Stabtfädel an einen Herrn Keyſer mit dem um 
vermeidlichen „Co.“ 1,231,817 Doll.! Bot Wetter, muß das ein Gerichts⸗ 
gebäude da fein! Es könnte wohl nad) den für dasfelbe verausgabten Summen 
— bis jest im Ganzen 12 Millionen und ift noch nicht einmal vollendet 
— das achte Wunder der Welt fein, wenn eben nicht *, davon geftohlen 
wären. Die „NY. Times”, der wir die Publictrung obiger ‘Daten ver 
danken, demonftrirt die Spigbübereien durch folgende einfchlagende Vergleicht 

dem Volke ad oculos: „Nehmen wir an, daß Teppihe 5 Doll. per Yard 

toften, fo würde diefe Summe (565,731 Doll.) genügen, um 113,147 
Quadrat⸗Yard mit Teppichen zu belegen. Der Eity Hall Bark ift 8"/, Arres 
oder ungefähr 40,000 Duadrat-Yard groß. Demnach haben die Stadtbe 
hörden für Teppiche im neuen Gerichtsgebäude fo viel bezahlt, daß fie hin— 
reichten, den ganzen City Hall Park dreimal damit zu bebeden. Die Gr 
jammtfumme für Teppiche beträgt fo viel, daß man nahezu 70 engl. Meilen 
mit ihnen belegen könnte. — Für Stühle jin den Waffenfälen wurden 
170,729 Doll. berechnet. Angenommen, die Stühle fofteten 5 Doll. das 
Stüd, jo würde obige Summe ausreichen, zum Ankauf von 34,155 Stühlen, 
die in einer geraden Linie zufammengeftellt ungefähr 17 engl. Meilen ein- 
nehmen würden.‘ 

Wir würden den Raum diefer ganzen Wochenſchrift in Anſpruch zü 
nehmen haben, wollten wir jämmtlihe Daten, an denen etwas „gemacht“ 
wurde, aufzählen. Sapienti sat. Der auf diefe Weife von den Stabtbe- 
Hörden gemachte Unterjchleif beläuft jih wenigjtens auf 7 Millionen! 

Sole verbrecheriſche Schamlofigkeit, welhe megzuleugnen die reden 
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doh nicht die Stirn haben, erfüllt das Voll mit Murren und läßt es in 
Berjammlungen zufammenrvotten, wo man die Rufe hörte: „Lynchen, an die 
Yaterne mit den Schurken!” das ift der Chor zu unferem Drama. Dod 
die Weiferen und Gemäßigteren mahnen zur Ruhe und zur Enthaltſamkeit, 
um nicht dem rechtlichen Strafgeriht vorzugreifen. Und im Namen des 
Boltes Hagte ein Bürger die Stadtbehörden wegen Mißregierung und eigen- 
nägiger Verſchwendung an und fordert den Richter auf einen Einhaltsbefehl 
zu erlajjfen, um die gegemwärtigen Stadtverwalter an ferneren Einnahmen 
und Ausgaben zu verhindern. Und — o Wunder der Zeit! — es findet 
jih ein ſolcher Richter, der diefem Geſuch entſpricht. Noch mehr; er nennt 
die NY. Stadtverwaltung gerade zu eine Straßenräuberei (highway 
robbery)! Das ijt die Peripetie des Dramas. Um das Maaß der Schul 
voll zu maden, verjhwinden plöglih aus dem Finanzbureau die officiellen 
Anklage- veip. Beweisftüde.. Scheinbar joll ein Einbruch gejhehen jein: 
alle Welt aber ift überzeugt, daß die Beamten ſelbſt die Actenftüde ver- 
uihtet haben. Mit diefem Streih iſt das Schuldenmaak voll und die 
Schickſalsnothwendigkeit tritt num rähend auf. Wäre hier der Ort für eine 
äfthetifche Ausführung diefes Sages, wir fünnten Schritt für Schritt nad 
weifen, wenn die Tragödie eines Sophofles oder Aeſchylos ein wahres Vor- 
bild für unſer „Zriumvirats'- Drama abgiebt, daß jene nicht jchredhafter 
und nicht läuternder auf die auf amphitheatralifh ausgehauenen Steinbänken 
figenden umd in andädhtigem Sinnen zufhauenden Griechen wirken fonnte, 
als die Vorgänge in unjerer Stadt auf uns, die im Xeben und Treiben 
zerftreuten Zuſchauer. — Die mit eiferner und blinder Nothwendigfeit ſich 
ſelbſträchende Schuld ijt auf ihren tragifhen Höhepunkt angelangt. Die 
im eigenen herzen und des Volkes Gefühl Schuldbewußten vennen nun 
blindlings in ihr Verderben, weldes, um wuchtig und geredht zu werben, 
die Kette der Schultverwidelungen zu einer faft unauflösbaren und die Zur 
dauer immer mehr zu Schuldüberzeugten macht. — Der Finanzfecretär 
hat fi gezwungen gejehen, einen Amtsverwefer zu ernennen; der Mayor 
wird mit Petitionen und Drohungen bejtürmt zu vejigniren und der jtäb- 
tiſche Anwalt hat ji endlih ermannt, criminell gegen die Schuldigen auf- 
zutreten. Zu Grunde gegangen ijt der „Ring“, zerfprengt in unvereinbare 
Atome die Tammany-Partei, die ſich noch vor einem halben Jahre rühmen 
tonnte; uns gehört der „Kaiferftaat” der Vereinigten Staaten! Und aus 
der Aſche diefer von ihrer eigenen Schuld aufgezehrten Mafje fteigt trium- 
phirend die germaniſche Anſchauung der Sittenreinheit zur berechtigten Gel- 
tung empor! % ©. €. 


Finanzielles. Aus Deutjhlothringen. — Endlich treten wir in 
definitive Zuftände ein. Die Gerichte fungiven feit dem 1. October, für die 
Forjtverwaltung find die Ernennungen erfolgt, die Steuerbehörden freilich 
harren noch ihrer durchaus nöthigen Reform im Anjhluß an die beabfid- 
tigte Wenderung der Steuergefeßgebung. Die bisherige franzöfifche, nament- 
ih in Verbindung mit den Ausführungsverordnungen, erklärt zur Genüge 
Frankreichs Steuerkraft, erregt aber auch unfer Staunen über die Größe der 
Verationen des Publitums. Poft- und Telegraphenverwaltung waren zuerſt 
fertig organifirt; die eingewanderten Deutſchen fönnen nur nicht begreifen, 
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daß ein Brief nad den Wltlanden 15 Ets., umgekehrt dagegen nur 12"), Cts. 
(1 Sr.) foftet. Da die Poſtbehörde Wechſelſtempelmarken zu 12%, CEts. 
verkauft, darf der Mangel an Einzelcentimeftüden oder der Bruch nidt als 
Grund vorgefhütt werden. — Die Entfhädigungsfummen, welde dem bie 
figen Lande zufließen, erreichen einen hohen Betrag. Für Deutjchlothringen 
find über 10 Millionen für die Schäden auf den Schladtfeldern von Metz 
und die Verlufte durh die Belagerung Pfalzburgs feitgefegt. Für Straß- 
burg dürften über 50 Millionen gerechnet, die Zerjtörungen in Bitſch, 
Schlettſtadt und Neubreifah in Summa bis auf 5 Millionen gefchägt 
werden. Noch ift nicht alles definitiv beftimmt, ja mande Gemeinden 
haben noh nicht einmal Abihlagszahlungen erhalten. — Mit den 
Zahlungen für die Opfer der Winderpeft, die leider im Juli durch 
bairifhe und preußifche Durchmärſche wieder in hiefige Ortſchaften verſchleppt 
worden, hat man endlih begonnen. Die Erfaßfummen, die im manden 
Dörfern bis auf 30,000 Fres. fteigen, vergüten freilih feineswegs die 
durch Vernichtung großer Heerden und durch Mangel an Milh und Dünger 
verurſachten ſchweren Verluſte. — Für die Heimzahlung der Requiſitionen 
und fonftigen Kriegsleiftungen find die Commiſſarien auf Grund der deut 
ſchen Gefege ernannt. Nahdem Franfreih einen Theil der ihm obliegenden 
Zahlungen derart ſchon vor Wochen an die hiefigen Einwohner geleiftet, 
mußte die deutſche Zögerung befonders auffallen. Auch aus diefem Anlaf 
werden bedeutende Summen fließen; man bedenke, daß abgejehen von den 
Delagerungen unfere ganze Armee im Auguft v. J. über 10 Jahre hierzu 
lande operirt hat. Rechnet man nod den Aufwand für FFeftungs- umd 
Garnifonbauten hinzu — täglih werden neue Yieferungen 3. B. für Equi- 
pirung der Caſernen ausgefchrieben — fo wird man die bis Ende des 
Jahres von der Regierung zu leiftenden Zahlungen auf 50—60 Millionen 
anfhlagen müſſen. — Das tft freilih nicht wenig und wird hoffentlich die 
überhaupt auszugleihenden Schäden möglichft erjegen. Unabſchätzbar aber 
bleiben die DVerlufte des Geſchäftsverkehrs durch den Krieg, die Veränderung 
der Vermögenswerthe, der Abbruh alter mit Erfolg gehegter Beziehungen, 
vor allem die Verlufte der Familien durh Tod und Verwundung in einem 
Lande mit zahlreihen Schladtfelvern, das Frankreich die meiften und beiten 
Soldaten gab. Dem gegenüber pohe man nicht zu fehr auf die Zuverſicht, 
daß Beförderung des materiellen Wohles allein alsbald alle Herzen hier er- 
obern würde. Wie fonderbar, folhe Anfiht gerade in Berichten zu leſen, 
welde den deutfhen Kern des Charakters der Reihslandbewohner geflijjent- 
ih betonen! Wie befremdend die Erflärung in den Erlaſſen höherer Ber 
amten, daß die Bombardementsfhäden nur geſchenkweiſe, nicht aus einem 
Nehtsgrunde vergütet würden. Giebt e8 denn nit Geſetze über Vergir 
tung von Kriegsleiftungen im Reiche, und gehören Straßburg und Metz 
dem Neiche, nicht ebenfo an wie Kehl und Saarbrüden? Wohlthaten dürfen 
nicht hingeworfen, Verpflihtungen nit mit Günnermiene eingelöft werden. 
Erkaufen wird man die Neigung der Bewohner eines Landes nicht, das der 
völligen Herjtellung ordentliher Verwaltung noch entgegenfieht. 





Ausgegeben: 13. October 1871. — Berantwortlicdjer Redacteur: Alfred Dove — 
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Degelarianer und Bantingiften. 
Die Nothwendigkeit diätetifcher Verfuche am Menſchen. 


Für die Jugend unferer Cultur ſpricht mehr noch als Gefchichte 
und Sage der ungefhlichtete Streit um den beiten Speifezettel; wir meinen 
damit nicht das Menu mit feinen Fineſſen, für welde die reiherren umd 
Grafen von Rumohr und von Münfter eine Lanze einlegen, fonderm die 
tnappe Vorſchrift für die Stillung des täglihen Bebürfniffes. Von der 
großen Partei der Mitte, die es mit den drei herfümmlichen Theilen des 
bürgerlihen Mahles hält, jteht abgefondert nad rechts und links je eine 
Schaar, von denen eine nur nad dem Fleiſche, die andere nur nad der Zur 
koſt greift. 

Unter den ftreitenden Parteien erhebt das Wort am lautefter der 
Begetarianer, der die wohlgeorbnete Gemeinde durch vockung und Warnung 
zu erweitern ftrebt; dem Xobe des Brodes umd der Früchte fügt er beforgt 
den Hinweis auf den Schaden bei, den das Fleiſch der leiblichen Gefundheit 
und nicht blos diefer bringt, führt er doch dem anders Dentenden Schmerz 
und Tod zu Gemüthe, die das Thier blutend erdulden muf, damit der 
Wohlgeſchmack befriedigt werde; ihm iſt es Gewiſſensſache, daß fi alles, 
was ſich lebend regt, feines Dafeins freue, und die Erfüllung diefer fittlichen 
Forderung erſetzt ihm vollauf den Verluſt des finnlihen Genuſſes. Die 
Ueberzeugung, welche ihm feljenfeft im Bufen wohnt, läßt ihn überfehen, daß 
ihon um der phyſiſchen Nothwendigkeit willen feine Lehren nicht befolgbar, 
feine Gründe nicht durchſchlagend find. Wer das Fleiſch der Wiederkäuer 
und das der Seethiere aus dem Regiſter des Kochbuches tilgt, ſpricht einfach 
zahlreihen Menſchen das Yeben ab, ohne das Behagen der übrig gebliebenen 
zu mehren. Denn durd den Wiederkäuer und das Seethier allein empfan- 
gen wir die Nahrung, melde für uns unverdaulid, ja ungenießbar im 
Stengel und Blatt der Yandpflanze und im Tange enthalten if. Da aber 
Blätter und Stengel reihliher wachſen als die Früchte, und noch mehr, da 
das ungezähmte Thier fhwerlih den Stengel jhont, bevor der Menſch von 
ihm die Frucht genommen, fo würde ſich die Nothwendigfeit ergeben, neben 
der Hauskatze noch andere Naubthiere zu züchten, wenn man der Menſchen⸗ 
hand das rafhe Meſſer entwinden wollte. So führt bier die Folgerichtigfeit 
zum Abgeihmadten; umd ich fürchte, es ereignet fi daffelbe, wenn man das 
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Sittengefeg auf das Thierreich ausdehnt, in dem der Mord die Tagesordnung 
ift kraft der nmatürlihen Satzung, welde den Zahn und die Tate des 
Raubthiers gefhaffen und dem Schmaroger die Schleihwege geebnet hat. 

Bevor wir die Anfichten des Vegetarianers und ihre practifchen Folgen 
weiter betrachten, fei e8 auch dem andern diätetiſchen Extreme geftattet, die 
Grundfäge feines Syſtems zu entwideln. Der Stifter diefer Schule, William 
Banting, ein Lebemann im beiten Sinne des Wortes, mit Fräftigem Appetit 
und mit der Luft zur Arbeit und zum Sport gefegnet, verlangt unbekümmert 
um ben Preis eine reihlihe und ſchmackhafte Koft und dazu vor allem eine 
ſolche, die jich leicht verbaut und die ſich innerhalb des Organismus raſch 
und volllommen zerlegt, damit die Laſt des Leibes nicht befchmwerlich werke. 
Diefes zu erreichen ift ihm und mad ihm vielen anderen dadurch gelungen, 
daß fie dem Brod, dem Zuder, dem Fett, der Milh nur einen fpärlichen 
Antheil an dem Mahle gejtatten, daß fie dagegen ſich in reicher Auswahl 
und Menge des fettarmen Fleiſches mit gewürzhaften Zuſatz bedienen. 

Die Vegetarianer und die Bantingiften ftimmen, wie verfchieden fie fih 
auch ſonſt im Leben verhalten, doch darin überein, daß fie beide voll des 
Lobes find über ihre Art fich zu verfüftigen. Und wer ihre Fräftigen und 
blühenden Gejtalten fieht, der wird ihren Worten glauben müſſen. Sollen 
wir anderen darum die goldene Mittelitraße verlaffen und nicht mehr beides, 
Brod und Fleiſch, fondern nur eins von ihnen genießen? Und was erwidert 
die Wiffenfchaft, die laut und in allen Zungen die gemiichte Nahrung als 
die wahre erklärt hat? Um zu zeigen, inwiefern die beiden Lehren den Grund 
fügen nicht widerfprehen, welche die Phyfiologie gepredigt, muß die letztere 
leider weit ausholen. 

Die Beftandtheile, welde der Nahrung eigen fein müffen, wenn ie 
dauernd genofjen das Leben der Thiere erhalten joll, fennen wir erſt jeit 
wenigen Jahrzehnden. Der Anftoß zu ihrer Auffindung, beziehungsmweije zu 
ihrer Feſtſtellung war gegeben, als der holländifhe Chemiker Meulder im 
Grashalm die Eiweißftoffe und damit die Quelle entvedte, aus welder die 
Grasfreſſer jene Verbindungen fertig und unmittelbar beziehen. Bon da an 
war die bisher als nothwendig betrachtete Annahme befeitigt, daß ſich inner 
halb des Pflanzenfreffers die Eiweißftoffe aus einfacheren Atomgruppen erit 
bildeten. Für alle Thiere konnte es demnach jet als wahrfcheinlich gelten, 
daß fie die wejentlihen Bejtandtheile ihres eignen Leibes ſchon mit der Nadr 
rung aufnehmen und der Grund, weshalb im erwachfenen Zuftand das Raub- 
thier ſich nicht mit Pflanzenkoſt und der Wiederkäuer ſich nicht ausſchließlich 
mit Fleiſch zu ernähren vermag, ward in den Eigenthümlichkeiten ihrer Ver— 
dauungswerkzeuge gefunden. Gemißheit für die Richtigkeit diefes Satzes er 
gaben Ernährungsverfuhe mit fünftlihen Yuttergemifchen. Sie erwieſen als 
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nothwendige Beftanbtheile einer zuveihenden Nahrung einerfeits eine Anzahl 
von Mineraljtoffen — Sauerftoffgas, Waffer und die Verbindungen ber 
Salze, Phosphor-, Kiefel-, Kohlenfäure mit Kali, Natron, Kalt, Magnefia, 
Eifen — und andererſeits je einige Glieder aus der Gruppe der Eimeiß- 
fürper und der neutralen Fette. Jeder diefer Körper gehört unter die unent- 
behrlihen Nahrungsmittel, und als folde find fie untereinander gleidh- 
berechtigt, ſo daß feiner von ihnen in dem Futter fehlen darf, wenn bei 
feinem dauernden Gebrauh der Hungertod vermieden werden fol. 

An diefe durchaus nothwendigen reihen fi noch zwei andere Stoffe 
gruppen, die leimgebenden Gewebe und die Kohlenhydrate (YZuderarten, 
Stärtemehl, Gellulofe), welde vielen erwünſcht und verwendbar, aber keines— 
wegs allen Thieren unentbehrlih find. In der Koft des Pflanzenfrejjers 
jeblen zu allen Zeiten die leimgebenden Gewebe und in der des Raubthiers 
it aus der Gruppe der Kohlenhydrate nur der Zuder umd auch diefer nur 
färlihft vertreten; niemals frißt es Stärkemehl und. Cellulofe. — In einer 
eigenen Stellung zu ihnen findet fih der Menſch. Die Cellulofe vermeidet 
er, er kann fie nicht verdauen, den leicht affimilirdbaren Zuder nimmt er 
unverändert aus der Hand der Natur, die Stärke aber muß er erjt kochen 
oder braten, wenn er fie den Werkzeugen feiner Verdauung zugänglid machen 
will. Diefe Thatfahe dient der Behauptung der BVegetarianer ſchwerlich 
zur Stüße, daß die Natur den Menfchen zur Pflanze bingewiefen; warum 
hätte fie, wäre dies ihr Wille gewefen, den Zuder fo fparfam und die Stärke 
jo reichlich ausgeftreut, da diefe vor der Erfindung der Kochkunſt dem Menſchen 
doh jo werthlos war; warum hätte fie ihn aus Geiz zum Fleiſche 
gedrängt ? 

Gleichzeitig mit der Erfenntniß der Nothwendigkeit beftimmter Nahrungs» 
mittel gelangte die Wiffenfhaft auch zur Einfiht, weshalb fie unentbehrlich 
find. Sie erwuchs ihr aus der Beobadtung, daß der Gewichtsverluft, den 
ein hungerndes Thier durch die Lunge, Haut und Niere erleidet, aus einem 
Gemiſch von Stoffen befteht, die, wie z. B. die Mineralien, als folde mit 
der Nahrung aufgenommen waren, oder die, wenn letzteres nicht der Yall, 
wie z. B. Harnftoff, Kohlenfäure u. f. w, nur aus der Vereinigung des 
Sauerftoffs mit dem Eiweiß und den Fetten entjtanden fein fonnten. Aus 
allen Sorten der Beftandtheile, welche das Thier beherbergt, wird alfo fort« 
während ein Theil fo umgefegt oder fo vorgefhoben, daß er befähigt und 
gezwungen ift, den Organismus zu verlaffen. Diefer Umfag und Berluft, 
der bis zum Hungertode andauert, fordert demnach aud einen Erſatz für alle 
Beitandtheile unferes Leibes. — 

Jetzt kannte man allerdings die Ingredienzien der zureihenden Nahrung, 
unbekannt blieb es jedoch, in welchem Verhältniß fie gemengt und in welchem 
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Gewicht die Miſchung einem Thiere zu reichen fei, damit es feinen Beitand 
unverändert erhalte. Von vornherein erſchien es beredtigt, die Einbuße des 
Thieres während eines Hungertages als das Maß für das Futtergewicht zu 
nehmen, mit welchem der Verluſt zu begleichen, der Organismus auf unver 
änderlihem Stande zu erhalten fei. Diefe Vorausſicht erwies fih als 
trügerifch, fowie der Verſuch zur Entjheidung angerufen wurde; er fprad ſich 
unzweideutig dafür aus, daß ein dem Hungerverfuft äqutvalentes Futter nie 
mals ausreihe, um das Thier vor dem Weiterfchreiten der Abmagerung zu 
ſchützen; gleichzeitig ftellte er feit, daß Die Nahrung, welche ein Individuum 
zur Erhaltung feines Körpergewidhts bedarf, ſich nicht allgemeingültig, ſondern 
nur unter Berüdfichtigung ſeines jeweiligen Ernährungsftandes angeben laſſe. 
Us ein Beifpiel möge einer der vielen zuerjt von TH. Bifhoff und E. Boit 
gemeinjam und jpäter von legterem allein ausgeführten Verſuche dienen. — 
Ein Hund hatte während einer mehrtägigen Hungerperiode in je 24 Stun 
den etwa ein halbes Pfund an Gewicht verloren; als bie Fütterung des 
abgemagerten Thieres wiederum begann, mußte es von frifchem fettfreiem 
Fleiſche täglih ein Pfund nehmen, um fi auf dem Gewichte zu behaupten, 
zu dem es während der Hungerfur berabgefunfen. — Stieg man mit der 
Zagesration aufwärts von einem auf drei Pfund Fleiſch, jo wuchs dus 
Körpergewiht von 60 allmählih auf 69 Pfund; hier angelangt gemügten 
jegt die drei Pfund täglicher Fleiſchnahrung gerade, um das Gewicht des 
Thieres unverändert zu erhalten; nun hob man die tägliche Fleiſchration von 
frei auf vier Pfund, und fogleih begann das Körpergewicht zu wachſen, um 
bei 76 Pfund wieder till zu ftehen; jo bedurfte alfo auf diefer Höhe feiner 
Mäftung das Thier täglich vier Pfund Fleiſch zum Feſthalten feines Gewidts. 
Was die aufiteigende Reihe gelehrt, beftätigte die abfteigende; mit dem Ge—⸗ 
wichte des Fleiſchfutters wuchs und ſank die Mafje des Körpers, aber inner 
halb gewifjer Grenzen paßte ſich fchließlih der Verluſt, der von einer zur 
anderen Dlahlzeit erfolgte, dem Gewichte des genommenen Futters an. Die 
Futtermenge, welche anfänglih einen Anja von Kürpermafje erzeugt umd 
fomit als Maftfutter gewirkt hatte, ward ſchließlich nur nod Erhaltung 
futter. Unzweifelhaft wohnt den Zahlenmwerthen diefer Verſuchsreihe nur im 
dividuelle Giltigkeit bei, die Nichtung des Zufammenhangs dagegen zwiſchen 
dem Gewichte des Hundes und demjenigen einer bejtimmten Futterſorte drüdt 
ein allgemeingiltiges Geſetz aus, das durch zahlreihe Verſuche der Viehzücter 
beglaubigt iſt. 

Wenn in der Gleihung, welche die Abhängigkeit des Meäftungsgrades 
von dem Gewichte des Futters ausdrüdt, an die Stelle des mageren jyleir 
ſches, d. h. ftatt eines Gemenges mit überwiegendem Eiweißgehalt ein joldes 
von anderer Zufammenjekung tritt, jo ändert fi damit zwar nicht die aus— 
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geiprohene Gejegmäßigkeit, wohl aber die abfoluten Werthe der Zahlen. Um 
über den Sinn diejes wichtigen Sates feinen Zweifel zu laſſen, fei es ge- 
ftattet, ihm noch deutlicher auszubrüden. Geſetzt, es habe ein beftimmtes 
Gewicht von Fleifh den Körper des Thieres auf eine beftimmte Pfundzahl 
gebracht und dort erhalten, fo würde, um dieſelbe Wirkung auf das Thier 
zu üben, von jedem anderen Gemenge au Futterftoffen, z. B. einem ſolchen 
aus Fett und Fleiſch, ein anderes Gewicht erforderlich fein. Aus den Beob- 
abtungen der Yandwirthe erfahren wir für die nähere Beftimmung des eben 
Bejagten, daß das Futtergemiſch, welches die Mafje des Thieres am fchneli- 
ſten umd ausgiebigjten vermehrt, neben anderem die Eiweißſtoffe in einem 
beftimmten Verhältniß zu den Fetten und Kohlenhydraten enthalten muß; 
beifpielsweife fommt bei der Maft des Schweines der größte Procentfag der 
verfütterten Nahrung dem Yeibe des Thiers zu gute, wenn jene die Eiweiß— 
jtoffe zu den Fetten und Kohlenhydraten in der Proportion von 1:6 ent» 
hält; bei jedem anderen Verhältniß, gleichgiltig ob die Fette ımd die Kohlen» 
hydrate oder die Eiweißſtoffe überwiegen, wirft das Futter cine geringere 
Nutzwirkung ab. — Zu ähnlihen Schlüffen führen aud die Verfuhe von 
Th. Biſchoff und C. Voit; fie konnten den Humd mit einem geringeren Totals 
gewicht eines Futters, das aus einer gewiſſen Mifhung von Fett und Eiweiß 
beitand, auf einem beftimmten Körpergewicht erhalten, als mit magerem 
Fleiſch, das weniger Fette und mehr Eiweiß, oder aber als mit Brod, das 
mehr Kohlenhydrate, aber weniger Eiweiß enthielt. 

Bliden wir nad diefem langen Aufenthalt in den Berfuhsräumen der 
Yandiwirthe und Phoyfiologen einmal wieder zum Menfchen hinauf, jo ſtellt 
ih nun von felbft die Einfiht ein, in wie weit die Bantingiften und die 
Begetarianer im Rechte find. — Das Fleiſch fomohl wie das Brod enthalten _ 
alle Beitandtheile einer zureihenden Nahrung; jo hat es denn nichts auf- 
jallendes, daß beim ausfhlieglihen Gebrauche von je einer der beiden Speiſen 
das Leben bejteht. Keine von beiden enthält aber die einfahen Nahrungs» 
ftoffe in der Mifchung, die mit der geringften Thätigfeit unferer Verdauung 
oder mit dem geringjten Gejfammtgewicht der Nahrung den Menſchen auf 
der gewünfchten Körperfülle erhalten kann. Der practifhe Inſtinct, welcher 
der Wiſſenſchaft fo oft vorauseilt, lehrte demnah W. Banting, welcher aus 
feiner Mahlzeit das Brod und Fett entfernte und durch mageres Fleiſch 
erſetzte, den nächſten Weg, um bei mäßiger Eorpulenz feinen Appetit reichlich 
und angenehm zu befriedigen. Hätte der Neformer vor feinem gewagten 
Griff fih umgefehen, er hätte in nächſter Nähe eine andere längjt erprobte 
Strafe zum gleichen Ziel gefunden; denn von feinem Nachbar, dem JIriſhman, 
einem unfreiwilligen Vegetarianer, erzählt uns Playfair, daß er, wenn er fie 
bat, täglich zwölf Pfund Kartoffeln ißt, ohme darum eine Sinnfalte zu 
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tragen. — Gründe der inneren und äußeren Sparfamfeit ſichern demnach 
der gemifchten Nahrung ihr weites Gebiet; und deshalb kann man dem 
Liebhaber der einfeitigen Koft jeine Lebensfreude gönnen; um fo mehr, wenn 
er fein Tagewerk mit Verjtand und zur Förderung der Phyſiologie betreibt. 
Durch den Begetarianer über das Brod beruhigt, welches Banting wegwirft, 
und duch Theorie und Praris der Sorge um unfere Mitbrüder enthoben, 
wenden wir uns zu der Trage, weshalb wohl die gemifchte Koft uns vor 
theilhafter nährt, und weshalb ſich die Zerfegung in uns der Nahrung an 
paßt, die wir verzehren. 

Nachdem die Phyfiologie der jüngften Zeit in ihren dem Vollke gebo- 
tenen Reden und Schriften oft genug betont hat, daß der Gang der thieriſchen 
Mafhine auf dem chemiſchen Umfage ihrer Beftandtheile berube, fo wird 
man es auch in der Ordnung finden, daß die uns eingeborenen Werkzeuge der 
Bewegung und Empfindung nur fo lange arbeiten, als fi ihre ftorflice 
Mifhung innerhalb bejtimmter Grenzen hält. Für den Schuß diefer letzteren 
ift denn die Natur auch emfig beforgt. Die wefentliden Stücke der Motoren 
unferes Leibes, der Nerv, der Muskel und ihr Nüdhalt, das Blut, fie ber 
haupten fi mit großer Zähigfeit auf der Mifhung ihrer Stoffe, felbit wenn 
fie gezwungen find, das Geſammtgewicht ihrer Maffe zu ändern; die Flüſſig— 
feit und die Scheiben des Blutes, der Inhalt der Muskel- und Nervenröbten, 
fie alle find im mageren und im fetten Thiere mit derjelben procentiſchen 
Zufammenfegung begabt. Aehnlih wie das Miſchungsverhältniß im einzelnen 
Drgan ftellt fih das der Gewichte verfchiedener Organe zu einander; die 
Handwerkszeuge des Willens und die Fangapparate der Empfindung, vor 
nehmlich aber die einzelnen Stüde eines jeden von ihmen find fo genau auf 
einander abgeglihen, daß fie nur dann zu gegenfeitiger Hilfe gefhidt find, 
wenn fie in ſtets gleiher Proportion verharrend miteinander jchwellen um 
abmagern. Da aud diefes in der That gefchieht, fo folgt daraus, daß die 
Nahrung, welde die Maſſe der Nerven, Muskeln, Sinnesorgane, Knochen, 
des Blutes u. ſ. w. vermehren, beziehungsweife ihren täglihen Verluſt er 
ſetzen will, die procentifhe Zufammenfegung irgend eines Mittel 
werthes aus derjenigen aller Arbeits- und Empfindungswerkzeuge haben muß. 
Jene Organe enthalten erfahrungsgemäß Eiweiß, Fett, Kohlenhydrat und die 
Mineralien des Thierleibes, und darum werden aud alle diefe ihrer Nahrung 
in jenem Verhältniß eigen fein müſſen. — 

In dem Bereihe des Thieres Ieben neben dem Gehirn und feinen 
Untergebenen noch andere Gebilde, welde wie die Yeber-, Fett- und Lymph⸗ 
zellen den Vorrathsräumen des Organismus vergleihbar find. Unähnlich 
dem Mustelfleifh, das nur zunimmt, wenn es fich bewegt, wachſen fie nad 
Zahl und Umfang, wenn das träge Thier im warmen Stalle das Futter 
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vehlih und wohl gemifht empfängt. Kehrt das Thier im Frühjahr zur 
Weide zurüd, umd ſucht es ſich feldft im weitem Umkreis die Nahrung, fo 
Ihwindet der Inhalt der Vorrathszellen noch raſcher als er kam; er nährt 
den Muskel und liefert die Wärme, welche der Luftzug hinwegführt. Somit 
wäre jhon aus der Verwendung des aufgehäuften Vorrathes zu verjtehen, 
weshalb er, wenn aud in anderer Mifhung, diefelben Stoffe enthalten müffe, 
aus melden fi die Motoren des Thieres aufbauen. Zu diefem Grunde 
bringt der chemiſche Mechanismus der organischen Weſen noch einen neuen 
dinzu: er kann die Kohlenhydrate und die Fette nad dem Vorbilde der 
Gährung nur zerjtören, wenn er gleichzeitig Eimeißftoffe in die Umfegung 
Sineinreißt. Kurzum es bleibt fein Zweifel, daß auch die Mäftung der VBor- 
rathszellen nur dann gelingen fann, wenn die Nahrung neben Fetten oder 
Kohlenhydraten auch noch Eiweiß und alles diefes in einem beitimmten Ver- 
hältniß enthält. 

Die Schnelligkeit, mit welder das Eiweiß, das Fett und das Kohlen» 
hydrat fih in den mäftbaren Zellen erjt anhäufen und dann verzehren, zeigt 
von anderem abgejehen, ſchon deutlih, daß die Vorgänge der Bindung und 
der Löſung ftets nebeneinander hergeben. Iſt aber trotz des Anſcheins der 
Beſtändigkeit der Zelleninhalt in einem ftetigen Fluſſe, fo muß mit der Zahl 
umd der Ausdehnung der gemäjteten Orte auch der Umfang der Zerftörung 
wachſen und hierin liegt denn die Antwort auf unfere zweite Frage, weshalb 
ih auf gewiſſen Höhen die Gewichte des Organismus und des Futter die 
Rage halten. 

Manches von dem, was wir foeben hörten, bedarf einer genaueren Be— 
gründung und alles einer weiteren Bearbeitung, aber eines fteht fejt: der 
chemiſche Bau des Stoffgemenges, welder organifirt fein will, muß möglichſt 
ähnlih der Miſchung fein, welche in den belebten Organen herrſcht. Weitab 
von diefer Forderung hält ſich die täglihe Mahlzeit; wir find nicht wie die 
Raupe auf das Blatt nur einer Pflanze verwiefen und bei der Wahl, die 
wir in unjerer Eßluſt frei aus dem gejammten Bereihe der organiſchen 
Belt treffen, fteht dem Bewußtſein von Haufe aus fein Mittel zur Seite, 
das mit chemiſcher Einfiht den Inhalt des Mahls gegen das Bedürfniß des 
Yeibes abwägt. Um den Widerfpruh zu löfen, der ſich zwifchen dem Ber- 
langen und dem Verſuche, es zu ftillen, aufthut, bedurfte es eines Mittels, 
duch welches der Speife die Macht genommen wird, das chemiſche Ebenmaß 
des Organismus zu bedrohen und durch welde fie zu dem Ziele geführt 
wird, um deifentwillen jie genojfen ward. In der That wirft in 
uns meitverzweigt ein chemischer Proceß, der den Mohftoff, wie ihm die 
Verdauung liefert, an den Pforten feiner Verwendung, in unferen Or 
ganen ſelbſt, ergreift, umd aus ihm die Gruppe von Atomen heraus 
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ſchält, welche fih willig umd erwünſcht den lebendigen Gebilven ein- 
fügt. — 

An dem Reſte unferer Nahrung, der nah dem Abzug der organifir- 
baren Mafje verbleibt, entfaltet aber der chemiſche Proceß des Lebendigen 
fofort jene Wirkung, die gemeinhin mit dem Namen des Stoffmedjels be 
nannt wird; er zerfchneidet das Band, weldes die Atome im Eiweiß, im 
Fett und im Kohlenhydrat zufammenknüpft, bis die frei gewordenen Stüde 
befähigt find, fih mit dem Sauerftoff zu Kohlenfäure, Schwefelfäure, Waſſer 
und Harnjtoff zu verbinden. Hierdurch entfteht denn, wie jedermann weih, 
die Wärme, welde uns troß einer fühlen Umgebung auf einem höheren, 
annähernd unveränderlihen QTemperaturgrad erhält. — Wie viel wir dieler 
Eigenwärme verdanken, darüber belehrt uns ſchon der Eifer, mit dem mir 
dur taufend Mittel die Ueberwärmung und den Froſt von ums abhalten, 
und das Unbehagen, welches ſich einftellt, wenn uns jene ergreifen. Die 
unbewußte Urſache für die Dringlichkeit, mit der wir der Wärmeftörung aus- 
weichen, liegt — tief genug — in der innigen Berkettung zwiſchen dem 
ZTemperaturgrad und der Arbeitsfähigkeit der Muskeln und Nerven. Diee 
bringen nur innerhalb fehr enger Wärmegrenzen dem Willen und den äuferen 
Reizen ihre größte Gefügigfeit entgegen, und deshalb ift eine nur geringe 
Abweihung der Wärme nah unten und oben gleichbedeutend mit der Stumpf 
heit der Empfindung und der Ohnmacht des Willens. 

Mit diefen Zügen wäre die Mannichfaltigfeit der Wirkung umſchrieben, 
welde der veränderlihen Nahrung zukommt. Umfang und Bedeutung diefes 
Gebietes erwedten im Herzen des Theoretiters jhon oft den Wunſch, © 
practiſch zu betreten; doch den Anlauf, von wo er aud begonnen, begleitet: 
begreiflih genug nur geringer Erfolg. Noch fehlt der Phyfiologie die Tiefe 
der Einficht, die e8 vermöchte, das Ei nur für das Wahlen, die Mild für 
diefes und die Wärmebildung zugleich zu miſchen und abzuftufen; ihr Willen 
dringt nit an der Hand des chemiſchen Princips in's Innere des Proceſſes 
es ift empiriſcher Natur, beſchränkt auf die Erſcheinung, welche das letzte Glied 
der langen Kette bietet, wenn das erjte ſich geändert hat. Die Erfahrum, 
welde die Wiffenfhaft gefammelt, ift deshalb nur giltig für das Bedürfnis 
an Wärme, für den Ablauf der Zerfegung, für die Befähigung zum Wahr 
thum und Anſatz, welche der geprüfte Organismus forderte und darbot. Der 
Gewinn, den wir bringen, ruht nicht in der Vorausſage des Erfolges, & 
ruht in der Vorfchrift für den Gang der Beobachtung, in der Ueberwachung 
der Erſcheinung und in der Angabe der Mittel, welche die fehlerhafte Ber 
fmüpfung der Thatfahen verhindern. Nur als Forſcher, nicht als Geſetzgeber 
erſcheint der Phyſiolog von der Hoffnung befeelt, für die Menſchheit den 
Schatz zu heben, von deſſen Dafein fihere Kunde zu ihm gelangte; umd dieſes 
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lann er nur erreichen durch den methodiſchen Verſuch an gefunden, einfichts- 
vollen, pflichtgetreuen Menſchen, denen er die Nahrung verſchieden an Miſchung 
und Gewicht und die Kleidung vorjhreiben, deren Wärme, Arbeit, Ausſcheidung 
und Anfag er mit dem Maßſtabe höchſter Genauigkeit bejtimmen kann. — 
Ein Unternehmen, fo weitausfihtig und koftfpielig wie diefes, kann nur unter 
der Beihilfe des Staates gedeihen: Wäre der Ernjt und die Erfahrung, 
welhe die Exrperimentirfunft dem Werke entgegenbringt, wäre die Darlegung 
des Bedürfnifjes, wäre die Einfiht, daß es diesmal nicht blos ehrenvolf ſei 
die Forſchung zu umnterjtügen, genügend, um dem neuen Vorfchlag Gehör zu 
verihaffen, jo hätten wir gewonnenes Spiel zum mindeften vor einem lebens- 
frohen thätigen Volle und vor einer Staatswirtbihaft, die auf die Mehrung 
ihrer Güter fieht. , 

Für die Unzulänglichkeit der Vorſchriften, melde die Diätetif heutigen 
Tages zu ertheilen verfteht, fpricht nichts fo fehr als der geringe Erfolg, 
den fie jelbjt unter den günftigften Bedingungen erzielt. Vergeblich ſehen 
wir fie bemüht, dem Kaufmann, dem Beamten, dem Gelehrten den erwünſch⸗ 
ten Grad von Körperfülle und Eigemwärme, mit der geringjten Beläftigung 
jeiner Verdauung zu befchaffen, trogdem daß fie es diesmal in der Hand 
hat, die anftrengende Arbeit gleihmäßig zu vertheilen, und durch Negelung 
der Heizung, der Kleidung, der nächtlichen Bedeckung nahezu allen Wechſel 
der Äußeren ZQemperatur auszufchließen. Und wenn der einzige Troft, den 
Kunft und Wiffenfhaft zu bieten vermögen, die böhmifhen Bäder find, 
bleibt es da verwunderlich, wenn gerade unter den genannten Berufsflafien 
die Bantingiften und Vegetarianer entjtehen, oder wenn der weniger ent» 
ſchiedene Mann dem Speculanten mit Ertracten und Chocoladen in die Hände 
fällt? — Wenn nun aber gar die Strapazen durch den Wechjel der An- 
itrengung und der Temperatur fo veränderlidh find wie beim Soldaten vom 
srieden zum Kriege, beim Feldarbeiter vom Sommer zum Winter, fo find 
wir volltommen vathlos über das Was und das Wieviel. Daß mit dem 
Auffteigen von der Friedens- zur Kriegsration und mit einer faft unver- 
änderten Kleidung für den Sommer und Winter wenig gethan fei, ift den 
Verpflegungsämtern ebenfo befannt wie uns die taufend Schwierigkeiten, die 
der Berwaltung beim Anpajjen der Koft und des Kleides an die natürlichen 
Forderungen entgegentreten. Iſt aber nicht hier wie überall die Einfiht in 
das Bedürfniß der Anfang der Beſſerung? und follte denn nicht manches, 
was jetzt geleistet wird, durch etwas vollfommmeres zu erjegen fein? 

Sedenfalls erfcheint die Tragweite, welche einer zwedmäßigen Ber» 
wendung der Nahrungsmittel zukommt, ſchon auf dem gegenwärtigen be» 
ſchränlten Standpunkte eine bedeutende. — Das Gebiet, weldes jie im Ber 
reih der Wärmebildung umfpannt, empfängt feine Begrenzung nad unten 
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durch die äußerſte Nothdurft des Lebens, nah oben aber dur das Gewicht 
an Speifen, welde die Verdauung bewältigen und der Organismus zerlegen 
fan. Da uns aus den Erfahrungen am Menfchen Feine verbürgten That 
fahen über diefen Spielraum vorliegen, fo muß uns ein Beifpiel vom Hunde 
aushelfen. Da das ſchon erwähnte Thier bei einem und bei vier Pfund 
Fleiſch täglich im voller Gefundheit bejtand, und weil ihm die Gewichtseinheit 
Fleiſch immer gleih viel Wärme zubradte, jo mußte dafjelbe bei der legteren 
Nation viermal fo viel Wärme entwideln als bei der erjteren; da es ferner 
bei einem Pfund Fleiſch jehr annähernd diefelde Eigentemperatur bejaß wie 
bei vieren, fo mußte es auch einen.um das vierfadhe veränderliden Wärme- 
verluft zu erzeugen, beziehungsweife zu ertragen im Stande fein. Unter 
ähnlihen Bedingungen hätte fih alfo ein Menfh und zwar ohne Aenderung 
feiner Kleidung und ohne Schweißbildung oder Froſt nur dur die ver- 
änderlihe Anjtrengung feiner Berdauung einem beträdhtlihen Witterungs- 
wechjel anpaffen und feine Eigenwärme und die Reizbarkeit feiner inneren 
Motoren unverfehrt erhalten können. Nun ift aber der Menſch in Rüdfiht 
auf unfere Frage no dadurch im Vortheil, dag er mit gleicher Leichtigkeit 
pflanzliche und thierifhe Nahrung verbaut, fo daß ihm neben der Variation 
mit den Gewichten dejjelben Nahrungsmittel aud noch die mit der Miſchung 
verfhiedenartiger zu Gebote fteht, ein Umftand, wodurch bei gleihem Gr 
ſammtgewicht der Koſt ebenjowohl die Größe der eingeführten Wärmemeng: 
wie die Geſchwindigkeit ihrer Bildung aus einleuchtenden Gründen beeinflußt 
wird. Der Befähigung zu diefen ſchon an und für ſich großen Yeiftungen 
ift die Natur nun auch noch durch zweckmäßig angelegte Rüdwirkungen ent- 
gegengefommen, welche die Negulatoren der normalen Körpertemperatur auf 
die Verdauung ausüben; fie bedingen es, daß mit der Entziehung von Wärme 
in weiten Grenzen auch die Wirkungsfähigkeit unferer Verdauungswerkzeuge 
anwächſt. 

An die vergleichungsweiſe einfachen Beziehungen zwiſchen Nahrung und 
Körperwärme reihen ſich die verwickelteren zwiſchen jener und der Muslel— 
bewegung; verwickelter deshalb, weil mit der Muskelarbeit zugleich die 
Wärmebildung wächſt und ſich zugleich der Beſtand der Mustelmafje felbit, 
ändert, wie dieſes u. A. ſichtlich eintritt, wenn auf eine Zeit mit mäßiger 
eine andere mit jtarker Anftrengung folgt. Unabhängig davon, ob die wiljen 
ſchaftliche Analyfe dereinft das Geflecht diefer Abhängigkeit zu entwirren ver 
mag oder wieviel in diefer Richtung die in diefen Blättern vorgefehlagenen 
Verſuche leiften werden, jedenfalls ift es im höchſten Grade wifjenswerth, aus 
welder Nahrung der menfchlihe Organismus das Maximum der Mustel, 
thätigfeit gewinnen fan. Die Aufklärung, die für den Menſchen nur der 
Verſuch an dem Menfhen geben kann, ift einer der wichtigften Banfteine zu 
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dem Fundamente, weldes die Phyſiologie den focialen Wilfenfhaften gründen 
muß, damit fie mit mehr Ausfiht auf Erfolg als bisher einen Ausgleich 
anzubahnen vermag zwifhen den Forderungen und den Leiſtungen der Ge— 
jellfhaftsflaffen, die dem Staate am meiften dur ihre Muskeln dienen. 
Der methodiihe Ernährungsverfuh am Menſchen ſteckt ſich endlich noch 
als höchſtes Ziel die Aufgabe, verbeſſernd in die Entwicklung, vielleicht auch 
in den Bau des Leibes einzugreifen. Das Maß des Möglichen beſtimmt 
allerdings der Keim, aber wie weit er ſich entfaltet, iſt bedingt durch die 
Nahrung, die ihm zu Theil wird. Denn darin liegt der Unterſchied zwiſchen 
dem werdenden und dem fertigen Wefen, daß in jenem alle Gebilde die 
Stellung zur Nahrung befigen, die in diefem nur wenigen Zellenarten zu— 
fommt; nicht blos die erregten, auch die ruhenden Muskeln und Nerven 
wachſen, während fie fich entwideln, auf Koften des Futters, und daraus darf 
man wohl fliegen, daß eine forgfältige Auswahl und richtiges Map der 
Speifen für das Gedeihen in der Kindheit noch viel mehr bedeute als für 
das Behagen im reiferen Alter. Wer aber nur einen Blid in die Unficher- 
heit gethan, in der gegenwärtig die Negeln für die Ernährung des Kindes 
defangen find, der wird dem ftrengen Verſuch eine Zukunft nicht abipreden. 
Doch wozu noch Worte verlieren, da doch Jedermann von der Tragr 
weite der Lebensregeln überzeugt ift, deren Geminn wir anftreben! Bräde 
fih erft die Ueberzeugung Bahn, daß das Erwünſchte auf unferem Wege zu 
finden fei, fo würde uns die Unterftügung nicht fehlen. Zum Glüd für 
uns können wir ſchon jest nicht blos auf die Verſuche am ftarren, maſchinen⸗ 
haften Dbjecte des Viehzüchters hinweisen, fondern auf die Erfolge, welde 
v. Bettenfofer und Voit durch die meſſende Beobahtung am finnlih und 
geiftig erregten Menſchen gewonnen haben. C. Yudwig. 
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Die Receffe und andere Acten der Hanfetage von 1256—1430. Band L Herausggb. 
durch die Hiftorifhe Commiffion bei der fgl. bair. Academie der Wiffenfchaften. Yeipzig, 
Dunder u. Humblot. 1870, 


Mit dem vorliegenden erjten Bande der Hanſereceſſe nimmt eine 
neue Quellenpublication der Münchener hiſtoriſchen Commiffion ihren An— 
fang, welche jowohl im Bezug auf die Wichtigkeit und Neichhaltigfeit des 
berausgegebenen Materials, al3 auch was die Sorgfalt und Zweckmäßigkeit 
der Herausgabe ſelbſt anbetrifft, den bisher von derjelden Commiffion ver- 
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anlaßten Arbeiten, den Städtehronifen, Reichstagsacten und den deutſchen 
Boltsliedern fich ebenbürtig zur Seite ftellt. Ein Vorwort von Waitz be 
richtet über die Gedichte und die bisherigen Schidfale des Unternehmens. 
Die Anregung zu demfelben gab Lappenberg, welder als Mitglied der Com- 
miffion gleih auf der erften Plenarverfammlung derſelben 1859 die Her- 
ausgabe einer Sammlung hanſiſcher Documente, darunter vornehmlih der 
Hanfereceffe, beantragte. Der Plan wurde mit Freuden aufgenommen, 
Lappenberg ſelbſt wurde die Yeitung des Unternehmens übertragen, für die 
eigentliche Ausführung der Arbeiten ihm Junghans beigegeben. Theils allein, 
theils mit Yappenberg zufammen machte derfelbe dann in den nächjten Jahren 
die umfafjendften arhivalifhen Vorftudien in dem norddeutſchen und hollän— 
difhen Städten, in London und Kopenhagen. 1863 begann er dann die 
Herausgabe zunächſt der Receſſe bis zum Jahre 1430, der erjte Band war 
Ihon faft drudfertig, al8 er im Syanuar 1865 ftarb; noch in bemfelben 
Jahre ſchied auch Lappenberg aus dem Leben. Durch diefe beiven Todesfälle 
wurde die Herausgabe bedeutend verzögert; Frensborff, welcher zuerft dieſelbe 
übernahm, trat 1868 zurüd, erjt zu Ende jenes Syahres wurde dem Heraus 
geber Dr. Karl Koppmann in Hamburg, die felbftändige Fortführung des 
Unternehmens übertragen. Demſelben ftellten fih auch für den erften Band 
noch mannigfahe Veränderungen und neue Arbeiten als nothwendig heraus, 
zumal der Plan des ganzen Unternehmens nah dem Vorbilde der Reid“ 
tagsacten bedeutend erweitert worden war. So ift denn erſt zu Ende des 
vorigen Jahres, über 10 Jahre nad dem Beginn der Arbeit, diefer erfte 
Band ausgegeben worden. 

Ueber die Ausgabe feldft, über den Inhalt des Materials umd die 
Grundfäge der Edition legt dann Koppmann in einer ausführliden Einleitung 
Rechenſchaft ab. Hanfereceffe find die Protocolfe über die auf den Hanjetagen 
zwifchen den Vertretern der verſchiedenen Hanfeftädte vereinbarten Beſchlüſſe. 
Allgemeine Hanfetage und daher auch ſolche eigentlihe Hanferecefje giebt es 
erſt feit der Mitte des 14. Jahrhunderts, doch ift damals der Hanfebun 
nit plöglih gegründet worden, fondern die ausgedehnte Städteverbindung 
welche damals zu Tage trat, erweift ſich nur als Fortfegung und Erweite 
rung früherer Verbindungen. Es ift natürlih, daß in einem Werke wie 
diefes, welches die urkundliche Grundlage für die Geſchichte der Hanfe bilden 
fol, auf diefe früheren Städtevereinigungen zurüdgegangen, der Hanſebund 
bis zu ſeinen erſten Anfängen verfolgt wird. Der eigentliche Keim für die 
ſpätere großartige Vereinigung war nun aber die Verbindung der Stadt 
Lübeck mit den vier anderen ſogenannten wendiſchen Städten Wismar, Ro 
ſtock, Stralfund und Greifswald; von den VBerfammlungen diefer Städte, 
welche 100 Jahre früher, feit 1256, ihren Anfang nahmen, ijt aljo auch 
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hier ausgegangen worden. Für die Begründung des großen Hanfebundes 
war es von entfcheidender Bedeutung, daß zu diefen 5 Städten, denen ſich 
auh Hamburg und einige benachbarte Kleinere Städte enger hinzugefellt 
datten, die preußifchen und die livländifhen, alfo auch die deutfchen Städte, 
welche wie jene auf urſprünglich fremdem Boden entftanden waren, zu feiter 
Bereinigung binzutraten. Dies gefhah aber in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, und damit nimmt der Hanfebund und die eigentlihen Hanfetage 
ihren Anfang, 

Jene 3 Haupttheile (der Hinzutritt der eigentlich deutſchen, namentlich 
der binnenländifchen Städte, tft immer von geringerer Bedeutung geweſen) 
daben num aber auch nach ihrer Verbindung zu dem großen Ganzen ihre 
beionderen Bereine und befonderen Berfammlungen feitgehalten. In unfere 
Sammlung find daher auch feit 1360 die Meceffe und Acten der befonderen 
Aufammenkünfte der wendifhen und der preußiſchen Städte aufgenommen, 
leider, und zwar ohne genügende Motivirung, nicht aud die der livländiſchen 
Städte Man fieht nicht recht ein, da die arhivalifhen Vorarbeiten in fo 
großartigem Umfange unternommen worden find, warum fie nicht auch auf 
dieje Gebiete ausgedehnt worden find; wahrfcheinlich würden bei den jetzigen 
politifhen Zuftänden jener Landſchaften befondere Schwierigkeiten zu über- 
winden geweſen fein. 

Ebenfalis nicht aufgenommen in unfere Sammlung find die Documente, 
welche fih auf einen zweiten Theil der Vorgefhichte der Hanfe beziehen, auf 
die in noch weit frühere Zeit herabreichenden Verbindungen deutſcher Kauf- 
leute in der Fremde, namentlih in den damaligen Hauptftapelplägen des 
norddeutihen Handels, Yondon und Brügge im Weſten, Wisby, Nowgorod 
und Bergen im Oſten. Es ift dies mit gutem Grunde gefhehen. Einmal 
nämlich können diefe Documente unter dem Begriff der Hanſereceſſe, welche 
doh den Kern und das Gerüft der ganzen Sammlung bilden follen, feine 
Stelle finden, dann aber find auch diefe commerctellen Verbindungen für das 
Entftehen und die Ausbildung der Hanfe als einer politifhen Gemeinſchaft 
nicht wirkſam gewefen. Allerdings hat das Vorbild diejer Vereinigungen 
von Kaufleuten verjhiedener Städte in der Fremde auf die fpätere Ver- 
einigung diefer Städte ſelbſt anregend gewirkt, mande Einrichtungen diefer 
find von jenen entlehnt worden, jo die Eintheilung in die drei Drittel von 
dem brüggifchen Contor, aber direct haben fie nicht die Verbindung derfelden 
veranlagt, dieſe ift vielmehr durdaus felbftändig von den Städten ausge» 
gangen. Bon jenen Verbindungen in der Fremde hat fih dann das Lon— 
doner Contor von dem Städtebunde durhaus unabhängig gehalten, bei den 
anderen, namentlih bei Brügge und Nowgorod, gejtaltet fih das Verhältnif 
10, daß nicht fie auf den Städtebund entfheidenden Einfluß ausüben, daß 
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vielmehr jener felbft jie in immer engere Abhängigkeit zu ſich bringt. Kopp- 
mann hat in einer Abhandlung über die Anfänge der Hanje, welche der Ein, 
leitung angehängt ift, gerade diefe Kaufmannsverbindungen eingehender be 
handelt. 

So find es die Verfammlungen der wendifhen Städte und die am dieſe 
fich anſchließenden allgemeinen Städteverfammlungen, ferner unter der Br 
zeihnung Verhandlungen, die Zufammenkfünfte mit Vertretern auswärtiger 
Staaten, welche den Anhalt diefes erften Bandes bilden. Von diefen Ber 
dandlungen find num hier nicht nur die eigentlichen Receſſe, die offictelien 
Protocolle, ſoweit diefelben vorhanden find, abgevrudt, fondern nah dem 
Borbilde der Neichstagsacten auch alle fonftigen, auf fie bezüglichen Acten— 
ſtücke, welche aufzufinden waren, alſo Vorverhandlungen, Einladungsjhreibe, 
Spmftructionen der Sendboten, Schreiben, welde die Berfammlung empfängt 
und erläßt, Geſandtſchaftsberichte, nachträglihe Verhandlungen u. ſ. w. Oft 
waren folhe Documente ſchon in die officiellen Berichte aufgenommen, die 
jelben find hier der Gleihförmigfeit und Weberfihtlichfeit wegen aus dar 
jelben ausgefchieden und als befondere Nummern gedrudt worden. Das reide 
Material, welches durh Ausbeutung der verſchiedenſten Archive hier zu 
fammengebradt ift, fondert fih fo in MNeceffe und Urkunden. Bei der Her 
ausgabe derfelben ift mit der größten kritiſchen Sorgfalt verfahren, aus 
Ihon ſonſt gedrudte Urkunden find möglichſt wieder mit den Originalen ver 
glihen, von vielen Urkumden übrigens, welde entweder ſchon anderwärts gr 
nügend publicirt, oder welche ihrer geringeren Wichtigfeit wegen nicht eine 
vollftändige Wiedergabe zu erfordern ſchienen, find nur Regeſten mitgetheilt 
worden. Bon den Recejjen find ſchon in alter Zeit im einigen der bedeu— 
tendften Hanfeftädte Sammlungen angelegt worden. Davon haben fi vier 
erhalten, die diefer Ausgabe vornehmlich zu Grunde liegen, die Lübecker (die 
fogenannte Ledraborger Handſchrift, jet im Befig des Grafen Holjtein auf 
Schloß Ledraborg), welhe vom Jahre 1361 anfängt, die Wismarer jet 
1363, die Hamburger feit 1369 und das Fragment einer Stralfunder von 
1363— 1367. | 

Den einzelnen Berfammlungen und Verhandlungen, nad welden die 
verfhiedenen Documente zufammengeordnet find, hat der Herausgeber eine 
Einleitung vorausgeſchickt, in welcher Ort, Zeit und Theilnehmer derfelben 
fejtgeftellt, eine Weberfiht über die aufgenommenen Documente und 
eine kurze Inhaltsangabe derfelben gegeben wird. Mehrfach orientiren uns 
diefe Einleitungen aber aud über die allgemeinen und befonderen politiſchen 
Zuftände, unter denen jene Verfammlungen gehalten wurden, namentlich über 
die vielfach verwidelten Verhältniffe der nordiſchen Reiche; bisweilen erwei— 
tern ſich diefe Ueberfihten zu ſelbſtändigen Unterfuhungen (vgl. namentlid 
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©. 194 ff. über die Niederlage der hanſiſchen Flotte bei Helfingborg 1362) 
welde, wenn fie auch aus dem Rahmen der orientirenden Einleitung etwas 
berausragen, doch als Beiträge zum Verſtändniß der folgenden Actenftüde 
dankbare Anerkennung verdienen. Die Anmerkungen dagegen find ganz knapp 
gehalten und geben nur die nothwendigiten Erläuterungen und Nachweife. 
Schr [hägenswerth find auch die drei Indices am Schluffe des Bandes, ein 
geographifches Orts⸗ und zwei Perſonenverzeichniſſe, ein alphabetifches und 
ein nah Ständen geordnetes. 

Was nun den Inhalt diefes erften Bandes im Einzelnen anbetrifit, jo 
it zunächft hervorzuheben, daß das hier mitgetheilte urkundlihe Material 
durchaus nicht auch nur zum größeren Theile bisher unbelannt und ganz 
neu iſt. Bielmehr find die meiften und wichtigſten Documente ſchon theils 
in Sartorius’ Urkundliher Geſchichte der deutſchen Hanje, welche aud bis 
zum Jahre 1370 reicht, theils in dem Urkundenbuch der Stadt Lübeck und 
dem medlenburgifhen Urkundenbuch publicirt worden. Das Hauptverdienft 
unferer Sammlung bejteht daher in diefem Bande in der volljtändigen Zu— 
jammenjtellung, der kritiſchen Reinigung des Materials, vor Allem in jener 
zwedmäßigen und anſchaulichen Gruppirung defjelben um die einzelnen Ver— 
jammlungen, welche uns in ihrer Reihenfolge ein gleihfam plaftifches Bild 
des allmählichen Emporwachſens jenes großen Städtebundes darftellen. Die 
eriten Anfänge find ganz unſcheinbar. Zuerſt tritt Lübeck mit den zwei be» 
nabbarten medlenburgifhen Städten Wismar und Roſtock in Berbin- 
dung, 1256 erfolgt unter Vermittelung von Wismar die Beilegung von 
Streitigkeiten zwiſchen Lübeck und Roſtock, 1259 vereinigen fi die drei 
Städte zu gemeinfamen Mafregeln gegen Land» und Seeräuber. Ihnen ge- 
jellen fih dann die zwei zunächſt gelegenen pommerſchen Städte Stralfund 
und Greifswald Hinzu; wieder werden zuerſt auf einer Verſammlung der 
fünf Städte zu Roſtock 1281 Streitigfeiten zwifhen Stralfund und Greifs- 
wald geichlichte. Das Bündniß diefer fünf Städte wird dann gefräftigt 
durh einen gemeinfhaftlihen auswärtigen Krieg gegen König Erich von 
Norwegen, welder den deutſchen Handel in feinem Reihe vernichten will; 
an dem Kampfe betheiligen fih an ihrer Seite auch Riga und Wisby, er 
wird 1265 umter Vermittelung König Magnus’ von Schweden durch den 
für die Städte günftigen Frieden zu Calmar beendet. Die Verfammlung 
zu Roſtock 1293 zeigt dann die Vereinigung der Städte als eine noch engere 
es tritt hier bei ihnen fhon ſchon das Beſtreben zu Tage, die auswärtigen, 
Handelsniederlaffungen von fi abhängig zu machen, fie beſchließen, daß von 
Nowgorod nur nach Lübeck appellirt werden folle und es gelingt, Lübeck troß 
der Gegenbemühungen Wisbys, welches bisher dort den leitenden Einfluß 
ausgeübt hatte, die Eonfenserflärungen der meijten an jener Niederlaffung 
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betheiligten Städte für diefen Beihluß zu erwirken. Lübeck, weldes fo als 
das Haupt der Verbindung hervortritt, bewirkt dann eine weitere Ausdeh— 
nung derjelben. In Folge der Bedrückungen, welche die deutſchen Kaufleute 
in Flandern nad der Eroberung diefes Landes durch König Philipp den 
Schönen von Frankreich erleiden, ladet es alle betheiligten Städte zu einer 
Berfammlung in feinen Mauern ein. 1299 finden wir dort Geſandte ver 
wendifchen und der wejtphälifhen Städte vereinigt, welche nicht nur über 
diefe flandrifchen Angelegenheiten, fondern auch über andere, gerade für die 
wendifhen Städte wichtige Dinge, über die neuen Heringszölle in Norwegen 
und über jene Anſprüche Lübecks auf Nowgorod Beſchlüſſe faſſen. 

Zu Anfang des neuen Jahrhunderts bemerken wir dann plötzlich ein 
Stoden der Städteverbindung, veranlaßt durch die wachſende Macht Düne 
marks unter König Erich IL Hier wirkt die auswärtige Gefahr nicht ſtär— 
fend, fondern auflöfend auf die Vereinigung. Dem Könige gelingt es, Gr 
bed in feine Intereſſen und auf feine Seite zu ziehen; auf einer Verſamm⸗ 
lung der wendiſchen Städte zu Strelfund 1308 fehlt dafjelbe ganz, 1310 
nimmt es zwar an der Verfammlung zu Roſtock Theil, die fünf Städte er- 
neuern ihren Bund, Lübeck behält ſich aber vor, nichts gegen den däniſchen 
König zu unternehmen. 1311 beginnt dann diefer im Bunde mit den be 
nahbarten deutſchen Fürjten, namentlib mit Waldemar von Brandenburg, 
den Kampf zur Vernichtung der deutfhen Städte. Nur Wismar und Ro 
jtod leiften Fräftigen Wibderftand, aber beide werden nad) einander 1311 ımd 
1312 bezwungen, Stralfund und Greifswald, welde fie, wenn auch nur 
unzulänglid, unterftütt hatten, müjjen eiligft Frieden ſchließen, Lübeck hält 
fih ganz fern. So ijt der Stäbtebund zerfprengt und blieb es bis 1320, 
wo König Erih ftarb und unter feinem Nachfolger Chrijtoph Dänemarl 
auf's neue durch innere Wirren zerüttet wurde. Jetzt beginnt wieder eine 
neue Annäherung der Städte. 1328 vereinbaren Hamburg und Lübecd ein 
gemeinfames Statut für das für den Heringshandel wichtige Gewerk der Bütt- 
cher, daſſelbe wird dann auch von den anderen wendiſchen Städten ange 
nommen. Bald darauf vereinigen ſich Stralfund und Greifswald und die 
Hleineren pommerjhen Städte Anclam und Demmin zu einem Bündniß 
Den Anlaß zu einer engeren Berbindung der wendiſchen Städte bieten dann 
wieder die flandrifhen Händel, die Bedrückungen, welde die deutfhen Kauf 
leute in Brügge zu erleiden haben. Bei diefer Gelegenheit findet ſich zu 
nächſt in Brügge unter den Kaufleuten jelbjt die Gliederung in die drei 
Drittel, welde dann jehr bald auf die Städte übergeht. In Folge der 
Klagen der Kaufleute in Brügge beruft Lübeck 1352 eine Verſammlung der 
Städte feines Drittels (jo ausdrüdlih genannt ©. 102) zu ſich, in Brügge 
jelbft treten dann 1356 Sendbboten der Städte der drei Drittel zufammen 
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und treffen Beitimmungen über die VBerfaffung der Contors. In Folge 
derjelben Händel findet 1358 zu Lübeck eine Verfammlung von Vertretern 
des lübiſchen und des preußifhen Drittels ftatt, die Friedensverhandlungen 
veranlaffen dann wieder 1359 und 1360 allgemeine VBerfammlungen der 
drei Drittel zu Lübeck, auf der legten wird der Friede mit Flandern ab» 
geihlofien. 

Bon der größten Bedeutung für die Ausbildung des Hanfebundes wer- 
den dann die Händel mit König Waldemar III. von Dänemark. Unter ihm 
wird die däniſche Macht auf's neue befeftigt, er erhebt wieder die alten Au— 
ſprüche auf die Herrihaft über die Oſtſee; theils im Kampf, theil® nah ge» 
heimer Verabredung mit den ſchwachen Königen von Schweden und Nor- 
wegen, bemächtigt er ſich wieder Schonens, erobert 1361 Gothland; Wisby, 
der Hauptfig des deutfhen Handels in jenen öjtlihen Gewäſſern, fällt im 
feine Hände. Wir fehen, wie die wendifhen Städte anfangs ein friedliches 
Verhältniß zu ihm einzuhalten verfuhen, noh 1361 auf einer Verfammlung 
zu Roftod beſchließen fie mit Hamburg und Stettin ihm eine geforderte 
Geldfumme zu zahlen und dafür die Beftätigung ihrer Handelsprivilegien in 
Schonen zu erhalten. Allein das Anwachſen der däniſchen Macht erregt doc 
ihre ernfte Beforgnif, im September 1364 verfammeln fi die Städte des 
lübiſchen und preußifchen Drittel3 zu Greifswald; fie bejchliegen gemein- 
jamen Abbruch alles Verkehrs mit Dänemark und Erhebung eines Pfund- 
zolles für den in Ausficht ftehenden Krieg; die fünf wendifchen, die anderen 
pommerſchen Städte, Hamburg, Kiel und Bremen fliegen dann ein Bünd— 
mg mit den Königen Magnus von Schweden und Hakon von Norwegen 
zum Kampf gegen Waldemar, während die preußifhen Städte ji von dem 
aigentlihen Kampfe fern halten. Dies iſt der erjte eigentlihe Hanfetag, mit 
ihm beginnt die Ledraborger Handſchrift. Der Kampf beginnt unglücklich; 
jwar erobern die Städte Deland und Gothland wieder, aber eine Expedi- 
tion gegen Dänemark ſelbſt mißglüdt, die hanfifhe Flotte wird bei Helfing- 
borg von Waldemar überfallen und zum großen Theile vernichtet‘, Ende 
1362 wird dann ein Waffenſtillſtand abgefhloffen. Das Miflingen des 
Unternehmens hat fihtlih die Verbindung der Städte zerrüttet, auf den Ver— 
jammlungen zu Anfang 1363 find nur die mwendijchen, die pommerfchen 
Städte und Kiel vertreten, die preußiſchen Städte aber Hagen über Benach— 
theiligung bei dem Waffenftiliftande, wollen den Pfundzoll nicht länger be- 
willigen. Im Juni 1363 wird dann wieder eine allgemeine Verfammlung 
der drei Drittel zu Lübeck gehalten, fichtlih mit dem Beſtreben, die Berbin- 
dung zu befeftigen, aber im Wirklichleit geht diefelbe immer mehr ausein- 
ander, die preußifchen, die pommerſchen Städte, auch Greifswald wollen ſich 
mit weiter am Kriege betheiligen, die anderen unterhandeln 1364 und 
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1365 mit Waldemar, fliegen endlih mit demfelben Frieven. Da plötzlich 
find es bie preußifchen Städte, welde auf's neue zum Kriege gegen Däne 
markt und für denfelben zu fejterer Vereinigung treiben. In Folge neuer 
Gewaltthätigkeiten, weldhe fie von Waldemar erduldet, beantragen fie Er- 
neuerung des Kampfes. Jetzt können fi die wendiſchen Städte anfangs 
nit dazu entſchließen und fuchen zu vermitteln, aber nun gehen die preu— 
Bifhen Städte felbftändig vor, im Juli 1367 auf einer Zuſammenkunft in 
Elbing verbinden fie fi mit den niederländifchen Städten zum Kriege gegen 
Waldemar und reißen dann auch die anderen mit fih fort. ‚Auf der Ber 
fammlung zu Stralfund im Juli beſchließen auch die wendifhen umd pom- 
merſchen Städte Abbrud des Verkehrs mit Dänemark und Abhalten einer 
Zuſammenkunft mit den preußifch-nieverländifhen Städten zu Köln. Auf 
diefem Tage zu Köln (November 1367) wird dann das Bündniß der Städte 
gegen Dänemark abgefhloffen. Der Krieg wird dann 1368 mit vereinter 
Macht Fraftvoll und glüdlih geführte. Es erfolgt die Landung in Düne 
marf, die Eroberung Kopenhagens und der fhonifhen Schlöſſer, die Belage- 
rung von Helfingborg, Waldemar’s Flucht nah Deutfhland. Ye glüdliher 
der Kampf, dejto reger ift das Zufammenhalten der Städte, 1368 umd 
1369 werden mehrere VBerfammlungen der drei Drittel gehalten. Der da— 
niſche Neichsrath fucht dann Frieden, fhon 1369 wird derſelbe geſchloſſen, 
1370 auf der Verfammlung zu Stralfund ratificirt. 

Dies ift in flüchtigen Umriffen das Bild von dem Entjtehen und der 
Ausbildung des Hanfebundes, weldes in diefem Bande der Hanferecefje uns 
entgegentritt. Die weiteren Bände erwarten wir mit gefpanntejtem Intereſſe. 
Für die Zeit nah 1370 fehlt e8 durhaus an folden Vorarbeiten, wie & 
für die früheren Zeiten die oben genannten Werke waren, hier haben die 
Hanferecefje erft .ven Grund für die weitere hiftorifhe Forſchung zu legen. 

F. Hirſch. 


Die Irländer und ihr Hinflug auf die Meinung Englands. 


Slorreih prügelten fih die Kinder Grün Erins im Sommter von 
1870. Ueberall, in Dublin und in Cork, in Liverpool und in Londen 
ſchwangen fie luftig das zweifingerdide Dornſtöckchen, Tiefen es auf engliſchen, 
ſchottiſchen oder auf importirten Schädeln tanzen und fhlugen zulett regel, 
mäßig mit gleicher Herzlichfeit auf einander los. Es war kindliche Freude 
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über den Ausbruch des franzöfifch-deutfhen Krieges. Jedes irifhe Auge fah 
den Himmel offen, denn Zonnte nicht aus dem Kampfe am NAhein die pradt- 
vollfte allgemeine europäifhe Rauferei erblühen? Und ritt nit ein Mac 
bo zu Roß im franzöfifhen Heerbann? Wenn fhon ein bloßer Baronets- 
titel bei den Engländern für eine „jilberne Handhabe am Familiennamen 
gilt, jo ift in celtifhen Augen ein Mac oder ein D’ gleihjam der goldene Griff 
des im Liede lebenden Ahnenſchwerts; Zeugniß der Abkunft von einer „langen 
Reihe altirifher Könige“, Unterpfand hoher Schidjalsbeftimmungen. Sol 
ein Mac war der franzöfifhe Marihal Mac Mahon. Und wuhte nicht 
jedes alte Weib zwiſchen Drury-Yane und Galway, daß er in tiefiter Heim» 
lihfeit dem heiligen Patric gelobt hatte, mit den Deutfhen ſchnell fertig zu 
werden, darauf die Zügel Franfreihs zu ergreifen und mit einer Flotte von 
3000 vom Papſt geweihten Panzerſchiffen das ftolze England ſammt feiner 
Kreidenküfte zu zermalmen? Alfo fangen fie und fprangen fie und prügelten 
jih, jo oft ihr Held laut der Morgenpoſt gefiegt und fo oft er laut der 
Abendpoft eigentlih Schläge befommen hatte; einmal vor Jubel, einmal vor 
Wehmuth, beide Male mit Yujt und Liebe. 

Diefer prügelfelige Paddy (Srländer der unterften celtiſch-katholiſchen 
Volksſchicht) übt auf die öffentlihe Meinung Englands einen mittelbaren, 
aber nit unmerflihen Einfluß. Daher wollen wir ihn, von Einer Seite 
wenigjtens, etwas näher betrachten. Dem einzelnen Deutſchen ift er nicht 
abhold, keinesfalls verabſcheut er ihn jo gründlidh, wie den Schotten, mit dem 
er fi noch weniger verträgt als mit dem Engländer. Nur dürfen wir ihm 
nicht als Maſſe vor das geiftige Auge treten. Der niedrigfte Ire weiß recht 
gut, daß Tauſende unferer Landsleute fih auf den britiſchen Inſeln warme 
Nefter gebaut haben, während er felbjt auf heimiſchem Boden darbt und ver» 
dirbt, ja, daß die Deutfhen in den Vereinigten Staaten milltionenweije feit 
und behaglich figen und jo den ausgewanderten Irländer in feinem gelobten 
Yande verkürzen; und da er einem rüjtigen Deutfchen auf hundert Schritte 
die Blutsverwandtihaft mit der herrfchenden Race anfieht, fo jteigen dem 
ren in folden Momenten fluchartige Seufzer aus der Tiefe feines Buſens 
und er jammert: „Och, orro, och, daß die Zahl der Sassenaghs auf Erden 
jo unausrottbar groß iſt!“ 

Dagegen ftrahlt das Gefiht des ächten Irländers vor Bewunderung, 
wenn er über den Aermelkanal blidt zu „unſeren lebhaften Nachbarn“, den 
Sranzofen hinüber, — denn in ſelbſtgefälligem Racenſtolz ſchreibt er ſowohl 
ihren friegerifhen Thatenruhm, als ihre ftaunenswerthen politifhen Aben- 
teuer einfah dem galliſchen Blut in ihren Adern zu. Das mädhtige ſchöne 
Frankreich ift, feiner Ueberzeugung nad, nur ein ahmungsvolles Abbild deſſen, 
was Grün Erin fein könnte, wenn es unter einem glüdlicheren Stern läge. 
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Der Franzoſe aber ift für Paddy das bequemfte deal. Er, dem alle Kö- 
nigsburgen des Feitlandes zu Füßen lagen; der ungzerjtörbare Sitten» und 
Salonfpiegel beider Hemifphären; er, dem feine Dame des Univerfums ihr 
Lächeln verfagt; der unermüdlide und erfindungsreihe Schöpfer künſtlicher 
Redeblumen und der unvergleihlihe Meifter des Tanzes — er ift im irifchen 
Augen unglaublih frei von engliſchem Hohmuth und phariſäiſchem Geldftolz, 
er ift höflih und gleich vertraut mit dem ärmften, fadenjceinigften Sohn 
der grünen Inſel. Er wird Paddy'n feine unzeitigen Predigten halten, er 
wird nicht fortwährend jene verwünfdten fogenannten practiſchen oder haus 
badenen Tugenden anpreifen, die dem romantifhen Temperament des Gelten 
unausjtehlih find. Vor allem aber ift ein liebenswürdiger Charakterzug des 
Franzofen fein Haß gegen England. Sein Gefhöpf in allen fünf Welttheilen, 
meint Paddy, empfindet fo ehrlichen, unauslöfhlihen Britendaf. Kam hat 
ein Franzofe den Boden Irlands zum erſten Dial betreten, fo theilt er alle 
heißen Negungen eines patriotifhen Gemüthes, fo kennt er fchon alle ver- 
gangenen, gegenwärtigen und fünftigen Leiden Irlands auswendig; ehe ſelbſt 
Paddy fein Taſchentuch zieht, Hat er fie mit bitteren Thränen beweint und 
den Unterbrüdern Tod und Verderben gejhworen. Es ijt wahr, Paddy, 
auch du liebſt einigermaßen deine Königin; du würdeſt fie auf Händen tra- 
gen, du würdet dein letztes Kartöffelden ihr auf dem Altar der Loyalität 
darbringen, wollte fie nur ihren jteifen ſächſiſchen Bauern den Abſchied geben 
und dir allein freundlich zulädeln. Aber, Hand auf's Herz, Paddy, wenn 
einmal der Ruf ertünen follte, daß 50,000 Franzofen in Wehr und Waffen 
bei Dundalt oder Antrim ftehen, wie oft wirdeft du deinen leidenſchaftlich 
zerrütteten Filzlegel dir vom Kopfe reißen, mit wie viel heiferen Hurrah⸗ 
ihn vor. Freude gegen die Wolfen fhleudern! — Ja, alter Freund, Teugne 
nicht, du ſchwärmſt zu Zeiten immer noch fo gefährlih wie vor hundert 
Jahren. Und dod ift ſeitdem deine alte Kirche zu einer Unabhängigkeit ge 
langt, die bald zur Uebermacht werden wird; du haft eine Unzahl politiider 
Sreiheiten gewonnen, und au die Zahl deiner fetten Schweinden hat fi 
fehr vermehrt; deine Vertreter figen im Parlament auf denfelben Bänken 
mit den Söhnen englifcher Lords und erhafhen jährlich ein gutes Häuflein 
bequemer und einträglider Staatsjtellen. Was willft du mehr? Denle an 
98 und an Robert Emmett. Willſt du die thörihte Spielerei mit fran- 
zöfifchen Seifenblafen wieder in Blutsjtrömen fühnen? Set fein Thor wie 
der Pole, dem feine alte galliſche Geliebte um fo fefter an's Herz gewachſen 
ſcheint, je öfter und jhmählicer fie ihn betrügt. — Paddy ſtutzt. Er liebt 
ein fettes Schweinden, und ſpricht felten davon anders als mit rührender 
Zärtlichkeit, aber daß irdifcher Sped ihn zu einer Anwandlung von Vernunft 
befehren könnte, darf nicht laut gejagt werden. Er erhitzt ſich immer wieer 
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nah der Väter Weife und bleibt dabei, daß die falten kategoriſchen Krämer- 
notionen alle gegen den ritterlihen Franzofen verfhworen feien und feine 
edeliten Unternehmungen zu vereiteln wüßten. Sonjt wäre der glaubens- 
treue Held, der geknechtete Pole, längft wieder auf feinen Thron eingefett. 
Und endlich, ruft er, hat Polen der Bruderhand Franfreihs etwa nichts zu 
danken? Hat der tapfere Gallier feinen Bundesgenoffen nit manden herr- 
lichen Tag der Rache verjhafft? Race, Genugthuung auf Erden, Rache, die 
ven ZTodfeind mit in den Abgrund reißt, — fo ſchrie Paddy im %. 1870 
und prügelte, wo er konnte. 

Der Irländer, der Pole und der Franzoſe werden oft auf Eine Linie 
geftellt, die Bergleihung trifft nicht im allen Punkten zu. Der moderne 
polnifhe Cavalier mag an tolffühner und kalter Todesverahtung dem wil- 
deften iriſchen Gentleman gleichen; feinen Esprit bezieht der Bole aus Paris; 
der Franzoſe wieder befigt Geſchmack und fünjtlerifhe Talente viclfaher Art; 
von der poetifhen und humoriftifhen Ader des überreih begabten Syrländers 
hat er feine Spur. Im einem Punkte dagegen wird die Aehnlichleit auf- 
fallend, in der Anlage zur politifhen Verrücktheit. Brauchbares und zu» 
weilen treffliches Material in der ftarten Hand eines weifen Herrn find fie 
alle, ee, Pole, Franzoſe, ſich felbft überlaffen unmündig. Gebt jedem der 
drei ein wohlgeorbnetes Heines Weltreih, Republik oder Monardie, gleichviel, 
als unbeftrittenes Erbe, und den Morgen darauf tanzen die drei Arm in 
Arm und fpielen über ihren Haushalt ein großes Rouge et noir. Einige 
der fosmopolitifhen Unglüdsraben, die fih unlängjt in Paris niederliehen 
und mit einer fcharfen Witterung für Moder und Verweſung begabt find, 
ſollen mit unheimlicher Genugthuung gemeijfagt haben, daß Frantrei feinen 
Entwilungsproceß zu vollenden eile, und bald mit Polen und Syrländern im 
Bunde unter die „unterdrüdten Nationalitäten“ gehen werde. Dann erft 
geane der Morgen der Weltrevolution. 

Doch wo iſt Paddy's Einfluß auf die Meinung Syelands und der ges 
ſammten Nation? Paddy felbft ift Irland. Der gebildete Ire unterfcheidet 
fi von ihm nur wie die Erica im Blumentopf von dem wilden Haidekraut. 
Der irifhe Advocat, der Beamte, der Heine Landedelmann und Pächter find 
demfelben celtifch-tatholifhen Boden entjproffen wie er. Vor allem ift der 
iriſche Priefter felbft im fiebzig Fällen unter hundert ein Paddy. Im vorigen 
Jahrhundert gingen die Irländer zu den Jeſuiten in’s Ausland und ließen 
fi in St. Omer abriten und weihen. Dies war nur den wohlhabenden 
Klaſſen möglich; heutzutage fommen die Sefuiten zu ihnen, oder vielmehr, 
fie wahfen wie Pilze aus der Erde, denn die Bauernfühne haben einen 
leichten und wohlfeilen Curſus zu DMaynooth in der Nähe von Dublin. 
Diefe ländlichen Beihtväter üben eine gewaltige Macht bei den Wahlen aus 
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und haben Geſchmeidigleit genug, das ſchöne Gefhleht mit Frömmigkeit und 
Patriotismus zu erfüllen. Daß die Damenmwelt im Nordweſten Europas 
vom Haufe aus zur franzöfifhen Bildung, d. h. zum franzöfifchen Gejhmad 
neigt, ift felbjtverftändlih. Bei Kindern, Frauen und jungen Enthufiaften 
find Glanz und Glorie das entſcheidende Moment. Es ift wohl möglid, 
ihnen aufrichtige Achtung für germanifche Verdienfte beizubringen, und gewiß 
giebt es ohne Achtung feine aufrichtige Sympathie zwifchen Völkern, aber aus 
der Achtung allein entjpringt politifhe Neigung nit. Man ſympathiſitt 
oft leiter mit einem fremden Volke feiner Fehler als feiner Tugenden 
wegen. Einige irifhe Gelehrte und Altertbumsfreunde, denen unſere celtiſchen 
Forſcher wie Zeuß, Aufrecht u. A. hohe Achtung eingeflößt haben, zählen kam. 
Zwiſchen alten irifhen Familien und gewiffen höheren Regionen Deutfhlands 
haben fih innige Bande angefponnen. Manche ſchöne Tochter Irlands un 
mander fhwungvolle junge Sportsman haben in Tirol, Altbaiern oder Sal 
burg mit deutfchen Gatten Hütten gebaut und unfer Alpenvolf lieben gelernt. 
Auch ihre Zahl ift gering und Norodeutfchland Hat weder Gemfen nod Kuh— 
veigen, weder Alpenglühen noch malerifhen Katholicismus. Oft wurde mir 
von jungen ren — aud) von Engländern — verfidert, daß es im der ganzen 
Welt außer England nur eine Armee gäbe, die für einen Gentleman pafle: 
die öftreichifche, der bequeme Dienst, das gemüthlide Yeben und vor allem 
das leihte Dfficierseramen werde dem „Wallenjteinifchen Lager“ umd der 
Ihwarzgelben Fahne ſtets brave britifhe Haudegen zuführen. Wander von 
diefen Abenteurern iſt ein guter Deftreiher geworden, aber ich zweifle, od 
ihm in den Garnifonen von Wien, Yemberg und Carlowig ein rechtes Licht 
über die Bedeutung unferer nationalen Einheitsidee aufgegangen: ift. 

Es wäre thöriht, von dem Celten ein Verſtändniß germaniſchen Str 
bens zu erwarten, bevor er nur anglifirt ift. Der gebildete Ire anglifirt ſich 
fo weit, daß er zuweilen fogar den Accent abjchleift; er wird ein rühriger 
Whig, ein eiferner Tory oder ein flammender Nadicaler, mifcht jedoch eine 
iriſch⸗katholiſche Färbung in jede feiner politifhen Thätigfeiten, die ein auf 
merffamer Beobachter leicht gewahren kann. Daher fühlen die engliſchen Par- 
teien im Parlament nur zu oft den leifen Drud, den diefe vereinigten celtiſch 
ultramontanen Elemente auf die Waage des politiihen Gewichtes üben. So 
rächt ſich gewiffermaßen der unzulängliche Geiftesaufwand (größeren hindert 
die Geiftlichkeit), womit unfere fähfifhen Bettern an der Affimilirung 3 
fremden Volkselements arbeiten. Unbewußt werden Humderte echt engliſchet 
Familien bald in diefer, bald in jener Frage auf die unenglifche Seite ge 
zogen. Am meiften, wenn fie in Irland leben. Denn ſehr merkwürdig und 
zu wenig beachtet ift der Einfluß, welden die grüne Inſel auf den Engländer 
hat, der ſich dort niedergelaffen. Es ſcheint, daß etwas von der Leidenſchaft, 
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den poetiſchen Schrullen, der luſtigen Wagbalfigfeit durh Boden und Klima 
in alle geleitet wird, welde dort heimifh werden. Viele irifhe Engländer 
weijen die harakterifhen Eigenfhaften der Irländer in ungewöhnlich hohem 
Grade, ihre Familien find nach wenigen Generationen in Bielem recht diftin- 
girt iriſch. Wer vollends in den Familien gebildeter Iren verkehrt, deſſen 
angelſächſiſches Blut vermag nur fhwer dem Zauber zu widerftehen, welden 
die große Yiebenswürdigfeit, dev ritterlihe Sport, das feurige, heißköpfige 
Weſen der Nachbarn ausübt. 

Die verhältnigmäßig größte Bedeutung aber hat der iriſche Tagesſchrift— 
iteller auf die englifhe Preffe. Die Mehrzahl der irifhen Journaliſten ſtammt 
entweder aus der Paddy'ſchen Bolksihiht oder wagt es nur bis zu einem 
gewilfen Grade vor den frommen Winfen Paddy's in der Kutte die Augen 
zu ſchließen. Ihre hundertfingrige Thätigkeit in der englifchen Preffe ift überall 
zu erfennen. Sein Yondoner Blatt vermag die gewandte und farbenreiche 
Feder diefer Ulanen der Journaliſtik ganz zu entbehren. Im Neporterjtabe 
einer jeden großen Zeitung figen ein, zwei oder mehr Syrländer, die fich nicht 
nur duch ihre Schlagfertigkeit dem Blatte nüglih machen, fondern durch ihre 
gute Yaune auch dem meijten ihrer Kollegen fo ſchätzbar werden, wie ein 
Iuftiger Soldat feinen Kameraden im Felde. In „den Heinen Stunden” 
einer Nacht des Unterhaufes, d. h. den erjten Stunden nah Mitternacht, wenn 
in brütender Sommerhitze und in der Schwüle der trodenften Debatten alles 
geflüchtet ift, was flüchten darf, wenn die großen Kanonen des Unterhaufes 
mt mehr donnern und nur die Heinen altmodifchen Neiterpiftolen losgehen, 
wirkt gelegentlih ein Flüfterwort von Hanley wie eine rechtzeitige Prife 
Schnupftabak auf die todtmüden Berichterftatter. Mander Yournalift, den 
die ren fich zufchreiben, wie 3. B. der Timescorrefpondent Howard Ruſſell, 
hat fi zu verdientem Ruf und Anfehen emporgefhwungen. Ein Gegenftüd 
zu diefem ernjteren Syrländer war lange Zeit der in Deutjhland wenig be» 
lannte Pater Prout, ein katholifher Priefter aus älterer Schule, der, wenn 
man feinen Freunden glauben durfte, duch anakreontiſche Freifinnigkeit zwei 
Biſchofsmützen und einen Cardinalshut verfcherzt hatte, von deſſen Sprad- 
kunſtſtücken aber auch Wunder erzählt wurden. Er verwandelte, zum Er- 
ſtaunen einfaher Schullehrer, altprovencalifhe Gedichte in das niedlichite 
borazifche Latein umd gab altenglifhe Balladen mit Erfolg für Ueberfegungen 
aus irgend einer italienifhen oder fpanifhen Mundart aus. Lange Syahre 
lebte er als Parifer Correfpondent des damals whiggiſtiſchen Londoner Globe, 
der auf feine kurzen epigrammatifhen Briefe, worin er Europa aus der 
Vogelſchau mit guten und fchlechten Wigen beleuchtete, großen Werth zu legen 
ſchien. Natürlich richtete fich fein und feiner Landsleute Augenmerk vorzugs- 
weile auf den dankbarſten Stoff, auf den bald als Popanz, bald als Hans- 


624 Die Irländer und ihre Einfluß auf die Meinung Englands. 


wurft dienenden großglievrigen und dabei furdtfamen deutſchen Michel. Nah 
der Meinung diefer Titerarifchen Paddy's gehörten die Wallahen, die Polen, 
die Magyaren, die Dänen, die Belgier und „die nobeln Tſchecks“ — die 
der Spectator einführte, wahrjheinlih die Tſchechen meinend — überhaupt 
alles revolutionsluftige Volk, zu den edleren Racen der Menfchheit, die 
Deutihen als Maſſe blieben untergeordnet. Der einzelne Deutſche erhob ſich 
über die Gemeinheit feiner Umgebung, wenn er Kosmopolit ward, feim 
eigene Nation für Ehimäre hielt und bereit war, für jede Feine Nationalität 
in den Kampf zu gehen. Hatte Einer die Stirn zu erklären, daß ihm der 
Verluſt Holfteins oder des linfen Rheinufers fehr zu Herzen ginge, jo ver- 
höhnte man ihn als einen Teutfhen aus dem dreifahen harten T, als einen 
vorjündfluthlihen rveactionären Teutonen. Prout und feines Gleichen führten 
faft ein Jahrzehnt in der englifhen Preſſe ihren Paddykrieg gegen Deutid- 
land. Der Aovertifer und die Poft allerdings, die dem Verdacht einer Ver- 
jtellung im Punkt der Dummheit und Umwiffenheit nicht unterliegen, erregten 
ung mit ihren Angriffen häufig Heiterkeit. Letztere, die literarifche Zofe eines 
hohen Adels und vornehm thuenden Publitums, verfegte eines Morgens 
Hamburg an die Dftfee, und proclamirte die Unmöglichkeit eines deutſchen 
Seehandels. Boshafter war die regelmäßig wiederkehrende Behauptung der 
Paddy’s, daß aus Preußen, Regierung, Hof und Yager, nichts Anftändiges, 
nichts Gentlemännifches jemals kommen könne. Einige preußifhe Officer 
hatten Uhr und Börfe eines verwundeten Dänen an deſſen Familie gefantt. 
So oft deutfhe Blätter eine ähnlihe Thatſache mittheilten, wurde fie vom 
Globe aufgefiiht und machte die Runde dur alle englifhen Blätter, mr 
jedesmal mit der Ueberfehrift, wie etwa: „wer's glaubt!“ — „Ganz wie ein 
Wiefel, Mylord“ — oder „sieht ihnen ähnlich“. Dagegen erzählten die 
Correfpondenten des Globe wie der Times und anderer Blätter, daf vier 
hundert ſchwediſche Freiwillige, verwundet und hilflos auf dem Schlachtfelde 
ltegend, von den Preußen kaltblütig einer nad dem andern ermordet worden 
feien. Diefe Anklage wurde mit Ernſt von angefehenen Mitgliedern ds 
Unter- umd Oberhaufes zum Gegenftande der Synterpellation gemacht und 
von der Negierung nur mit einer lauen Berfiherung ihres Unglaubens zu⸗ 
rüdgemiejen! 

Noch bei Beginn des legten Krieges Hang das Gebell der iriſchen Doy 
gen nicht am leifeften; ein fleißiger Leſer britifcher Blätter findet Stil und 
Tonart leicht heraus. Wer wird erwarten, daß der Celte in England fir 
ung eintreten foll, wenn fein englifher Herr und Gebieter fo gläubig die 
Angriffe auf die beften Freunde lieft, die er auf dem Continent hat. 

Das nennt man wohl Einfluß auf die öffentlihe Meinung. Sie ift 
eine windige Macht, Heißt es. In kritiſchen Zeiten indeß hat fie fid farf 
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genug erwiefen, an den Anlertauen natürlicher Allianzen in beventlicher Weife 
zu zerren, und das Bewußtfein der Gemeinſamkeit deutfher und britifcher 
Intereſſen, welches immer hell und ftetig leuchten follte, in ein gefährlich 
ausjehendes Schwanken zu bringen. Jakob Silben. 
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Die dentfch-niederländifche Kirchenconferenz in Emden. Bon der 
Rordfee. — In der gegenwärtigen Lage Europas dürfte nichts gering zu 
achten jein, was beitragen lann, unfere Beziehungen zu den Nahbarvölfern 
zu verbefjern, ihrer Beurtheilung unferer Zuftände und Beftrebungen den 
Stachel des Borurtheils zu nehmen, uns mit ihren Anfhauungen und Ber- 
Hältniffen vertrauter zu machen. Bon diefem Geſichtspunkte ift es erfreulich, 
daß der Krieg die deutfch-niederländifhe Kirchenconferenz von Geiftlichen und 
Laien, welche 1868 in Wefel zum Andenken an die vor dreihundert Jahren 
dort gehaltene reformirte Synode gejtiftet wurde, nur für ein Jahr, nicht 
dauernd im ihren altjährlih wiederkehrenden Zujammentünften unterbrochen 
dat. Bon allen unjeren Nahbarn aufer den treulih zu uns baltenden 
Deutfhöftreihern dürften augenblidlih noch Schweizer und Niederländer die 
einzigen fein, mit denen folhe Zufammenfünfte ohne Bedenken und Stö- 
rung möglih. Daher entſchloſſen fih zum 3. und 4. October nah Emden 
zu gehen einige Vaterlandsfreunde, die fonft durd die Gegenftände der Tages- 
ordnung, welche es nur mit fremden Kirchen, nicht mit der eigenen zu thun 
datten, wohl faum binlänglid angezogen worden wären. 

Sie hatten dazu freilid auch nod einen anderen Grund. Sie gehörten 
dem Proteftantenverein an; und ihre oftfriefifhen Gefinnungsgenoffen meinten, 
derfelbe müfje auf der Eonferenz durdaus fo ftarf und würdig wie irgend 
möglih repräfentirt fein. Da die Conferenz nicht wie die evangelifche Allianz 
auf neun? oder gar, wie die britifhe Staatstirhe auf neununddreißig Ars 
tifeln bindenden Glaubensbelenntnifjes beruht, fo ſchloß nichts in der Sache 
die kirchlichen Liberalen aus; und daß es auch nicht etwa die Namen der 
einladenden Perfonen thäten, dafür forgte die Aufnahme entfhiedener Ger 
finnungsgenoffen und Mitglieder des Proteftantenvereins, z. B. des früheren 
Neihstagemitgliedes Bürgermeijter Hantelmann in’s Yocalcomite. Der pofi- 
tive Beweggrund für die Theilnahme aber war der Wunfd, daß der Verein 
einerfeits fein oft bezweifeltes Intereſſe an kirchlichen Angelegenheiten über- 
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haupt hier einmal thatſächlich beweiſe, und für's andere jeinem Satze von 
der Berträglichfeit des liberalen Elementes in der Kirche mit dem comjer- 
vativen abermals practifchen Ausdrud gebe und vielleiht eine neue Stütze 
gewinne. 

Die Neutralität der "gewählten VBerhandlungs-Gegenftände kam dieſer 
Abſicht entgegen. Ueber die altkatholiſche Kirche in den Niederlanden mit 
dem vom Papfte unabhängigen Erzbifhof von Utreht an ihrer Spike — 
— der den deutſchen Altkatholiten eventuell ihre Priefter weihen ſoll — und 
über die kirchenpolitiſchen Ideen des Polen Johannes a Yasco, der Dftfries 
land reformiren geholfen hat, kann man ſich Hiftorif belehren laſſen, wenn 
man dogmatifh und kirchenpolitiſch auch ſehr weit von einander abweidt. 
Eine Verhandlung über die gegenwärtige katholiſche Bewegung ift am Ende 
gleichfalls eher geeignet, in einer Verſammlung proteftantifher Kirchenfreumde 
das Gemeinjamteitsbewußtfein anzufachen, als die Empfindung vorhandener 
innerer Gegenſätze. Gerade fo kann es wohl nur vereimigende, nicht tren⸗ 
nende Gefühle hervorrufen, wenn man vernimmt, wie in der griechifch-katho, 
liſchen Kirche Griechenlands und der Türkei Keime evangelifher Gefinmung 
und Auffafjungsweife immer dichter emporfprießen. 

Die Urheber umd eigentlichen Leiter der Conferenz, welche ſowohl auf 
der deutfhen als auf der niederländiihen Seite mehr oder weniger ſämmt⸗ 
lich der confervativen Partei angehörten, werden es natürlih nicht gerade 
im Hinblick auf eine mögliche Betheiligung der Proteftantenvereins-Partei 
gethan haben, wenn fie die Gegenftände fo vorjichtig aus dem äußeren Uns 
freis, nicht aus dem Inneren der evangelifhen Kirche wählten. Sie fanden 
dazu wahrſcheinlich Veranlaffung genug in den Meinungsverfhiedenheiten inner- 
halb ihres eigenen Lagers, die nicht herausgefordert werden durften, wenn 
der Zwed erreicht, zwiſchen Deutfhen und Niederländern freumdicaftlise 
Gemeinſchaft gepflegt werden follte. Allein nun hat nit bloß der Beſuch 
fondern aud der Verlauf der Zuſammenkunft ergeben, daß eine Vorſicht, zu 
der die Differenzen in der confervativen Partei ſchon nöthigten, auch völlig 
hinreichte, um entſchiedene Liberale ohne Schaden oder Störung theilnehmen 
zu laſſen. Sollte daraus nit ein Schluß für die Kirche im allgemeinen 
zu ziehen fein? 

Eine ftarr oder extrem confervative Richtung wog allerdings auch unter 
den Veranftaltern der Verſammlung ſchwerlich vor. Sie hätte fonft wohl niet 
Prof. Hofitede de Groot aus Groningen präfidiven laffen, jenen namhaften 
niederländiſchen Vermittlungs-Theologen von halb Yiberaler Färbung, der am 
fänglich zu den Vorbereitungen der Amfterdamer Verſammlung der evangelifhen 
Allianz (in den fechziger Jahren) herangezogen, dann aber plötzlich uner⸗ 
hörter Weife aufgefordert wurde, ein Glaubensbekenntniß abzulegen, bevor 
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man ihn weiter mitwirken laſſe, — welche Katechiſation er ſelbſtverſtändlich 
entrüftet ablehnte. Auch die gewählten deutſchen Berichterftatter, Paſtor 
Arenfeld aus Godesberg und Paftor Gräber aus Meiderich bei Düffeldorf, 
fowie Generalfuperintendent Bartel3 aus Aurich verriethen keinerlei Unduld- 
famfeit, die während der ganzen Verhandlungen überhaupt nur der. Einzige 
an den Tag legte, welcher fie um jeden Preis hätte vermeiden müſſen, 
nämlih der zyeftprediger, dem als foldem nicht wiederfproden werben 
Ionnte. 

So verlief denn diefes Zufammentagen „DOrthoboger” und „Moderner“ 
— mie man im Holland jagt — auf's. befte. Der Spreder des Prote- 
ftantenvereins, Pajtor Späth aus Oldenburg, erregte nicht allein feinen An⸗ 
ftoß, fondern gab der Verhandlung über die katholiſche Krifis erſt die rechte 
practifche Wendung, und erhielt von Confiftorialrath Smend aus Müniter, 
dem Bertreter der den Proteftantenverein fo hartnädig verketzernden weſtphä⸗ 
liſchen Provinzialſynode, ausdrückliche Zuftimmung. Wenn jene niederlän- 
diſchen Theologen von beiderlei Richtung, welche dermalen alles Ernſtes die 
Trennung der kämpfenden Parteien in zwei beſondere Kirchen überlegen, in 
Emden zugegen geweſen wären, fie wären vielleicht in: ihrer peſſimiſtiſch⸗tra⸗ 
giſchen Anſchauungsweiſe ein wenig erjhüttert worden. 

Der Berkehr umter Deutfchen und Niederländern und das gegemfeitige 
Verſtändniß der Reden geftaltete fich beffer, als Viele erwartet hatten. Die 
deutihe Betheiligung erftredte fih zwar nicht weiter oftwärts als bis 
Bremen und Münfter, und fowohl im ehemaligen Hannover als in Rhein- 
land⸗Weſtphalen verfteht man längs der Grenze meift hollänbifch, wie denn 
auch in Oſtfriesland noch vielfach abwechſelnd holländiſch gepredigt und ge- 
ſprochen wird. Aber auch die, welde bis dahin bloß holländiſch gelefen hatten, 
ja ſelbſt Mander, der nur fein Plattdeutſch mitbrachte, verftand zu feiner 
eigenen Verwunderung faft alles, was die Gäfte im ihrer Zunge deutlich 
vorbrachten. Andererſeits ſchienen diefe duchfchnittlih vom Deutſchen noch 
weit mehr zu wiſſen. In Folge des Zuſammenſeins werden beide Theile 
die andere Sprache ohne Zweifel in Zukunft eifriger pflegen. Hierin liegt 
alſo kein Hinderniß. 

Noch weniger lag allem Anſchein nach eins in der Geſinnung. Wohl 
ſprach einer der geiſtlichen Niederländer im Geſpräch, während er Kaiſer 
Wilhelm alle Achtung bezeugte, mit Ingrimm von dem „verfluchten“ Bis- 
mard; aber man muß ja nicht mothwendig über die Grenze gehen, um aus» 
nahmsweife auf folden unauslöfhligen Privathaß gegen den Mann des 
Jahrhunderts zu ftoßen. Prof. Hofftede de Groot, der bei Tiſche ein Hoc 
auf unferen Kaifer vollkommen würdig und angemefjen begründete, wurde 
dabei von feinen Landsleuten feineswegs verleugnet. Und während demnach 
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die Politik nicht mehr eigentlih trennt, weben die gemeinfchaftliden Inter⸗ 
eſſen, mie der Widerjtand gegen die päpftlich-jefuitiihe Propaganda oder felbit 
nur theologiſche und kirchengeſchichtliche Studien, ein zwar zartes, aber nicht 
fo leicht wieder abreißendes Band. 

Die Eonferenz verdient daher wohl auch in ven Mittelpuncten deutſchen 
Lebens, nicht bloß längs der nordweftlihen Reichsgrenze freundlich beachtet 
zu werben. 2, 


Die Ortoberverfamminng zu Berlin. — Unter den zahlreichen kirchlichen 
Berfammlungen, welche die letten Wochen gebracht haben, hat der am neunten 
diefes Monats zu Berlin eröffnete erweiterte Kirchentag die unterjcheidende 
Dedeutung, daß hier nicht eine Partei zufammentrat, die fich erft durchſetzen 
möchte, jondern daß die jo Verfammelten einen Befitjtand, das heißt die die 
große preußiſche Kirche beherrſchenden Kreiſe repräfentiren. Es ift unzweifel- 
haft, daß der überwiegende Theil derjenigen Norddeutſchen, die ein thätiges 
Intereſſe am kirchlichen Leben nehmen, daß die firhlic gerichtete Beamten- 
welt, die überwiegende Zahl der Pajtoren und die gefammte officiöfe Kird- 
lichkeit in diefer Berfammlung ihre Bertretung anerkennt. Daß eine jolde 
Verſammlung ihre Bedeutung hat, daß die hier angeregten Ideen und Stim- 
mungen bald im eminenteften Sinne practifh werden umd auf die Haltung 
des Kirchenregiments jowohl wie der Parteien zurüdwirfen müffen, verbehlen 
wir uns in feiner Weife. Um fo befremdender wird vielleicht ferner 
Stehende die Thatfahe berühren, daß die wifjenfhaftlihe und freifinnige 
Theologie, fowie die Partei des Gemeindeprincips, die im Proteftantenverein 
orgamifirt ift, ſich einhellig ſelbſt ausgeichloffen hat von diefer großen fird- 
lichen Berathung. Nicht nur die Vorkämpfer der kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
reformen, auch die gelehrten oder practifhen Theologen der liberalen Rid- 
tung, die fih an den kirchlichen Kämpfen der letzten Jahre nicht betheiligten, 
haben ihre Namen der Einladimg zur Octoberverfammlung verweigert. Nor 
türlih hat die freie Theologie, die darauf verzichtete, ihre Stimme bei der 
firhlihen Berathung zu erheben, fih damit auch des moderirenden oder für 
dernden Einfluffes von vorn herein begeben, den die einfache Thatſache der 
Anweſenheit und der Betheiligung an den Debatten immerhin gewährt. Diele 
Weigerung könnte um fo bedenklicher erſcheinen, als die Urheber ber Ber 
ſammlung dur Aufforderung von Männern wie Hafe, Dieftel, Prälat 
Holgmann, Prediger Thomas, Bürgermeifter Meyer u. A, die Einladung 
zu unterzeichnen, immerhin den Verſuch machten, auch den durch diefe Namen 
tepräfentirten Streifen den Beſuch der Verfammlung zu ermögligen. Daß 
man aud höheren Orts die Verfammlung als eine allgemeine und mit 
als eine Parteiverfammlung anfteht, it durch das perſönliche Erſcheinen des 
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Kaiſers bei derfelben deutlih ausgefproden. Nimmt man dazu, daß das 
Programm der VBerfammlung zudem die Abfiht voranftellt, dem deutſchen 
evangelifhen Volfe auch feine geiftige Einheit im Jahr 1871 erkämpfen zu 
helfen und es zu erlöfen von der Zerrijfenheit der kirchlichen Spaltungen, 
jo kann um jo mehr die Frage entjtehen, ob die Liberale Partei nit Unrecht 
that, fih einer ſolchen gemeinfhaftlihen Berathung zu entziehen ? 

Die in das Einladungsihreiben aufgenommene Wendung, daß eingeladen 
jeien alle die, welde auf dem Grunde der reformatoriihen Belennt- 
nifje jtehen, würde bei ihrer Allgemeinheit in dem Fall fein Hinderniß 
gewejen fein, wenn notoriſche Nepräfentanten der freien und modernen Theo— 
logie wie Haſe, Schwarz, Yipfius, Keim u. A. unter den Einladenden ſich 
befunden hätten. Denn auf dem Grunde unferer geijtigen Vorfahren ſtehen 
wir Alle und werden auf ihm ftehen, bis die reformatoriſchen Ideen ihre 
Arbeit an den Gemüthern vollbraht haben und abgelöft find von andern; 
und au dann wird der Baum der Menfchheit mit einem Theile feiner 
Wurzeln noch immer aus jenem Grunde feine Nahrung ziehen. 

Dennoh aber mußte bei der bekannten Auffafjung dieſes Ausdruds 
durh die fogenannte befenntnigmäßige Theologie der Zweifel entjtehen, was 
denn die Veranlaſſer der Aufforderung, die weſentlich den leitenden kirchlichen 
Kreifen Berlins angehörten und unter denen man die maßgebenden Namen 
des evangelifchen Oberkirchenraths las, unter dieſem vieldeutigen Worte 
meinten? War man dod darüber feineswegs im Klaren, ob die betreffenden 
Vendungen nit am Ende eben dazu in die Einladung aufgenommen feien, 
um der freien Theologie die Betheiligung unmöglid zu machen, wobei nad 
theologifhen Gepflogenheiten nicht ausgejchloffen blieb, daß man fie dennoch 
aufforderte, um ihren Vertretern die Verantwortung für ihr Ausbleiben ſelbſt 
zuzuſchieben. 

So lagen die Dinge, als eine Entſchließung des evangeliſchen Ober— 
kirchenraths eine jo unzweideutige Erläuterung gab, was die Veranjtalter 
unter jener Formel verjtänden, daß Fein liberaler Theologe mehr auf den 
Gedanken kommen konnte, gemeinfam mit den Herren Hoffmann, Mathis 
und Dorner eine Einladung zu einer kirchlichen Verſammlung „auf Grund 
der Bekenntniſſe“ zu unterzeihnen. — Diefe Entſchließung war bekannt— 
li der Erlaß des evangeliſchen Oberkirchenraths vom 21. Juni 1871, der 
die Wahl des Eandidaten Dr. Hanne zum Pfarrer an der Nicolaigemeinde 
zu Colberg caffirte, weil derfelbe fih im feiner Schrift „ver ideale und der 
geihichtlihe Chriftus" außerhalb des Bodens der Landeskirche gejtellt habe. 

Der Gemafregelte ift der Sohn des Greifswalder Profeffors Hanne, zu 
deſſen Befeitigung früher der Oberlirhenrath einen Anlauf genommen hatte, 
welher aber auf halbem Wege jtehen blieb und der darum unter die Nieder- 
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lagen des Kirhenvegiments gezählt wird. Der Sohn hatte das zweite Era⸗ 
men mit dem Prädicate „gut“ beftanden und formelle Gründe, feine Wahl zu 
beanftanden, lagen nit vor. Gegen ſechs Gemeindeglieder, die, von aufen 
angeregt, gegen die Wahl protejtirten, ftanden ihrer 385 Hauspäter, die dem 
Magiftrat für feine Wahl ihren Dank ausjpraden. Dennod fanden das 
pommerſche Confiftorium und der Berliner Oberfichenrath für angezeigt, die 
Wahl des Dr. Hanne nicht zu beftätigen, da derfelbe durch die gemannte 
Heine Schrift fi zur Bekleidung eines Predigtamts untauglich erweife, welde 
Unterftellung fih aubh in dem mit dem Gemwählten vorgenommenen Collo— 
quium betätigt habe. 

Als Dr. Hanne das theologiihe Examen machte, hatten die Wolfen über 
feinem Himmel noch nicht fo bedrohlich fih zufammengezogen. Wiewohl er 
in feinen Prüfungsarbeiten die Aechtheit des fogenannten Johannesevange⸗ 
liums beftritten hatte, war er mit der Note „gut“ vecipirt worden. Sekt 
ſoll er zur Bekleidung einer Predigerftelle unfähig geworden fein durd eine 
Schrift, die wejentlih einen apologetifh-erbaulihen Zwed hat. Der Ver 
faffer macht den Berfud, in feinem Schrifthen die Wege anzudeuten, wie 
fi das dogmatiſche Chriftusbild durch die hiſtoriſchen Forſchungen der 
neueren Theologie verlebendigen laffe, und weift nad, daß fo wenig als der 
Forſcher der Laie vergeſſen dürfe, nah dem hiſtoriſchen Chriftus fort und 
fort zu fudhen, wenn er aud den idealen Ehriftus der Kirche bereits hat. 
Es find dabei feineswegs weitgehende negative Reſultate, zu denen der Ber 
fajfer gelangt. Weiß doc der Oberkirchenrath felbjt dem jungen Candidaten 
nicht3 weiter vorzumerfen, als daß er im feinen Anſichten „zu unfertig 
und nicht einmal in den Grundlinien feiner theologiſchen Entwidlung 
fertig“ fei. 

Die Candidaten, die heute in Preußen wohlgelitten find, die freilid 
find „fertig“, ſchon ehe fie anfangen. Jeder Lehrer der Theologie hat davon 
zu erzählen. Die Unfertigfett der Hanne'ſchen Anſchauung aber beſteht 
lediglich in ihrer Neigung, mit der heutigen Weltanihauung zu pactiven. 
Bon einem Abfprehen über die Probleme des Lebens Jeſu ift nirgends die 
Nede. Hanne nennt Chriftum „das verwirklihte Menfchheitsideal“, er 
ſchreibt ihm religiös-fittlihe Vollfommenheit oder mit biblifhem Ausdrud 
„Sottesebenbildlihkeit und Gottesfohnfhaft” zu. Er redet von der 
„Einzigkeit und Erhabenheit Jeſu“ und bekennt fich zu der Ueberzeugung, daf 
in ihm „der ideale Ehriftus fi rein und ohne Mängel dargeftellt“ habe. 

Dennod glaubte der Oberfirchenrath, die Wahl des Dr. Hanne nicht 
betätigen zu können, da derſelbe in dem Colloquium, dem er durd das 
Stettiner Confiftorium unterworfen ward, erflärte, die hergebrachten chriſto— 
logifhen Formeln nicht annehmen zu können, da er zwiſchen Chriftus und 
den anderen Menfhen „nur einen graduellen Unterfchied annehme.“ Mit 
diefer Entſcheidung ift diejenige Auffaffung der Perſon Chrifti, der neun 
Zehntel der heutigen gebildeten Chriften Huldigen, als in der Kirche unbe 
rehtigt erklärt, es ift die Grundvorausfegung einer wiſſenſchaftlichen, das heißt 
vom Wunderbegriff abjehenden Bearbeitung des Urchriſtenthums als kirchlich 
unzuläſſig bezeichnet, es iſt das Ergebniß der theologiſchen Arbeit eines 
Herder, Schleiermacher, Haſe, Keim, kurz der von den Herren des evan⸗ 
gelifhen Oberkirchenraths in ihrem offictöfen Organ oft gepriefenen Meifter 
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der Wiſſenſchaft, geächtet. Nur als einen wenig muthvollen Beihönigungs- 
verſuch der oberkirchenräthlichen Theologie fünnen wir es anfehen, wenn die 
gewimdenen Redewendungen der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre durch den 
Erlaf beigezogen werden, um zu beweifen, daß Schleiermaher mehr als 
Hanne „Die Gottesſohnſchaft Ehrifti im hergebrachten kirhlihen Sinne‘ ge- 
lehrt Habe. Die Herren wiffen fo gut wie wir, daß Schleiermacher's VBor- 
lefungen über das Leben Jeſu in der That das Gegentheil der ſymboliſchen 
Ehriftologie vorausjegen und daß Schleiermacher's Erklärung der Auferftehung 
Jeſu als Aufwachen aus dem Scheintod und die am Stelle der Erzählung 
von der Himmelfahrt tretende Andeutung, Jeſus Habe alfer Wahrſcheinlichkeit 
nad fein Leben in zurücdgezogener Einſamkeit beſchloſſen, Hinlänglich zeigen, 
daß auh Schleiermaher Jeſum als Menſchen betradhtete, nur daß er die 
ungefhidte Formel vom „graduellen Unterſchied“, wie fie der evangelijche 
Oberlirhenrath auf die Hanne’fche Anfiht anwendet, abgelehnt Haben würde. 
Auch daß es eine lange Periode in der preußifhen Kirche gab, in der von 
Jeſus kaum mehr anders gejprodhen wurde als von dem „edelften und beiten 
Menſchen“, wird nicht geläugnet werden wollen. Es ift aber ein Unding, 
eine Anſchauung, welche die verfloffene theologifhe Generation ganz überwie- 
gend beherrfchte, Heute als mit dem Kirchendienft unvereinbar zu erflären. 
Wenn der Oberfirchenrath dennoch vermeidet, einfach die micänifhen und 
haleedonenfifhen Formeln der Chriftologie für obligatorifh zu erflären, 
wenn der Erfinder „des Gentralmenfhen” in feinem amtlichen Elaborat fogar 
andentet, daß mit der Schleiermacher'ſchen Ehriftologie Hrhlih auszulommen 
wäre, wenn der Erlaf, inconfequent genug, den kritifchen Zweifel an der 
Authentie eines fo wichtigen Buches, wie des Yohannesevangeliums, für die 
lirchliche Stellung nod nicht entjheidend findet, wenn ferner anderwärts mit- 
getbeilt wird, daß der Oberkirchenrath die Zugehörigkeit zum Proteftanten- 
verein an ſich noch nicht als Anlaß zum Einfchreiten betrachte, fo kann das 
nur heißen, der Oberkirhenrath will au künftighin feine Opfer ſich heraus- 
juhen. Eine irgendwie Hare Norm, an welche die angehenden Theologen ſich 
zu halten vermöchten, ift in dem Erlaffe nirgends zu finden. Man wird 
auh fernerhin unbequeme Pfarrer oder gegebenen Falles ihre Söhne zum 
Predigtamt nicht qualificirt finden, aber eine feſte Regel, die Viele ausfchlieft, 
aber die Uebrigen ſchützt, eriftirt nicht. Wir müffen dem gegenüber befennen, 
daß wir ein ftreng orthodores Negiment fittliher und der Kirche würdiger 
fänden. Ob Abfegungsdecrete den Gandidaten „zur Zeit” untauglid finden 
oder gar nicht, ob fie große Theologen ehrend oder fhmähend citiren, ob fie 
dem Gemaßregelten die Sympathie der Preffe zu entziehen fuchen, indem 
fie feine Ausfälle gegen den Nationalismus und angebliche Fatholifirende 
Tendenzen deſſelben anmerken und feine Bereitwilligfeit, die Agende zu ges 
rauhen, als Erbötigkeit zur Unwahrheit qualificiren, oder ob fie durch 
\hroffe, zelotifche Faſſung die Oeffentlihfeit allarmiren, bleibt in der Sache 
ih gleih. Mander junge Mann aber würde bei Zeiten fih vom Studium 
der Theologie zurüdziehen, wenn man ihm klar fagte, daß nur die Ehrifto- 
logie der Theologen aus der Zeit Conftantin des Großen und Karl's V. 
fichlich zuläffig fei. 

Diefe und ähnliche Erwägungen find es geweſen, welche die gleichzeitig mit 
der Mafregelung ihres Schülers zur gemeinfamen Einladung zum Kirchen- 
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tage „auf Grund der Belenntnifje” aufgeforderten Meiſter der Theologie 
beftimmten, ihre Unterfchrift zu verweigern und welde die gefammte liberale 
Geiftlichkeit von der Berfammlung fernhielten. Diejenigen weltliden Theil— 
nehmer aber, die ohne die Theologie der Veranjtalter zu theilen, dennod in 
Berlin jih einfanden, mögen jelbjt in Erwägung ziehen, ob ihre Anjhauun- 
gen von Ehrijtus ſich jo fpecifiih von denen des Dr. Hanne unterjheiden, 
daß fie es verantworten fünnen, einem Kirchenregiment ihre moraliſche Unter- 
ftügung zu leihen, das gegen die Bekenner eines idealen, aber rein menjd- 
lihen Chriftus fo gewaltfam vorgeht. Sie mügen ferner aus den Ausfüh— 
rungen des Oberlirchenraths erfehen, daß in Betreff des Weges zur Erlöjung 
nur eine Anſchauung kirchlich berechtigt ijt, nämlich die, daß lediglich das 
Leiden und Sterben Ehrijti die causa meritoria fei, um deretiwillen uns 
Gott unfere Sünden vergibt, und daß es andere Gründe der Gottwohlge 
fälligfett als das Blut Chriſti nicht gebe, und mögen dann mit ſich zu Rathe 
gehen, ob fie felbjt unter folden Bedingungen ein kirchliches Lehramt zu 
übernehmen in der Lage wären? Es jcheint uns aber nicht wohlgethan, 
durch Unterjhrift oder Anwejenheit eine Behörde zu ftärken, welche Anſichten 
verfolgt, die man felbjt nicht verfolgen würde, wenn man fie nicht am End 
gar felbit hat. 

Adgefehen von diefer Vorfrage hat uns aber auch der Verlauf der Ver— 
fammlung nit bedauern laffen, daß die freie Theologie ſich von derjelben 
von vornherein ausjhloß. In einer Verſammlung, die jhon das Wort 
„Semeindeprincip” mit Widerjprudh beantwortet un> die faum die Halleſche 
und Göttingenide Schule mehr erträgt, würde durch Anweſenheit der 
Senenfer, Heidelberger, Straßburger, Wiener, Züriher und Berner Theologen 
nur das große Schisma offenbar geworden fein, das Süd- und Norddeutid- 
land trennt. Auch begrüßte ja fofort der Vorſitzende die Verſammlung mit 
einer Aufforderung zum Kampf gegen die „stolzen Geijter der Verneinung“ 
und da unter diefen „ſtolzen Geiſtern“ ſchwerlich Bebel, Liebknecht, Mende 
und Schweizer gemeint fein dürften, wird Bethmann-Hollweg damit weniger 
den Kampf gegen den Communismus als den gegen die freie Wiſſenſchaft 
meinen, an dem ſich die freie Theologie aber nicht betheiligen will. 

Zudem haben die Verhandlungen Har ergeben, daß für die kirbliche 
Einheit und die Beilegung des Confejfionszantes von diefer Seite durdaus 
nichts zu hoffen ſteht. Paftor Ahlfeld Hat fofort im erjten Vortrag den 
Gedanken einer Nationalkirche als „heilloſeſten Schaden“ bezeichnet um 
Mifjionsdirector Wangemann verlangte fogar die Wiederherftellung der Luther 
riſchen und reformirten Confeffion in Breußen zu wirklichen rechtlich am 
erfannten Kirchen. Unter folgen Umjtänden könnte eine jährliche Kirden- 
convocation, wie Dr. Brüdner jie vorfhlägt, durch jührlid wiederkehrenden 
Parteihader nur das ſchlimmſte Unheil jtiften. Einheit der evangelijben 
Kirche im deutihen Reich hatten wir, als unfere Väter des Confefjionsbader? 
vergaßen und mit Andacht Yefjing's und Herder's theologiſche Schriften laſen. 
Die Zwietracht kehrte wieder mit der confejjionellen Theologie. Diefe Zwie— 
trat wird noch wachſen, wenn vie Yeitung der Kirche nur erjt in die Hände 
der theologifhen Generation kommt, die in den letzten zwanzig Jahren 
herangebildet wurde. Schon jegt ſiellen die alten kirchlichen Gruppen des 
fechszehnten Jahrhunderts fi wieder her. Der Oberrhein auf beiden Sei⸗ 
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ten, Heidelberg und Straßburg gehen mit den Eidgenofjen. Der philippijtifche 
Typus der Vermittlung beherrſcht Heſſen, das Yutherthum Norddeutfchland. 
Nur Jena haben die Confefjionellen verloren, vielleicht weil fie dafjelbe der- 
einft zu ſehr befefen haben. Geht man im Norden die Wege der Maß— 
regelung und Ausſchließlichkeit weiter, fo tjt wirklih Gefahr vorhanden, da 
der Riß zwifchen der füdweftdeutfchen und der norddeutſchen Kirche unheilbar 
werde. Ob diefe Ausfiht den preußifhen Kirchenregenten gleichgültig ift, 
wiffen wir nicht, aber daß Baden, Eljaß, Heffen, Thüringen, Schweiz, 
Siebenbürgen und Ungarn in feine Kirhenconvocation eintreten möchten, die 
der Propaganda des gegenwärtigen preußifchen Syſtems dient, wird man ſich 
nah dem Stand der theologifhen Weberzeugung in diefen Yändern nicht ver- 
hehlen. Drängt man fie dur Herjtellung eines Kirchenbundes, in den fie 
nicht eintreten fünnen, gleichfalls zu gemeinfamem Handeln, fo künnte bei 
der Rafchheit und dem lebhaften Intereſſe unferer ſuͤddeutſchen Bevölkerung 
an kirchlichen Fragen die Spaltung ſchneller da fein als man im Nor— 
den dent. 
Dod es ift geforgt, daß die Bäume nit in den Himmel wadjen. 


A. Hausrath. 


Der Münzgefehentwurf. Aus Bremen. — Der Miünzgefegentwurf, 
welder Ende voriger Woche, als von der Reihsregierung dem Bundesrath 
zugegangen, bekannt geworden iſt, jtellt fih von A bis 3. als ein Compro- 
miß widerjtrebender DTendenzen dar. Im Reichskanzleramt hat man das 
Eine gewollt, in den mitſprechenden preußifhen Minifterialbureaus das An—⸗ 
dere; daraus tjt dann, dem Verhältniß der Kraft und des Eifers auf beiden 
Seiten entfprehend, die Diagonale gezogen worden. Sollte der Entwurf 
unverändert an den Neihstag gelangen, jo würde diefer zur Abwecjelung 
einmal die Aufgabe haben, das Gepräge faljhen Compromifjes aus der Bor- 
lage herauszubringen, anjtatt feinerfeits auf einen verjtändigen Compromiß 
hinzuarbeiten, falls wie in anderen Fällen der in ihm herrſchenden eine an- 
dere geichloffene Richtung bei der Reichsregierung gegenüberjtände.. Sach— 
lich ift eine derartige Aufgabe für eine parlamentarifhe Körperfhaft natür- 
{ih weit fchwieriger, — politifh aber glüdliher Weife eher leichter. 

Schon im vorigen Frühjahr machte fih von dem mit Gejhäften über- 
häuften Reichskanzleramt her das Beſtreben geltend, nur die jo außerordent- 
ih günftige Conjunctur zur Herftellung eines hinlänglihen Goldmünzumlaufs 
in Deutſchland zu benugen, aber nicht gleichzeitig die Mifere unferer fieben 
oder acht particularen Münzſyſteme aus der Welt zu fhaffen. Sofort traten 
de Vertreter der öffentlihen Meinung der Nation im gefhloffener Front 
dagegen auf: im Juni erpreß verfammelte Neihstagsmitglieder, Ende Auguft 
der volkswirthſchaftliche Congreß, — beide Vereinigungen über nichts jo ein» 
müthig und entſchieden, wie daß unverweilt ein einheitlihes Münzweſen für 
ganz Deutihland gefhaffen werden müſſe, der Befig des früher fehlenden 
Goldes keineswegs etwa bloß zur Ausprägung nationaler Goldmünzen zu 
benutzen und das Weitere der Zukunft anheimzuftellen fei. Denn wenn den 
leitenden Staats- und Finanzmännern mit Recht am meiften am Herzen 
liegt, daß wir nicht einen unerhört günftigen Augenblid, um zur Goldwäh- 
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rung überzugeben, verpafjen, jo muß das deutſche Volf in feiner Maſſe vor 
allem wünſchen, daß es von der Plage ungeordneten, unbequemen und zeit 
widrig vielgeftaltigen Münzwejens befreit werde. In Berlin, dem Mittel: 
punkt des ausgebreitetjten unter unferen alten Münzſyſtemen, empfindet man 
den Stachel diefer Plage verhältnißmäßig am ſchwächſten. Es thut daher 
noth, von der Peripherie her immer wieder daran zu erinnern. Nachdem 
es aber auch diesmal wiederum fo nachdrücklich geihehen war, durfte man 
wohl hoffen, daß jene Idee einer flüchtig halben Maßregel definitiv begraben 
fei. Die Nahridt von der Siftirung der Silberausprägung in der preis 
ßiſchen Münze und der Zurüdhaltung des einfommenden fremden Goldes 
ſchien darauf Hinzudenten, daß das preußiſche Finanzminijterium zu einer 
durchgreifenden gründlichen Reform entweder felbjt die Ymitiative zu ergreifen 
entfchlofien fe oder von der anderswo beftehenden Abfiht Kunde habe. 

Es ift deshalb eine große Enttäufhung, welde der vorliegende Münz— 
gefeßentwurf den hochgeſpannten und ſchon jo lange hingehaltenen Hoffnungen 
bereitet hat. Keineswegs würden wir mit feiner Annahme ein auf Gold 
währung rubendes, neues zeitgemäßes Münzweſen erhalten. Vielmehr dehnt 
der Entwurf einfach die preußifhe Thalerrehnung auf ganz Deutfchland aus, 
und fügt dazu einige Goldmünzen, von denen zwei gut und eine jchlect zur 
Thalerrehnung pafjen. Die Silberwährung in der Form des Dreißigthaler- 
fußes mit der preußifhen Stüdelung bleibt aufredht erhalten; die Goldwih- 
rung fommt nur injofern hinzu, als jene drei goldenen Münzen, 5, 6°, 
und 10 ZThalern Silber gleih, ausgeprägt und ausgegeben, und von allen 
öffentlichen Caſſen auch unbedingt wieder angenommen werden follen. Im 
Privatverfehr find fie nicht obligatoriih. Auf Privatrehnung werden fie 
nicht ausgeprägt. Dies iſt nicht einmal jene Doppelwährung mit factijh 
überwiegendem Goldumlauf, die wir aus Franfreih kennen, und die für 
Deutfhland früher Herr Prince-Smith, neuerdings nur noch Herr Morik 
Mohl empfohlen Hat — es ift eine Doppelwährung mit gefetlich bevor- 
zugtem Silberumlauf, aus der jene andere allenfalls eimmal werden kam. 
Zwar ſcheint man bis auf weiteres in Berlin Sibermünzen nicht mehr aus 
prägen zu wollen. Aber da der Entwurf das Münzregal der Einzelftaaten 
nur von der Ausprägung der neuen Goldmünzen ausſchließt, im übrigen 
fortbeftehen läßt, fo fann es irgendwo fonft in Süd- oder Mittelveutichland 
gefhehen; auch verzichtet man in Berlin darauf nur thatfächlich, micht vedt- 
lid, jo daß die Ausprägung von Thalern u. ſ. f. jeder Zeit wieder in um 
begrenzter Menge aufgenommen werden kann. Mit diefem Gejegentwurf 
vor Augen bliden wir demnach, was die Frage der geltenden endgiltigen 
Währung umd des thatjächlichen künftigen Münzenumlaufs betrifft, in einen 
jhlehthin leeren Raum hinein. 

Das kann ſchwerlich die Meinung des Bundesrathes und gewiß mict 
die des Neichstages fein. Späteftens in diefem wird das Selbſtbewußtſein 
der Nation zu Worte fommen und mehr verlangen. Es heißt ihren Ein 
fluß auf fo wichtige Fragen ungebührlih gering anfchlagen und ſich bei einer 
auf lange Dauer berechneten Reformmafregel viel zu früh refigniren, weni 
man ihr zuruft, über einer phantaſtiſchen Jagd nah dem Beſſeren nicht das 
erreichbare Gute ungepflücdt am Wege ftehen zu laſſen. So liegen die Dinge 
in diefem Falle nicht. Sachlich ift es um nichts ſchwieriger, der Nation als 
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bald zu einem geordneten dauerhaften Münzweſen zu verhelfen, als bloß zu 
einigen Goldftüden jtatt der „beliebten Fünf- und Zehnthalerfcheine“, wie 
die offictöfe Provinzialcorrefpondenz jagt, die, beiläufig bemerkt, nicht fo 
graufam fein follte, das Publicum falt lächelnd mit der Entziehung diefer 
beliebten Scheine zu bedrohen, wenn es doch eingejtändliher Maßen weiter 
feinen Zwed hat. Moraliſch aber (wenn man davon jpreden muß) wird mit 
einigem Aufwand von entjchlojfener, jelbjtüberwindender Energie wohl aud) 
jenes Widerjtreben zu dämpfen fein, das jih von den großen Berliner Bant-» 
und Speditionshäufern ber gegen jede gründliche Reform erhebt. Es würde 
dem Reiche übel anjtehen, wollte es heute noch, wo alle unbefangenen Sad- 
fenner in Deutjhland für die Goldwährung find, mit der Silberwährung 
pactiren und dadurh auf Jahrzehnte Hinaus unleidliche Miſchzuſtände 
Ihaffen, anftatt einen raſchen heilfamen Schnitt zwifhen Vergangenheit und 
Zukunft zu ziehen. Wollte Preußen für fi allein zur Goldwährung über- 
gehen, fo möchte ein ſolches halbſchlächtiges Abkommen dem Parallelogrammıe 
der Kräfte vielleicht entfprehen. Da nun aber das übrige Deutjchland, dem 
an der Thalerwährung grüßtentheils nichts liegt, wenn es jie auch bejier 
finden möchte als feine eigenen alten Silberſyſteme, an der Maßregel theils 
nimmt, jo muß diefelbe ganz fein und zu den erreihbar beiten Münzzuſtän— 
den führen. 

Preußen und das mit ihm übereinjtimmmende norddeutihe Münzgebiet 
fommen doch immer noch am beiten Hinfichtlich des allgemeinen Umrehnens 
und Umlernens fort. Welde der drei Ausfiht habenden Rechnungseinheiten 
man auch annehmen möge, Thaler, Gulden oder Mark — in Preußen ändert 
je wenig an den gewohnten Stüden, in Süddeutſchland alle® Um jo we- 
niger braucht man jih in Berlin zu jträuben, bei der Auswahl unter ihnen 
den Wünjchen Süpddeutihlands volle Rüdfiht zu erweifen. Um jo mehr 
jollte man fih vor dem Scheine hüten, die durch den Krieg herbeigeführte 
Gold⸗Conjunctur und das allgemeine Drängen nad Münzreform nur zu 
einem Triumph des preußiſchen Thalers ausbeuten zu wollen, als wäre auch 
er einer der Helden, die Deutjhland aus dem Sumpf des Dualismus ges 
zogen und von Franfreihs übermüthiger Einmifhung befreit haben. 

Der natürlihe Wunſch der Süddeutſchen, wenn fie jih an andere Werth- 
größen gewöhnen müfjen, doch wenigftens ihre alten vertrauten Benennungen 
beizubehalten, trifft durhaus zufammen mit dem Intereſſe der ganzen Nas 
tion an einer zwedmäßigen Größe der Stüde bei rein durdgeführter Des 
eimaltheilung. Macht man aus dem Gulden, der gleich zwei Drittel des 
Zhalers ift, die filberne Hauptmünze — als Scheidemünze jelbjtverjtänd- 
id in einem Syſtem ausjhließliber Goldwährung — und die Rechnungs— 
einheit, jo ergiebt ſich durch Verzehnfachung das practiſch brauchbarſte Gold» 
ſtück. Man braucht für diefe Behauptung lediglih auf die Weltverbreitung 
des engliih-auftraliihen Sovereign hinzumweifen, der bis auf 2 Silbergrojhen 
den Werth von 25 Franten oder einem gleich diefen ausgeprägten Zehn- 
guldenftük hat. Es ergiebt fih auf der anderen Seite aber auch das prac- 
tiſch brauchbarſte Kupferftüd als Heine Münze. Der hundertjte Theil des 
Goldguldens wäre gleih 2 ſächſiſchen Pfennigen oder dem öſterreichiſchen 
Neufreuzer, ungefähr glei dem Drilling Hamburgs, Lübecks und Schleswig. 
Holjteins, Heiner als der füddeutfche Kreuzer und weniger als die Hälfte 
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des Bremer Groten — der refpectiven Hleinften Münzen ihrer Gebiete; alfo 
gewiß fein zu großes unterjtes Stüd für Deutfchland. Sollte es für ein- 
zelne Gegenden gleihmwohl fo erachtet werden, fo ließe fih da vorübergehend 
oder immerhin aud dauernd aushelfen durch Beibehaltung der Pfenmige als 
Halbfreuzer. Aber das ganze übrige Neid brauchte fih dann dod nicht in 
alle Zukunft hinein mit einer zu nichts taugenden Meinften Münze zu 
ſchleppe 

Diefe Gründe vornehmlid, von anderen abgefehen, fcheinen auf die 
Adoption des Hunderttheiligen und mit dem Multiplicator Zehn in Gold 
überfetten Guldens hinzumweifen. Es fragt fih dann nod, wie das Gold— 
ftüd von 10 Silbergulden Werth ausgeprägt werden ſoll. Dafür find neuer- 
dings drei Normen mit relativem Erfolg empfohlen und verfochten worden: 
die, welche einem Verhältniß des Goldes zum Silber wie 1 zu 15%, ent 
fpriht, von Dr. Soetbeer in Hamburg — die, welde auf 1:15.,, hinaus 
fommt, von Dr. Weibezahn in Köln, — und die dem Berhältniß von 
1:15.,, entſprechende durh Prof. Böhmert in Zürid. Für die erjte diejer 
Normen ſpricht die gleihe Firirung des Berhältniffes in dem franzöſiſchen 
Münzgefeg von 1803, welde aus ihr gewifjermaßen ein monetares Her— 
fommen gemadt hat, und daß fie die in Silber gemadten älteren Schulden 
am wenigften tangirt; für die zweite das durchſchnittliche factiſche Werthver- 
hältniß beider Edelmetalle während der letzten zwanzig Jahre, jund daß fie 
den Münzgoldgehalt des Zehnguldenjtükes auf ein rundes metrifches Gewicht 
nämlih 8 Gramm brädte; für die legte endlich, daß damit der Goldgehalt 
des Zehnguldenftücdes genau auf denjenigen des Fünfundzwanzigfrantenftüdes 
hinausläuft. Hiernach haben die Neihsgewalten vorbehaltlih etwa nod auf 
tauchender neuer Argumente oder anderer practiiher GCombinationen ihre 
Wahl zu treffen. Wäre die Ideen⸗Strömung in Deutſchland noch wie 
früher, jo unterläge die Wahl der lektaufgeführten Norm feinem Zweifel. 
Allein der Krieg und feine Ergebniffe haben den Glanben an internationale 
Münz-Einigung und die Werthſchätzung derfelben ein wenig erfchüttert, min 
dejtens in politifhen Kreifen. Es wird abzuwarten fein, ob vielleiht aus 
commerciellen Regionen eine binlänglih ſtarke Reaction zu Gunſten der 
international correcten Norm ſich geltend macht, um diefe obenaufzubringen. 
Die pofitiven Gründe gegen einen derartigen Anjhluß an die franzöſiſch 
öftreichifhe Norm, welde man wohl hat vorbringen hören, find aufer 
ordentlih ſchwach. Sie refumiren fih in der Furcht vor dem Cindringen 
minderwerthiger fremder Goldmünzen und felbjt entwertheten fremden Pa 
piergeldes — ein Nifico, dem man abjtract genommen durch feine Art von 
Münzſyſtem je ganz entgehen kann, und das thatſächlich bei der gewöhnlichen 
Bollwihtigkeit des Sovereign, der bisher nicht vorgenommenen mafjenhaften 
Ausprägung franzöfifher Fünfundzwanzigfranten- und öſtreichiſcher Zehn 
guldenftüde nichts auf fi hat. 

Geht man auf der Stelle definitiv zur Goldwährumg über, fo muß die 
fernere Silder-Ausmünzung nad dem Courant-Fuß nicht bloß zeitweilig nad 
Berabredung, fondern dauernd gefeglih unterfagt werden. Auf der anderen 
Seite kann dann unbedenklich auch Privatleuten das Recht eingeräumt wer 
den, Gold zur Münze zu bringen und in Reichsmünze ausprägen zu laflen. 

Bon geringem Reſpect für die berechtigten alten Anliegen der Nation 
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bewährt der Berliner Münzgefegentwurf defto höheren für das Münzregal 
der Einzelftaaten. Er entjhuldigt ſich förmlich, demſelben die Ausprägung 
der neuen Neihsgoldmünzen vorzuenthalten, tajtet aber nit an ihre Silber- 
und Küpfermünzen-Production; wenn aud die Abfiht wohl vorſchweben mag, 
durh Verabredungen bier die Nihtausübung zu Wege zu bringen. SHoffent- 
ih aber laſſen die Einzeljtaats-Regierungen fih durch diefen Köder nicht 
verleiten, die Forderungen preiszugeben, welde fie im wohlverjtandenen In— 
terejje der Nation jtellen müſſen. Jeder ehrlihe Staatsmann, gleihviel ob 
national oder particulariftifch gefinnt, muß die Unhaltbarkeit des einzelftaat- 
lihen Münzregals im Zeitalter der Eifenbahnen und des legitim erklärten 
Nationalgefühls anerfennen. Was kann es denn aud einem vichtig fühlen- 
den Souverän verfchlagen, ob fein grob ausgeprägtes Bildnif in Jedermanns 
Taſche Schmutz anfegt und durch Jedermanns Fäufte täglih läuft oder 
niht? Befjer doch wahrhaftig, durch rechtzeitigen klugen Verzicht dazu beizu- 
tragen, daß das deutſche Volk endlih erlangt, was England und Frankreich 
don jo lange geniefen, und was unvermerkt mitwirkt eine Nation auf den 
Gipfel gutvertheilten öffentlihen Wohljtandes zu erheben: ein wohlgeordnetes 
einheitlihes Münzweſen! Sollen wir dies aber erhalten, jo muß der offi- 
cielle Münzgefegentwurf, ähnlich dem erften Gefegentwurf von 1867, nod 
eine gründliche Umgeftaltung in’s einfahe und durdgreifende erfahren. 


A. Lammers. 


XI. Plenarverfammlung der hiftorifchen Commiſſion. Aus Münden. 
— In den Tagen vom 27. September bis 2. October trat die hiftorifche 
Commiffion zu ihren diesjährigen Plenarfigungen zufammen. An denfelben 
betheiligten fih außer dem Borfigenden, Geheimen Wegierungsrath v. Kante 
aus Berlin Profeffor Hegel aus Erlangen, Geheimer Regierungsrath Perg 
aus Berlin, Director v. Stälin aus Stuttgart, Profejjor v. Sybel aus 
Bonn, Profeſſor Waitz aus Göttingen, Profeffor Wegele aus Würzburg, 
Profeffor Dümmler aus Halle als auswärtige Mitglieder; von den einhei— 
milden nahmen Profefjor Cornelius, Reichsrath v. Döllinger, Oberbiblio- 
thelar Föringer, Geheimer Cabinetsrath a. D. Freiherr v. Yiliencron, Staats» 
rath v. Maurer, Reichsarchivrath Muffat, Generallieutenant Sprumer und 
der ftändige Secretär der Gommiffion Profeffor v. Giefebreht an den 
Sitzungen Theil. 

Der Borfigende eröffnete die Verfammlung mit einer Anfprade, in 
welder er auf den Verluſt hinwies, welden die deutihe Hijtoriographie 
durh den Tod von G. G. Gervinus erlitten, indem er in eingehender Weife 
die ſchriftſtelleriſche und politiihe Stellung diefes hervorragenden Gelehrten 
Garakterifirte und würdigte; der Vorfigende ging fodann auf die legten großen 
Veränderungen in Deutfhland ein, namentlich auf die Erneuerung des Kaifer- 
thums, wobei er mit dem innigften Danke der hochherzigen Entſchließungen 
König Ludwigs II. gedadte. 

Ueber die Arbeiten des abgelaufenen Gejhäftsjahres erjtattete der Secre- 
tür in herkömmlicher Weife Beriht. Die umfafjenden Unternehmungen der 
Eommiffion hatten durch den Krieg zwar einzelne Hemmungen erfahren, 
waren aber doch im Ganzen im regelmäßigen Fortgang geblieben. Seit der 
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legten Plenarverfammlung hatten folgende Werfe dem Publikum übergeben 

werden fünnen: 

1. Die Receſſe und andere Acten der Hanſetage von 1256—1430. 
Bd. 1. 

2. Briefe und Acten zur Geſchichte des dreifigjährigen Kriegs > den 
Zeiten des vorwaltenden Einflufjes der Wittelsbaher. Bd. J. Die 
Sründung der Union 1598—1608, bearbeitet von M. Ritter. 

3. Geſchichte der Wiffenfhaften in Deutfhland. Bd. IX. Geſchichte 
der germaniſchen Philologie von R. v. Raumer. Bd. X. Gecſchichte 
der Chemie in der neueren Zeit von H. Kopp. Abth. I. Die Ent- 
widlung der Chemie vor und durch Yavoifier. 

4. Chroniken der deutihen Städte vom 14. bis in’3 16. Jahrhundert. 
Br. IX, enthaltend die zweite Abtheilung der Straßburger Chroniken, 
bearbeitet von C. Hegel. 

5. Jahrbücher des fräntifhen Reichs unter König Pippin von % 

Oelsner. 

.Baieriſches Wörterbuch von J. U. Schmeller. Zweite, mit des Ver— 
faſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von G. K. From⸗ 
mann. Lieferung V und VI 

Nah den Mittheilungen des Secretärs und den Berichten, melde um 
Laufe der Verhandlungen von den Yeitern der einzelnen Unternehmungen er 
jtattet wurden, find mehrere andere Werke bereits weit im Drud vorgefärit- 
ten, andere mindejtens in der Bearbeitung erheblich gefördert. Zahlreide 
Arhive und Bibliotheken jind auch im verflofjenen ‚Jahre von den Mitarbei⸗ 
tern der Commiſſion durchforſcht worden, wobei ſie in der Liberalität der 
Vorſtände ſtets die dankenswertheſte Förderung fanden. 

Von der Geſchichte der Wiſſenſchaften ſind drei Bände unter der Preſſe: 
die Geſchichte der Zoologie von Profeſſor Victor Carus in Leipzig, die Ge— 
ſchichte der Technologie von Geh. Rath Karmarſch in Hannover und die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie von Hofrath Zeller in Heidelberg. Die Publication 
dieſer drei Werke ſteht im Laufe des nächſten Jahres zu erwarten, und das 
ſchwierige und umfangreiche Unternehmen wird damit in ſeiner größeren 
Hälfte durchgeführt fein. Die Geſchichte der Botanik, wegen deren Bearbei⸗ 
tung neue Unterhandlungen nöthig wurden, hat jegt Profejjor Sachs in 
Würzburg übernommen. Die Commiſſion wird nad wie vor nur die ab- 
geſchloſſenen Werke der Deffentlichfeit übergeben; wenn von der Gefchichte der 
Chemie die erjte Abtheilung befonders publicirt wurde, jo war dies eine 
lediglich darin begründete Ausnahme, daß der Inhalt diefer Abtheilung un 
mittelbar in wifjenjchaftliche Zagesfragen eingriff. 

Für die große Sammlung der deutfhen Städtechronifen jind zur Ver— 
öffentlihung im nächſten Jahre der erjte Band der Kölniſchen umd der zweite 
Band der Braunſchweigiſchen Chroniken im Ausfiht genommen. In Bear 
beitung ift ferner der vierte Band der Nürnberger Stadtgefchichten. Die 
Fortjegung der Straßburger Abtheilung ift dadurh unmöglich geworden, daß 
alle Handſchriften der jpäteren Chronifen aus dem 15. und 16. Jahrhundert 
in dem ewig beflagenswerthen Untergang der Stadtbibliothek und der Se— 
minarbibliothef vernichtet worden find. 

Für die Herausgabe der Neihstagsacten find die Arbeiten unausgefest 
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gefördert worden. Leider ift der Drud des zweiten Bandes auch noch im 
verfloſſenen Jahre auf Hinderniffe geftoßen, doch wird er demnächſt begonnen 
und boffentlih ohne Unterbrehung fortgefett werden fünnen. 

Die Bearbeitung der Hanſereceſſe hat Dr. 8. Koppmann mit dem 
rühmlichften Eifer fortgeführt; der zweite Band wird ſchon in den nächſten 
Wochen veröffentlicht werden. 

Bon den Jahrbüchern des fränkiſchen und deutfchen Neihs find mehrere 
Abtheilungen in Bearbeitung. Wenn auch für das nächte Jahr kaum neue 
Publicationen zu erwarten ftehen, ift doch die Fortführung auch diefes Un- 
ternehmens gefichert. 

Für die Herausgabe der Wittelsbahfhen Correfpondenz find die ardi- 
valiſchen Nahforihungen an verfchiedenen Stellen fortgefegt worden. Bon 
der Eorrejpondenz Churfürjt Friedrich's II. von der Pfalz ift die zweite 
Abtheilung des zweiten Bandes im Drud, womit diefe Gorrefpondenz ihren 
Abſchluß findet. Von den „Briefen und Acten zur Geſchichte des 16. Yahr- 
hunderts mit befonderer Beziehung auf Baterns Fürftenhaus” mußte der 
Drud des erjten Bandes im Sommer 1870, als der Bearbeiter Dr. v. Druffel 
zur Yandwehr einberufen wurde, unterbrochen werden. Erſt vor Kurzent ijt 
die Fortſetzung ermöglicht worden, und läßt fi die Vollendung diefes Ban- 
des im nächſten Jahre erwarten; der zweite Band wird bald nad) dem erften 
der Preffe übergeben werden. Bon den „Briefen und Acten zur Gefchichte 
des dreifigjährigen Kriegs in den Zeiten des vorwaltenden Einflufjes der 
Wittelsbacher“ ift der zweite Band fo weit gefördert, daß im Laufe des nächften 
Sommers der Drud deſſelben wird beginnen können. Auch für die fpäteren 
Bünde diefer Abtheilung find die Sammlungen erheblih vervoliftändigt. 

Der Negifterband für die Weisthümer, deſſen Bearbeitung Profeflor 
R. Schröder und Dr. Birlinger in Bonn übernommen haben, wird ein 
Vörterbuh und einen Realinder enthalten. Das erftere, weldes auf etwa 
zwei Drittel des Bandes berechnet ift, glauben die Bearbeiter der nächſten 
Venarverfammlung drudfertig vorlegen zu können. 

Die neue Ausgabe von Schmeller’s Wörterbuh fehreitet regelmäßig vor, 
und die Zeitfchrift „Forfhungen zur deutfhen Geſchichte“ wird wie bisher 
auch in der Folge fortgefekt. 

Hatte die Commifjton bei allen diefen Unternehmungen nur auf die fach- 
gemäße und möglichjt ununterbrodene Fortführung Bedacht zu nehmen, fo 
waren weitgreifendere und fehwierigere Fragen bei dem großen Werke, welches 
noch in Vorbereitung begriffen ift, der Berathung und Entfheidung zu unter- 
werfen. Aus den Berichten über die früheren Plenarverfammlungen ift be- 
fannt, wie die Commijfion auf den Antrag des Geh. Raths v. Ranke und 
des Neihsraths dv. Döllinger vor drei Jahren die Bearbeitung einer allge- 
meinen deutſchen Biographie beſchloß und für die Medaction derjelben den 
Freiherrn v. Yiliencron gewann. Ueber Begrenzung und Einrichtung des 
Werks wurden bereits in der letzten Plenarverfammlung eingehende Betradh- 
tungen gepflogen und zugleich mit der Buchhandlung Dunder und Humblot 
in Yeipzig über den Verlag Unterhandlumgen eröffnet, die inzwifchen zum 
Abſchluß gediehen find. Das Werk wird nach den damals getroffenen Be- 
ſtimmungen in gleicher Weiſe die Biographien von Regenten, Staatsmännern, 
Militärs, Gelehrten, Künſtlern, Induſtriellen, in fo weit ihre Wirkfamteit 
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auf die Entwidlung der Nation von Einfluß war, zu liefern haben; der Um- 
fang ift auf etwa 40,000 Artikel in 20 Bänden berechnet. 

Im verfloffenen Jahre Haben ſich die Vorarbeiten theils auf die Dr 
ganifation des ganzen Unternehmens, theil8 im Befonderen auf die Bear 
beitung des erjten Bandes gerichtet. Es galt unter Mitwirtung von Fah- 
männern aller Gebiete die Yiften der aufzunehmenden Perſönlichkeiten be 
ſtimmt feftzuftellen und die für die Bearbeitung der einzelnen Artikel geeig- 
neten Kräfte aufzuſuchen. Bor Allem war zuvörderjt ein Kreis von folden 
Mitarbeitern zu gewinnen, deren umfafjende Betheiligung zugleich den Grund 
für eine zwedmäßige das ganze Werk umfpannende Vertheilung der Arbeit 
legte. Es ward hierbei der Grundſatz befolgt, für die einzelnen wiljenjhaft- 
lihen Fächer die Bearbeiter in erjter Linie unter den entjprechenden Fach— 
männern zu wählen und erjt in zweiter Neihe die Yocalforfhung heranzu⸗ 
ziehen, während für die politifhe Geſchichte der einzelnen deutſchen Yande die 
Bearbeiter unter den Spectalhiftorifern diefer Territorien gefucht wurden. 

Die Theilnahme der Gelehrten ift dem Unternehmen in Würdigung 
jeines wiſſenſchaftlichen Werthes und feiner nationalen Bedeutung in jo er 
freulihem Maße entgegengefommen, daß der Beginn des Druds im nädjten 
Herbſt ſchon jest als gefihert betrachtet werden darf. “Die meiften Schwierig. 
feiten find durch die diesjährigen Verhandlungen der Commiffion befeitigt 
worden, wenn auch für einzelne Partien des Unternehmens die Kräfte nob 
nit völlig ausreihen und auf den meiften Gebieten des fo umpfafjenden 
Werks noh mehr berufene Hände zur Hülfe erwünfht und nöthig wären. 
Indem die Redaction deshalb bejtrebt ijt, den Kreis der Mitarbeiter mehr 
und mehr zu erweitern, glaubte die Commiffion im Allgemeinen zur Mit 
arbeit alle diejenigen Gelehrten auffordern zu jollen, welde auf Grund be 
fonderer Studien entweder für ganze Gebiete oder an einzelnen Biographien 
Beiträge zu gewähren bereit wären. Dan darf hoffen, daß die VBeröffent- 
lihung diefes Berichtes im Sinne einer folden allgemeinen Aufforderung 
wirken und fruchten wird und bittet alle Anerbietungen an den Redacteut 
der Biographie Freiherrn R. v. Yiltencron bierjelbft unmittelbar zu richten. 

Bei der großen Ausdehnung, melde die Arbeiten gewonnen haben, 
machte fih jhon in der vorjährigen Plenarverfammlung das Bedüfniß, die 
durch den Tod entitandenen Yücden auszufüllen, in hohem Maße fühldar. Die 
damals in der von den Statuten vorgefchriebenen Weile gewählten Gelehrten 
haben inzwifchen Seine Mlajeftät der König zu ordentlihen Mitgliedern der 
Commiffion zu ernennen geruht. Profeſſor Weizfäder in Tübingen, der 

erausgeber der Reichstagsacten, umd Freiherr v. Liliencron hierfelbft, der 

edacteur der deutſchen Biographie, find in Folge deſſen als ordentliche 
Mitglieder zur Commiffion hinzugetreten. Eine neue Lüde ift dadurch ent 
jtanden, das Profeffor Droyfen in Berlin, ſchon längere Zeit an dem Be— 
fuche der Plenarverfammlungen verhindert, feinen Austritt aus der Com 
miffion erklärte. Aus diefem Grunde glaubte die Commiffion einer neuen 
Ergänzung zu bedürfen und ſchritt auch diesmal zu neuen Wahlen, um 
Gelehrte, welche fih um ihre Arbeiten bereit3 anerkannte Verdienſte enwor 
ben, zur Ernennung an allerhödjter Stelle in Vorſchlag zu bringen. 

En nn — — — —— — —— — — — — — — —— — 


Ausgegeben: 20. October 1871. — Berautwortlicher Redacteur: Alfred Done. — 
Berlag von S. Hirzel im Leipzig. 


Aadegunde von Vhüringen. 
Ein Culturbild aus dem fechften Jahrhundert. 


Wie es für den Einzelnen jtets lehrreih, wenn auch bisweilen beichä- 
mend tft, jih in die dumpfen und verworrenen Zuſtände der Kindheit zurück 
zu verfegen, jo dürfen ficherlich die Lleberlieferungen aus der Kindheit der 
Bölter, fo weit fie wahr und treu auf uns gelangt find, nicht geringeren 
Anteil beanſpruchen. Zu den anziehenditen Abfchnitten der Jugendzeit der 
Deutihen gehört der, in weldem für die Belehrung unferer Vorfahren zum 
EhriftentHum der Grund gelegt wurde und durch eine gewaltige Umwälzung 
unfere Nation zugleih in die Reihe der chriſtlichen und der Eulturvölter 
antrat. Ein einzelnes Bild aus diefem großen, Jahrhunderte erfüllenden 
Umwandelungsproceije wollen wir hier vorzuführen verfuchen, das Bild einer 
Chriſtin, der erſten hriftlihen Frau deutfhen Stammes vielleiht, von deren 
Dichten und Trachten uns nähere und zuverläffige Kunde erhalten iſt. Piel 
auh ihr Wirken weit außerhalb des deutfchen Bodens, jo meift doch der 
Ernſt und die Innigleit ihrer Ueberzeugungen um ſo u: auf ihre 
germanifche Abkunft Hin. 

Es iſt eine öfter anerkannte Thatſache, daß von jeher die Neligion des 
Kreuzes in weibliche Herzen vorzüglich leiht Eingang gefunden, daß aus dem 
zarten Gefchlechte dur die Kraft des Glaubens viele ihrer Blutzeugen her» 
vorgegangen. Gar mande Gründe erflären uns die Anziehungskraft, die 
das Ehriftenthum im vömifhen Reihe gerade auf die Frauen ausübte. Dan 
hat vor allem auf die würdigere und geachtetere Stellung hingewiefen, die 
8 denjelben im Gegenfage zur antiten Welt im Haufe wie in der Gejell- 
haft einräumte. Wirkfamer indefien, als dieſer Beweggrund, war ohne 
Zweifel das Bedürfniß nad einer echteren Frömmigkeit, nad einer ſicheren 
und beruhigenden Ueberzeugung inmitten einer an dem Glauben der Väter 
gänzlich irre gewordenen Zeit. Dies Bedürfniß wird von weiblichen Herzen 
ſtets tiefer empfunden werden. Anders als bei den entarteten Römern 
mußte bei ten jugendfräftigen Germanen das Verhältniß der Frauen zu der 
Neuen Lehre fich gejtalten, als diefe über die Trümmer des fintenden 
Reiches hinweg zu ihnen ihren Siegeszug antrat. Nah den Berichten 
der römiſchen Geſchichtſchreiber ſcheint es kaum, als habe das Chriftenthum 
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gleihberedtigte Yebensgefährtin des Mannes, war fie feine unzertrennlice 
Genoffin im Frieden wie im Kriege. Ihre Stimme wurde aud im Katie 
der Männer geachtet, ja aus weiblichem Munde glaubte man oft eine ahmungs 
volle und gewichtige Verfündigung der Zufunft zu vernehmen. Dazu fam 
die Heilighaltung der Ehe, welde die Untreue auf das härtefte ahndete um 
Vielweiberei nur als vereinzelte Ausnahme bei den Vornehmen zulief. So 
idealiſch diefe Zuftände uns erfcheinen, fo darf man doch nicht vergeſſen, daf 
zu der Zeit, da die erite Predigt des Evangeliums zu den Deutſchen ge 
langte, in ihrer Lebensweiſe, in ihren Sitten fehr vieles anders, weniges 
beifer geworden war. | 

Die Jahrhunderte Langen Grenzkriege mit den Römern, der Tebhafte 
friedliche Verkehr mit denfelben, die Wanderung ‚von den heimifchen Sitzen 
und die Niederlaflung in römifhen Provinzen, alles dies übte einen verwil- 
dernden, entfittlihenden Einfluß auf die einft unverborbenen Gemüther der 
Germanen, die von der höheren Cultur ihrer neuen Unterthanen ſich ‚großen 
theils nur die Schattenfeiten ameigneten. In dieſer allgemeinen Auflöfung 
alter Bande, während die alten fittlihen Schranken des Heidenthums ſthon 
umgejtürzt, die neuen der hriftlihen Lehre noch nicht aufgerichtet ‚waren, 
wurde au das Loos der Frauen ein wefertlih anderes als zuvor. In den 
wüften friegerifhen Treiben der Wanderzeit, in der die Gier nah Belt, 
die Habfucht die vorherrſchende Yeidenfhaft der Männer war, vermochten die 
Frauen ihre frühere Stellung nit zu behaupten. Während die eimen in 
unmweibliher Weife die rohen Triebe der Männer theilten und fie oft. au 
Härte und Graufamkeit des Charakters übertrafen, ward in anderen Sehr 
ſucht nad einem erhöhten Dafein rege. Vielen mochte die Lage des weib— 
lichen Geſchlechtes bei den römischen Provincialen beneidenswerth erſcheinen: 
feine feinere Bildung, wie fie fih in den äuferen Formen des Verkehrs, in 
der ganzen Lebensart darjtellte, anziehend und empfehlend für eimen Glauben, 
der neben jolden äußeren Vorzügen zugleih die inneren Bedürfniſſe de 
Herzens zu befriedigen verhieß. 

Gerade unter den Franken, den deutſchen Eroberern Galliens, war & 
vorzüglih eine Frau, die burgundiihe Künigstochter Chrotidildis (Clotilie), 
die dur ſanftes Zureden das ſchwankende Herz ihres Gemahls, des Königs 
Ehlodoweh tem Chriftengotte gewann. Leber alle deutfhen Stämme er 
ſtreckte dieſe Bekehrung ihre Wirkungen: während unter den Angelfachlen die 
fräntifche Prinzeffin Bertha als Königin von Kent die Heidenmiffton für 
derte, befehrte eine andere, Ingund, ihren Gatten, den wejtgothifchen Prinzen 
Hermenegild vom arianiſchen zum fatholifchen Glauben, zur Auflehnung gegen 
den eigenen Vater ihn fortreißend. In fegensreicherem Andenten blieb von 
gleihem Streben beſeelt die baieriſche Fürſtentochter Theudelinde als Königin 
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der Yangobarden. So mädtig aber das fräntifhe Chriftenthum nah außen 
jtrahlte, jo wenig vermochte es längere Zeit das Innere recht zu durd- 
dringen /und zu durchleuchten. Zwar an äußerlicher Ergebenheit gegen die 
Seiftlichkeit, an reihen Spenden für Kirden und Klöfter ließen es die Mero⸗ 
winger, Chlodowech's Gejhleht, nicht fehlen, allein ihr Herz ward nicht 
umgewandelt von den Glauben, den jie befannten. Diefe Könige und ihre 
Großen erjcheinen durchweg von den zügellofeften Leidenſchaften beherrict, 
das Frankenreih ward durch fie ein Zummelplag aller wilden Begierden, 
aller Yafter und Verbrechen. Dennoch berubte auf ihnen. die Zukunft der 
sriftlihen Welt, ihr. Ehrgeiz machte feine Eroberungen zugleih für die Heils- 
lehre, ihr Schwert bahnte dem Kreuze dem Weg. 

Schon. erjtredte fih unter Chlodowech die fränkiſche Herrſchaft über 
Schwaben und Heffen, als unter der Megierung feiner vier Söhne auch ein 
Krieg gegen die Thüringer, feindliche Nachbarn feit alten Zeiten, ausbrad. 
Das thüringiſche Reich, dejfen Urfprung jih im Dunkel der Vorzeit verliert, 
wie fein Ende fait nur durh dem Mund der Sage überliefert wird, ums 
faßte in viel. weiteren Grenzen, ala heut der thürmgifhe Name umfpannt, 
einen großen Theil des mittleren Deutfchlands, vom Harze ſüdwärts bis 
über den Main. hinaus. Drei Brüder, Söhne des alten Königs Bafinus, 
theilten zu. Anfang des jechiten Jahrhunderts die königlihe Herrihaft: Ba- 
derih, Irminfried und Berthar. Bon diefen foll Berthar, der jüngjte, zus 
erjt eim gewaltfames Ende gefunden haben, indem Srminfried ihn aus dem 
Wege räumte, um fich feines Antheils am Reiche zu bemächtigen.*) Hiemit 
war indeijen fein Ehrgeiz nicht befriedigt und noch weniger der feiner Ge— 
mahlin, der böfen und herrſchſüchtigen Amalaberga. Der Oſtgothenkönig 
Theoderih in Italien, ihr Oheim, hatte fie ihm zum Weibe gegeben, wie 
wohl Amalaberga eine Chriftin, Jrminfried noh ein Heide war, um ſich 
an dem mächtigen Thüringerkönige einen Freund und Bundesgenoſſen zu err 
werben.. Amalaberga beste ihren Gemahl gegen den noch überlebenden Brus 
der. Baderih auf: eines Tages foll fie ihm fogar den Tifh nur halb gevedt 
haben und als er darob befremdet fragte, was das zu bedeuten habe, er- 
bielt er zur Antwort, daß ein König, dem die Hälfte des Reiches fehle, aud) 
nur an einer halben Tafel jpeifen dürfe. Arminfried durch folde und ähn— 
liche Reden gereizt, entjchloß fich endlih zu neuer Gewaltthat, doch wagte 
er es nicht alleim mit feinem Bruder aufzunehmen, jondern erbat ſich frän- 





*) Ich übergebe bier die kritifchen Zweifel, welche fih gegen viefen und einige andere 
Buntte der leberlicterung erheben laſſen, weil was man an die Stelle zu ſetzen ver— 
ſucht, nicht minder umficher bleibt. Die Nachrichten über Radegunde ſelbſt beruhen da— 
gegen auf völlig glaubwürdigen Zeugniſſen. 
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kiſchen Beiſtand. König Theoderih von Mek, der ältefte von Chlodowechs 
Söhnen, zog ihm zu Hilfe gegen das Verſprechen das eroberte Gebiet mit 
ihm zu theilen. Baderich's Heer wurde geſchlagen, er ſelbſt erlag dem 
feindlihen Schwerte, Irminfried aber im Uebermuthe des Sieges vermei- 
gerte den Franken den verheißenen Yohn und behielt alles Yand für jid. 
Da entftand heftige Feindſchaft zwifhen ihm und Theoderich. 

Einige Jahre ſpäter ereilte den Brudermörder die verdiente Strafe. 
Theoderih von Nahe getrieben bewog feinen Bruder Chlothar für gleichen 
Antheil an der Beute, fih mit ihm zu einem Feldzuge gegen die Thüringer 
zu vereinigen, freudig zogen die fränkiſchen Mannen zum Kampfe aus, da 
ihr König fie an alles Ueble erinnerte, das einft ihren Vätern von den 
Thüringern widerfahren war und an den jüngjten Treubruch Irminfrieds 
Zwei große Schlachten entſchieden (um 531) über das Schidfal des thürin- 
giſchen Reiches: die eine in der Nähe von Hannover brachte aud den Franlen 
großen DVerluft, da die Gegner den Wahlplag vorher mit Gräben durchzogen 
und diefe fünftlih mit Raſen bededt hatten, jo daß die fränfifchen Weiter 
unverfehens hineinftürzten. Die zweite Schladt, an welder auf Seite der 
Franken die Sachſen theilnahmen, wurde ſchon auf thüringifhen Boden an 
der Unftrut unweit Burgfcheidungen gefhlagen: jo groß foll die Zahl der 
gefallenen Thüringer gewefen fein, daß über ihre Leichen, die den Lauf des 
Fluſſes hemmten, die fiegreihen Franken wie auf einer Brüde hinüber- 
jhreiten fonnten. Da war fein Widerftand mehr möglih, ganz Thüringen 
mußte fih den Franken ergeben. Irminfried unterwarf ſich freiwillig gegen 
das Verſprechen perfünlicher Sicherheit, er endete einige Zeit jpäter auf den 
Mauern der Stadt Zülpih durh eine Mörderhand. Seine Gemahlin 
Amalaberga hatte, als ihn das Unglüd übermannte, fein Loos nicht länger 
getheilt. Sie floh (i. J. 535) mit ihren Kindern nah Italien, wo hm 
zuvor ihr Bruder Theodat die gothifhe Königswürde erlangt hatte. Die 
alte Königsburg der Thüringer — ihre Stätte kennen wir nicht mehr — 
wurde ein Raub der Ylammen, wie einft die Burg von Slion, die Frauen 
der im Kriege gefallenen Großen folgten dem fiegreihen Heere in die Gr 
fangenſchaft, fein König gebot mehr über Thüringen, das auf die Hälfte 
feines früheren Umfanges befhränft wurde. 

Unter der Kriegsbeute, welde die Franken fortſchleppten, befanden fit 
aud die Kinder des ermordeten Königs Berthar, die am Hofe Irminfrieds 
mit feinen eigenen aufgewadhfen, ein Sohn, deſſen Name nicht überliefert 
wird, und eine Tochter Nadegunde, no in zarter Jugend ftehend. Ihre 
fnospende Schönheit reizte die Gier der Frankenkönige fo mächtig. daß fie 
um ihren Befig fat mit den Schwertern an einander geratben mären, denn 
fo unbrüderlid war die Gefinnung diefer Brüder, daß gerade während de 
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Aufenthaltes in Thüringen Theoderih Chlothar durh einen Mordanſchlag 
aus dem Wege zu fhaffen fuchte, der nur durch die Plumpheit der Ausfüh- 
rumg ſcheiterte. Chlothar trug die Kinder Berthar's auf feinen Antheil an 
der Beute davon: er führte Radegunde als eine Gefangene auf den könig— 
lichen Meierhof Athies an der Somme, um fie dort zu feiner fünftigen Ge- 
wahlin erziehen zu laffen. Schmerzlihe Eindrüde erfüllten die Seele dieſes 
Kindes, das ſich fo plöglih in eine wildfremde Umgebung verfegt ſah. Vor 
ihrem Geifte ftand mit umauslöfhlihen Zügen das Bild der einſt herrlich 
prangenden väterlihen Hallen, welde nun Staub und Aſche bevedte, das 
Shlahtfeld, auf dem die Edlen des thüringifhen Volkes umbeerdigt den 
Vögeln zur Beute wurden, gefeffelte Frauen, die mit zerriffenen Haaren 
dem Sieger folgten, ohne von der heimifhen Schwelle einen traurigen Ab- 
jhied nehmen zu fünnen. Ihr nackter Fuß betrat den Boden, der von dem 
Blute des Gatten geröthet war und jehritt über den gefallenen Bruder hin- 
weg. Kinder wurden aus den Armen der Mütter gerifien, denen nicht ein« 
mal der letzte Troſt blieb, ihr Grab mit Thränen zu benegen. Am tiefften 
aber berührte von diefen Scenen des Jammers, die fie für alle mit- 
empfand, Radegundens Herz die Trennung von ihren nächſten Anverwandten, 
zumal von ihrem Vetter Amalafried, Irminfried's Sohn, den fie als die 
särtlihfte Schweiter liebte, mit dem fie vordem jedes Yeid und jede Freude 
getheilt hatte. 

Indem die Franken ihr alles vaubten, was ihr bis dahin werth und 
tbeuer gewefen, gewährten fie ihr freilih für fo viele Verlufte ein großes 
Gut, worin fie wohl einigen Troft in ihrem Unglüde finden mochte Die 
heidniſche Königstochter wurde zn Athies als Ehriftin erzogen und nicht bloß 
in den Lehren des Glaubens forgfältig unterrichtet, fondern aub mit dem 
Shape damaliger Gelehrjamteit vertraut gemacht, den allein die Kirche noch 
bewahrte. Sie erlernte die lateinifhe Sprade und las mit Begierde die 
Kirhenväter, mit noch größerem Genufje vielleicht aber jene Dichter des jpä- 
teren Alterthums, die mit den Birgil und Horaz entlehnten Formen drift- 
lihe Weisheit zu ſchmücken ſuchten. Von folder Lectüre genährt, die fie 
ihrem Volke entfremdete, begeifterte ſich Radegunde für die erhabenen Lehren 
des Ehrijtenthums, das durch den Beiftand der Franken ſich foeben mit un— 
widerftehlicher YJugendkraft das ganze Abendland unterwarf. Ein Märtyrer 
tod fhien ihr das wünfchenswerthefte Ziel ihres Yebens. Ihr mildthätiger 
Sinn erfreute fih daran, arme Kinder um ji zu verfammeln, fie zu was 
ſchen und ihnen zu geben, was fie irgend von ihren Mahlzeiten erübrigen 
tonnte. Oder fie zog mit den Kindern, indem eim Geiftliher ein hölzernes 
Kreuz vorantrug, Pſalmen fingend zur Kirche, wo fie mit ihrem Kleide den 
Boden fegte und mit ihrem Tuche den Altar ſorgſam vom Staube fäuberte. 
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Unter folden Beihäftigungen, unter denen aud die weiblichen Arbeiten 
feinoswegs fehlten, wuchs Radegunde zu einer blühenden Jungfrau beran 
und es nahte der Tag, wo fie Chlothar ihre Hand reichen follte, für fie ein 
Zag des Schredens. Nicht nur, daß ihr Sinn fi überhaupt von dieſer 
Welt abgewandt hatte und am liebften mit dem. FJenſeits befchäftigt ver 
jedem Gedanken an Ehe zurüdbebte, Chlothar, dem. fie ſich vermählen folkte, 
der Befieger ihres Volkes, verband überdem mit zügellofer Sinnlichkeit die 
größte Härte des Charakters. Als Chlodomör, der zweite von den bier 
Söhnen Chlodowech's im Kriege gegen die Burgunder gefallen war, indem 
er nur unmündige Knaben hinterließ, da nahın die Großmutter Chrotedildit 
diefe zu fi, um fie zu Nadfolgern ihres Vaters zu erziehen. Charibert 
und Chlothar aber zürnend, daß fie nicht in das Erbe ihres verjtorbenen 
Bruders eintreten follten, entlodten die Kinder ihrer Großmutter, und Chloe 
thar fchlachtete eigenhändig mit. einem Meſſer feine beiden Neffen, im Alter 
von 10 und 7 Jahren. Diefe That, nur einer von den zahllofen Freveln, 
durch welche das meromwingifhe Haus gegen feine eigenen Glieder wüthete, 
wird dadurch noch abjhredender, daß Clothar die Mutter jener Knaben, 
feines Bruders Wittwe, geheirathet hatte Wie die meiiten Fürſten feines 
Geſchlechtes begnügte er fih nicht mit einer Fran, fondern nahm theils 
neben, theils nah einander mehrere Weiber, darunter fogar zwei Schweſiern, 
Ingunde und Aregunde, ohne daß die Kirche dies zu hindern vermocht hätte. 

Vergeblich verfuchte Nadegunde durch die Flucht dem. verhaßten Bünd⸗ 
niß zu entgehen: gezwungen mußte fie zu Seiffons ihre Hand im die blut 
befleckte Chlothar's legen, ihr Herz aber hing nicht an ihrem irdiſchen, mur 
an ihrem himmlischen Gebieter, alle Macht, die ihr jetzt zufiel, alle Schätt, 
über die fie als Königin gebieten konnte, wurden ausſchließlich guten Werten 
gewidmet. ALS fie eines Tages bei einer. vornehmen Frau, Anfifrida, zum 
Mahle geladen war, und in zahlreihem Geleite fih auf den Weg begeben 
hatte, führte eine Straße fie unweit eines Gögentempels vorüber, der Mi 
den heidnifchen Franken in hohen Ehren frand. Sogleich ließ fie Halt machen 
und befahl ihren Dienern Feuer anzulegen. Mit Schwertern und Knütteln 
bewaffnet lief das Volk zufammen und erhob ein gewaltiges Gejhrei: die 
Königin aber hielt unbeweglih auf ihrem Roſſe, bis die Flammen ihr Werl 
vollbracht und die drohende Menge ſich befänftigt hatte. Bon allen Em 
fünften, die ihr zufloffen, zog fie zuerjt den Zehnten ab, um ihm der Kirde 
zu übergeben, das übrige aber diente großentheils den Zweden . der Wohl 
thätigfeit: veihe Geſchenle empfingen die öfter, fogar die Ginfiedler, die 
ſich gänzlih von der menſchlichen Geſellſchaft zurüdgezogen — und bereit 
gab es gar viele im fränkiſchen Reiche — mußte fie mit ihren Gaben zu 
erreihen. Kein Dürftiger rief ihre Hilfe vergeblih an, fie gab ihm Klei⸗ 
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dung, ſich gegen die Kälte zu ſchützen, denn fie glaubte, wie ihr Biograph 
jagt, daß das Kleid des Armen die Glieder Chrifti bedecke und daß ihr 
verloren jet, was fie niht an die Armen fortfchenfte. Zu Athies, wo fie 
die Tage ihrer Jugend verlebt, wurde ein Hofpital für arme Frauen er- 
rihtet; dort war fie oft zugegen, um mit eigener Hand die Kranken zu 
warten, fie zu waſchen und durh Trank zu ergquiden. 

Nur verftöhlen und in aller Heimlichfeit durfte Madegunde Dem rauhen 
Gatten gegenüber diefe Werfe der Frömmigfeit vollbringen. An der könig— 
lichen Tafel ließ fie die aufgetragenen Speifen meiſt unberührt, um fih an 
Bohnen oder Yinfen zu füttigen, öfter eilte fie au hinaus, um in der 
Kirhe die Horen zu fingen und forgfältig erfundigte fie jih dann draußen, 
mit welcher Speife die Armen beföftigt worden. Nicht felten fehlte fie zur 
gewohnten Stunde des Mahles, weil fie fih von der Kirche nicht hatte los— 
reißen fünnen und 309 fih dadurch die härteften Vorwürfe von Seiten des 
Königs zu. Auch bei Naht erhob fie fih von ihrem weichen Yager, um auf 
einer groben härenen Dede knieend fo lange zu beten, bis fie vor Kälte 
faft erftarrte und ſich, zurüdgefehrt, kaum wieder erwärmen konnte. Spöttifch 
wurde dem Könige von den Hofleuten bemerkt, daß er feine Königin, ſondern 
eine Nonne zur Frau habe. Chlothar zürnte heftig und ließ Radegunde 
feinen Unwillen ſchwer empfinden, fie ertrug ihm mit der größten Geduld 
und fuhr in der früheren Weife fort. In den vierzigtägigen Falten ließ 
fie fi von einer befreundeten Nonne ein härenes Gewand fchiden, weldes 
fie zur Buße jene ganze Zeit hindurch unter ihren füniglihen Kleidern trug, 
doch nur wenn ihr Gemahl abwejend, vermodte jie, wie fie es wünſchte, 
diefe Tage faftend und unter Thränen zuzubringen. Die größte Freude für 
fie war es, wenn ein würdiger Geiftliher am Hofe eintraf: dann ließ fie 
fogleih ein Bad bereiten, um ihm mit eigenen Händen die Füße zu waſchen, 
und miſchte ihm felbft den Trank. Bon allen häuslichen Geſchäften fuchte 
fie ih alsdann frei zu mahen, um ſich allein den Geſprächen mit folden 
Männern zu widmen und fih von ihnen über die Wege zum ewigen Yeben 
unterrichten zu laffen. Traurig nahm ſie von ihnen Abſchied und entließ 
fie mit reihen Geſchenken. Zierte etwa ein foftbares Tuch von feinen Yinnen 
mit Shmud von Gold und Edeljteinen befeitigt ihr Haupt und Schultern 
und ihre Dienerimnen priefen die Schönheit diefes Anzuges, dann entledigte 
fie fi fofort jener Zierde und ſchickte das Tuch als Altardecke in die mächfte 
Kirhe. Nie bemühte fie fich eifriger ihren Einfluß auf den König geltend 
zu machen und Gunst bei ihm zu gewinnen, als wenn ein Verbrecher zum 
Tode verurtheilt worden; dann ruhte fie nicht eher, als bis durd ihre und 
ihrer Freunde Fürbitte Chlothar befänftigt und der Schuldige begnadigt 
war. Kein Wunder, daß Radegunde bei ſolchem Thun ſchon an dem fitten- 
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lofen Hofe wie eine Heilige verehrt wurde, daß man ihr übernatürlice 
Kräfte zuſchrieb, da man fie übernatürlide Tugenden üben fah. 

So vergingen mehrere Jahre diefer freudlofen Ehe, die zugleich eine 
tinderlofe war, als ein neuer Unglüdsfall die Königin zur plöglihen Tren- 
nung von ihrem Gatten bewog. Aus Thüringen, ihrer heißgeliebten Heimat, 
war ihr, wie erwähnt, ein Bruder gefolgt, der, wahrſcheinlich am Hofe 
Ehlothar's zum Jüngling heranwuchs, und jegt, da er väterlihe Kraft in 
feinen Armen fühlte, den Entſchluß faßte, jih zu feinem Vetter Amalafried 
zu begeben und fein Glück im Oſten zu verfuchen. Amalafried nämlich war 
im Jahre 540 mit dem befiegten Gothenkönige Bitigis nah Conftantinopel 
gefommen, wo er, wie jo mande feiner Yandsleute, in byzantinifche Kriegs 
dienjte trat und den Hang eines kaiſerlichen Feldherrn erhielt. Radegunde 
aber bewog durd ihre zärtlihen Bitten den Bruder, den leiten ihrer Fa— 
milie, der ihr noch geblieben war, jeinen Vorſatz aufzugeben; bald darauf 
wurde derjelbe auf Geheiß Chlothar's meuchleriſch getödtet, ohne daß die Kö— 
nigin aud nur feine letten Augenblide theilen, oder ihm die letzten Ehren 
erweijen konnte. Diefe Unthat, deren Gründe nicht befannt find, zerriß das 
ſchwache Band völlig, das fie noch an ihren Gemahl gefejjelt. Einem Dann 
gegenüber, dem, wie Chlothar nichts auf Erden heilig war, der am mwenigjien 
durh die Ehe ſich irgend welde fittlihe Verpflichtungen auferlegen lie, 
glaubte auch Radegunde fich jet nicht mehr durch das Gelübde gebunden, 
das fie ihm einjt durch Zwang abgelegt. Unter irgend einem Bormwande 
begab jie jih nah Noyon, dem Site des Biſchofs Medardus, der durch feinen 
heiligen Wandel einer der angejehenjten unter den galliſchen Prälaten war. 
Sie traf ihn Meſſe lefend in der Gathedrale und bat ihn fogleich inſtändig, 
jie zur Nonne zu weiben, da jie der Welt für immer entjagen wolle. Er 
aber erinnerte fie an das Wort des Apojtels, dak das Weib an das Geſetz 
gebunden fei, fo lange ihr Mann Iebe, zugleih drangen die fränkifcen 
Großen, die im Gefolge Nadegundens erjchienen waren und von ihrem Vor 
haben auf's äußerjte überrafcht wurden, wüthend auf den Biſchof ein, riſſen 
ihn gewaltfam vom Altar fort und bedrohten ihn mit Mifhandlungen, falls 
er es wagen würde, die Königin zu verjchleiern. Während diefes Auftrittes 
zog Radegunde fih in die Sacriftei zurüd, legte in Eile ein bereit gehaltenes 
Nonnenkleiv an und trat jo auf's neue vor den Biſchof mit den Worten: 
Wenn du dich weigert, mich zu weihen und die Menfchen mehr fürdhteit als 
den Herrn, jo wird dereinft von dem höchſten Hirten die Seele des ver 
lorenen Schafes aus deiner Hand gefordert werden. Solcher Beſchwörung 
wagte Medardus nicht zu widerftehen: er legte die Hand auf ihr Haupt umd 
weibte jie zur Diakona. 

Die erſte Handlung der neubelehrten Nonne beftand darin, daß fie ihr 
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reihes Gewand und allen Schmud, den fie getragen, auf dem Altar nieber- 
legte; ihren mit Gold verzierten Gürtel zerbrach fie und vertheilte die Stüde 
unter die Armen. Wie die Kirhe zu Novon, fo wurden noch viele andere 
beilige Orte, die fie auf einer Wallfahrt bejuchte, von ihr befchenkt, namtent- 
id das Klofter des h. Martin zu Tours, das berühmtefte Heiligthum Gal- 
liens. Nah diefer Reife nahm fie zunädhft ihren Aufenthalt in der Nähe 
von Zours auf einem ihr gehörigen Yandgute; dort erſchien ihr ein- felt- 
fames Traumgefiht: Radegunde glaubte ein ungeheures Noß zu erbliden, 
das die Geftalt eines Menfhen habe und auf allen Theilen deſſelben Men- 
ſchen fitend, fie felbit aber faß auf den Knieen des Riefenmenfchen und eine 
Stimme ſprach zu ihr: Jetzt figeft du no auf dem Knie, bald wirft bu 
an meiner Bruft Play finden; ein Wort, daß fie mit fröhlider Hoffnung 
erfüllte. 

Während fie noch auf diefer Befigung verweilte, wurde fie durch das 
Gerücht erſchreckt, daß Chlothar über ihre Flucht vom heftigften Schmerz 
ergriffen fei und erklärt babe, er wolle nicht mehr leben, wenn er fie nit 
wieder zum Weibe haben könne. In ihrer Herzensangft legte Radegunde 
fih no härtere Bußübungen auf, als die, denen fie ſich bisher ſchon unter» 
zogen, und flehte Tag und Naht den Himmel um Shut gegen den gefürd- 
teten Gatten an, da fie viel lieber ihr Leben endigen, als unter das ver- 
haßte Joch zurüdichren wollte. Das letzte Stüd ihres Schakes, das ihr 
noch übrig war, einen reich verzierten goldenen Becher, ſchickte fie in dieſer 
Noth durch eine ihrer Vertrauten an einen frommen Einfiedler, ihn um 
fein Gebet, um feinen Nath und um ein gröberes Bußgewand zu bitten. 
Der Einfiedler ließ ihr zum Troſte fagen, allerdings fei es des Königs 
Wille, fie wieder zum Weibe zu nehmen, doch Gott würde ihm dies nicht 
geftatten, fondern ihn cher durd fein Gericht bejtrafen, che er dies zuliehe. 
Einige Zeit fpäter, als Radegunde fih von Tours nad Poitiers begeben 
datte, um fih dort mit dem Baue eines Klofters zu befhäftigen, kam Chlo- 
tar, von feinem Sohne Sigebert begleitet, nah Tours, angebli um dort 
fein Gebet zu verrichten, in der That aber, um von da aus Madegunde 
plöglih zu überfallen und zurüdzuführen Die Königin hörte zu rechter 
Zeit von der ihr drohenden Gefahr; fie rief durh ein Schreiben die Ver— 
mittelung des frommen Bifhofs Germanus von Paris an, der fid dem 
Könige, in deffen Gefolge er fi befand, zu Füßen warf und ihn flchentli 
bat, Poitiers nicht zu betreten. Da endlih wurde Ehlothar's Herz erweidt, 
er gab es auf, gegen eine höhere Macht zu ftreiten, und indem er feinerjeits 
dem Bifhofe zu Füßen fiel, bat er ihn, fih alsbald zu der Heiligen nad 
Feitiers zu begeben und ihre Verzeihung für alles zu erflehen, was er, durch 
ſchlechte Rathgeber verleitet, gegen fie gefündigt habe. Sie wurde ihm frew- 
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dig gewährt, Radegunde dankte dem Himmel für ihre freiheit, fie hatte mir 
der Welt abgerechnet. 

Als die Königin diefer letzten Verfolgung glüdlih entging, war der 
Bau des Frauenklofters, in welchem fie ihr Leben zu beichließen gedadıte, 
bereits begonnen. Bor den Thoren der Stadt Poitiers führte fie, unter 
jtügt von dem Biſchof und Herzog derjelben, im Laufe mehrerer Jahre ein 
jtattlihes Gebäude auf, das gleich einer Feſtung, von hoben Mauern un 
Thürmen umgeben, die Schaar feiner Bewohnerinnen gegen jeden feind⸗ 
lichen Angriff hinlänglich firmen konnte. Alle die veichen Befigungen, 
die fie zum Brautjhage und zur Morgengabe von ihrem Gemahl em- 
pfangen, übertrug fie mit deſſen Zuftummung ihrer neuen Stiftung, 
mit Ausnahme derer, die vom ihr zur Gründung eines Mönchsklojters 
in Tours verwendet wurden. So nahte endlih der Tag der Einmeihung, 
an weldem Radegunde mit den Yungfrauen, die fih ihr angeſchloſſen, ihren 
feierlihen Einzug in die Kloftermauern hielt, um fie nie wieder zu ver 
laſſen. So groß war die allgemeine Theilnahme an diefem Ereigniß, di 
tie Straßen von Poitiers die zufammengeftrömte Menge nicht faſſen konnten 
und alle Dächer mit Neugierigen oder Andächtigen bejegt waren. Nachdem 
alles auf's bejte geordnet und die Regel der h. Cäſaria von Arles im Kloiter 
eingeführt worden, übernahm nicht Radegunde die Leitung der Gemeinſchaſt, 
fo fehr fie auch die Seele derfelben blieb — ihren. demüthigen Sinne wider 
jtrebte es, als Aebtiffin über die Schweitern zu vegieren, deren lette fie vil- 
mehr fein wollte — einem jungen Mädchen Namens Agnes, die fie von Kindes 
beinen erzogen und die ganz auf ihre Denkweife eingegangen, übertrug ie 
an ihrer Statt das Amt der Aebtiffin. 

Indem Radegunde ſich äußerlich derjenigen unterorbnete, von der ik 
als Mutter verehrt wurde, ging fie ihre eigenen Wege und konnte nun er 
in ungehemmter Freiheit die Lebensweife verwirklichen, die ihr allein als 
eine wahrhaft Hriftlihe erſchien. Von dem Augenblide an, da der Bildel 
Medardus fie verjchleiert, genoß jie, außer im Falle der Krankheit, nichts 
anderes als Pflanzenkoft, Kohl und Hülſenfrüchte und Gerjten» oder Hafer 
brot, und trank nichts amderes als Wafjer mit etwas Honig vermiſcht um 
Birnenmoft; in den vierzigtägigen Faſten aber beſchränkte fie fich ſogar auf 
Wurzeln oder Blätter, ohne Salz und Del und trank nie mehr als zwei Nöfel 
Waffer täglich, jo dak ihr bei dem Singen der Pfalmen die Kehle rauh um 
troden wurde. hr Lager bejtand nicht aus Polſtern, fondern aus einer 
Streu von Aſche, über welde eine grobe Haardecke gebreitet war. Nidt 
zufrieden aber im der Faſtenzeit ihren Körper durch Entziehung der Nahrung 
und durch ein rauhes Bußgewand zu kaſteien, fügte fie auch noch Martern 
hinzu, denen ihre Kraft fajt erlag. So legte fie einſt in diefen Tagen ſich 
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eiſerne Ringe um beide Arme und um den Hals, die fie durch daran hän— 
gende Ketten fo eng wie möglich auzog. Vom Fleifhe überwachfen, konnten 
fie nah Verlauf der Faftenzeit von Körper nur getrennt werden, indem fie 
tiefe Wunden viffen. Ein anderes Mal Tief fie ſich glühende Meffingbleche 
in Kreuzesform an zwei Steffen auf die bloße Haut legen oder fie brammte 
ihren Körper an verfchiedenen Orten durch ein Becken mit glühenden Kohlen. 

Die Verrichtungen und Dienfte, welche die Negel den Schweitern auf⸗ 
erlegte, juchte fie umter allen am emfigften zu vollbringen. Nachdem fie als 
die legte von allen zur Ruhe gegangen und noch lange auf ihrem Lager ge 
betet, erhob fie ſich ſtets als die erjte zum Bialmengefange oder fie ftand 
auf, während die anderer noch fchliefen, um ihnen die Schuhe zu putzen. 
Dann machte e3 ihr Vergnügen, alle Winkel und Eden des Klofters mit 
dem Beſen auszufehren und allen Schmug und Untath hinauszuſchaffen, dern 
fie glaubte, daß fie fich durch die Niebrigfeit des Dienjtes able, während 
äußere Ehre fie geringer mache. Auf ihren Armen trug fie Brennholz her- 
bet und ſchürte felbft das Fener mit dem Blafebalg und der Zange an, des» 
gleihen widntete fie fi, wenn die Meihe an fie kam, mit dem größfen Eifer 
der Küche, indem fie Waſſer vom Brummen holte, das Gemüfe auswuſch 
umd die Töpfe an's Feuer fegte. War das Mahl beendigt, an welchem fie 
ſtets den geringften Theil nahm, fo wuſch fie ſelbſt Schüffel und Teller ab 
umd reinigte die ganze Küche. 

Die Hauptbefhäftigungen des Tages und der Nacht beftanden abwechfelnd 
im Beten, im Geſange geiftlicher Lieder und im 2efen heiliger Schriften. 
Das Iegtere wurde von der Megel der Cäfaria dadurch mod befonders be- 
fördert, daß fie von den Nonnen Kenntniß der Schrift verlangte umd ihnen 
vorihrieb, ſich täglich in den Meorgenftunden von 6 bis 8 Uhr mit der 
Yectüre zu befchäftigen. Radegunde, deren gelehrte Bildung wir erwähnten 
fand Hierin ihre größte Befriedigung. Zu alfen Zeiten des Tages ließ fie 
ich von einer der Schweitern vorleſen, oft auch bei Naht: wenn dann die 
Vorleferin vom Schlafe übermannt inne hielt und jene ebenfalls entſchlum— 
mert glaubte, fo wurde fie gewiß ſogleich aufgemuntert fortzufahren. Schon 
um Mitternacht: unterbrach Madegunde regelmäßig ihre Nachtruhe, um Pfal- 
men zu fingen. Dies war ihr jedoch fo zum zweiten Natur geworden, daß 
fie oft mit gefchloffenen Augen und fheinbar im tiefiten Schlafe fang. Ihr 
Geiſt war mit diefen Dingen fo unabläffig beſchäftigt, daß es ihr bisweilen 
geſchah, wenn fie eine der Nonnen rufen wollte, ftatt des Namens Hallelujah 
zu fagen. 

Mehr noch als jene auferordentlihen Entbehrungen und Kafteungen, 
welde Nadegunde fid) auferlegte, bewunderten alfe die, die ihr nahe ftandent, 
die außerordentliche LTiebesgluth, mit der fie alle Menfhen umfaßte, denn 
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ebenfo groß als ihre Härte gegen fich felbft war ihre Liebe zu allen Mit- 
menfhen. Obwohl fie nur dienende Schweiter fein wollte, jo brachte e3 ihre 
Stellung als Stifterin des Klofters dennoh mit ji, daß fie über die reihen 
Mittel deifelden verfügen fonnte. Nie ermüdete fie Almofen zu geben, mie 
es au im Klofter nie an Dürftigen fehlte, die deren begehrten, und über- 
dem wurden noch an viele andere Kirhen und heilige Orte große Gefchente 
gefandt. Die Krankenpflege übernahm Radegunde oft aud außer der Reihe, 
und wenn fie alles Erforderlide mit der größten Sorgfalt getban, jo pflegte 
fie zulett für die Nadläffigkeiten, die fie fih etwa habe zu Schulden kommen 
laffen, alle um Berzeihung zu bitten. An 2 Wocdentagen, dem Dienjtag 
und Samſtag, verfammelten jih die Armen und Kranken in dem Badhauſe 
des Klofters, um von ihr gebadet, gereinigt und gekleidet zu werden. ar 
dies geſchehen, fo wurde ihnen eine fräftige und reichliche Mahlzeit aufge 
tragen, bei der Radegunde, ohne felbjt einen Biſſen anzurühren, fie bediente 
und den Blinden und Schwahen die Speife jelbft mit dem Löffel zum 
Munde führte. Dabei duldete fie nie, dag Jemand vom Tiſche aufftänte, 
um ihr feine Ehrfurcht zu bezeugen. In gleicher Weife bewirthete jie die 
Ausfägigen, nachdem fie ihnen ſelbſt Gefiht und Hände gewafchen und die 
Weiber mit Kuß und Umarmung empfangen. Eine ihrer Dienerinnen wagte 
einft bei diefer Gelegenheit zu äußern: Ehrmwürdigfte Frau, wer wird die 
noch füffen mögen, da du die Ausfägiaen in deine Arme ſchließeſt? Rade— 
gunde aber entgegnete freundlih: Fürwahr, wenn du mich nicht mehr Füfien 
magit, jo wird mir dies wenig Sorge machen. 

Stets war die Königin, auch nachdem fie der Krone entſagt, um das 
Wohl des Baterlandes beforgt. Sie betete mit den anderen Nonnen für 
das Leben der Söhne Chlothars, ihrer Stieffinder, die nach diefem das ran 
kenreich beherrſchten, und für die Erhaltung des Friedens. Wenn fie hört, 
daß zwiſchen den Fürften Zwietracht auszubrechen drohe und ein Bürgerkrieg 
im Anzuge jei, jo richtete fie an die hadernden Könige, fowie an ihre Großen 
Abmahnungsihreiden, worin fie diefelben injtändig bat, den Frieden mit zu 
drehen. Diefe Bemühungen waren freilich nicht immer von Erfolg: aus 
in den Straßen von Poitiers floß mehr als einmal Bürgerblut, doc kin 
Feind jtörte die heilige Stille des Klofters, defjen Stifterin auch die Mopeften 
ihre Ehrfurdt nicht verjagten. 

Vergeblich hatte ſich Radegunde fo mandes Yahr nad den Gliedern 
ihrer Familie gefehnt, die nad) dem fernen Dften verſchlagen worden: zärt 
fiche Klagen richtete fie an ihren Vetter Amalafried, von dem fie nicht einmal 
wußte, ob er am Guphrat gegen die Perſer vder vielleiht an der Donau 
gegen die wilden Avaren kämpfte. Amalafried aber gab ihr feine Nahridt: 
als byzantiniſcher Feldherr war er den Yangobarden zu Hilfe gezogen, deren 
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heidniſcher König Audoin fih mit feiner Schwefter Radelinde vermählt hatte 
und flug fih für fie an der Donau herum. Als endlich Radegundens Sehn- 
ſucht gejtillt wurde und fie über ihn ſichere Kunde empfing, war es die Bot- 
Ihaft feines Todes. 

So hatte die thüringifhe Königstochter ihre Familie verloren, ohne doch 
duch ihren Gatten eine neue zu gewinnen. Als die Nächſten blieben ihr 
allein die Nonnen ihres Klojters übrig, vor allem die Aebtiffin Agnes, die 
fie mit mütterlicher Zärtlichkeit liebte. Die Zahl der übrigen. war freilich 
zu groß — bei ihrem Tode etwa 200 — als daß ſie alle ihrem Herzen 
hätten näher ftehen fünnen. Biele, ja vielleicht die meijten, waren vornehmer 
Abkunft, Töchter jenatorifher Familien, die fih aus dem Gewirre der Welt 
bieder geflüchtet, ſogar zwei fränfifhe Prinzeffinnen, Enkelinnen Chlothars, 
Chrodieldis und Bafina, lebten in diefen Mauern. Gerade diefe beiden foll- 
ten durch den unbändigen Trotz, den fie von ihren Vätern geerbt, nahmals 
großes Aergerniß erregen, doch jo lange Radegunde lebte, herrſchte ihr Geift 
in der Gemeinfhaft und alles beugte fi der Königin in Magdgeftalt. Den 
Schweitern gegenüber befolgte jie den Grundſatz, nie von einer derfelber 
etwas zu verlangen, was fie nicht jelbjt zuvor geleijtet, doch weldhe von ihnen 
hätte es ihr überhaupt je an Selbftverleugnung gleihthun fünnen? Auf's 
eifrigite widmete fie fich ihrer Belehrung: an das Vorleſen der h. Schrift 
und anderer Erbauungsbüdher wurden Predigten und GErmahnungen ange» 
müpft. Radegunde verlangte befonders von den anderen Nonnen, daß fie 
ftets fragen follten, wenn ihnen bei der Lectüre etwas dunkel und unver» 
jtändlich geblieben. „Euch, fo fagte fie einft zu ihnen, habe ih mir zu Töch— 
tern erwählt, ihr meine Augen, ihr mein Yeben, ihr meine Ruhe und ganze 
Seligfeit, meine junge Pflanzung, wandelt mit mir fo in diefer Welt, daß 
wir uns darüber in der künftigen freuen fünnen; mit vollem Glauben und 
voller Herzensneigung wollen wir dem Herrn dienen in der Furcht und ihn 
in der Einfalt des Herzens juhen, daß wir mit Zuverfiht zu ihm fagen 
lönnen: Gewähre, Herr, was du verjproden haft, denn wir haben gethan, 
was du befohlen!“ Nicht wenige von denen, die jolhe Worte vernahmen, 
aferten ihrem erhabenen Vorbilde nah umd fanden ihre Befriedigung im 
einer ſchwärmeriſchen Gottesliebe. „Wiewohl ihre Predigten noch vorgelefen 
werden, jo jchreibt eitte der Nonnen nad ihrem Tode, jo fehlt doch der füße 
Yaut ihrer Stimme, denn welch ein Geſicht, welche Gejtalt fie hatte, wer 
vermöcte e3 auszudrüden: es ift Qual daran zu denken. So heilig wie ihr 
Wandel, jo rein und ſüß war ihr Anblid.‘ 

So jtreng auch die Regel des Klofters war, jo einjeitig und befchränft 
das Leben darin, fo ſchloß es doch nicht alle unſchuldigen Unterhaltungen 
aus. Mit dem Brettipiele u. a. durften die Nonnen fi befchäftigen, die 
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größte Abwechſelung aber brachte in ihr einfürmiges Dafein die Gefelligfeit, 
der Verkehr mit Perſonen geiftlihen Standes, der ihnen nicht gänzlich ab» 
gefänitten war. Wie Nadegunde ehedem als Königin den Umgang von 
Priejtern und Biſchöfen befonders hochgeſchätzt, weil fie durch diefelben auf 
dem Wege zur Gottfeligfeit gefördert werden könne, jo liebte fie es nicht 
minder, folhe Männer jegt an der Kloftertafel zu bewirthen nnd ſich ihres 
belehrenden Geſpräches zu erfreuen. Keiner von dieſen Gäften des Stiftes 
aber trat ihr jo nahe, als der italienifhe Dichter Venantius Fortunatus. 

Diefer, ein Priefter aus der Gegend von Treviſo, machte im J. 565 
eines Gelübdes halber eine Wallfahrt nah Tours zum Grabe des Beil, 
Martin. Er benutte diefen Anlaß, um die Höfe der Franfenfönige, die 
galliſchen Biſchofsſitze und das Schloß fo mandes vornehmen Herrn zu be 
ſuchen: überall wohl aufgenommen, glänzend bewirthet und chrenvoll geleitet, 
bewies er fich feinen Gönnern durch fchmeichlerifhe lateinische Verſe dankbar, 
durch deren Werthſchätzung ſelbſt die fräntifchen Krieger ihren Geſchmack um 
ihre Bildung an den Tag zu legen fuchten. Rirgend war jedoch Yortimat 
auf feiner Reiſe ein willlonnnenerer Gaft, als in dem Klofter NRadegundens 
zu Boitiers: fo wohl ward ihm bier, daß er fi entſchloß, der Heimath ganz 
zu entjagen und im Poitiers — woſelbſt er dann: fpäter zum Biſchofe er 
wählt. worden iſt —, feinen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Diele feiner 
Gedichte geben Zeugniß von dem imnigen Verkehr, der ſich hier zwiſchen ihm 
und Radegunde, fowie ihrer Pflegetochter Agnes entſpann: ein wunderbares 
Bündniß zwiſchen diefem Italiener, deſſen ſchwülſtige Dichtungen gleich einem 
der letzten ſchwachen Strahlen der untergehenden Sonne antiker Bildung in 
die anbrechende Nacht der Barbarei fallen, und der thüringiſchen Königstochter, 
die von Heiden und Barbaren abſtammend jener Bildung mit fo brünſtiget 
Sehnfucht nachtrachtete! Fortunat nennt in feinen Verſen Radegunde jtets 
Mutter, Agnes Schweiter, ſich ſelbſt ihren Liebhaber und Verehrer, doch weiſt 
er einmal die Verleumdung zurüd, die fein Verhältniß zu der letzteren ver- 
dächtigt hatte, indem er verfihert, daß an feiner rein geſchwiſterlichen Nei⸗ 
gung das Fleiſch feinen Antheil habe. Er ftimmt beweglihe Klagen an, 
wenn Radegunde fih in der Faſtenzeit von jeder menſchlichen Geſellſchaft 
zurüdzieht, da ihm nun alles todt und leer erichtene und alle Dinge ihren 
Reiz verloren hätten. Ein andermal verfihert er, daß Nadegunde ihn zur 
Hälfte, zur Hälfte ihm Agnes befäße, nur dann, wenn er beide vor fich ſähe, 
habe er ſich ganz; feien fie aber abwefend, fo irre er troftlos umher, wie ein 
verirrtes Lamm, das nah dem Euter der Mutter blöde. 

Im Namen Nadegimdens verfaßte Venantius öfter Briefe und Gedichte, 
er beforgte jo manches Gefchäft, welches die Aufere Stellung des Kloiters 
betraf und unternahm Reiſen im deffen Angelegenheiten. Während die 
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„Mutter und Schweiter” jenen jtrengen Faften oblagen, bereiteten fie für 
ihren Verehrer, deſſen ſchwache Seite fie mit weiblichen Scharfblide erkannt 
hatten, die lederjten Speifen, die er bald an der Tafel des Klojters ein- 
nahm, bald einfam verzehrte, indem ein Diener fie ihm überbrachte. For- 
tumat kann nicht Rühmens genug von der Kochkunſt feiner geiftlihen Freun- 
dinnen machen: bald jpriht er von einer kunſtvoll geformten Sahnenfpeife, 
Creme benannt, bald von trefflihen Hühnern, deren Gewicht gepriefen wird, 
bald von Kohl mit Honig bereitet, bald auch nur von Mild, Eiern und 
jrüdten. Ein anbermal feiert er die geſchmackvolle Verzierung des Tifches 
mit Gewinden von duftenden Blumen Er ſelbſt fendet mitunter Heine 
Segengaben, einen Strauß Veilden, den Altar damit zu ſchmücken, ein Körb- 
hen mit Kaftanien oder mit Prümellen, von denen er hofft, daß Radegunde 
trog ihrer Enthaltſamkeit jie nicht verſchmähen werde, in der Pegel aber 
dankt er nur durch zierliche Verſe. Es befümmert ihn, daß die Künigin, 
während er ſich's wohl fein laſſen darf, fo über die Maßen entbehrt: bis- 
weilen bittet er fie dringend, etwas Speife zu nehmen und, wenn fie leidend, 
fh duch Wein zu jtärken. Radegunde maht ihn zum PVertrauten ihres 
Schmerzes um die Ihrigen, deren trauervollen Untergang er befingt; in 
einem andern Gedichte feiert er wieder das freudige Ereigmif, daß auf Bitten 
Radegundens der byzantiniſche Kaiſer Juſtin (IL) und feine Gemahlin Sophia 
ihr ein Stüdhen des Kreuzes fchenkten, an dem, wie man glaubte, der 
Herr gehangen. Von dieſer foftbaren Neliquie, die im %. 569 nad 
Poitiers gelangte, hieß die neue Stiftung fortan das Kloſter zum heil. 
Kreuz. 

Am 13. Auguſt des %. 587 ſchlug Radegundens letzte Stunde; jam- 
mernd und mwehllagend in dem Gefühle völliger Verwaiſtheit drängten jich 
Ye Nonnen um ihre Bahre, auf der fie in dem weißen Kleide ihres Ordens 
ruhte, ihr verklärtes Antlig glänzte, wie ein Augenzeuge fagt, Tieblicher als 
Rofen und Lilien. Der Ruf ihrer Wunderkraft hatte ſich ſchon bei ihren 
Yebzeiten durch ganz Frankreich verbreitet und zahlreihe Kranke herbeigelodt, 
de Linderung und Heilung ihrer Uebel fanden oder zu finden wähnten. 
Bedeckt ſich doch noch bis’auf den heutigen Tag der ſchwere ſchwarze Mar» 
morjarg, der in dunkler Gruft ihre Gebeine birgt, mit Wachskerzen, die von 
Yeidenden der thüringifhen Künigstochter geopfert werden! 

Um dies Leben zu verberrlihen, brauchte e3 feiner Wunder: die Ge 
ttalt Radegundens jtrahlt in einem Zeitalter tiefjter Verfinjterung und Ber- 
worfenheit in fajt überirdifher Helle wie ein Stern in der Naht. So 
veiner Priefterinnen bedurfte es, um in der gefunkenen Menjchheit den Glau— 
ben an das Ewig-Wahre zu erhalten und fortzupflanzen. Auch die über- 
triebene Herbe ihres Lebens erfheint uns erflärlich dur den Gegenjat zu 
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der ausfchweifenden Sinnlichkeit ihrer Zeit, fie ſelbſt im ihrer Aufopferung 
geretfertigter und fruchtbringender als die h. Elifabeth von Thüringen, an 
welche fie wie eine ältere Borgängerin mehrfach gemahnt. 

Ernft Dümmler. 


Aeber Shmwur- und SHchöffengerichte. 


Auf dem letzten Juriſtentage in Stuttgart ereignete es fi bei Ge— 
fegenheit des zur Berathung ftchenden Themas der Schöffengerichte daß ein 
fonft unter den Syuriftentagsleuten ſehr beliebtes, im Uebrigen aud in der 
modernen Reichsftrafgefeßgebung recht einflußreihes Mitglied in auffälligfter 
Weiſe die Gunft feiner Zuhörer verfherzte. Der General-Staatsanwalt 
Dr. Schwarze ließ es ſich beiftommen, die Lichtfeiten der Schöffengerichte durd 
einige anfhwärzende Bemerkungen gegen die Gefhmwornengerichte derartig 
hervorzuheben, daß eine grundfäglihe Perhorrescirung der letzteren heraus 
zuklingen ſchien, und flugs erhob fih aus den liberal-gefinnungstüdtigen 
Kreifen des Richterftandes und der Advocatur ein Heiner Sturm fittlider 
Entrüftung gegen die Mifahtung fo geheiligten Inſtituts. Ob wohl eine 
inftinctive Witterung dafür vorhanden war, daß hinter dem feden Angrifi 
des font fo vorfihtigen und diplomatifh gefhmeidigen Herrn ernjthaftere 
Gefahren Tauern fünnten, daß das Ganze vielleiht nur ein Fühler ſei aus 
den ftill brütenden Kreifen der Reichskanzlei, um die Stimmung des Publ 
cums für gewilfe gefetgeberifhe Gedanken kgl. fähfifhen Urfprungs zu ge 
winnen? Heute wenigjtens wärde es erlaubt fein, derartigen Argwohn es 
post für einigermaßen begründet zu erklären. Denn nah dem, was über 
den Inhalt des erften, im diefen Tagen wohl vom preußifchen Juſtiz 
minifter dem deutſchen Reichskanzler zugehenden Gntwurfes der Deuts 
hen Straf» Prozeß: Ordnung verlautet, beabfihtigt diefer Entwurf in 
der That nichts Geringeres, als die Ausmerzung aller deutfchen Ge 
ſchwornen zu Gunften der deutſchen Schöffen. Wenn der Plan, de 
im NAugenblide noch das Geheimniß weniger fein mag, voll im die helle 
Sonne ter Oeffentlichfeit heraustreten wird, kann man fih nah den Stutt 
garter Vorgängen auf ein nicht geringes Gezeter unter unferen liberalen 
Landsleuten gefaßt mahen. Che publie opinion diefer Kataſtrophe andeim- 
fällt, mag es mir nit als Mangel an Ehrerbietung für eine fo ernithafte 
Sade ausgelegt werden, wenn ih ein Paar „harmloſe“ Bemerkungen über 
den Gegenjtand noch an der Zeit und am Plab halte. 
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Und fo will ich denn vorweg eine Art von romantifher Schwäche be- 
tennen, die in meinen Augen dem Plane fhon um deshalb ein gewifjes 
günftiges Vorurtheil erwect, weil fühner Muth und deutſcher Geift in ihm 
it, weil er die ausgetretenen Geleife bonapartiftifh-franzöfifher Syuftiz- 
reformen endgültig aufgiebt und, wo nicht dem Wefen, doch den Worten 
nah wieder anknüpft an echt germanifches Rechtsalterthum. Yiegt nicht 
geſchichtlich ammuthendes darin, daß mit Kaifer und Reich auch die 
Schöffen wieder zurüdfchren follen auf ihre längjt verödeten Stühle, daß 
wir e8 im deutfchen Yanden wieder wagen dürfen, über den Schutt umd 
Me Trümmer fo vieler Jahrhunderte zurüdzugreifen auf die großen Ge— 
danken, mit denen der große Karl eine einheitlihe Gerichtsverfaffung zu 
tabiliren unternahm? Trotz allen guten Willens ift es unferer lieben deut- 
hen Sprache herzlich fauer geworden, fih an die ſchönen Worte „Schwur- 
gerichte”, „Geſchworne“, „Jury“, „Aſſiſen“, „Verdikt“, „Obmann“, umd wie 
jie fonft im bunten officiellen SYargon beliebt wurden, zu gewöhnen. &s 
haftete an den Ausdrüden, wie an den Dingen felbjt unrettbar das fremd» 
artige umd fremdländifhe des Urjprungs, das Unverftandene und Mifver- 
jtändfihe der Nachäfferei. Nichts davon wollte fi einbürgern, mit dem 
Geift der Sprache verwachſen, fi fortentwideln zu neuerer verheißungs- 
vollerer Bildung. Der Fluch der Unfruchtbarkeit, der allem Mechanismus 
anflebt, Taftete die Syahrzehnte hindurch ſchwer auf dem ganzen deutfchen 
Schwurgerichtz-Apparat. Juriſtiſche Taufendkünftler erfannen und erfanden 
alle Augenblide eine finnreihe Verbeſſerung. Im Grunde flapperte die Mas 
ihinerie unverdrofjen denjelben Tact. Wie unendlich mehr läßt ſich dagegen 
an Wiederbelebung guter Nechtsfitten und Rechtsgebräuche erhoffen von in 
großem Styl durdgeführter Schöffengerichtsverfaffung! Sind hier umd hier 
allein nicht die wahrhaft gefunden Wurzeln der Bolfsgerihte, wie fie dem 
Naturell unferer Nace entfprehen? Könnte nicht ſelbſt die „Ihöffenbare reis 
heit“ wieder auferjtehen von den Todten, und die romaniſch⸗-demokratiſchen 
Seipenfter von „Volksſouveränetät“ und „ftaatsbürgerlihen Grundrechten“ in 
ihre unbeimlichen Behaufungen jenfeits des Rheins zurüdiheuhen? 

Freilih fo werden nun deutfhe Scabini nicht mehr zu Gericht figen 
und Urtheil finden, wie es die Legenda Bonifacii (876) ſchildert, unter 
Gottes freiem Himmel und grünem Yindenbaum, unter Künigsbann und dem 
weißen Stabe des vorfigenden Grafen (Richters), in friiher unmittelbarer 
Wechſelwirkung mit den Urquellen aller volfsthümliher Rechtsüberzeugung, 
mit altem Herkommen, dem natürlihen Dafein, dem Zufammenhange der 
im Umfreife verfammtelten Volksgenoſſen und dem geregelten Pflihtgefühl in 
der eigenen Bruſt. Solches Unfhuldsalter der Nechtsentwidelung iſt für 
immer dahingegangen. Die austrodnende Macht des gefchriebenen Rechts, 
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der graue Staub der Büchergelahrtheit, die nothwendige engere Vermiſchung 
mit dem Perfonal des rechtsgelehrten Nichterftandes werden nicht allzuviel 
Urfprünglichfeit und Naivetät auflommen laffen. Auch weiß ich nicht, welches 
Miſchungsverhältniß zwifhen Richter und Schöffen für die Gerichte mittlerer 
und höherer Ordnung der Entwurf der Strafprocef-Ordmung zu Grunde 
legen will. Daß die feit 1869 in Sadfen und Würtemberg eingeführten 
Compofitionen mit grundfäglider Minorität der Schöffen nicht übernommen 
find, glaube ich bejtimmt, da ich höre, daß man an dem Prinzip der nume— 
riihen Majorität der Schöffen fefthalten will. Wir würden alfo, wie bei— 
jpielsweife in den Strafgerihten Hamburgs, etwa aus 2 vrechtsgelehrten 
Richtern und 3 Schöffen oder aus 3 Nihtern und 4 Schöffen unfere Ge 
richte Fünftig zufammenfegen. Wie dem indeſſen auch fei, das eime ſcheint 


mir gewiß: will man Ernſt mahen mit den Volksgerichten, follen fie aus 


einem intereffanten Prunk⸗ und Schauftüd ein wirklich organifches Element 


deutſcher Gerichtsverfafjung werden, fo kann es nur geſchehen mit Hülfe vr 
Schöffen, und nicht mit Hülfe der Gefhwornen. Das Schöffenamt allen 
erfüllt die Bedingungen volksthümlichen Rechtſprechens, befigt das Weſen m 


die Form, die Würde und die Verantwortlichkeit, den Geift und die Kraft 
des rihterlihen Berufs. Durch umfafjende Wiederbelebung dieſes ehrwür— 
digen echt nationalen Ynftituts können wir hoffen, das maſſenhafte Staats 
rihterthun, an dem wir Franken, in großem Zuge abzulöfen, dasjenige, was 
wir gegenüber dem Parlamentarismus durch die Selbjtverwaltung der Ge— 
meinde erftreben, au auf den Boden der Gerichtsverfafjung gegenüber euer 
centralifirten SYuftizverwaltung durh autonome Meagiftraturen zu erfegen 
und freiheitlih zu ergänzen. Ein anderer Weg wird sicht gefunden 
werben. 

Mit der englifhen Jury wijfen wir platterdings Nichts anzufangen. 
Sie gehört der Geſchichte Englands fo erb⸗ umd eigenthümlih am, ift jo durs 
und durch verwachſen mit der ganzen Grafſchafts- und Gemeinde», Civil 
und Griminalgerihtsverfaffung des Yandes, daß, um fie nach engliſchem 
Diufter zu entwideln, wir verfuchen müßten, zuvörderjt die normannifhe & 
oberung mit ihren Folgen für unferen feftländifhen Gebrauch hiſtoriſch zu 
reproduciren. Die deutfhen Gejhmwornengerihte haben mit der engliſchen 
Jury im Grunde auch gerade foviel Aehnlichkeit, wie ein preußiſcher Kreisricter 
mit einem der Lords Judges von der Queens Bench. Was wir in Deutid- 
land von Jury befigen ift eigenftes franzöfifches Fabrikat, und engliſch iſt 
daran nur die fälſchlich nachgemachte Etiquette. Wie der franzöſiſche Con 
jtitutionalismus auf die centralifirtefte und ausgedehntefte Aominiftration 
Iujtig eine beliebige Vollsrepräfentation ala bunten Freiheitslappen aufſetzte, 
jo wurde der bureaukratiſchen Gerichtsverfaffung, dem fervilften Juſtizbe⸗ 
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diententhum von der Welt ſchamlos ein Stück Schwurgerihtsproceß aufge 
leimt, zur mehreren Erbauung des fhauluftigen Publicums, zur moraliſchen 
Befriedigung der Liberalen Bourgeoifie und zur amufanten Abwechſelung für 
die Herren Procureurs. Das ganze wohlweife Syitem, das für franzöſiſche 
und deutſche Geſchwornengerichte haracteriftiih ift, die ſchlaue Beihränkung 
der Competenz auf einige der feltenften, ſchwerſten, aber dramatiſch inter- 
ejfantejten Verbrechen, mit Ausfheidung aller ſpecifiſch politiſchen Delicte, die 
in die volle Willfür der Aominiftration gegebene Bildung der Ur⸗ und 
Dienftliften, die überwuchernde Gewalt des Präfidenten, anjtändig verfchleiert 
durh ein hübſche Zahl beifigender Statijten, die fein auserjonnene Tren— 
nung der That» und Rechtsfrage, die damit zufammenhängende Methode 
der Fragftellung und Abvotirung, alles das ift dem verfchlagenen Stun gal— 
licher Staatsklugheit entfprungen. Ein deutſcher Juriſten⸗, ſelbſt ein deutjcher 
Poliziftentopf wäre auf ein jo raffinirtes Gewebe von Blendwerk niemals 
verfallen. Und niemals ijt wohl einem großen, gewijjenhaften, der Staats- 
ordnung wie der politifchen Freiheit mit gleicher Treue, gleihem fittlichen 
Ernit Hingegebenen Volke ein verpfufcteres Stück von Volksgerichtsbarkeit 
als wahrhafte Yujtizreform geboten worden, wie uns Deutſchen mit den von 
jenfeits des Rheins importirten Affifen. 

Zrog alledem — wer kann es leugnen? — gelten die Geſchwornenge— 
rihte dem deutſchen Volke, Juriſten wie Yaien, als eine theure, werthvolle 
Errungenſchaft, fie find ihm lieb geworden nicht allein aus Gewöhnung, auch 
durch innere Zuneigung, und der Verſuch der Neichsgefeßgebung, die falfchen 
Bahnen diefer incurablen Bildungen zu verlafjen, kann fajt als ein verzwei— 
jelter bezeichnet werden. Woran liegt das? Die Urſachen derartig popu- 
lärer Stimmungen hängen meift mit dem Gemüth, jelten mit dem Berftande 
zuſammen. In unferem Falle hat Vieles zufammengewirft, den Geſchwo— 
renengerichten eine unverdiente Popularität zu jihern. Waren fie doch bis 
zum Jahre 1848 die Parole, unter der das liberale Bürgertum gegen 
die verhaßte „Bureaufratie” für Deffentlihfeit und Mündlichkeit des Straf- 
verfahren im größten Theile Deutjchlands kämpfte. Was Wunder, daß fie 
noch heute in den landläufigen Anſchauungen für gleichbedeutend gelten mit 
den ſchwer genug errungenen Yuftizreformen, mit Allen, was in unferer 
peinlihen Gerichtsbarkeit heil und lichtfrei und volfsthümlih und gereift 
eriheint. Ein Gegner der Geſchworenengerichte hat vettungslos die ſtärkſte 
Vermuthung gegen fi, daß er ein Neactionär und Duntelmann, ein Freund 
von Staats- und Ausnahmegerihtshüfen iſt. Als id es vor Jahr und Tag 
einmal wagte, in den „Grenzboten“ unferes verehrten Freundes Freytag ein 
paar Gedanken gegen „politifche” Geſchworenengerichte zu veröffentlichen, 
pafjirte mir das Mißgeſchick, daß die „Kreuzzeitung“ eine bei der Gelegenheit 
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vorgebradte gleihgültige Gloffe über den Liberalismus im Allgemeinen ſich 
zu eigen machte. Ein Mitglied der Rechten im Neichätage benutzte das 
Citat als reumüthiges liberales Sündenbekenntniß mit verftärktem Nachdruch 
Lasler mußte fih in die Brefhe werfen, um die Echtheit des Eitats zu be— 
ftreiten, und der Schreiber diefer Zeilen mußte Gott für feine Anonymität 
danken. Sonſt war er für alle Zeit ein angefhwärzter Mann, umd hune 
tu Romane caveto! — Dann haftet in Folge der willfürlid ihnen zugemic- 
fenen Competenz an den Gejhwornengerihten der Reiz eines ganz bejon- 
deren dramatiihen Intereſſes. Alles, was deutihe Tribunale an äußeren 
Aufwand der Inſcenirung zu leiften oder nachzuahmen verjtanden haben, an 
prächtigen Gerichtshallen, feierlihem Pomp, Zahl der agirenden Perſonen, 
ſchönen eindrudsvollen Reden, ift ihnen zugewendet worden. Ihnen gehören 
die fenfattonsmädhtigften Stoffe und die fehenswertheften Verbrecher, Mor 
und Zodtihlag, Räuber und Giftmifher und Alles an, was es im der 
Menfhennatur Dunkles, Unheimliches, Entfeglihes gibt. Zudem ift das 
Schaufpiel einer Schwurgerihtsverhandlung ein fo feltenes, kaum alle Quar- 
tale einmal zu genießen, und davor geſchützt, die Nerven durch Alltäglichkeit 
abzuftumpfen. Soll der ganze prächtige und aufregende Apparat eingebüßt 
werden auf Koften der Gewöhnlichkeit ordinärer Schöffengerichte, die mit 
derjelben gefhäftsmäßigen Nüchternheit sans phrase et c&r&monie große um 
fleine Sünder aburtheilen? Ich glaube, felbft ein gutes Theil unferer Ws 
vofaten und Staatsanwälte würde den Berluft der auferordentlichen Bühne 
für auperordentlihe Plaidoyers jhon aus diefem Grunde als eine uner- 
wünfchte Neuerung fhmerzlih im Gemüth empfinden. — Und nod ein 
dritter Grund muß erwähnt werden. Die Gefhwornengerichte belaften den 
modernen Brivat- und Erwerbsmenjhen am wenigſten. Durdfchnittlic alle 
zwei Jahre einmal auf ein paar Tage oder Woden nah der Kreisſtadt 
reifen, dort einigen merkwürdigen Verhandlungen beiwohnen, einige Male über 
höchſt räthfelhafte Frageformeln mit Ya oder Nein abjtimmen, ſich dann 
vom Gerichtshofe in gefpannter Erwartung das Räthſel löfen laſſen, ob Au— 
geflagter verurtheilt oder freigefprocden ift, diefe oder jene Strafe in Gemäß— 
heit des hochpreislihen Wahrfpruds und der Paragraphen jo und fo zu er 
dulden haben wird, das jind Motionen und Emotionen, die man von Zeit 
zu Zeit ganz gern einmal durhmadt. Aber ein Jahrlang als Schöffe zur 
Berfügung des Gerichts ftehen, das Richteramt ausüben, al3 wenn man da 
für bezahlt würde, langwierige und langweilige Situngen und Berathungen 
mit den berufsmäßigen Richtern durchmachen, allerlei verziwidte Rechtsfragen 
und juriſtiſche Spitfindigkeiten mit den Richtern durdarbeiten, und dann in 
folidarifher VBerantwortlichkeit mit ihnen über Schuld und Strafe erfennen 
folfen, das heißt dem Einzelnen zu harte Opfer zumuthen. Geſchworner 
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jein ift ein fröhlicher, harmlofer Dilettantismus, den Jeder einmal mit Ver- 
grügen treibt. Schöffe fein iſt ein nüchterner, verantwortlicher, mühevoller 
Beruf, dem Jeder gern aus dem Wege geht. 

Bon der bekannten liberalen Liebhaberei abgefehen, welde den Geſchwor⸗ 
nengerichten die ſpecifiſch politiihen Vergehen vorzüglich zugewiefen fehen 
mödte und welde theils in der parteiiſchen Beeinfluffung einer unabhängigen 
rihterlihen Gefinnung durch juftizminifterielle Willkür, theils in der Eriftenz 
von Staatsgerihtshöfen eine gewifje zeitgemäße Rechtfertigung findet, ift alle 
Welt darüber mit fi im Weinen, daß die Wirkſamkeit der deutſchen Jury 
wejentlih nur in den bisherigen Zuftändigfeitsgrenzen fortdauern fol. Sie 
joll ein ertraordinäres Feſttagsvergnügen in der ftrafgerichtlihen Procedur 
bleiben, aber nicht mehr. Die Gefhworenen zu einem natürlihen Element aller 
ordentlihen Strafgerichtsbarkeit mit Ausfhluß nur der polizeirichterlichen 
Gompetenz umzugeſtalten oder fie gar auch in den Civilproceß einzuführen, 
fällt felbft ihren orthodoreften Anbetern nicht ein. Daß man auf dem Ge- 
biet des Handelsrehts für eine gefunde Organifation der Handelsgerichte 
immer nur an die Heranziehung der Laien zum Schöffenamt, niemals an 
eine Civiljury ernfthaft gedacht Hat, wird als ſelbſtverſtändlich hingenom- 
men. Wenn man num jegt darauf hinwieſe, daß durch den Verzicht auf den 
troftlofen und feelenlofen Gefhwornenapparat zu Gunften breitefter Durd- 
führung wahrhaft volksthümlicher Schöffengerihte mit einem Schlage das 
große Ergebniß gewonnen wäre, dem Strafproceh für alle Materien und 
alle Delicte, die politiſchen mit eingeſchloſſen, gleihartige, dauernde und ver- 
heifungsvolle Grundlagen zurüdzugeben, follte dies in unferen Tagen fonft 
jo bedeutungsvolfe Motiv einheitliher Ordnung, gleihen Rechts und Gerichts 
nicht auch fortfchrittlihe Gemüther über jenen Verluſt binwegtröften? — 
Mit den Juriſten würde man, glaube ih, dann leichter fertig werden. Vom 
Standpunkte rattoneller, techniſch tüchtiger Yuftizreform find die Vorzüge 
gleihmäßiger EC chöffengerichtsverfaffung vor dem jegigen bunten Wirrwarr 
von allerlei Schwurgeridtsconftructionen, Collfegialgerichten mittlerer Ordnung 
und Polizeigerichten derartig in die Augen fpringend, daß fie fich ſelbſt dem 
blindeften Schüler der blinden Göttin aufvrängen müffen. Die heiffe Frage 
von der Berufungsinftanz in Straffahen ift nur auf dem Boden der Schöf- 
fengerichte correct zu löfen und das fublime Problem der Trennung von 
That» und Rechts⸗, Schuld» und Strafentfheidung wird nur dort zu Grabe 
getragen werden. Wer diefe Dinge in der Praris des Amtslebens kennen 
zu lernen das Unglüd gehabt hat, weiß ihre Befeitigung zu würdigen. Auch 
find die deutfhen Juriſten mit ihrem Ueberfhuß von Kriticismus überhaupt 
nicht fo geſchworene Freumde der Jury, als es den Anſchein hat. Wenigftens 
die nicht, denen wirkliche Erfahrung zur Seite fteht, und wenigftens nicht 
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individuell im eigenften Urtheil. Wo die Doctrin das Scepter führt und 
wo in den Refolutionen juriftifher Mafjenverfammlungen öffentlihe Meinung 
gemaht wird, da freilih ift das Dogma von der Unfehlbarkeit der Ge— 
ſchworenen, die Lehre von der urgermanifhen Natur des Inſtituts umd der 
Glaube an das „Palladium der bürgerlihen Freiheit unbejtritten. Da 
ſcheut jeder den Verdacht kategoriſcher Heterodorie, wie die Sünde felbit; da 
gibt e8 feine Gegner der Geſchwornengerichte. Ganz anders jtellt jih die 
Sade, wenn man die eigentlihen Schwurgerichtsjuriften vom Fach, ergraute 
Alfiienpräfidenten, als Bertheidiger berühmte Advofaten, in allen Chicanen 
des Procejjes gewiegte Staatsanwälte da reden hört, wo ihre Herzen; 
meinung unbefangen und ungenirt zum Ausdrude gelangt. Die günſtigſte 
Gelegenheit hierfür bietet ſich gewöhnlich in den Affifenfälen ſelbſt, wenn die 
bekannte bange Paufe eingetreten ift, da die „Herren Geſchwornen“ in ihrem 
Berathungszimmer bewacht werden. Die eigentlihe Verhandlung ift zu Ende, 
Plaidoyers, Reſumé, Fragftellung haben ihre Schuldigkeit gethan, der lange 
unendlihe Streit ruht aus und die perfünliden Factoren, welche bis dieſen 
Augenblid in higigem Kampf zur Herbeiführung eines gerechten Wahrjprud: 
gegen einander thätig geweſen find, benugen die Erholungspaufe, um den 
Schweiß vom Antlig zu trodnen und im zwanglofen Verkehr die Eindrüde 
des Tages auszutaufhen. Dean fühlt fi Hinter den Couliſſen, kann wieder 
Menſch unter Menfhen fein. Man macht ſich gegenfeitig einige fcherzhafte 
Complimente über die Rolle, die man eben gejpielt hat, über diefe oder jene 
gelungene Wendung, die man der Sade gegeben. Man kritifirt die Zuſam— 
menjegung der Gejhwornenbant, den äußeren Habitus der darauf figenden 
Capacitäten, wiederholt mit Humor den finnreihen Wuft der im Fragebogen 
den Gejhwornen mitgegebenen Formeln von fo und fo viel Haupt- um 
Eventualfragen, kombinirt und wettet gegen einander, was aus dem Ganzen 
wohl heraustommen wird. Wenn ich doch je bei folder Gelegenheit etwas 
Anderes vernommen hätte, als den unverhohlenen Ausdrud des Spottes und 
der Geringfhägung, des Widerwillens und im günftigften Falle einer irom- 
hen Toleranz dem viel gepriefenen Synftitut der Geſchwornen gegemüber! 
Und das von Männern der allerverjchiedenften politifhen Parteirihtung, des 
verſchiedenſten juriftifchen Fachberufs, der verjhiedenjten Landsmannſchaft, des 
verſchiedenſten groß⸗ oder kleinſtädtiſchen Geſichtskreiſes! Gewiß ſind das nur 
ſubjective Eindrücke des Scribenten. Aber immerhin find es unbefangene 
Eindrücke aus mehr als einem Jahrzehnt ununterbrochenen intimſten Ver— 
kehrs mit deutſchen Geſchwornengerichten der mannichfaltigſten deutſchen 
Rechtsgebiete. 

Deshalb möchte ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgeben, daß es den 
muthigen und guten Ideen der Herren Leonhardt und Friedberg am End 
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doch noch gelingt, fih Bahn zu brechen im neuen Neid. Mit ihnen ift der 
Genius unferes Bolfes, die glorreihe Gegenwart deutfher Nation und ihre 
jelbftbewußte Wiederauferftehung über dem Niedergang gallifhen Volksthums. 
Wider fie ift im Grunde nichts als die Gedankenloſigkeit und der Terroris- 
mus unferer öffentlihen Meinung. Gelingt es, die deutſchen Yuriften von 
der pſychologiſchen Unterjohung unter diefe nichtsnußige Autorität für kurze 
Zeit zu befreien, jo erleben wir es vielleiht doch no, die Bank der Ge- 
ſchwornen vertrieben zu fehen durch den Stuhl des Schöffen. 
O. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Der Bruch mit den Ultramontanen. Aus Münden. — Unſer am 
16. October vertagter Yandtag hat troß feiner furzen Daner ein auferordent- 
ih wichtiges Nefultat gehabt. Der Bruch zwifhen unferem Gefammtmini- 
fterium und der clerical-patriotifhen Kammermehrheit ift unheilbar geworden. 
Am 7. October erfolgte die Berlefung der am 30. September feftgeftellten 
Smterpellation Herz mit ihren Fragen über den Shut der Altkatholifen 
gegen die Verfolgung Roms, über das religiöfe Erziehungsreht der Eltern 
gegenüber dem neuen Dogma, über die ftaatsrechtlihe Stellung der zu bil» 
denden altkatholifhen Gemeinden und ihrer Priefter und enblih über die 
Trennung von Staat und Kirche in einer der Autorität der erfteren gün- 
ſtigen Weife. Am 11. October erliefen die „vereinigten Katholiken und 
Patrioten“, wie der neuefte Fracttionsname lautet, unter dem Vorantritt des 
Appellationsgerichtsdirectors Sedlmayr, des urfprünglihen Jörg'ſchen Candi— 
daten für das Kammerpräfidium, einen „energiſchen Proteſt“ gegen die Moti- 
virumg der Herz'ſchen Synterpellation, vor deren practifchen Folgen fie gleich» 
zeitig fich nicht im Geringjten zu fürdten erklärten. Am 14. October endlich) 
erfolgte die lange mit Spannung erwartete Antwort des Miniftertums auf 
die Interpellation Herz. Diefelbe hatte fhon am 11. October verlefen 
werden jollen, war aber trog der angejtrengteften Arbeiten nicht rechtzeitig 
fertig geworden. Am 13. October wurde fie dann noch dem zum George» 
ritterfefte hier anmefenden Könige in feterlihem Miniſterrathe vorgelegt und 
von ſämmtlichen Anwefenden gebilligt. 

Es war ein Augenblid der allgemeinften Spannung, al3 der Eultus- 
minifter auf die Tribüne ftieg, um „im Namen und Auftrage des Gefammt- 
minijteriums“ die Jnterpellation Herz zu beantworten. Eine Heine elegante 
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GSejtalt mit Hugem rumdem Kopf und geiftvollen Augen, die Hinter einer 
goldenen Brille hervorbligen. Die Verlefung des außerordentlich umfang- 
reihen Actenſtückes beanfprudte 2°/, Stunde, ohne daß das Tebendigfte In— 
terefje daran jemals erlahmt wäre. Die Antwort wies zunächſt die Vor— 
würfe der ultramontanen Prejje zurüd, als ob die Negierung die Anhänger 
der Infallibilität verfolge, vindicirte derjelben aber fhon als der Regierung 
eines paritätifhen Yandes die unumgänglihe Pflicht, ſich nicht ohne weiteres 
einem neuen Lehrſatze der Fatholifchen Kirche zu unterwerfen. Herr v. Yut 
erflärte es als feine Aufgabe, zunächſt die Neuheit des Unfehlbarfeitspogmas 
und dann die Staatsgefährlichkeit diefer Neuerung zu beweifen. Der erfte 
Beweis war aus den bi® vor kurzem gültigen Schulbüchern, vor Allem aber 
aus den Ausſprüchen der meiften deutſchen Eoncilsväter, und endlich aus jehr 
intereffanten Erklärungen englifher und iriſcher Bifchöfe bei Gelegenheit der 
Verleihung der vollen Staatsbürgerrehte an die englifhen Katholiken leicht 
geführt. Der fehwierigere und interefjantere Nachweis von der Staatsge 
fährlichleit der neuen Xehre ergab fih aus der zeitgenöffiihen Syefuitenlite- 
ratur, wie der von Erzbifhof Manning gegründeten „Dublin Review, den 
„Stimmen aus Maria Laach“, der „Genfer Eorrefpondenz” und der „Civil 
cattolica*, lauter Organen, die vom Papfte wegen ihres „Eifers um den la 
tholiſchen Glauben“ ausdrüdlich gelobt und approbirt find und vor denen 
das leßtgenannte eingeftandenermaßen „das getreue Echo der päpftlichen Ge 
danken“ ift. Nach diefen Organen ift es ein Irrthum, daß der Papſt über 
die Könige und Yänder nur eine geiftlihe Gewalt ausübt. Im Gegentheil 
find die Fürften nit bloß als Menſchen, fondern aud als Regenten dem 
Papfte unterthan, ift der Gebrauch der weltlihen Gewalt dem Urtheil der 
Geijtlihen unterworfen, hat der Papft das Net, die Fürften durd welt 
lihen Zwang zur richtigen Handhabung ihres Herrjheramtes anzuhalten, 
bejit das Kirchenrecht, wo es mit dem Staatsreht collidirt, unbedingte Gel 
tung, deren Bekämpfer mit dem Bannſtrahl zu bejtrafen find, hat die Kirche 
das Necht auf zeitlihe und Zörperlide Strafen gegen ihre Feinde niemals 
aufgegeben, im Gegentheil ſolche jtet3 angewandt, wo dies im ihrer mate 
riellen Macht lag, und ift der Tag nicht mehr ferne, wo der Papjt aud 
als oberjter weltliher Hirte und Richter die Völker an fi zieht umd die 
Regierungen an dem ferneren ungerechten Gebraud ihrer Waffen verhindert. 
Aus diefen Stimmen, fährt der Miniſter fort, gehe die Eriftenz jtaatsge 
fährliher Pläne bei der in Nom dominivenden Kirchenpartei unfehlbar ber 
vor. Aber auch die Möglichkeit ihrer Ausführung dürfte nicht unterſchätzt 
werden. Die jetigen bairiſchen Biſchöfe möchten noch jo loyal gefinnt fein, 
jie hätten dur ihre Unterwerfung umter das anfänglih von ihnen fo eifrig 
befämpfte neue Dogma gezeigt, daß ihnen die Erhaltung des angeblichen Friedens 
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in der Kirche höher ftehe als jede Gewiffens- und Ueberzeugungsrüdficht. 
Sie würden fi deshalb weiteren römischen Anſprüchen abermals unterwerfen, 
und das um jo mehr, als der Papft feit dem 18. Juli 1870 in der That 
abjoluter Herr der katholifhen Gewifien fe. Auch Habe ja der Exrzbiſchof 
von Münden-Freifing in feiner Antwort auf den cultusmifteriellen Erlaß 
vom 27. Auguft d. %. erklärt, der Staat habe fo lange von der Kirche 
nichts zu fürdten, als er nit von Gott abfalle. Nun aber liege es doch 
auf der Hand, fährt der Minifter fort, daß die Kirche das Urtheil darüber, 
wann der Staat „von Gott abgefallen“ fei, Niemanden anders als fidh jelber 
vindietren werde, und alfo jeden ihr geeignet erjheinenden Augenblid zur 
Bekämpfung der Staatsgewalt benugen fünne. Aus biefem Grunde feten 
die Gleihberehtigung der Gonfefionen, die Unabhängigkeit der Gefeßgebung 
von der geijtlihen Gewalt und die Heiligkeit des Verfaffungseides dur das 
neue Dogma von der Unfehlbarleit des Papjtes auf das ernftlichfte bedroht 
und befinde fih die Staatsregierung nur in dem Bereiche ihrer Pflichterfül- 
lung, wenn fie gegen diefe Bedrohung ihre Autorität und damit die Ge— 
wijiensfreiheit des Volkes energisch aufreht zu erhalten ſuche. Die einzige 
nod zu erledigende Frage fei nur diejenige nad den der Staatsregierung zur 
Verfügung ftehenden Mitteln. Zunächſt jei das fünigl. Blacet unter allen Um- 
ftänden aufrecht zu erhalten. Zwar fei gegen den Gebrauch defjelben vom Epis» 
copat als gegen eine „Unbilligfeit“ proteftirt worden, aber abgefehen davon, daß 
auch ein unbillig gebrauchtes Recht immer ein Recht bleibe, fo Liege diefe 
Unbilligkeit gar nicht vor, denn bei dem Abfchluffe des Eoncordates habe 
die Regierung feinen Augenblid darüber in Zweifel gelafjen, daß fie alle 
ihre Nechte zu wahren gedenke. Auch die fogenannte „ZTegernjeeer Erklä—⸗ 
rung“ König Dear Joſeph's I. ändere an diefer Sachlage nichts, dem abge» 
jehen von ihrer zweifelhaften Jnterpretation habe der Künig zu einer Aende- 
rung oder „authentifchen Synterpretation” der beſtehenden Geſetze fein echt 
mehr gehabt, da die Berfaffung mit ihrer Beihränfung der ausſchließlichen 
gejeggebenden Gewalt des Königs jhon damals in Kraft geweſen fei. Auch 
weitere Maßregeln der Negierung zum Schute des Staatsrehtes würden 
nicht ausbleiben. Freilih irre man fih, wenn man von ihr Zwangsmaß- 
regeln gegen den Clerus erwarte, Diefelben würden feine andere Folge 
haben, als diefem Stande die längſt erfehnte Folie eines wohlfeilen Mar- 
tyriums zu gewähren. Wohl aber müfje auf verfafjungsmäßigem Wege 
eine tiefeingreifende Reviſion der gefeglihen Beitimmungen über das Ver— 
hältniß zwifchen Staat und Kirche angebahnt werden, der Staat müffe ſich 
das Recht wahren, fein Verhältniß zur Kirhe auf neue Grundlagen zu 
ftellen, nachdem die bisherigen von der Kirche durch eimjeitiges Vorgehen 
factifh verrüdt worden feien. Pflicht der Loyalität fei es, ſchon jet zu er- 
Im neuen Reid. 1871, IL 34 
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Hären, daß diefe Nevifion fih auch auf das Concordat erjtreden werde. 
Der Staat fünne, nahdem die Kirche ſich factifh von ihm emancipirt habe, 
nicht fortfahren, ihr weltliher Erecutor zu fein, ohne zugleich ihr Leibeigener 
zu werden. Auch ftehe er bei diefer Trennung vollfommen auf rechtlichem 
Standpunkte. Nah den eigenen Erffärungen Roms ſei ein Concordat ja 
fein bindender Vertrag zwifcher zwei ebenbürtigen Paciscenten, fondern ledig, 
lich eine Eonceffion Roms an eine begünftigte Regierung, die diejer Con 
ceffion jeden Augenblid verluftig erklärt werden könne. Aus diefen Motiven, 
fließt der Minifter, habe ſich das Minifterium veranlaßt gejehen, die Inter— 
pelfation Herz dahin zu beantworten, daß die Staatsregierung die Fathe- 
liſchen Gegner der Unfehldarkeit nah dem Maßſtabe der Geſetze umd ihrer 
Buftändigfeit gegen den Mikbrauch geiftliher Gewalt ſchütze, daß fie das 
religiöfe Erziehungsreht der Eltern gegenüber dem Unfehlbarkeitsdogma an 
erfenne, daß fie den altkatholiihen Gemeinden und ihren Geiftliden di 
berfümmlichen Rechte anerfannter Religionsgefellfchaften und Behörden ein 


räumen und endlich, daß fie zur Trennung von Staat und Kirche im Sinn 


einer vollftändigen Umabhängigfeit beider die Hand bieten werde. 
Die Tragweite diefer Erflärungen bedarf feiner Erläuterung. Die 


bisher noch offen gehaltene Brüde zur Verſöhnung mit den Ultramontanen 


ift damit abgebrochen worden, den theoretifhen Ausführungen vom 27. Augıft 
d. %. über die Berehtigung des Staates zur Kriegserflärung gegen die 
Unfehlbarfeitspartei iſt dieſe Kriegserflärung felbit gefolgt. Die Wuth um 
Beftürzung auf der rechten Seite des Haufes war eine außerordentlich gro, 
die beiden geijtigen Führer der Partei ſaßen, Ruland in tieffter Niederge 
ſchlagenheit, Jörg mit verbiffenem Zorn da. Die linke Seite des Haufe 
fand ihre Erwartungen von dem Erfolge ihrer Synterpellation bei weitem 
übertroffen, nah ver Beendigung des mit athemlofer Spannung vernommenen 
Actenjtüdes empfing Herr v. Lug aus diefen Kreifen die aufrichtigjten Dant- 
fagungen und Glüdwünfde Die Erflärung, die wohl nädjtens als Bro 
chüre erſcheinen wird, ift wie alle Arbeiten unſeres Cultusminifteriums ebenie 
elegant wie gründlich gearbeitet und darf ſicher einen ebenjo hohen literariiden 
wie juridifhen und canonifchen Werth beanspruchen. 

Was die practifhen Folgen des 14. October betrifft, jo ift eim direct: 
Borgehen der Ultramontanen gegen die Regierung durch die Vertagung hin 
ausgejhoben worden. Für die letzte Sikung vom 16. October wurde vie 
fach ein Antrag auf Erlaß einer Adrefje oder ein abermaliger „Proteit” er⸗ 
wartet, die betreffenden Kundgebungen erfolgten indeß nicht, wie man hör, 
weil die „blauen Patrioten“, die ſich nad dem Abfalle ihres bisherigen Füh—⸗ 
vers Dr. Huttler unter dem Stadtpfarrer Hafenmaier in der Stärfe von 
18 Stimmen conftituirt haben, einem ſolchen Vorgehen ihre Mitwirkung 
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verfagten. Ausbleiben kann ein folder Angriff gegen das Minifterium in» 
deffen nicht, die Ultramontanen find auch, abgefehen von dem Terrorismus 
ihrer Parteiprefie, durch die einfachſte Togif gezwungen, ihre Niederlage vom 
14. October durh ein Mißtrauenspotum wieder einzubringen. Die Aufs- 
löfung der jegigen Kammer ift endlih aus einer Principien- eine Zeitfrage 
geworden und in das Verhältniß zwifchen dem Meinifterium und der clerical- 
patriotifhen Partei zum erjten Male feit dem Sturze Hohenlohe's wieder 
volfftändige Klarheit gekommen. 

Mittlerweile geht die altkatholifhe Bewegung, die Urheberin diefer 
neuen politifhen Situation, ruhig aber rüftig weiter. Das hiefige Actions- 
comite will an die Staatsregierung das Geſuch um Weberlaffung ver foge- 
nannten Studienkirche ftellen, da die Nicolaifirche zu weit entlegen und zu 
wenig geräumig ift. Am 22. Detober hält die bairifche Provinz der alt- 
latholiſchen Kirhenpartei zu Simbah am Inn eine Verfammlung ab, um 
der verwandten üfterreichifhen Bewegung die Hand zu reihen. Die Haupt- 
tedner der Berfammlung werden die Profefforen Huber und Friedrich fein. 


Reichstagsbericht. Aus Berlin, 22. October. — Im Vordergrund 
des parlamentarifchen Intereſſes ftand in der erſten Seſſionswoche unftreitbar 
das neue Meichstagsgebäude, auch waren die Verhandlungen, die im Haufe 
geführt wurden, nicht geeignet, ihm Goncurrenz zu machen. Das Publikum, 
welches zahlreich herbeiftrömte und felbjt bei Operationen wie Büreaumwahlen 
ftandhaft aushielt, fam des neuen Haufes wegen, in den Foyers und Gängen 
arculiren fortwährend Gruppen von Neugierigen, al3 wäre der befannte 
Bädekerſtern ſchon über dem Gebäude aufgegangen. Man darf das Wert 
voll umd ganz loben, wenn man den gegebenen Vorbedingungen Rechnung 
trägt. Verhältniffe und Decoration des Saales bringen den Eindrud der 
Schönheit und Zwedmäßigfeit hervor. Keine Kapelle, wie der Unterhausfaal 
im Weſtminſterpalaſt, fein Meittelding zwiſchen Theater und Concertfaal wie 
im Barifer Palais Bourbon, vielmehr ein idealifirtes Büreau, in welchem 
pofitive und wichtige Geſchäfte abgemadt werden. Es wird hoffentlich nicht 
zu parador Hlingen, wenn ich fage, in dem Stil diefes Gebäudes weht der- 
jelbe Geift wie in der Reichsverfaſſung. In dem Yandtagsjaal am Dön— 
hofsplag jah man von den Tribünen herab bei widhtigeren Verhandlungen 
die ganze parlamentarifche Gefellfchaft fih von den verödeten hinteren Sigen 
hinweg nach vornen drängen und wie ein Haufe Ameifen nad dem Steno- 
graphentifch zu fich drängen. In diefem duch die Möglichkeit von Sehen 
und Hören privilegirtem Raum faß, ftand, ja lag man mit VBermifhung aller 
Parteiſchattirung bunt durcheinander, ja felbft zwifhen den Beinen der 
Stenographen tauchten noch hie und da auf dem Podium derſelben gelagerte 
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Geftalten auf. Ließ das Intereſſe nach, fo ftrömte die Mafje wieder zurüd 
und verbreitete fih gruppenweife im Saale, den Redner umd feinen Speech 
der Aufmerkſamkeit der vorderften Bänfe und der Stenographen überlaſſend. 
Im neuen Saal hat dies Hin» und Herwogen aufgehört, auf bequemen 
Sefjel fieht und hört der Reichsbote von den meiften Plägen aus gleich gut 
alle Vorgänge im Haufe. Doh läßt fih über die acuftiihen Verhältniſſe 
allerdings noch fein definitives Urtheil geben. Ber dem früheren Spitem 
waren die focialen Anregungen häufiger, die Nachbarſchaft wechfelte beftändig 
und jedes neue Zufammentreffen gab einen neuen Geſprächsſtoff. Das wohl- 
wollende und freundſchaftliche Verhältniß, in welchem Reihstag umd Bundes 
rath ftanden, war theilweife mit die Frucht der fortwährenden perfünliden 
Berührung, welde der Sig der Bundesräthe in unmittelbarfter Nähe der 
Abgeordneten mit jih brachte. Die Gaftfreundihaft der Bundesräthe, die & 
ſich ruhig gefallen Tiefen, wenn eine Linie von Reichsboten ſich vor ihren 
Bänken aufpflanzte und die ihren Sehwinkel fo zuvorkommend mit Jedem 
theilten, war im Haufe hoch gefhägt und vielfach ſelbſt in parlamentariſchen 
Reden gefeiert. Manche Auskunft konnte jo leicht erlangt, manche Discuffion 
abgefchnitten werden. Das ift nun entſchieden vorbei. Rechts und lini: 
vom Präfidenten fiten nun die Bundesräthe wie eingegraben in etagenfür- 
migen Schütengräben hinter wallartigen Bänten, durch einen Graben gleid- 
ſam von den Reihshoten getrennt. Man könnte denken, wenn fie die zwei 
Treppen aufhöben, die rechts und links von der Mebnerbühne nach ihrer 
Eitrade hinaufgehen, fo fünnten fie eine Belagerung mit Chancen des Er 
folges gegen die übergroße Zahl der Reichsboten aushalten, fo fortificatoriſch 
ſtark und ſtrategiſch wohl fituirt ift ihre Poſition. Ja werm fie wollten, 
könnten fie den zwiſchen ihnen eingefügten Präfidenten des Hauſes ſammt 
Schriftführern als Geißeln mit fi fortführen. 

Das benachbarte Herrenhaus hat mit dankenswerther Bereitwilligleit 
die Amtswohnung feines Präfidenten dem Präfidenten des Neichstages zur 
Benutzung angeboten, ohne daß jedoch Präfident Simfon hiervon Gebraud 
gemacht hätte. In dem definitiven Reichstagsgebäude follen zur Nepräfen- 
tation geeignete Räumlichkeiten für das Präfivium hergerichtet werden, um 
der Mangel einer folden Mepräfentation macht ſich zur Zeit einigermahen 
fühldar. Es iſt für die Gefchäfte des Haufes, für das ganze Verhältniß der 
Abgeordneten untereinander wichtig, daß fie nicht immer in Parteien um 
Coterieen getrennt verkehren, daß fie im Zufammenhang ftehen mit den durd 
Stellung und Perſönlichkeit hervorragenden Perjonen der auferparlamenta- 
riſchen Welt; ein einfeitiges Parteileben beſchränkt bekanntlich den Gefichts⸗ 
freis, den man für einen Abgeordneten möglichft offen und umfaſſend wünſcht. 
In der That fehlt es an einem Vereinigungspuntt, einem neutralen Boden, 
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auf welchem alle dieſe Elemente ſich finden, und dieſer könnte am zwed- 
mäßigſten von dem Präſidium gewährt werden. Eine aus Privatmitteln zu 
gewährende jo umfafjende Gajtfreundfhaft kann man jelbftverjtändlih einem 
Reihstagspräfidenten nicht zumuthen; wohl aber fheint es eine gerechte For⸗ 
derung zu fein, denfelden mit einem angemejfenen Repräfentationsgehalt aus- 
zuftatten. Der angedeutete Mangel wird zwar einigermaßen durd) die gaft- 
freundlihe Zuvorfommenheit ausgeglihen, mit welcher Fürſt Bismard 
Samjtags feine Salons den Abgeordneten öffnet. Die Natur der Verhält- 
nifje aber läßt troß des auferordentlih feinen Tactes, der darauf hin 
arbeitet, die Herjtellung eines abjolut neutralen Bodens im Reichskanzler- 
amte nicht zu, ganz abgejehen davon, daß die officielfen nnd parlamentarifhen 
Elemente dafelbft ſelbſtverſtändlich dominiren. Die Ermöglihung eines regel» 
mäßigen Abends im Präfidialgebäude, in welchem alle Sommetäten der 
Reihshauptitadt ſich betheiligten, wäre, wenn fie wohl zunädjt nur ein 
frommer Wunſch bleibt, eine wahre Bereiherung des parlamentarifhen und 
hauptftädtifchen Lebens überhaupt. — 

Bei Beginn der Situngsperiode hatten die Abweſenden das Uebergewidt, 
langjam ſchob ſich die Majorität auf die Seite der Präfenten hinüber, drei- 
mal wurde das Haus zufammengerufen und mußte als immer noch nicht 
genügend bejett wieder auseinandergehen. Erſt Mittwoh Morgen fand fi 
ein quorum, wie unjere angelfähfifhen Nachbarn jagen, zufammen und 
erleichtert athmete Simjon und erleichtert athmete das Haus. Den Nad- 
züglern hat es nicht an Vorwürfen gefehlt, privatim und öffentlih, und die 
„Norddeutſche Allgemeine” Hat eine Art Proferiptionslifte abgedrudt, in 
welher ſelbſt der Nüdfall feine Berüdjihtigung gefunden hat. Allein die 
Tagesordnung voriger Woche von Mittwoh an hat den Nachzüglern wenig» 
tens Grund gegeben, mildernde Umjtände zu plädiren. Den ganzen Don» 
nerstag bradte man damit zu, methodifh mit Stimmzetteln das Büreau 
zu wählen, weldes durch einftimmigen Beihluß der Fractionen fhon im 
Voraus fejtgejtellt worden war. Freitag wurde die gefammte Qages- 
ordnung in faum mehr wie einer Stunde erledigt und verdankt das Haus 
es nur dem Eifer des Abgeordneten Richter, der fih mit zwei Heben vor» 
gejehen hatte, daß diefer Zeitraum ausgefüllt werden konnte. Samſtag fiel 
die Plenarfigung ganz aus und fo konnte man fi beinahe fragen, wie der 
Reichstag bei Beihluffähigkeit von Anfang der Woche an diefelbe angemeffen 
verwenden follen. Die Vorlagen für den Reichstag find mit Ausnahme der 
Etatsgejetge noch Aufßerft dünn und namentlich iſt der Gefegentwurf, der im 
Mittelpunkt der Seffion fteht, noch nicht an das Haus gelommen, dag neue 
Münzgeſetz. 

Eine wirklich gemeinſame Münze, nicht die Einheit in der Mannich⸗ 


670 - Jacob Kaufmann. 


faltigfeit des 30-Thaler-, 521/,-Gulden, 45-Guldenfußes, wie fie bis jegt 
befteht, fondern eine Einheitsrealität ift feit Jahrzehnten der ftehende Stoß— 
feufzer des gefammten deutfhen Gewerbejtandes; in den Yändern, wo die ver 
fhiedenen Münzſyſteme aneinanderftogen und in einander übergehen, tjt aber 
in der That eine wahre Münznoth entjtanden. Der Gefammtentwurf, wie 
er dem Bundesrath vorgelegt wurde, macht eigentlich den Eindrud der Fee 
beim Feſte, die zu dem Müngzcabinet, weldes eben der im Umlauf befindlide 
Metallſchatz darftellt, no eine neue Gabe zulegt und damit wohlgethan 
glaubt. Aber die Bevölkerung hat feine Verwendung für dies Feengeſchenh, 
fie verlangt, wenn man ihrer Stimme nur Aufmerkfamteit ſchenken will, den 
Tiſch fauber gemacht zu erhalten und dann eine Münze einfach, überſichtlich 
und mit dem Decimalfyften der Maße und Gewichte congruirend. In den 
Abgeordnetenkreifen iſt man daher aud weit entfernt, die Vorſchläge des 
Neihsfanzleramtes zu billigen; unter dem Drude diefer Anfichten ift aud 
der Bundesrath, für die an ihn gerichteten Vorlagen fonft eine ziemlich harm- 
lofe Inſtanz, an eine Umarbeitung der Münzvorlage berangetreten umd fie 
wird vorausfihtlih in weſentlich veränderter Gejtalt an den Reichstag ge 
langen. Daß etwas zu Stande kommen muß, iſt die jihere Gewähr dafür 
daß etwas zu Stande kommen wird, müge es das verhältnigmäßig  beite 
werden! G. 





Jaeob Kaufmann. 
Ein Nachruf. 


Der Name des Freundes, welcher am 9. October zu Wiesbaden einem 
mehrjährigen Bruſtleiden erlag, iſt wahrſcheinlich manchem Leſer d. Bl. 
fremd geblieben, und doch haben ſeine Worte und ſein Urtheil durch viele 
Jahre in jeder größeren Zeitung dazu geholfen, die Anſichten der Deutſchen 
zu richten. Auch dieſer Zeitſchrift war er unter dem Namen Jacob Gilben 
ein werther Mitarbeiter. Durch 30 Jahre hat er für die deutſche Tages— 
preſſe gearbeitet, in allen großen politiſchen Fragen hat er treu zu der Partei 
gehalten, deren Wünſche und Forderungen nach langen Kämpfen in dem 
neuen deutſchen Staat zur Wirklichkeit geworden ſind. Er war ein reich und 
fein gebildeter, hochſinniger, reiner, liebenswerther Menſch, in Vielem eine 
beſonders charakteriſtiſche Geſtalt der letzten Periode deutſcher Bildung, 
in welcher die öffentliche Meinung aus den Feſſeln des Cenſurſtaates 
herauswuchs. 

Jacob Kaufmann iſt am 10. November 1814 von jüdiſchen Eltern ger 
boren, in enger Häuslickeit und auf dem Gymnaſium einer Heinen Pro- 
vinzialftadt Böhmens erzogen. Der finnige Knabe gewann die bejondere 
Gunſt der Lehrer und wurde die Hoffnung feiner Familie; bei einer Tante, 
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welhe gern las, fielen ihm Romane von Walter Scott und furz darauf eine 
Ueberjegung Shateipeare's in die Hand. Aus diefen Büchern ging ihm eine 
neue Welt auf, er las fih fo im fie hinein, daß ihm jede Situation und 
jeder Heine Charakterzug vertraulich wurde, und diefe Einprüde haben im 
Geheimen mehr als irgend eine andere Macht fein eigenes Yeben geführt. 
Eifrig ſuchte er nah einer englifhen Grammatik und legte jhon damals, 
unterftügt durch ein ungewöhnliches Sprachtalent, den Grund zu der Kennt» 
niß der engliſchen Sprade und Yiteratur, welde fpäter die Bewunderung 
jeiner britiihen Freunde wurde. Er bezog die Univerfität Prag, um Medicin 
zu ſtudiren — die einzige Facultät, welche dem Juden Ausſichten eröffnete, und 
obgleih die Anatomie für ihm ſchwer zu überwinden war, arbeitete er doch 
ernithaft für den Beruf eines Arztes. Aber die Nothwendigfeit ſich Lebens» 
unterhalt zu jhaffen und wahrjheinlih auch geheime Neigung machten ihn 
zum Schriftjteller. Er fiedelte nach Yeipzig über. Hier that er feinen erjten 
literariſchen Kriegsdienſt in der „Zeitung für die elegante Welt“ und im „Komet“, 
welder von feinem Yandsınann Herloßſohn redigirt wurde. AS J. Kuranda im 
Jahre 1842 die neu gegründete Wocenfhrift „die Grenzboten” von Brüffel 
nach Leipzig überfiedelte, ward Kaufmann fein treuer Mitarbeiter, er ftilifirte 
die unbehülflihen Säte in den öſtreichiſchen Anflagebriefen gegen Metternich 
zu lesbarem Deutih um, und wurde durch die gute Laune umd die gebildete 
Sprache feiner eigenen Beiträge den Yejern der Grenzboten werth. Daneben 
gab er Stunden und trieb mit inniger Freude fein Engliſch. Er war einer 
der erſten Deutfchen, welche mit Begeifterung das aufgehende Talent von 
Charles Dickens begrüßten, er betheiligte fih auch an der Ueberſetzung. Der 
Raritätenladen ift von ihm verdeutfcht worden. — Im Jahre 1846 ging er 
nah Brüffel und trat dort eine Yehrerjtelle an, aber als die Frühlingsftürme 
von 1848 in das Yand fuhren, zog Kuranda ihm wieder nad Yeipzig zurüd. 
Daß er in den Jahren befcheidener Arbeit und durch den Aufenthalt in der 
Fremde zu einer inneren Freiheit umd Sicherheit des Urtheils herauf- 
gewachſen war, wie jie damals im der Prejje jelten Ausdruck fanden, das 
lehren 3. B. die Worte, mit denen er in den erjten Meärztagen 1848 nod 
von Brüfjel aus die franzöfifhe Nation in den Grenzboten beurtheilte: 
„Diefes Volt weiß nicht, was Freiheit ift! Es find BVirtuofen im Revo— 
Iutioniren, Stümper in der Politif, glänzende Soldaten und durchtriebene 
Diplomaten, aber miferable Politiker! großartig in der Yeidenfchaft, ohn- 
mädtig in der hausbadenen Alltagsarbeit. Sie haben zu viel Esprit und 
zu wenig gefunden Berjtand. Derjelbe Franzofe, der am Tage der Schlacht 
oder im Straßenfampf ein Held ift, wird ein Intrigant als Beamter; der 
ſchwärmeriſche Menichheitshefreier, der Propagandift, der fein Yeben auf der 
Hand trägt, diplomatifirt & la Louis XIV. mit fremden Völkern. Frank— 
veihs Volk ift Held oder Bedienter. Es gefällt fih nur in der Rolle des 
Sclaven, der fortwährend die Kette bricht. Und leider nach jedem Aufruhr 
ſchafft e8 fih neue Ketten.” Der Artikel befremdete und ärgerte damals 
Viele. Einen heftigen Angriff von Arnold Auge fertigte Kaufmann in ges 
bührender Weife ab mit Nennung feines Namens. 

Zu Leipzig hatte Julian Schmidt im Frühjahr 1848 die Yeitung der 

nzboten übernommen, vom 1. Juli ging Kuranda’s Antheil daran in 
feinen und meinen Beſitz über, Kaufmann blieb dem Blatt ein treuer Gehilfe 


672 Jacob Kaufmann. 


bei der Redaction, ein werthvoller Mitarbeiter, den neuen Gigenthümern 
wurde er ein lieber Freund. Er war einer von den feltenen Menſchen, 
welde fo völlig für die Sache leben, der fie fi gewidmet haben, daß fie 
darüber verfäumen um fi felbjt zu forgen. Diefe Sorge lag, fo lange er 
lebte, feinen Freunden ob. Er war durdaus anfprudslos, von rührender 
Beiheidenheit, getragen durch eine felten geſtörte Heiterkeit, die oft als gute 
Laune die Unterhaltung belebt. Er hatte das Bedürfniß fih anzulehnen 
und war, wo er freundliches Entgegentommen fand, ein zartfühlender, ftets 
zuverläffiger Freund; aber er gab fein eigenes Urtheil feineswegs gefangen. Wo 
er politifche Verkehrtheit erfannte und wo feine fittlihe Empfindung verletst wurde, 
da fam ihm der Zorn und der milde, freundliche Geſell brach dann heftig los 
ohne Rüdfiht auf Drt und Perjonen. Sein Schaffen war fein und finmig, 
wie feine ganze Empfindung. Er arbeitete nicht ſchnell aus dem Bolten, 
fondern Schliff fih lange die Bilder und Gedanken, aus denen er feine Ar 
beiten zufammenfegte. Ein Thema, das ihm lieb war, konnte er Monate 
mit ſich herumtragen und dann begegnete ihm doch wohl einmal, daß über 
reihem Detail und einzelnem äht Schönen das Hauptrefultat feiner geijtigen 
Arbeit nicht volljtändig zu Tage kam. mer aber wurde, ſowohl wo er 
fhilderte als wo er urtheilte, ein anmuthiger und klarer Geift wohlthuend 
bemerkbar. Faſt noch anmuthiger war er im mündlihen Verkehr; fobald er 
angeregt wurde, floß ihm reihlih und geiftvoll die Erfindung, er beobachtete 
gut und ſcharf; in einem ausgezeihneten Gedächtniß, das ihm Bis zu den 
legten Lebenstagen blieb, bewahrte er jedes Bild, das einmal in feine Seele 
gefallen, taufend Feine Gefhichten und ſchnurrige Charakterzüge. Das Liebite 
Thema des Geſpräches war ihm damals fein England, das er doch nie ge 
jehen hatte, und die englifhe Literatur, in der er fo heimiſch war wie in 
der deutjhen. Wenn er einmal mit den Freunden bet gutem Trunk zuſam— 
men faß, war feine immer wiederkehrende Eigenheit, daß er beim zweiten Glalt 
englifhe und deutſche Rede zu mifhen begann, beim dritten aber nur nod in 
englifher Zunge zu fpreden vermodte. Wurde er deshalb interpellirt, jo 
bat und beſchwor er recht herzlih, daß man doch diefer Sprade und dem 
Volle mehr Liebe zumenden möge, wobei er fi regelmäßig erbot, den 
Freunden Stunde zu geben. Er hatte es in der That zu einer Fertigkeit, 
Reinheit und Schönheit im mündliden Ausdrud des Engliſchen gebradt, 
daß Engländer nicht glauben wollten, folder Beſitz ſei im der Fremde 
— zumal er auch ihre Dialecte beſſer zu gebrauchen wußte als 
ſie ſelbſt. 

Bis zum Herbſte 1848 hatte er mit der neuen Redaction fröhlich zu— 
fammen gelebt, da jchrieb Kuranda, der nah Wien gegangen war und dort 
die „Oſtdeutſche Post“ gegründet hatte, er fünne das Blatt ohne Kaufmann 
nicht durdhjegen; er bat, ihm den Freund abzutreten, und verſprach einen 
Gehalt, der dem Leben Kaufmann’s weit andere Sicherheit verhieß, als feine 
Stellung bei der Wochenſchrift möglih madte. Die Genofjen der Nedaction 
zu Leipzig traten in ernjte Berathung, Kaufmann ſelbſt widerjtand, aber 
die verjtändigen Erwägungen geboten die Trennung, er ſchied von Yeipsig. 

n Wien fam er unmittelbar vor den Dectobertagen 1848 an, er traf die 
tadt in Aufruhr, fein Bureau in Verwirrung, glüdliher Weife aud gute 
Kameraden aus Deutfhland: Auerbah, Bodenſtedt, Weſſel. Mit den 
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Augen eines Norddeutihen ſah er die ganze Wiener Tragödie ſich ab» 
ipielen, Feiner der kämpfenden Parteien fiel jein unbeftechlihes Urtheil zur. 
Er wandelte allein wie ein Nüchterner unter den Zrunfenen und kämpfte, 
jo lange der Aufruhr währte, überall wo er mit Wienern zufammen traf, 
im Intereſſe des gefunden Menfchenverjtandes tapfere, aber erfolglofe Feh— 
den, welche ihn in den argen Auf eines Schwarzgelben bradten. Als aber 
die Stadt von den ſlawiſchen Heerhaufen eingenommen und der Belage- 
rungszuftand erklärt war, als die Füſiladen und Einferferungen begannen 
und eine öde Reaction ihr gewaltthätiges Regiment über das Land legte, 
da empörte ſich wieder fein ehrliches Gewiffen gegen das, was ihm als 
neuer Unfinn, als Barbarei und Verderb Dejtreihs erfchien und er wurde, wo 
er mit Andern zuſammenkam, zu einer jo rückſichtsloſen Polemik gegen das neue 
Deftreich fortgerijfen, daß feine Freunde in Wien ernftlih für feine Freiheit 
fürchteten. Nach Yeipzig famen Briefe, welde dringend mahnten, den Hel- 
denzorn des Freundes vor der Ausfiht auf den Spielberg zu wahren. So 
geihah es, daß Kaufmann nad einjähriger Abwefenheit wieder zu den 
Grenzboten zurüdkehrte, nicht auf geradem Wege, jondern aus Vorſicht über 
die Alpen durch Baiern. 

Diesmal blieb er fait ein Jahr bei ung, ein gutes, genußreiches Yahr. 
Er ſchrieb feine Bilder aus Deftreih, welche zuerjt als Aufſätze in den 
Grenzboten erjhienen, 1850 ohne feinen Namen als Buch herausgegeben 
wurden. Es ijt die einzige Sammlung feiner Auffäge, welche zur Zeit be- 
ftebt. Wer das Bud jet zur Hand nimmt, der wird einen Stimmungs- 
bericht über die öftreichiiche Katajtrophe des Syahres 1848 darin finden, dem 
wohl faum ein anderer an die Seite zu ſetzen ift, zumal die Schilderung 
der Nacht, im welcher Yatour ermordet wurde, iſt von erfchütternder Gewalt. 
Aber wie wohl fih Kaufmann in dem friedlihen Yeipzig fühlte, das er jet 
als feine Heimat betrachtete, das Schickſal gönnte ihm wieder nicht ficheren 
Aufenthalt. Einige herbe Ausdrüde über hohe öſtreichiſche Perfünlichkeiten, 
die er in einem feiner Auffäge nicht unterdbrüdt hatte, veranlaften 
die Wiener Polizei, feine Auslieferung nah Deftreih zu fordern. Dem 
Verihwinden in einer Feſtung durfte er nicht ausgefegt werden, er wurde 
deshalb vorfihtig nah Preußen geleitet und reifte nah Schleswig-Holftein, 
um von dort dem Blatt über den letten Widerftand gegen die dänifche 
Herrſchaft zu berichten. Aber wieder war feine Yage forgenvoll geworden, 
die Zukunft unficher. 

Gerade in diefen Wochen jhrieb Mar Schlefinger aus Yondon an uns 
und forderte Kaufmann für fih als Gehülfen bei der neu zu begründenden 
Autographirten Correſpondenz. Auh Mar Schlefinger, der Ungar, gehörte 
zu dem Kreis der Leipziger Genojjen, er hatte in dem Blatt 1849 feine 
„Bilder aus Ungarn“ zuerſt veröffentlicht und die glänzenden Schilderungen 
hatten ihm wohlverdientes Lob eingetragen. Sein Antrag fam im rechten 
Augendlid, Kaufmann ging über Hamburg zu ihm nad England. Dort 
hat er von 1850 bis 1866 einen guten Theil der Arbeit an dem nützlichen 
Unternehmen getragen. Die deutſche „Autographirte Correfpondenz“ wurde 
als Privatunternehmen zunächft deshalb in London eingerichtet, um den deut- 
ſchen Zeitungen einen Redacteur für die engliſchen Intereſſen, engliihe Cor- 
teipondenten und das Lefen englifcher Zeitungen zu erfparen. Auf wenigjtens 
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vier fehr enggefchriebenen Brieffeiten drängte fie täglih das ganze umge 
heure Material der englifhen Zeitungen: Große Politit, Hof, Parlaments 
verbandlungen, Börje, Schifffahrt, Neuigkeiten, Literatur zufammen, dur 
ſchnelle Arbeit umd richtige Benutzung der Poft ermöglichte fie, daß ihre 
Tagesbriefe im Ganzen ebenfo früh in die deutſchen Redactionszimmer 
liefen, als bis dahin englifche Zeitungen, deren Anhalt fie doch bereits über- 
ſetzt, ausgezogen, für deutſche Leſer zugerichtet darbot. Es ift klar, daß eme 
folhe VBermittelung zwiſchen zwei großen Nationen, wenn fie fich durchſetzte, 
von der größten Wichtigkeit für beide werden mußte. Und die „a. C“ 
wurde in der That durch die Tüchtigkeit beider Freunde ſchnell zu einer 
Hauptquelle, aus welder die deutſche Tagesprefje berichtete, fie wurde von 
jeder größeren Zeitung gehalten, fie ftelfte eine tägliche geiftige Verbindung 
mit England dar, aus welcher die Deutfhen ihre Nachrichten, Anficten, Ur 
theile über die Nachbarn erhielten. Ihre nächte Aufgabe war allerdings, 
den Inhalt der englifhen Zeitungen wiederzugeben, jhon dies war ohne be 
gleitende Kritik nicht möglih, aber fie bot aud Vieles, was in dem Zei— 
tungen gar nicht zu finden war, wichtige Nachrichten, für welche Schlejinger 
gute Verbindungen gewann, Schilderung englifher Verhältniſſe, Auszüge aus 
Staatsihriften. Sie wurde eine Heine Macht, das unerreichte Vorbild für 
mehrere ähnlihe Unternehmungen. Aber ihre Herftellung blieb eine amjtrem 
gende, mühevolle, aufreibende Thätigkeit, zumal in der erſten Zeit, wo die bei 
den Freunde allein arbeiteten. Täglich alle größeren Zeitungen und periw 
diſchen Schriften Englands durchleſen, auswählen, überjegen, für den Stein 
druck jchreiben, zur Poftverjendung bereiten! Kaufmann bejorgte im der 
Hegel den politifhen Theil umd fchrieb. 

Er lebte im Haufe und der Familie Schleſinger's, trug feinen Rod 
nad engliſchem Schnitt, fügte fein Haupt in einen ſchwarzen Cylinderhut 
und lernte den Regenſchirm als Attribut eines Gejchäftsmannes ſchätzen. Die 
Kinder feines Freundes verehrten ihm ala Ontel, mit dem Schwiegervater 
verhandelte er über die Schönheiten Yondons und die Vorzüge Alt-Englande. 
Das Schlefingerihe Haus wurde allmälih in feinen Salonjtunden ein Der- 
fammlungsort, wo ausgezeichnete Fremde: Künftler, Virtuofen, befjere Flücht⸗ 
linge vom Continent, liberale Parlamentsmitglieder gern verkehrten, Kauf 
mann erhielt dadurch reihe Gelegenheit, die verjchiedenartigiten Meunſchen 
fennen zu lernen, bis auf Mazzini und Garibaldi. Er behielt aber feine alte 
boziſche Vorliebe für feltfame Käuze, und verkehrte gern mit Leuten aus dem 
Volk, mit ächten Cokney's, grilligen Originalen, über die er ſich zu freuen 
und zu ärgern nicht müde wurde. In London, dem Leben des Volles, 
feinen alten Straßen und Häufern wurde er bald heimiſch wie ein Einge 
borener. Als Schleſinger in den erjten Jahren nah Errichtung der Corte⸗ 
jpondenz zu uns kam, mußte er auf die Frage nah Kaufmann antworten: 
„Wenn er jet mit Engländern zuſammenſitzt, deren Herz er beim eriten 
Slafe gewonnen bat, jo fängt er beim zweiten Glaſe an viel Deutſch in dus 
Englifhe zu miſchen, beim dritten ſpricht er nur Deutjch, umd beſchwört die 
Briten jümmtlih, Deutihland kennen zu lernen, denn nur in der Belanni 
{haft mit deutſcher Sprahe und Bildung ſei Heil fir fie zu hoffen.“ So be 
hauptete er ſich tapfer, er wuchs fortwährend an politiſcher Einficht umd edler 
Freiheit, zürnte heftig über Old Pam's Leichtfertigkeiten und die ſchnöde 
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Undankbarkeit, womit englifher Hochmuth den deutſchen Fürſten betrachtete, 
der an der Seite der Königin den Staat jo weije regierte, er verbarg feine 
Beratung gegen die herrihenden Schwächen der Engländer: Heuchelei, Geld» 
ſucht und Snobismus durhaus nicht und er war unermüdlich, jeine Bekannten 
mit Laune und Ernſt darauf hinzuweiſen. Aber es ſcheint, daß gerade dieſe 
oppofitionelle Stimmung, verbunden mit feiner großen Liebenswürdigkeit 
und der rührenden Selbftlojigkeit jeines Wejens dazu geholfen Hat, ihm 
dort in nit Heinem Kreife Achtung und refpectvolle Zuneigung zu ver 
ſchaffen. 

Sp zogen die Jahre über ſeinem Haupt dahin, bis endlich die mühe- 
volle Tagesarbeit, der Nebel und Kohlendampf Yondons an ihm das Zer⸗ 
ftörumgswert begannen. Gegen böfen Hujten und Aſfthma verordnete der 
Arzt Aenderung des Klimas. Als ih im Jahre 1867 zu Soden vom 
Sterbelager einer nahen Berwandten ins Freie trat, fühlte ich mich heftig 
am Arm gefaßt. Es war Kaufmann. Das war fein liebes treues Geficht, 
das gutherzige Lächeln, das dunkle Haar jo voll und lodig wie fonft, aber 
über den faltigen Zügen lag der graue Schatten, welchem die Naht folgt. 
Er war zu uns zurüdgelehrt, um zu ſcheiden. Seitdem weilte er bei feinen 
Geihmiftern in Königgräg umd Hamburg, als Gajt im Yeipzig, die Winter 
in Wiesbaden, zwei Sommer in Siebleben. As er in diefem Sommer 
dorthin Fam, war die furchtbare Krankheit jo meit vorgefchritten, daß man 
jein nahes Ende fürchten mußte. Aber fo oft fein armer gekrümmter Leib 
fih von der Erjhütterung des Huftens erholt hatte, ging wieder ein heiteres 
“ht in dem bleihen Antlig auf, und er begann im Korbituhl fitend beim 
warmen Yicht des Spätjommers nah alter Weife das Garn feiner hübjchen 
Geſchichten zu fpinnen von ſchnurrigen Engländern und von dem Humbug 
in der Kirche und in der Gejellihaft. Und wenn er ſich weiter aufthat, 
dann kam zumeilen aus feiner reinen, unfträflihen Seele jo viel ſchöne und 
große Auffaffung des Lebens, daß, die im Kreife um ihn fahen, ftill und an— 
dächtig feinen Worten lauſchten. Mild war fein Urtheil über Menjchen, und 
freudig anertennend für jede Kraft, aber feſt und unbejtechlih dur Erdenruhm 
und Erfolge, deutlih und ſcharf wie Photographien alle Bilder der Menſchen 
und Zuftände, die das Yeben in feine Seele gelegt hatte. Mit großer An» 
hänglicteit fprah er von allen Freunden, am liebjten von dem Haufe in 
London. „Mar ift ein Gentleman“ fette er dann ſtolz hinzu. Eine innig- 
geliebte Schweiter in Königgräg hatte ihn gebeten, zu ihr zu kommen, da» 
mit fie ihn pflege. „Sie ift wie eine Heilige, fagte er, aber ih kann nicht 
hingehen, fie würde fich zu jehr betrüben, wenn fie mich fo fähe.. Denn 
als ich ihr bei dem letzten Befuh einmal non den Parks in London erzählte, 
wie ſchön die find, da ſah fie mich mit einem Blick an, fo traurig und fo 
durchdringend, ich kann den Blick nicht vergefien.“ Und er fügte nach einer 
Weile entjehuldigend hinzu: „Die Frauen jehen die Pflicht des Lebens nicht 
lo an wie wir, fie fragen die Welt immer, was für ihre Lieben 
— — Das ift freilich bei uns anders.” Dabei ſah er wieder 
froh aus. 

Der Aufenthalt auf dem Lande hatte ihm do ein wenig gut gethan. 
Noch in der legten Woche des September ließ er fi nicht abhalten, den Artikel: 
„Die Irländer und ihr Einfluß auf die Meinung Englands“, welder in 


676 Literatur. 


der legten Nr. d. Bl. abgedrudt ift, dem Schreiber zu dictiren.*) Da die 
rauhe Luft der Umgegend von Gotha ein Einwintern dort verbot, wurde 
ihm der Vorſchlag gemacht, nad Yeipzig überzufiedeln, wo am beften gute 
Pflege zu befhaffen war. Er aber beftand mit dem Eifer eines Kranken 
darauf, den Winter in dem milden Wiesbaden zu verbringen, das ihm zwei— 
mal, wie er meinte, durchgeholfen hatte. Es war ein trauriges Scheiben. 
Die Reife erfhöpfte feine letzte Kraft, er ftarb fogleih nad feiner Ankunft 
in Wiesbaden. 

Wir Deutſche find in den lekten dreißig Jahren tühtig vorwärts ge 
fommen. Und in naher Zukunft mag ein jüngeres Geſchlecht vornehm ber- 
abfhauen auf die Anfänge unferer freien Preffe unter Friedrich Wilhelm IV., 
auf den Heinen Zufchnitt der früheren Blätter, den veralteten Stil, die um 
fichere, oft dürftige Yage der Tagesihriftfteller von damals. Möge alsdann 
billiger Sinn doch folgendes erwägen. Jetzt ift nit nur die äußere Lage der 
Scriftfteller eine günftigere, weil das Bolt wohlhabender und Tefeluftiger 
geworden ift, au ihr Nedhtsihut gegen Gewaltthat ift beſſer und was ihnen 
am meiften zu Gute kommt, fie ſelbſt werden durch einen ftolzen Staat mit 
einer Politik, mit Staatsmännern, öffentlihem Leben und gejhulten Parteien 
erzogen. Ihre Vorgänger entbehrten dieſes Glück. Bis vor Furzem waren 
die Tagesſchriftſteller Deutſchlands die wahren Führer der Nation; denn nicht 
die Könige, nicht die Staatsmänner haben die großen Ideen, auf denen das 
neue Deutihland ruht, zuerft gefunden und im Kampfe vertreten, fondern Män- 
ner aus fleinen reifen des Lebens, von denen viele feine gerühmten Namen 
binterliegen. Zu ihnen gehört der böhmifhe Judenknabe, der aus eigener 
Machtvollkommenheit ein deutfher Patriot wurde, dem Erwerb und Behager 
des eigenen Yebens verihwindend wenig war gegenüber den großen Gedanten, 
für deren Verbreitung er lebte, der bevrüdt durch enge Verhältniffe, umber- 
gehegt von elender Polizeiwirthfchaft, erſt in der Fremde die Sicherheit ge 
warn, durch mühevoll aufreibende Tagesarbeit feinem Vaterlande zu nützen; 
und der no als Sterbender für felbftverftändlich hielt, daß der Mann, wel, 
her für die Freiheit und Bildung feines Volkes lebt, im eigenen Yeben die 
Güter diefer Welt gering achten müſſe. G. Freytag. 
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hgiſtoriſches Taſchenbuch begründet von Fr. v. Raumer, herausge 
geben von ®. H. Riehl. V. Folge, 1. Jahrgang. Leipzig, F. U. Brod- 
haus, 1871. — Das hiſtoriſche Taſchenbuch Hat in diefem Jahre, wo & 
in's fünfte Jahrzehnd feines Beſtehens eintritt, einen Wechſel in feiner Lei 
tung erfahren. Es wird dennod den Namen des Gründers auch ferner an 
der Stirn tragen, wie nicht anders als billig ift. Steht doch dies Taſchen⸗ 
buch, nad der Julirevolution geftiftet, in der Reihe der vollsthümlichen 


*) Seine Beiträge im diefer Wochenfchrift waren aufer in No. 42 no: No. 8: 
Franzöſiſche Kriegsgefangene. Ans Wiesbaden. No. 20: Unfere Freunde und Feinde in 
England, und das anmmtbige Bild No. 21: Aus der Stadt an’3 Meer. 


Literatur. 677 


Thaten Friedrich von Raumer's, durch welde der nun neunzigjährige reis 
fein immer rühriges Yeben faft mehr noch, als dur feine wiſſenſchaftlichen 
Yeiftungen fruchtbar gemadht hat. Oder vielmehr: dieje feine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit felber hat ihr hauptjächlihes und bleibendes Verdienſt eben in 
ihren anregenden Wirkungen auf die weitejten Kreife der Gebildeten. 
diejem Sinne wird die „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit“ ein be 
deutendes Werk au in unferen Tagen noch heißen dürfen, wo die erheblich 
fortgefhrittene Forſchung jüngerer Generationen bemüht ijt, jene Geſchichte 
von neuem zu durchdenken und darzuftellen. Und dazu erinnere man fi 
der Stiftung des wiſſenſchaftlichen Vereins zu Berlin und der daraus ent- 
Ipringenden Boltsbibliothefen dieſer Stadt, der hiſtoriſchen Vortragscyklen, 
welhe Raumer 16 Jahre lang vor Damen gehalten hat, endlich feiner 
ganzen vielfeitigen hiftorifh-politifden, immer liberalen, immer populären 
Shriftftellerei! In diefe letztere gehört nun aud das Taſchenbuch, das, 
feinem Namen nad nod an die Ausgänge der äfthetiih-literarifhen Periode 
deutiher Eultur anknüpfend, wefentlih dazu mitgewirkt hat, den Uebergang 
zu der wifjenfhaftlihen, und zwar vornehmlich Hiftorifh-politifhen zu er- 
leihtern und zu beſchleunigen. Neben Abhandlungen im ftrengeren Stile 
fanden darin die Memoiren, eine leider faft untergegangene wiſſenſchaftliche 
Kunftgattung, und der Eijay, dem feitdem jein Tag freilih erſt wahrhaft 
anbrechen follte, eine immer bereite Stätte. 

Fragt man nun nad der Bedeutung des Taſchenbuches für die Gegen- 
wart, fo darf man fi allerdings nicht verhehlen, daß dafjelbe eine wirklich 
centrale Stellung in der populärshiftorifhen Yiteratur, wie in den dreißiger 
und vierziger Jahren, nicht mehr einnehmen kann. Auch den eigentlich ge- 
lehrten hiftoriſchen Zeitfhriften und Einzelpublifationen, die in den lekten 

ehnden hervorgetreten, begegnet längft eine fat alljeitige Theilnahme 
von Seiten der Gebildeten; der reich entwidelten und fein ausgearbeiteten 
Eſſayliteratur, welche uns die legten Zeiten gebracht, gar zu gejchweigen. 
Wohl im Gefühle diefer Wendung fucht der neue Redacteur den Schwer» 
punkt des Unternehmens an eine andere Stelle zu verlegen, in die Eultur- 
geſchichte, wie er fie verjteht, als die „Geihichte der Gefammtgefittung der 
Döller“, Das moderne Bewußtfein faßt zwar die Aufgabe der Geſchichte 
überhaupt nicht anders; neben dem alten Gapitel der „Haupt- und Staats- 
actionen“ fragt man längft mit gleihem Eifer nah dem wirthſchaftlichen, 
ſocialen, geiftigen und fittlihen Yeben der Gejammtheit wie der hervorragen- 
den Individuen. Riehl aber eigenthümlich ift eine gewifje Combination aller 
diefer Momente zu gegenfeitiger Erläuterung. Diefe feine Art tritt in dem 
eriten Auffage, den „elſäſſiſchen Eulturjtudien“ wieder deutlich hervor, die im 
Herbſte vorigen Jahres niedergefhrieben find. Eigentlid möchte man jie 
mehr einen geographifhen Ejjay nennen — im Sinne Ritter'ſcher Erd- 
bettachtung — als einen hiftoriihen. Das Elſaß erſcheint ihm als 
„Straßenland, Kriegsland, und Zwifchenland“, und in geiftreiher Weife ver- 
feht er bald mannigfache Begebenheiten der Hiftorie, bald Erſcheinungen 
des Culturlebens in diefen Grundriß der natürlichen Situation der Yand- 

einzutragen. Wie immer, fehreibt er dabei interejjant, individuell, 
und wann etwas affectirt. 

Einen rechten Gegenfag zu Riehl's fpringender, munter umblidender 
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Manier bildet die Darftellumgsweife Alfred von Reumont's, dem wir den 
Aufſatz „Carlo Filangieri Fürft von Satriano” verdanken. Wieder ein Bei- 
trag zur italienischen Gefchichte, deren der feine Kenner des modernen Ita⸗ 
liens fo viele geliefert; wiederum auch zeigen ſich diefelben Vorzüge und die 
jelben Mängel, die feinen Schriften au ſonſt anhaften. „Reumont“, ſagte 
uns einmal ein ſcharf urtheilender Laie von ausgebildetem Geſchmacke, „ſchreibt 
ftet3 über die intereffanteften Dinge, aber er ſchreibt ſtets langweilig darüber.“ 
Gerechter wird man dahin entfcheiden: Er verfteht es, auch dem umbedeutend» 
ften Stoffe durch die reine und glatte Weife der Arbeit, die ihm eigen iſt, 
ein gefälliges Ausfehen zu geben; dabei aber bleibt er ftehen, das innere 
Leben zum Ausdrude zu bringen gelingt ihm nicht. Er hat es fertig ge 
bracht, einen der größten Gegenftände, die Geſchichte der Stadt Rom, ebenio 
fauber umd gefhidt, als matt umd ohne wahre Tiefe darzuftellen. Und jo 
berührt ums auch hier fein Commentar zu den Aufzeihnungen Filangieris: 
wir folgen ihm leicht, bis an das Thor fozufagen, von wo aus fich num ent 
der Einblid in eine intereflante Eriftenz eröffnen follte; da aber verläßt un: 
der Führer und das Thor bleibt uns verſchloſſen. 

Edenfowenig vermag Karl Theodor Heigel's Darftellung des „Projects 
einer ſüddeutſchen Republik im Jahre 1800 völlig zu befriedigen; hier it 
mit großem Fleiße das Material zufammengetragen und geordnet, das Er 
gebniß aber iſt, daß dies Material doc) gänzlich ungenügend iſt, um aus ihm 
jemals ein hiſtoriſches Gebäude aufzurihten. Wir erfahren zulett, daß fih 
über jenes Project eigentlih fajt nichts erfahren läßt. Doc ift die Schil 
derung der Gelammtjtimmung der Landfchaft aus den wenig bemutten Flug. 
ihriften der Zeit rühmlichjt hervorzuheben. 

Nicht allein dem Namen des Verfaſſers nad, fondern am fich jelbit 
bildet den hervorragendſten Abſchnitt J. v. Döllinger's Aufſatz über „dei 
Weiſſagungsglauben und das Prophetenthum in der chriſtlichen Zeit“. Dan 
vermißt zwar einen jtreng methodifhen chronologiſch oder fachlich geordneten 
Gang — das anfangs vorgelegte Eintheilungsfhema wird naher theilweile 
außer Acht gelafien — aber im Ganzen erhalten wir doch ein an einzelnen 
Zügen überreiches, ebenjo Hares wie umfafjendes Gemälde aus dem geijtigen, 
religiös⸗politiſchen Leben der Chriftenheit vor der Neformation. Vorzüglich 
ſpricht die Schilderung der fpiritualen Bewegung an, die an Joachim von 
Fiore anknüpfend feit dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts den Orden 
der Minoriten und deren Geiftesverwandte mächtig und andauernd ergriffen, 
und über welde die Chronik Salimbene's von Parma neuerdings fo viel Licht 
verbreitet hat. Ein Vergleich diefes Döllingerihen Eſſays mit Hal? 
„Franciscus“ und feinen „neuen Propheten” liegt nahe. Die gleiche Der 
bindung von reinhiftorifher Betrachtung mit veligiöfer Stimmung, die bit 
weilen wie aus dem Hintergrunde hervorbricht, trifft man bei beiden Autoren 
an. Im Uebrigen erſcheint Döllinger gelehrter, nüchterner, inductiver, Haft 
mehr geiftreich, phantaftifh, aus dem Innern einer mit dem Gemüth er 
griffenen Gejammtconception bildet er die Einzelheiten feiner Skizzen heraus. 
Unbefangen dur ihren confeffionellien Standort wird man beide finden, umd 
ich denke, bei dem großen Fatholifchen hei will das noch mehr bejagen; 
hier wenigjtens, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft iſt nichts Römiſches meht 
an ihm wahrzunehmen. — ' 
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Zwei Beiträge von Georg Weber und Adolf Wilbrandt find ums 
willfommenes Zeugniß für die Abficht des Herausgebers, der Literaturgeſchichte 
auch in Zukunft den gebührenden Pla im hijtorifhen Taſchenbuche zu wah- 
ven. Weber kann auch hier, in dem Aufjage über Froiſſart und feine 
Zeit, die Art und Weife nicht verläugnen, in die er ſich ber Zuſammen⸗ 
jtellung feiner hiſtoriſchen Handbücher hineingemwöhnt hat: er giebt emen 
Bericht, feine Darjtelung. Was er von den Autoren weiß und mittheilt, 
ſcheint er mehr den über fie gejchriebenen Werfen mit treuer Aufmerkſamleit 
entnommen, als aus ihnen felbjt in dauernden Geijtesverlehr gewonnen zu 
haben. Die Perjonen werden nicht Tebendig, die Dinge zeigen ſich nicht in 
Iharf umgrenzten Formen. Doch vielleiht follte man nit mit erniteren 
Forderungen an diefen Auffag herangehen, deſſen Verfafler ſich nirgends mit 
dem Anfehen des felbjtändigen Forſchers brüfte. Wäre ihm ten Brink's 
trefflihe Arbeit über Chaucer ſchon zur Hand geweſen, fo hätte ſich wenig- 
jtens der Beriht über dies poetiſche Haupt Altenglands wohl reiher und 
lebendiger geitaltet. 

Aus der Fülle einer unmittelbaren Anſchauung heraus ſpricht Wilbrandt 
über Hölderlin, den Dichter des Pantheismus. Mit dem innigjten 
Verſtändniß. dem regjamften Mitgefühl verſenkt er fih in die Grundſtim— 
mung, aus welder, wie aus einem zeugungskräftigen Elemente, die Höl- 
derlin'ſche Poeſie aufjteigt, in ihrer milden, lauteren und doch heimlich ver- 
lodenden Schönheit. Der Darjteller verfährt nicht eigentlih als Literar- 
diftorifer; er zeigt nicht, unter welchen äußeren Bedingungen, aus welden 
inneren Antrieben die Eigenart des Dichters ſich allmählih zur Vollkommen⸗ 
heit entfaltet hat. Er zeichnet das fertige Geiftesbild des Poeten und weift 
an dem Beifpiele dieſer Poefie in lebensvoller Schilderung nad, wie die 
pantheiftiiche Weltanfhaunng fi ihren dichterifhen Ausdruck ſchafft. Die 
biographifchen Züge, die hier mit feiner Wahl angebracht jind, follen nur die 
in weiten und fließenden Umriſſen gehaltene Darftellung im Einzelnen 
harakteriftifch beleben. Wilbrandt läßt Hölderlin vor ung erfcheinen, wie er 
war und fein mußte; dagegen hat Hayım in einem vorzügliden Kapitel 
jeiner „NRomantifhen Schule” das Werden des Dichters mit der ihm 
eigenen Gewiffenhaftigkeit und einer lebhaft ausgefprodenen, warm anregen» 
den Theilnahme verfolgt und mit dem Scharffinn des hiftorifchen Forſchers 
die Geſetze aufgezeigt, denen dies Werden, das fo bald dem Untergang ent» 
gegenreifte, unterworfen war. Beide Betrachtungsweiſen find gleich beredtigt; 
mander Yejer fühlt ſich vielleiht gejtimmt, beide zu verbinden und durch 
einander zu ergänzen. Wilbrandt's Schilderung, mit Künftlerhand entworfen, 
it fiherlih geeignet, zum Studium und Genuß der für den Sinn der 
Meiften fo weit abliegenden Hölderlin’ihen Poefie anzuloden. Nur die 
Frage Bleibt, ob diefe Schilderung aud in gleihem Mafe zur fiheren Ein- 
ührung im dies Studium geeignet fei. Die bier gegebenen Andeutungen 
und Ausführungen feinen mehr für den berechnet, der ſchon felbftändig ein 
Band geiftiger Gemeinfhaft mit dem Dichter geknüpft Hat. Sie können 
ihrem ganzen Inhalte nad nur von demjenigen gewürdigt werden, der erſt 
mit Hyperion es als „den Gipfel der Gedanken und Freuden” pries, „eins 
zu jein mit Allem, in feliger Selbftvergefjenheit wiederzukehren in’s All der 
Natur" — der willig dann ſich in die Großheit der Naturanſchauung ein« 
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weihen ließ, die Empedokles in hHinreißenden Worten, bald mit geiftig ver- 
Härter Freude, bald mit begeiftertem Schmerze verkündigt, — und der end» 
ih Sinn und Gemüth vertraut gemacht hat mit jenen Ddengebilden, in 
denen, unter dem Anhauch deutfher Empfindung, die feſte Strenge antiker 
Formen ſich zu melodifher Weichheit fänftigt, dem Tiefjinn und der Weh— 
muth, der Sehnfuht und der milden Freude diefes Dichters den edeliten 
und wahrhaft herzgewinnenden Ausdrud zu leihen. So wollen wir den 
umfere Leſer aufgefordert haben, zuvörderſt den Dichter felbft im Kreife feiner 
Schöpfungen fennen zu lernen und dann erft fein bier aufgeftelltes Geiftes- 
und Charakterbild in's Auge zu faſſen. — Gerade in unferen Tagen darf wohl 
daran erinnert werden, daß der Poet, der fehnfühtig in das All der Natur 
und zurüd in die Wunderwelt eines felbftgefhaffenen Hellenenthums ſtrebte, 
fein Herz von dem Gefhid des Baterlandes doch nicht abgefehrt hatte. 
Weder die Gegenwart noch die Zukunft Deutfchlands ließ ihn gleichgültig. 
Im Hoperion freilih hat er nur Worte des bitterjten Schmerzes, des tief- 
jten Grolles, ja der Verachtung für deutſches Leben und deutfche Zuſtände; 
aber da blidt er aus dem überirdifchen Bereich feiner erträumten griechiſchen 
Idealwelt auf das von den Feſſeln gemeiner Wirklichkeit ſchmählich bedrüdte 
Bolt herab. Mag auch immerhin feine eigene Empfindung jene Aeußerungen 
unmittelbar erzeugt haben — felbft die erregte Yeidenfhaft, die aus ihnen 
jpricht, verkündet den warmen Antheil, mit dem das Schickſal der Nation 
ihn erfüllt. Syn den Oden jedoch, aus denen feine Stimmungen am reinſten 
und hellften hervorflingen, wandeln fi jene Yaute des Zorns und Unmuth⸗ 
in die fanfteren Töne der Klage, umd diefe Klage jelbft ift eigentlich mır 
eine verhüllte Yobpreifung feines Volkes. Im „Gefang des Deutjchen‘ 
trauert er um das Baterland, „Das heilige Herz der Völker“, das den Frem— 
den ein Gegenftand der Mißachtung bleibt, obgleich fie ihr Beſtes ihm ver 
danken; mit Thränen zürnt der Dichter darüber, daß fein herrliches Yan 
„blöde die eigene Seele leugnet“. Und wenn er in einem anderen Gedichte 
den Deutfchen zuruft, fie jeien „thatenarm und gedantenvoll“, fo mag & 
doch die Hoffnung nicht abweifen, daß, wie aus dem Gewölke der Strall, 
jo aus dem Gedanken die That hervorleucdhten und Leben den Büchern ent 
Iprießen werde. — So gehört auch Hölderlin in die Reihe dev edlem Geifter 
die, bald zweifelnd, bald zuverfihtlih, in eine Zeit hinausgedeutet haben, 
ähnlich derjenigen, die num für uns begonnen hat. 
Alfred Dove und Michael Bernays. 


Beridtigunug. 


Kammerberr Freiherr von Meyſenberg in Detmold macht uns darauf aufmerkjam, 
daß unter den von uns in Ro. 32, ©. 212 fi. als ungebrudt publicirten Briefen 
Napoleon’3 I. und der Seinen ſich ein bereit? gedrudter befinde. No. 2, ©. 213 
(Milan, le 4 prairial, 1796) fteht in der „Vie privée amoureuse secrete et autben- 
tique de Napol&on Bonaparte et des princes et princesses de sa famille. I-m® 
edition, Terry #diteur Palais-Royal, Galerie de Valois 185; 1839. Tome I, p. 82. — 
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Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die Qndäker. 


Als es im vorigen Herbft Mar wurde, daß der franzöſiſch⸗deutſche Krieg 
nicht fo fchnell zu Ende gehen werde wie man erwartet hatte, bildete in 
England die Gefellfchaft der Freunde, die fogenannten Duäler, ein Comité 
und erließ einen allgemeinen Aufruf zu Beiträgen zur Hilfe für die Bauern 
und andere dur den Krieg leidende Nichtcombattanten in Frankreich und 
Deutihland. Durch diefes Liebeswerk, auf defjen fegensreihe Bedeutung wir 
vor einigen Monaten in d. Bl. (Nr. 20, ©. 729) hingewiefen haben, wird 
die Gefellichaft der Freunde dem Intereſſe des größeren Publitums in 
Deutihland näher gerüdt, und wird Mancher gerade jegt gern einmal etwas 
mehr über biefelbe hören. 

Gewöhnlich ftellen wir uns unter einem Quäfer einen leivlich fteifen 
Dann vor, der ſtets feinen breiten Hut auf hat, den er vor Niemand ab» 
nimmt, und der alle Leute duzt, auch Könige und Kaiferinnen; und die 
Quäferin denkt man fi ungefähr wie eine Diakoniffin. Ich bin in England 
wiederholt in Quäferverfammlungen gewefen und habe in Quäferhäufern 
Saftfreundfchaft genoffen, aber den berühmten breitfrämpigen Hut habe ich 
kaum zu ſehen befommen, und die Frauentracht erſcheint feineswegs mit der 
Mode verfeindet. Verfiel ih aus dem Thou in das gewohnte You, fo ift 
e3 mir begegnet, daß Quäker oder Quäferinnen auch ibrerfeitsS das You 
aufnahmen. 

ES find ganz andere Züge, in denen fi das Eigenthümliche der Gefell- 
haft am fefteften ausgeprägt hat. Zunächſt muß auffallen, wie Manches 
fie niht hat, das den Meiften von der Vorftellung einer Kirche untrenn- 
dar ſcheint. 

Diefe Religionsgefellfehaft hat fein Glanbensbefenntnif. Sie befteht feit 
länger als zweihundert Jahren ohne ein officielles fombolifhes Buch, ohne 
Kıtehismus, ohne Agende. Das, könnte Jemand fagen, ift höchſtens nur in 
einem fleinen Kreife möglih. Aber es find jest 14,000*) in Großbritannien 


1) 18,955 am Jahresſchluß 1869. Außerdem 3957 Nichtmitglieder, welde an den 

Verfammlungen theilzunehmen pflegen. Extracts from the minute, and proceedings of 

the yearly meeting of Friends held in London 1870, p.8. Die Zahl der Quäter in 
Ju nenen Mei). 1871, IL s6 
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und Irland, und, mit ihnen zufammenhaltend, in Amerika Humderttaufend, 
ungerechnet die in anderen Ländern verftreuten. Sie haben in Amerika feit 
ihrer Eolonifirung ftetig zugenommen, wenngleih die Zunahme mit dem 
riefigen Wachſen der Benölferung nit Schritt halten konnte; auch in England 
zeigt fi wieder ein jährliher Heiner Zuwachs der Quäler, obſchon noch 
nit im Verhältniß zur allgemeinen Vermehrung der Bevölkerung. In diejen 
weit über hunderttaufend Quälern lebt ohne Confeffionsartifel der Geift der 
eriten Sammler der Geſellſchaft. 

Das ift nun nicht etwa das Verdienſt eines Lehrftandes, der in feiner 
Mitte gewiffe Dogmen von Gefchleht zu Gefchleht überliefert und der Ju— 
gend eingeprägt hätte. Es gibt unter den Quälern fein Predigtamt, zu dem 
man ſich durch gelehrte Studien vorbereitete und mit dem ein Einkommen 
verbunden wäre. Kein Benny wird bei ihnen ausgegeben, um eine erbauliche 
Rede zu hören. In ihren religiöfen Verſammlungen redet nur, wer ſich 
gerade dazu getrieben fühlt, und oft geht die Gemeinde, nachdem fie eine 
Stunde oder länger verfammelt gewefen, auseinander, ohne daß ein Wort 
geſprochen ift. Man ift nicht zufammengelommen, um reden zu Hören. 6 
erinnere mid gern an ſolche andächtig ftille Stunden. Nicht einmal die 
Leſung eines Bibelabſchnitts ift erfordert für die Sonntagsverfammlung. 

Auch nicht irgend welde religiöfe Riten bilden das Band diefer Ge 
ſellſchaft; fie feiert fein Abendmahl, fie hat keine Taufe, auch feine Trauung. 

So viele negative Eigenfhaften mußten einen Geift wie Voltaire auf 
das Lebhaftefte anziehen. Es ift höchſt merkwürdig, wie er fich über die 
Quäler ausfpridt.?) Er weiß zunächſt feine erfte Begegnung in England 
mit einem derfelden trefflih in Scene zu fegen. „Nie. in meinem Yeben, 
jagt Voltaire, habe ich edlere, einnehmendere Züge gefehen. Er empfing 
mich, den Hut auf dem Kopfe, und kam mir ohne die geringfte Bengung 
des Körpers entgegen, aber es lag mehr Höflichkeit in feinem offenen und 
humanen Gefihtsausdrud, als in unferer Gewohnheit, ein Bein hinter das 
andere zu ziehen, und in der Hand zu tragen, was beftimmt ift, den Kopf 
zu bebeden. Freund, redete er mi an, ich fehe, du biſt ein Ausländer; 
kann ich dir irgendwie nützlich fein, fo braucht du es nur zu jagen. Mon 
ſieur, fagte ich, indem ich nach umferer Sitte den Rüden krümmte und einen 


ven Nordameritanifchen Vereinigten Staaten wird in Mittheilungen von dort im den 
Proteftantifhen Monats-Blättern, hrsg. von Gelzer, 1860, Bd. 16, &. 256 auf 110,000 
angefett, beide Zweige zufammengenommen; id} babe 10,000 abgezogen für die Hidfiten, 
f. unten. Nach den: Census of the U. E. 1850, Washington 1853, p. LVII fig., we 
feine Mitglieverzahlen angegeben find, hatten die Quäler church aecommodations, d. ®. 
Sitzplätze für 286,323 Perfonen, von der Gefammtfumme von 14,234,825. 

2) Dietisnnaire philosophique in den Artikeln Quakers und Figlise. 
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Fuß gegen ihn vorgleiten ließ, ich fhmeichle mir damit, daß meine geredht- 
fertigte Wißbegierde Ihnen nicht mißfallen wird, und daß Sie mir die Ehre 
erweifer werden, mich gefälligit über Ihre Religion zu belehren. Er ant- 
wortete: Deine Landsleute machen alle zu viele Complimente und Reverenzen, 
aber Feiner ift mir bisher vorgelommen, der diefe deine Wißhegierde gehabt 
hätte. Tritt ein und fpeifen wir erſt zufammen. Ich brachte noch einige 
ſchlechte Komplimente an, wirft man doch nit mit Einem Schlage feine 
Gewohnheiten ad, und nad einem gefunden und frugalen Mahle, das mit 
Gebet anfing und ſchloß“ (ein Tautes Tifchgebet ift Übrigens bei ven Quälern 
nicht üblich) „machte ih mich daran, meinen Mann auszufragen. Ich begann 
mit der Frage, die von guten Katholifen mandes Mal Hugenotten vorge» 
legt worden ift, ob er getauft fei? Nein, antwortete der Quäfer, und meine 
Genofjen find e8 eben fo wenig, Morbleu, fuhr ih heraus, ihr feid alfo 
feine Chriften? Mein Freund, erwiderte er mit fanften Ton, fluche nicht. 
Wir find Chriften, aber wir denken nicht, daß das Chriftenthum darin be- 
fteht, Waſſer auf das Haupt eines Kindes zu fhütten, mit etwas Salz. 
Guter Gott! rief ih aus, ihr habt aljo vergefien, daß Jeſus fi von Jo— 
hannes taufen ließ? Freund, noch einmal, du follft den Namen Gottes nicht 
unnüglih führen, bemerkte der- Quäfer in wohlwollender Weife, Chriftus 
ſelbſt hat Niemanden getauft; wir find nicht Johannes Jünger, fondern 
Jünger Chrifti ...” In dem weiteren Berichte über die Unterredungen mit 
dem Quäker und über die Gejhichte der Gefellihaft kann nun Voltaire bei 
aller aufrichtigen Hochſchätzung nit umhin, feinen unvergleihlichen Fauftifchen 
Dig fpielen zu laffen, dem es an Anlaß in Fülle nicht fehlen konnte. Ger 
legentlih des Zitterns und Näfelns früherer Quäler bemerkt Voltaire: Man 
lann aud, wenn man durch die Nafe fpriht und fi fehüttelt, milde fein, 
mäßig, befcheiden, gerecht, wohlthätig, und ftellt Niemand in Abrede, daß dieje 
Geſellſchaft von Urchriſten das Beifpiel gibt in allen diefen Tugenden. Ernſt 
war es Voltaire gewiß mit den Worten, die er feinem Quäker in den Mund 
legt: dem Himmel fei Dank! Wir allein auf Erden haben feine Priefter. 
Möchteſt du uns diefe glücliche Auszeichnung nehmen?.. Auch das weit 
herzige Eintreten der Quäker für umfafjende Neligionsfreiheit mußte des 
Philofophen warmen Beifall finden. 

Ein jett lebendes Mitglied des Inſtitut de France, der berühmte Nechts- 
gelehrte und Humorift Eduard Laboulaye, vergleicht im feiner Geſchichte der 
Dereinigten Staaten von Nordamerika die Regierungsweisheit des Quäfers 
William Penn mit der Verfaſſung, welde der Philofoph Tode für die Re— 
publif Carolina ausgearbeitet hat und bald nah ihrer Einführung kläglich 
ſcheitern ſah. Nachdem Laboulaye als den Grundirrthum Locke's den hervor- 
gehoben, Geſetze als ideale Gedankengebäude zu entwerfen, während fie viel- 
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mehr der Ausdruck realer Verhältniſſe fein follten, bemerkt er: „Unſere Ge- 
ſetzgeber find alle mehr oder weniger Schüler von Locke'n“, und fährt dann 
fort: „Wo foll man nun das Mufterbild des wahren Gefeßgebers finden? 
Amerika bietet e8 uns in dem Gründer von Pennfylvanien. Lode, als 
Freund eines Staatsmtannes, der in den Geſchäften lebte, und felbjt ein ein— 
fihtiger und beobadhtender Kopf, verjtand von denjelben mehr als ein fana- 
tifher Quäker. Aber auf den Gedanken, daß die bürgerliche Gefellfhaft ein 
Bertrag und daß deffen Hauptzwed die Siherung des Eigenthums ſei, baut 
er fofort ein Regierungsſyſtem. Penn dagegen, unumſchränlter Souverain 
wie er ift, vertraut mit michten der Weberlegenheit feiner eigenen Einfict. 
Was er will, ift feiner Unterthanen Freiheit und Glüd. Darum erklärt er 
ihnen: ihr ſollt von Gefeten regiert werden, die ihr felbft machen werdet. 
Behaltet aus der Verfaffung, die ich euch gebe, was gut ift, entfernt daraus 
das Unbraudbare, und nehmt darin auf, was dem Gemeinwohl erſprießlich 
ift. Locke (ih rede nicht vom Philofophen) Hat eine Mißgeburt zur Welt 
gebradt. Der Quäker Penn hat einen blühenden Staat gegründet, deſſen 
Name diefen wohlthätigen Geift unfterblih macht, der Vertrauen zur Freiheit 
hatte und beffer als größere Politifer die Menſchheit verjtand, vermuthlich 
weil er fie mehr liebte.” Penn’s Beliebtheit bei den Indianern ift im jo 
dauernden Gedächtniß geblieben, daß die Negierung der Vereinigten Staaten 
noch kürzlich die Hilfe der Gefellfchaft der Freunde in Anfpruh genommen 
hat, um mit jenen Stämmen freundichaftlihe Beziehungen zu befeitigen.°) 
Die Bilder, welde Lord Macaulay von For und Penn gezeichnet bat, 
mit allbefannter techniſcher Meifterfchaft, find Caricaturen, und zwar nidt 
auf der Höhe des Humors entworfen, fondern von Parteihaß eingegeben. 
Ein befonnener Aufſatz in der Weftminfter Review dagegen ſpricht 
neuerlich die Ueberzeugung aus, daß ſich unter den proteftantifhen Dijjenters 
Englands Niemand finden werde, der nicht den ftandhaften Quälern die 
Palme zuerfennte, al3 den vorderften Vorkämpfern für bürgerlide und reli» 
giöfe Freiheit. Wenn wir, fügt der Neviewer Hinzu, unfere Gefeßgebung auf 
foctalem und religiöfem Gebiet im Lauf der letzten beiden Jahrhunderte 
überblicken, fo jehen wir die Quäfer heroorragen bei jedem Yortfchritt ven 
Borurtheilen zu erleuchteter Freiheit, bei jedem neuen Angriff auf die Bur- 
gen ber Unduldfamkeit. Wir erinnern nur an die großen Fragen: Gefängniß— 
reform, Verbeſſerung des Strafrechts, Ertheilung ftaatliher Gleichberechtigung 
an die Römiſchkatholiſchen, Beſeitigung der Teftacte, Abſchaffung der Schr 
verei, Aufhebung der Korngefege. So Großes wir bei allen dieſen Unter 
nehmungen Howard, Romilly, Wilberforce und Brougham verdanken, wie 


®) Extracts of the yearly meeting in London 1870, p. 317. 
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viel länger würden deren Bemühungen auf den vollen Lohn zu warten ge 
habt haben ohne die unermüdliche Unterftügung und Mitwirkung von Eli» 
ſabeth Fry, Willtam Allen, J. J. Gurney, Joſeph Sturge und ohne die 
ganze fittlihe Kraft der Brüderſchaft!“ Ein Mitglied derſelben war, als 
diefer Artikel der Weſtminſter Review im October 1869 erſchien, feit zehn 
Monaten in der Regierung Englands, John Bright, der erfte Quäfer, der 
einen ſolchen Pla eingenommen hat. Gladftone hatte ihn zum Staats- 
fecretär für Indien zu haben gewünſcht, aber Bright lehnte ab, weil die 
Zeit no nicht gefommten fei, im diefem Amt feine Gedanken durchzuführen, 
und weil es ihm widerjtrebte, die mit demfelben verbundenen militärischen 
Verwaltungszweige zu leiten. Er trat daher an die Spike des Handels» 
amts. Die Königin erließ ihm auf das Entgegentommendfte die übliche 
Ceremonie des Knieens und Handküffens. Im vorigen Jahr Hat Krankheit 
den Sechzigiährigen zur Niederlegung des Staatsamts genöthigt, und auch 
das Parlament, in dem jetst regelmäßig eine Anzahl von Quäkern figt, muß 
Brights Hinreifender Beredſamkeit entbehren. 

Für unbedingte Neligionsfreiheit hatten fih in Deutſchland ſchon Bas 
fentin Weigel und Jacob Böhme erflärt,*) lange vor den Quäkern, aber bis 
unfer Vaterland ihrer Stimme folgte, follten noch Jahrhunderte vergehen. 
Allerdings hatte Weigel nit gewagt, feine Anfichten bei feinen Lebzeiten 
verlauten zu laffen, und der Görlitzer Schufterd) war auch nicht ein fo 
practiiher Mann wie der aus Veicefterfhire, den die Gefellihaft der 
Freunde als ihren Patriarden verehrt. Sehen wir uns diefen nun etwas 
näher ar. 

George For wurde als Junge zu einem Schuhmacher gebradt, der auch 
ein Wollengefhäft hatte und Viehhandel trieb. Hier lernte er allerlei für 
das practifhe Leben. Seine Yugendjahre fielen in die Zeit der größten 
religiöfen und politifhen Gährung, die England durchlebt hat?) und die auch 
ihm ergriff; er hatte Stunden, wo ihn Verzweiflung anmandelte. Die ſo— 
genannten Geiftlihen, denen er fein Herz öffnete, waren fehr unerquidliche 
Seeljorger. An einem Sonntagmorgen im Jahre 1646, als er im Freien 
wandelte, wurde dem Zweiundzwanzigjährigen Mar, daß das Studiren in 
Orford oder Cambridge nicht genug fei, um Jemanden zu befähigen, ein 
Diener Ehriftt zu werden. Fortan weigerte er fich, mit feinen Angehörigen 
zur Kirche zu gehen, und zog es vor, mit feiner Bibel in den Feldern und 


9 Opel: Val. Weigel, 1864, ©. 244. 

5) An den man ſich übrigens bei manchen charakteriftifchen Aeußerungen von For 
erinnert findet. Vgl. zu einigem gleich Anzuführenden Böhme's Myst. magn. 28, 52, 54. 

*) Bgl. Herm. Weingarten: Die Nevolutionskirchen Englands, Leipz. 1868. 
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unter den Bäumen zu bleiben. Zu den Diffenters fühlte er fich jo wenig 
hingezogen als zu den Staatskirhlihen. Selbſt von den Männern, die in 
feiner Gegend als die geijtlih Erfahrenften galten, urtheilte er: Feiner von 
ihnen verjtehe ihn. Ich vernahm, erzählt er, eine Stimme, melde jagte: 
Einen gibt es, Chriftus Jeſus, der dir Fundthut, was dir Noth ift; und als 
id) das hörte, hüpfte mein Herz vor Freude.“) 

Im Jahre 1648 beginnt er im Lande umberzuziehen und Anfpraden 
zu halten. In Leiceſter befuht er eine Zufammenkunft von Preshyterianern, 
Independenten, Baptiften und Common » prayer » Leuten, in welcher über 


Glaubensdinge disputirt werden follte. Allgemeine Redefreiheit war prod» 


mirt, Die Verfammlung fand in einer Kirche ftatt. Als nun eine rau 


fih eine Frage erlaubte, gebot ihr der Pfarrer’ zu ſchweigen in der Kirk. 
Da ftand For auf und fagte: Nennft du dies Thurmhaus eine Kirde? 
Dder nennft du diefe gemifchte Menge eine Kirhe? Der Pfarrer fragt, was 
denn Kirche ſei? Ein Bau aus lebendigen Steinen, war die Antwort, ei 
geiftlihes Gemeinwefen, deſſen Haupt Chriftus, der nit das Haupt eine 
beliebigen Haufens, fo wenig als eines alten Haufes aus Lehm und Hol. 
Der Pfarrer ftürmte von feiner Kanzel herunter, Andere erhoben fih van 
ihren Pläßen, or aber ging von dannen, um im Gajthof weiterzudebattiren. 
Defter feitdem finden wir ihn in Thurmhäuſern, wie er fie nannte, die 
Sonntagsverfammlung anreden, wenn der Prediger geendet hatte.°) Ei 
derartiges Auftreten galt damals nit als Störung des öffentlichen Gottes⸗ 
dienftes; und nur wegen des Inhalts feiner bei ſolchen Gelegenheiten gr 
thanen Weußerungen ift Fox vielfah in Strafe genommen worden.?) Ay 
Privatverfammlungen drängte er fich nicht ein, aber gegenüber dem Gultus, 
der ein nationaler zu fein beanfprudte und aus Staatsmitteln erhalten 
wurde, fühlte er fich beredhtigt und gebrungen, fein Zeugniß abzulegen, mi 
Berufung auf das Beispiel der Apoftel, die in die Synagogen und Tempel 
gegangen, um die Yeute von ihren heidnifhen und jüdiſchen Berkehrtheiten 
abzubringen.?°) 

Yeuperlickeiten, die als zum Heil unerläßlih galten, jah er eben wegen 
diefes Mifverftandes als verderblih an. Mit aller Macht betonte er, vi 
der Geiſt allein das geiftlihe Leben ſchaffe. Zum heiligen Geift aber füme 


Seder in feinem Innern Zugang finden. Gott der Herr, jchreibt For, er⸗ 


) Journal. London 1852, vol. 1, ch. 1, p. 52 fig. 

°) Ch. 2, 

®) Note zu Journal vol. 1, p. 115 fig. Auszüge aus Bowden’s hist. of friend: 
bei Rowntree: An inquiry into the truthfulness of Lord Macaulay’s portraiture of 
G. Fox. York and London 1861. p. 115 fig. 

1°) Journal ch. 4, p. 110, 
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öffnete mir durch feine unfichtbare Macht, daß Jedermann erleuchtet fei durch 
das göttliche Licht Chrifti, und ich fah es ſcheinen in Allen, und daß die, 
welche ar daffelbe glaubten, aus der Verdammniß zum Lichte des Lebens 
gelangten, daß aber die, welde es haften und nit daran glaubten, durch 
daffelde verdammt ſeien, obſchon fie ſich zu Chriftus befennten. Dies ſah 
ih aus bloßer Eröffnung des Lichtes ohne Hilfe irgend eines Menfchen, noch 
auch wußte ih es damals in der Schrift zu finden, wiewohl ich es nachher 
beim Forſchen in ter Schrift dort gefunden habe. Denn ich fah in dem 
Licht und Geifte, welder vor den Schriften war und die heiligen Männer 
Gottes dazu Teitete, diefelben in die Welt zu ſchicken, daß Alfe, welche Gott 
oder Chriftus oder die Schriften recht verftehen wollen, zu dem Geiſte kom⸗ 
men müſſen, durch den die geleitet und gelehrt waren, welde die Schriften 
aufgezeichnet haben. Bon or’ gründlihem Bibelſtudium zeugt die Thatfache, 
daß er auch Hebräifch trieb.!") 

Ich war, fagt er weiter, indem er von der Aufgabe fpricht, die er ſich 
geſetzt fühlt, dazu gejendet, zu dem Geifte zu führen, durch den die Schriften 
eingegeben waren und der uns im alle Wahrheit Teiten fol. Ich fah, daß 
Ehriftus für alle Menfchen geftorben und eine Sühne für alle war, und 
Ale, Mann und Weib, mit feinem göttlihen und erlöfenden Heilslichte er- 
leuchte. Ich fah, daß die heilbringende Gnade Gottes allen Menſchen erjchie- 
nen und daß die Kundgebung des Geiftes Gottes Jedermann zu Theil ge- 
worden. Diefe Dinge ſah ih nicht durch Menſchenhilfe no durch den Bud- 
jtaben, obgleich fie geſchrieben ftehen, fondern ich ſah fie durch das Licht des 
Herrn Jeſus Chriſtus und unmittelbar duch feinen Geift und feine Macht 
wie die heiligen Schriftfteller. Doch hatte ih nicht eine geringe Meinung 
von der heiligen Schrift, vielmehr war fie mir theuer, denn ich war in dem 
Geifte, der fie hervorgebradt, und was der Herr mir eröffnet hatte, fand id 
nachher ihr genehm. Ich follte das Volk von den jüdiſchen Ceremonien und 
von den heidnifchen Fabeln abbringen und von menſchlichen Erfindungen und 
weltlichen Lehren, durch welche die Yeute Hin» und hergehegt wurden von 
Seite zu Seite, fortbringen von allen ihren armfeligen Anfangsgründen, 
ihren Schulen und Colleges, wo fie Diener Chrifti machen, von ihren Bil 
dern und Kreuzen, ihrem SKinderbefprengen, ihren fogenannten heiligen Tagen, 
nebſt allen ihren eitlen Weberlieferungen, die fie feftgefegt feit der Apoftel 
Tagen wider die Macht des Herrn, im defjen Furcht und Autorität ich ge 
trieben ward gegen dies Alles zu reden, fowie gegen die, melde als Lohn- 
diener predigten. — Daher bei den Quäkern aud die Weigerung, den Zehnten 
für die Staatskirche zu zahlen. 


11) Rowntree p. 59. 
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Erinnern wir uns daran, daß nad dem großen Heidenapoftel güttliche 
Thorheit gewaltiger ift als die Weisheit der Welt, wenn wir bei Fox weiter 
Folgendes Iefen: Auch hatte der Herr, als er mi in die Welt jandte, mir 
unterfagt, vor irgend SYemand, Hoch oder Niedrig, den Hut abzuziehen; ic 
fühlte die Aufforderung, zu Jedem Du zu fagen, zu Männern und Frauen, 
ob reich ob arm, groß oder gering; und auf meinen Hin- und Serreifen 
folte ih Niemand guten Morgen oder guten Abend bieten (fein Tag ſei 
fchlecht, meint For), noch auch mid verbeugen oder Kraßfüße mahen. Wie 
aufgebracht, fagt er, waren die Priefter, die Beamten, die Rechtgläubigen 
und alle möglichen Leute, befonders aber die Priefter und Orthodoren, denn 
obwohl das Du bei der Anrede an eine einzelne Perfon ihrer eigenen Gram- 
matik entfprah und dazu der Bibel, fo konnten fie es doch nicht anhören, 
und die Verweigerung der Hutehre machte fie ganz wild. Fox ſeinerſeits 
dagegen wurde durch alles Scheinwefen abgeftoßen. Tief ſchmerzten ihm die 
feihtfinnigen Sitten; die beliebtejten Volksbeluſtigungen waren ihm ein Greuel, 
felöft gegen jede Art von Muſik trat er auf, wie er ausdrüdlih fagt. Ihm 
ging ein Stich durch's Herz, fowie er die Kirhengloden hörte; die Priefter, 
fagte er, Täuten die Marktglode, um ihre Waare zu verkaufen.??) Nicht 
blos das Common-prayer-Buch, jedwede Gebetsformel lehnte er ab; nad 
Lehre und Gewohnheit der Apoftel folle man aus dem Geifte beten, wie 
dieſer Jedem die Worte eingebe.!?) 

Da er bei jeder Gelegenheit gerade herausging mit der Sprade, jo 
war es in der That nur was er erwarten fonnte, daß häufig das Volk ihn 
mißhandelte, au mit den Bibeln, wenn in einer Andahtsverfammlung feine 
Prophetenrede die Leidenſchaften gereizt hatte. Er wanderte von Drt zu 
Ort, von Kerker zu Kerker. 

Ein Richter war e8, der im Jahre 1650 zuerft den Namen Quäkber, 
d. h. Zittrer auf For und feine Freunde anwendete, als diefer ihn ermahnte 
zu zittern vor dem Wort des Herrn. Es fcheint, daß die innere Erregung 
der Quäfer der erften Zeit fih oft auch in äußerem Zittern Fundthat, was 
natürlih den Spöttern nit entging. 

Aus einem Verhöre erzählt For: Sie fragten mich, ob ich geheiligt 
wäre? Ich fügte: ja, denn ich fei im Paradiefe Gottes. Dann fragten fie, 
ob ih Feine Sünde habe? Ich erwiderte: Chriftus, mein Erlöfer, hat meine 
Ende hinweggenommen, und in ihm ift Feine Sünde. Sie fragten: woher 
wir müßten, daß EChriftus in uns wohne? Durch feinen Geift, den er uns 
gegeben, war meine Antwort. Um uns zu verfuhen, fragte man, ob irgend 


12) Ch. 2. 
18) Ch, 7, p. 183, 
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Einer von uns Chriftus jei? Nein, erwiderte ich, wir find Nichts, Chriftus 
it Alles. Noch fragten fie, ob Diebftahl Sünde fei? Ich antwortete: alles 
Unrecht ift Sünde. Ws fie es endli müde waren, mich zu eraminiren, 
ſchikten ſie mid und einen Anderen auf ſechs Monate in's Zuchthaus als 
Gottesläfterer.!*) 

Im Jahre 1654 wiederum gefangen genommen, wird er nah London 
gebracht. Dliver Cromwell forderte ihn durch einen Officier auf, ein fhrift- 
lies Verſprechen, das For felber abfaffen möge, zu geben: er wolle feine 
Waffen brauchen gegen ihn oder die Regierung. For bemerkt in feinem 
Tagebuch: Dem Hauptmann antwortete id wenig, aber den nächſten Morgen 
bewegte mich der Herr, etwas aufzufezen an den Protector, worin ih an» 
gefihts Gottes erklärte, daß ich eim fleiſchlich Schwert oder irgend eine an« 
dere Äußerlihe Waffe weder gegen ihn noch gegen fonft wer getragen oder 
erhoben, und daß ich gejendet ſei um als Zeuge dazuftehn gegen alle Gewalt- 
that und die Werke der Finfterniß und um aus den Anläffen für Krieg und 
Streit zu dem friedfertigen Evangelium zu führen, aus Miffethaten, denen 
das Schwert der Obrigkeit ein Schreden fein fol. For gibt alfo die ge» 
forderte Sicherheit über fein fünftiges Verhalten, indem er fi auf fein bis- 
heriges Leben beruft, und ganz verkehrt ift es, was er erzählt, fo aufzu- 
faffen, als Habe er ſich nicht gleich, fondern erſt am nächſten Tage dazu ent» 
ſchließen können, dem Gebraud von äußerer Gewalt zu entfagen. Cromwell 
ließ fih dann den Gefangenen vorführen und ımterhielt fih mit ihm. For 
entwidelte ihm feine Grundanfhauung, daß die Namendriften, ob fie glei 
die heilige Schrift beſäßen, doch der Geiftesfraft der Verfaſſer derfelben er» 
mangelten, und darum ſich nicht mit dem Sohn, noch aud mit dem Vater 
vertrügen, noch mit der Schrift, noch mit einander. Der Protector entließ 
ihn mit der Erlaubnig, zu gehen, wohin er wolle. Dean führte ihn in eine 
Halle, wo die Hofbeamten fih eben zu Tafel fegen wollten. Fox fragte, 
warum man ihn hierher bringe? Er erfährt, daß der Protector wolle, daß 
er mitfpeife. For aber läßt demjelben fagen, er eſſe nicht von feinem Brote 
und trinfe nicht von jeinem Trank. Cromwell rief aus, als ihm dies be— 
vihtet wurde: Ich fehe, jegt ift eine Gefellihaft von Leuten aufgelommen, 
die ich nicht gewinnen kann mit Gefchenten, Ehren oder Wemtern.*°) Als 
in Cromwell's letztem Jahre das Gerücht ging, man wolle ihn zum König 
machen, ſuchte For ihn auf und warnte vor diefer und anderen Gefahren: 
er folle nicht Schande und Verderben auf fih und feine Nachkommen bringen. 
Der Protector ſchien den Rath gut aufzunehmen und ſprach dem redlichen 


14) Ch. 3, 
) Ch, 7. 
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Warner feinen Dank aus. Brieflih wandte fih For an den Protector, ala 
diefer fich der verfolgten Waldenfer annahm und wies darauf hin, wie jehr 
diejenigen fich felbft verurtheilten, die den Papiften verdächten, Protejtanten 
zu verfolgen, während fie felbft andere Proteftanten verfolgten, Glaubens» 
genofjen, die von demfelben Glauben zeugten, den die heilige Schrift einge, 
geben, zu welcher fie, die Verfolger, fih doh mit dem Munde belennten.'°) 
Cromwell hatte in der That für viele proteftantiihe Denominationen ebenfo- 
wenig Duldung wie für die Mömlinge, und die Grenze zwiſchen Staat umd 
Kirche, die er zu ziehen ftrebte, fchien ihm nicht bloß durch Diejenigen über 
fhritten, die das ganze Gemeinwefen nad ihren theofratiihen Borjtellungen 
umſchaffen wollten, ſondern auch durch Sole, welche, im Uebrigen geborjame 
Bürger, do in gewiffen Dingen verweigerten, was die bürgerliche Obrigkeit 
verlangte, 3. B. den Eid der Treue. Auch konnte ihm, der vom Kopf bis 
zu den Füßen General war, die antifoldatifhe Secte nicht ſympathiſch fein. 
Die Berfolgungen und Pladereien gegen die Quäfer hörten alfo unter 
der Nepublit nit auf. Im Jahre 1656 war eine Gerichtsverhandlung 
über diefelben zu Yauncejton unter VBorfig des DOberridters von England, zu 
welder die Menge von weit und breit zufammenjtrömte. Die Quäfer traten 
bedeckten Hauptes ein. Der Präfident fragte, warum fie nicht die Hüte ab 
nähmen? Als feiner antwortete, fagte er: nehmt die Hüte ab! und als fie 
no immer regungslos und lautlos ftehen blieben, wiederholte er: ber Gr 
richtshof befiehlt euch, das Haupt zu entblößen. Da ergriff For das Wort 
und fragte: Wo hat jemals eine Obrigkeit von Moſe bis Daniel irgend 
Jemanden, der vor Gericht kam, den Befehl gegeben, den Hut abzunehmen? 
Wo unter Juden und Heiden? Und fall® das englifche Gejek etwas der 
artiges gebietet, fo zeige mir das Gefek, gedrudt oder geſchrieben. Der 
Dberrichter rief ärgerlih aus: Ich fchleppe meine Gefegbücher nicht mit mir 
herum. Sage mir, fuhr For fort, wo das in irgend welchen Verorbnungen 
zu finden ift, damit ich es leſen kann. Statt Antwort ließ der Richter die 
Quäker abführen. Bald aber wurden fie wiedergeholt, dem Nichter war 
ein Einfall gefommen. Wo, fragte er, hatte man Hüte, von Moſe bis Da 
niel? Antworte! Jetzt hab’ ich dich feit! Fox aber antwortete ohne fich zu 
befinnen: Im dritten Capitel des Daniel kannſt du lefen, das auf Nebw 
kadenezar's Befehl die drei Yünglinge in den feurigen Dfen geworfen wur. 
den, in ihren Kleidern, die Hüte auf dem Kopf. Der Richter wußte fih 
wieder nicht anders zu helfen als durch den Befehl: Führe fie ab, Schliefer. 
Dei der nächſten Sitzung wurden ihnen die Hüte durch diefen abgenommen, 
aber, als er fie ihnen dann in die Hand gab, fegten fie fie fofort wieder 


16) Ch. 12, vgl. ch. 13, p. 371. 
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auf, und Fox berief fi darauf, daß ſelbſt Chriſtus ſage: Ich nehme nicht 
Ehre von Menfchen; wo er ferner fage: Wie fünnt ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander nehmt, und die Ehre, die von Gott allein ift, ſucht ihr nicht?17) 
Es iſt begreiflih, daß die Quäler fih durch ſolches ungefügige Benehmen 
die Richter nur abgeneigter machen. Aber die Charakterzähigfeit, durch bie 
fie jo Großes erreicht haben, verfhmähte zu Anfang auch die geringiten Zus 
geſtändniſſe. 

Bald nach Wiedereinſetzung des Königs mußte Fox wieder einmal in's 
Gefängniß in Lancaſter, angeblich als Aufrührer. Um ihn von dort vor 
den Gerichtshof nach London zu bringen, hatte man zuerſt einen Reitertrupp 
beſtimmt, aber aus Sparſamkeit kam man auf den Plan, es bei der Gelei— 
tung durch einen Gefängnißwärter und ein paar Häſcher bewenden zu Laffen, 
dann, um es noch billiger zu haben, ſchlug man ihm vor, er möge mit 
einigen feiner Freunde felbftändig nah London reifen, gegen Verbürgung 
dafür, daß er fih amt beftimmten Tage dort ftellen werde. For lehnte jede 
Bürgihaftleiftung ab, indeffen wenn fie ihn ohne Weiteres wollten reifen 
lafien, jo werde er fih, gefalle es Gott, rechtzeitig einftellen; auch biete er 
ih an, die Klagejchrift gegen ihn mitzunehmen. Auf dies fein einfaches 
Wort hieß man ihn frei reifen, gab ihm aud die Anklage mit. Die Ent» 
fernung betrug faſt zweihundert englifhe Meilen; er war drei Wochen unter- 
wege, mehrfah Verfammlungen haltend. In der Hauptftadt ftellte er ſich 
pünktlich dem Oberrihter von England als den Mann vor, der die Nation 
in ein Blutbad ftürze, wie die Anklage behaupte, welche er, den man ohne 
Bedeckung habe herreiſen laffen, hiermit überreihe; er fei indeffen an ber- 
gleihen Freveln jo unfhuldig wie ein neugeborenes Kind. Auf den Befehl, 
For in Gewahrfam zu nehmen in einem befonderen Zimmer, erklärte der 
Schließer, er habe keins. Da fragte der Richter den Angeklagten, ob er 
Morgen um zehn Uhr in Weitminfterhall erfcheinen wolle? und als diefer 
antwortete: So Gott will, ja! bemerkte er zur feinem Collegen: Wenn For 
etwas verfpriht und ja fagt, ſo kann man fein Wort annehmen. Demge— 
mäß wurde er entlafjen. Am nächſten Tag beruft er fih auf das Vertrauen 
der Behörde in Lancafhire als auf einen Beweis dafür, daß diefelbe ihn 
nit könne für einen fo gefährlihen Menſchen gehalten haben; wie hätte fie 
ihm fonft diefe Freiheit der Bewegung verjtattet? Doc erft eine königliche 
Eabinetsordre flug die Unterfuhung nieder. 1$) 

Die Wahrhaftigkeit der Quäker war bald fo allgemein anerkannt, daß 
im Jahre 1695 gefetzlich beftimmt wurde, das Ya eines Mitgliedes der Ge- 





1) Ch. 9. 
15) Ch. 18, 
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ſellſchaft der Freunde gelte an Eibes ftatt. Volle Duldung hatten aud bie 
Quäfer fhon 1689 erreiht. Ihre Glaubenszeugen, die Kerler und jelbit 
Tod erlitten, zählten nah Tauſenden. Nicht alſo durch Gunft der Staats 
macht war die Gefellihaft einflußreih geworden; der Staat ftärkte fie nur 
dadurch, daß er fie verfolgte. 

Das aber, woher die Kraft Forens und feiner Freunde den ſtets friſchen 
Auffhwung nahm, war die Erkenntniß vom inneren Licht. Dies Licht iſt, 
furz gejagt, die fittlihe Wahrheit, die fi) der practiſchen Vernunft mehr 
oder weniger in Jedermann offenbart. Als Quell diefes Lichtes aber nennt 
For Chriftus, „Jeſus Chriftus geftern, heute und derfelbe in Ewigfeit“, '’) 
der feinen Urjprung in Gott dem Vater bat. Zum Bater alſo weiſt das 
Licht und verfühnt mit ihm, die es Tieb haben. Diefe Gedanfenreihe tritt 
in folgenden Aeußerungen Har hervor. „Jeder von euch, fehreibt For, hat 
ein Yicht von Ehrijtus, das euch ſehen läßt, ihr follt nicht Lügen, follt keinem 
Unrecht thun, jollt nit ſchwören, fluchen, Gottes Namen unnütz führen, 
ſollt nicht ftehlen. Das Licht iſt's, welches euch diefe Schlechtigkeiten zeigt. 
Liebt ihr es und kommt zu ihm umd folgt ihm, fo wird es euch zu Chriftus 
bringen, der der Weg zum Bater ift, von weldem es ausgeht und zu dem 
feine Ungerechtigkeit eingeht, noch Ungöttlichkeit. Wenn ihr dies Licht hafjet, fo 
wird es eure Verdammniß fein; aber wenn ihr es liebt und zu ihm kommt, 
fo wird e8 euch wegführen von allen Lehrern und Wegen der Welt, zu 
lernen von Chrijtus.?%) Ausdrücklich fagt For mehrmals, daß es nicht ein 
natürliches gefchaffenes Licht ift, wie das von Sonne, Mond und Sternen. 
Es heine in das Dunkel der Herzen, und gebe denen, in welden Gott es 
diefe Finfternig durchdringen laſſe, die Erkenntniß Chrifti, der für uns ge 
ftorben umd ung von umferer Sünde erlöfe und fie auslöfhe und Frieden 
made zwifden Gott und Menfchen.?) Den Glauben, daß Chriftus ein 
Dpfer gewejen für aller Welt Sünde, die auf ihm gelegen, befennt Fox am 
Anfang feiner Laufbahn, und drei Tage vor feinem Tode fpridt er ned 
einmal aus, daß nur in Ehriftus, der vor dem Teufel war, Heil ſei un 
Gottesfrieden. ??) Die Nechtfertigungslehre tritt aber bei Fox zurüd durch 
Hervorheben der Erleuchtung, in der er, überzeugt von der Anziehungskraft 
der fittlihen Wahrheit, den Samen eines neuen Lebens erkannte. Auf das 
neue Leben bedacht, rieth er geradezu, den Blick nicht zu lange auf dem 
Sündenelend haften zu laſſen. An Oliver Cromwell's Lieblingstochter, Lady 


19) Hebräer 13, 8. 

2°) Ch. 9, p. 226. 

®!) Ch. 10, p. 298, 302—3, 

*2) Benj. Seebohm: memoirs of Greket, 3. ed., vol. 2, 1862, p. 181. 
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Elaypole, ſchreibt For in ihrem und ihres Vaters Todesjahr: „Welde Ver⸗ 
ſuchungen, Zerftreuungen, VBerwirrungen das Licht aufdeden mag, blicket nicht 
auf ſolche Berfuhung, Verwirrung, Verderbnif, fondern blidet auf das Licht, 
das fie aufdeckt umd offenbar macht. Daffelbe Licht, das euh Sünde und 
Uebertretung fehen läßt, wird euch den Bund Gottes fehen laſſen, der eure 
Sünde und Uebertretung tilgt, der Sieg und Herrfhaft über fie gibt. Denn 
wenn ihr Hinunterblidt auf Sünde und Verderben und Zerftreuung, fo 
werdet ihr verfhlungen davon; blickt ihr aber zum Licht, das fie aufdedt, 
fo werdet ihr über fie wegfehen. Das wird Sieg geben.” ?®) 

Der erſte Verſuch einer mehr veritandesmäßigen Darlegung der bei den 
Freunden überall wiederkehrenden Grundanfhauung vom Licht wurde in 
einem Ylugblatte unbelannten Berfaffers gemadt, das unter dem Titel „Das 
ht auf dem Leuchter” in den erften fechziger Syahren jenes Yahrhunderts 
erihien.*) Wir ermahnen, heißt e8 dort, Jedermann, ſich zu dem Lichte zu 
wenden, das in ihm felbft if. Wir brauchen vorzugsweife die Benennung 
ht, indeffen ift es ums gleih, ob ihr es Ehriftus, den Geiſt, das Wort 
oder fonft wie heißen mögt, da dies Alles nur Eins und daſſelbe bedeutet. 
Das Licht nun ift eine Hare und deutlihe Wahrheitserkenntniß, durch welche 
man vom Sein und Schein gewiljer Dinge vergeftalt überzeugt ift, daß 
man unmöglich daran zweifeln fann. Aus diejer Begriffsbeftimmung erhelft, 
daß des Lichtes Hauptwirkung die fein muß, zu zeigen, was recht und was 
faljh ift, was gut und was ſchlecht. Diefes Licht alfo, Chriftus, die Wahr- 
heit, oder wie man es nennen mag, enthüllt und verwirft die Sünde im 
Menfchen, zeigt ihm, wie er Gott entfremdet ift, klagt ihn an des Uebels, 
das er thut und gethan hat, ja diefes iſt's, das ihn richtet und verurtheilt. 
Diefes ferner ift jene Predigt in aller Greatur unter dem Himmel, ?°) ob 
fie auch niemals etwas von der Schrift gelefen oder gehört habe. Diefes 
it's, was den Menſchen in die Wahrheit leitet, in den Weg Gottes, was 
ihn losſpricht wenn er recht thut, ihm Frieden gebend im Gewijjen, was 
ihm zur Einung mit Gott bringt, worin alles Glüd und Heil befteht. Da 
es ganz eigentlid das Wefen diejes Lichtes ift, umfehlbar die Schlechtigkeit 
zu offenbaren, zu verwerfen und zu überführen, fo kann es derfelben niemals 
beiftimmen; und fo fehr es wahr tft, daß die Wirkfamfeit des Lichtes nicht 
in allen Menſchen gleich Fräftig tft, fo kommt das doch nur von den ihm 
entgegentretenden Hinderniſſen. Der Menſch geht dur feine Liebe zum 


#®) Journal, ch. 12, p. 340, 

%) Engliſch abgedruckt in Sewel’s history of the Quakers, vol. 2, London 1834, 
p. 477 fig. 

*) Kolofier 1, 23. 
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Vergänglichen zu Grunde; das Licht, das in Jedem iſt, bleibt unveränderlich. 
Daſſelbe ift auch das erfte Prinzip der Religion. Denn Religion kann nicht 
fein ohne Gotteserfenntnig und Gotteserfenntnig nicht ohne dies Licht. Nah 
ihm fann man feinen ganzen Lebenswandel einrichten, jein Verhalten zu 
Gott, zum Nächten, zu fich felbjt und zu allen Dingen. Bon Kindheit an, 
fagt der Berfafjer, hören wir verfhiedene Meinungen, Jeder behauptet, er 
jei fahkundig und habe Recht. Wenn nun nicht das Licht, das im Jeder—⸗ 
mann ift, Michter fein fol, wohin jollen wir uns wenden? Alles zu glauben, 
ift unmöglich; Alles abzuweifen, nicht minder. Wer foll da urtheilen? Wer 
anders als das Yicht in uns? Denn was irgend von außen fommt, iſt eben 
das was beurtheilt werden fol. Wenn wir dann wahrnehmen, daß die 
Bibel Hinfihtlih der in ihr enthaltenen göttlichen Lehre fi mit dem, worin 
Gott erkannt ift, in folder Harmonie befindet, daß nothwendig er ihr Autor 
fein muß, fo fann ein ftärferer Beweis für die Göttlichfeit jener Bibellehre 
verftändigerweife nicht verlangt werben. Für die fo Gefinnten kann die 
Schrift lebendig und mächtig werden, während fie nothwendig ein todter 
Buchſtabe ift für die, welche fein Gefühl hierfür haben. Yege das Bibelbuch 
offen vor Jemand hin, laß ihm auch alle Befähigung haben, die die Unis 
verfitäten ihm geben können, e8 in.den Grumdfpracen zu leſen, was wird 
das Alles frommen ohne das Licht? Nichts. Die Buchſtaben, die Worte 
find nicht die heilige Schrift, fondern der Sinn allein ift die heilige Schrift, 
und diefer Sinn kann nicht richtig verjtanden werden, außer von denen, die 
in demfelben Lichte ftehen, aus welden die Schrift hervorgegangen. Sie 
find die, denen die Schrift ein Mitzeugniß ift und ein Siegel der Gottes 
kindſchaft, indem fie aus Erfahrung ſich felbft, jeder nad feinem Maße, in 
derjelben Verfafjung finden, in welder die Heiliger waren, die diefe Bücher 
fhrieben. Um zu beweifen, daß jede von außen kommende Gottesoffenbarung 
fih immer an ein im Menfhen ſchon vorhandenes fittlihes Lirtheil wenden 
müfje, fagt der Verfaſſer: Geſetzt, Gott wollte fih Jemanden zu erfennen 
geben mit den Worten „ch bin Gott“, fo tft Har, daß der Angeredete ihn gar 
nicht verjtehen würde, wenn er mit dem Worte Gott nit ſchon eine be 
ftimmte Vorftellung verbände; und damit Gott feinen Willen iumd thun 
fünne, muß die Kunde von Gott, die ihr Urbild im wahren Lichte hat, vor- 
bergegangen fein, und den Menfchern überzeugen, daß die Offenbarung von 
feinem Anderen berrühren kann als von Gott felbit. 

Dadurd daß For und feine Freunde glauben, daß das Licht des allge 
meinen Sittengejeges in jedem Menfchen fcheint, haben fie im Verkehr mit 
Sedermann einen gemeinfamen Boden. Auf diefem ward es Penn leicht, 
fih mit feinen Indianern zu verjtändigen und Rechtsverhältniſſe zu beider- 
jeitiger Befriedigung zu ordnen. Daffelbe Licht des heiligen Geiftes habe, 
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jagt Penn, auch in Pythagoras, Sokrates, Seneca und anderen erleuchteten 
Philoſophen vorriftlicher Zeit geftrahlt. In der That, fpecififh chriſtliche 
Moralprincipien gibt es gar nicht. Jeſus faßt befanntlih die ganze Lehre 
über das fittlihe Verhalten zu Berfonen in zwei Gebote, das der Gottes» 
liebe und das andere: liebe deinen Nädjten wie dich ſelbſt. Diefe Gebote 
fteben aber ſchon im Gefewbud der Yuden, aus weldem Jeſus fie wörtlich 
anführt. Und die Vülfer, melde dies Geſetzbuch nicht kannten, fanden in 
ſich ſelbſt daſſelbe Gefeg, wie Paulus fagt. Das Gebot, das Jeſus den 
Seinen als neues gibt, daß fie einander lieben follen, wie er fie geliebt, 
feuert auch wieder ihre Liebe an durch das Gedächtniß feiner Xiebe. 

Ueber die Art der Wahrnehmung jenes Lichtes bemerkt J. J. Gurney, 
den wir ſchon einmal zu nennen hatten: „Obwohl uns als Verſtandesweſen 
die Kenntniß diefes heiligen Geſetzes verliehen ift, fo it fie doch nicht Ver- 
ſtandesſache; fie ift inſtinctiv, unmittelbare Gabe Gottes. Das Gefek feldft 
Iheint in die Seele durch fein eigenes ungefchaffenes Licht, und bringt feine 
Evidenz mit fih. Gleih den Ariomen in der Mathematik, bedarf es feines 
Beweifes und läßt feinen zu; es bejteht aus intuitiven und unveränderlichen 
Prineipien.” 26) Daraus würde denn auch folgen, was Foxens Zeitgenoffe 
Leibniz etwa fo ausdrüdt, daß das Sittengefeg nicht ſowohl aus dem Willen 
Gottes als vielmehr aus der güttlihen Einfiht ftamme. 

In der theologiihen Wiffenihaft haben die Quäker ein bedeutendes 
Verf geliefert, welches den Nachweis antritt, daß die Grundfäge ihrer Ge— 
ſellſchaft mit der heiligen Schrift übereinftimmen, die Apologie von Robert 
Barclay, einem Schotten. Dies fharffinnige Werk, das bei For’ Lebzeiten 
eribien, zuerſt 1676, ift auf dem Gebiet der Glaubenslehre bisher nidt- 
duch andere Yeiftungen von Gefellihaftsmitgliedern übertroffen worden. 
Sehr Iefenswerth iſt das feit 1824 mehr als zehnmal gedrudte Buch von 
J. J. Gurney „Bemerkungen über die unterjheidenden Anſichten und Sitten 
der Gefjellfchaft der Freunde‘, aus welden ih nur noch einen Sag anführen 
will, der fi bei der Vertheidigung der Nihtanwendung der Waffertaufe 
findet: „Wenn die Möglichkeit in das Himmelreih einzutreten, die durch 
eine Menge von Sünden nicht aufgehoben ift, ausgeſchloſſen wird dur 
Verftoß gegen eine bloß pofitive Verordnung und dur Unterlafjung eines 
an fih imdifferenten Ritus, fo kann man faft behaupten, daß das Syſtem 
des Chriſtenthums gejtürzt ift, und das Evangelium zu Boden fällt.“ 27) 

Wie groß übrigens die literarifhe Regſamkeit der Quäfer geweſen it, 


2%) Observations on the distinguishing views and practices of the Society of 
Friends, London 1859, p. 58, 
”) Daf. p. 128. 
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fann man daraus ermeſſen, daß der 1867 von Joſeph Smith herausge 
gebene Catalog von Büchern, die von Quäkern gejchrieben worden jind, 
zwei Octavbände von je etwa taujend Seiten füllt. or jelbft war ein 
außerordentlih fruchtbarer Schriftfteller, und wenngleih fein guter Stilift, 
do ein wirkfamer. 

Keinerlei literarifhe Bildung wird bei den Quälern von denen ver 
langt, welche in den Gemeindeverfammlungen reden. Präparirte Predigten 
werden gar nicht gewünſcht. Wenn Jemand als geiftliher Redner im Yauf 
der Zeit das volle Vertrauen feiner Gemeinde und der Vertreter von Nach— 
bargemeinden erworben hat, jo kann eine förmliche Anerkennung beijelben 
als eines Dieners am Wort erfolgen. Auch Frauen können diefe Aner- 
fennung erlangen. Die geſellſchaftliche Stellung ift dabei volllommen gleid- 
gültig, auch Dienftboten, felbft die weiblichen, find nicht ausgefchloffen von 
diefer Würde. 

Gegen die Gefahr aber, daß der Einzelne feine Einfälle als gütt- 
liche Offenbarungen geltend made, ift das befte practifche Eorrectiv das Ge⸗ 
meindelebert. 

Sn der Berfafjung der Gefellfchaft der Freunde iſt auf das veinjte der 
Grundſatz durchgeführt, dag allein der Wille der Gemeinde zu entfcheiden 
hat. or ſelbſt ließ es ſich angelegen fein, diefe Organifation durchzuführen, 
die in ihrem heutigen Beftande wefentlih aus feiner Zeit ftammt. Eine 
Gruppe aneinander grenzender Einzelgemeinden beſchickt monatliche Verſamm⸗ 
lungen, in weiteren Kreifen finden vierteljährlihe Berfammlungen jtatt, in 
nod weiteren jährlihe. Für Großbritannien wird die Syahresverfammlung 
im Mai im London gehalten; Abgeordnete aus andern Ländern pflegen zu 
gegen zu fein. Ebendaſelbſt tagt ein ftändiger Ausſchuß. Die weiblicen 
Mitglieder haben für folde Angelegenheiten, die ſich für fie eignen, befondere 
Berfammlungen, monatlih, vierteljährlih und jährlich. Wo möglich fol 
jede Einzelgemeinde jich ein paar Männer und ein paar Frauen als u 
jpectoren (Overseers) wählen. Der Hauptgegenftand der Befprechung im den 
Berfammlungen war in der erjten Zeit die Sorge für die gefangenen 
Freunde; nah dem Aufhören der Verfolgung trat Anderes in den Border 
grund: die Armenpflege, die Auffiht über Verſammlungshäuſer und Be 
gräbnißpläge, die Führung der Urkundenbücder über Todesfälle, Heirathen, 
Geburten, die Umzugsbriefe, welche als Ausweis in der Gemeinde des neuen 
Wohnortes, befonders aud mit Nüdfiht auf Schulden, dienen, das Ev 
ziehungswefen, die ſchiedsrichterliche Schlichtung von Rechtshändeln, die Auf 
nahme neuer Mitglieder. Die Kinder von Mitgliedern werden zwar ohne 
Weiteres felbft als Mitglieder angefehen, indeffen ausdrücklich daran erinnert, 
daß fie dadurch micht zu Gliedern der geiftlien Gemeinde würden. Cine 
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Erklärung der Gejellihaft, daß Jemand nicht mehr zu ihr gehöre, kann nur 
nad vorſchriftsmäßiger Ermittelung und Erwägung des Thatbefundes abgegeben 
werden; ſchwerlich wird irgend eine andere Gejellihaft, in der ein Geiſt von be- 
ſtimmtem Gepräge lebendig iſt, in entfprechenden Fällen zurüdhaltender und 
ihonender vorgehen. Eine Spaltung ijt vor etwas länger als vierzig Jahren 
eingetreten in Folge der von Elias Hicks in Amerika vorgetragenen An- 
fihten, die von der Gejellihaft als undriftlih angefehen !wurden. Hidfiten 
mag es jegt etwa zehntaufend geben. ?®) 

Die regelmäßigen Specialconferenzen der Diener am Wort und Ael- 
teften haben feinerlei gejeßgebende Gewalt. Dieſe fteht nur bei der Ge— 
jammtgemeinde, die in legter Inſtanz in der Syahresverfammlung vertreten 
it. Die Execution iſt Sache der Monatsverfammlungen. Diefe find es 
auch, von welden die fürmlihe Anerkennung der Diener am Wort abhängt. 

Zu den monatlihen, vierteljährlihen und jährlihen VBerfammlungen von 
Abgeordneten hat jedes Gefellihaftsmitglied Zutritt. Abjtimmungen aber 
finden felejt in der Jahresverſammlung nit ſtatt. Ein Schriftführer faßt 
die Stimmung der VBerfammlung in Worte. Einen Präfidenten gibt es 
gar nit, nur der Geiſt von oben foll die Yeitung haben. Die Gefhäfts- 
ordnung bejteht in der Bemerkung, daß nicht mehrere zugleih reden follen. 
Da dabei etwas Tüchtiges herausfommen fünne, würden die Meiften für 
unmöglich erklären, widerjpräde nicht die Gefhichte gar zu laut. Die Quäker 
haben ein reges Gefühl für die Gemeinjamfeit ihres Strebens, fie haben 
freundfchaftlihes Wohlwollen nah allen Seiten, und fie haben practifchen 
Sinn. Im Beſitz diefer hohen Vorzüge, können fie der Paragraphen ent» 
behren. 

Die Yondoner Yahresverfammlung erläßt jedesmal ein Rundſchreiben 
an alle Freunde mit Rath und Ermahnung. Aus Ddiefen feit fajt zwei— 
hundert Jahren in ununterbrodener Weihe erlafjenen Hirtenbriefen fowie 
aus den Situngsbericten find Auszüge zufammengejtellt zu einem Buche 
über chriſtliche Lehre, Praxis und Gejellihaftsordnung, aus weldem man 
den Geift der Quäler am authentifhjten fennen lernt. Jedoch warnt Die 
Borrede vor jtarrem Buchſtabendieuſt, und wird die Freiheit der Geſellſchaft 
zu Wenderungen eigens conjtatirt. ?°) 

In Sahresberichten werden Ueberfiten über den Zuftand der Geſell— 
ihaft gegeben, wie fich derjelbe darjtellt nah den Antworten auf zehn all- 





2) Diefe Zahl nad Herzog Theol. Real-Encycl. Bd. 12. 1860, ©. All. Die 
Gontroverd-Fiteratur in Joſeph Smith' Catalogue, Mir ift diefelbe nicht bekannt. 

*), Extraets from the minutes and epistles of the yearly meeting of the 
religions society of Friends, held in I,ondon, relating to Christian doetrine, practice 
and discipline, 4. ed. Iondon 1864. P. 15%. 
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jährlich wiederholte Fragen: Ob die Verfammlungen ordentlich befucht wer— 
den? Ob die heilige Schrift fleifig gelefen wird? Charakteriſtiſch ſtechen 
zwifhen den Erkundigungen über Nedlichfeit des Wandels und Beforgung 
der Gemeindeangelegenheiten nur folgende zwei Fragen hervor: Sind die 
Freunde treu ihrem Zeugniß gegen alle ſtaatskirchlichen Anſprüche? Legen fie 
hrijtlihes Zeugniß ab gegen allen Krieg? 

Wenn der Krieg Sünde ift, fo ift auch die Polizet Sünde, umd ift die 
ganze Staatsordnung Sünde. For, der in jener Erklärung an Erommell 
die Todesjtrafe zuläßt — anderswo mißbilligt er nur ihre Anwendung gegen 
Diebe — Hat ſchwerlich jedweden Krieg als ſolchen ſchlechtweg verurtheilen 
wollen. Die Tragweite feiner Erklärungen gegen den Waffengebraudh wir 
zu bemefjen fein nad feinem Wunſch, die Freunde davon abzuhalten, ſich 
die Bürgerrehte mit der Fauft zu erftreiten. Es dürfte daher keineswegs 
als ein Abfall von der Gefinnung der erften Quäfer anzufehen jein, wenn 
fpätere Gefinnnungsgenoffen derfelden fih für die Erlaubtheit des Krieges 
ausgefproden haben. Als an Quäfer in Nordamerifa eine Aufforderung 
fan, Geld zu Pulver zu zahlen, da follen fih Manche dazu verftanden haben 
Zahlung zu leiften zu Getreide und anderen SKörnern.3%) Die religiöfe 
Scheu tranfigirte mit dem Patriotismus. In England, wo die Armee mr 
geworben wird, ijt die Frage über den Sriegsdienft für die Quäker mur 
eine theoretifche geblieben. In Deutfchland wird die allgemeine Wehrpflictig- 
feit dur das Vollsbewußtjein getragen, und glauben wir nicht, daß es un— 
bilfig ift, von demjenigen, den der Staat auch in feiner Religionsübung 
fchütt, zu verlangen, daß er feinerjeitS den Staat fügen helfe. Hinſichtlich 
der wenigen Quäfer, die es in Deutſchland gibt, in Minden und Pyrmont, 
wurde übrigens der legten Yahresverfammlung in London berichtet, daß es 
gegenwärtig fein Bedürfniß fei, eine Abänderung des Militär-Gefeges nad» 
zuſuchen. 

In dem frommen Wunſch nach Abſchaffung des Krieges find die meiſten 
Leute Quäker. Aber daß wir nicht einmal einen Friedenshymnus ſingen 
ſollen, das iſt gewiß uns Allen zu viel verlangt. Die Oppoſition der 
Quäfer gegen die Muſik, nicht etwa nur gegen gottesdienftlihe Anwendung, 
fondern überhaupt gegen die Tonfunft, ijt uns Deutſchen nur ſchwer begreif- 
ih. Noch 1860 aber haben ihre Syahresverfammlungen ausgefprodhen, fie 
bemerften mit Sorge, daß das Intereſſe an der Muſik befonders bei den 
Sgüngeren im Zunehmen begriffen jei. Die mufifalifhen Unterhaltungen 
ztelten doch hauptfählid, wenn nicht allein, auf einen Sinnengenuß, der den 
Geift von wichtigeren Dingen abziehe, und bei eifrigerem Betrieb faſt noth- 





0) Condorcet, &loge de Franklin, 


Schiller als Plagiarius. 699 


wendig den nüchternen Realitäten des Lebens und den religiöfen Pflichten 
entfremde. Der lieblihe Geiſt Jeſu gemwähre viel nachhaltigere Erfri- 
ihung.°!) Seltfam, die Malerei wird nicht verpünt; ein Quäfer ijt Präji« 
dent der königlich englifhen Academie für Malerei, Sculptur und Arditectur 
geweien, Benjamin Weſt aus Pennfylvanien. Und auch die Dichtkunſt ift 
von Quäkern geübt worden. Gegen die Verbannung der Muſik erhebt das 
Händeldentmal auf unferem Markte, errichtet von deutſchen und englischen 
Freunden des großen Tondichters, einen jo wohlklingenden Proteſt, daß ich 
‚nichts weiter hinzuzufügen braude. Auch macht fih unter den Freunden felbft 
hen die Anfiht geltend, daß der Mufilunterriht ein trefflihes Erziehungs- 
mittel gewähre. 

Ueberhaupt wird die Verbeſſerung der Erziehung, auf die in England 
auch bei den Freunden jährlih mehr Sorgfalt verwendet wird, manches bei 
ihnen anders gejtalten. °*) 

Die Yebensform, die gegemwärtig noch vorwaltet, mag einer regeren 
Phantafie wohl zu kahl erjheinen, ijt aber nicht zu eng für ein Herz 
voll Yiebe. Ed. Boehmer, 

Privatdocent der Theol. an der Umiverf. Halle. 
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Sendichreiben an Herrn Profeffor Fr. Protonotari, Herausgeber der Nuova Antologia 
in Florenz. 


Obwohl der Herausgeber einer Revue verftändiger Weife nicht für jedes 
Urtheil und fir jede Notiz, welche in verfelben mitgetheilt wird, verant- 
wortlihd gemacht werden fann, ja Sie, geehrter Herr, felbft bei ſchwer wie— 
genden politifchen und kirchlichen Fragen die Vertretung von Anfichten, die 
in der von Ihnen redigirten Zeitfchrift im längeren Auffägen ausgeführt 
werden, zuweilen ausdrücklich von fih ab auf die Verfaſſer diefer Aufſätze 
abwälzen, fo erlaube ih mir doch, Sie wegen einer Mittheilung in Anfprud 
zu nehmen, welche das Maiheft det Nuova Antologia, ©. 217, im Betreff 





2) Extracts from the minutes and epistles, p. 118, 121 fig. 

*) In Beziehung auf die in Ausſicht geftellte Einführung von Öffentlichen Efemen- 
tarſchulen durch Parlamentsacte verlangen die Quäler, daß biefelben nicht confeffionell 
feien, aber die Bibellehre nicht ausfchliegen. Bericht der Jahresperſ. 1870, p. 56 fig. 
Ob dies durchführbar, bleibt fraglich. 
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eines Dramas von Friedrich von Schiller bringt und in der daſſelbe als 
ein „PBlagiat“ bezeichnet wird. Ich würde mih an den Berfaffer des Auf- 
fages, in dem diefe Anfhuldigung gegen Schiller erhoben wird, den Herrn 
Profeffor Vittorio Imbriani in Neapel ſelbſt, gehalten haben, wenn mir deſſen 
bet jeder paffenden oder unpajjenden Gelegenheit Fundgegebene Gehäſſigkeit 
gegen deutſches Weſen und deutſche Literatur, die er an der Univerfität von 
Neapel mit zu vertreten hat, nicht den Verkehr mit ihm erſchwerte, umd die 
Art und Weife, wie er in dem vorliegenden Falle den Yieblingsdichter des 
deutſchen Bolfes in den Augen Ihrer Leſer herabzufegen verſucht hat, nicht 
jede birecte Verbindung mit ihm unmöglich gemacht hätte. Da Herr Bit- 
torio Imbriani Sie bei diefer Gelegenheit, wie ih vorausfege, mit einem 
Eitate hintergangen hat, das Ste zu verificiren feine Gelegenheit oder Ber- 
anlafjung hatten, glaubte ih mich um fo mehr berechtigt, mih an Sie zu 
wenden, und Sie zu erfuchen, uns näheren Auffhluß über die literariſch 
hiſtoriſche Entdedung zu geben, die in Ihrem Blatte veröffentlicht iſt, be 
ztehungsweife nicht zu dulden, daß im demſelben das Andenten Schiller’ 
weiterhin verunglimpft werde. 

Selegentlih der Beiprehung eines Werkes über Schriften und Schrift 
jteller im neapolitanifhen Diafecte von Martorana macht Herr B. Imbriani 
auf ein Gedicht des Florentiners Giambattijta Andreint aufmerffam, das er 
hier vermiffe, und fügt hinzu, daß diefe tragicomedia boschareccia: Lelio 
bandito von Andreini das Borbild von Schiller's Räubern bilde umd in 
vielen Punkten der Copie, die der deutſche Yüngling davon gemacht babe, 
überlegen ſei. (Prototipo de’ Briganti dello Schiller e superiore in molti 
punti alla copia fattane del giovane tedesco.) 

Jedermann, der die Räuber von Schiller gelefen hat und die Ent 
jtehungsgefhichte diefes Dramas fennt, wird von vornherein diefe Entdedung 
als das, was fie ijt, zu würdigen wiſſen. Es wiirde ſich aljo kaum recht⸗ 
fertigen lafjen, daß ich mich ihretwegen an Sie wendete. Aber einmal könnte 
diefelbe doch, wenn fie nicht ausdrüdlih von Deutſchland aus zurückgewieſen 
würde, fih in Italien um jo leichter als begründet fejtfegen, als man von 
einem anderen Werfe dejfelden Andreini, wir laſſen bier ununterfucht ob mit 
Recht oder Unrecht, gleichfalls behauptet hat, es habe den erjten Anſtoß zu 
einer poetiſchen Schöpfung erjten Ranges gegeben. Nach italieniſcher Auf- 
faffung ſoll nämlich Milton's verlorenes Paradies dur ein Drama Andreini's: 
L’Adamo infpirirt worden fein.*) Und dann hat ja Herr Vittorio Imbriani 





*) Maffei, Storia della litteratura Italiana (Firenze 1833) T. II. 92 heißt e: 
Solo debb’ essere qui ricordato G. A. cumico di professione, chi scrisse un dramma 
sacro intitolato l’Adamo, che come si crede dall’ universale, suggeri al Milton l'idea 
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in einer mit einem gelehrten Citat verbrämten Anmerkung, dem Staunen 
der Italiener über die wunderlide Behauptung, daß auch Andreini's tragi« 
tomifhes Schäfergedicht: Lelio bandito das Urbild eines höchſt eigenartigen 
Wertes, von Schillers Räubern nämlich, gewejen fei, von vornberein einen 
Dämpfer aufzufegen gewußt, indem er dem Glauben an die Originalität 
diefes Dichters überhaupt einen Gnadenftoß verfegte. Wer das dichterifche 
Talent Schiller's wirklich kenne, fo fagt der neapolitanifche Kritiker, der werde 
nicht über das von Schiller verübte Plagiat ftaunen. Habe doch ein deut- 
ſcher und ein fanatifher Verehrer Schiller’s, Felix Liebrecht, erft im Jahre 
1869 gezeigt, daß Schillers Braut von Mefjina einem franzöfifhen Drama 
von Legouvéͤ: der Tod Abels, entnommen fei, aus dem er auch viele Stüde 
wörtlih überjegt habe. (Non recherä sorpresa questo plagio probabile a 
chiunque ha pratica e cognizione vera dello ingegno dello Schiller. Felice 
Liebrecht, il traduttore appunto del Pentamerone, tedesco anche lui e fa- 
natico dello Schiller, ha dimostrato, un biennio fa, che la Fidanzata di 
Messina & desunta da un dramma francese La mort d’Abel, tragedie en 
trois actes et en vers, par le citoyen Legouvs (Parigi 1793); molti brani 
sono letteralmente tradotti.“) Damit nun jeder Zweifel an der Wahrheit 
diefer Behauptung ſchwinde, hat Herr V. Imbriani num auch nicht verfäumt, 
den ſcheinbar genauen Titel der Schrift Liebrecht's anzugeben, in der derfelbe 
diefes ausgeführt haben fol. Es wird ausdrüdlic Hinzugefügt: Zu Schiller's 
„Braut von Meffina” von Felix Liebrecht, 1869. Jedem Deutſchen, ge 
ihweige jedem Italiener, der mit der Fachliteratur nicht genau bekannt ift, 
wird aber dieſes Citat nicht viel helfen. Denn in feinem Bücherkataloge 
wird eine Schrift Liebrecht's unter diefem Titel zu finden fein. ‘Diefelbe 
eriftirt gar nicht als folde, fondern es kann nur eine fieben Seiten lange 
Abhandlung gemeint fein, welche Liebrecht unter diefem Titel in dem 10. Bande 
des von Lemcke herausgegebenen Jahrbuchs für romaniſche und englifhe Yite- 
ratur ©. 331 u. f. veröffentlicht hat. Beſehen wir uns nun diefelbe etwas 
näher, jo findet fi in diefer Abhandlung allerdings die Behauptung ausge» 
Iproden, „daß der Vorwurf jenes Legouvé'ſchen Trauerſpiels mit dem 
Shiller'3 eine Verwandtihaft im allgemeinen zu befigen ſchien,“ und „daß 
eine nähere Prüfung (des Legouvé'ſchen Stüdes) ihm nur die Richtigkeit fei- 
ner anfängliden Muthmaßung zu bejtätigen ſcheine.“ Eine Vergleihung des 
Grundſtoffes“ von Schiller's Trauerfpiel mit dem des „Stoffes, wie er bei 
Yegouve vorliegt“, foll das zunächſt beweifen. Doch wird vorfichtiger Weife 


del suo Paradiso perduto. R. Pauli, der die Vorbilder, die Milton möglicherweife bei 
feinem verlorenen Paradies vorgeichwebt haben künnten, befpricht, weiß von diefem Adam 
von Andreini michts zu melden. (Auffäge zur englifchen Geſchichte, S. 380 u. f.) 
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nur geſagt: „daß beide faſt gleich“ ſeien. Dann glaubt Liebrecht „ver- 
ſchiedene Reminiscenzen aus Legouvé's Drama bei Schiller wiederzufinden.“ 
Shlieflib aber fagt er, nachdem er noch mit Recht oder Unrecht behauptet 
hat, daß Legouve'S Tragödie auf Geßner's Tod Abel's beruhe: „daß Schiller 
jedoch fih nicht mit Legouvé's Arbeit begnügte und, nachdem er durch diejelbe 
den erſten Anſtoß zu einer eigenen Schöpfung erhalten, fih dann nod mit 
dem gewählten Stoffe genauer bekannt machte, läßt fi a priori annehmen 
und geht auch aus Folgendem hervor.“ (S. 335.) 

Obwohl man von einem Profeffor der modernen Literatur an der Uni- 
verjität Neapel, wie Sie gewiß zugeben werden, verlangen kann, daß er eine 
Abhandlung, wie die von Liebrecht über die Quellen zu Schiller's Braut von 
Meffina ift, vorher erſt prüfe und die angeblichen „NReminiscenzen Schillers“ 
genauer vergleiche, ehe er das Reſultat derjelben annimmt umd auf daffelbe 
weitergehende Schlüffe umd Urtheile baut, fo wollen wir diefe Anforderung 
an Herrn Vittorio Imbriani nicht ftellen. Dagegen glauben wir doc darauf 
bejtehen zu follen, und hoffentlih werden Sie mit mir darin auch überein 
ſtimmen, daß wenn Jemand ſich auf eine Arbeit eines fremden Autors be 
ruft, er den Inhalt derfelben wenigftens annähernd richtig wiedergibt. Aber 
was hat Herr Vittorio Imbriani aus den Haren Worten Liebrecht's heran 
gelefen? Diefer fpridt von „einer Verwandtſchaft der beiden Trauerſpiele 
im allgemeinen”. Nah Herrn B. Imbriani fagt Liebrecht, daß Schiller fein 
Drama dent Legoupe’fhen „entnommen habe. Nah F. Liebrecht finden ſich 
„Neminiscenzen” aus Legouvé's Tragödie in der Braut von Meffina. Her 
DB. Ymbriani behauptet, Schiller habe „viele Stüde wörtlih aus dem Tod 
Adels überſetzt“. 

Wie erflären Sie fih diefe auffallenden Widerſprüche zwiſchen dem was 
F. Yiebreht fagt und dem was ihn Herr DB. Ymbriani fagen läßt? Dot 
wohl nicht aus mangelhaftem Verftändniffe der Worte Liebrecht's? Herr BV. 
Imbriani hat in Berlin jih Studien halber aufgehalten, wie Sie vielleiht 
auch aus verfciedenen Publicationen feiner Freundin Fanny Lewald erjehen 
haben werden, und hat Borlefungen über Goethe'3 Fauft gehalten, Vilmars 
Büchlein über das deutſche Volkslied recenfirt u. ſ. w. u. f. w. Nein, fo 
viel verfteht Herr V. Imbriani von der deutſchen Sprade, daß er folk 
Ueberjegungsfehler nicht machen kann. 

Aber vielleicht ift demfelden das, was Herr F. Liebreht mehr eupbe 
miftifch „Neminiscenzen” genannt hat, als einfaches „Plagiat“ erſchienen; als 
Italiener glaubte er mit dem rechten Namen nennen zu follen, was jener 
in Belgien lebende deutfhe Gelehrte und „fanatijche Verehrer“ des Liebling“ 
dichter der Deutfhen nur verblümt andeutete? Wer die deutjche Kritil 
einigermaßen kennt, wird freilich nicht bei ihr fo viele nationale Zart⸗ 
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fühligkeit oder Mangel an Wahrheitsfinn, ganz wie Sie es nennen mögen, 
vorausfegen und bei Nichtdeutſchen allein die nöthige kritiſche Unbefangenheit 
des Urtheils über die Schäte der deutfchen Literatur fuhen. Hat ſich doch 
ein deutfher und dazu weimarifcher Gelehrter nicht geſcheut, um ein hierher 
gehörendes Beifpiel anzuführen, die franzöſiſche Quelle zu Herder's Cid mit 
aller nur wünfchenswerthen Genauigkeit nachzuweiſen. Dod prüfen wir 
lieber, ftatt aus allgemeinen Gründen die Unjtatthaftigfeit diejes Erflärungs- 
verfuches darzuthun, den vorliegenden Fall im Einzelnen. 

Nah Liebrecht heißt es bei Legouvé: 

„Serpent, dans tes replis tu veux m'envelopper: 
C'est pour m’assassiner que ta haine m'cmbrasse. 

Ganz ähnlih lautet Don Cäſars Ausruf, al3 er den Bruder bei 
Beatrice findet: 

Giftvolle Schlange! das ift deine Liebe? 
Deßwegen logft du tüdifh mir Berfühnung? 

Es ift nicht blos der Ausdrud „Schlange, der fih an beiden Stellen 
wiederfindet, jondern der ganze Gedanke ift bei beiden derfelbe, nämlich der 
Vorwurf fortdauernden heimtückiſchen Hafjes trog der äußeren Zeichen des 
Gegentheils. Sie werden ſelbſt gejtehen müffen, fehr geehrter Herr, daß 
bier faum von einer Reminiscenz die Nede fein kann, gefehweige denn von 
einer wörtlichen Ueberjegung. Gerade das eigenthümliche Bild von Legouvé 
findet fih bei Schiller gar nicht einmal angedeutet und ich müchte kühnlich 
behaupten, daß diefes Citat gar nicht beweijt, was es joll. 

Soll ih Ihnen no zwei andere Stellen der Braut von Meffina, in 
denen Liebreht Neminiscenzen aus Legouvé's Drama entdedt haben will und 
die er in feiner Abhandlung anführt, hierher ſchreiben? Ich denke, es ijt nicht 
nöthig. Denn fie find noch weniger beweifend, als die eben angeführte. 
Nur auf eine dritte muß ih noch zurüdtommen, weil diefe Liebrecht zuerjt 
auf diefe angebliche Verwandtſchaft der beiden Tragödien aufmerkfam gemacht 
hat. Der Gedanke derjelben „findet ſich zwar“, wie Liebrecht jelbft ©. 331 
zugidt, „auch font wieder, wie er denn überhaupt fo natürlich ijt, daß er 
ehr leicht mehrfah auf ganz unabhängige Weife zum Ausdrud gekommen 
jein kann.” Aber auf ©. 335 fagt Yiebredt wieder, um die Benutzung des 
Legouvé ſchen Stüdes durch Schiller zu beweifen: „auch findet ſich namentlic 
der mehr erwähnte Vers von dem durch die Natur gegebenen Bruder nur 
bet Yegouve, bei Geßner (den Yegouvs benugt haben foll) aber nichts der 
Art.“ Bei Legouvé Heißt num diefer Vers: Le fröre est un ami donn& par 
la nature. In der Braut von Meffina nad Liebrecht lautet er: 

Wohl dem, dem die Natur den Bruder gab! 
— — — — — — — anerichaffen 
Iſt ihm der Freund! 
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Wir bezweifeln nun durchaus nicht, daß Liebrecht in feinem Abdrud 
der Braut von Meifina (Ausg. v. 1823) den Tert fo vorfand, wie er ihn 
abdruden läßt. In der erjten Ausgabe (Tübingen 1803) und anderen Aus- 
gaben, die ich verglich, lautet die Stelle aber wie folgt: 


Nur die Natur ift redlih! Sie allein 

Liegt an dem ewgen Ankergrunde feft, 

Wenn alles andere auf den fturmbewegten Wellen 
Des Lebens unſtät treibt — die Neigung giebt 
Den Freund, es giebt der Bortheil den Gefährten, 
Wohl dem, dem die Geburt dem Bruder gab, 
Fon kann das Glück nicht geben! Anerſchaffen 

Iſt ihm der Freund, und gegen eine Welt 

Bol Kriegs und Truges ſteht er zweifach da! 


Sie fehen alfo, dag nicht einmal das Eitat bei Liebrecht richtig ift und 
das beweiſen kann, was es fol. Es ftimmt nit in feinem Wortlaut mit 
Schiller überein, und was den Gedanken betrifft, fo foll ja Ed. Fourmier, 
wie Liebrecht ſelbſt anführt, nachgewieſen haben, daß der franzöfifche Vers 
von Legouve feinem Wortlaute nah einem anderen franzöfifhen Dichter 
„Baudouin“ entlehnt if. Kurz, der ganze Beweis, den Liebrecht erbradt 
haben will, daß Schiller Legouvé's Drama benutt habe, ift, wie Sie jelbit 
biernad nicht werden bezweifeln wollen, fehr fhwach begründet. Und dieſen 
ſchwachen Beweis adoptirt nit nur kurzerhand Ihr Mitarbeiter, fondern 
fälſcht noch deſſen Mefultate, indem er Liebrecht „diefen fanatiſchen Verehrer 
Schiller's“ Dinge fagen läßt, die er mit feiner Silbe behauptet hat. 

Doch id hatte ſchon verſucht, einen Erklärungsgrund dafür aufzufinden, 
daß Herr V. Imbriani fo falſch citire, die mangelnde Kenntniß der deuticen 
Sprade als folden zurüdweifen zu müfjen geglaubt und nun auch mid ge 
nöthigt gefehen, das Ausfunftsmittel zu verwerfen, dab Herr V. Imbriani 
nur mit deutliheren Worten gejagt habe, was der deutſche Gelehrte fo nadt 
hin nicht ausfpreden mochte. Doch vielfeiht Hat Herr V. Imbriani die 
Arbeit Liebrecht's gar nicht vor Augen gehabt, als er dieje feine Anmerkung 
niederſchrieb. Hatten wir doch ſchon eine eigenthümlihe Unvolfjtändigkeit in 
feinem Gitate zu verzeichnen. Unwillkürlich fam mir diefer Erklärungsverſuch 
in den Sinn, als ich mich erinnerte, daß die Zeitungen im vorigen Herbit 
(1870) von einem Profeffor an der Univerfität Neapel berichteten, der nad 
dem Empfange jeder Nachricht von einem neuen Siege der Deutjchen über 
die Franzofen ein deutfches Werf feiner Bibliothef aus dem Fenſter hinaus 
auf die Straße geworfen habe. Doch konnte ih mir dann wieder nicht 
denken, daß bei allem Haſſe, den Herr V. Imbriani gegen die deutſchen 
Krieger hegen mag, — hat er doch auch einen Bruder, der als Garibaldianer 
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den Feldzug gegen uns mitmachte, bei Dijon verloren! — er demfelben auch 
gegen die deutſche Literatur in diefer Weife einen Ausdruck gegeben haben 
follte. Jedenfalls Hätte fih Herr V. Imbriani, ſelbſt wenn er fi auf diefe 
ungewöhnlide Weife des Befites der deutſchen Literatur entledigt haben 
follte, wieder das Schriftſtück verſchaffen müſſen, welches er citirt, um ent» 
weder nicht als abfihtliher Fälfcher der Worte Anderer, oder als ganz leicht- 
fertiger Berichterjtatter verurtheilt werden zu müſſen. — 

In Deutichland, ſehr geehrter Herr, exiftirt eine Gejellihaft, welche fi 
das Studium der Werke des größten Dichters Italiens zur Aufgabe geftellt 
dat und in einem befonderen Jahrbuch nicht werthlofe Beiträge zum befjeren 
Verjtändnijfe Dante's veröffentlicht. Gekrönte Fürften und evangelifche Geijt- 
(ide, Staatsmänner und Gelehrte gehören diefer Gefellihaft an, welde fern 
von allen nationalen Eiferfühteleien und unbeirrt von den religiöfen Diffe— 
renzen zwijchen ihren Mitglievern ihre Aufgaben verfolgt. Wir verlangen 
nun feineswegs, daß fich der Neciprocität halber eine Goethe» oder Sciller- 
geſellſchaft in Italien Bilde. Iſt doch bis jegt unter uns feine folde zu- 
jammengetreten. Aber das können wir doch wohl fordern, daß in der eriten 
Zeitſchrift Italiens die Werke unferer Dichterfürften nicht in fo leichtfertiger 
Weife heruntergeriffen und dieſe im ganz ungerehtfertigter Weiſe des Pla- 
giats bejchuldigt werden. Mögen die großen politifhen Ereigniffe, die wir 
durchlebten, aud die Kluft erweitert haben, welche jeden patriotifch gejinnten 
Deutfhen von den blinden Verehrern des franzöfifhen Volkes und Wefens 
in Italien trennt, fo follten doch die, welche ſich der Pflege der Wiſſenſchaft 
und Kunft diejjeitS und jenfeit® der Alpen widmen, darin einig fein, daß 
der, welder mit Entjtellungen und VBerunglimpfungen der literarifhen und 
künſtleriſchen Verdienfte der einen oder anderen Nation zu nahe tritt, zwar 
nicht zumächit die gefränkte, fondern die eigene befhädigt, aber damit doch 
aud die gefammte humane Entwicklung hemmt und die friedlihen Aufgaben 
ftört, welden doch in höchſter Inſtanz alle Künfte und Wifjenihaften dienen 
ſollen. 

In der feſten Vorausſicht, daß Sie von denſelben Ueberzeugungen wie 
dieſen durchdrungen ſind, habe ich mir erlaubt, dieſe Zeilen an Sie zu richten 
und Sie zu erſuchen, fernerhin in Ihrer Zeitſchrift nicht wieder ſolche un— 
gegründete Anklagen gegen den Lieblingsdichter des deutſchen Volkes erheben 
zu lajjen, wie diefes Herr Vittorio Imbriani gethan hat. 

Ich verharre als Ihr ergebenjter 
Marburg, im October 1871. O. Hartwig. 
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Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Das künftige Reichstagshaus. Aus Baden. — Unſere Abgeordneten 
fehen fi in einem allen Berichten nad wohlgelungenen Nothbau. Es iſt 
Zeit gewonnen, um an den Neubau des Fünftigen Reichstagshauſes mit ge 
höriger Muße Hand zu legen. Daß die Mufße nicht ungenutzt verſtreicht, 
daß fie nicht übermäßig verlängert wird, dafür bürgt die Energie, der wir 
die Herjtellung des gegenwärtigen Haufes verdanken. Die ſchon fo vielfah 
behandelte Plaßfrage wird troß aller fi entgegenftellenden Schwierigteiten 
porausfihtlih glüdlich gelöftl. Wenn wir in der Angelegenheit noch eimmal 
zur Feder greifen, gefhieht es, um die Aufmerffamfeit einer anderen Frage 
zuzumenden, die derjelben, mag es aud auf den erjten Blick etwa ander: 
ſcheinen, dringend bedarf. Es ift die Frage des Bauftils, der bei dem fünf, 
tigen Neubau in Anwendung fommen fol. Unfere Auffaffung ift, dab vor 
Erlaffung des Bemerbungsausfhreibens über den Bauftil des Gebäudes in 
gewiffer Weife Beftimmung getroffen werden muß. — 

Ein im neuejter Zeit die englifhe Preife lebhaft beichäftigender Jul 
feitet darauf. Durd die großen Umgeftaltungen, welde die City von Yonden 
in den letzten Jahren erfahren, ift es möglich geworden, die Befriedigung 
eines lange empfundenen Bedürfniffes in's Auge zu faſſen und die Londoner 
Gerihtshöfe in einem großen Neubau zu vereinigen. Der Bauplat it ge 
wonnen, feit Jahr und Tag hat das Parlament die nöthigen Gelder beml- 
figt, der erfte lebende Kirchenbaumeifter Englands hat einen Plan fir um 
fertig ausgearbeitet, der dem Unterhaus vorlag und zu feinen Bemerkungen 
Anlaß gab, und jett, nachdem alle diefe Inſtanzen glücklich durchlaufen, erhebt 
die Preffe allgemein den Auf, den Bau doch nit zu beginnen, weil — der 
Pan feiner ganzen Geftalt nad nicht genüge, weil er nicht in dem pafjenden 
Stil gedacht, entworfen ſei! Wohlverftanden, nicht perfünlihe Widerfader 
des Baumeijters, nit einfeitige Stilenthufiaften erheben den Auf: eine Jar 
tung wie die Times hält den Gegenjtand für wichtig genug, um ihm in 
einem eigenen Yeitartifel mit Wärme zu behandeln. Nah ihrer Meinung 
ift e8 bei einem Bauwerk, das fünftigen Zeiten als Denkmal der Gegenwart 
erfheinen fol, Pflicht, Nothiwendigkeit die höchſten Anforderungen zu jtellen. 
Eine fo feltene Gelegenheit, meint das Weltblatt, muß zur Hinftellung eimes 
Baues benutzt werden, der mit den alten öffentlihen Paläjten Italiens um 
der Niederlande wetteifern künne. Und es hat den Anſchein, als ob die 
Stimme der Prejje, wie meijt in England, nicht verhallt, vielleicht iſt ihr im 
legten Augenblick hervortretender Widerjtand dem Bautenminifter jogar wil- 
fommen, um jich leichter der Arbeit eines in feinem Fach hochberühmten, 
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aber der neuen fremden Aufgabe nicht gewachſenen Künftlers entledigen zu 
tünnen. Wahrfheinlih kommt es zur Ausarbeitung neuer Pläne, die indeijen 
niht nur Zeit und Geld koſtet, fondern aud, was bei üffentlihen Unter» 
nebmungen wohl befonders anzufhlagen, den friihen Muth benimmt, ohne 
den ein großes Werk ſchwer würdig durdauführen ift. 

Der Einwand liegt nahe, daß man es da einfach mit einem Fehler der 
Bauleitung zu thun habe, daß ein allgemeines Ausfhreiben gewiß genug 
Entwürfe veranlaßt hätte, aus denen den richtigen auszuwählen feine allzu 
große Mühe gewefen. Ohne den Werth der Ausfchreiben in Frage jtellen 
zu wollen, dürfen wir an einen Fall erinnern, der ihren nur relativen Nugen 
lebhaft veranfhaulichte, wir meinen das Ausfchreiben für den neuen Dom 
in Berlin. Wer die Entwürfe befidtigte, wird über das Aufgebot von 
fünftlerifcher Erfindungsgabe gejtaunt, jedoch auch die Empfindung der Preis- 
ihter getheilt haben, die befanntlih die geftellte Aufgabe für nicht gelöft 
erflärten. Schon den Laien mußte das Gefühl überfommen, daß die Künſtler 
an der zu großen Allgemeinheit der Aufgabe gefcheitert waren. Wie die 
Aufgabe bei dem Ausſchreiben für das Reihstagshaus zu beſchränken, ob nur 
ein bejtimmter Stil auszuſchließen oder ein bejtimmter Stil vorzuſchreiben 
fei, lann und foll hier nit entfhieden, es fann und foll überhaupt weder 
einem Stile das Wort geredet noch gegen einen Stil aufgetreten werben. 
Es wird Sade der zujtändigen Factoren fein, darüber zu bejtimmen. — 
Indem wir die Frage in allgemeinfter Weife in Erwägung ftellen, können 
wir nicht umbin, noch einem Bedenken Ausdrud zu geben. In den Blättern 
wurde mitgetheilt, daß die Bedingungen des Ausfhreibens durch — Berliner 
Künftler bereits feſtgeſetzt ſeien. Ob dies, fo lange der Bauplatz noch nicht 
beſtimmt, wirklich möglich, ift an fich zu bezweifeln, ebenfo wenig ſcheint aber 
zweifelhaft, dak wenn die Begutachtung der eingehenden Pläne durch deutjche 
Künftler oder vielmehr durch Künftler aus verſchiedenen Gegenden des Reichs 
erfolgen ſoll, wie förmlich angekündigt ift, auch die Erlajfung des Ausfhrei- 
bens unter Herbeiztehung folder Künftler erfolgen muß. Daß bei gewöhn- 
lihen Ausſchreiben anders verfahren zu werden pflegt, läßt ſich nicht leugnen; 
allein das bevorjtehende Ausſchreiben iſt nicht weniger außergewöhnlid als 
der Bau, mit dem Kaifer umd Neih ihre Hauptjtadt fhmüden und zieren 
wollen. 


Zur mecklenburger Verfaffungsreform. Bon der Oſtſee. — Was wir 
in unferer legten Gorrefpondenz, vor etwa zwei Monaten, als Vermuthung 
ausgejproden, das hat ſich inzwifchen bejtätigt. Die Bürgermeifterpetition 
um Reform der ſtändiſchen Verfaſſung ift erfolglos geblieben. Freilich, 
einer Antwort hat man diefelbe denn doch gewürdigt, aber nur um die Pe- 
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tenten wiſſen zu laffen, „dak man ihnen einen auf die Sache eingehenden 
Beſcheid zu ertheilen Bedenken trage”; dazu hätte es denm doch eines zwei 
monatliden Zurückhaltens diefer Antwort nicht bedurft, zumal wenn man 
diefelbe nicht anders zu motiviren gedachte, als mit dem Hinweis, daß über 
Modificationen der beftehenden Landesverfaffung, „felbftverftändlih nad ftatt- 
gehabter Hausvertragsmäßiger Communication mit Sr. Kal. Hoheit dem 
Großherzog von Medlenburg-Strelig” nur mit den getreuen Ständen, alfo 
nit mit einem derjelben allein, verhandelt werden fünne. Früher hat man 
anders über diefen Punkt gedacht. ALS im Jahre 1848 das Verlangen nad 
einer Reform der bejtehenden Verfaſſung laut und von den verfchiedenften 
Seiten, von Privaten, Corporationen und einzelnen Magiftraten dem Grof- 
herzog vorgetragen wurde, da trug diefer — es iſt der jet regierende Herr 
— fein Bedenken, ihre Wünſche zu eingehender Erwägung entgegenzunehmen, 
er verbat fih nur, als deren von allen Seiten gar zu viele famen, deren 
directe Zuftellung und verwies die Petenten an das damalige Regierung 
Collegium‘, gewiß ſchon ein Beinahe conjtitutionelles Vorgehen. Jetzt denkt 
man ander3 darüber, jetst fängt man am ſich zu bedenken, wozu man freilid 
ſeit Jahren Zeit genug hatte, und das Ende vom Liede ift, daß Bürger 
meifter und Meagiftrate der 16 neuerungsſüchtigen Städte oder richtiger 
die 16 neuerungsfühtigen Magiftrate ꝛc. — denn die Städte hätten, viel, 
leicht mit alleiniger Ausnahme der jetigen beiden Yandtagsjtädte Sternberg 
und Malin gewiß alle für die Neform geftimmt, wenn ihre Bürgermeifter 
nur gewollt hätten — alfo das Refultat ift, daß die Bürgermeifter aus 
rein formalen Gründen abſchlägig befchieden wurden und daß alfo auch dieſer 
letzte Berfuh von Innen heraus eine Verfaffungsreform anzubahnen fid als 
ein eitler und vergeblicher herausftellte. Dod nein! Es war noch nicht der 
legte VBerfuh. Wir meinen ſchon früher angedeutet zu haben, daß gerad 
aus der Mitte der altconfervativen Bürgermeifter, die mit dem Vorgehen 
ihrer Colfegen nicht einverftanden waren, eine Agitation für die Reform der 
beftehenden Verfaſſung auf der vorhandenen Bafis des LEGE.-Bergleih: 
in's Werk gefegt und zunächſt die gefammte Landſchaft (die Vertreter der 
landtagsfähigen Städte) zu einem ordentlichen Convent berufen wurde, um 
auf diefem Schritte zu berathen, die zu einem Ausbau der Verfafjung, ohne 
deren Ausgangspunkt und Boden aus den Augen und unter den Füßen zu 
verlieren, führen möchten und fo das täglich drohender auftretende Gefpenit 
einer Berfaffungsreform im conftitutionellen Sinne wirkſam zu bannen. 
Denn daf man biefem Gejpenft des in Freienwalde zu Grabe getragenen 
Staatsgrundgefeges, nachdem es wieder anfing, Fleiſch und Bein zu ge 
winner, nicht länger dur Verſtecken Hinter den Bollwerken, die Meverfalien 
und Erbvergleih um Alt-Medlenburg aufgerichtet, ausweichen könne, das 
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fing man denn doch allmählih auch im feudalsconfervativen Kreifen an zu 
ahnen und man fann daher auf wirkſamere Mittel, daſſelbe zu bes 
jhwören. Die Zauberformel glaubte man in der Einladung aller Ma- 
giftrate zu dem auf den 19. d. Mts. nah Roftod — nicht Güftrom, wie 
der Telegraph gemeldet hat — Zwecks Berathung über die Verfaffunas- 
reform ausgejhriebenen Konvent gefunden zu haben. Als Oberceremonien- 
meifter fungirte bei der Aufführung diefer Comödie, denn für etwas 
anderes halten wir den jüngjten Conveht der Landſchaft aller drei Kreife 
nicht, der Bürgermeifter von Schwaan, einer von denen, die fih in Güſtrow 
auf Seiten der confervativen Oppofition befanden. Der von ihm an die 
Verſammlung gerichtete Antrag lautete ganz unverfänglid. E83 war darin 
von dem immer dringender hervortretenden Neformbedürfni die Nede und 
als das anzuftrebende Ziel wurde die Meform der Landesvertretung und 
deren Ausdehnung auf das ganze Yand, die Concurrenz der Yandesvertretung 
bei der Feititellung des Haushaltsplans für die Landesverwaltung und das 
Zuftimmungsreht bei der Gefeggebung bezeichnet. War daſſelbe nit auch 
in Güftrow gefordert? Jawohl, nur mit dem Unterſchiede, daß dort eine 
conftitutionelle Verfaſſung Kar und deutlih als das allein anzujtrebende 
Ziel Hingeftellt wurde, während der — übrigens fhon vom 11. Juli datirte 
— Schwaaner Antrag fih nicht über den Dunftfreis des ftändifchen Staates 
erhebt und jedenfalls die Möglichkeit läßt fich innerhalb diefer Sphäre 
fortzubewegen und wieder aufzuathmen, nachdem das jegt im proviforifchen 
Neihstagsgebäude zu Berlin fih zufammenziehende Gewitter ausgetobt haben 
wird, ohne in dem alterthümlihen Bau unferes Feudalftaates zu zünden. 
Denn diefes drohende Unwetter zu befhwören, das muß das Bejtreben aller 
gut d. 6. feudal Gefinnten fein im Lande der Obotriten, und den vom 
Roſtocker landſchaftlichen Convent befhloffenen Antrag, beim Großherzog, 
oder diesmal vielmehr bei beiden Großherzogen zu petitioniren um Neform 
der Verfaſſung, diefen Beſchluß ſcheint man nicht für das ſchlechteſte Mittel 
zu halten, das von Berlin drohende Unheil abzuwenden. Ob auch den in 
Roftod verfammelt gewefenen Betenten ein gleicher Beſcheid zu Theil werden 
wird, wie ihren Güftrower Vorgängern? Gewiß nicht. Einmal haben fie 
den Großherzog von Medlenburg-Strelig nicht ganz außer Betracht gelaffen, 
in diefer Hinficht alfo die verfaffungsmäßige Form gewahrt. Andererjeits 
it die Landſchaft freilich auch diesmal als Einzelftand vorgegangen, aber daß 
man darin bei früherer Gelegenheit wie oben angedeutet, fein Bedenken 
gefunden, deſſen wird man ſich in Schwerin rechtzeitig erinnern, fobald man 
erkennt, daß um irgend welche Reform nun doch einmal nicht länger hinweg 
zu kommen iſt und daß die diesmaligen Petenten Leute find, die in ihrer 
Mehrzahl jedenfalls mit ſich handeln laſſen und von vorne herein nicht mit 
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den f. 3. in Güftrew formulirten Prätenfionen auftreten.*) Und wmeldes 
wird der Kern der Antwort fein, die ihnen zu Theil wird? Derjelbe ſchim— 
mert ſchon Mar dur den auf die Güftrower Petition ertheilten Beicheid 
hindurch und ift zwifchen deſſen Zeilen zu leſen. Es beißt nämlich in dem 
betreffenden Nefcript vom 9. d. M. weiter: „Wir ftehen jedoch nit an, 
Euch darauf hinzumweifen, wie ſchon mit der Gemeinde-Ordnung von 1865 
beginnende Organifationen in Unferem Domanium eingeleitet und noch jekt 
in Ausführung begriffen find, um nad) Vollendung derfelben auch diejes Ge— 
biet in allen Beziehungen unter die allgemeine Gefetgebung jtellen zu 
fönnen, und werden Wir feiner Zeit unferen getreuen Ständen über 
Unfere weiteren Abfihten Unſere Vorfhläge zugehen laſſen.“ So ungefähr 
wird auch die Antwort auf die vom Moftoder landihaftlihen Convent 
befhlofjene Bitte um Neform der Yandesverfaffung lauten und was damit 
gemeint, verjteht ohne Weiteres, wer mit unferen Verhältnifien auch nur 
halbwegs vertraut if. Schon feit Jahren munlelte man davon, daß es im 
Verf ſei, demnächſt die bejtehende VBerfaffung aud auf das Domanium aus 
zudehnen und jet hat diefe Vermuthung, wenn aud noch verclaufulirt, von 
competenter Stelle ihre Beftätigung erhalten. Aber warum jett gerade? 
Sit es nicht zum mindejten auffällig, daß, nachdem feit dem Jahre 1851, 
alfo feit 20 Yahren, alle Verfude, auh nur ein Wort der Verheißung über 
bevorftehende Verfafiungsreformen zu erlangen, vergeblih geweien, gerade 
jegt eine folde, wenn aud noch in weiter Ferne in Ausficht geftellt wird? 
Wir wiſſen feine andere Antwort, als daß es fih um nichts weiter hanbelt, 
als um eine Comödie, um ein Manöver, die Taufende von Medlenburgern, die 
gerade jegt wieder dem Reichstag mit ihren Klagen nahen, zu beihwichtigen umd 
wo möglih diefem felbit Sand in die Augen zu ftreuen. Und in der That, 
die Sade ift recht geſchickt eingeleitet. An der erniten Abfiht und dem 
guten Willen der in Güſtrow verfammelt gewefenen Birgermeifter zweifelt 
Niemand. Ihr Vorgehen ſoll jogar Allerhöhften Orts unangenehm berührt 
haben. Aber bei Yichte befehen fand man in ihrer Petition eine willfom- 
mene Handhabe, den Schild zu führen, der die inzwifhen von anderer Seite 
gegen den Hort umferer Verfaſſung gezüdten Donnerkeile auffangen jel. 
Eine Antwort mußte auf die Petition ertheilt werden, das ftand feſt, daß 
diefelbe eine abjhlägige fein müffe, nicht minder — aljo wurden die Bürger- 
meister abſchlägig beſchieden. Dean könnte im troßigen Vertrauen auf das 
Selbftbeftimmungsreht in allgemeineren Angelegenheiten auf diefen abſchlä— 


*) Die Petition wurde in geheimer Abftimmung mit 25 gegen 12 Stimmen be 
ſchloſſen, es müſſen alfo auch, da die Landſchaft überbaupt nur einige 40 Stimmen zäblt, 
einzelne Unterzeichner der Güſtrower Petition fir diefelbe geftinmt haben. 


Zur medlenburger Berfafiungsreform. 711 


gigen Beſcheid zu recurriren verſuchen, wenn ähnliche Forderungen von 
Berlin aus unterſtützt werden ſollten. Wie aber, wenn man dort dringen— 
der werden follte? Dann vermeift man einen hohen Bundesrath auf das 
ihon den Güſtrower Petenten in nebelgrauer Ferne gezeigte Ziel einer frei- 
willigen Verfaffungsreform. Und wie, wenn der Bundesrath, natürlich nur auf 
energifhes Treiben des Neihstags, in folhem Dunſtbild nicht das Ziel zu 
erkennen vermag, auf das die Forderungen des medlenburgiihen Boltes ge- 
rihtet find? Dann rüdt man dafjelbe einfach etwas näher, indem man mit 
den getreuen Ständen ſchon jegt, ehe die Reorganifation des Domaniums 
durchgeführt, in Unterhandlung über ihr auf dem Noftoder Convent aller» 
unterthänigit formulirtes Gefuh um Reviſion der Verfaſſung, natürlich mit 
teudaler Bafis, eintritt — und dann muß lieb Vaterland ruhig fein, wenigſtens 
jo lange, bis diefe Unterhandlungen ein greifbares Reſultat geliefert haben. 

Aber, foll der Plan gelingen, dann gilt es vor allen Dingen denfelben 
nit voreilig zu verrathen, damit der böfe Reichstag nichts merkt. Veranlaßt 
er den Bundesrath, eine Reform der Berfaffung von unferer Regierung 
fategorifch zu fordern, dann erwidert man in mehr oder weniger verbind- 
lichen Ausdrüden, man fei ſchon ſeit dem Jahre 1865 — aljo che noch an 
Reihstag und Bundesrath gedacht wurde, — mit Vorbereitung einer folchen 
Reform befhäftigt umd eben jett in der Ausführung des Projectes begriffen. 
As Belege werden die auf die Güjtrower und namentlih die dann in» 
zwiſchen auch auf die Noftoder Petition ertheilten Reſcripte pajjend beige 
fügt, Aber noch iſt ein folhes Verlangen nicht geftellt. In Erwartung 
des Ultimatums hat Mecklenburg jeine Vorbereitungen getroffen, aber es 
maskirt no die Batterien, welde den Angriff zurüdiclagen jollen, den die 
Moltke und Roon der Neichstagstribime gegen unferen altehrwürdigen Ber- 
jafjungsbau planen. Deßhalb vorläufig, am 9. October, ein abſchlägiger 
Beſcheid auf die Güftrower Petition, deßhalb jet erſt der Nojtoder Con— 
vent, daß man ohne Aufjehen eine etwa nöthig werdende zuftimmende Ant- 
wort no eine Weile hinausfchieben kann, deßhalb endlih in dem jo eben 
ergangenen Yandtagsausfchreiben, welches den Landtag auf Ende nächſten Mo— 
nat3 nad) Sternberg beruft, fein Wort von bevorjtehenden Berhandlungen 
über eine Reform der Berfaffung. Werden folde nöthig, lajjen dieſelben 
jih immer noch mittels nachträglihen Neferipts einleiten: einftweilen macht 
es jedenfall einen bejjeren Eindrud, wenn das Yandtagsausjhreiben als 
„capita proponenda* nur die ordentlihe Contribution und die außerordentliche 
Contribution und die Ablöfung der durch die Gewerbe-Oronung aufgehobenen 
Bannrechte nennt. Ein Staat, der nit einmal duldet, daß ein Frohner oder 
Bannmüller oder Stadtmuſikant unentgeltlich feiner wohlerworbenen Redte 
beraubt werde, der läßt auch feine Stände nicht ohne Weiteres ihrer wohler- 
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worbenen Rechte entkleiven. Deßhalb verbreitet man gerade jelst, wo die 
Angreifer ringsum im Hinterhalt lauern, ein ſolches Attentat auf die Privi- 
legien der Nitter- und Landfhaft zu verüben, den Schein, nicht nur, als 
babe man feine Ahnung von der drohenden Gefahr, ſondern man trägt die 
altjtändifhe Yandtagsuniform erjt recht zur Schau, als habe man feine 
Ahnung, daß diefelbe Tängft aus der Mode gelommen und fadenjheinig ger 
worden. Es ift ja eben möglich, daß dur ein umnverhofftes Ungefähr die 
Gefahr vorüberginge. Alſo weßhalb durch vorzeitiges Geſchrei die eigene 
Schwäche verrathen? Aber wenn Bismard dennoch aus dem Hinterhalt ber- 
vortritt und uns über die Wälle unferer Feudalſchlöſſer und Burgen zunuft, 
endlih den Mod abzuftreifen, der uns ſchon vor Jahren zu eng geworden 
und den ſchon damals uns vom Leibe zu reifen er nur nur noch gezögert 
habe, um die Blöße unferer Zuftände nit unbarmberzig vor den Augen 
des Baterlandes aufzudeden, dann zeigen wir ihm, was wir jchon alles ge 
than, das alte Ritterwamms zu fliden und dann wird der Reichskanzler 
ritterlih genug fein, uns dies häuslihe Gefhäft im unferen vier Wänden, 
nad eigenem Gefhmad zu vollenden, ohne uns die conftttutionelle Chablone 
aufzudrängen, der wir nun einmal feinen Geſchmack abgewinnen können. 
Aber der Neihstag wird ſich nicht täufhen laffen und gelingt es ihm 
jest enblih den Bundesrath für die gerechte Sache Mecklenburgs zu ge 
winnen, dann wird Medlenburg nicht noch einmal das Manöver verfuhen 
dürfen, wenigftens nicht mit Ausfiht auf Erfolg, durd das die Ratzeburger 
bis auf den heutigen Tag um die Erfüllung ihrer Hoffnung betrogen wur 
den, duch die ausprüdlih zugefagte Hilfe des norddeutſchen Bundes cine 
Berfafjung zu erlangen. Wenn Rateburg im norddeutihen Bunde mit einer 
Scheinverfaffung abgefpeift werden konnte, fo darf fih das im Reich nidt 
wiederholen. Und die darauf dennoch gerichtete Intrigue, welche die jeht 
günftiger als je ftehenden Hoffnungen Medlenburgs, endlih im die Reihe 
der conjtitutionellen Staaten wieder einzutreten, vereiteln fol, zu hinter 
treiben, dazu möge die Preffe noch in zwölfter Stunde ihre Unterſtützung 
leihen. Zu dem Zweck möge der faubere Plan, den feudale Köpfe ausge 
heckt, auch „Im neuen Reich“ aufgedeckt werden. Es gilt, darüber zu waden, 
daß uns nicht jtatt des Brotes, um das wir bitten, ein Stein gereiht 
werde. D. 


Chicago in Ruinen, Aus New-York, 12. October. — Mitten in 
unferen ftädtifchen Wirren und in dem Parteigewühl zur Novemberwahl 
traf uns am Anfang diefer Woche die Donnernachricht: Chicago fteht in 
Flammen! Die „Königin des Weſtens“, wie Chicago ſich ſelbſt mit einem 
gewiffen Rechte zu nennen pflegte, die „Gartenſtadt“ am Micigan, wie ihre 


Ehicago in Ruinen. 713 


Lobredner fie Shmeihelnd rühmen — fie hat in zwei Tagen ihre Größe ein- 
gebüßt. Wie e3 gefommen, daß diefe wunderbar ſchnell emporgeſchoſſene 
Stadt am Mihiganfee zu Schutt und Aſche geworden — ift in der Ber- 
wirrung und dem Graufen des Unglüds noch nicht aufgeklärt. Die gewiffen- 
loſe Manie Hier zu Lande, fi feldft fein Haus oder Gejchäftslocal über dem 
Kopf anzuzünden, wenn die Gefhäfte „flau“ gehen, mag vielleiht mit Ur- 
jahe an der Entftehung des Brandes fein; es ift dies jedoch nur eine DVer- 
muthung. Das erjte Feuer entjtand in der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag, den 7. d. M., in einer Brettihneidemühle und nahm bald ganz 
riefige Dimenfionen an, da das herumliegende Holz, wie die benachbarten 
Holzbaraden und Koblenlager eine willlommene Nahrung den züngelnden 
Flammen bot. Doch wurde es im Yaufe des Sonntags unterdrüdt. Allein 
Sonntag, den 8.9. M. Nachts erhob es fih mit wildem Ungeftim und von 
einem ftarfen Südweſtwinde angefaht, ergoß es ſich zügel- und einhaltslos 
über die innere Stadt. Mit unglaubliher Schnelligkeit erfaßte das glühende 
Element ganze Häuferquadrate und mit unmiderftehliher Wuth verzehrte es 
Alles, was in feinen Bereih fam. Keine Mauer konnte ihm Stand halten; 
die mädtigen Eifengebäude ſchmolzen in feiner Gluth und braden zufammen 
ja fogar den Fluß, der die Stadt durchſtrömt, überfprang es in unerfätt- 
liher Gier. Von beiden Seiten der Straßen und Plätze ſchlugen die Flam— 
men zum Himmel lodernd aus Fenſtern und Thüren, ſich über der offenen 
Straße vereinigend. Und fo gewaltig war die Gluth, daß aud das Holz» 
pflafter von ihr ergriffen wurde und die Stadt einem Feuermeer im budh- 
ftäblihen Sinne des Wortes glih. Zwei Tage lang rafte das wilde, zügel- 
loje Element in ungethümer Zerjtörung, bis endlih am Dienftag ein ſtarker 
Regenguß und auswärtige Feuerwehrhilfe — die einheimische ſcheint in jehr 
ihlehtem Zuftande geweſen zu fein und außerdem den Kopf verloren zu 
haben — ihm Halt gebot. Zehntaufend Gebäude aller Art, Gewerbs-, 
Gefhäfts-, induftriellen, Vergnügungs- und Kunftzweden gewidmet, welche 
einen Flächenraum von fajt neun engliſchen Quadratmeilen umfaßten, liegen 
in Schutt und Aſche. Gerade der blühendfte und gefhäftthätigite Theil der 
Stadt wurde von der Feuersbrunft verheert. Sämmtlihe Theater find ein- 
geäfhert; die größten Hotels der Stadt, das Poft- und Zollgebäude und das 
Zelegraphenamt find fpurlos verfhmwunden. Die Gebäude ſämmtlicher engli- 
Ihen wie deutfhen Journale jind nadt ausgebrannt, die Kumjtinftitute in 
Schutt zerfallen, furz Alles, was Chicago zur Grofftadt machte, ijt zu 
Grunde gegangen bis auf fahle Ueberrefie ftarrer, vauhgefhwärzter Zeugen 
der gewaltigften Feuersbrunſt, die je gewüthet. 

Hunderttaufend Menſchen find obdachlos und brodlos geworden! Und 
welhe Scene gewährte die Flucht dieſer Unglücklichen, die einzig ihr nadtes 
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Dafein in Sicherheit bringen konnten! reife, Kranke, Altersſchwache wurden 
ein Raub der Flammen. Das Elend der Unglüdlihen war und ift unerbört 
groß. Die einzige Zufluchtsftätte boten ihnen die Prairien und auf diefen 
campirten fie die eriten Nächte in herzzerreißendem Jammer, fröftelnd im der 
regnerifhen Herbitwitterung ohne Obdach, ohne Nahrung, ja ſelbſt ohne 
Waffer; denn auch die Wafjerwerfe waren von der Feuersgewalt zerftört 
worden. Der eventuelle Verluſt, der Chicago betroffen, beläuft fih auf 
zwei hundert Millionen, und nur ein Drittel davon war durch Ber- 
fiherungsprämien gededt. Aber auch diefes Drittel wird nicht voll ausbe 
zahlt werden, da die Ehicagoer Feuerverſicherungsgeſellſchaften mit von dem 
Unglüd betroffen find und einige der auswärtigen bereits ihre Zahlungen 
eingeftellt haben. Hilfe, fhleunige und reihlihe Hilfe thut demnach noth. 
Und bier zeigt fih die Natur des Amerifaners in einem ftaunens- und fr 
neidenswerthen Lichte. Wenn aud fonft fein ganzes Streben und Trachten 
auf „Geldmachen“ ausgeht, jo weiß er das Geld auch zu Zeiten der Notb 
an den Mann zu bringen. St. Louis und Cincinnati, die Schweſterſtädte 
Ehicagos, fandten fofort den Nothleidenden je 30 Wagenladungen mit Nab— 
rungsmitteln und Kleidungsftüden und außerdem je 10,000 wollene Deden. 
Auh von New-Hork, Philadelphia und Bofton aus find riefige Züge mit 
Borrathsmitteln abgegangen, und obſchon unfere Entfernung von Chicago 
nahezu an 1000 Meilen beträgt und die gewöhnlihe Neifetour drei und 
einen halben Tag in Anfpruch nimmt, fo hat der Ertrazug mit Liebesgaben 
die Strede in einem einzigen Tage zurüdgelegt! Ein folcher Eifer zu 
helfen beſeelt Alle, die helfen fünnen. Sämmtliche Eifenbahngefellfchaften der 
Union haben fi erboten, alle Arten von Liebesgaben frei und fofort durd 
Ertrazüge befördern zu laſſen. Die Bundesregierung in Waſhington dat 
nahezu an 30,000 Zelte fofort nah der Brandftätte ſchaffen laffen, um den 
Obdachloſen temporären Schug gegen die rauhe Witterung zu gewähren um 
das Bundesmilitär hält an der Unglüdsftätte die Ordnung aufredt; dem 
faum follte man es glaubeu: es gab Verworfene, welche ein folches Unglüd 
durch Brandftiftung, Raub und Plünderung für perſönliche Ausbeute noch 
zu vergrößern fuchten und umfere New-Norker Hauptſpitzbuben begaben ſich 
fofort, wie die Kunde von dem Brande ankam, an Ort und Stelle, im der 
Hoffnung, eine reihe Ernte einzuheimjen. — Mit Syedem, der bei der Plün 
derung oder Brandanlegung betroffen wurde, wurde kurzer Proceß gemadt 
und 41 folder Buben hingen bald an den gefhwärzten Laternenpfählen als 
abjhredendes Beifpiel! — Die Zerjtörung Chicagos hat durch die ganze 
Union Hin eine nicht zu ſchildernde Aufregung hervorgebradt. Nicht jowehl 
die Größe des Unglüds als eine Rückwirkung auf die Geſchäfte der großen 
Städte der Union wird eine Krifis der niederfhlagendften Art zur folge 
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haben, denn Chicago war der vermittelnde Markt für den Umfat der weit 
lihen Landproducte gegen die induftriellen Erzeugniffe des Oftens und um⸗“ 
gelehrt, und viele und bedeutende Firmen am biefigen Orte haben bereits 
falfirt. Und trogdem ift die Opferfreudigkeit der Gabenfpendung fait unver» 
gleichlich. An zwei bis drei Millionen Dollars find innerhalb diefer zwei 
Tage aufgebracht; New-York allein hat im Nu über eine halbe Million bei- 
gejteuert. Auch aus England find bereits bedeutende Geldanweifungen für 
die Abgebrannten auf telegraphiſchem Wege eingetroffen. 

Chicago zählte ein bedeutendes deutſches Element innerhalb feiner 
Mauern. 17,000 Deutſche find ihrer mühfeligen Erjparnifje plötlich ſchuldlos 
beraubt worden. Wird das mächtige Deutjchland feine Kinder im Auslande 
darben laſſen? Wird es vergeſſen, welche Beifteuer an Geldmitteln, weld 
warmes und begeiftertes Gefühl jene deutſchen Abkümmlinge im fernen 
Welten unjerer Republik dem alten Heimathslande in den Tagen feiner 
Noth entgegengetragen? Wir Amerikaner find zwar ftolz darauf, uns felbft 
zu helfen; aber Selbithilfe ſchließt auch die Mithilfe zur rechten Zeit und 
am rechten Plage nicht aus. J. 8. E 


Reichstagsbericht. Berlin, 30. Oct. — Bei der Berathung des 
Elſäſſer Zollvertrages im Reichstag wäre Gelegenheit gewefen, auf die Yage 
der neuen Neichslande im Allgemeinen einzugehen. Niemand hatte aber Luft, 
dieien heißen Boden zu betreten. Die Zeitungsfehde war erjt wenige Tage 
vorausgegangen, in welcher ein Theil der nationalliberalen Preſſe der preu- 
ßiſchen Verwaltung im Elfaß vorwarf, eine zu zaghafte Hand zu befiten, 
während die officröfen Federn für Selbjtverwaltung und jhonungsvolle Rüd- 
fiht pläbirte. Seltfame Umkehrung der Rollen! Auch hat jener Ruf nad 
ihärferer Spannung der Zügel feinen Widerhall in Deutjhland gefunden. 
Es iſt leicht denkbar, daß man mit etwas mehr Strenge eine Anzahl elſäſſiſch⸗ 
lothringiſcher Bürgermeifter gefügiger maden und mehr Refpect in einzelne 
Shihten der Bevölkerung bringen könnte. Ob man aber damit die Ger- 
manifirung des Reichslandes in ein fchnelleres Tempo bringen würde, erjchien 
doch vielen ſehr zweifelhaft; auf der Hand liegend aber wäre der Nachtheil, 
wenn in das Meichstanzleramt, defjen Hausmacht eben das Elfaß bildet, Geijt 
und Formen der Colonialgouverneure durch ein jtraffes Regiment dafelbit 
fh einbürgerten. Zweihundert Jahre Gefchichte ftreicht man nit mit einem 
Federzug aus und ob die Elfäffer fi ein Dutzend Jahre früher oder jpäter 
unter ihren Volksgenoſſen heimiſch finden, ift für uns übrige Deutide am 
Ende doch nur eine Liebhabert — wenn es hoch kümmt, eine Ehrenſache. 
Diefe Ideen fehieben fih nad) und nah an die Stelle der etwas überjtür- 
miſchen Inbrunſt, mit der wir am Anfange den Elſäſſern eine Stelle an 
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unferem Herzen offerirten. Laſſen wir die Dinge ihren Weg geben, und 
‘wenn wir nah Jahr und Tag jo wenig mehr von Elfah-Lothringen und 
feiner Stimmung hören, wie jegt von dem einſt umvermeidlihen Schleswig. 
Holftein, jo haben wir alle Urſache zufrieden zu fein. So hat au ver 
Reichstag fehr wohlgethan, ſich jeder elfähfiihen Debatte zu enthalten und 
fein Schweigen war eine Aufforderung an den Reichskanzler, auf dem betre- 
tenen Wege fortzufahren. Selbftverftändlih führte Bismard den Vertrag 
mit einigen erläuternden Worten ein, deren Pointe die Darlegung ſchien, 
daß wir immer noch mächtig genug in Frankreich feftjigen, um von dem 
guten Willen der Franzoſen bei Erfüllung der Friedensbedingungen unab- 
bängig zu fein. Es galt lange als Ariom in Europa, daß der Deutjhe ein 
Idealiſt und fein Reich die Luft ift. Die Franzofen wollen jet die Ent- 
dedung gemacht haben, wir feien eine falt beredinende und herzlos egoiſtiſche 
Nation, der gerühmte idealiftiihe Schmetterling, der begierbelos um die 
Heine Blume flattert, ſei eine fchleichende und gefräßige Raupe. Die Elfäller 
BZollverhandlung im Neihstag gab aber wiederum Zeugniß für die uner- 
gründlihe Naivetät des deutfchen Syvealismus. Als Bismard frojtig genug 
mit einigen nicht zu umgehenden Worten feinen Wunſch für die Confoli- 
dation Franfreihs ausfprad, da entrang fich der Bruft der Neichävertreter, 
namentlih auf der linken Seite, ein jo warmgehaltenes und tiefgefühlte 
Beifallsbezeigen, als feien es Ifflandiſche Familienväter, die im fünften Ad 
ihrer glücklich verheiratheten Tochter den Segenswunſch auf den Lebensweg 
mitgeben, niht Männer, die von dem Moment ſprechen hören, wo ihr Tod- 
feind wieder zur Kraft kommen wird, um die Ausführung des zur firen Idee 
gewordenen Rahegedanfens in die Hand zu nehmen. 

Die Franzofen werden diefe Art von Sympathie nicht verftehen; un 
würden fie diefelbe verftehen, fie möchten wenig davon gerührt fein, und du 
mit Recht. Wollen wir auf die Herzen der Franzoſen wirken, fo geben wir 
ihnen Elfaß-tothringen zurüd, verzichten wir auf den Reſt der Kriegsent- 
ſchädigung und man wird uns vielleicht unfere Siege verzeihen. Da es aber 
feinem Zurehnungsfähigem auh nur im Traume einfällt, jo etwas vor 
ſchlagen zu wollen, jo wäre es offenbar angemefjener, von allen melodrama 
tiihen Gefühlsäußerungen Abjtand zu nehmen und der harten Wirklihteit 
ernft in das Auge zu fehen. Dem Reſpect, den ein edler Sinn dem großen 
Unglück aud des Gegners widmet, wird durch Schweigen volljtändig genug 
gethan. Diefe Dinge find nur anſcheinend gleichgültig, im der Wahrheit 
können fie dazu beitragen, den Ernſt der Qage zu verwifchen und weiter 
Miftrauen gegen die Beftrebungen hervorzurufen, welche ſich gegen bie 
Ueberfpannung der militärifhen Anforderungen an die Nation richten. Der 
unglückliche Doctrinarismus der Regierung des vierten Friedrich Wilhelm 
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bat leider Schule gemacht, den ſelbſt das Auftreten einer jo eminent realiſti⸗ 
hen Erfheinung wie Bismard weder aus der Regierung noch aus der 
DOppofition ganz zu verbannen im Stande war. 

Eine charakteriſtiſche Erjcheinung in der vergangenen Woche bildeten: die 
Spnterpelfationen an den Bundesrath über verfchiedene ohne Folge gebliebene 
Beihlüffe des Neihstages aus der vorigen Seffion, fo eine Art Notenmwechfel 
zwiſchen zwei gegemüberftehenden internationalen Factoren. Im  focialen 
Leben iſt es es eine wohlerprobte Regel nur Dinge zu fragen, die einem 
wohl bekannt find. Wenn diefer Grundſatz auch in der Politif Geltung 
finden jollte, jo waren die Ipnterpellationen über das Schickſal des Diäten» 
gejeßes und des Geſetzvorſchlags bezüglih Zeitungscaution und Prei-Gewerbe- 
betriebs den ftrengften Anforderungen entfpredend. Alle PBarlamentscorre- 
ipondenzen hatten den Beſchluß des Bundesrathes auf diefe Vorſchläge nicht 
einzugehen mitgetheilt, alle Zeitungen hatten über diefe Ablehnung geleit- 
artifelt und dem zweifellofeften Beweis der Verwerfung bildet die Thatſache 
der Nichtpublizirung. Anzuerkennen unter diefen Umftänden iſt die Bewah- 
rung vollſtändiger Ernfthaftigleit ſämmtlicher bei diefem Frag- und Ant» 
wortfpiel Meitwirkender, doch war allerdings nur die For m der Interpella⸗ 
tion eine verfehlte; der Neihstag kann mit vollem Recht erwarten, daß ihm 
in officielfer Weife Mittheilung von dem gegeben wird, was der Bundesrath 
auf feine Beſchlüſſe hin feinerfeits gethan hat, und eine Refolution in dieſem 
Sinne wäre wohl am Plate gewejen. Ein Artikel der „Norddeutſchen Allge 
meinen” läßt nun allerdings darauf fließen, daß man diefe Form in Zus 
funft beifer wahren wird. Was die Diätenfrage anbetrifft, jo wird fie fid 
von jelbjt feiner Zeit in den Vordergrund drängen. Bismard hat von den 
für die Diäten vorgebrachten Gründen an die Thatfadhen appellirt, die au 
ohne Diäten bis jegt eine angemefjene Volfsvertretung ergeben hätten, 
umd ihre Antwort wird nicht ausbleiben. Mag man die Behauptung des 
Reihsfanzlers immerhin zugeben. Aber die Wahlen unmittelbar nad großen 
und erihütternden Staatsveränderungen bemweifen nichts für das normale 
politifche Leben. Nur eine bejondere Opferwilligfeit machte eine veichliche 
Vertretung der. demokratifhen Elemente im jegigen Neihstage möglich: die 
Stärke des jegigen Reichstages liegt in feiner glücklichen Mifhung arifto- 
fratifher und demokratiſcher Elemente, die Diätenlofigfeit wird die letzteren 
immer mehr zurüddrängen. Damit wird weder den Neichseinrihtungen noch 
der Ariftofratie felbjt ein Dienſt geleiftet fein. An dem Tage, wenn bie 
bürgerlichen und demofratifchen Elemente, die in der Nation fo mächtig find, 
nit mehr im Reichstag vertreten find oder ſich nicht mehr darin vertreten 
glauben, wird der gedeihliche Fortgang unferen inneren Entwidlung ernftlich 
in Frage geftellt fein. 
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In der Angelegenheit der neuen Münzordnung iſt eine Frage aufge 
taucht, die erjt Hein und unſcheinbar, nah und nad bedeutende Dimenfionen 
annahm und nad der Hand zu einem politiihen Ereigniß heranwächſt. Wer 
foll die neue Münze fchlagen, die Einzelftaaten oder das Reich ausſchließlich 
oder beide zufammen? Mit anderen Worten, foll das Münzregal der Einzel, 
ftaaten fortdauern? Nichts verfinnbildliht dem Volke die Staaatsgewalt 
mehr al3 die Münze und Aufſchrift und Bild auf ihr. Wie vor mehr als 
1800 Jahren fprit das Bild auf der Münze, wer Cäfar ijt, und die betreffende 
Erzählung des neuen Teftamentes ift heute noch den Anfhauungen aller Na 
tionen entfprehend. Der Gedanke, daß die Einzelfürften ein ſolches bedeu- 
tungsvolles Recht wie das Münzregal aufgeben follten, hat, wie es fcheint, 
eine große Aufregung in die betreffenden Kreife geworfen und die darin lie 
gende Ehrenihmälerung mag ſchwer treffen. Die Reichsverfaſſung weit dem 
Neihe die Ordnung des Münzſyſtems zu. Der Ausprud kann Zweifel da 
hin zulafien, ob damit mehr wie die Erlafjung allgemeiner Anordnung über 
das Münzwefen gemeint war. Die practifhen Bedürfnifje drängen aber 
nothwendig dazu auch die Execution in diefer Frage beim Reich zu concen- 
triren. Die Operationen, die bei einer Münzconverfion nöthig find, können 
nur von einer Stelle ausgehen; die Doppelwährung, welche jedenfalls als 
Uebergangsitadium zur Geltung fommen wird, verlangt die Aufrechthaltung 
eines gewijjen Gleichgewichts zwifchen den verfchiedenen Münzarten, die ge 
ſchlagen werden, der allmälige Uebergang zur Goldwährung, wenn er beliebt 
werden follte, wird eine Kette fortwährender Münzoperationen erfordern. 
Alles das ift nicht durch eine Vielheit münzfchlagender Staaten möglid. 
Auch das Beiſpiel des Schweizer und des Nordamerikaniſchen Bundegitaates 
fann für das ausjhliegende Münzrecht der Gentralgewalt angeführt werden. 
Eine Berfafjungsänderung würde in einer folden Beſtimmung nicht liegen 
und da Preußen, wie glaubwürdig verfichert wird, feine Kraft in diefer Rid- 
tung einfett, fo ift am dem Ausgang im Bundesrath faum zu zweifeln, wäh 
rend im Reichstag eine folhe Maßregel der Majorität im Voraus volljtändig 
fiher ift. Es ift feldftverftändlih, daß eine Neihsmünze ein viel coulan 
teres internationales Verkehrsmittel ift als die Buntfhedigfeit von Staaten 
münzen. . 
Die parlamentarifhen Verhandlungen in der verflojjenen Woche haben 
formell fein befonderes Intereſſe erweden können; im Allgemeinen haben fih 
die Vorlagen geſchäftsmäßig und ohne befondere Zwiſchenfälle abgewidelt. 
Die Elericalen halten ſich in auffallender Weife zurüd. Windthorſt⸗Meppen, 
der in der vorigen Seffion eine ftehende Nummer in jeder Discuffion bil 
dete, ijt diesmal fait gänzlich verftummt, die Neichenfperger ſchweigen und 
nur der bairifhe Pfarrer Greil, der feinen Sit auf einer der oberjten Bänke 
des Halbkreifes aufgefhlagen hat, wettert von feinem Berge herunter als 
ultramontane Sinanzipecialität. Die Proben finanziellen Wiffens, die er ab, 
legte, waren aber allerdings mehr erheiternder Art, er warf die einfahiten 
Begriffe der Budgetverwaltung durdeinander und illujtrirte ſchlagend die 
Möglichkeit, wie ein Langrand-Dumonceau die ſchwarze Geſellſchaft auf jo 
plumpe Art unbarmberzig jheeren konnte. Ihren vollen Ernſt erhält aber 
eine ſolche im Neichstag fich ſelbſt ironifirende Erſcheinung, wenn man be 
denkt, daß diefer nebulofe und fanatifhe Geijtlihe im bairifchen Abgeordneten 
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haus Fyinanzreferent der Majorität ift und die Verwaltung der bairiſchen 
Gelehrtenſchulen und Unmiverfitäten von ihm als Specialfah behandelt wird 
und wichtige Syntereffen der Wiffenihaft feinem Einfluffe unterftehen. 

G. 


Literatur. 


Geſammelte Werke von Paul Heyſe. J. Band: Gedichte. Berlin, 
Wild. Hertz, 1872. — „Sie werden ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke 
folgen ihnen nad” — das will es meiſt befagen, wenn Poeten daran gehen, 
ihre einzeln ausgegebenen Dichtungen zu fammeln; beit Paul Heyſe jedoch 
darf man mit nichten vorausfegen, daß er feine fchaffende Kraft bereits er- 
matten fühle Hat er doch noch in diefem Jahre „ein neues Novellenbuch“ 
erjheinen laſſen, das ihn auf diefem Hauptgebiete feiner künftleriihen Thä- 
tigfeit in vollem Zuge friſcher Erfindung und lebendiger Darftellung begriffen 
zeigt. Wir finden darin wiederum diefelben Tugenden beftimmtter, reinlicher 
Umgrenzung des poetifhen Genrebildes, dem es dabei feineswegs an reichem 
Farbenſchmucke gebricht, leiht und eben hingleitender Sprade, die doch aud 
aus den Quellen edlen mündlihen Ausdruds immer munteren Zufluß erhält, 
endlih warmer, ja bisweilen heifer Empfindung für das alte Naturfhaufpiel 
— denn als foldes ftellt Heyfe die Liebe dar — mit feinen bei aller 
Wiederkehr allzeit neuen, beinah überrafhenden Reizen. Dean kann zugeben, 
daß dieſe Lekten Novellen über die erften — feit der Arrabiata — an Gehalt 
und Kunft nicht weſentlich binausgebildet find, aber man muß einräumen, 
daß fie auch nicht im mindeften ein Nachlaſſen verrathen; es tft durchaus 
fein Grund abzufehen, warum nicht noch die ferneren Jahre hin andere und 
aber andere den früheren nachfolgen follten. Das Auftreten der gefammelten 
Werke Heyfe's hat alfo vielmehr den Sinn, daß feinen zahlreihen Freunden 
und Freundinnen bequeme Gelegenheit geboten wird, den anmuthigen, lieben 
Erzähler, der dem heutigen Publitum die Tied und Steffens, ja vielleicht 
den Kleift unferer Väter zu erfeen gemohnt ift, einmal ganz bei fi zu 
baben mit allem, was er zu fagen weiß. Den Novellen in Werfen und 
Proſa werden au die Dramen folgen, vorauf geht ihnen ein Band geſam— 
Gedichte, der, wie er eben vorliegt, zu näherer Betradtung auf 
ordert. 

Lyrik ift fo wenig die Kunft der Gunft des Tages, daß man fogar da- 
mit umgeht, fie theoretifch ganz aus dem reife wahrer Künfte hinauszumweifen; 
Selbſtdarſtellung des Subjekts fei zwar oft ſchön und liebenswürdig, aber 
fie fei — in Gedichten fo gut wie in Briefen und Geſpräch — mehr ein 
Stück Leben zu nennen; Kunſt hebe erjt an, wo es Darftellung des anderen 
gelte. Immerhin, das foll uns jedoh den Genuß nicht verkümmern, den 
troß alledem die Anfhauung einer dihterifhon Perfönlichfeit uns gewährt. 
Und daß Heyfe eine folde ift, reiner poetifh angelegt vielleicht als alle feine 
Zeitgenoſſen, thun ſelbſt die allerliebſten lyriſchen und epigrammatiſchen 
Kleinigkeiten dieſes Bändchens deutlich dar. Von zwei oder drei Stüden 
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abgejehen, auf die wir no zurüdtommen, tragen alle diefe Gedichte einen 
zeitalterlofen Charakter, fie entjtammen der menſchlich natürlichen Sphäre 
im allgemeinjten Sinne, es find zartempfundene, wohlklingende Aeußerungen 
einer feinen Seele, die von Sehnfuht zur Erfüllung vordringt, aus den 
Tiefen des Schmerzes fi wieder zur Lebensluft und Heiterkeit aufſchwingt. 
Mit genügfamer Faſſung, mit höflich ablehnendem Lächeln möchte man jagen, 
werden die großen Gegenftände des Gemeinlebens, wird der Ernſt der mäd- 
tigen Außenwelt von der Schwelle diefes in fih und dem Liebeskreife der 
nächſten Seinen befriedigten, ja befeligten Herzens vorüber gewiejen. Denn 
das Herz herriht einmal unbejtritten über diefe glüdlihe Dichternatur. 
„Wenn Kopf und Herz fi widerfprad, thät doch das Herz zuletzt ent- 
ſcheiden. Der arme Kopf giebt immer nad, weil er der Klügere iſt von 
beiden.“ Das ift einer der netten „Sprüche aus Heyſe's Yebensweisheit, 
und jo athmen fie alle und fo die Gedichte überhaupt, die Novellen, ja felbit 
die meiften feiner Dramen, die Freudigfeit eines ſchön und rein geborenen 
Gemüthes aus, das fi eins weiß mit einer edlen, in ihrer Art natürlid 
fittlihen Sinnlichkeit, das aber in fich felber der Probleme genug findet, um 
allen „ragen“, wie die lärmende Außenwelt ihre geiftigen Objecte zu nennen 
liebt, mit harmlofem Kopfihütteln vorbeizugehen. 

Doch einmal freilih Hat unfer Dichter eine Ausnahme gemacht, der 
Frage der Frauenemancipation hat er eine wunderhübfche, halb ſchelmiſche, 
halb ernite „Faſtenpredigt“ gewidmet. Wie follte ihn, der jo vorzugsweiſe 
den weiblihen Charakter in allen feinen Scattirungen zum Gegenſtande 
jeiner Kunft erforen, nicht gerade diefe Angelegenheit lebhaft beichäftigt ha— 
ben? Wer fich des köſtlichen Gedichtes entjinnt, das zuerft in der Garten 
laube (1865) veröffentliht worden, wird mit uns bedauern, daß Heyſe nicht 
öfter diefe Bahn betreten, daß er nicht kräftiger verfucht, wozu er jo viel 
Zalent hat: ein unjhuldiger Byron zu werden. Auch die „Neifebriefe” ned 
men einen guten Anlauf dazu, nur tragen fie vom Staube der Wirklichkeit 
vielleicht no zu viel an fih. Das vaterländifhe Gedicht „der Friede‘, ein 
Feitfpiel für die Theaterfeier zu Münden im legten Frühjahr, ift zwar das 
bejte feiner Art, doh wird man, wenn man von ihm zu den naiv gemüth- 
vollen „Zerzinen“ auf den Tod feiner Kinder zurüdkehrt, nicht zweifeln, we 
der Dichter eigentlih auch im geijtigen Sinne zu Haufe ift. 

Die Ueberfegungen aus romanijhen Dichtern find vortrefflich; in ihnen, 
wie in den Yandihafts- und Volksbildern aus Italien — befonders bei den 
zierlihen „Yacerten” — zeigt fi, wie jehr Heyfe's Natur dem romaniſh 
jüdlihen Wefen verwandt ift; es nimmt nicht Wunder, daß einmal ein ta 
liener entzüdt die Heyſe'ſchen Novellen in italienischer Weberfegung pries: 
das fei der amore, wie fie ihn verjtünden, rief er aus. Wir aber willen, 
daß es doch wieder echt deutjch ift, das Fremde fo innig zu erfafjen umd je 
liebevoll darzuftellen. Und fo werden dieſe Lieder wie die Werke überhaupt 
auch in Deutſchland ohne all unfer Glüdauf ihren Weg maden. 


Alfred Dove. 
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Die Houveränetät Böhmens. 


Die Adreffe der Majorität des böhmischen Yandtags vom 5. October 
1870 hatte folgenden Schluf: 

„Iſt durch eine ſolche Vereinbarung die innere Einigung zwiſchen Mo— 

nach und Volk glücklich vollzogen, dann möge fie — wir wünfden es 

ſehnlich — im dem weihevollen Acte der Krönung ihren leuchtenden 

Ausdrud finden: dann wird aud das Volk von Böhmen das geheiligte 

Symbol der jtaatsrechtlihen Selbjtändigfeit und der Souveränetät 

des Staates Böhmen auf dem gefalbten Haupte Euer Majeſtät mit 

Jubel begrüßen.“ 

Mit dürren Worten — das folgt logiſch — wird hier behauptet, 
Böhmen fer ein fouveräner Staat, es beſtehe zwifchen ihm und den übri- 
gen öftreichtfchen Yändern eine reine Perfonalunion. Nimmt man dazu 
die Deductionen der erjten Adrejie, das das Recht K. Ferdinand's J. und 
der 8. Maria Therefia auf der Wahl, dem freien Willen Böhmens ruhte: 
jo folgt, daß man eine zu nichts Hinfichtlid der übrigen Yänder verpflichtende 
Perfonalunion als Fundament des „böhmiſchen Staatsrechts“ aufftellt. 
So hatten die Herren Grafen Leo Thun und Elam-Martinig nebit 
Genofjen eine offene Sprade geführt; fie kennen fein Dejtreih, fondern nur 
ein Böhmen, das zufällig einen „König“ hat, der auch König von Ungarn, 
Herzog von Deftreih ift. Der Zufammenhang mit der „Declaration“ 
und der erjten Yandtagsadrefje von 1870 ergibt Böhmen als ein ein- 
heitliches Gebiet, das Böhmen, Mähren und Schlefien umfaßt, in einem 
Generallandtage feine geſetzliche Repräfentation findet, in allen Angelegen- 
heiten autonom ijt, aber aus Gnade bezüglich gewiſſer Dinge durch Dele- 
gationen mit anderen Yändern einen Verband begründen will, deſſen Inhalt, 
Form u. ſ. w. erft duch Vertrag zu Stande gebracht werden foll. Es iſt 
zwar ſtark, jolde Säge im Ernte aufgejtellt zu fehen für Yänder, die mehr 
als dreihumdert Jahre im engiten Verbande jtanden, für welche feit bald 
einem Jahrhundert dajjelbe bürgerlihe Recht, daſſelbe Strafrecht, dieſelbe 
Beiteuerung gilt, für welche von Wien aus im letzter Inſtanz Recht ger 
ſprochen wurde, kurz welche unzweifelhaft einen Staat bildeten. Aber weil 
die „Führer“ der Feudalen und Czechen fortgejegt von „hiſtoriſch-⸗politiſchen 
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ndividualitäten”, einem „Staatsrehte der Krone Böhmens“ u. j. w. reden, 
lohnt es fih der Mühe, diefer Theorie etwas auf die Finger zu fehen. 
Wir müfjen daher die Gefhihte zu Wathe ziehen. Um ganz objectiv zu 
bleiben, bitten wir den Yefer, ung an den „größten Mann der czechtichen 
Nation“, den „böhmischen Hiftoriographen” Dr. Franz Palacky halten zu 
dürfen. 

Palady berichtet (Geſchichte von Bößınen, Bd. II, Abth. II, 2. Abdrud, 
Prag 1850, Seite 289) über Karl (1.) IV. und den Yandtag von 1348 
wörtlich alfo: 

„Das erjte und wichtigſte war die Beitimmung der ftaatsrehtliden 

Berhältniffe Böhmens, jowohl nah Außen, als im Inneren. Darım 

bejtätigte er, als römiſcher König, auf die Bitte der geſammten 

böhmiſchen Stände, in dreizehn am diefem Tage, meift unter goldener 

Bulle, ausgejtellten Urkunden: 1) die Privilegien und Rechte des Künig- 

reihs Böhmen dem römiſchen Neihe gegenüber überhaupt; 2) Katjer 

Friedrihs I. Privilegium vom 18. Januar 1158; 3) Kaiſer Friedrichs 

|daß Friedrih erſt 1220 Kaiſer wurde, hat der große Hiftorifer über- 

jeben. A. d. Berf.] goldene Bulle vom 26. Sept. 1212 über die freie 
böhmifhe Königswahl, welde er aber jegt erflärungsweife dahin 
befhränfte, daß fie nur nad dem völligen Erlöſchen des regierenden 

Haufes einzutreten habe; 4) Friedrichs Tl. goldene Bulle vom 26. Juli 

1216; 5) 8. Richards Handfefte vom 9. Aug. 1262; 6) und 7) & 

Rudolfs I. zwei Briefe vom 4. März 1289 umd 26. Sept. 1290 

über das den Königen von Böhmen zuftehende Erzihentenamt und 

Wahlrecht im römischen Reiche ...“ 

Unzweifelhaft haben wir mithin eine fejte Bafis für das „böhmiſche 
Staatsredt.“ Sie wird beftärft durch die goldene Bulle Karls IV.v. % 
1356, über weldes Neipageibgefee Deutfhlandse Balady a. a. O. 
©. 340. fagt: 

„Bei ihren übrigen ſtaatsrechtlichen Beitimmungen umterließ aber 

Karl IV. nicht, den alten Vorrechten Böhmens im römiſchen Weiche, 

wie 3. B. dem Wahlrechte der Stände beim Erlöſchen ihres Königs- 

ftammes, dem Rechte de non evocando, dem ausfhlieklihen Befige der 

Begalten u. dgl. Anerkennung zu verſchaffen.“ und dafelbjt Anm. 467: 

„Nicht zufrieden, diefe Beitimmungen in die goldene Bulle aufgenom- 

men zu.jehen, ließ Karl jie auh noch dur befondere Willebriefe der 

Kurfürjten bejtätigen, welche letteren im FE. k. Arhiv in Wien und im 

böhm. Kronardiv in Prag in großer Zahl vorhanden find.” 

Prüfen wir num das Wahlredt Böhmens, feine Stellung zum 
deutfhen Reihe und als Theil der öftr. Monardie — 
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l. Das Recht der freien Königswahl. — Wir wollen nit zus 
rüdgeben bis auf Herzog Wenzel den Heiligen, der 929 Böhmen vom 
deutfhen Könige Heinrich I. als Lehen nimmt und fih zur Zahlung eines 
Jahrestributs verpflichtet, nicht auf die Erneuerung diefes Verhältniſſes unter 
9. Boleslaw J. Boleslaw IL, nit auf die Abfegung H. Udalrihs durch 
den deutſchen König, nicht auf H. Bretislaws Entfegung, fondern uns be 
gnügen mit den Daten, welde unmittelbar vor Karl's IV, Zeit liegen. Am 
4. Auguft 1306 erlofh mit dem ermordeten K. Wenzel III. der Manns» 
jtamm der Praemisliven. Palady (a. a. O. Seite 3) meint: „Zum erften 
Mal, feit dem Beſtand des Staates, war derjelbe volltommen herrenlos ge 
worden (!). Eine folde Erledigung des Thrones, wie fie jegt fich ereignete, 
war durch fein Geſetz vorgeſehen, die Nachfolge für diefen Fall nicht geordnet 
worden.” Was geihah? Der deutfhe König Albredt gab Böhmen 
jeinem Sohne H. Rudolf von Deftreih als erledigtes Reichslehen; 
diefen wählte man zwifchen 8. und 15. October in Prag zum König. Wenn 
dies geihah, obwohl nah Palady's eigener Darftellung die allgemeine 
Stimmung fih für das Erbrecht der Prinzeffin ausſprach, jo ift wohl dadurch 
hinlänglich bewiefen, daß man das formell als freien Act zu fegen für gut 
fand, was man thun mußte Man kann fomit auch Palacky's Worte 
(a. a. D. Seite 46, Anm. 56): „in pofitiven Dingen bat die Theorie 
ſich nad der Praxis zu rihten, nicht aber umgefehrt,” volllommen 
acceptiven, da nichts im Wege ftand, daß der vom Kaifer auf ein erledigtes 
Reichslehen geſetzte Fürſt auch noch vom Yande gewählt wurde, wie das auch 
anderwärts vorgefommen war (3. B. 995 mit H. Heinrich IIL von Batern). 
8. Albrecht „belehnte am 18. Januar 1307 (Balady ©. 51) Rudolf und 
feine Brüder in Znaim mit dem Königreiche Böhmen in der Art, daß nad 
jeinem Abgang ohne männliche Erben der ältefte feiner Brüder umd deſſen 
Mannserben. ihm im Lehen folgen follten.” Diefer zu Gunſten des Habs 
burgiſchen Haufes gemachten Eventualbelefnung iſt nicht einmal widerſprochen 
worden. Am 4. Juli 1307 ftarb Rudolf. Die Mährer, treu dem Rechte, 
erlannten H. Friedrih von Deftreih an, die Böhmen, an die Stelle des 
Nehts die Willtür fegend, riefen H. Heinrich von Kärnthen in’s Yand und 
wählten ihn am 15. Aug. 1307 zum Könige Nah Friedrich's Berzicht 
erhielt Heinrich Böhmen und Mähren; er wurde aber zu Frankfurt 
am Main am 24. Juli 1310 anf die Klage böhmiſcher Stände in 
einem Reichsgerichte abgefegt. König Heinrih VIL gab jeinen Sohn 
Johann Böhmen zum König, belehnte ihm damit zu Speier am 31. Aug. 
feierlich (Balady Seite 82). Bon einer Wahl ift feine Rede, ihm wurde 
einfah gehuldigt, in Böhmen wie in Mähren (a. a. DO. ©. 99). Es 
war alſo der deutſche König, der das durch Entjegung des Königs 
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erledigte Yand verliehen hatte. Nicht durch Wahl, nicht durch Erbreit, 
nur durch Fatferliche Belehnung haben alfo die Luxemburger Böhmen erlanat. 
Diefe Thatfachen können bei Erflärung der Urkunden nicht ignorirt werden. 
Als Karl IV. in Böhmen folgte, war er bereits deutfcher (römischer) König, 
bedurfte folglich feiner eignen Belehnung nicht. Hat er num etwa die Rechte 
des Kaiſers hintangefegt oder Böhmen für ſouwerän gehalten? Die That- 
ſachen mögen reden. 

Das von Karl IV. bejtätigte Privilegium K. Friedrich's II. vom Sept, 
1212 verleiht Böhmen das Recht der Königswahl, fordert aber, daß der 
Gewählte fih vom deutfchen Kaifer die Regalien müfje verleihen laſſen. Ex 
hat aber nicht daran gedacht, Böhmen für ein Wahlreich zu erklären, fon 
dern die Wahl des vom deutſchen Kaifer zu Belehnenden nur für 
den Fall des erbenlofen Abfterbens gewollt, wie ſchon der Umſtand beweilt, 
daß er in der Urkunde Nachfolger und Erben ganz parallel gebraukt. 
Indem er zugleih den König von Böhmen der Pflicht entbindet, andere Hof 
tage zu befuchen, als die zu Bamberg, Nürnberg und Merſeburg, gibt er 
dadurch von felbjt zu verjtehen, daß er feinen fouveränen, fondern einen dem 
vollen Fatferlihen Hoheitsrechte unterworfenen Fürften in ihm fieht. Karl IV. 
in feiner Bejtätigung bezeichnet das Königreih Böhmen als „Komani Regni 
meinbrum fere nobilius“, befhränft aber das Wahlreht auf den Fall, da 
fein männlicher oder weibliher Nachlomme des königlichen Hauſes mehr 
exiſtire, fordert vdesgleihen die Belehnung durch den deutſchen König. Die 
Urkunde 8. Friedrich's II. vom 26. Juli 1216 beftätigt die Wahl K. 
Wenzel’s; eine andere vom %. 1231 nah Otakars I. Tode wiederholt die 
Bejtätigung umd hebt hervor, daß Böhmen vom Neiche fomme (ab imperio 
possidendum). In der Urf. vom 9. Aug. 1262 wird Otakar IL mit Böh— 
men und Mähren invejtirt, welche „jein Vater und feine Vorfahren vom 
Reiche gehabt,” fraft königliher Machtvollkommenheit, zugleich mit Dejtreid 
und Steiermarf. 

Außer jeder Frage fteht durch diefe Thatſachen: 1) Die Wahl zune 
Könige von Böhmen gab ohne die Beftätigung des deutſchen Kaifers kein 
Recht. 2) Der König von Böhmen konnte glei jedem Reichsfürſten durd 
ein Fürftengericht abgefegt werden. 3) Der Kaiſer konnte im Falle der 
Entjegung jelbjt das Yand als Neichslehen austhun. 4) Das Net auf 
die Inveſtitur war dur das Erbrecht erworben. 5) Es jtand dem Lande 
frei, den Beredtigten auch noch zu wählen. Wie aber im Mittelalter der 
Begriff des modernen Staates nicht eriftirte, deshalb von der Verpflichtung 
eines Nahfolgers, die Negierungshandlungen des Vorgängers anzuerfennen 
feine Rede war und man ſich bei jeder neuen Thronbefteigung mit Erneuerung 
der Privilegien Half, jo galt auch eine königliche Zuſicherung darım noch 
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nicht als bindend, weil fie erlaffen war, fondern nur foweit unwiderruflich, 
als erworbene Rechte dur ihre Aufhebung verlegt worden wären. Im 
eminenten Sinne darf man vom Mittelalter jagen: der Kaifer hatte alle 
Rechte, vorausgefegt, daß er die Macht hatte, fie durchzuſetzen. Karl IV. 
jtand durchaus auf diefem Standpunkte. Er ſchloß am 10. Februar 1364 
für fi, feine Erben und Nachfolger in Böhmen mit dem Haufe Deftreich 
„einen unbedingten GErbfolgevertrag dahin, daß nah dem Erlöfchen aller 
männlihen und weibliden Nachkommen des einen Hauſes alle Länder und 
Vefigungen befielben dem anderen Haufe fchlechterdings anheimfallen follten“ 
(Palady a. a. O. Seite 360). „Diefe Erbeinigung war" durch den Bei- 
tritt der Stände „in befter Rechtsform zu Stande gebracht“ (daf. ©. 361 fig.). 
Niemals ift diefer Erbvertrag aufgehoben worden, er ift in Kraft geblieben, 
er war geltend zu machen gleich jedem Vertrage, vor dem deutſchen Kaifer, 
denn es handelte ſich nicht um Unterthanen, fondern um Landesherren, deren 
Rechtsſachen vor das Reichsgericht gehörten. Wie ſtellt ſich nun die fpätere 
Gedichte zu diefem Rechte? Wie überall; es gibt Zeiten, wo die Redhts- 
frage vor der Machtfrage weihen muß, wo nit nad dem privaten echte, 
jondern nad dem politifhen Nugen gehandelt wird. 

Dis auf Sigismund folgte der luxemburgiſche Mannsſtamm; Al⸗ 
bredt durch feine Gattin und Ladislaus folgten einfach kraft des Erb⸗ 
rechts. Wohl machte es große Schwierigkeit, bis Sigismund anerkannt und 
Yadislaus postumus König wurde, aber das Recht wird an ſich durch die 
Schwierigkeit feiner Ausführung nicht verändert. Uebrigens läßt fih aus 
Zeiten, wie fie im 15. Jahrhundert waren, nichts folgern; es foll deshalb 
auch aus dem Borgange in dem Geburtsorte Praemysls, des „Urvaters aller 
böhmischen Herrfcher”, dem Dorfe Studic, wo man im Frühjahr 1445 einen 
Narren als König ausrief, keinerlei Kapital gefchlagen werden (Balady IV, 
Abth. I, Seite 134 flg.). Wir befinden uns glüdlicherweife volltommen im 
Einflange mit Palacky, der (Bd. IV, Abth. I, Seite 6) bezüglich der Ber- 
hältniffe nad K. Albrecht's Tode fagt: 

„In einer folden Spannung auferorventliher Verhältniſſe wurde es 

daher faft unmöglich, die Frage zu umgehen, mas höher ftand und den 

Borzug haben follte, ob das Recht der Nation, einen Herrfher nad 

Wunſch und Bedürfniß zu befigen, oder bie Pflicht, einen Erben zu 

erwarten, der noch überdies zur Regierung untauglih fein konnte. 

Palady vermag fomit fein formales Recht zur Wahl anzuerkennen; 
er jtellt politifhe Motive höher als rechtliche und (daf. ©. 47) erklärt 
geradezu: 

„Eine Wahl, wie fie jet vollzogen werden follte, war auf geſetzlichem 

Wege in Böhmen noch nie vor fi gegangen, da die bisherigen fo» 
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genannten Wahlen eigentlich nichts mehr waren, als die Einwilligung 

der Stände, den durd das Gefek und das Herkommen vorausbezeih- 

neten Erben des Thrones anzunehmen und ihm zu huldigen.“ 

Wie ftand die Sache rehtlih? Ladislaus war durch das Erbredt 
gerufen; fiel er fort, jo trat Deftreich Fraft des Erbvertrags ein. Sol 
ches hielten die öftr. Fürjten auch feit, und fegte Ulrich von Roſenberg den 
Ständen auseinander, wie Palacky Seite 31 flg. richtig erzählt. An diefem 
vechtlihen Fundamente ift nichts geändert worden. K. Ferdinand L hatte 
auf Böhmen, abgefehen von dem durch feine Heirath erworbenen Rechte, das 
Anreht aus dem Bertrage von 1364. Das Recht feines Haufes wurde 
nicht dadurch alterirt, daß er (juriftifch fälſchlich) in einer Urkunde von 1526 
anerkannte, er fei frei von den „Barones, nobiles et etiam Civitates a 
tota Communitas Regni Bohemiae ex sua libera et bona voluntate, ne 
ex aliquo debito* gewählt worden. Wenn man durch eine foldhe Wedensurt 
Schwierigkeiten entfernt, fo läßt man den politiiden Gefichtäpumnkt dem 
jweiftifchen vorgehen. : Ferdinand hat aber die alten Privilegien u. ſ. w. von 
Dtafar, Karl IV. u. f. w. betätigt, mithin die frühere Bafis wieder 
gefeftigt. Es war alfo aud fortan, um mit Palady zu reden, die joge 
nannte Wahl nichts mehr als die Annahme des Berechtigten. Unverrüct 
blieb diefer Standpunkt bis auf Karl VL; Maria Therefia fuccedir 
Ihon kraft des feit Jahrhunderten beftehenden, vom Kaiſer gefchloffenen al 
feitig anerfannten Grbvertrag. Daß Karl VL die pragmatiide 
Sanction*) vom 19. April 1713 förmlich auch von den böhmiſchen Stin 
den annehmen ließ, war eine ſehr Huge politifhe Maßregel, aber Maric 
Therefia hatte auch ohne fie ein Folgereht. Seitdem die pragme 
tifhe Sanction am 6. December 1724 feierlich verkündet ift, kann ‚von eimer 
Wahl überhaupt nur die Mede jein, wenn 1) alle Nachkommen männlichen 
und weiblichen Geſchlechts von Karl VL, 2) alle Nachkommen K. Joſeph's J. 
3) alle Nachkommen K. Leopold's I; ausgeſtorben fein werden, weil alle dieſe 
in der pragmat. Sanction gerufen find. Es müßte alfo das fo zahlreiche 
Raiferhaus, die von öftreihifchen Erzherzoginnen abjtammenden Nachkommen 
anderer Häufer (3. B. Baiern, Sadfen, Bourbon), ja felbft mediatifirter 
(3: B. des Fürften Karl von Iſenburg-Birſtein, der die Erzherzogin Mar 
Yuife zur Gemahlin hat, von ihr aber bereits zwei Sühne umd zwei Töhter) 
vorher ausjterben. Es ift offenbar bei folder Sachlage höchſt komiſch, im 
Sabre 1870 das eventuelle Wahlreht Böhmens als Beweis feiner Souve- 


Ob diefe nöthig war, um ältere Anſprüche (Baierns) aus der weiblichen Habe— 
burgiſchen Linie zu befeitigen, und wegen einzelner öftreichifäfer Länder, lommt hier nicht 
im Betracht, wo es fih nur um Böhmen handelt. 
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ränetät ‘aufgeführt zu ſehen; ebenfo umerflärlich bleibt es aber auch, daß die 
Regierung in dem Refcripte diefem Wahlrechte auch nur ein Wort widmen 
konnte. In einer Zeit wie die unſrige von czechifher Seite das Wahl- 
veht Böhmens betonen, ja als Hauptbaſis für die Selbftändigfeit der St. 
Wenzelöfrone aufführen, ein Recht, weldes der deutfhe König durd 
ein Privileg verliehen, aber nad dem Zeugniffe der Gefchichte ſelbſt zu 
beachten nicht für Pflicht hielt und beliebig einſchränken konnte, gleichzeitig 
aber nichts vom deutſchen Reiche wiljen wollen, fogar ZThatfahen leugnen: 
das ift nicht mehr am Rechte halten, das gehört in das Bereich des Un» 
fahbaren. 

Im BVorftehenden ift abfihtli feine Erwähnung gemadt worden von 
den Erbverträgen zwifhen Böhmen und DOeftreid, welche von Rudolf I. und 
Otafar II. im %. 1267, dann im %. 1281 dur Otto von Brandenburg 
als Bormund K. Wenzel’ umd die böhmifh-mährifhen Stände mit K. 
Rudolf I. zu Iglau bei Gelegenheit der Belehnung Wenzel’3 mit Böhmen 
durch Rudolf, zuletzt im %. 1307 abgeſchloſſen wurden, weil fie durch die 
Verträge von 1324 und 1360 aufgehoben wurden (ausführlich berichtet 
rüber Goldaſt De Bohemiae ... juribus cet. Francof. 1627. 4. Lib. VI. 
cap. XVIII). 

Wie ein Recht, das möglicherweife niemals, vielleicht nad) Hundert, zwei⸗ 
hundert Yahren einmal ausgeübt werden könnte, im Jahre 1870 als Beweis 
fir ein Staatsrecht geltend gemacht wird, welches ber practifchen Geftaltung 
in der Gegenwart zu Grunde gelegt werden fol, vermag mur derjenige zu 
faffen, welcher entweder fein Gefühl oder feinen Wunſch als allein maßgeben- 
den Factor der Staatsbildimg eradtet. Ein Ding, deſſen Eriftentwerden 
abſolut ungewiß ift, können vernünftige Politifer überhaupt nicht in Anfchlag 
bringen. Daß ein foldes Ding das „freie Wahlreht der böhmischen Nation“ 
iſt, lehrt die Gefchichte, welcher dies Wahlreht angehört. — 

IL. Die Stellung Böhmens zum deutfhen Reihe. — Die von 
feudal⸗czechiſcher Seite aufgeftellten Behauptungen culminiven darin: Böhmen 
jet in feinem directen Verhältniſſe zum Reiche geftanden, zwifchen beiden fei 
nur das Verhältniß des perfünliden VBafallenthums des Königs gewefen, auf 
das Land habe dies feinen Einfluß gehabt. Die hieraus gezogene Folge ift: 
alle inneren Veränderungen bedürfen zur Nechtsbejtändigkeit eines Vertrags 
zwiihen König und Land; ift er gefchlofien, fo tritt die Krönung als „weihe- 
voller! Beweis diefer „Vereinbarung zwiſchen Monarch und Bolt" auf. Man 
erklärt alfo die Krönung als den Modus, wie recht eigentlih der König feine 
Gewalt erlange. Am diefer Anfhauung liegt eine arge Verkennung der Ge 
ſchichte. Man kann nicht beftreiten, daß es Zeiten gab, wo eine Perſon, um 
in den Beſitz der Macht zu gelangen, für gut fand, dur fürmliche Verträge 
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über Umfang ihrer Rechte und Pflichten die Stände zu beruhigen, wie Fer⸗ 
dinand's I. Beifpiel zeigt. Aber was hatte das Bolt, die Nation mit 
diefen Dingen zu thun? Es war hijtorifhe Entwidlung — ob eine natur 
wüchſige oder nicht, bleibt bier außer Anfag —, dak in Böhmen, wie fait 
allenthalben, eine Anzahl von Geiſtlichen, Adeligen und Städten, die Stände, 
alle politiſchen Rechte allein befagen. Was fie von Befngniffen facktiſch zu 
üben die Macht gehabt hatten, galt als ihr Recht. Gegenüber diefem Privat, 
rechte der Stände jtand das Recht des Königs, deifen Macht als Recht mit 
der Macht als Factum fo ziemlich zufammenfiel. Die mittelalterliche Ge— 
hichte lehrt, daß die Yandesherren unausgeſetzt ihre Macht ſoweit auszudeh- 
nen fuchten, als dies in ihrem Intereſſe zu liegen ſchien, daß daſſelbe Streben 
bei den Ständen vorwaltete; der Staat im heutigen Sinne eriftirte midt. 
Entjpredend jah man das Verhältniß der Stände zum Könige nicht an als 
das von Unterthanen zum Inhaber der oberiten Staatsgewalt, welcher man 
kraft des Geſetzes in allen jtaatlihen Dingen unterworfen ift, ſondern als 
ein privates, das durh Huldigung nah Analogie des Lehnweſens geknüpft 
wurde. Zur Sicherheit diefes Berhältniffes wählte man das Mittel dei 
Bertrages: fih vor der Huldigung durch Urkunden feine Nechte beftätigen 
zu lajjen, um als Wequivalent dafür zu Huldigen. Die Huldigung hatte 
folglih den materiellen Werth und Inhalt, daß fie dem Könige nur fo weit 
unterwarf, als diefer nad dem Herkommen und den Privilegien beredtigt 
erſchien. Blieb das Gleichgewicht beftehen, fo blieben die ftändifchen Rechte 
intact. Bon Rechten des Bolfes war feine Rede; die Maffe war den 
Ständen oder dem Könige als ihren Herren unterworfen. Verſuchte der 
König, ein nicht in der Huldigung enthaltenes Recht zu üben, meue Abgaben 
zu erheben, Geſetze zu geben, welde Rechte der Stände berühren mochten, fo 
bot fih als Mittel dazu nur der Vertrag. So blieb es factifh im 
Ganzen bis auf Ferdinand II, durdaus bis auf Ferdinand I. Will 
man nunmehr an die Entwidlung jeit dem 16. Jahrhundert den privat- 
rechtlichen Maßſtab Iegen, fo darf man fagen: der feit dem 16. Jahrhundert 
entwidelte landesherrliche Abjolutismus hat ſich entwidelt auf Koften der 
ftändifchen Rechte. Aber dann tft auch einzuräumen, daß diefe felbft hiſtoriſch 
auf Ujurpationen ruhen. Sole Deductionen führen zulett dahin, die Ge 
ſchichte zu negiren, rein willtürlich den Zuftand irgend einer Zeit unter Ver- 
fennung der Gefammtmomente als vechtlichen hinzuftellen, weil man dies 
vom Barteiftandpuntte aus wünſcht. Die richtige hiſtoriſche Betrachtung iſt 
fi) bewußt, daß, wie es im Yeben der Individuen feinen Stillftand giebt, 
gleihwenig ein folder im Leben der Völker eintritt. Wie der Einzelne bei 
normaler geiftiger und körperlicher Entwidlung nad und nad ſich verändert, 
fo gejtalten ji auch die Völker um dur die Umänderung derjenigen Mo 
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mente, welde ihre Entwidlung tragen. Soll das Recht, als die äußere 
Lebensordnung der Einzelnen und der Völker, dem wirklichen focialen Zu- 
ftande entfpreden, fo muß es allen wirkenden Factoren Rechnung tragen. 
Ft die Entwidlung eine allmälige, langfame, fo wird aud die des Rechts 
diefen Charakter tragend nur nah großen Abſchnitten Veränderungen auf- 
weifen; tritt eine plögliche Umgeftaltung der öconomiſchen und mit ihnen 
der politifhen Grundlagen ein, fo fann die vechtlihe nicht folgen. Daher 
tritt das Gefek an die Stelle der Gewohnheit. Aber eben darum 
find gejeiliche, mithin plögliche Menderungen eben fo wenig revolutionäre als 
gewoßnheitsmäßige. Salus publica suprema lex. Iſt es demnach falfch, die 
frühere ſtändiſche Alleinberechtigung als Product von Ufurpationen zu erklä— 
ven, jo ijt ebenjo falfh, die neuere als Revolution binzuftellen. Wohl ift 
die neuere Entwicklung vielfah eine überftürzte, äußerlich gewaltfame gewefen, 
aber vor Allem dadurd, daß die im Beſitze Befindlihen auh dann noch an 
ihren Rechten zäh hielten, als deren Grund Tängft gefallen war. Wir find 
feine Anhänger des Bureaucratismus und Abfolutismus. Dan vergeffe aber 
niemals, daR ohne beide das Volk politifh noch jet fo todt fein würde, als 
im Anfange unferes Jahrhunderts. 

Die diefer Ausführung fol nur einem Einwande begegnet werben. 
Wir halten für überfläffig und beabfihtigen nicht, die neuere Entwidelung 
aus dem früheren Rechte zu begründen. Wenn gleihwohl gezeigt wird, die 
Behauptungen der Gegner fein auch vom hiſtoriſchen Gefihtspunkte aus 
falſch, ſo wird hiermit nit gejagt, man dürfe überhaupt an unfere jeßigen 
Zuftände den Maaßſtab von 1618, 1526 u. dgl. legen, vielmehr lediglich 
dargethan, es fei der eigne Standpunkt der Gegner unzuläffig. Daraus er- 
gibt ſich faſt ſelbſtverſtändlich, daß jene einen früheren Zuftand auffuchen, 
weil der jetige ihrem Syutereffe nicht entfpridt. Es iſt Feineswegs der 
Recht sſtandpunkt, auf welchem jene Herren jtehen: fie haben nie gegen ge- 
waltjame Aenderungen protejtirt, wenn fie davon Nugen zu haben glaubten, 
und rufen feit Jahren nah Octroyirung in ihrem Sinne. Nicht das, was 
irgend einmal war, iſt hiſtoriſche Entwidelung, fondern was geworden 
iſt; nit Antiquität, fondern lebendige Bildung ift gefhichtlihes Recht. 
Bon diefer Entwidelung laſſen ſich ſelbſt gewaltfame Krifen ebenfomwenig 
ausfhließen, als vom Xeben der Individuen Fieber u. dgl, und als fid 
vom Brivatrehte in der Berjährung, Erfigung u. ſ. w. der Einfluß der 
Thatſachen im Gegegenjage des einmal geweſenen Rechts fern halten läßt. 
Doch jegt zur Geſchichte. 

Böhmen befaß kraft der ihm von den deutfhen Königen gege- 
denen Brivilegien das Recht, daß fein Staatsunterthan vor das Forum 
eines Gerichtes außerhalb Landes, fei es zufolge einer Abforderung des Pros 
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zeffes, fei es zufolge einer Berufung, gezogen werden durfte. Aber das iſt 
nimmermehr Ausflug der „Souveränetät Böhmens“ geweſen. Denn die 
deutfchen Könige (Kaifer) Haben diefes Recht verliehen, was felbjt der An- 
walt-Hiftorifer von Böhmen, F. Palady, erzählt. Hat aber der deutſche 
Kaiſer es verliehen, galt es ftets als Quelle böhmiſcher Selbftändigfeit, fo 
mußte doch der Beliehene ohne das Privileg das verliehene Recht nicht ge 
habt Haben, mußte er unter dem Verleiher ftehen. Karl IV., der „Vater 
des Vaterlandes”, wie die Ezehen mit Stolz den Deutſchen nennen, fagt 
in der goldnen Bulle von 1356, deren hohe Bedeutung für Böhmen Pa- 
lady hervorhebt; Kap. VII. $ 1., er erneuere dies Privileg, „weil von den 
römifhen Kaifern und Königen, feinen Vorfahren, den Künigen von Büh- 
men, dem Künigreihe B. und der Krone des Königsreihs vor Zeiten gnä- 
digft bewilligt und geftattet ſei“ u. f. w. Und diefe Eonceffion des 
Neihes führt man als Beweis dafür an, daß Böhmen nicht unter dem 
Reiche ftand! Diefes Privileg umfaßte nur die Gerichtsbarkeit über Unter 
thanen; daß der Kaifer über den König von Böhmen Rechte Hatte, iſt 
durch die Vorgänge unter Rudolf I. und Heinrich VIL bewiefen. Im weit 
phälifchen Frieden hat der Kaifer, ohne die böhmiſchen Stände zu befragen, 
mit den Reichsſtänden aud innere Angelegenheiten geordnet. Jene Eremtion 
kam nur dem Könige zu Gute, der Neichsverband fiel dadurch jo wenig 
fort, als bei den Kurfürften. Die für letztere im Bergleihe zum König 
von Böhmen gemachte Ausnahme ift principiell gleihgültig. Alle Kurfürſten 
jtanden dem von Böhmen glei, da die Ausnahmen practifch werthlos waren. 
Wurde der König von Böhmen durch das Privileg feinem Lande gegemüber 
mächtiger, weil alle &erihtsbarfeit von ihm ausging, fo blieb feine 
vehtlihe Stellung zum Reiche diefelbe.. Er mußte vom deutfhen (Ki 
nige) Raifer fi die Regalien ertheilen laffen, wie alle vor der Ur— 
funde von 1348 gegebenen Privilegien und dieſe ſelbſt beſtimmen. Crlangte 
jomit erjt dur die Anerkennung des Kaifers der König von Böhmen die 
volle Gewalt, jo blieben ebenfo die übrigen Pflichten beftehen. Er mußte 
die Hoftage zu Nürnberg, Bamberg und Merſeburg, und die Neichstage br 
juchen, was die Urkunden Friedrich's IL, Karl’s IV, Friedrich's IT. u. a. 
ergeben; er wird in der G. B. von 1356 nicht ausgenommen vom Beſuche 
der Kurtage, er befaß das Recht der Königswahl, er hatte nah Kap. 26 
&. B. activ bet der Krönung als Schenke zu dienen. Wohl wurden die 
Hoftage unpractifch, Haben die Könige von Böhmen von Wenzel bis 1708 
ihre Kurſtimme nicht ausgeübt (1708 wurde fie veactivirt), ijt das Recht 
des Neihes im 15. Jahrh. wiederholt nicht beachtet worden. Aber das ift 
für diefe Betrachtung gleihgültig. Seit 1708 iſt die Stimme ununter- 
brochen geführt worden, noch in der Neichsdeputation von 1802 und 1803 


Die Someränetät Böhmens, 731 


faß der Kurfürft von Böhmen. Böhmen Hatte gleih allen Reihsländern 
bejtändige Xeiftungen an das Reich zu machen. Dieſe waren zwar 
ſehr gering, aber die Größe einer Leiftung entſcheidet nicht über deren recht⸗ 
lihen Charakter; zudem richtete ji in früheren Zeiten Alles nah dem Her- 
fommen oder bejonderen Privilegien. Ohne auf die alten Römerzüge bis 
in's 14. Jahrhundert zurüdzugehen, jet nur erwähnt, daß im Reichsanſchlage 
von 1507 zum Römerzuge Böhmen mit 400 Mann zu Roß, 155 zu Fuß, 
4230 Gulden, in der Neihsmatrifel von 1521 mit 400 zu Roß, 600 zu 
Fuß, in der Ufualmatrifel für das Neihlammergeridt mit 811 
Thalern 55 Kr. angefett ift, daß im Reichstage zu Coblenz 1492 ausdrüd- 
ih bejtimmt wird, „daß uff folden Tag der König zu Beheim als ein 
Churfürft des heiligen Reichs auch befchrieben werde”, daß der Reichsabſch. 
von Augsburg von 1500 $ 44. ihn ebenfo als Kurfürjten aufzufordern 
vorjchreibt, zu erklären, was er „wider des Reichs Anfechter (die Türken) 
thun wolle.“ 

Man begreift, daß zufolge der Vereinigung der deutſchen Krone mit 
Böhmen von Ferdinand I. an (mit der faum zu rechnenden Unterbrehung 
unter Karl VIL und unter franz L, deffen Gemahlin Maria Therefia Kö— 
nigin war) bis 1806 das Verhältnig Böhmens zum Neihe um jo mehr fid 
verdumnfelte, als practifh die Kaifer Böhmens Hilfsmittel in viel größerem 
Maße benugen fonnten und als aud alle übrigen öſtreichiſchen Yänder ihres 
Verbandes mit dem Weiche ſich ftetS weniger bewußt wurden. So jehr nun 
auch die factifche Entfremdung vom Reiche Thatfahe ift, ja eine Anzahl 
offenbar reihsgejegwidriger Vorgänge in einzelnen deutihen faiferlihen Exrb- 
landen vorfamen, jo gewiß bleibt, daß niemals auf rehtlihe Weife die 
Eigenschaft Böhmens als eines dem deutfhen Reiche unterworfenen Terri- 
toriums (Provinz), des Königs als eines dem deutſchen Reiche unterjtehenden 
Fürſten geändert worden it. Mehr ift den Gegnern gegenüber nicht erfor- 
derlich zu beweijen. — 

II. Böhmen als Theil der öftreihifhen Monardie — 
Hiſtoriſch ſteht feit: 

1. Bis zum Jahre 1806 war der König von Böhmen kein Souverän, 
ſondern Vaſall des deutſchen Königs, Böhmen ein Theil des Reichs. „Con— 
ſervativ“, im Sinne der feudalen Partei, wäre auf dieſen Punkt alles Ge— 
wicht zu legen. 

2. Böhmens Verhältnig zum Neihe war nicht etwa durh Vertrag ge 
ſchaffen, fondern anfänglih durch Unterwerfung, dann dur die allgemeine 
Art des Mittelalters, durch das Lehensband. 

3. Böhmens innere Stellung: Eremtion von den faiferl. Gerichten, 
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Wahlrecht, rubte lediglih auf Privilegien der deutſchen Kaifer, melde die 
Kurfürften anerkannt hatten. 

4. Wie alle anderen, jo unterftanden aud diefe Privilegien der Aende— 
rung dur die berechtigten Gewalten. Karl IV. änderte das Wahlrecht, in 
dem jeine „erflärungsmweife Beſchränkung“, wie Palacky ſich ausdrüdt, 
eine wefentlihe Aenderung ift. Die Gefchichte lehrt, daß, wie der deutſche 
(römische) Künig bez. Kaiſer Brandenburg, Schlefien, die Yaufig u. f. w. mit 
Böhmen, unter Zuftimmung des Neihs, verband, durch fpätere Acte dei 
jelben mit Zuftimmung des Neihs Trennungen ftattfanden; daß der böh— 
mifhe Thron vom deutfhen König befegt wurde u. f. w. 

5. Böhmen wurde mit den übrigen von den habsburgifhen Kaifern 
befefjenen deutihen Ländern als Einheit aufgefaht. So heißt es z. B. m 
weftphälifchen Frieden (art. IV. $ 55 I. P. O.): „De caetero in Bohemia 
aliisque quibuscumque provinciis haereditariis Imperatoris“; im art. V. 
$ 41 werden alle diefe als „Caesareae Majestatis et Domus Austriacae 
Regna et provinciae“ bezeichnet, art. XVI. $ 14 „loca ... quae per Regnum 
Bohemiae aliasque terras Imperatoris Domusque Austriacae haer«- 
ditarias ...“ (gerade jo im 1. P. M. $ 106). Wie fehr die Einheit und Zu 
fammengehörigfeit diefer Yänder unter den habsburgifhen Kaifern ſchon zur 
Neichszeit aus ihnen einen jouveränen Staat gemacht zu haben ſchien, be 
weift $ 1 des Neihsdeputationshauptfchluffes von 1803, worin es 
heißt: „Alle Eigenthums⸗ und übrigen Rechte, die Sr. Maj. dem Kaifer umd 
Könige als Souverain der Erbftaaten und als höchſtem Meichsober- 
haupte zuftehen.“ 

Nachdem Kaiſer franz UI. in der Acte vom 6. Auguſt 1806 die deutſche 
Kaiſerkrone niedergelegt und diefe Auflöfung des Neihs von allen Ständen 
hingenommen worden, waren ſämmtliche NReichsfürften fouverän geworden. 
Alle Rechte des Kaifers über Böhmen, Mähren u. ſ. w. waren 
mithin auf den König von Böhmen, Markgrafen von Mähren u. |. w. 
übergegegangen. Das war kraft des Erbredts, der Anerkennung des 
Reihe und völkerrechtlich Kaiſer Zranz I. von Dejtreid. Hatte bereits 
die pragmatifhe Sanction Karls VI. alle öftreihifchen Yänder als ein um 
theilbares in der weiblihen Linie des habsburgiſchen Hauſes vererblides 
Ganzes erklärt, fo fonnte Franz I. in der Acte vom 6. Auguft 1806 mit 
Recht jagen: 

„Unfere fämmtlihen deutfhen Provinzen und Weihsländer 

zählen Wir dagegen wechjelfeitig von allen Verpflichtungen, die fie bis jekt 

unter was immer für einem Titel gegen das deutfhe Reich getragen 
haben, los, und Wir werden felbige in ihrer Vereinigung mit dem 
ganzen öftreihifhen Staatstörper, als Kaifer von Deitreid, 
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unter den wieder hergeftellten und beftehenden frieblihen Berhältniffen 
mit allen Mächten und benahbarten Staaten, zu jener Stufe des 
Slüdes und Wohlftandes zu bringen befliffen feyn, welche das Ziel aller 
Unferer Wünfche, der Zweck Unferer angelegenften Sorgfalt ftets ſeyn 
wird.” 


Wie factifh und ohme jeden Protejt oder dergleihen allmählich diefe 
Yinder dur eine einheitliche Adminiftration regiert und mit den neu er» 
worbenen polniihen Gebieten u. ſ. w. als ein ſtaatsrechtliches Ganzes be— 
traßtet worden waren, jo geihah es au fortan. in oberjter Gerichtshof, 
eine allgemeine Gerihtsordnnung, ein allgemeines bürgerliches Gefegbud, ein 
Strafreht, eine Strafprocefordnung, diefelben Geſetze in Zoll», Handels», 
Steuerfahen, diefelben Gefege u. f. w. über Kirchen- und Schulwejen, über 
Bauweſen, eine SHeeresleitung, die Aominiftration von einem Centrum aus, 
die Anftellung aller Beamten direct bez. durch Delegation durch die Gentral- 
jtellen, die Anjtellung von Böhmen in anderen Provinzen, befonders vieler 
Czechen in allen cisleithanifchen (wie befanntlih auch unter der Bach'ſchen 
Periode die Mehrzahl der „Sermanifatoren” in Ungarn dem czechiſchen 
Stamme angehörte) u. ſ. w.: alles dies, wie es zum Theil feit mehr als 
zweihundert Jahren, unbedingt durch unfer Jahrhundert bis auf das Jahr 
1848 bejtand, während „Ungarn und feine partes adnexae* rechtlich und 
practifh bis dahin fih nur der Perfonalunion mit Deftreih, dafür aber 
auch einer Zollgrenze gegen daffelbe, erfreuten, beweift, daß einige 
Menihenalter hindurch die vollſte ftaatliche Einheit der früher zum deutfchen 
Reihe gehörigen Provinzen: Böhmen, Mähren, Schlejien, DO. und N. Oeft- 
veih u. f. w. im Kraft gewefen ift, daß rechtlich „Königreih Böhmen‘ 
u. |. w. den alten Namen für ein Berwaltungsgebiet aufwies, 
nichts mehr. 

ktemand dadhte im Jahre 1815 an ein Anderes. Daher heißt es im 
Art. 53 der Wiener Congreßacte: 

„Les Princes souverains et les villes libres d’Allemagne ... et nomme- 

ment: V’Empereur d’Autriche et le Roi de Prusse pour toutes 

celles de leurs possessions qui ont anciennementappartenu 

a l’Empire germanique ..... etablissent entr’eux une confederation 

perpetuelle qui portera le nom de confederation germanique.“ 

Infolge davon redet die Bundesacte vom 8. Juni 1815, die Wiener 
Schlußacte vom 15. Mai 1820 nur von Deftreih als einem Staate, 
und erflärte Deftreih am 6. April 1818 in der deutihen Bundesverfammt- 
Img (XV. Sitzung $ 77): 

„Seine Majeftät der Kaifer finden die, Ihre Yänder betreffende Ent» 
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ſcheidung in dem Artikel L der deutſche Bundesacte (dem Art. LII. 

der Congreßacte). Er enthält ....... die öſterreichiſchen Länder 

und Provinzen, welde Seine Majeftät zu dem deutſchen Bun 
rechnen, find demnach die folgenden: 1) das Erzberzogthum Defterreid; 

2) das H. Steiermark; 3) H. Kärnten; 4) H. Krain; 5) das öfte. 

Friaul oder der Görzer Kreis (Görz, Gradisfa, Tolmein, Flitſch m 

Aquileja); 6) das Gebiet der Stadt Trieft; 7) die gef. Grafihaft 

Tyrol mit den Gebieten von Trient und Briren, dann Vorarlberg mit 

Ausſchluß von Weiler; 8) H. Salzburg; 9) das Königreich Böhmen; 

10) das Markgrafthum Mähren; 11) der öft. Antheil an dem H. Schle— 

fien, mit Inbegriff der böhm.ſchleſ. H. Aufhwig und Zator; 12) Hohen- 

Geroldseck.“ 

Die deutſche Bundesacte iſt in Oeſtreich publicirt worden, auch in der 
Provinzialgeſetzſammlung für Böhmen, hat ohne den leiſeſten Wider- 
fpru Seitens der „böhmifhen Stände“ gegolten, bis fie durch dem ohne di 
„böhmifhen Stände” geichloffenen Prager Frieden vom 23. Aug. 1866 
fortfiel. 

Völkerrechtlich eriftirt fein Königreih Böhmen, Markg. Mähren 
H. Schlefien, Erzh. Dejtreih u. f. w., fondern nur eine öſtreichiſch-unga— 
rifhe Monarchie. Die eben mitgetheilte Aufzählung hatte gerade wie die 
preußifhe in der Sigung vom 4. Mai 1818 nur den Inhalt: anzuzeigen, 
welchen territorialen Umfang das zum deutſchen Bunde gehörige Oeſtreich hak. 
Deshalb wurde das Bundesheer genau fo in Böhmen wie in Baden injp- 
cirt. Wie nad Art. 6 der Wiener Schlußacte jedes Bundesglied zu Gunſien 
eines Mitverbündeten Souveränetätsrechte abzutreten vermodte, dies ven 
Deftreih mit Hohen-Geroldsed zu Gunften Badens am 10. Juli 1819 gr 
ſchah (aud mit den obanniterbefigungen zu Gunſten Frankfurts): fo konnt 
der Kaifer völfer- und bundesrechtlich dafjelbe mit Gebieten der „böhmiſchen 
Krone” thun und hat es, ohne die „böhmischen Stände” zu fragen, behuf⸗ 
der Örenzregulirung (duch Abtretung und Erwerb) mit Sachſen, Baier, 
Preußen gethan. Es bleibt alfo Thatſache, daß es völferrehtlih nur ein 
Dejtreih gibt, welches alle „cisleithanifchen” Länder umfaßt. 

ft aber — diefe Frage erübrigt noch — die feit dem 16., 17., 18. 
Jahrhundert eingetretene Verfhmelzung der dem deutſchen Reiche gehörigen 
Gebiete zu einem Ganzen eine Verlegung der Rechte und Privilegien dieſer 
Länder? Wir beſchränken die Antwort auf Böhmen, weil wir es damit aus 
ſchließlich zu thun haben. Die dem „Königreihe Böhmen“ von den Kaifern 
gegebenen Privilegien ftehen, wie gezeigt, nicht entgegen. Die von den Kö— 
nigen von Böhmen anerkannten bez. verliehenen befanden ſich im Beſitze der 
Stände, da ein anderer politifher Körper nicht exiſtirte. Es ift männig- 
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ih bekannt, daß diefe böhmiſchen Stände ihren König Ferdinand Il. bei 
Seite ſchiebend, den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zum Könige 
wählten und es hierauf zum Kampfe gegen die Nebellen kam, welder mit 
deren Niederlage endigte. Wir vertheidigen bei Weiten nicht die einzelnen 
Ace Ferdinand's; wir unterfuhen nur eine hiſtoriſche Rechtsfrage. Rebellen, 
welche ihm entthront, mit Waffengewalt befämpften, hatten ihre Privilegien 
verwirkt, deren Belaſſung durch das Treuverhältniß bedingt war. Die Privi- 
legten und Nechte der Stände ruheten nicht auf einer Vertretung des 
Volkes durh fie, fondern waren reine Privatrechte Einzelner; das Volt 
als ſolches bildete damals weder rechtlich noch factiſch einen politiſchen Factor, 
e3 war leibeigen, mindejtens unterthänig (fhughörig) u. dgl. Der König 
bob alfo gar kein Recht des Volkes auf, fondern der rebelliihen Stände. 
Deren Rechte entfielen, der König war unumfchräntter Herr geworden. 
Ferdinand II. fagt darum ganz richtig im Eingange der VBerneuerten Yandes- 
ordnung vom 10. Mat 1627: 

„So haben Wir dod ..... Unfere Verneuerte Yandes-Ordnung publi- 

eiren wollen .... Auch darbey Uns nicht allein die Königlide Madt, 

jolde Unfere Yandes-Drdnung zu mehren, zu ünderen, zu 
befferen, und was fonft das Jus legis ferendae mit jid 
bringet, vorbehalten, fondern Uns auch gnädig erbotten, diejenigen 

Fälle, jo in diefer L. O. nicht begriffen, und hiebevor nicht durch ges 

ſchriebenes Recht, fondern viel mehr nach Befund der Rechts⸗Sitzern, und 

etwann auf vorhergegangene Praejudieia, erörtert worden, wann diefelbe, 
wie anbereit anbefohlen, zufammen getragen, und uns vorbradt worden, 
durch Constitutiones Regias zu decidiren.“ 

Niemals ift bis auf das Jahr 1848 diefer Standpunkt der abfoluten 
Gewalt aufgegeben worden. Der Kaifer konnte alfo auch Kraft des über 
zweihundert Jahre in Böhmen felbft geltenden Rechts nah Belieben, ohne 
durch fog. jtändifhe Rechte befchränft zu fein, die Yandesordnung ändern; 
alle 1861 im böhmischen Yandtage und ſeitdem vom Standpunkte eines 
„böhmischen Staatsrehts" aus gemachte „Protefte” oder „Deklarationen“ 
waren rechtlich weſenloſe Erklärungen. Worin bejtanden aber die Rechte 
diefer Stände, wenn man die Patrimonialgewalt, Robotte, das Propinations- 
recht, kurz alle nicht die Staatsverfaffung im politiihen Sinne berührenden 
abzieht? In gar Wenigem: im Nechte, auf dem Yandtage zu erſcheinen, mit 
Erlaubniß der Negierung fih über eine Propofition zu berathen und ſolche 
zu machen, die Contributiones zu bewilligen, welche der König begehrt, aber 
„verbietet, da fie conditionirt oder aufgehalten werden“, nihts bezüglid 
der Geſetzgebung zu jagen, denn A. VII. jagt wörtlid: 

„Wir behalten auch Uns und Unferen Erben, Nachkommenden Künigen, 
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ausdrüdlich bevor, im diefem Unſerm Erb⸗Königreich Gejäge und Rechte 

zu machen, und alles dasjenige, was das Jus legis ferendae, jo Uns 

als dem König allein zuftehet, mit fi bringet.“ 

Ebenso blieb die fünftige Ordnung der Juſtiz, der Adminiſtration u. |. m. 
vorbehalten. Es Klingt eigenthümlich, jegt gegen den Wojolutismus 
früherer Zeit declamiren und fih auf Rechte berufen zu fehen, welde der 
König jeden Tag alteriren durfte, jest als „Proteſt⸗“ und „Declarations“ 
Unterfertiger Namen zu fehen, welde wie Lobkowitz und Noftig unter 
dem Publifations-Patente der Fyerdinandeifhen Yandesordnung ftehen, oder 
wie Martinig, Wratislav, Thun, Salm in diefer Yandesordnung mit 
bejonderer Anerkennung begnadet werden. 

Wir find am Ende. Es ift gezeigt worden: das als Beweis des ſouve⸗ 
ränen Staates Böhmen angeführte Recht der Königswahl ift werthlos, weil 
nah menſchlicher Borausfiht die Möglichkeit des Falles, wo es praktiid 
werden könnte, in eine Zeit binausgerüdt wird, deren Gejtaltung als einer 
fernen Zukunft angehörig ſich nicht einmal ahnen läßt; die angeblide Unab- 
hängigkeit Böhmens vom deutſchen Reihe bat jeit Wenzel dem Heiligen 
rechtlich nicht beftanden; wo fie vorhanden war, haben wir es zu thun mit 
Zeiten, die fih eher für alles Andere anführen laſſen, als für die Bars 
eines biftorifhen Rechts; feit Jahrhunderten ift die Gewalt der öſtreichiſchen 
Herrfher in Böhmen eine unbeſchränkte geweſen; im öſtreichiſchen Staat“ 
förper hat Böhmen feine andere rechtliche Stellung, als jedes andere deutid- 
öftreihifhe Yand. Um jedoch Mißdeutungen zu vermeiden jeien wenige Worte 
binzugefügt. Wir mollen feineswegs mit unferer Unterfuhung, die nur 
den Zwed verfolgt, die Falſchheit des ſog. böhmijben Staats 
rechts zu zeigen, einer Selbjtändigfeit Böhmens zu nahe treten, welde 
deffen Befonderbeiten Nehnung trägt; wir platdiren nicht für einfache Jgne- 
rirung alles Hijtorifchen, Fönnen deshalb der im Kaiſerl. Nefcripte am den 
Landtag in Ausficht geftellten Erneuerung gewiffer Zufiherungen nicht wider: 
fprehen; wir werden nicht dagegen fpreden, daß man Böhmen für Yandes 
angelegenheiten eine möglichit große Autonomie gebe. Aber wir müffen auch 
vom biftoriihen Standpunkte aus fordern: 

1) Es werde Böhmen nichts gewährt, wodurb die Einheit der im 
Neihsrathe vertretenen Theile gefhädigt werden muß; 

2) der einzig mögliche Weg zu Gonceffionen ift der auf Grund der zu 
Necht beitehenden Verfaſſung des Reiches; 

3) als Yandesangelegenheiten find nur jene anzufehen, für welde die 
Einheit und Gleihmäßigkeit im Staatsganzen nicht durch das Staatswohl 
gefordert wird. — 
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Es kann auffallen, daß im Eingange von der Adreſſe des %. 1870 
ausgegangen wird. Dies gejchieht, weil der Standpunkt jener Adreſſe der- 
jelbe ijt, den der diesjährige böhmiſche Yandtag einhält. Denn in den fog. 
zundamental-Artileln, welde diefer entworfen hat, wird jede Berbin- 
dung Böhmens mit den übrigen Ländern nur auf die pragmatifhe Sanction 
gejtellt; Böhmen legt fih das Recht bei, den Ausgleih mit Ungarn erft 
noch anzuerkennen; fie fennen feine gemeinfamen Angelegenheiten de jure, 
jondern erbieten fi nur, durch Delegirte über gewilfe mit Ungarn und mit 
den übrigen Ländern, über andere mit legteren allein zu verhandeln; fie 
fennen feine mit den anderen Ländern gemeinfamen Angelegenheiten ber 
Yuftizpflege, Verwaltung, des Cultus und Unterrihts u. ſ. w. Nur in 
einem Punkte unterjcheidet fich die Adrejje von 1870 von der von 1871, 
darin nämlich, daß jene offen ift, letztere fachlich identiſch jchlauer das 
Wort „Souveränetät” nicht gebraudt. Da aber bereitS die eingeweihteſten 
Blätter die Entwürfe des jeßigen Landtags als Opfer erflärt und weiter» 
gehende Forderungen für die Zeit, wo es gerathen fein werde damit heraus 
zu rüden, in Ausficht geitellt haben: fo iſt gerechtfertigt, von derjenigen Er» 
klärung auszugehen, welche das Wahre bringt. Das Fundament iſt bei 
beiden daffelbe: Böhmen ftehe mit den öſtreichiſchen Ländern nur durch die 
Perfon des gleihen Monarhen im Zufammenhange, darüber hinaus nur 
joweit, al3 ein Vertrag zwifchen Böhmen und feinem Könige und Nieder- 
öftreih u. f. w. zu Stande gelommen fein werde. 
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Die vielbeſprochene Austellung iſt geſchloſſen und wir dürfen verfuchen, 
uns von ihren bleibenden Refultaten Rechenſchaft zu geben. Vergegenwärs 
tigen wir uns dabei die Veranlaffung ihrer Entjtefung. Seit längerer Zeit 
it die Mealerfamilie Holbein der Gegenftand eifriger Forſchungen. Sie ver- 
dankte dies zunächſt ihren Verdienſten; man erkannte in Holbein dem Vater 
den geiftreihen Vorläufer, in feinem berühmteren Sohne den Bahnbreder 


*) Obwohl wir in d. Bl. der fo lebhaft erörterten Funftwiffenfchaftlichen Frage 
(hen mehrmals unfere Aufmerkfamteit gefchentt, wird Doch niemand das Urtbeil für end- 
gültig gefprochen erachten, ehe nicht auch diefe Stimme gerade ſich hat vernehmen laffen. 
Ueber die neuefte Literatur des Streites wird eine kurze Anzeige nächſtens umferen Lefern 
ergänzende Auskunft ertbeilen. Die Hedaction. 

Im neuen Reid. 1871, II. 27 
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der Menaifjance, und ftrebte nun von ihrem Entwidlungsgange Näheres zu 
erfahren. Diefem Wunſche kamen denn aud bald neue Entdeckungen in 
überrafchender Weife entgegen; allerdings waren fie nit alle echt, fondern 
zum Theil, wie jetzt ermittelt ift, fünftlihe und planmäßig angelegte Fü 
ſchungen. Aber auch fo wirkten fie anregend, indem fie kritiſche Unterjuhun- 
gen und gewiffenhafte arhivalifhe Forſchungen hervorriefen. ine weitere 
Frucht und höhere Steigerung der Begeifterung gab dann Woltmann’s 
gründlihes und anziehendes Bud über Holbein und feine Zeit, welches, je 
mehr es in die Details einging, um fo deutlicher die Yüden unferer Kennt 
niſſe zeigte und eine ganze Yiteratur von Streitfhriften hervorrief. 

Bei diefer wachjenden Vorliebe für Holbein ftteg dann nothwendig auch 
das Anjehn feiner Bilder. Da die größten derfelben, meiftens Wandmale 
reien, untergegangen waren, erſchien die berühmte Dresdener Madonna mit 
der anbetenden Familie des VBürgermeifters Meyer als das grüßte feiner 
erhaltenen Bilder und daher als die wichtigfte Quelle für die Kenntniß feiner 
Kunft. Diefe Bedeutung behielt es aud no, nachdem tm Jahre 1822 ein 
zweites, etwas verändertes Eremplar derfelben Compofition aufgetaudt wat. 
In einem prinzlihen Palais bewahrt, zuerft in Berlin, jest in Darmftadt 
und dadurch der vollen Deffentlichleit entzogen, unterlag dafjelbe nur der 
Prüfung einzelner Kunftforfher, welde es als ein Holbeinifhes Driginal 
und zwar als das urfprüngliche anerkannten, zugleih aber das Dresdener 
Eremplar für eine von dem Meifter felbft, und zwar bei reiferer Kunjt- 
bildung und mit Verbeſſerungen gefertigte Wiederholung hielten. Diee 
Anfiht fand kaum Widerfprubd und wurde aub von Woltmann im feinem 
eriten Bande (1866) adoptirt. 

Plöglih wurde diefer Friede zerftört. Ein englifher Kunſtkenner, Der. 
MWornum, Inſpector der Nationalgallerie zu London, erklärte (1867) das 
Darmftädter Bild für das einzige Driginal, das Dresdener aber für eine 
Eopie von anderer Hand. Faft gleichzeitig (1868) kam Woltmann in den 
Beſitz Hiftorifher Nachrichten, aus denen er Verdacht gegen die Echtheit des 
Dresvener Bildes fchöpfte, und nah neuer Prüfung deſſelben (1869) ſich 
dahin entjchted, daß es eine bedeutend fpätere Eopie fei. Andere ftimmten 
diefem Urtheile bei; man verfuhte fogar, aus jenen biftorifhen Daten die 
Entftehung diefer Copie nachzuweiſen. 

Ein bHijtorifher Beweis (man hat ihn fpäter auch für die Dresdener 
Madonna verfuht) war indeffen nicht herzuitellen; unſere Nachrichten find 
ſämmtlich zu lüdenhaft und unfider, um eine Entjheidung darauf zu grüne 
den. Das einzige Mittel, eine folhe zu erlangen, ſchien daher eine genaue 
Bergleihung beider Bilder unter fih und mit anteren Werken des Meiſters 
und zwar nicht blos dur die Erinnerung reifender Kunſtforſcher, fondern 
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in unmittelbarer Zufammenftellung. Daher denn der Gedanke einer Holbein- 
Ausftellung, deren Beranlaffung mithin die Nivalität beider Eremplare war, 
bei der man jedoch zugleih ben Höheren kunſtgeſchichtlichen Zwed eines tie- 
feren Eindringens in das Wefen und die Eigenthümlichkeit dieſes hochbegab- 
ten Künftlers verfolgte. 

Die Bemühungen des Comités hatten günftigen Erfolg; die Auswahl 
Holbeinifher Werke, die hier vorübergehend zufammenfam, war jehr bedeu- 
tend und lehrreid. Zwar von Volljtändigfeit war fie weit entfernt; bie 
Gallerien von Augsburg, Münden, Bafel hatten Bedenken gehabt, ihre 
Schätze den Gefahren des Transportes auszufegen. Holbein der Vater umd 
die Yugendzeit des Sohnes waren ſchwach vertreten. Dagegen war aus 
mehreren üffentlihen und privaten Sammlımgen Deutfhlands, dann aber 
auh aus England, aus dem Befite der Königin und von anderen Eigen» 
thümern, ein reiher Schak von vortreffliden Gemälden und Zeichnungen 
aus Holbein's Blüthezeit eingefendet, welcher neben den ausgezeihneten Por⸗ 
trätS der Dresdner Gallerie und in Verbindung mit zahlreihen Photo» 
graphien nicht erreihbarer Werte einen fo volljtändigen Ueberblid über diefe 
Beriode feines Wirkens gewährte, wie man ihm nod niemals gehabt hatte. 
Die Betrahtung diefer Sammlung war daher für den Kunftforfcher unfhäg- 
bar, und gab jedenfalls das nöthige Material zur Entfheidung jener Streit» 
frage über die beiden Madonnen, welde denn auch eifrig und fait leiden- 
Ihaftlih erörtert wurde. 

Die Hoffnung, dur die Kraft des Augenſcheins ein einjtimmiges Ur- 
teil der Sachverſtändigen zu erlangen, blieb freilih unerfült. Der Streit 
iſt nicht gejchlichtet, fondern nur organifirt; ftatt der Behauptung Einzelner 
traten Eollectiv-Erflärungen gegen einander auf. Vierzehn Kunſtforſcher, die 
ih in den erjten Tagen des Septembers in der Ausftellung zu einer Con» 
ferenz vereinigt hatten, haben eine Erklärung unterzeichnet, in der fie es als 
ihre Ueberzeugung ausfpraden, daß „das Dresdner Eremplar der Holbein- 
ihen Madonna eine freie Eopie des Darmftädter Bildes fei, welde nir- 
gends die Hand Hans Holbein des Jüngeren erkennen lafje.” Dagegen ver- 
fihern vierundzwanzig Künftler in einer etwas fpäter unterzeichneten Gegen- 
erflärung, daß fie in dem Dresdner Eremplar „troß einer geringeren Boll 
endung in den Nebenfachen, eine Wiederholung von der Hand des Meifters 
erkennen“. Die Unterzeihner beider Erklärungen find fehr ehrenwerthe 
Männer; unter der erften jtehen die Namen einiger unjerer angefehenften 
Runfthiftoriter umd anderer bewährter Fachmänner. Das Künftlervotum geht 
von ausgezeichneten, zum Theil hochberühmten Malern (von Dresden, Berlin, 
Weimar) aus, darunter auch foldhe, welche wie der ehrwürdige Schnorr von 
Earolsfeld und Julius Hübner, als Directoren der Dresdner Gallerie, Ge- 
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legenheit gehabt haben, fih in der Unterfheidung älterer Meifter zu üben. 
Aber dennoch (Amieus Plato, sed magis amica veritas) hat die Sade durch 
dies Berfahren wenig gewonnen. Unterfhriften fammeln und Collectiv⸗ 
Erklärungen geben ift ein Mittel des politifhen Parteilampfes, aber wenig 
geeignet, eine hiftorifche Wahrheit zu ermitteln. In wijfenfhaftlihen Din 
gen (umd dahin muß man doch auch diefe Frage rechnen) entjcheiden nicht 
Autoritäten, fondern nur ftetS auf's Neue zu prüfende Gründe. Die Unter 
zeihner jener erjten Erklärung haben auf folde verzichtet und dadurch ange 
deutet, daß fie jedem Einzelnen die felbftändige Begründung des gemeinſamen 
Ausfprudes vorbehielten. Die Künftler dagegen geben Gründe, aber leider 
nicht überzeugende. Dem Sate, daf das Dresdner Eremplar eine Wieder 
bolung von der Hand des Meijters fei, fügen fie Hinzu: 
„Denn nur diefer war im Stande, fo freie Veränderungen und zwar 
fo große Berbefferungen in den Hauptfachen zu geben, wie namentlid 
in der ganzen Raumeintheilung des Bildes, und insbefondere der Prw 
portion aller Figuren. Bor Allem aber konnte nur der Meiſter ein: 
ſolche Erhöhung der SYvealität in Geftalt umd Geberde der Figur, in 
Schönheit und Ausdruck des Kopfes der Maria erreichen, welde weit 
über das im Darmftädter Eremplar Gegebene hinausgeht, und das 
Dresdner Bild in der That zu einem Gipfelpunkte deutſcher Kunſt er- 
hebt, wofür es mit Recht von jeher gegolten hat.“ 
Ich bin weit entfernt, den Werth der hier erwähnten Verjchönerungen 
im Dresdner Eremplar zu verfennen (wie dies einige allzu eifrige Anhänger 
der Darmftädterin thun); ich bin daher aud ganz damit einverftanden, daß 
der Urheber des Dresdner Bildes ein ausgezeichneter Meifter gemefen jein 
muß. Wenn aber die Herren mit diefem Satze fagen wollen, daß nur der 
Meifter, nämlich der des urfprünglihen Bildes, Holbein felbft, dies vermodt 
babe, fo kann ich ihmen nicht folgen. Ein anderer Künftler konnte ebenfogut 
wie Holbein felbft neben den Vorzügen des urſprünglichen Bildes die 
Schwächen deſſelben erkennen und den Verſuch machen, ihnen abzuhelfen. E⸗ 
mag felten fein, aber es ift gewiß nichts Unmögliches, daß einem Dritten 
dies fo vortrefflih gelingt wie hier der Fall. Er hatte zu ſolchen Aenderun⸗ 
gen um fo mehr Beranlafjung, wenn er fpäter als Holbein, und zu einer 
Zeit lebte, wo die Anſprüche ſich geändert hatten und ſolche Schwächen mehr 
auffielen. Auch daß die Idealität der Madonna ausſchließlich auf Holbein 
Hinweife, vermag ich nicht zu begreifen. Die einzige Madonna, die id von 
ihm kenne, die von Solothurn, hat einen ganz anderen Charakter. Ueberdies 
wiffen wir nicht, wie der Kopf der Madonna auf dem Darmftädter Bilde 
beſchaffen war, ehe er dur Uebermalung entjtellt war. Es tft daher jehr 
denkbar, daß der Maler des Dresdner Bildes in diefer Madonna nur die 
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noch unentjtellte des Darmftädter Bildes wiedergegeben hat. Eine Unmög- 
lifeit, daß das Ganze die Arbeit einer fremden Hand fei, ift alfo micht zu- 
zugeben. Wollten unfere begutachtenden Künftler aber das Pofitive behaup- 
ten, nämlich daß fie in diefer Malerei Holbein’s eigene Hand erfennten, fo 
hätten fie die Merkmale aufzeigen müffen, aus denen fie dies fchloffen. Denn 
die bloße Verſicherung, daß fie Holbein’8 Hand darin erfennten, d. 5. daß das 
Gemälde der VBorftellung entſpreche, welche fie fih von Holbein gemacht, kann 
unmöglich einen objectiven Beweis erjegen; diefe VBorftellung kann irrig fein, 
iſt vielleicht eben durch das zu begutadhtende Bild hervorgebradt. Waren 
dagegen objective Spuren von Holbein’s eigener Hand in diefem Bilde vor- 
handen, etwa eine ihm eigenthümlihe Farbenmiſchung oder BPinfelführung, 
fo hätte es ihnen als technifhen Sahverftändigen nicht ſchwer werden künnen, 
diejelben nachzuweiſen. Sie hätten um jo mehr Urſache gehabt, darauf ein- 
zugehen, als ihnen nicht unbefannt fein fonnte, daß gerade das Technische 
des Dresdner Eremplars die Zweifel gegen Holbein's eigene Mitwirkung 
erweckt. 
Da wir fo ohne künftlerifhe Führung geblieben, mußten wir verſuchen, 
uns felbjt ein fejtes Urtheil zu bilden. Die Vergleihung der beiden Ma— 
donnen unter ſich reichte dazu nicht aus. Jede ſchadete der anderen. Neben 
der edlen Schönheit des Dresdner Bildes traten die Schwädhen des Darm- 
ftädters, ſowohl die urfprüngliden als die dur fpätere Uebermalung ent- 
ftandenen zu jtarf hervor. Neben dem überaus warmen Tone, welden das 
Darmftädter Bild durch den allzu diden Firniß erhält, und neben jo man- 
hen anziehenden naiven Zügen deſſelben erjchien das Drespner falt und glatt. 
Der richtige Weg war offenbar, ſich zumächit durch die anderen Zeichnungen 
und Gemälde Holbein’s mit feinem Stile vertraut zu mahen und dann vor 
die beftrittenen Bilder zu treten. 

Kurz vor meinem Eintreffen in Dresden hatte ih den reihen Schatz 
Holdeinifher Arbeiten in Bafel und außerdem die Madonna von Solothurn, 
eine feiner fhönften Schöpfungen, ſtudirt; die Ausftellung in Dresden ge 
währte einen Ueberblid über feine Thätigfeit in England. Es ergab fid 
mir daraus, daß er trog der großen Leichtigkeit des Schaffens umd feines 
bewegten Lebens in feiner Auffaffung und Technik ſich jehr gleich geblieben 
war. Wir find gewohnt ihn als den Bahnbreher der modernen Zeit zu 
betrachten; wir ſchließen aus feinen Werken, daß er italienifhe Kunjt gekannt 
babe. Aber er nahm aus diefer nur Eindrücke und Einzelnheiten auf und 
blieb in der Technik in ftetem Zufammenhange mit feinen deutſchen Vor—⸗ 
gängern, nicht blos mit feinem Vater und mit Burgkmair, fondern auch mit 
Martin Schongauer, obgleich derfelde fhon ein Decennium vor jeiner Geburt 
gejtorben war. Er iſt auch in feinen Gemälden vorzugsweife Zeichner, wirft 
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hauptfählih dur den Contur, deffen Teifes Anfchwellen und Abnehmen das 
Auge für die zarteften Andeutungen der Mobellirung empfänglih und es 
dem Maler möglih macht, die Rundung der Geftalt ohne eigentlihe Schat⸗ 
tirung zu verfinnligen. Allerdings fieht Holbein die Natur mit fhärferem 
Blide und feinerem Gefühl für Form und Yarbe an; die Köpfe feiner Vor— 
gänger find im Vergleih mit den feintgen flab, den Händen giebt er eime 
Vollendung und Naturwahrheit, wie fie faum übertroffen worden. ber er 
erreicht dies ohme graue Schatten, indem er mit wunderbarer Genauigkeit 
den Localton auf jeder Stelle jo zu jteigern oder zu mildern verjteht, wie 
es der körperlichen Form entſpricht. Er verfährt faft wie ein Mofaikarbeiter, 
aber die einzelnen Töne gehen, wie in der Natur felbit, durch ihre innere 
VBerwandtihaft in ein Ganzes zufammen. Sein Augenmerk ift zunächſt faft 
immer nur auf das Einzelne, und nur mittelbarermweife auf die Geſammt⸗ 
wirkung gerichtet. Gewöhnt an mintaturartige Zeichnung für den Holzicnitt 
oder für Goldarbeiter giebt er auh auf den Gemälden Schmudjachen und 
ähnliche Details in miniaturartiger Ausführung mit einer Präcifion um 
Sauberkeit, die bei genauer Betrachtung ſehr reizend ift, aber bei größerer 
Entfernung kaum eine der Mühe entfpredente Wirkung machen und daher 
dem modernen Dialer Zeitverfchwendung ſcheinen würde. Dagegen nimmt 
er es mit anderen Anforderungen fehr leicht. So mit der Zeichnung des 
menſchlichen Körpers und mit der Yuftperfpective. Es kommt wiederholt vor, 
daß an der meifterhaft gezeichneten Hand ein zu furzer Arm, unter dem aus 
drudsvollen Kopfe ein zu Heiner Körper fit. Auf Bildniffen giebt er de 
Segenftände an der Wand des Zimmers eben jo beitimmt und im eben jo 
kräftiger Farbe wie die im Vorgrunde ftehende Figur. Er beftrebt ſich, die 
Außenfeite der Dinge zu fehildern wie er fie fieht, aber er macht nicht den 
Anfprud, die plaftifche Erfheinung, den Abſtand der Dinge von einander 
genau fühlbar zu maden. 

Treten wir mit diefer Kenntniß des Holbeiniſchen Stils vor die 
Drespner Madonna, fo macht fie uns, ungeachtet der darin enthaltenen Hol- 
beinifhen Porträtköpfe und Motive, einen fremdartigen Eindrud. Der Ur 
heber diefes Bildes hat nad Vorzügen gejtrebt, um die fih Holbein nicht 
bemühte, und dagegen das vernadläffigt, worauf diefer Werth legte. Den 
Schmud der weibliden Figuren, den Teppih, die auf dem Darmijtädter 
Bilde fo vorzüglih ausgeführt find, hat er einem Gehilfen überlaffen und 
nit einmal deſſen grobe Mifverftändniffe verhütet. Dagegen ift das Räum—⸗ 
liche und Blaftifhe, die räumlih möglide und bequeme Anordnung des 
Ganzen und dann aud die organifhe Totalität der einzelnen Gejtalten ein 
Gegenjtand feiner Sorgfalt. Er begnügt fih auch nicht, durch Localtöne zu 
modelliven, fondern rundet feine Gejtalten durch eine ſehr ausgeführte Schat- 
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tirung ab. Befonders die Berfchiedenheit des fnieenden Knaben auf beiden 
Eremplaren ift ſehr charakteriſtiſch. Auh im Beziehung auf die Harmonie 
der Farben unterfheiden fih beide Meifter; Holbein geht auch Hier vom 
Einzelnen aus, bringt die Töne nur mit den benachbarten in Einklang. Der 
Urheber des Dresdner Bildes erftrebt auch Hier unmittelbar eine Einheit des 
Ganzen, die er durch den kräftigen jchwarzgrünen Ton im Gewande der 
Madonna und durch das jtärkere Roth ihrer Schärpe erreidt. 

Ich babe dieje Berfhiedenheit der Malweiſe vielleicht fehr unvolltommen 
geſchildert; aber daß fie vorhanden ijt, wird nicht bezweifelt und felbjt von 
denen, welde SHolbein’s eigene Thätigfeit an dem Drespner Bilde am 
Eifrigften behaupten, nicht in Abrede gejtellt. Sie glauben nur, daß fie 
ihrer Annahme nicht entgegen jtehe, da es eine ganz gewöhnliche Erſchei— 
nung jet, daß ſtrebende Künjtler ſich in verſchiedenen Manieren verfuchten. 
Alein die Veränderung ift bier viel ſtärker als die, welde man fonjt als 
Aenderung der Manier bezeichnet. Es handelt fih nicht um äußerliche Ver— 
änderungen, welde unmittelbar auf den Beſchauer wirken, fondern um eine 
andere Schule, eine andere Auffafjung der Natur und der Kunſt. Es be- 
deutete für Holbein ein Aufgeben aller feiner fünftlerifhen Gewohnheiten, 
felbjt derjenigen, in welden feine Stärke beftand. Ohne Zweifel ift auch 
eine ſolche Aenderung möglich, aber fie erfordert längere Zeit und müßte 
auch auf feinen anderen Bildern erkennbar fein. Wenn Holbein diefe Wicder- 
bolung, wie man vorausfegt, auf Beſtellung der Familie des Stifters ge- 
malt hätte, jo müßte dies bei feinem legteren, längeren Aufenthalt in Baſel 
vom Auguſt 1528 bis zum Herbjt 1551 geſchehen fein. Jene durchgreifende 
Aenderung müßte aljo wenigftens an den auf der Ausftellung befindlichen 
datirten Bildnifjen von 1523 und von 1531 ſichtbar fein, aber ſowohl diefe 
als alle fpäteren Porträts find fümmtlih in der früheren Malweiſe ausge 
führt und zeigen feine Hinneigung zu der, die wir auf dem Dresdner Bilde 
wahrnehmen. 

Ein auffallender Umftand tft, daß auf diefem einige der Porträtlüpfe 
den in Bafel bewahrten Naturftudien mehr gleihen als die auf dem Darm— 
ftädter Bilde. Wern man annehmen dürfte, daß dies die Folge einer neuen 
Benugung diefer Studienköpfe wäre, fo würde dies für die Entjtehung in 
Bafel und durch Holbein ſprechen. Allein diefe Annahme läßt fih nicht 
durhführen. An dem einen Kopfe, an dem des knieenden Mädchens, läßt 
ih nämlich fehr deutlich erkennen, daß die etwas unſchöne Profillinie, welde 
fie in der Etudie und auf dem Drespner Bilde hat, audh auf dem Darm- 
ftädter Exemplare vorhanden gewefen, und nur bei der Aeftauration, welde 
aud die meijten anderen Köpfe entjtellt hat, durch Uebermalung zu Gunften 
eines anderen Profils vertilgt iſt. Dies aber berechtigt zu der Vermuthung, 
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daß auch die übrigen Köpfe bis zu jemer Uebermalung ebenfalls den Stu 
dien glihen, und jo dem Urheber des Dresdner Eremplars als Borbilder 
dienten. 

Ich vermag nad allem diefem nicht, mich jenem Künſtlerzeugniſſe an 
zuſchließen, weldes in dem Dresdner Bilde Holbein's eigne Hand erkennt; 
ih halte es für eine fpätere Wiederholung, aber freilih durch einen bedeu⸗ 
tenden Meijter, der fremde Motive fo innig mit feinen eigenen Kunftan- 
ihauungen zu verjchmelzen verjtand, um daraus ein höchft bedeutendes Ganzes 
zu fchaffen. Wer diefer Mleijter gewefen, warn und wo er gelebt habe, mag 
künftiger Forſchung vorbehalten bleiben. Ohne Zweifel war es Fein Linde 
rühmter, aber es iſt ſchwer, ihn unter der Hülle fremder Motive zu er 
fennen, und es entfpridt dem heutigen Zuftande der Kunſtwiſſenſchaft beſſer, 
eine Lücke unferer Kenntniß einzugeftehen, als fich in unfiheren Bermuthungen 
zu ergehen. Freilich Bleibt dann das berühmte Bild vor der Hand ein 
namenlofes, und das ijt unbequem; das Publikum verlangt einen Namen 
von gutem Klange, um jiher zu fein, daß es feine Bewunderung feinem 
Unmwürdigen darbringe. Allein darf man diefer Schwäche huldigen? Die 
Schönheit des Bildes ift ja diefelbe geblieben, die fie war; wird fie ver 
bleihen, weil die Gedichte ihrer Entftehung eine etwas andere ift, als mar 
annahm? Ein Sonett in dem bei der Ausitellung offen liegenden Album 
jagt von diefer Madonna ſehr ſchön: 

Und du ftrahlft wie des Abendſternes Scheinen 
In Himmelsrube, fanft und umverwandt, 
Wem ein Mal du dein Licht in’3 Herz gefandt, 
Der zählt fortan auf ewig zu den Deinen! 

Nun wohl, fie jtrahlt noch ftets und wird noch immer ihr Volt zu fih 
ziehen. Und wäre dies nicht, verfhwänden ihre Verehrer, weil fie nicht mehr 
den Namen Holbein’s in alter Weife an fi trägt, jo wäre das ein Beweis 
des mangelnden Kunjtfinnes unferer Zeit, der um fo mehr dahin treibt, die 
Tyrannei der Namen zu brechen und die Beichauer dahin zu leiten, daß jie 
mehr mit eigenen Augen ſehen. 

Es verjteht ſich, daß ich diefe meine Anſicht nicht für ummiderlegbur 
halte; fie berubet auf Beobachtungen und Schlüffen, die irrig fein können, 
fie fest das Gewöhnlide voraus, während zuweilen auch das Ungewöhnliche 
gefchieht. Dagegen aber muß ich proteftiren, daß man fie (wie es gefchehen) 
als eine fubjective Meinung behandelt, neben der andere fubjective Meinungen 
ſich mit gleihem Rechte behaupten künnen. Sie tft vielmehr objectiv ber 
gründet und kann mur durd andere objective Beweife (jeien es urkundlice 
oder durch den Augenſchein gelieferte) widerlegt oder befeitigt werden. 

Verfuhen wir num zum Beichluffe, die Bilance von Gewinn und Ber 
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luft zu ziehen, den uns diefe Ausftellung gebracht bat. Bon den beiden 
ftreitenden Madonnen ift feine ganz ohne Berluft davon gelommen. Die 
Darmftädter hat zwar den Vorzug ausſchließlicher Yegitimität erlangt, aber 
es bat ſich dabei ergeben, daß fie durch Uebermalung nicht unbedeutend ent- 
ftelit ift und diefen Schaden behalten oder ſich einer nicht gefahrlofen Her- 
ftellung unterwerfen muß. Die von Dresden kann ihre Mechtheit nicht unbe» 
ftritten behaupten, aber fie hat den Vorzug der Schönheit, und zwar einer 
Schönheit, die im Wefentlihen auf Holbein zurüdzuführen iſt. Dagegen 
bat die Kunftwiffenfhaft fih nur großen Gewinnes zu rühmen. Sie hat 
eine fehr viel tiefere Kenntniß des großen Meifters erlangt, nad weldem 
die Ausftellung fih nannte; fie hat die Wichtigkeit unmittelbarer Berglei- 
dungen noch viel höher als bisher ſchätzen gelernt; fie hat enblih eine neue 
Erfahrung von der Unzuverläffigfeit ihrer Leberlieferungen und von der 
Nothwendigkeit unermüdlicher — Prüfung davon getragen. 
C. Schnaaſe. 
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(Gerhard Rohlfs, Bon Tripolis nah Alexandrien. Beſchreibung der im Auftrage 
Er. Majeſtät des Königs von Preußen im den Jahren 1868 und 1869 ausgeführten 
Meife. Bremen 1871. 2. Bb.) 


Um die Erſchließung des afrikaniſchen Continentes hat fi die deutſche 
Gelehrtenwelt wefentlihe VBerdienfte erworben: faft die Hälfte der in den 
legten Syahren nah dem Sudan gereiften Forſcher gehörte unferer Nation 
an, und die erzielten Erfolge erregten die Aufmerkfamkeit und Bewunderung 
des gebildeten Europa. Wenn wir aber einen Barth, Overweg, Bogel und 
Beurmann mit gerechtem Etolze die Unferen nennen, fo wird dennoch jeden 
Patrioten ein Gefühl von Beſchämung darüber überſchleichen, daß diefe fühnen 
Vorkämpfer der Wiffenfhaft niht von des DVaterlandes Kräften getragen, 
fondern im Solde Englands oder mit knapp bemeffenen, eigenen Mitteln 
mutbhig allen den Gefahren die Stirne boten, welde cin mörderiſches Klima 
und treulofe Halbbarbaren zu bereiten pflegen, daß drei von ihnen in der 
Blüthe ihres Lebens im Kampfe erlagen, während die eigene große Nation 
fih in ihrer Unterftügung ſehr lau, faft gleichgültig zeigte. 

Der Auffhwung unferes Vaterlandes hat auch bier gebefiert. Der 
füngfte in der Reihe jener Erforfher Afrikas, Gerhard Rohlfs, wurde ſchon 
bei feiner Reiſe nah Bornu und dem Niger weſentlich durch br Unter- 
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ftügungen des Königs Wilhelm I. von Preußen gefördert; das Jahr 1868 
führte venfelben Gelehrren in einer faft amtlich zu nennenden Sendung von 
neuem auf den Boden Fibyens, um dort zum eriten Male das Banner des 
jungen Deutſchlands entfalten und durh einen würdigen Vertreter bis 
zu den trüben Fluthen des Tfad, ja bis zu den „äußerten Aethiopen“ tragen 
zu Taffen. 

In Anerkennung der großen Dienfte, welde der Scheih Omar von 
Bornu den deutſchen Reiſenden geleiftet hatte, beſchloß im Herbſte 1868 der 
König Wilhelm, als Schutzherr des norddeutfhen Bundes, diefem mächtigen 
Negerfultan dur Ueberfendung eines Briefes, "begleitet von einer Auswahl 
paſſender Geſchenke, feine Dankbarkeit zu erfermen zu geben. Die Leber 
führung der Ehrengaben nad Tripolis, ihre Vervollfftändigung durch Fabri⸗ 
fate des muhamedanifhen Nordafrika, fowie die Bildung einer eigenen Ka— 
rawane für den Wüjtentransport wurde Rohlfs, als einem mit den Ber 
hältniffen des Sudan wohl Bertrauten, übertragen und ihm zugleich gejtattet, 
den Nüdweg von Tripolis über das Hochland von Barka und die Dafen 
Audiila und Sivah in der Richtung auf Merandrien zu nehmen, um dieien 
erneuten Beſuch des afritanifhen Bodens auch für die Wiffenfchaft mugbar 
zu maden. In zwei elegant ausgeftatteten Bändchen übergibt der Reiſende 
dem deutſchen Publikum den Bericht feiner Erlebniffe und Refultate. 

Es iſt ein Boden uralter, Hafjifher Eultur, auf welden wir verfegt 
werden: das Gebiet der phönikifhen Anfiedlungen am Südrande des Mittel⸗ 
meerbedens, welche in der Folgezeit unter helleniſchen Einflüffen und des 
Römervolkes kluger Verwaltung mädtig emporblühten, bis die Stürme der 
Bölferwanderung ihre Kraft brachen, dann die Cyrenaika, das Golonialland 
dorifher Männer aus Thera, endlich das hochheilige Ammonion, wo, dınd 
breite Wüftengürtel von der übrigen Welt geſchieden, ägyptiſches und hellent- 
ihes Weſen im Dienfte des widderhörnigen Zeus-Ammon wunderbar ver 
ſchmolz. Dennoh kann die Ausbeute der Reife für die Archäologie nur als 
eine mäßige bezeichnet werden. Es ftanden unferem Forſcher weder die Mittel 
zu Gebot, auf den mit Wüftenfand bededten Nuinenftätten Ausgrabungen 
anzujtellen, noch konnte er die haotifhen Trümmerfelder aufräumen laffen, 
um neue Schäge an's Licht zu bringen, er mußte ſich begnügen, diejenigen 
Reſte von neuem zu unterfuchen, welde vor ihm ſchon bedeutende deutſche 
und englifhe Arhäologen — id will hier nur an Barth und Beecheyh er 
inneren — durchforſcht hatten, jo daß er nur vom gegenwärtigen Zuftand 
befannter Dentmäler berihten und hie und da eine ältere Meffung corrigiren 
kann. Es foll übrigens nicht verfchwiegen werden, daß Rohlfs während der 
ganzen, in das Frühjahr 1869 fallenden Neife, vorzüglih in der Cyrenaila, 
viel mit Regen und Sturm zu kämpfen hatte, daß aber troß des ungünſti⸗ 
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gen Wetters mit anerfennenswerther Energie eine Weihe photographiſcher 
Aufnahmen veranjtaltet wurde, welche ihrer Beröffentlihung an einer anderen 
Stelle entgegenfeben. 

Eine wejentlihe Bereiherung hat nur unfere Kenntniß der Daje des 
Jupiter Ammon erfahren. Nah Hamilton, den die fanatifhen Sivahner 
1853 noch mit Kugeln empfingen und lange Zeit gefangen hielten, bis ihn 
der ägyptiſche Einfluß befreite, war Rohlfs der erjte Europäer, welder die 
Ruinen diefer merkwürdigen Wüfteninfel eingehend unterfuchen konnte. Es 
gelang ihm, einige Hieroglyphen zu copiren, ja, durch die ftrengiten Befehle 
des Khedive gefchütt, erhielt er felbft zu dem fonjt jedem Ungläubigen ver- 
ihloffenen Sivah Zutritt, fait fein Winkel der interejlanten Oaſe blieb uns 
bejucht, fein nod fo unbedeutender Trümmerreſt wurde ignorirt. Die Ent- 
äifferung der mitgebradhten Inſchriften, welche unſer berühmter Aegyptolog 
Brugfh mit Glück durhführte, erweifen, daß wir im den großartigen Ruinen 
von Agermi, welde Hamilton, der Entdeder derfelben, für einen Palaft oder 
die Afropolis des alten Ammonium hielt, die Reſte des großen Syupiter- 
Ammontempels zu fuhen haben und nicht in dem kleineren Heiligthume 
von Umma beida. In Sivah jeldft, einem koniſchen, ganz mit Häufern be— 
dedten Berge, fand Rohlfs keinerlei Trümmer vor und ftellte alfo aud nes 
gativ feit, Daß nit bier, jondern bei dem benachbarten Agermi die Stelle 
des alten Ammonium zu fuchen fe. Das Marmorbildhen eines Ammon- 
widders, die erjte umd einzige Statuette diefer Art, welde in der Oaſe ger 
funden wurde, ift durch feine Vermittlung den Schäten des Berliner Mu— 
jeums einverleibt worden. 

Der Gewinn für die Topographie diefer Gegenden iſt in einer Routen— 
forte der Cyrenaikla und einem Kärtchen der Dafe Sivah niedergelegt, meteo- 
tologifhe Tabellen, auf welden die täglihen Beobadhtungen des Neijenden 
verzeichnet find, bieten ein dankenswerthes Mlaterial zur Erforſchung des 
nordafrifanifhen Klimas, Wir wollen es auch unferem Neifenden nicht zum 
geringften Verdienjt anrehnen, daß er den kleinen Roman feiner Erlebniſſe 
mit Schilderungen von Yand und Leuten und hHiftoriihen Rückblicken durch— 
flicht, welche zwar dem Gelehrten des Neuen nicht allzuviel bieten mögen, 
den gebildeten Laien aber in feffelnder Weife auf dem afrilanifhen Boden 
heimiſch machen. Seit der Eröffnung des Suezlanals haben dieje alten Eul- 
turländer für Jedermann ein erneutes Intereſſe gewonnen, jhon fühlt mar 
in den Häfen von Tripolis und Bengafi an dem fteigenden Verkehr, daß die 
Handelswege fi verfhoben haben und auch für diefe vernachläffigten Yand» 
jtrihe durch den Vapor (Eifenbahn) und Sfilt (Eifendrath, Telegraph), um 
die Worte ehriwürdiger Beruinenhäuptlinge zu gebrauden, neue Zeiten 
beraufdämmern — da lohnt es fi wohl einmal, diefen im der Gährung 
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begriffenen islamitiſchen Eulturen feine Aufmerkſamleit zuzuwenden, jelbit 
ohne ein ernfteres, wifjenfchaftliches pntereffe dabei zu verfolgen. — 

Des ihm gewordenen Auftrages entledigte ſich Rohlfs in anerkennens- " 
werther Weife, während er zu gleicher Zeit allerorten die deutfchen Intereſſen 
auf's würdigte zu vertreten bemüht war. Vor Tripolis, wo unfer Vaterland 
feinen eigenen Vertreter hat und feine neue Flagge bis zum Jahre 1868 
im Hafen no nicht erfchienen war, bot ſich die erfte Gelegenheit zu einem 
officiellen Act. Rohlfs fegelte auf einem türkifhen Privatdamıpfer von 
Malta nad der alten, von Palmen umkränzten Dea hinüber. Angefihts 
der Stadt wurden die jhwarz-weiß-rothen Farben am Hauptmafte aufge 
hit, faum waren fie am Ufer bemerkt, fo jtiegen ſämmtliche Confulats- 
fahnen an ihren hohen Maſten empor, die ganze Stabt legte ihr fonntäg- 
fihes Gewand an: nirgends wurde wohl die neue Flagge bei ihrem erjten 
Erſcheinen ehrenvolfer und freudiger begrüßt! Selbft eine VBeranlaffung, wie 
die Wiederfehr des Geburtstages König Wilhelm's J., ließ unfer Reiſender 
nicht vorübergehen, ohne den Moslemin zu zeigen, daß außer Franzoſen und 
Engländern in Europa auch noch andere Yeute wohnten. Der 22. Mär 
traf ihn am Rande des Hodlandes von Barka in einem einjamen türkiſchen 
Grenzfort Gafr Gaigab. Zur Feier des Tages fhmüdte fih das Gaftell 
mit der deutfchen Flagge, welche hier im heißen Wüftenwinde ebenfo luſtig 
flatterte wie zu derfelben Zeit von der Gaffel der Germania in den Eis— 
lüften Spigbergens. Der Commandant hielt in großer Gala, die fonit 
nadten Füße mit PBantoffeln bekleidet, eine feierlihe Parade über die wohl 
geputste Beſatzung ab und ein glänzendes Mahl aus Ziegenfleifh, Reis und 
Kaffee beitehend, entihädigte — natürlih auf Rohlfs' Koften — die Soldaten 
für die ungewohnten Anftrengungen. Aber die Hauptfeftlichkeit fand am Abend 
ftatt: wo einft die Siegeswagen der Battiaden fich getummelt, wurden jetzt von 
den osmanifchen Kriegern auf unferes Reifenden Anweifung deutſche Kinder 
ipiele, wie Blindekuh, Sallaufen und Wettrennen um Kleine Geldpreife und 
Taſchentücher veranftaltet, wobei die meift ergranten Soldaten — in der 
Türkei dient, wer einmal Militär ift, jo lange er noch die Flinte tragen 
kann — ſich jo anjtellig zeigten und eine fo kindliche Freude entwidelten, 
wie die munterften Schulbuben. Unter Gejang und Tanz brach die Nadt 
herein und fiher wird man noch lange in Gafr Gaigab an den „Milud des 
Sultan von Pruffia” gedaht haben. — 

Zur Ueberbringung der preußifchen Geſchenke nah Kuka hatte man an- 
fangs den alten Begleiter Barth's und Beurntann’s, den Mohammed Gat- 
roni augerjehen, durch VBermittelung des Hrn. v. Maltzan wurde aber ein 
würdigerer Bertreter Deutfhlands in der Perſon des Dr. Nadtigal aus 
Köln, der bis zu jener Zeit als Arzt am Hofe von Tunis geweilt hatte, 
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für diefe Sendung gewonnen. Auch feine Abreife in die Wüfte iſt durch 
eine Heine zyeierlichfeit in würdiger Weiſe eröffnet worden: follte doch zum 
erften Male die neue deutjche Fahne auf dem Chriftenhaufe in Kufa wehen, 
wo bis dahin neben der englifhen nur die bremiſche einmal gejehen war! 
Am Anfange der Sandbünen waren die Zelte der Expedition aufgefchlagen, 
neben den aufgeftapelten Kiften lagen die wiederläuenden Kameele. Sämmt- 
liche Conſuln und die angefehenften Familien aus Zripolis waren geladen 
beim Abſchiede gegenwärtig zu fein, auch die türkifchen Behörden hatten jich 
duch den Schwiegerfohn des Gouverneurs Hammed Ber und einen Oberften 
des Generalftabes vertreten laſſen. Beim Abſchiedsmahl brachte der hollän- 
diſche Generalconful unter allgemeinem Jubel die Gefundheit des Königs 
Wilhelm aus, und der Bertreter Englands trank auf die glückliche Ueber- 
funft der deutfhen Expedition. Schlieglih famen nod die ZTripolitaner 
Stadtmufifanten heraus, jo daß es den tanzluftigen Damen — ein Pla war 
bald gefunden — auch an Walzern und Polfas nit fehlte. Die Araber 
machten große Augen und hielten fiher die Franken für chriftlihe Derwiſche 
eines hochheiligen Ordens und der alte Gatront Mohammed, der fih zur 
Begleitung der Karawane eingefunden hatte, ſchwur beim Haupte des Pro- 
pheten, er wolle nad der Nüdfehr von Bornu Pruffia felbft befuchen. — 
Auh von Nachtigals Erfolgen find günftige Nachrichten eingelaufen, 
welhe bis zum Anfange diefes Jahres reihen. Er hat während der heiken 
Jahreszeit eine furchtbar anftrengende Reife durch die Wüſte gemacht, ift aber 
am 6. Juli 1870 wohlbehalten in Begleitung eines türkifhen Gefandten 
in Rufa eingetroffen. Der ältefte Sohn des Scheih Omar, der Thron» 
folger Bu Bekr wurde ihm mit einer glänzenden Suite von Notabeln aus 
Kuka, Panzerreitern, Beduinen, Tibbu und Kriegern zu Fuß zur Einholung 
in die Hauptftadt Bornus entgegengefhidt. Am darauffolgenden Tage wur- 
den die Gefchenfe des deutſchen Monarden in feierliher Audienz dem Scheich 
übergeben. Der glänzende Thron, welder einen weitphälifhen Bauerngroß- 
vaterftuhl erſetzen wird, erfreute ihn hoch, ebenſo erfüllten ihn die großen 
Portraits des Königs Wilhelm, feiner Gemahlin, fowie des preußischen Kron- 
prinzen mit ftolzer Rührung und entlafteten fichtlih jein Gewiffen. Er 
brauchte feinen religiöfen Scrupel zu hegen, denn die lebensvollen Bilder 
boten auf der Leinwand nirgends ein Nelief dar und waren aud nirgends 
im Stande, den geringiten Schatten zu werfen. Von den übrigen Gejchenten 
zogen ihn vor allem die Zündnadelgewehre an, welche mit Stolz dem Arje- 
nale von Kuka einverleibt wurden. Den füniglihen Brief mußte Nadtigal 
mehrmals Taut in deutſcher Sprade vorlefen, während der gelehrte Fürft 
feinen Inhalt in der arabiſchen Ueberfegung eifrig ftudirte: e8 war das erjte 
Mal, daß die Yante unferer Miutterfprahe am Hofe von Bornu in feier- 
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licher Verjammlung vernommen wurden. Wie mögen aber Omar's dunlle 
Augen geflammt haben, als durch die Wüfte Siegesfunde drang von dem- 
felben greifen Könige, der ihm foeben feine Boten mit reihen Geſchenlen 
gefandt hatte, als die Nachricht einlief von der Gefangenjhaft des treuloſen 
Frankenſultans, des ftrengen Herren fo vieler Nechtgläubiger in Algier! 

Im Yannar diefes Jahres weilte Nachtigal noh in Kula, kriegeriſche 
Berwidlungen der benachbarten Negerreihe, vor allen Dingen die drohende 
Haltung Wadai's verhinderten noch ein weiteres Vorſchreiten nah Süd oder 
Oſt, aber ſchon thürmten fih auch pekuniäre Schwierigkeiten vor ihm auf. 
Möge die geeinte deutſche Nation den fühnen Forſcher nicht im Stich laſſen 
und ihn mittellos zu unerfreuliher Rückkehr zwingen, nachdem er ſchon 
zwei Jahre feines Lebens im Dienfte der Wiſſenſchaft geopfert hat. 


©. 3. 


Zwei ungedrukte Briefe Goethes 
an Pauline Gotter (Schelling). 


I, 


Sie fünnten denken, liebe Bauline, undankbare Freunde hätten der ſchönen 
Karlsbader Stunden, aller freundlihen Ereigniffe, fo wie alles Verſprechen und 
Zufagen vergejjen. Daß dem nicht alfo fey wünſchte ih Sie zu überzeugen 
und ih fange damit an Ihnen, aus einem braufenden Hof und Weltgetöft, 
den ftillen Amintas*) zu überfenten, der bey Ihnen gewiß freundlich auf 
genommen feyn wird. Gedenken Sie mein, wenn Sie Sich in die ideellen 
Wälder verjegen und laſſen Sie mid bald hören daß Sie der böhmiſchen 
Fichtenthäler noch eingedenf find. W. den 28. Scpt. 1308. 

Goethe. 
2. 

Ihre liebe anmuthige Hand, meine theuerjte Freundin, wieder zu 
erbliden, das ehrenvolle Andenten das Ihr edler Gatte mir gewidmet zu 
gleich zu vernehmen, dies fügte ſich zu den föftlichiten Gaben welche mir an 
dem merkwürdigen Feſte geworten. 

Wenn man eine Jahreshöhe nah der andern erjteigt und ſich von fo 


*) Eine Pracdhtausgabe von Taſſo's Aminta. Vgl. den Brief von Caroline 
Scelling an Pauline Gotter vom 23. Nov. 1808 (Caroline II, 355). 
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manden irdifhen Dingen nah und nah entfernt, fo ijt nichts tröftender, 
giebt nichts einen fihern Begriff von unverwüftliher Dauer, als wenn wir 
frühere verehrte und geliebte Freunde uns nod immer fo nah fühlen als 
wären wir örtlih niemals von ihnen getrennt geweſen. Sudt man fi 
jelbjt im Yeben gleich zu bleiben, und dadurch fein Dajeyn zu vergewiſſern; 
jo kann uns äufferlih nichts einen größeren Halt geben al3 wenn wir erfah- 
ren, daß Andere die wir längft als trefflih und mufterhaft anerkannt ſich 
gegen ſich ſelbſt und gegen uns in gleicher beftändiger Lage befinden. 
Nehmen Sie hieraus meinen treuen Dank für Schreiben und Sendung 
und erhalten mir beiderjeitS die gleihen unſchätzbaren Gejinnungen. 
Verpflichtet, angehörig 
Weimar 
den 29. Sept. 
1829. J. W. Goethe. 


Die beiden Briefe fehlen in der Reihe derer, die „Aus Schellings Leben“ 
gedruckt ſind. Der erſte gehört vor den II, ©. 145 mitgetheilten vom 
16. Nov. 1808. Er ift ganz eigenhändig gefchrieben; der zweite, nad 
Goethe's SOjährigem Geburtstag, iſt dictirt, „Verpflichtet, angehörig” und 
die Unterfhrift von ihm felbjt Hinzugefügt. Auch die Interpunction iſt hier 
unverändert beibehalten. G. Waip. 


Berichte aus dem Heid und dem Uuslande. 


Der Samaritertag zu Nürnberg. — Wenn aud einmal eine weibliche 
Stimme „im neuen Reich“ um Gehör bittet, jo geſchieht's nicht, weil fie 
vergejien, daß dem Weibe geziemt zu fchweigen in der Gemeinde. Weder 
will ſie fich eindrängen in den Kreis der Schriftitellerinnen, die heut, im 
Zeitalter des literariſchen Dilettantismus, ohne große Kunſt, was ihnen etwa 
an Temperament innewohnt, für Geift ausgeben können, noch gelüjtet ſie's 
gar von Staat und Volk zu fprehen, wie den Männern gebührt; am fern- 
jten von allen Dingen aber liegt ihr, auf die „Rechte“ der Frauen zu pochen 
— vielmehr den Pflichten derjelben foll der folgende knappe Bericht gelten, 
Pflichten, die auch jie haben dem Vaterlande wie den Volksgenoſſen gegen- 
über, und durch welche fie würdiger und ihrem Gefchlechte angemejjener in’s 
öffentliche Leben eingeführt werden, als durch alle Maßregeln politiicher oder 
ſocialer „Emancipation“ geſchehen fünnte. Daß es auch hier ohne Rath und 
Yeıtung von Seiten der Männer nicht wohl abgeht, von diefer Einfiht war 
die Berfammlung durKdrungen, von deren Verlaufe jest die Rede 
jein wird. 
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Der „Nürnberger Vereinstag für die deutſchen Vereine zur Pflege im 
Felde verwundeter und erkrankter Krieger” verfammelte am 23., 24. m 
25. October zahlreihe Sanitätsleute aus ganz Deutfchland in der alten 
Reichsſtadt. Geh.-R.v. Sydow, der Vorfitende des Berliner Centralcomites, 
hatte dazu eingeladen und ihm wurde auch dur Acclamation das Präfitim 
übertragen. Der Münchener Hofmarfhall Graf Kaftell, Vorſtand der bain- 
fen Hilfsvereine, fowie Pfarrer Dr. Hahn aus Stuttgart, Gründer m 
Borftand des würtembergifgen Sanitätsvereins, unterftügten ihn als Dr 
präfidenten. Die VBerfammlung nahm fih recht glänzend aus. Zwar warn 
außer den Nürnberger Damen, unter denen ih Kaulbach's thatkräftige Tohter, | 
die Gattin des Kunftfhuldirectors v. Kreling, wie die Frau des weltbelam 
ten Bleiftiftfabrifanten von aber bemerkte, Vertreterinnen der deutide 
Frauenvereine nur fpärlih erſchienen: für Münden Generalin von der Zum 
mit einer Begleiterin; für Würtemberg drei würdige Stuttgarter Dame: 
für ganz Sadjfen Frau Marie Simon aus Dresden mit einer ihrer Abe 
tinerinnen — fie wiegt freilih allein ſchon ein ganzes Haus voll barmberzigr 
Schweftern auf. Die preußifhen Frauenvereine waren vielfach durch Männe 
vertreten, nur der einzige Elberfelder Zweigverein des Vaterländiſchen Frauen 
vereins hatte eine Dame zum VBereinstage delegirt. Den Elberfelder Bere 
intereffirten allerdings die bevorjtehenden Hauptberathungen über die Ver 
mehrung der weiblichen Pflegelräfte in ganz befonderem Grade, da er giis 
beim Friedensſchluſſe den Bau eines Kinderhospitals begonnen hat, um dur 
weltlihen Krankenpflegerinnen Gelegenheit zur Ausbildung und Afyl un 
Heimat für alte und franfe Tage zu bieten. Deſto zahlreicher aber mm 
die Männervereine vertreten: wohl 200 Profefjoren, Aerzte und Generalärite, 
Sobanniter, Malthefer, Kaufleute, Lehrer, Künjtler, Apotheker und wer irgen 
fonft noch Erfahrungen des Samariterdienjtes im franzöfifhen Kriege us 
zutaufhen hatte. Es war faum Einer in der Verſammlung, der nicht ich 
Wochen und Monate lang auf dem Kriegsihauplage zugebracht, Yazarik 
eingerichtet und evacuirt, Sanitätscolonnen und Sanitätszüge geführt, — 
zarethgegenftände herbeigefchafft und Depots verwaltet hätte. Da diefe dr 
dienfte auch faft ſämmtlich ihre Kronen gefunden hatten, jo war in Nürnkt 
die befte Gelegenheit zum Studium der Drdenszeihen und Sternbilder ix 
licher Art aus alter und neuer Zeit. 

Es wurde zwar viel Intereſſantes über Delegirten-Einrichtung, Jolır 
niter, Sanitätszüge, Depotverwaltung, Baradenmwefen u. ſ. w. vorgebradt, — 
aber die befondere Theilnahme der Verfammlung wendete ſich doch unjtrii 
den weiblihen Pflegefräften zu. Am erjten Tage, als die Erfahrungen M 
legten Vergangenheit vorgebracht wurden, überwog entſchieden die Vorl 
für die religiöfen Genoffenfhaften, evangelifhe Diaconiffen umd Fathelit 
barmherzige Schweitern; Prof. von Held aus Würzburg, welcher die der 
handlungen dur ein Hares und eingehendes Referat einleitete, wollte nu 
ihnen allein auf dem Kriegsfhauplage einen Wirkungstreis zuerfennen; dus 
ihre Tracht, dur die Heiligkeit ihres Standes feien fie, frei von allen m 
tionalen und politiſchen Rückſichten, dort ganz eminent befähigt, fo ſegers 
reich zu wirken, wie fie gethan. Ihre Leiftungen in diefem Kriege feien ih 
altes Lob erhaben. Bei den weltlihen Pflegerinnen feien vielfach, da ihm 
diefe Vorbedingungen fehlten, Unordnungen vorgelommen, fie feien abet 
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glükliher Weife draußen auch nur im jehr unbedeutender Zahl erjchienen, 
während fie in den Yazarethen der Heimat recht an ihrem Plage waren. 
„Die — ſind ja recht eigentlich Kranlenpflegerinnen von Gottes Gnaden“, 
fügte Prof. Fiſcher aus Breslau hinzu, „ſie ſtanden wie die Felſen, an denen 
ſich alle Roheit der Lazarethe brach“. Schließlich befürworteten Referent 
und Präſident die Reſolution der Berliner internationalen Conferenz vom 
27. April 1869, die Vereine möchten die religiöſen Genoſſenſchaften durch 
Erſatz ihres bedeutenden Materialabgangs und durch Bewilligung von Lehr⸗ 
mitteln ꝛc. bei der Ausbildung von Krankenpflegerinnen unterſtützen. 

Syn der zweiten und dritten Sitzung des Vereinstages fam aber aud 
das moderne Beftreben auf diefem Gebiete zur vollen Geltung, Kranten- 
pflegerinnen auszubilden ohne Beziehung zur Religion, zum Theil nur zur 
Erhöhung der Erwerbsfähigfeit des weibliden Geſchlechts, wie fie Luiſe 
Büchner aus Darmitadt und Prof. Virchow auf der Berliner Frauenconfe- 
venz 1869 fo fräftig vertreten haben. 

Dr. Brinkmann aus Berlin fagte in feinem Referate offen, daß der 
Geift unferer Zeit den geiftlihen Genoffenfhaften nicht günjtig fe. Er hob 
mit Begeifterung hervor, es gebe jo mande zur Krankenpflege ganz außer- 
ordentlich geeignete und geneigte weiblide Natur, die ſich nicht entjchließen 
fünne, auf ihre freie Selbftbeftimmung zu verzichten und in ein Diaconiffen- 
oder Ordenshaus einzutreten; oft feien dies gerade die tüchtigften, treueſten 
und edeljten Seelen. Aus den Erfahrungen des badiſchen Frauenvereins 
und des Darmſtädter Alicevereins wurden vortrefflihe Belege für diefe Be- 
hauptung herbeigebradt; zugleih jaß Frau Simon da mit ihrer Albertinerin, 
als lebendige Mahnung an das Große, was die weltlihen Krankenpflege 
innen auf dem Kriegsfhauplage wie in der Armen-Srantenpflege geleiftet 
haben. Prof. Esmarch aus Kiel deutete an, daß er leider häufig die Er» 
fahrung gemacht habe, daß die geiftlihen Pflegerinnen die Vorjchriften der 
Religion über die der Hygiene jegten. Frhr. von Loë, Vorſtand der Mal- 
thefer von Nheinland-Weitphalen trat mit vielem Tacte für die religiöfen 
Genoſſenſchaften ein; Aheinland-Weftphalen allein entfandte während dieſes 
Krieges über 1400 katholiſche Schweitern und über 400 Brüder zur Pflege 
der Verwundeten; und über diefe nah an 2000 geiftlihen Pfleger ſei feine 
einzige Klage dahin laut geworden, daß fie die Sorge für die Religion über 
die für die Gejundheit geftellt hätten. Wenn einzelne Ordensglieder oder 
Beihtväter in mißverjtandenem Eifer dennoch in diefer Hinficht gefehlt hätten, 
jo bäte er, jeden derartigen Fall an betreffender Stelle zur Kenntniß zu 
bringen; es liege durdaus in den Grumdfägen der Orden, daß bei der 
Krankenpflege der Körper Nr. 1 ſei. — Schließlich fand denn aud) der Ans 
trag eine ziemlich günftige Aufnahme, der Staat möge ein Diufterhospital, 
veip. große Krantenpflegerinnen-Bildungsanftalten analog den Seminarien 
für Lehrerinnen für drei Millionen von den franzöſiſchen Miliarden er- 
richten. Jedoch erinnerte jo weitgehenden Plänen gegenüber Dr. Brinkmann 
zu guter Zeit daran, daß ſolche Anftalten Fein anfangen und organisch ſich 
entwideln müßten, daß 3. B. Paſtor Fliedner in Kaiferswerth jeine jest fo 
bedeutenden Anftalten in einem Bauernhaufe mit drei Betten begonnen hat. 

Ganz vortrefflih waren außer diefen gründlihen Berathungen über 
die Pilegerinnen noch die Auseinanderjegungen der Aerzte über die Aufgabe 

Im neuen Reid. 187), II. vb 
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der Hilfsvereine, im außerordentlihen Nothftänden des Friedens, wie Epi- 
demien, Wafjers- und Feuersnöthen, jchnelle geordnete Hilfe zu leiften. Sebr 
draftifh illuftrirte Prof. Esmarh feine Behauptung, wie es dringend noth 
thue, daß die einfachſten Kenntniffe der Geſundheitslehre, 3. B. die Sorge 
für frifche Luft, gutes Waſſer, durh die Vereine mehr in das Bolf ein, 
dringen. Er erzählte, wie er Abends vorher mit einigen Freunden aus 
einem Nürnberger Bierlccal in das andere gezogen fei — nirgends bätten 
fie es vor ſchlechter Luft länger als ein bis zwei Minuten aushalten können 
und feien endlich unverrichteter Sade in ihrem Gafthofe angefommen. So 
lange Millionen deutfher Männer und Syünglinge noch unbedenklich ihre ge 
müthlichſten Stunden in folder Yuft zubringen fünnten — hätten die Vereine 
zur Verbreitung von Gefundheitspflege noch ein weites Feld. 

So ſchloß nad dreitägiger Arbeit diefer fruchtbare erjte Vereinstag der 
„organifirten Humanität“, wie die Kaiferin in ihrem Grußſchreiben den Ber- 
band der Pflegevereine nannte. Marta Dog. 


Reichstagsbericht. Aus Berlin. — Der Lauf der verfloffenen Woche 
brachte im Neihstag die Verhandlung über Gründung des Neihskriegsihates 
oder richtiger zu reden über Ablöfung des preußifchen Kriegsſchatzes dur 
einen deutſchen. Ob es vielleicht am der Zeit fei, den Poften ganz einzu— 
ziehen, der fo lange für Deutfhland auf Wade geftanden, war ganz aufer 
Frage. Der Widerftand gegen die Vorlage in fih war ein verhaltnißmäßig 
unbedeutender. Die bekannten Friedensfreunde radicalen, ultramontanen um 
welfiihen Zeichens brachen ihre hergebrachten Yanzen gegen den Militaris 
mus. Den preußifhen Mitgliedern der Fortſchrittspartei dürfte es mit der 
Gegnerſchaft gegen ein Gefek, das die preußifhen Finanzen nicht unweſentlich 
erleihtert, nicht allzu ernjt gewefen fein. Abgeordneter v. Hoverbed ver- 
ſuchte die Thatfahe, daß dem Kaiſer in dem gewaltigen Betrage von 40 
Millionen Thalern ein Dispofitiongfonds zu friegerifchen Zweden zur Ber 
fügung geftellt wird, mit einigen conftitutionellen Gutrlanden zu umlleiden 
und verlangte ausdrüdlihe Aufnahme einer Beſtimmung in das Gefek, wo, 
nad der Reihstag vor der Benutung des Schatzes in diefelbe eingemilligt 
haben müſſe. Was kann es bedeuten, frug er, wenn diefe Einwilligung erft 
bernah verlangt wird, und welde Folgen kann ihre Verweigerung dann 
haben? Sehr beredtigte Fragen, wenn fie nur nicht Sinn umd Bedeutung 
des Kriegsihates grade aufhöben. Ein preußifher Ultra verlangte einit 
Prepfreiheit und den Galgen daneben. Hier hätten wir eine Traveſtie diejes 
befannten Dictums. Man verlangt, daß dem Kaifer 40 Millionen Thaler 
auf den Tiſch gezählt werben, aber der Reichstag foll fich mit einem Stöd- 
hen daneben ftellen, um wenn die Meichsgewalt unbefugt die Hand nad 
dem Schatz ausftredkt, ihr auf die Finger zu fehlagen. Den Athenern, als 
fie einen Weifen um Rath fragten, wie fie fi) dem Alcibiades gegenüber 
verhalten follten, wurde die Antwort: Zieht feinen jungen Löwen auf im 
Staat, doch habt ihr ihm darin, gehordet ihm. So heißt es auch hier: 
Kriegsihag oder feiner; eine orthodorsconftitutionelfe Einrichtung ift es nicht 
und kann es nicht fein, fo wenig die Piftole dadurch zu einen friedlicen 
Inſtrument wird, daß man die Feder zur Abfeuerung lahm macht. 

Fürft Bismard nahm die Gelegenheit, gewiß auch zum Nuten der zabl- 


— 
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reich anweſenden Bundesräthe, die Befugniſſe des Bundesrathes bei bevor⸗ 
ſtehendem Kriegsausbruch ſtaatsrechtlich etwas näher zu beſtimmen. Die An- 
ordnung der Mobilmachung geht allein vom Kaiſer aus, wie die ganze Auf— 
ftellung des Heeres bei drohendem Kriege, nur die formelle und feierliche 
Kriegserflärung muß von dem YBundesrath genehmigt fein. Diefe Auffaffung 
jtimmt allerdings genau und ausdrücklich mit den Vorſchriften der Reichs— 
verfaffung überein; allein diefe Seite des Bildes contraftirt doch bedeutend 
mit der Darftellung, die gelegentlich des Abſchluſſes der Verträge von dem 
neuen Verhältniß gemacht wurde, und das Opfer an Souverünetät, weldes 
der Kaifer feinen Bundesgenoffen bei Aufgabe des Rechtes felbjtändiger 
Kriegserflärung machte, Shrumpft damit auf jehr befcheidene Dimenfionen zus 
jammen. Ob die oppofitionelle Stellung, welche eine Mehrheit des Bundes» 
rathes der preußifchen Münzvorlage gegenüber genommen, und die ſich noch 
in mehrfacher anderweitiger Majorifirung Preußens im Bundesrathe zeigte, 
dazu beitrug, den Reichskanzler zu jo präcifen Aeußerungen über die bundes- 
räthlihe Competenz zu bewegen, muß id) natürlih dahin geſtellt jein lafien. 
Der Neichstag hat im Widerftreit mit dem Bundesrath bis jegt regelmäßig 
den Kürzeren gezogen. Wie die Dinge verlaufen werden, wenn Baiern, 
Würtemberg, Sachſen und Helfen zufammen Preußen ſammt dem Reichstag 
Widerpart halten wollen, ift eine Frage, die vielleicht fhon bei der Münz- 
gejetgebung eine erite Antwort finden wird. Der Neihstag vom Adler ge 
freffen oder von den Spaten aufgepidt, e3 fommt am Ende auf daſſelbe 
hinaus. Der verftorbene König von Würtemberg hatte aber bekanntlich 
unter ähnlichen Alternativen eine ganz beftimmte Meinung. 

Die Kriegsihatdebatte hat im Uebrigen einige neue Beiträge zur Phy- 
fiologie der clericalen Partei geliefert. Yudwig Bamberger hat in dem 
geiftreihen und mit orientirenden Bemerkungen veihlih ausgeftatteten Be— 
richte, den er in Holgendorff’s „Jahrbuch“ über die erſte Sigungsperiode des 
Neihstages giebt, die Anficht aufgeitellt, das über alle Beichreibung plumpe 
und provozirende Auftreten der Glericalen im NReihstage ımd außerhalb des- 
jelben, jet das Ergebniß einer wohlberechneten Weberlegung. Eine auf den 
Fanatismus und die Unbildung der Maſſen bafirte Partei könne nur durd 
eine ftürmifhe und aufregende Kampfesweife zufammtengehalten werden. Er 
hätte jich auf den Spruch beziehen fünnen, den ein römiſcher Prälat dem 
preußifhen Gefandten v. Bunſen zum Abſchied von Rom mitgab: Glauben 
Sie mir, fagte der Monfignore, wenn die Zeit da fein wird, daß der Löwe 
ih in feinem Käfig gefangen fieht, und fie wird bald kommen, fo wird er 
die Welt erbeben machen, ehe er ſich ergiebt. Es ift aber wohl auch nod 
eine andere Deutung möglih, die mir die ridhtigere zu fein ſcheint. Die 
Führer der Partei fheinen oft ſelbſt nicht im Stande die fanatiſchſten Ele— 
mente, die den Untergrund derjelben bilden, zu bändigen und wenn einer 
diefer groblörnigen Geſellen fi feines Eifers auf dem Rednerplatz entledigt, 
jo find fie felber in einer vielleicht nicht allzu angenehm erregten Gemüths- 
verfafjung. So taudte aus der ſchwarzen Maſſe, welche die Berggegend des 
Gentrums fülit, diefe Woche eine neue Erfheinung auf in einem aus dem 
torolifchen Yand der Glaubenseinheit nah Baiern übernommenen Geiſtlichen 
Namens Lugfcheider, der dem deutſchen Neichstag die Rede vorzujagen ver 
juchte, die er auf der Deggendorfer umd ähnlichen Voltsverfammlungen wohl 
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ihon öfter mit Glück gehalten. Der Verſuch endete diesmal unglüdlich 
denn der Redner verwidelte fih in Redensarten, welde eine grobe Beleidi- 
gung des Haufes ankündigten und Präfident Simfon ftand ſchon bereit, den 
Laſſo des Drdnungsrufes dem Spreder über den Kopf zu werfen. Nach 
minutenlanger Pauſe gelang es dem Bedrohten noch eine Art von Rüdzug 
aus feiner gefährlichen Phrafe zu finden und die Stenographen notirten lang 
andauernde Heiterkeit. Aber diefe Heiterkeit wurde von den Führern der 
in diefer Weife lächerlih gemachten Partei nicht getheilt und Reichenſperger 
(Olpe) beeilte fi dur einige einlenfende Worte feine Fraction wieder in 
den Rahmen einzufügen, in dem fie einen Anſpruch auf parlamentarifdhe Be- 
achtung finden Tann. 

Der Antrag Büfing und Genofjen auf Aufnahme einer Bejtimmung 
in die Verfaffung, daß in jedem Bundesftaat eine aus Wahlen hervorgehenie 
Bertretung der Bevölkerung zur Steuerbewilligung und Gefeggebung beſtehen 
müfje, franfte an einem Hauptfehler, den ihm die geſchickte Vertheidigung 
die er vielfältig fand, nicht nehmen konnte. Der Antrag will eine Gelegen- 
heitsmaßregel, wie die Abftellung des medlenburgifhen Yeudalunmefens dur 
eine allgemeine Berfafjungsbeftimmung durdführen, die nach einer einmaligen 
Anwendung erledigt wäre umd dann die Neichsverfaffung als leerer Ballaft 
bebelfigte. Der medlenburgiihe Bundesbevollmächtigte führte in trauriger 
Berlafjenheit eine Art von Rüdzugsgefeht aus, feiner feiner bundesräthlichen 
Eollegen kam ihm zu Hilfe und Bismarck verfuchte es diesmal nicht, den 
Wedel, den er bei der früheren Verhandlung der mecklenburgiſchen Sache 
im norddeutihen Reichstag auf den guten Willen des Großherzogs gezogen 
hatte, zu prolongiren. Der Antrag, feine Berathung und Annahme bat 
jedenfalls in Medlenburg einen Drud geübt; Sanguiniter hoffen, daß der 
felbe genügen würde, eine Verbeſſerung der dortigen Zujtände herbeizuführen. 
Jedenfalls gab der Antrag v. Treitfchte die Beranlafjung, eine aufßeror- 
dentlih wirkungsvolle Rede zu halten. Die parlamentarifhe Wirkfamteit 
Treitſchle's ift im Detail der Gefchäfte ſehr erſchwert und mag die Aufrecht⸗ 
erbaltung feines Mandats mandhmal von ihm als ein ſchweres Opfer em- 
pfunden werden. Seine jüngjte Rede jedoch zeigte wiederum Har, daß jein 
Ausfheiden eine Lücke hinterlaffen würde, die Niemand im gegemmärtigen 
Neichstag, vielleiht überhaupt Niemand in Deutfchland auszufüllen im Stande 
wäre. Daß auf den Zuhörer mehr noch als der Medeitoff, die Perfünlicteit 
des Redners wirkt, trat wiederum bdeutlih hervor, die Flamme nationaler 
Begeifterung, die bei Anderen durch den parlamentarifhen Rauch mandmal 
alfzufehr gedrückt ift, Teuchtet bei ihm immer in reinem Lichte und theilt ſich 
zündend den Herzen feiner Zuhörer mit. Der Reichskanzler foll v. Treitſchle 
für die Nede gedankt haben, und wenn er es that, fo hatte er wohl Urſache 
dazu. Der Achill des neuen Reiches dankt feinem Homer ein etwas dar- 
girtes Bild, aber doch nicht ohne einen Procentjat Wahrheit, — dann hatten 
wir Bifhof v. Ketteler, der die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen wollte, 
der Welt einen Einblid in die ftaatsrechtlihe Verwirrung zu gewähren, die 
in feinem Kopfe berriht. Der Mainzer Bifchof verwirft die indirecten umd 
Cenſuswahlen als ein Yügenfyften. Das allgemeine Stimmredt, wie es das 
Reichswahigeſetz ftatuirt, ift ihm vielleicht noch unmwahrer, was fon für ſich 
allein ein Kunſtſtück ift, deffen Einführung in die Logik dem Nedner originell 
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it. Schließlich aber gelangte Herr v. Ketteler dazu, auch feine Verfafjungs- 
pläne dem ftaunenden Meichstag vorzutragen. Die ftändifhe Vertretung tft 
ihm der wahre Weg, um den Vollswillen zum Ausdruck zu bringen, aber 
doch find die Stände, wie fie hiſtoriſch geworden, hierzu wiederum nicht 
geeignet, die Idee der ſtändiſchen Vertretung, wie fie im Kopfe des Biſchofs 

erijtirt, fucht vergeblich nach einem Körper, in dem fie fich vergegenftändigen 
fann, und muß ſich zunächſt damit begnügen, in den Reden des Abgeordneten 
für Walldärn zu ſpuken. Es giebt problematifhe Charaktere, jagt Göthe, 
denen feine Yage genug thut und die feine auszufüllen wiffen; in diefem un— 
geheueren Widerftreit geht das Leben ohne Genuß verloren. Offenbar giebt 
es wie problematifche Charaktere auch problematiſche Capacitäten, die ſich 
allen Ideen gegenüber in der vom Altmeifter gefhilderten Yage — 
Manchmal treffen auch dieſe beiden Züge zuſammen. 


Literatur. 


Dentfche Reichs- nnd Rechtsliteratur. — Auch zu den Zeiten des alten 
Reichs find unfere Gelehrten unermüdlich befliffen gewejen, die gemeinfamen 
Nehtsinftitutionen der Nation publiciftifh zu bearbeiten. Neben der theo- 
logifhen Literatur, deren Fluth freilih gegen Ende "des 16. Jahrhunderts 
wieder abzunehmen begann, hat feine andere einen jo gewaltigen, fat er» 
jhredenden Umfang erreicht, wie die ſtaats- oder genauer gejagt reihsredht- 
Ihe. Man erinnere fih nur an die Namen Goldaft, Yimmäus, Conring, 
Cocceji, den Halliihen Yudewig, an Johann Jakob Moſer, an die Göttinger 
Schmauß und Pütter: und eine faum abfehbare Reihe von ſyſtematiſchen 
Darftellungen in Folio, Differtationen in Quart, undandlihen Handbüchern 
in Großoctav, im 17. Syahrhundert lateinifh, im 18. meift deutſch gefchrie- 
ben, jteigt aus den Katakomben der Bibliotheten „grau leibhaftig‘ hervor. 
Sammlungen und Gommentare von Neichsconftitutionen, Acten und Abſchie— 
den, Hiftorien des Kammergerichts zc., ftreitende oder jhematifirende Unter» 
juhungen und Abhandlungen folgten und verdrängten, überbauten oder unter» 
gruben einander; und dabei galt alle diefe Thätigkeit einem beinahe blos 
ideellen gemeinfamen Dafein — denn die Realität des Nechtslebens war 
mehr und mehr in's Innere der Zerritorien zurüdgegangen. Was man 
wiffenfhaftlih behandelte, war gewefen und abgejtorben oder doch längſt er- 
ſtarrt, die Thätigkeit der Publiciſten daher mehr eine hiſtoriſch gelehrte, als 
irgend auf practifhe oder gar populäre Ziele gerichtet. Aehnlih ging es 
hernach noch im deutjchen Bunde; der Gelehrte, der deſſen Recht zum Ge— 
genitande feiner Forſchung und Lehre erkoren, blieb ein Unicum, eine Spe- 
cialität, der wenige nachfragten. 

Ganz anders, feit wir im neuen Reiche jtehen, oder vielmehr jeit wir 
— vom Jahre 1866 an — auf dafjelbe losgefteuert find. Die außer- 
ordentlichften Umwälzungen des öffentlichen Rechtes der Nation, die wirkliche 
Neufhöpfung lebendiger Zuftände ihres Gefammtlebens mußten natürlich eine 
immer üppiger aufſchießende reichspubliciftifhe Yiteratur —— der nun 
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auch eine ganz andere Theilnahme aller Gebildeten entgegentommt, und die 
fih daher in das gefälfigere Gewand gemeinverftändliher und geſchmackvoller 
Darftellung hüllen muß, wenn fie auf Erfolg reinen will. Daß dabei die 
einzelnen Unternehmungen einander zum Theil Licht und Luft zu bemehmen 
drohen, ift unleugbar; aber hier wie anderswo wird die concurrirende Ueber, 
production der erjten Zeit bald dahin führen, daß das wirklich Lebensfähige 
den Pla behauptet. Wir als Neferenten haben diefem Kampf um's Dafein 
einfah zuzufhauen, nicht theilmnahmlos, aber ohne die Plicht, thätlich mit 
einzugreifen. 

Schon einmal, al3 wir im Dat d. %. in d. BI. folder „Reichsbücher“ 
gedachten, haben wir Hirth's „Annalen des deutihen Reiches“ (Berlin, Stilte 
und van Muyden) die hervorragende Stelle zuerkannt, welde fie ſich jelbit 
unter den periodifchen erläuternden Nepertorien unferes im Fluſſe begriffenen 
Neihsrehts ſchon feit 1868 erobert haben. Der Herausgeber, deſſen „deut 
ihen Parlaments⸗Almanach“ (9. Ausg. Berlin, Franz Dunder. 1871) wie 
derum feit einigen Wochen jedermann in der Hand haben muß, der den Ber 
handlungen des Neichstages mit vollem Verftändniffe folgen will, hat fih auch 
in dem nun beendigten Jahrgange 1871 der Annalen auf's neue als tüd- 
tigen, fozufagen geborenen Redacteur — von fpeciell bedeutender ftatiftifcer 
Begabung — bewährt. Urkundliches Material und belehrende Abhandlungen 
von Fachleuten wechſeln miteinander. Neben den allgemeinften Materien, 
der repidirten Neichsverfaffung und den älteren Bundesgefegen in ihrer Aus 
dehnung über das erweiterte Reichsgebiet, find es befonders die materiellen 
Intereſſen: Finanzen, Zölle, Münzwejen, Handel und Verkehr u. f. w., die 
hier eine umfaſſende und zugleich aufklärend eindringende Behandlung finden. 
Der Gefhäftsmann im weiteſten Sinne, d. h. jeder, deffen äußere Wohlfahrt 
in active oder paffive Berührung mit dem organifirten Rechtsleben der 
geeinigten Nation tritt, wird den „Annalen“ feine Aufmerkffamteit ſchenlen 
und zugleih mit Freuden vernehmen, daß für den nächſten Jahrgang eine 
Bermehrung des Inhalts und der Bogenzahl bei gleichbleibendem Abonne 
mentspreife bevorfteht. 

Während das in dem durch zahlreihe Einzelpublifationen über deutſche 
Geſetzgebung ausgezeihneten Kort kampf'ſchen Berlage erſcheinende „Ardiv 
des deutſchen Reiches“ (bisher des „norddeutſchen Bundes und des Zols 
vereins“) die Annalen an materiellem Reichthume nad der äußeren Bolitil 
wie der inneren partikularen Gefeggebung hin noch überbietet, fich aber auf 
Wiedergabe der Quellen einjhräntt, erhält die andere Seite der publiciſtiſchen 
Aufgabe, die refumirende, reflectirende, beurtheilende Darftellung der Reichs⸗ 
rechtsentwidelung die erfreulichjte Förderung dur das bei Dunder umd 
... in Leipzig von Fr. v. Holgendorf herausgegebene „Jahr buch für 

ejeggebung, Verwaltung und Rechtspflege des d. Rs.“, deſſen erjter, elegant 
ausgejtatteter Halbband foeben erſchienen iſt. Dies Unternehmen wendet jid 
nicht an den Geſchäftsmann, fondern an den Gebildeten überhaupt, dem es 
Bedürfniß ift, von Zeit zu Zeit einmal auszuruhen von der Eilfahrt feines 
politifhen Denkens durch die Zeitungen und Tagesberichte hin, die Fülle 
der Eindrüde einer an Begebenheiten überreihen Epoche des nationalen Dar 
jeins zu überbliden und fo erjt zu wahrem, geiftigem Verſtändniſſe diefes 
geſetzgeberiſch oft fhaffenden, oft auch nur experimentirenden Zeitalters zu 
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gelangen. Hierzu bedarf es einer gewijjen wiljenfhaftlihen oder politiichen 
Höhe der Anjhauung und die Namen Bamberger, Bluntfchli, Friedberg, Lam⸗ 
mers, Meigen, Thudihum, Wolf Wagner u. a. verbürgen, daß es daran 
nicht fehlen wird. Die Reichsverfaſſung mit einfihtiger Erläuterung er- 
öffnet den Band, es folgt die Gejhäftsordnung des Neihstages ſammt Per- 
fonalverzeihnifjen des Bundesrathes und des Reichstags, ſowie höchſt brauch⸗ 
baren orientirenden Regeſten der verfloffenen Reichsſeſſion. Sodann bes 
trahtet Bamberger in geiftvollem, pikant gejchriebenem Weberblide den VBer- 
lauf diefer Seffion im Großen und Ganzen, Holgendorff recapitulirt die 
Gejeggebung, Lammers jtellt mit gewohnter Klarheit die Entwidelung des 
Handels, des Zoll» und des Conſularweſens, fowie der wirthſchaftlichen Ge— 
jeßgebung dar; Bluntſchli endlich giebt einen umfaffenden Gelegenheitsauffak 
über die durch den Krieg zu lebhafter Discuffion erweckten voͤlkerrechtlichen 
drogen. Bon gleih mannihfahem Inhalte wird, wie der Profpect lehrt, 
der ergänzende andere Halbband des Jahrganges fein. Wie in vergangenen 
Jahrzehnten poetiſch⸗literariſche Almanahe und Taſchenbücher ein jährlich 
wiederfehrendes Bedürfniß für den gebildeten Deutfhen waren, wird man 
von nun an regelmäßig nah diefem publiciftiihen Jahrbuche Verlangen 
tragen, wenn es ſich auf feiner Höhe zu halten verjteht. — 

Neben diefen periodiihen Gejammtunternehmungen treten die zahlreichen 
Monographien reichsrechtlichen Inhalts verhältnigmäßig zurüd. Wir heben 
aus der Menge der Neihsgrundgefegausgaben als die an fuftematiihen Er- 
läuterungen veichjte und durch Ueberfichtlichkeit vorzüglichfte hervor: E. Riedel, 
die Neihsverfafjungsurkunde ꝛc. Nördlingen, C. H. Bed, 1871. Befonders 
die eigenthümlihe Stellung Baterns findet darin eingehende Würdigung. 
Das Reichsgeſetz über „das Urheberreht an Schriftwerken“ u. ſ. w. bat an 
R. Kloftermann (Berlin, %. Guttentag, 1871) einen neuen Commentator 
gefunden, der dabei fürzer, juriftiich jtrenger und ſchärfer zu Werke geht, als 
die bisherigen Bearbeiter, wie Dambah u. a. Daß gerade diefe Materie 
noch größerer Klärung bedarf, weiß jeder, der fih einmal mit den ummäl- 
zenden Beftimmungen jenes überrafchenden Geſetzes befaßt hat. a / D. 


Ueneſte Schriften zur Münzreform. — Dr. Weibezahn iſt wieder 
als allezeit ſchlagfertiger Kämpfer mit zwei Schriften hervorgetreten: 1) Thaler, 
Kronzehntel oder Goldgulden. 2) Mark oder Goldgulden. In der erſten 
fonnte er auf die neuen Reichsvorlagen noch nicht Rückſicht nehmen, der alte 
Beitand von Behauptungen war von ihm genügend entwidelt, jo bietet die 
Schrift feinen Fortſchritt als den, daß er jet darauf aus tft, von dem 
Leipziger Oberhandelsgericht ein juriftifhes Votum zu erlangen, weldes 
Verfahren bei der Comverfion der Silberſchulden in Gold einzufhlagen fei, 
ob nur ein Converſionsmaßſtab für die Schulden aus beliebiger Entftehungs- 
zeit, und wenn dies, ob ein durchſchnittlicher Werth des Silbers, oder der 
im Beginn der amtlihen Mafregeln zur Reform herrſchende. Das läßt 
fh alfo abwarten. Ein Artikel der Köln. Zeitung bemerkt, mar müſſe, 
wenn man durhaus einen durchſchnittlichen Werth finden wolle, auch die 
Zukunft in Betracht ziehen, fo weit man fie erfennen fünne Offenbar 
rihtig, aber nur ein Beweis, daß die ganze Durchſchnitts⸗Theorie Hier nichtig 
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iſt. Juriſtiſch ift es für die Neform ein wahres Glüd, daß Niemand die 
berühmte „Kauftraft” eines Stüdes Metall garantirt hat oder garantiren 
fann. Die zweite Schrift fucht nachzuweifen, daß die Mark, wiewohl fie die 
Hälfte des „Goldgulden“ ift, doch nit von fern diefer Münze ebenbürtig 
iſt. Die meiften Argumente find gewiß richtig, befonders die gegen Stüde 
von 15 und 30 Mark gerichteten. Wenn er auch gegen das 20-MDtarkjtüd 
Einfpruch erhebt, jo hätte er das 20⸗Fresſtück bedenken fünnen, das die Fran⸗ 
zofen nicht unbequem finden. Daß er den Goldgulden als die fünftige Welt 
münze anfieht und fein Wertbverhältniß von 15,43 immer noch fefthält, ver» 
ſteht jih. Er gibt auch einen kurzen Entwurf eines Münzgeſetzes, einen 
Auszug aus feinem früheren Bude. einem Nachwort richtet er jih 
iharf gegen die mittlerweile publicirte Neihsvorlage über Goldinünzenprä- 
gung. Sie enthält feine Goldwährung, fondern eine ſchlechte Art von Dop 
pelwährung, fie ift fragmentarifh, hat den Goldmünzen feine Zwangsmährung 
gegeben, fie verhindert die Herbeiführung eines einheitlichen, ftreng decimalen, 
auf veiner Goldwährung beruhenden Münzfyftems für lange Zeit, vielleicht 
für immer. Die neuen Goldmünzen werden in's Ausland abfließen; die 
Thalerrehnung wird bleiben, die internationalen Münzbeftrebungen werden 
gelähmt. Er gibt dem Neihstag anheim, zu der ganzen Vorlage Nein zu 
jagen. — Aug. Eggers (Kaufmann aus Bremen) hat untervejjen in 
jeiner Brofhüre „Aufruf in Saden der Münzreform an die Herren Fa— 
brifanten und Kaufleute ꝛc.“ (Berlin, Springer) fich gegen die Yübeder 
Volkswirthe als gegen Theoretiker ausgejproden. Er geht von der inter 
nationalen WMünzreform aus und vertheidigt eine Simultanmwährung, 
wie jie von Grote dargeftellt worden ift und in Deutihland auch 
längere Zeit beftanden hat. Er ift darum aud damit zufrieden, daß 
die Reihsvorlage den Goldmünzen feinen Zwangscours beilegen will. Die 
von ihm als Reichs- und internationale Münze gewählte Größe iſt ein 
Wilhelmsthaler von 1", Gramm Gold, alfo eine Rechnungsmünze, die che 
mal von Herrn ©. D. Augspurg empfohlen, jpäter bei Ankündigung 
der Neichsenquete aus practiihen Gründen verlaffen worden if. Nur weil 
diefer Vorſchlag, wie überhaupt jeder ideale VBorjhlag zur Reform augen 
blicklich keine Ausfiht hat, darf von feiner Beurtheilung abgefehen werben. 
An fi läßt er die proviſoriſchen Projecte des Reiches weit hinter fich zurüd. 
Es ijt uns gar nit fraglih, daß Grote Recht hat, wenn er behauptet, 
ihlieglih werde man zum Gramm-Syſtem fommen. Aber gegenwärtig 
it die Bequemlichkeit des Uebergangs und die Verhütung von 
größeren Störungen die Parole. Auch was der Neihstag noch im vor 
gelegten Entwurf ändern wird, wird in der practifhen Richtung Liegen. 
Darum liegt uns an diefen Feinheiten, ob Thaler, ob Gulden, ob Marl 
jehr wenig, wenn die ganze Natur der Vorlage bleibt. Will man jet nicht 
das Richtige thun, weil man die gegenwärtige Zeit dafür nicht reif hält, jo 
lajje man uns den Thaler; iſt das politifh zu wenig entgegenfonmend, 
jo ift uns der Goldgulden doch noch lieber als die Mark mit den königl. 
ſächſiſchen Pfennigen. Aber im Ganzen ijt es gleichgültig. W. H. 


Ausgegeben: 10. November 1871. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel im Leipzig. 
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Die Schlacht von Kolin. 


Eine Rechtfertigung. 


Die folgenfhwerfte von allen Schlachten des Jahres 1757 iſt die von 
Kolin: die Siege von Roßbach und Leuthen Fonnten faum wiedergewinnen, 
was durch jene Niederlage verloren gegangen war; ein Sieg bei Kolin hätte 
Friedrich, wie er felbft meint, in den Stand gefegt, vor den Mauern Wiens 
den Frieden zu dictiren. 

Die Hiftorifer des fiebenjährigen Krieges können ſich mithin der Mühe 
nit überheben, die Urfahen zu erforfhen, welde den Berluft jener Schladt 
berbeiführten: eine ziemlich bedeutende Anzahl von Schriften und Streit» 
ſchriften) find dadurch hervorgerufen worden und dennoch kann die Unter» 
fuhung darüber noch keineswegs als abgeſchloſſen betradtet werden. Selbſt 
Kugen’s ausführlihe Abhandlungen laſſen neh Manches unklar und unbe 
ftimmt, obwohl er das Verdienſt Hat, den größten Theil des vorliegenden 
Materials gefammelt, gefihtet und benugt zu haben; Dunder, der neuefte 
Bearbeiter defjelben Gegenftandes,?) hat aus dem Geh. Staatsardiv einiges 
Werthvolle beigebradt, ohne es indeß volljtändig zu würdigen und auszu- 
nuten, Schäfer endlich, der letzte Geſchichtsſchreiber des fiebenjährigen Krieges, 
hat wie den meiften Schladten, fo aud der von Kolin nur geringen Raum 
gewährt und das Entfcheidende nicht hervorgehoben. 

Da Dunder mit befonderer Vorliebe alte Streitpunfte berührt hat, die 
von entfcheidender Wichtigkeit nicht gewefen find, erſcheint es als geboten, das 
Befentlie, für den Ausgang Verhängnißvolle endlich in das rechte Yicht zu 
fegen. Obwohl uns neues Material nicht zu Gebote ftcht, genügt das vor« 
dandene, namentlih das jüngft von Dunder veröffentlichte, die bedeutungs- 
volliten Momente mit Sicherheit fejtzujtellen. 

Da Friedrih einen Angriff des feindlihen rechten Flagels, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich aber auch eine Ueberflügelung deſſelben — mindeſtens durch Reiterei 
— beabſichtigte, bat ſich bisher die Aufmerkſamkeit der Forſcher namentlich 
den Dingen zugewendet, die ſich auf dem preußiſchen linken Flügel ereigne— 
ten. Auf diefem Gebiete die einzelnen Phaſen des Kampfes zu beobadten, 


) Am vollſtändigſten bei Kuten Gedeultage sc. Thl. I. 1857. 
2) Beitfchrift für preuß. Geſch. u. Landeslunde 1870. Juliheft. 
Am neuen Kei. 1871, M. v6 
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die Ordnung und Reihenfolge der Manöver zeitlich feitzuftellen, die tactiſchen 
Bewegungen felbft zu veranjhauliden und zu beurtheilen, wurde von den 
Früheren, und wird nod von Kutzen für die Hauptaufgabe gehalten. Den 
Vordergrund nehmen mithin die Angriffe der Reiterei unter Ziethen ein, das 
Vorgehen der Avantgarde unter Hülfen und endlih das Eingreifen des linken 
preußifchen Flügels unter Morig von Anhalt; in den Hintergrund tritt der 
Angriff des rechten Flügels unter Manftein, der den unglüdlihen Ausgang 
der Schlacht verſchuldete. 

Freilich wurde die Bedeutſamkeit deſſelben nicht vollkommen überſehen, 
am allerwenigſten von dem unermüdlichen Kutzen, indeſſen finden wir nir— 
gends ſcharf betont, daß das Eingreifen Manſtein's entſcheidend war, daß 
Moritz von Anhalt damit nichts zu thun hatte und daß auch Manſteins 
Verſchuldung eine äußerſt geringfügige iſt, indem ihm nicht fein rückſichtsles 
drängender Ehrgeiz, fondern entweder ein falfcher oder ein mifverftandener 
Befehl zum Angriff veranlaßte. Vielmehr wird Manftein überall frevelhaften 
Ehrgeizes befhuldigt und fein Name immer mit dem des Fürſten Morig in 
Verbindung gebracht, welder dod, wenn er überhaupt Fehler gemacht hat, 
diefelben auf dem Tinten Flügel beging, den er befehligte. 

Die Abficht der folgenden Unterfuhung tft es num nicht, die alte Streit- 
frage wieder zu erörtern, ob der König oder der Fürſt von Anhalt während 
der Schlacht von der urjprüngliden Dispofition abwid: diefer Streit ift um 
fo ſchwieriger zu entjheiden, als Friedrich feine Dispofition nur mündlich 
ertheilte; ja ein Augenzeuge der Schlacht, Warnery, erzählt ſogar — was 
faum noch beachtet iſt — die Generäle hätten den unverzeihlichen Fehler ge 
macht, die Befehle des Königs den Corpscommandanten und den Dfficteren 
des Generalftabes nicht mitzutheilen. Wäre diefe Angabe in ihrer Allgemem- 
beit wahr, fo würde man fich über den Mangel an Zuſammenhang in den 
Manövern nicht wundern, den faft alle, namentlih die militärifhen Kritilet 
der Schlacht zu rügen haben; noch weniger aber würde man erjtaunen, de 
Angaben von Augenzeugen ſich einander ſchroff widerfprechen zu fehen. Die 
Unterlagen des Beweifes ſchwanken, fubjectiven Annahmen, perfünlichen Ber 
muthungen ift der weitefte Spielraum gegeben: es ift mindeftens voreilig, 
den einen Gewährsmann auf die Ausfage des andern zum Lügner zu ſtem— 
peln, wie dies Dunder mit dem Fürften Franz von Anhalt thut.?) 





) Gegen diefen fiebenzehmjägrigen Angenzengen, auf deſſen angebliche Ausſage die 
Bertbeidiger des Fürſten von Anhalt fußen, führt Dunder ven fehr fpäten Bericht eines 
gleichaltrigen Jünglings, des Heren von Puttlit an, der als Leibpage der Schlacht bei 
wohnte: von der Dispofition, die der König im Gegenwart der Generäle allein gab, 
wußte er jedenfalls nicht ınebr ald Franz von Anbalt. Weberdies ift der Bericht voller 
Unrichtigleiten. Fir feine Glanbwürdigteit fpricht 3. B. auch nicht die kühne Behanp⸗ 
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Selbjt die beiten Dispofitionen find Mißverſtändniſſen ausgefett, welde 
zuweilen, jireng genommen, weder dem, welder die Dispofition giebt, noch 
dent, der fie empfängt, zur Laſt zu legen jind. Wenn e8 3. B. in dem 
Schlachtbefehl des Königs hieß, der linfe Flügel unter Morig von Anhalt 
folle fih an den nachher jo unheilvollen „Eichbuſch“ hinter Krzeczor anlehnen, 
jo war damit nicht gejagt, ob dabei der Eichbuſch rechts over links Tiegen 
bleiben jollte: jehr wohl fonnte der König dies meinen, Morig von Anhalt 
jenes verjtehen. 

Wir wollen indeß diefe immerhin nothwendigen Erwägungen nicht weiter 
ausführen, wir haben nicht die Abficht, den Fürſten von aller Schuld zu 
reinigen; Fehler jind eben in der Schlacht bei Kolin genug gemacht worden, 
von den Führern wie von den Soldaten. Der König macht fich felbft den 
Vorwurf, das Terrain nicht genügend recognoscirt zu haben gerade auf der 
Stelle, wo er anzugreifen beabjichtigtet): gewiß eim ſchwerer Vorwurf, der 
eher hervorzuheben, als zu bemänteln ijt; Ziethen benutte jeine Erfolge gegen 
Nadafty nicht, Hülfen wandte fih nicht, wie befohlen, links gegen den Eich— 
buſch, fondern rechts gegen eine Batterie?) umd gerieth, während er dort auf 
ebenem Terrain mühelos vorgehen konnte, hier im ſchwierige Hohlmwege,°) ber 
Fürſt von Anhalt griff entweder nicht zu der urfprünglich fejtgefegten Zeit, 
oder nicht im der urſprünglich feitgejegten Richtung an?) — es waren fehler 
über Fehler, aber noch ging alles gut, die preußifhe Armee gewann an 


tung, man babe auf dem premfifchen rechten Flügel anfangs 8000—10,000 Gefangene 
gemacht; der König felbft fchreibt mämlich, die Vortheile anf dem rechten Flügel feien 
nit ſehr beträchtlich geweſen. 

+) Der König fagt (Raisons de ma conduite militaire), daS Terrain vor dem 
hinten Flügel fei plus éloigné gewejen, ald man es ihm beichrieben; Kutzen meint, das 
folle heißen, der König babe vorher geglaubt, es fei zu der Entfaltung größerer Truppen- 
maſſen nicht ausgedehnt genug. Das ift falfh. Friedrich verfteht unter dem Ausdrud, 
daß die Gegend mehr Hügelreihen hinter einander bot, als er ahnte. Nah Fr.'s Be- 
ſchreibung nahm Hülfen die drei erften Hiigelreiben, konnte fich der weiteren aber nicht 
bemeiſtern. 

5) Bol. Relation bei Duncker. ©. 420. 

°) Dan wird bemerten, daß durch diefe Abweichung Hülſen's es auch für Morig 
gar nicht möglich war, ſich fo weit links zu ziehen, als vorgefchrieben war: je mehr 
Hülfen nad) recht3 drängte, deſto mehr wurde fein Angriff zum Frontangriff. Hülfen’s 
Operation war indeß volllommen gerechtfertigt; wenn er die Batterie liegen ließ und ſich 
gegen den ſtark beſetzten Eichbufch wendete, befam er und fpäter aud Morik das euer 
der Batterie in die Flanke; er hätte eben mehr Infanterie haben müſſen, um beides zu— 
gleich; nehmen zu müſſen. Daß Hülfen, der doch den gleich entfcheidenden Stoß führen 
jollte, zu wenig Infanterie hatte, wird von militärifcher Seite allgemein anerkannt, 

Ob durch fremde oder eigene Schuld, muß nach dem gegenwärtigen Stande der 
Unterfuchung dabingeftellt bleiben. 
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Terrain, wenngleih unter großen Berluften, auf üftreichifher Seite zeigten 
fi bereit3 Spuren der Auflöfung — da engagirt General DManftein ven 
rechten Flügel, bald wird der Kampf allgemein; die Reſerven werden hier 
bereit3 verwendet, während vier frifhe Bataillone auf dem linken Flügel ven 
Sieg hätten erringen fünnen; die lange dünne Schladtreihe der Preußen 
wird durchbrochen, die preußifhen Weiter verfagen zum größten Theil den 
Dienft und die Entfheidungsfhlaht ift verloren. 

Dies ift der Hergang, wie ihn Berichte darftellen, die auch Dunder 
gelten laſſen wird: der Friedrich's in der Histoire de la guerre de sept ans 
und die im Archiv des großen Generalftabes befindliche „Relation“. Yektere 
theilt Dunder mit; fie ift auferordentlih Mar und hebt namentlich hervor, 
daf, obwohl auf dem linken Flügel alles gegen die Dispofition geſchah, bis 
zum Angriffe Manſtein's die Dinge dennoch glüdlih von Statten gingen. 

Der König hielt Morig von Anhalt, auf den er perſönlich erzürnt war, 
für den Urheber alles Unheils.) In dem Berichte, den fein Adjutant, 
Major Grant, bereits am Tage nah der Schlacht im Hauptquartier des 
Prinzen Heinrih abftattete, findet fih ſchon die Beihuldigung: „Fürſt Mo 
rig, der mit dem linken Flügel nichts mehr anfangen konnte, feuerte den 
rechten Flügel, ganz gegen den Schladtplan, zum Kampfe an.” Eine Be 
hauptung, die durch nichts bewiefen ift und deren Grundlofigfeit wir weiter 
hin beweifen werden. In feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krieges theilt 
der König die Schuld zwifhen Moritz von Anhalt und Manftein, doch je, 
daß auf Yegteren der größere Antheil fällt. In der Armee folgte man ir 
greifliherweife dem Urtheil des Kriegsherrn, um fo lieber, als der Fir 
Morig bei Allen auf's tieffte verhaßt war. Aber felbft der ſchmähſüchtige 
Warnery, der gelegentlih ſelbſt Friedrich nicht ſchonte, fonnte außer einer 


*) Man mag fich das Nencontre des Königs mit dem Fürſten denken, wie man 
will: Daß Friedrih auf Morig im höchſten Grade erziimt war, hat Kuten fo deutlich 
bewiefen, es fcheint in der „Gefchichte des fiebenjährigen Krieges’ noch fo durch, daß es uw 
verftändfich ift, wie Dunder fchreiben kann „Nichts in dieſem Briefwechſel (zw. Friedrich 
und Morit) deutet auf ein tiefer gehendes Zerwürfniß, anf befondere Berletsungen.“ 
Freilich ift der Beweis dafür fo harakteriftifch für Duncker's Beweisfübrung überbauft, 
daß es ſich verfohnt, ihm anzuhören, „Hatte der König, argumentirt er, „dem Prinzen 
barted Unrecht getban, fo fonnte Mori nicht wänfchen, den König zu fprechem, um lau— 
fende Dinge des Dienftes zu regeln.‘ Seit wann haben in der preufifchen Armee per- 
fönlihe Zerwürfniffe etwas mit dem „Dienſt“ zu thun? und gerade, mern Morit wegen 
wirfficher oder vermeintlicher Fehler in der Schlacht bei dem Könige in Ungnade gefallen 
war, mußte er fehr dringend wünfchen, künftig nur nad den Anordnungen des Königs, 
mithin unter feiner Berantmwortlichkeit zu operiren. — Daß er trogdem fortfußr, den 
Unmillen Friedrich's auf ſich zu ziehen, lehren die bei von Schöning (I p. 75, 77) ab» 
getrudten böchft ungnädigen Schreiben vom 4. und 20. Auguft 1757. 


# — 
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Anecdote nichts Directes“) gegen ihm vorbringen; er fagt, Manftein und 
Morig hätten zufammen den Berluft der Schlaht verfchuldet, als aber jener 
feinen Tod gefunden, habe der König diefen freigefprodhen und den ganzen 
Fehler auf den Todten gefhoben. Da wir aber aus einem Briefe Friedrich's 
wife, daß er in dem Todten einen braven Dfficier bedauerte, jo ift nicht 
gerade anzunehmen, daß er ihm unnöthig aud noch die Vergehen Anderer 
aufbürdete; wahrfcheinlicher ift, daß er nad genauerer Kenntniß des That» 
beitandes fein Vorurtheil gegen Morik fahren lief. Den Angriff Manftein’s 
legt er ihm daher in der Geſchichte des fiebenjährigen Krieges nicht mehr 
zur Yajt. 

Was nun Manftein felbjt betrifft, jo wurde er in der Schlaht ver- 
wundet und hatte nach derjelben noch ein Gefpräh mit dem englifhen Ge— 
jandten Mitchell, dem er über den Verlauf des Kampfes Auskunft ertheilte; 
den Berluft der Schlacht ſchrieb er der ſchlechten Haltung der preußiſchen 
Gavallerie zu. Wegen feines ungerechtfertigten Angriffes wurde er vernoms- 
men und ſollte, wie ein fpäter Berihterjtatter, Graf Kalkreuth, jagt, ſammt 
Moritz von Anhalt vor ein Kriegsgericht geftellt werden, aber „der Tod fei 
mit feinem Schwamm darüber gefahren“. Manſtein wurde nebjt anderen 
Dfficieren, die nah Dresden in das Lazareth transportirt werden follten, 
von Yaudon’s Hufaren bald nah der Schlaht überfallen, und da er ſich zur 
Wehr ſetzte, getödtet; er hat alſo niemals eine vollftändige Nechtfertigung 
verfuchen können. 

Billigerweife aber hätte man doch auf die Auslaffungen Rüdfiht neh- 
men müffen, die er während und nad der Schlaht bei feiner vorläufigen 
Vernehmung gemaht hat. Hätte ſich Dunder wirklich ernjtlih bemüht, 
Thatfächliches in ein helleres Licht zu ſetzen, jo hatte er nur nöthig, aus 
jeinen Angaben über Manftein die Summe zu ziehen: er hätte einer un» 
parteiiſchen Darjtelung mehr genügt, als durch jeine an fich geredhtfertigte 
Polemit gegen Gaudi und Retzow, deren Wufzeichnungen bereits feit 
Kutzen's „Tag von Kolin” niemand als lautere Quelle der Wahrheit gelten 
laſſen wird. 

Ehe wir mit Hilfe der obenberührten Ausjagen Manjtein’s den wahren 
Thatbeſtand erweiien, iſt e3 nöthig zu präcifiren, worin fein Abweidhen vom 
Schlachtplan bejtand. 

Während der König jo deutlich, daß ein Mifverftändniß faum möglid 
war, befohlen hatte, der vechte Flügel folle beftändig zurüdgehalten werten 


N) Was Dunder 5.337 aus Warnery citirt, hat feinen Werth, weil W., der dort 
als „Augenzeuge figuriren muß — für die Borgänge auf dem rechten Flüügel — ſich auf 
dem äußerften linten Flügel befand. 
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und fi, dem Gros folgend, immer weiter links ziehen, ließ fih Manftein, 
deſſen Infanterie dem Dorfe Chogenig!) gegenüber von Kroaten Feuer be 
fam, verleiten, Halt zu maden und das Dorf anzugreifen. Die nachfolgende 
Infanterie mußte, da Alles fih links richten follte, gleichfalls Front machen; 
die oberhalb Manſtein's marjhirenden Truppen (des linken Flügels), welde 
zwifchen ihm und fi eine große Yüde wahrnahmen, machten gleichfalls Halt, 
wahrſcheinlich ohne ihrerjeitS bereits den rechten Anfhlu an Hülien erreicht 
zu haben; die Yüden wurden dur die Reſerven ausgefüllt. 

Dies ift nah den übereinftimmenden Berichten Archenholtz's, Tempd- 
hoff's, des Königs und der vorher erwähnten Relation der Thatbejtand: er 
wird durh Kutzen's Unterfuhungen volltommen bejtätigt, und aud Dunder' 
Auseinanderfegung würde fih damit vereinigen laſſen, wenn er den Schladt- 
bericht des Künigs etwas genauer beachtet hätte. Dunder gibt ſich nämlid 
alle Mühe, zu erweifen, daß Manjtein’s Angriff erfolgte, ebe der Linke Flügel 
überhaupt in irgend welde Action trat,'!) und polemifirt deswegen beftig 
gegen „Gaudi⸗Retzow“, die von diefer Darjtellung abweichen; er überſieht dabei, 
daß die Regimenter Bevern, Wied, Hülfen und Prinz Heinrih, welde vom 
König zur Unterjtügung Hülfen’s beordert wurden,!?) zum linken Flügel ge 
hörten, deſſen zweites Treffen fie bildeten. Während diefe bereits mit Hälfen 
cooperirten, erfolgte der Angriff Manftein’s: derſelbe commandirte unter dem 
Herzog von Bevern den Theil des rechten Flügels, der an den linken ſtieß,“) 
heute ſich aber nicht, die nächſten Bataillone deſſelben — aus den Regimen- 
tern Bornjtädt und Anhalt für fi zu verwenden.'*) 

Ale Manſtein's Angriff begonnen hatte, war nichts natürlicher, als if 
fih der linke Flügel nicht weiter nad links 309; er hätte ſonſt Manſtein in 
eine ganz ifolirte Stellung gebracht: ſchwer war es gewiß, ihn am der Theil 


10, Daß dies Dorf Chogenig, nicht Chotzemitz heißt (wie bisher gebräudlid). 
fonnte Dunder aus Kutzens 1862 in den Abhdlgen der fchlef. Gefellichaft enthaltenen 
Abhandlung erieben baben. 

11) Damit ſtimmt freilich nicht, was er ©. 423 ganz richtig ſchildert. 

12) Mie der König es im der „Geſchichte des fiebenjährigen Krieges" darftellt, dien 
ten dieſe Regimenter dazu, die Lücke zwifchen Hilfen und Morik von Anbalt auszufüllen, 
die Durch des Yebteren verfrübten Aufmarſch entitanden war, 

8, Alfo das Centrum der preußifchen Linie, wenn man die. Neiterei umter Zietben 
und die Avantgarde unter Hülfen abrechnet. 

14) Die Stellung war in diefem Augenblid die folgende: 

Avantgarde Bevern Hilfen Anhalt Bornftedt Manteuffel x. 
(Hülſen) Wied Prinz Heinrich Brigade Pannewitz Brigade Manftein 


linfer Flügel. rechter Flügel. 
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nahme am Kampfe zu verhindern und zu verlangen, daß er fih unbeweglich 
dem feindlichen Feuer ausfegen, Hülfen und Manftein aber ihrem Schidfale 
überlaſſen ſollte. Dennoch tadelt der König in der von Dunder nit ge- 
hörig beachteten Stelle!®) die Generäle, daß fie nah Manſtein's Angriff ihre 
Infanterie nicht zurüdhielten. Der Sinn diefer Bemerkung ijt nicht leicht 
verftändlih. Was hatte dann die Infanterie des linken Flügels für eine 
Beitimmung? ES find nur zwei Möglichkeiten vorhanden. Entweder find 
jene Worte eine leere Phraſe — was kaum glaublih —, vder man muß 
annehmen, daß der König, ſchon bevor Manſtein fich ernftlich engagirte, die 
Schwierigkeit der Sachlage erfennend, fi für den Rückzug entſchieden hatte. 
Denn Hülfen’s überaus gelihtete Bataillone fonnten die genommenen Höhen 
nur mit Mühe behaupten und gewannen faum noch an Terrain, verloren 
aber die letzte Ausfiht auf Erfolg, ſowie Manjtein Halt machte und damit 
die Yinksfhiebung in das Stoden gerieth. Der König fagt in der citirten 
Stelle, ev habe bei jeiner Ankunft auf dem rechten Flügel das Engagement 
jo entwidelt gefunden, daß es unmöglich geweſen fei, ohne geſchlagen zu wer- 
den, die Truppen zurüdzuziehen: blieb der linke Flügel, foweit er am Kampfe 
noch nicht theilgenommen hatte, intact, jo fonnte er für den Fall des Rüd- 
zuges als Reſerve dienen. Dieſe Erklärung hat deshalb große Wahrjdein- 
lichkeit, weil Friedrich, der jeinen Mangel an Infanterie gewiß nicht unter- 
ihägte und gerade deswegen nur einen Flügel der Dejtreiher angreifen 
wollte, von dem Momente an, als der rechte Flügel fih auf den Kampf 
einließ, an die Durchführung feiner Dispofition, mithin an die Möglichkeit 
des Gelingens nicht mehr glauben Fonnte. Auch iſt e8 um jo mothwendiger, 
diefen Punkt hier zu berühren, als er in dem Briefe Friedrich's an den 
Minifter Schlabrendorff — freilih nur in diefem einzigen Documente — 
eine gewiſſe Beitätigung findet.'°) 

Wenn nun freilich feftjteht, daß Manjtein gegen den urfprünglichen 
Befehl den rechten Flügel engagirt hat, fo fragt es fich, ob er diefem Befehl 
jelbftändig zumwiderhandelte oder von anderer Seite dazu veranlaßt wurde: 
jenes behaupten feine Gegner, dies er ſelbſt. Unter den Erjteren iſt wohl 
der bedeutendfte der König jelbft. Er wurde in feiner Annahme, der Ehr- 
geiz habe den braven General verführt, durh den Umſtand bejtärkt, daß 


15) Lorsque le Roi arriva sur ces lieux (dem rechten Flügel) affaire etait si 
serieusement engagöe, qu'il n'y avait plus de moyen de retirer les troupes sans 
&tre battu. Bientöt la gauche entra &galement en jeu, ce que les generaux anraient 
pu cependant empecher, 


10) Abgedruckt bei Dunder p. 390. 
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Manftein in der Schlaht bei Prag denfelben Fehler gemacht hatte.!”) Daß 
Friedrich nicht ganz vorurtheilsfrei über Manſtein's Verhalten in der Schladt 
bei Kolin Handelt, erhellt daraus, daß er dabei an jenen früheren Vorfall 
bet Prag erinnert.) Ein unbefangener Beurtheiler wird aber annehmen 
müffen, daß Manftein, gerade weil er bei Prag jenen Fehler gemadt, ſich 
vor einem ähnlichen weislih in Acht genommen haben werde. Wenn man 
erwägt, daß die beiden Schlachten nur dur einen Zeitraum von ſechs Wochen 
getrennt find, daß Manftein nah der Schlaht bei Prag doch ohne Zweifel 
einen harten Verweis erhalten bat, fo ift es mindeftens nicht wahrſcheinlich, 
daß er fih durd feinen Ehrgeiz fo bald wieder zu eigenmächtigem Handeln 
babe verleiten laſſen. 

Friedrich's Vorausfegungen werden aber durch entgegenftehende That- 
ſachen vollftändig widerlegt. Namentlih der im Arhiv des großen General 
jtabes befindliche Bericht eines Dfficierd, der dem Kampfe auf dem redten 
Flügel beiwohnte, gibt Auffhlüffe von entfheidender Bedeutung. Er erzäblt, 
als der Herzog von Bevern Manftein unmittelbar nad feinem ſcheinbar 
ordnungswidrigen Eingreifen befragen lich, erklärte diefer, „der Angriff fe 
ihm dur einen königlichen Adjutanten expreſſe befohlen worden.“ Nach der 
Schlacht habe er als diefen Officer den Hauptmann Barenne genannt un 
dies auf Verlangen des Herzogs in Gegenwart Ziethen's und anderer Ge 
neräle wiederholt. Der Adjutant Manſtein's, der damals (1770) noch 
lebende DOberftwadtmeifter von Möllendorf habe ihm (dem Berichteritatter) 
verfichert, „Warenne fer zu M. gefommen und habe gefagt, man müſſe die 
einigen Kroaten aus dem Dorfe Chogenig berausjagen“; darauf fei denn der 
General mit den Bataillons an- und in daffelbe gerüdt und habe dadımd 
das Engagement angefangen. 

Diefer auh von Qunder nicht angezweifelten Quelle wird man um je 
eher Glauben ſchenken dürfen, als der Verfaffer durdaus nit für Manften 
Partei nimmt, fondern — wie ein Nahfag zeigt!) — fih von dem Gr 


1) La droite de l’arm6e du Roi n'etait point destinde a combattre & cause de 
ce profond ravin, dont rous avons parl& qui &tait devant elle et du desavantage, 
que le terrain lui donnait; ella fut cependant engagée par l’imprudence de M. de 
Man-tein, qu'un courage trop bouillant emporta quelquefois, Cette valeur fougueust, 
qui s’embrasait & la vue de l'ennemi le fit avancer sans qu'il en eüt regu l’ordre; 
il attaqua l'’ennemi tout de suite. Le prince Henri et le prince de Bevern, qui en 
dsappronvant aa conduite ne voulurent cependant l’abandonner, furent forces de 
le soutenir, 

ix) „Mr. de Manstein, qui avait engag6 sa brigade si mal a propos & la ba- 
taille de Prague venuit de retomber dans la même faute,“ 

m) Verde jet nicht mehr lebende Acteurs waren Leute von großer Ambition umd 
wollten conte que coute fi durch ausnehmende Actions hervorthun. Wer weiß, 
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danken noch nicht ganz losmachen kann, der ehrgeizige General habe mit bes 
jonderem Eifer jih eine immerhin zweifelhafte Aufforderung zu Nute ge 
macht. So viel erhellt jedoch bereit? aus diefer Nachricht, daß Manſtein 
durchaus bona fide handelte; wie hätte er fonft wagen fünnen, dem Herzog 
von Bevern vor Zeugen die frechſte Unmwahrheit in das Geſicht zu jchleudern, 
eine Unwahrheit, die ihm im nächſten Augenblid bewiejer werden konnte! 

Im allerungünftigften Falle fommt auf Manftein’s Rechnung nur ein 
Mifverftändniß, bei dem die Schuld vielleicht gar nicht auf feiner Seite war. 
Gaudi folgt der oben citirten Quelle fajt wörtlid, nur daß er, die Schuld 
Manftein’S ein wenig verftärkend, ſchreibt, „Varenne habe im Vorbeigehen 
geäußert“, man müſſe die Kroaten aus Chotzenitz jagen. Aber, abgefehen 
davon, daß in dem Driginalberiht von jenem „en passant“ nichts fteht, 
würde es an der Hauptſache nichts ändern. Varenne war Adjutant des 
Königs; wie fonnte Manftein wiffen, daß er nur feine perjönlihe Meinung 
änfere? An und für fih war es gar feine bedeutende Abweichung vom 
Schlachtplan, wenn einige Compagnien oder Bataillone auf dem rechten 
Flügel angewiefen wurden, feindlihe Plänfler, die das vorüberziehende Heer 
beunrubigten, aus einem vor der öftreihifhen Schladtlinie befindlichen Dorfe 
zu werfen. Dies war ein Befehl, der jehr wohl vom König ertheilt fein 
tonnte, denn er involvirte durchaus noch nicht einen Gefammtangriff des 
vehten Flügels; weder Varenne noch Manftein, no der König konnte ahnen, 
daR ſich ein folder daraus entwideln würde. 

Nah zwei anderen Berichten foll der König Varenne in der That mit 
jenem Auftrage betraut haben: Retzow begnügt jih mit Wahrjcheinlichteits- 
gründen,?0) Kalkreuth erzählt den Hergang ausführlid. Obwohl wir nun 
auf Grund der entgegenjtehenden Angaben des Königs es für ausgemacht 
halten, daß ein Angriff Manſtein's nicht in feiner Abficht lag, iſt es doch 
nicht überflüſſig, Kalkreuth's Verfion in das Auge zu faſſen, man fann aus 
ihr entnehmen, wie fi das Mißverftändnig allmählih entwidelte. Allerdings 
hat Kalkreuth nur den Werth einer abgeleiteten Quelle, aber er jtand den 
Greigniffen noch nahe genug, um wichtige Auffhlüffe zu erhalten, und da 
jeine Verfion mit feiner anderen übereinjtimmt und eingehender ift als alle 
übrigen, jo ift fie felbftändig und nicht entlehnt. Dunder wirft diefe Quelle 
wegen verjchiedener Ungenauigkeiten gänzlih bei Seite: das ijt allerdings 
ein leichtes Verfahren, einen unbequemen Gewährsmann [08 zu werden: den» 


ob ihnen dieſe Begierde zu der mehrgebachten, übel digerirten Equipée nicht ver- 
leitet hat.“ 
?) Freilich find diefe Wahrſcheinlichkeitsgründe (vgl. Dunder S. 402) ter Art, daß 
he gerade das Gegentheil beweiſen. 
Im neuen Reich. 1571, I1. 
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noch beweifen jene Verftöße nicht, daß das Material gar nit zu gebrauden, 
fondern nur, daß es mit Borfiht zu benuten tft. Und wenn man nit an- 
nehmen will, daß Kalkreuth feine Nachricht feiner eigenen Phantafie verdantt, 
fo muß man fie — mag fie noch fo unridtig fein — doch als eine Lieber» 
lieferung betrachten, die bei einer Anzahl Militärs jener Zeit geglaubt wurde. 

Kalfreuth erzählt den Hergang im folgender Weife: Daun hatte vom 
Rande des Höhenzuges Kroaten in das Gebüfh hinabſteigen laſſen, welde 
in die Colonnen feuerten, die nah dem linken Flügel marfdirten. Der 
König rief den Marquis de Varenne, den Befehl an das erfte Negiment der 
Eolonne zu bringen, Front zu maden, jedoch follte der Ueberreft den Marſch 
fortfegen. Der Marquis, der von dem Kriege nichts verfiand, bradte num 
dem Fürften Morig, welder zum Centrum der erften Yinie zurückgekehrt 
war, den Befehl, mit dem rechten Flügel Front zu machen. Der Fürft ver- 
fammelte die Generäle, welde in der Nähe waren, der Herzog von Bevern 
proteftirte gegen den Befehl, aber Manftein ftimmte dafür und Morik 
meinte, man müſſe gehorden, da „He“ es befohlen Hätte.?") 

Wir wollen diefen Bericht, der erft 59 Jahre nah der Schlacht nieder- 
geſchrieben tft, der auch in feinen anderen Theilen vielerlei Ungenauigfeiten 
enthält und den Eindrud madht, der Berfafjer habe vielerlei widerſprechende 
Angaben zufammenzureimen verfucht,??) nicht dazu benugen, um den Beweis 
zu liefern, daß der König den Angriff auf die Kroaten wirklich befohlen, 
fondern nur daß Varenne einen folden Befehl gebraht hat. An diefer 
Thatfahe ändert nichts, daß Frievrih in der Geſchichte des ficbenjährigen 
Krieges ſchreibt: „M. de Manstein avait apergu des pandours dans un 
village proche du chemin, que la colonne tenait. La fantaisie le prend 
de les en deloger.* Als fiher ift anzunehmen, dal der König irgend eine 
Aeuferung gegen Barenne that, die ihn zu dem irrthümlihen Befehl veran- 
laßte. Man denke fih den König, wie er bemerkt, daß die fih links ziehen- 


2) Minerva 1849. II, 515—521. 

24) Stände der Verfaffer der Zeit nach den Dingen näher, fo würde man faum 
zweifeln Mönnen, daß ſich die Sache fo oder ähnlich verhalten habe. Es würde ſich daraus 
erflären Tafjen, inwiefern der Name des Fürſten Morig mit dem Manftein’s in Zufam« 
menhang gebradt if. ES ift auch böchſt auffällig, daß Manftein, welcher doch ven Be» 
fehl zum Angriff auf Chobenig erhalten haben foll, denfelben nicht mit feiner Brigade 
ausführt, fondern mit Bataillonen aus der Brigade Paunewitz, die zum linken Flügel, 
alfo zu den Truppen des Fürſten von Anhalt gehörte. Diefe Anomalie ift von Kuten 
bedeutend unterfhäßt; der Generalfiabsofficier, der 1857 (Auguft) in der Mitt. Zeitich. 
gegen Kutzen's Darjtelung der Schlacht vom Kolin fchrieb, nahm mit Necht an dieſem 
Umftande Anftoß; diefe Thatſache it aber nicht abzuleugnen, fondern nur nicht zu ertlä- 
ren — wenn man nit mit Kalfreuth dennoh eine Einwirkung des Fürſten Morik 
darin erkeunt. 
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den Eolonnen durch das Feuer feindlicher Plänkler beläftigt werden: mas ift 
natürlicher, als daß er äußert, man müſſe die Kroaten von dort vertreiben 
oder dgl.? Einen förmlihen Befehl freilih Hat Friedrich nicht gegeben, jonft 
fonnte er ihn in feiner Darftellung nicht übergeben: er fonnte aber ebenfo 
wenig Manſtein anklagen, wenn er Varenne's umberufene Einmifhung ge» 
fannt hätte. Er erfuhr von derjelben deswegen nichts, weil Barenne, ſchwer 
verwundet, auf dem Transport nah Dresden — zugleih mit Manftein — 
von Laudon gefangen genommen und nah Milliſchau gebracht wurde, wo er 
feinen Wunden erlag. Auch Hatte der König nah der Schlaht mehr zu 
thun, als fih um Zwifchenfälle der Art zu kümmern: wäre Manftein am 
Leben geblieben und zur friegsrehtliden Verantwortung gezogen worden, jo 
wäre die Sade fiherlih zur Sprade gefommen, fo aber wurde fie mit den 
Betheiligten begraben. 

Indeß geihah dies nicht, ohne daß der Nächjtbetheiligte, nämlih Capitän 
Barenne ſelbſt über den Borfall fih geäußert hätte. Dunder hat das Verdienſt, 
darauf aufmerffam gemacht zu haben: um jo umbegreiflider ift es, daß er 
den Werth feiner Nachricht nicht erkennt oder anerkennt. Scharnhorft näm⸗ 
ih in feiner kurzen Abhandlung über die Schladt von Kolin jchreibt über 
den Manftein’shen Angriff: „Ein fehr glaubwürdiger Augenzeuge diejes Vor- 
ganges war bei dem General von Manſtein gegenwärtig, als der königliche 
Adjutant, Capitän VBarenne, dem General den Befehl dazu vom Könige 
bradte. Es ift aber von der anderen Seite fehr wahrſcheinlich, daR er einen 
anderen Befehl des Künigs falſch verftanden, „zumal er fich bei feinem Tode 
den Vorwurf gemacht, daß er durch ein Verſehen ven Berluft der Schlacht 
bei Kolin auf ji geladen habe.“ 23) Es ift zu bedauern, daß wir nicht wilfen, 
aus welcher Quelle Scharnhorft feine Kunde von der Selbftanklage Varenne's 
erhielt, aber für aus der Luft gegriffen kann fie doch füglih nicht gehalten 
werden. Wer aljo nicht jo weit gehen will, in feinem Sfepticismus zu ber 
haupten, Varenne habe bereits in Delirien gelegen, als er ji den Vorwurf 
machte, oder die Todesangſt habe ihm die Selbjtanklage abgeprekt, wird id 
der Einficht nicht verfchliegen fünnen, daß er es ift, der durch einen miß- 
veritandenen Befehl oder ein falſch aufgefaßtes Wort des Königs Manſtein 
zu dem Eingreifen veranlaßt hat, weldes den ganzen rechten Flügel in den 
Kampf zog und den unglüdlihen Ausgang deſſelben herbeiführte. 

Der einzige Makel, der mithin auf Manftein haften bleiben würde, 
wäre der, daß er fich nicht begnügte, die Kroaten aus Chogenig zu werfen, 
jondern weiter vordrang, bis er in das mörderifche Feuer der feindlichen 
Artillerie gelangte und nunmehr auf feine eigene Nettung bedacht fein mußte. 





*) Dentwärdigteiten der Berl. milit. Gefellfh. 1803. II, ©. 244. 
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Darüber aber mögen diejenigen richten, welche fi im ähnlichen Yagen befun- 
den haben und den Kampfeseifer fiegreiher Soldaten zu hemmen vermocht 
haben. Friedrich der Große fpriht in feinen Berichten von der „ardeur 
deplacde* feiner Soldaten, die den Feind in feiner ganzen Front angriffen: 
wir verftehen, daß es faft ein Ding der Unmöglichkeit war, die bisher nie 
befiegten preußifhen Grenadiere nah einem verhältnigmäßig geringen Erfolge 
in ihrem VBorwärtsdringen aufzuhalten. 

Es iſt unnöthig darauf Hinzumeifen, daß nah dem Wejultat umferer 
Unterfuhung aud die von Warnery ausgeſprochene und in dem Berichte des 
Diajor Grant enthaltene Beihuldigung, Fürft Morig habe Manftein zum 
Angriffe verleitet, in fih zufammenfällt. 

Ein gewiffenhafter Hiftoriter wird mithin, wie e8 bereits Arnold Schäfer 
thut, die Streitfrage, ob der König oder Morik von Anhalt von der ur- 
iprünglihen Dispofition abwich, als ungelöft betrachten, aber auch als un- 
wejentlih für die Entſcheidung: und er hat die Verpflichtung, der Sage von 
dem Ungehorfam des „ehrgeizigen“ Generals Manftein ein Ende zu machen. 
Gleichwie der Ruhm hervorragender Ereigniffe meift den vornehmiten Füh— 
rern zu Theil wird, oft mit Uebergehung des eigentlihen Verdienftes, jo 
müſſen die Yeiter der Schlachten aud nicht felten die Berantwortlichkeit für 
ımberufene Handlungen ihrer Untergebenen tragen. So weit als Perfonen 
den Berlujt der Schlaht verfhuldeten, war es eine verhältnißmäßig unter- 
geordnete Perſönlichkeit, Capitän Varenne, und auch fein Vergehen befteht 
nur darin, einige unmaßgebliche Worte des Königs falſch aufgefaßt zu haben: 
es ift aber dies weder das erjte Dial, noch wird es das lette gewefen fein, 
daß ein Mißverſtändniß für den Ausgang einer Entſcheidungsſchlacht verhäng- 
nißvoll geworden ift. 

Um fo weniger bürfen die materiellen Urſachen des Miflingens über- 
jehen werden: auf preußifher Seite der Mangel an Infanterie, die im 
ganzen wenig rühmlihe Haltung der Cavallerie; auf öftreihifher dagegen 
die Leberlegenheit an Artillerie, der Vortheil einer immerhin vortrefflichen 
Defenfivitellung. Des Königs Dispofition war vorzüglid, aber Daun errieth 
feine Abfichten, überfhaute feine Bewegungen und traf feine Mafnahmen. 
Gering war daher die Ausfiht auf Erfolg, als Daun feinen rechten Flügel 
demgemäß verjtärft hatte: ohne den Angriff des preußifchen vechten Flügels 
wäre aber der Mißerfolg nit zu einer entjcheidenden Niederlage geworden. 


Willy Boehm. 
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Es tft ſchwer, feine Mitmenſchen in Bezug auf ihre Charaktereigen- 
ihaften, ihr Wiffen und Können zu beurtheilen, wenn man nicht längere Zeit 
mit ihnen in genauem Verkehre gejtanden hat. Befonders ſchwer, ja nahezu 
unmöglich jedoch ift es, einen Maßſtab für das Urtheil über Wiſſen und 
Können Anderer zu finden, deren Thätigkeit und Wiſſenſchaft fih auf ganz 
andere Gebiete erjtredt, als wir in den eigenen Ideenkreis aufzunehmen ge- 
wohnt find. Diefe Schwierigkeit wird noch gejteigert dur die nur allzu 
häufige Selbfttäufhung über vermeintlihe Erkenntniß von Dingen, deren 
Weſen uns doc in Wahrheit völlig fremd ift. Selbſt jachverjtändige Freunde 
iind dann nicht im Stande, uns unſerer irrigen Meinungen zu bekehren; 
mebr und mehr gerathen wir in den Zuſtand grundlos firirter VBorjtellungen, 
für welchen die deutihe Sprache den fehr bezeichnenden populären Ausdrud 
„lich verrennen”, „verrannt fein“ gebildet hat. Solcher Verranntheit nun 
begegnet man bei Leuten, die ohne naturwiljenfhaftlibe Bildung, ja ohne 
auch nur naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen zu befigen, Urtheile füllen über 
Broceffe, welhe im Innern ihres Organismus angeblih vor fi gehen und 
alsdann nad der Auffafjung und Behandlung derartiger Proceffe die Yeiftun- 
gen der Aerzte abihägen. In feine Wifjenfhaft fühlen jih die Menſchen 
mehr berufen hineinzupfufhen als in die Medicin; natürlich, da jeder Menſch 
das innigſte Intereſſe an der Erhaltung oder Wiederherjtellung feiner kör- 
perlihen Gefundheit hat. Wie diefe nah Möglichkeit zu erreichen, welder 
Arzt dahin zu wirken am beten im Stande fei, das zu beurtheilen ijt eben 
eine ſchwierige Aufgabe für das gebildete Publikum nicht viel minder als für 
das ungebildete, da alle Weite und Höhe allgemeiner geiftiger und gejelliger 
Eultur den Mangel an fpeciell erforderlihen Fachkenntniſſen nicht auszu- 
gleichen im Stande ift. 

Wenn etwa auf dem Yande ein Urzt, der Krankheiten behandelt ohne 
die durch den Standpunkt der heutigen naturwifjenfhaftlihen Heiltunde ge- 
botene Sicherung der Diagnofe, fih dennoch einer ausgedehnten Praris erfreut, 
jo darf uns das nicht Wunder nehmen, da das Publikum feinen zweiten 
Arzt und mithin feine Wahl hat. In einer anderen Gegend lebt dafür 
vielleicht ein tüchtiger und gemijjenhafter Arzt, und die Kranken find and 
ohne Wahl durch einen glücklichen Zufall gut berathen. — Merkwürdig aber 
bleibt es, wenn die gebildeten Bewohner großer Städte unter ihren am 
meiſten befhäftigten Aerzten Yeute zählen, deren naturwiſſenſchaftliche Bildung 
einen fo niedrigen Grad einnimmt und deren Grundfäge fo wenig feſt find, 
daß diefe Mängel nur mit Mühe durch practifhe Routine und fogenanntes 
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„ich zu benehmen wiſſen“ verdedt werben. Dem gegenüber erſcheint es 
räthlih, dem gebildeten Publikum Anhaltspunkte zur richtigen Wahl des 
Arztes an die Hand zu geben. 

Ehe ich pofitive Merkzeihen des wiffenfhaftlih und practiſch tüchtigen 
Mediciners hervorhebe, jei es mir geftattet, vor einigen bis jetzt üblichen 
Irrthümern des Yaienurtheils zu warnen. Hierher gehört vor Allem die 
Abſchätzung nah dem Erfolge. Wie oft hört man, daß fich Jemand dieſen 
oder jenen Arzt genommen, weil einer feiner Yeidensgefährten ausgezeichnet 
durch ihn curirt worden ſei! Ob Kranke in Folge einer Arznei oder nur 
während des Gebrauchs derfelben hergeftellt worden find, ift für dem Arzt 
ſelbſt oft ein unlösliches Problem. Es ift daher auch den Nichtärzten anzu 
rathen, in Bezug auf den Schluß von Wirkung auf Urfahe vorfihtig zu 
fein, fowohl was die guten als aud namentlich was die ſchlechten Wirlun— 
gen der Arzneimittel betrifft. Die Genefung ift unter Anderem abhängig 
von der Behandlung des Arztes, hauptſächlich jedoh von der Art der Er 
franfung. Ueberdem find wohl nie zwei Fälle weder an fi fo analog, nos 
betreffen fie fo gleihe Körper, daß man von dem Berlauf des einen mit 
Sicherheit auf den des anderen fchließen fünnte. Wenigjtens iſt dies Yaien 
nicht möglid, da fie nit unterfuchen, jondern nur nach oberflächlich zu Tage 
tretenden Symptomen, namentlid nah Schmerzen und Unbequemlidteiten 
urtheilen. Die Anzahl der Todesfälle und der Fälle von Genefung in der 
Praris eines Arztes hängt fo überwiegend von der Art der Fälle ſelbſt, alio 
vom Zufalle ab, daß daraus auf die Qualität des Arztes im keiner Weile 
gefhlofjen werden fann. Nichts dejto weniger hört man oft auf Grm 
folder falſchen Anfhauungen auf wifjenfhaftlihe und gewifienhafte Männer 
fäjtern, während an Schwindlern jeltene medicinifhe Begabung gerühmt wir. 
Es gehört nicht geringer Scharfblid dazu, um das jogenannte Glüd de— 
Arztes von den Erfolgen fein angelegten Schwindels zu unterfcheiden. Wen 
ein Arzt die Gewohnheit hat, von jeder Krankheit, ſei fie auch unbedeutend, 
dem Kranken und feinen Angehörigen einen möglichft ernten Begriff beizw 
bringen, fo wird derjelbe in den Augen des Publikums natürlich zahlreidere 
große und glüdlihe Kuren machen als ein anderer, der bei leichteren Erlran- 
hingen kein großes Gewicht legt auf die pfychifche oder vielmehr imduftriele 
Behandlung der Patienten und ihrer Angehörigen. Und das gerade malt 
dem Publikum die Kritik über die Aerzte befonders ſchwer, daß mehr als 
man glauben follte Glüdsritter darunter find, welde beim Wege zur Prans. 
die Brüden der Wiſſenſchaft nicht benutzt haben, und num die ärztliche Tha— 
tigkeit rein als indujtrielles Mittel zum Gelderwerb betrachten. Der beite 
Erfolg, den die gejtattete ärztliche Gewerbefreiheit haben könnte, wäre noch 
der, daß man vorfihtig wird in der Wahl des Arztes. So findet man von 
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Kihtärzten und Aerzten noch immer Univerfalmittel angepriefen, und ſchon 
des iſt ein fiheres Kriterium dafür, daß fie nicht wifjenfhaftlic denken, oder 
doch, daß ihnen mehr am Gelderwerb liegt als an wifjenfhaftliher Eonfe- 
quenz oder am Wohlergehen der Kranken. — 

Aber auf welhe Weife findet man denn die reellen Aerzte? Zunächſt 
bedarf es dazu der Selbftverleugnung, daß wir uns des Urtheils über Dinge 
enthalten, von denen wir nichts verftehen. Wir dürfen alfo nicht richten 
über Heilerfolge, Necepte, Diagnofen ꝛc. Dann fehen wir vor Allem darauf, 
daß der Mann, dem wir unfer Wohlergehen und das unferer Familie an- 
vertrauen wollen, einen durchaus ehrenhaften Charakter habe, daß er in 
der bürgerlichen Gejellfhaft ohne Makel dajtehe, daß er, ohne herzlos zu fein 
und ohne auf der anderen Seite ein übertriebenes Zartempfinden zu heucheln, 
mit wahrer Menfchenliebe im Herzen und rein naturwifienfhaftlihen An— 
ſchauungen im Kopfe feinen Beruf erfülle, daß er mit Treue und Verſchwie— 
genheit alfe jene Familiengeheimniſſe in fi begrabe, welde oft Niemand als 
der Arzt erfährt. Es ijt gewiffermaßen zur Unfitte geworden, den Arzt in 
alle möglichen intimen Beziehungen einzumeihen, indeß liegt darin doc wie- 
der ein Beweis großen Zutrauens umd dies ift ein unerläßliches Bedingniß 
für das gute Berhältniß zwifchen Arzt und Kranken. — Nicht undienlih für 
den Laien zur Beurtheilung des Charakters eines Arztes ift das Verhalten 
und die Aeußerungen deffelben über feine Collegen. Wer irgendwie auf 
Koften des Anfehens feiner Collegen fih in Achtung und Zutrauen zu fegen 
jucht, den kann man unbedingt als einen verwerflihen Routinier betrachten. 
Iedoch ijt dies nicht immer leiht zu erkennen, erſtlich da es auf fehr feine 
und behutfame Art gejhehen kann, dann weil oft die urtbeilende Perfon 
frank und mithin nicht im Vollbeſitz der freien Urtheilskraft über Gegenftände 
iſt, welche fih auf ihre Gefundheit beziehen. Nicht felten werden derartige 
Borgänge von uncollegialifhen Aerzten großer Städte in der Weife veran- 
ftaltet, daß fie, in geſellſchaftlichem Verkehr mit den Patienten ihrer Collegen 
ftedend, denſelben fheinbar aus rein freundfhaftlihen Intereſſe ganz gele- 
gentlih ärztlihn Rath eriheilen und dann auf die tactlufe Frage des Pa- 
tienten „Was meinen Sie denn zu diefer oder jener Verordnung meines 
Arztes?" irgend eine myjteriöfe oder ausweihende Antwort geben. Sclich- 
ih direct um ärztlichen Rath befragt, fagen fie: „Nehmt mid oder behaltet 
jenen“, und verfuhen auf dieſe Weife ihre Collegen zu eigenen Gunjten zu 
ſchädigen. Andere entblöden fih aud nicht, hinter dem Müden ihrer Eolle- 
gen deren Patienten zu behanveln, ein Vorfall, der faft immer zum Nachtheil 
der Gefundheit der Patienten ausfällt. Auch kommt es vor, daß bei Gele 
gendeit plöglicher Fälle oder in Abweſenheit des Hausarztes ein hinzugerus 
fener anderer Arzt, fei es durh Worte oder nur durh Micnenfpiel, dur 
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kaum merkliches Kopfihütteln beim Leſen eines Receptes x. feinen Kollegen 
zu jchädigen ſucht. Doch ift hier jelbftverftändlih zwiſchen gewinnſüchtigem 
Intriguenſpiel und dem wohlberehtigten Ausbruch des natürlichen Unwillens 
zu fcheiden, wenn ein gewijjenhafter Arzt das Leben eines Mitmenſchen durch 
Dummheit oder Yeihtfinn eines anderen ernftlih gefährdet ſieht. Zuweilen, 
wenn bei einem zu Grunde gehenden chroniſchen Kranken der Arzt ven An- 
gehörigen pflihtgemäß die Hoffnungslofigfeit Far gemadt bat, fommt ein 
anderer und erwedt neue Hoffnungen dur Gemeinpläge, wie: „So lange 
ein Menſch athmet, darf man die Hoffnung nie aufgeben“, oder: „Die einzig 
Möglicgteit ihn zu retten wäre no...” u. dgl. m. Wenn dann ihm jelber 
die Behandlung übertragen tft, jo wird kurz vor dem Ableben des Kranten 
ein unvorberzufehender Yungen-, Herz, Nervenfchlag oder fonjt etwas der- 
artiges zu Hilfe geholt, um den Tod zu rechtfertigen. — Alles das fin) 
geradezu Schurfenjtreihe und wo ji ein derartiges Verfahren in feiner Be 
rechnung unzweideutig erkennen läßt, da mag der Laie den betreffenden Ant 
meiden, wie man überhaupt unehrenhafte Yeute zu meiden pflegt, denn wo 
gemeiner Brotneid zwifchen den Berufsgenoffen des ärztlihen Standes berridt, 
da wird der Kranke und die Krankheit nur als Erwerbsmittel betrachtet um 
ausgebeutet. Nur freilih jtellen wir dem Publitum hiermit eine piudelo- 
giihe Aufgabe; denn wer wollte leugnen, daß gerade der Arzt, der ſeine 
Sade am erniteften zu nehmen pflegt, von fittlier Entrüftung über das 
Berfahren gewifjenlofer Standesgenoffen ergriffen werden muß? Wem cr 
dann, das clericus clericum non deeimat veradtend, die Feindfchaften nict 
heut, die er fih offen von Seiten einflußreiher Collegen zuzieht, jo wir 
ihm gerade das auch wieder zur Ehre gereihen. — Mag man von ver 
äußeren Weife des Auftretens, von Grobheit oder Zartheit, geſetztem oder 
rüdfichtslofem Weſen immerhin abjehen — dem einen Kranken imponit 
dies mehr, der andere zieht jenes vor, jeder wähle darin wie er will — mut 
des trefflihen Charakters möge man fi verfidern, der freilich nicht in 
hohen Worten oder öffentlichen Thaten zu erfcheinen braucht, jondern aus 
jenen Heinen unſcheinbaren Zügen hervorleuchtet, von denen ſchon jeder ein⸗ 
zelne, wenn man ibn unbemerkt beobachtet, den Edelſinn des Geiſtes ern 
nen läßt. — 

Ein zweites Moment zur Beurtheilung des Arztes wird dem Laien 
geboten durh den Grad von Ayntelligenz im Allgemeinen, welden der 
Arzt befigt. Syn dem befannten uns fprüdwörtlich gewordenen Buche Knigges 
über den Umgang mit Menſchen heißt es: „Fordert die Noth, dab du dich 
an einen Doctor wendeft, und willjt du dir einen umter dem Haufen aus 
juden, jo gib zuerit Act, ob der Mann gejunde Vernunft hat, umd ob er 
über andere Gegenſtände mit Klarheit, unparteiiich, ohne Vorurtheil urtheilt. 
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Der Autor fagt hier fehr richtig „über andere Gegenftände”, d. h. nicht über 
Gegenſtände der Heilkunde, auf deren Gebiet wir ihm micht folgen künnen, 
fondern über Dinge des practifchen Lebens, in welchen wir fein Urtheil durd 
unferen eigenen Verſtand als falſch oder richtig zu erkennen im Stande find. 
Wer überhaupt Neigung hat zur Aufftellung thörichter und vorſchneller Bes 
hauptungen, und diefelben dann womöglih noch hartnädig gegen Einfichts- 
volfere vertheidigt, der wird auch Faum im Stande fein, als Arzt durd 
ruhige und befonnene Ueberlegung in ſchwierigen Fällen zur Erfenntniß eines 
Krankheitsproceffes zu gelangen. Hiermit ſoll jedoch keineswegs der Bercdh- 
tigung fubjectiver und origineller Auffafjung Abbruch gethan werden, wie fie 
unvermeidlich, ja fogar erforderlih iſt in alten Wiſſenſchaften, welche nicht 
wie die Mathematik alle Vorgänge und deren Folgen durch Zahlenformeln 
ausdrüden und beweifen fünnen. — In directem Zufammenhange mit der 
pntelligenz und der naturwijjenfhaftlihen Anlage fteht die Eigenfhaft Er- 
fahrungen zu ſammeln, Vieles fehen, Bieles erleben genügt dazu allerdings 
noch nicht. Es kann ein Menſch täglich diefebe Straße entlang gehen ohne 
zu merken, daß hier ein Haus niedergerifjen worden, dort ein neues entitan- 
den ift, während ein anderer die Heinfte Veränderung fofort wahrnimmt. 
Es gehört zum Sammeln von Erfahrungen eben nidt nur Zeit und Ges 
legenheit, fondern außerdem auch ein befonderes Beobadtungstalent. Auch 
fann fein Menſch, und wenn er in voller Geiſteskraft hundert Jahre alt 
würde, mit dem für die Kranken jo wohllautenden Worte „ärztlihe Erfahr 
rungen“ die Anfichten Anderer ohne Beweisgründe widerlegen. Reelle Er- 
fahrungen Einzelner kommen ſchließlich Allen zu Gute, da die fehr ausge» 
dehnte medicinifhe Tagesliteratur jedem Strebfamen Gelegenheit gibt, die 
eigene Anjhauung aus dem Schate fremder zu bereihern. Ars longa, vita 
brevis. Es fei dies bier nur erwähnt, um zu belegen, daß das Yebensalter 
des Arztes, fofern er nicht entweder geiftig noch unreif oder bereit$ vor Alter 
geiftesfhwah iſt, nur untergeordnete Bedeutung für feine Yeiftungsfähigfett 
bat. Daß ceteris paribus Jemand, der viel gefehen und gut beobachtet bat, 
vorzuziehen iſt, verjteht fi von felbit. 

Durch dieſe Betrachtung werden wir direct zu einer dritten für den 
Arzt nothwendigen Eigenſchaft geführt, über welche der Yate fih ein Urtheil 
zu bilden im Stande ift. Ich meine den Fleiß und die Arbeitskraft. 
Intelligenz und Fleiß find die beiden Kräfte, aus welder die Erfahrung 
reſultirt. Mean beurtheile aber den Fleiß ja nit nad einer üffentlih zur 
Schau getragenen Gejhäftigkeit, nad der Eile in ter Abfertigung ter Pa- 
tienten, nad häufigen oder weniger häufigen Beſuchen, fondern vor Allem 
nah der Sorgfalt der Unterfuhung in Krankheitsfällen. Der fogenannte 
practiſche Blick eines Arztes, welher beim Eintreten in's Krankenzimmer for 
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fort das Yeiden erkennt und jeine Maßregeln trifft, iſt ein Ding von ehr 
zmweifelhafter Bedeutung. Das Riechen der Maſern, des Scharlahs u. a. ın, 
was heutzutage von Yaien zumeilen als ganz bejondere ärztliche Begabung 
gerühmt wird, ijt eine jehr werthloje Fertigkeit. Mit allen Sinnen, welde 
man im einzelnen Fall anwenden kann, mit aller Sorgfalt und allem Fleiß 
muß unterfucht werden, denn die Unterfuhung iſt für die rationelle Kranten- 
behandlung dafjelbe, was für ein Gebäude das Fundament ijt. Die Ev 
fenntniß der Sorgfalt beim Unterfuhen gibt dem Yaien einem viel bejieren 
Anhaltspunkt zur Beurtheilung der ärztlichen Yeiftungsfähigfeit als die Sta 
tiftit der Todes» und Genefungsfälle. Nur muß auch bier pſychologiſcher 
Scharfblid im gegebenen Falle den Hocuspocus eines abfihtlih mit hundert 
Kunftgriffen umftändlih ausjtaffirten Verfahrens von der wahrhaft noth— 
wendigen Unterfuhung, die mit allen Hilfsmitteln ausgeführt wird, welde 
die neuere naturwilienfhaftlihe Heilkunde für den einzelnen Fall erfordert, 
unterfcheiden. Hier tritt die Gewiſſenhaftigkeit des Arztes in’s hellſte Licht. — 

Wir haben als die drei Haupteigenfhaften, welche man bei den zu 
wählenden Arzt verlangen muß und beurtheilen kann, die Mafellofigteit des 
Charakters, die allgemeine Intelligenz und den ernjthaft aufgewandten Fleij 
fennen lernen. In einer großen Zahl von Lehrbüchern, die Für angehende 
Aerzte gefchrieben find, werden dem Arzte überdies bis in's Kleinlichfte und 
Trivialfte hinein Verhaltungsmaßregeln über äußeren Anftand, Neinlistet 
u. dal. mt. gegeben. Alles Dinge, welde man nicht allein vom Arzte, jon 
dern von jedem Gebildeten verlangt. Indeß ift es von Alters Her Sitte ge 
weſen, den Aerzten Vorſchriften nad diefer Richtung hin zu geben, umd je 
hat ſich ſchon Hippocrates des Weiteren über Anjtand und Kleidung der Aerzte 
ausgefproden. Unter Anderem ftelit er an die Aerzte auch das jonder 
bare Anfinnen, daß fie wohlbeleibt fein müßten. Joſeph Frank Hält es gar 
für nöthig zu erwähnen, daß die Aerzte nit mit „von Tobak befudelten 
Ayingern“ über die Zungen der Kranken fahren follen. Alles das bedarf hier 
feiner Erörterung. 

Möchte es mir einigermaßen gelungen fein, mit diefen wenigen Be 
merfungen dem Gebildeten Wahl und Beurtheilung des Arztes zu erleichtern. 
Abſichtlich iſt dabei Feiner beſtimmten mediciniſchen Schule, jei es der Ale 
pathie, Homöopathie oder fonft irgend welcher Richtung, Erwähnung gethan, 
da es nicht mein Zwed war, Aufklärung über die Heilkunde, fondern übe 
die Aerzte zu geben. Sollte ſich irgend einer der letzteren durch meine Zei⸗ 
len getroffen fühlen, fo kann ih ihm nicht helfen, als indem ich ihm zurufe: 
„Arzt, Hilf dir ſelber!“ G. M—m. 
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Die großen Brände der Theater zu Breslau — zweite Zerjtörung — 
und Darmftadt haben auf's Neue daran erinnert, daß jelten ein Jahr ver: 
geht, in welchem nicht wenigjtens eines von den 60 bis 70 jtehenden Thea- 
tern in Deutſchland niederbrennt. Nur wenig alte Theaterjtädte haben die 
Schreden einer folden Feuersbrunſt noch nicht erfahren. Eine zweite uner⸗ 
freulihe Beobachtung ift, daß diefe Brände eine bejondere Bösartigfeit er- 
weifen und fajt ausnahmslos die völlige Zerftörung nit nur der inneren 
Einrihtung, fondern auch des jtattlihen Gebäudes herbeiführen. Was bisher 
von Schutzmitteln erfunden wurde: Feuerwache, eiferner Borhang, Wafler- 
Nefervoir und Leitung, Imprägnation feuerfangender Stoffe, zwedmäßigere 
Einrihtung der Seitencouliffen und Soffitten, der Nebenräume und der Zu- 
gänge zur Bühne, das hat fiher in manden Fällen einen Brand verhindert, 
aber der dadurch etwa erreihte Schuk ift immer noch weit geringer als die 
Steigerung der Feuersgefahr, welde in unferer Zeit durch Einführung der 
übermäßigen Gasbeleuhtung, duch die Vermehrung der decorativen Wirkun— 
gen, durch die vergrößerten Häufer, felbft durch die behaglihe Heizung des 
Zufhauerraums und die dadurch bewirkte auferordentlihe Austrodnung des 
Holzwerkts im Obertheil der Häufer herbeigeführt wird. Denn im Ganzen 
find unfere dramatifhen PVorftellungen in ſtark zunehmender Progreffion 
feuergefährlicher geworden. Das weiß Niemand befjer als die Verfiherungs- 
gefellihaften, die ſich vorausfichtlich nächftens einmal zu einem Strife gegen 
Verfiherung von Theatergebäuden und von deren Inventarium vereinigen 
werden. Wer die taufend Heinen Unfälle einer Bühne erwägt, von denen 
jeder eine zerftörende Seitenarbeit einer Gasflamme herbeiführen kann, der 
wird auch wenig Vertrauen haben, daß die Feuergefährlichkeit an jih durch 
Schutzmittel wefentlich verringert werden kann. Nur eine unabläfjige, ſcharf 
controlirende Wahfamfeit mag zuweilen das Verderben abwehren, und es tit 
weit fhwerer als man meint, dergleihen Auffiht durch eine Neihe von Jah— 
ven umvermindert zu erhalten. 

Eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung, welder man die Erfahrungen der 
legten Jahrzehnte zu Grunde legt, würde ergeben, daß im Durchſchnitt ein 
Theatergebäude nicht länger als etwa 50 bis 60 Jahre der zerftörenden 
Feuersbrunſt entgeht. 

Diefe unleugbare Thatſache legt einige Erwägungen nahe. Zunäcit 
wird es widerfinnig, die Theater einer Stadt zu großen monumentalen 
Bauten zu machen, und die bildenden Künfte dabei durch bedeutende und origi- 
nale Arbeiten zu betheiligen, deren Zerſtörung als ein weſentlicher Verluſt 
für die Kunſt betrachtet werden müßte. Es lag in den legten Jahrzehnten 
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für wohlhabende Städte und kunſtliebende Fürften jo nahe, ihre Theater zu 
einem Schmudjtüd der Reſidenz oder Kommune zu maden, die Theater find 
vielleicht die populärften Gebäude der Stadt, in denen viele Tauſende die 
ſchönſten, gewaltigften und Iuftigften Eindrüde aufnehmen und fi jelbft in 
froher Gemeinfhaft mit Anderen empfinden, fie gehören zur würdigen Ne 
präfentation der Höfe, fie find in den Städten oft der einzige Bau, welder 
Kunftzweden dient, gern fühlt fih der Zufhauer auch durh den Schmud 
des Gebäudes gehoben. Ohne Zweifel behält ſolche Auffafjung ihre Berch- 
tigung, und weder ein nothdürftiger noch unfhöner Bau foll hier gefordert 
werden. Wohl aber mahnt verjtändige Erwägung, daß man die modernen 
Theater befheiden baue und diefelben weder durch ihre Lage als Hauptgebäude 
der Stadt jo anſpruchsvoll heraushebe, wie zur Zeit gern geſchieht, noch den 
bildenden Künften zumuthe, ihre höchften Xeiftungen an ben fewergefährliciten 
Stellen der Stadt einer drohenden Bernichtung preiszugeben. Wollte man 
3. DB. über dem neuen Theaterbau in Dresden den Mufengott in ehernem 
Standbild auf einer Duadriga mit einem Koftenaufwand von etwa 90,000 
Thlen. in der höchſten Höhe des neuen Gebäudes aufjtellen, jo wäre ein jo 
bedeutendes plaftifches Kunſtwerk an fo gefährbeter Stelle jelbit für dus 
reihe Sachen eine ungerechtfertigte Verſchwendung. 

Aber es ift nicht die Feuergefährlichkeit allein, welche die koftbare 
Aufführung großer monumentaler Theatergebände unpractifch macht. Stärler 
noch find die Bedenken, welche die dramatifche Kunſt felbit dagegen erbeben 
muß. Bis jegt war dem Deutſchen der Wunſch nah einem ſchönen Haufe 
faft gleihbedentend mit dem Wunſch nach einem großen Haufe, und doch hat 
derjelbe große Raum, welder das Couliſſen- und Decorationswefen zum 
Uebermaß ausbildete, welder viele Hundert Gasflammen zu feiner Erleud- 
tung forderte und dadurch die Feuergefahr in's Unleidliche vermehrte, zu 
gleiher Zeit der dramatifhen Kunſt ſelbſt fo empfindliche Verluſte zugefügt, 
daß wir wohl fagen dürfen, diefe häufigen Theaterbrände find eime Rache, 
welche die beruntergefommene Kunft ihren Berderbern bereitet. Oft gemg 
ift ausgeführt worden, daß die großen Häufer den wejentlichjtem Autheil an 
der Depreifion haben, im welcher fich jet die Schaufpieltunft und die di 
matifhe Production befinden. In diefen weiten Hallen, die zuert dem fran⸗ 
zöſiſchen Ballet und der großen Oper errichtet wurden, ift die deutſche Kunft 
der Menfhendarftellung in den zwei legten Generationen unaufhaltjam ver 
dorben. Das läßt ſich verfolgen Jahrzehnt um Jahrzehnt von der alten 
Hamburger Bühne über Iffland und das erſte — niedergebrannte — Schaufpiel 
haus zu Berlin His zu dem — niedergebrannten — Hoftheater in Dresden und bis 
zu den riefigen Neubauten anderer Städte, bei denen man fo wenig an die 
Lebensbedingungen der Kunft gedacht hat, für die man das Haus zumeift Der 
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ftimmte. Denn — um aud nod daran zu erinnern — die moderne Kunſt 
dramatiſcher Darjtellung ift darauf angewiefen, die feinjten Nüancen und die 
innigften Laute der Menfchennatur ſchön und völlig in die Seelen der Zur 
ihauer zu leiten, aber weder das Ohr noch das Auge des Schauenden ver- 
mag in den großen Räumen leife Bewegungen der Gejihtsmusteln und der 
Stimme deutlich aufzunehmen. Der Schaufpieler unterliegt aljo der Ber» 
fuhung, um überhaupt die Aufmerkſamkeit an ſich zu fejfeln, ftärfere Reiz- 
mittel anzuwenden, gewaltfame Geften, carrilirten Ausdrud, gezwungenen 
Ton, übermäßige Modulation, ſtark pathetifche oder burlesfe Auffaffung der 
Rolle. Die ehrlihe Erfindung erlahmt auch dem Xalentreihen ſchnell in 
der Wüfte der großen Scene, und es ift eine traurige Beobachtung, daß die 
hoffnungsvolljten Schaufpieler fhon im beiten Mannesalter in leidiger Ma— 
nier untergehen. Wie die Schaufpielfunft unaufhaltfam ärmer geworden ift, 
das ahnt auch der Zufchauer, welcher feine Exinnerungen aus einer bejjeren 
Theaterzeit bewahrt hat. Was ihn jekt in das Schaufpiel lockt, ift zumeijt 
Neugier nah der Handlung neuer Stüde, bei älteren Repertoirſtücken aber 
die Pietät gegen die Dichter; die Mehrzahl der Zufhauer ift zufrieden, wenn 
ein Stüf auf der Bühne mit erträglihem Anjtand und einer gewifjen An» 
bequemung der Schaufpieler an den Charakter der Rollen abgefproden und 
abgefhritten wird. Wer aber geübt ift, die eigene Arbeit des Schaufpielers 
zu erfennen, der weiß, daß in alten berühmten Repertoirjtüden faft nur die 
Ueberlieferungen aus früheren Künftlergefhledhtern den Erfolg unferer Schau 
fpieler bewirken, und er beobadtet mit Staunen, daß aud diefe Erinnerungen 
bereit3 völlig trümmerhaft geworden find und daß in derjelben Rolle eines 
Darftellers dicht neben einzelnen ſchönen Zügen ans der alten Hamburger 
Schule und der Zeit Ifflands eine felavifhe Nahahmung fpäterer Virtuofen: 
Yudwig Devrient's, Seidelmann's, Dawifon’s übel verbunden dahinläuft, 
während an anderen Stellen bereit eine völlige Leere gähnt, die wohl gar 
durch täppiſche Geften und rohe Einfälle verdedt wird. Nur in einem Genre, 
welches jich zumeift auf kleineren Theatern fortgebildet hat, in dem komiſchen 
Charakterifiren Heiner Yeute aus dem Volt, erweifen unfere Künftler noch 
frifhe Schöpfertraft. Es ift fein Zufall, daß Talente, wie Helmerding, 
Knaack u. A. zur Zeit die kräftigfte Erfindung der Schaufpielfunft repräfen- 
tiven. — Wir wiflen wohl, es ijt Alles ganz natürlich fo gefommen. Mit 
der Steigerung des Wohlftandes drang die Freude an der dramatiſchen Kunft 
in weitere Kreife. Der größeren Schauluft wurde dur die größeren Theater 
gedient, bis in den großen Gebäuden die Schauſpielkunſt Hein ward und der 
anfpruchsvollere Theil des Publitums fih dem Theater allmählich entfrem- 
dete, während die ſchaufrohe Menge ſich gewöhnte, geringere Anfprücde an die 
Kımft der Darjteller zu mahen, dagegen an dem ftattlih geſchmückten, Heli 
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erleudteten Raume, an forgfältig gefertigten Decorationen und Kojtümen und 
an der ftaunenerregenden Arbeit der Mafhinen Befriedigung zu finden. 

Nur nebenbei fei hier erwähnt, daß die großen Häufer faft ebenfo der 
Mehrzahl unjerer Dpern wehe thun wie dem recitirenden Drama. Aller 
dings vermag die Oper duch große Stimmen, durd Berftärkung der Chöre 
und des Orcheſters ihre fhönen Wirkungen leichter dur einen weiten Raum 
zu fenden, aber im Ganzen ift diefe Steigerung der wirkenden Mittel für 
die ältere Oper fein Gewinn; zumal die fomifhe und Spieloper fordern 
ſehnſüchtig Heine Häuſer. Nicht allein Dittersdorf, auh Mozart, Glud, 
Beethoven, Spohr, Weber, Marſchner und die Fremden Mehul, Fioravanti, 
Boieldieu, Halevy, Auber u. A. bedürfen anderer Bühnen, als ihnen jekt 
gegönnt werden, um die ganze Fülle ihrer ſchönen Erfindung unſerer Zeit 
zugänglich zu maden. 

Möchten darum die Deinfhen dem Verhängniß, welches unfere drama: 
tiſchen Pradtfäften mit fürdterlider Negelmäßigfeit zertört, die Lehre ent 
nehmen, daß die Zeit gefommen ift, wo man mit dem Aufrichten colofjaler 
Häufer ein Ende mahen muß. Iſt eine Stadt fo groß oder ein vegieren- 
der Herr fo rei, daß fie für die fogenannte große Oper befondere Räume 
einrichten fünnen, fo mögen fie das immerhin thun, die Feuergefährlichleit 
folder Gebäude wird dadurch ein wenig geringer, daß in ihnen nicht jeen 
Tag die Couliſſen gezogen, die Lichter angeftedtt werden. Für das rei 
tirende Drama aber und für die Spieloper iſt die Rückkehr zu Heinen Häu— 
fern dringende Nothwendigfeit, wenn der letzte Verderb von der Kunſt ab 
gehalten und ein neues Gedeihen möglih werden foll. Nimmt man aber 
das Princip Heiner Häufer an, fo muß man fi aud mit dem Gedanlen 
befreunden, daß folhe Häufer völfig nad den Berürfniffen der Schaufpiel 
funft errichtet werden, d. b. fo Hein, daß diefe wirflih darin zu Kräften 
fommen fann. Ein befheidenes Haus, weldes nicht mehr als ca. 900 bis 
1000 Berfonen faßt, einen mäßigen Bühnenraum mit einfahem ſceniſchem 
Apparat hat, wäre das deal für das recitivende Drama. Syn jo Heinem 
Haufe würde die Mehrzahl unferer dramatifhen Künftler ſich anfänglid 
ebenfo unheimiſch fühlen, als das Publikum behaglih, aber in kurzer Zeit 
müßten ihnen die unmwahren Angewöhnungen und der Mangel am eigener 
ernfter Arbeit jo unleidlih werden, daß fie alle Kraft daran ſetzen würden, 
den nahen Zuihauern zu gefallen. ine folhe Bühne wäre mit verhältnif- 
mäßig geringen Koften berzuftellen, fie müßte aber freilich in gewifjem Sinne 
eine ariftofratifche Anftalt fein, d. h. duch entfprechendes Eintrittsgeld die 
Möglichkeit guter Gagen bieten, fie müßte dur ein forgfältiges Einſtu⸗ 
diren, wie es feither in Deutſchland faft umerhört ift, eine Präcifion, Energie 
und Schönheit der Wirkungen erreihen, welche anderswo nicht zu finden 
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wäre. Und jie würde dies leichter vermögen, weil die verhältnißmäßig ge- 
ringe Zahl der Plätze häufige Wiederholung gelungener Vorftellungen ges 
jtattet und weil erfahrungsgemäß in Heinem Haufe das Publikum weit 
wärmer und mit jchnellerem und feinerem Verſtändniß auf die Dariteller 
wirft. 

Die neue Neichsgefeggebung hat die Theaterführung für ein freies Ge- 
werbe erklärt und dadurch für die Bildung und Sittlichfeit des Volkes etwas 
Neues geihaffen, das mit feinen Conjequenzen den Gefetsgebern jchwerlich 
vor Augen ftand. Die Geſetzgebung und die Auffichtsbehörden haben ver» 
geilen, daß neue Rechte auch neue Pflichten auflegen und daß ein Freigeben 
dramatiſcher Vorftellungen die ſtrengere Ueberwahung derfelben im Intereſſe 
der Sittlichfeit nöthtg maht. Zur Zeit find wir auf dem beiten Wege in 
den großen Städten diefelbe Demoralifation des Volkes herbeizuführen, welche 
wir int letzten Jahr fo felbitgefällig an den Franzoſen verurtbeilt Haben. 
Nun ift allerdings möglich, daß die freie Concurenz im Theatergewerbe uns 
in irgend einer großen Stadt dur glüdlihen Zufall aud eine Bühne für 
die höchſten Aufgaben des recitivenden Schaufpiels verihafft. Indeß möchten 
wir auf folden Zufall nit gar zu lange harren. Wohl aber wäre es 
eine ſchöne und edle Aufgabe kräftiger Stadt-Communen und kunſtliebender 
Fürften, eine Wiederbelebung des Schaufpiels im befonderen Bau, der allerdings 
no Heiner fein würde, als z. B. das Innere des Berliner Schaufpielhaufes, 
zu begünftigen. Die Heinen Theater einiger fürftliher Reſidenzen, welde 
zur Zeit bejtehen, vermögen deshalb nit die Schaufpieltunft zu bejjern, 
weil entweder ihre Mittel allzu beengt find oder weil fie zugleih für jede 
Art von Oper dienjtbereit fein müffen. — Baut ınan aber niedergebrannte 
Bühnen mit der bisherigen Tendenz auf, alle Genres der darjtellenden Kunſt 
darin zu vereinigen, wie in Dresden, Breslau und wahrſcheinlich aud in 
Darmftadt die Abficht ift, jo werden die neuen Pradtbauten vielleiht von 
der Muſe der Muſik wie bisher mit heiterem Anjtand ertragen werden, die 
Schauſpielkunſt aber bat von ihnen nichts Beſſeres zu hoffen, als die rö— 
mischen Gladiatoren von den Mauern ihres Amphitheaters — Todeswunden 
und ein Häglihes Ende im Sande unter dem jatten Zuruf der jehauenden 
Menge. G. Freytag. 


Berichte aus dem Heid und dem Auslande. 


Der Sturz des Grafen Beuſt. Aus Wien, 12. Novbr. — In buns 
tem Wechfel treiben in Deftreih die Dinge. Die Wahrheit von heute ijt 
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morgen Lüge, der Mächtige des Augenblids im Handumdrehen feiner Be- 
deutung entäußert. Und doch. So groß die Zahl der Gläubigen folder neuen 
Wendung in Deftreih fein mag: der Sturz des Grafen Beuft überrafhte 
trogdem allgemein und fiel wie ein Blitzſtrahl in die öffentlihe Meinung. 
Eben Sieger über die VBertrauensperfon des Kaifers, eben das vernichtende 
Element Graf Hohenwarth's, ftraudelt der allmächtig ſcheinende Kanzler 
plöglih felbft und ſinkt vom erjten Minifter des Staates zum Botjchafter 
in London herab. Außereuropäiſche Wirthſchaft! zetert die Preſſe, Palaft- 
revolution! ruft die Bevölkerung und trifft wie immer die Dinge in's Rich— 
tige. Wer den Mittheilungen des Schreibers diefer Zeilen mit Aufmerkfam- 
feit folgte, durfte übrigens dem Verlaufe derfelben nur einen Plan entnehmen, 
der ſchon im 13. Hefte diefes Blattes (S. 480) angedeutet war. Recapituliren wir 
das damals Gefagte. Daffelde gipfelt in der Behauptung, daß die Umge— 
bung des Kaifers, deren geiftige Triebfraft Staatsrath Braun repräfenttrte, 
eine Contrerevolution gegen Alles wünſcht, was ſich feit 1866 in Deftreid 
entwidelt. Dies Treiben will freiheitswidrig die Verfaſſung nicht nur, es 
will aud, fo energifch bisher der Kaiſer treu zu Ungarn hält, den ungarifchen 
Ausgleih vernichten. Feudale Velleitäten wären damit zum Siege geführt, 
der Stoß in's Herz des Bürgerthums geglüdt, wenn Deftreih nur den 
Wechſel von Strömung und Gegenftrömung aushielte, die ſolche Pläne bald 
vom Throne herab, bald aus den Minifterhotels ausgehen lajfen, unbeüm- 
mert darum, wie der Staat aufgewühlt der wilden Auflöfung entgegengeführt 
wird. Den hoben und allerhöhften Förderern jener Staatsweisheit ſcheint 
folde Gefahr ein Kinderfpiel, und während der Kaifer oft mit bangem Ernite 
die Zufunftsbilder betrachtet, die ihm feine geheimen Räthe entrollen, legen 
diefe Schwierigkeiten und Hindernifje der Ausführung ihrer een nur in 
einzelne Perfonen. Graf Beuft, einft „ein Bijou“ diefer Kreiſe, als er ihrem 
Willen gemäß die Bürgerminifter beim Kaiſer befritelte, fällt ihnen heute 
als Opfer, wo er zum erjten Male ein entfchiedenes Antlig gezeigt. Aber 
auch ohne das war fein Sturz unausweihlid. Der Sieg des Föderalismus 
ift ein bei Hofe feftftehender Gedanke. Seine Durdführung wird erfolgen 
um jeden Preis und hieße diefer auch Eriitenz des Staates. Auch ver 
Katfer will ihn. Die Weisheit der Fundamentalfäte, welde die Zerſetzung 
Dejtreihs bedeutet, ift von ihm acceptirt, die Phaſen des Ausgleihs mit 
Ezehen und Slaven fanden feine Billigung. Franz Joſeph „will Ruhe 
haben“ nad feinen eigenen Worten zum Grafen Hohenwarth, oder wie er in 
einer Sigung des Bürgerminifteriums meinte: „Er will einen Zuftand, in 
dem er alle Provinzen feines Reiches zu bereifen vermag.“ Auf Augenblide 
kann's einem wilden Aufbäumen der üffentlihen Meinumg gelingen, ven 
Kaifer vom feudalföderaliftiihen Programme abzulenten; im Herzen bleibt 
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er ihm treu und wird wie ſeinerzeit nach Etablirung des Miniſteriums 
Hasner der erſte Mitarbeiter der Geguer des momentan ſiegenden Gedankens. 
Der ſteieriſche Baron Kellersperg hat dies erfahren. Noch in ängſtlicher 
Erörterung der Grundzüge ſeines Programms fühlte er ſchon den Boden 
unter ſich entrüct, fühlte er jich ein Gejtürzter, ehe er zur Herrſchaft faın. 
Aber auch Graf Andraſſy ähnelt heute in diefem Punkte ein wenig feinem 
vorläufig noch nicht zum Miniſter ernannten Gollegen Keilersperg. Nur 
jtürzt der ungariſche Graf hinauf, während jonft die Autoritäten folhen Weg 
herabzunehmen pflegen. Auch diefer Modus ift wohlgeplant. Die Mächtigen 
in Dejtreih, die geheimnißvoll Mächtigen nämlich geben ji der Hoffnung 
hin: Entfernung Andraſſy's von Pejt bedeute Zerjegung der Deakpartei und 
jiele die Herrſchaft in Peſt in die Hände der dortigen Regierung. Deshalb 
wird diefe jegt in altconfervative Hände, in die des dem Hofe gefügigen 
Grafen Lonyai gelegt. it er der Mädtige in Ofen-Peſt, dann, hoffen die 
Gegner des Yiberalismus in Eis- und Zransleithanien, jteht der fendalen 
Reugejtaltung Deftreihs nichts im Wege. In Ungarn kennt man Diefe 
Hoffnung. Wenn trogdem Graf Andraſſy der Yodjpeife des Wiener Pojtens 
miht aus dem Wege ging, jo zeigt das mur, wie groß die Zuverficht tt, die 
der ungarifhe Cavalier in den Einfluß hegt, der ihm mit dem Tage eröffnet 
wird, wo er Miniſter des Reichs geworden. Graf Andraſſy verfteht es 
allerdings, ſolchen Einfluß zu nugen. Erzählt man dod, wie er ſchon als 
ungarifher Minifterpräfident jpeciell gegen die Ausgleihspolitif, jo oft ihm 
Gelegenheit geboten wurde, ſarlaſtiſche Kritik geübt, die der Kaifer allerdings 
regelmäßig mit dem gnädigen Zeichen erwiderte, daR die Audienz zu Ende 
je. Ja mehr nod. Als einmal der feurige Graf feinen Gedanken bejon- 
ders freien Yauf ließ, Hatte der Monarch die formal ganz treffende Neplid 
bereit, daß ihm gegenüber ja nur „ein ungarischer Miniſter“ ftehe. Dies 
Wort wurde Anlaß, daß Andraſſy jtolz ſich fuchen ließ, als man feines Rathes 
in jüngjter Zeit fo fehr bedurfte, daß er dem übliden Winfe, nah Wien zu 
fommen, aus Anlaß der Berathung des zweiten Nefcriptes für die Czechen 
nit Folge leiftete, „ehe der Kaiſer ihm nicht direct berief.” Dies Factum 
iſt charakteriſtiſch. ES zeigt, wie Intriguen und wieder Intriguen in Deft- 
veih die Negierungswerfe freuzen und wie der Kaifer, in joldem Gewebe 
verwoben, bald diefer, bald jener Richtung fürderlih iſt, bald jeinen Befürd- 
tungen, bald feiner Herzenspolitif folgt. Beuſt's Sturz ift Schwenfung zu 
der leiteren, zur feudalen Richtung, die immer no, ob Belcredi, ob Go— 
luchowsky, ob Hohenwart ihre Repräjentanten, der Sympathien des Mo— 
narchen ſicher blieb. Aber diefe Richtung machte mit jedem neuen Vertreter, 
den fie fand, immer entfchiedenere Yortihritte zu ihrem Endziele, das, wie 
ſchon oben betont worden, nichts geringeres bedeutet al3 Aufhebung der Ber- 
Im neuen Reit. 1571, IE. * 


786 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


faffung, Sprengung des ungarifhen Ausgleihs und Rückkehr zu eimem 
Spftem, das auf Grundlage der pragmatifhen Sanction den Schwerpunlt 
der öftreichifchen Legislatur in die einzelnen Landtage verlegt. Hüben Elam- 
martinig, drüben Lonyai! Das find die Anführungszeihen der Situation, 
die unfer harrt. Dies umd jenfeits der Leitha Kampf dem Fortfchritte, För— 
derung der Elemente, denen Deftreih die Segnungen des Concordates danlt. 
Bis dahin wird Andraffv einen Nachfolger haben, der ſolche Politik nah 
Außen repräfentirt; Italien gegenüber, dem die Helden von Euftozza fo gern 
in die Flanke fielen, Deutfhland gegenüber, dem unfere Hofkreiſe fo freund. 
li zugethan find, daß fie Schäffle's Ernennung dem Kaifer als glüdver- 
heißend priefen, „weil feine Energie allein dafür bürge, daß die Staatsbahn 
das oft verheißene zweite Schienengeleife an die Nordgrenze Oeſtreichs bis 
nad Bodenbach lege.” — Hofftrategen und Hofpolititer glauben nämlid, daf 
mit foldem Geleife der Nebel von Ehlum nie wiederkehrt. Diefe Strategen 
und Bolitifer aber ſchwelgen jett in bejtem Syubel. Und mit Recht. Von 
alfem abgefehen bedeutet Beuſt's Sturz den Sturz der Kritik des gefunden 
Dienfhenveritandes in der Nähe des Monarden. Denn der Rüdtritt dei 
Neihstanzlers ift nur die erjte Phaſe. Ehe ſich's Graf Andrafjy verfehen 
dürfte, wird allem Anſcheine nah das Schidfal des „importirten Minifters“, 
wie man bei Hofe fagt, auch das feine, und herrſchend wird eine beillofe 
Abenteuerpolitif, die je eher, je lieber ihre Waffen gegen die Deutſchen in 
und außer Deftreih mie gegen Italien ſchwingen möchte. Das Chaos, das 
fie Schaffen würde im Reiche, follte ihrem Motto nad wett gemacht werden 
durch glüdlihen Krieg, durh Siege außerhalb feiner Grenzen. Kennen Sie 
den Geift diefer Politif wieder? Er war's, der die Umgebung der legten 
Stuarts, der legten Bourbonen befeelt. VBerwirrend, zerfegend, zerſtörend 
fheint es, foll er nun im Donaureihe haufen, um vielleicht erft zu ſchwin— 
den, wenn die Geſchichte einer Dynaftie mit dem gleihen Namen endigte, der 
fie im dreizehnten Jahrhunderte glorreih begann. 


Die Entwicklung der Krifis. Aus Münden. — Seit der vor vier 
Wochen erfolgten Kammervertagung ift bier die kirchlich-politiſche Krife in 
langfamerem Qempo weiter gegangen. Dem Pfarrer Nenftle im Mebring 
find in feinem Proteft gegen die LUnfehlbarkeit wie in der großen Ereom 
munication zwei andere Landgeiftlihe gefolgt, der Pfarrer Hofemann zu 
Teutenhaufen bei Rofenheim und der Curat Bernard zu Kiefersfelden bei 
Kufftein. Der Pfarrer Hofemann ift zwar von feiner Gemeinde in Stich 
gelaſſen worden, charakterijtifCherweife aus Furcht vor dem Verſiegen dr 
Einnahmen, welde die dorthin üblihen Wallffahrten flüffig maden. Di 
gegen hat der Curat Bernard mehr als drei Viertel feiner Gemeinde für 
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fih und ift mit diefem Rüdhalt im Stande gemwejen, der am 28. October 
dur den Erzbifhof in Perſon über ihn verhängten Ercommunication Trok 
zu bieten. Wie am 22. October zu Simbad, der deutfhen und bairifchen 
Grenzftation gegen Oberöftreih, jo fand am 5. November zu Kiefersfelden, 
der Reichs⸗ ımd Yandesgrenzitation gegen Tirol, eine altfatholifhe Pro- 
vinzialverfammlung jtatt. Hauptredner waren hier die Profefforen Huber 
und Friedrich, dort Friedrich und der Secretär des altkatholifhen Actions- 
comitös Dr. Zirngiebl. Namentlid die lettere Verſammlung madte einen 
jehr bedeutenden Eindrud. Mehr als 1500 Theilnehmer, durchweg Bauern 
aus dem bairifhen und dem tiroler Innthal waren erfchienen, darunter aus 
Tirol eigene Dorfdeputationen, welche dem allgemein geehrten und beliebten 
Pfarrer Bernard für fein entſchloſſenes Feithalten an der Wahrheit und dem 
alten Glauben dankten. Es war ein eigenthümlich ergreifender Anblid, fich 
die Menge in den dunklen und falten Koblenfhuppen drängen und dort mit 
gefpannter Aufmerkfamfeit den doch mehr oder weniger abjtracten dogma⸗ 
tiſchen Darlegungen laufen zu jehen, während draußen die Spiken des 
Wildlaifergebirges in der rofigen Gluth der noch einmal auflendtenden 
Spätherbitionne jtanden. Der Gejammteindrud eines mehrtägigen Aufent» 
Haltes in jener Grenzgegend fonnte fein anderer jein, als daß gerade unter 
dem Fräftigen Bauern- und Gebirgsvolf das Dogma von der Unfehlbarkeit 
einer Einzelperjünlichkeit geringe Ausfihten auf Einwurzlung hat. Auch im 
Pfarrclerus beginnt ſich wieder eine oppofitionelle Bewegung zu organifiren. 
Nah glaubwürdiger Berfiherung erreicht die Zahl derjenigen Landgeiſtlichen, 
die fih im Frühlinge dieſes Jahres durch den Terrorismus der hiefigen 
Nunttatur und ihrer Preife zur lnterwerfung unter das neue Dogma 
drängen ließen, jett aber ihre Unterſchrift zurüd Haben möchten, mehr als 
ein halbes Hundert. Yeider wird nur mit diefen wohlmeinenden aber ſchwa⸗ 
den Charakteren nicht viel zu erreichen fein. Diefelben haben durd ihre 
frühere Unterwerfung unter die Beichlüffe des Concils das unerfeglichite 
Mittel zur Wirkung auf das Volt, die moraliihe Autorität, eingebüßt. In 
diefer Hinſicht Hat die Zauderpolitif des Miniſteriums Bray-Lug mehr ver- 
Ihuldet, als alle Energie des Minifteriums Hegnenberg-Yug wieder gut 
maden fann. Die Erklärung vom 14. October über den Schug der alt» 
tatholifchen Geiftlihen in ihren Würden und Einnahmen hätte nur vier big 
fünf Donate früher zu erjheinen braucden, um der römifch-jefuitiihen Pro- 
paganda eine fertige und ziemlich compacte Dppofition der Yandgeiftlichteit 
als der von der römifhen Omnipotenz am ſtärkſten bedrückten Clerikerklaſſe 
zu verſchaffen. Jetzt muß die altkatholiſche Bewegung trog ihrer im prote- 
ſtantiſchen Norden gewöhnlich unterfhägten Naturwüchſigkeit und Intenſität 
ihre mn Stadien im Wejentlihen ohne die Mitwirkung der einflußreichften 
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Geiſtlichenklaſſe durchlaufen und fieht fih dadurch zu einer beträchtlichen Ver- 
langfamung ihrer Tempos genöthigt. 

Unmerfliher hat ji während der Abwefenheit einer parlamentartfchen 
Berfammlung die parlamentarifhe Krife entwidelt. Die fihere Ermartung, 
daß der bekannte Negterungserlaf vom 14. October unmittelbar nah dem 
Wiederzufammentritt des Landtages durch ein Mißtrauensvotum der „katho— 
liſchen und patriottihen” KRammermehrheit feine Antwort finden werde, tft 
in den legten Wochen fehr erfhüttert worden. ‘Die bejtändigen Niederfagen 
diefer Partei oder vielmehr Koalition haben ihre demoralifirende und auf 
föfende Wirfung nicht verfehlt, troß alles Gepolters der ertremen und Yar 
mentos der gemäßigten Barteipreffe ift die Neigung zum offenfiven Bor- 
gehen gegen das Minifterium fehr gering, und auch im den Drohungen der 
führenden Publiciften wird der echte alte Bruftton vermißt. Neuerdings hat 
ji jogar Jörg zu der Erflärung herbeigelafjen, daß der clericalen Partei 
nichts anderes übrig bleibe, als ruhig abzuwarten, bis ſich Hr. v. Lutz im 
den inneren Widerſprüchen feiner kirchlichen Politik volljtändig verfangen 
habe. Wenn es unferem gewandten Eultusminifter nur um einen perfün- 
lihen Triumph über feine ultramentanen Gegner zu thun gewefen tit, kann 
er ſich jetzt zufrieden geben, eine lächerlichere Role hat noch kaum eine 
Partei gefpielt als jene Yeute, welde vor Monatsfrift Alles verfchlingen 
wollten und jest ihre großen Worte felber zu effen gezwungen find. Die 
Behandlung diefer Partei feitens des Minifterums, das originelle Verhältniß 
zwifhen dem Dauergrade ihres Wuthgefchreis und dem ftetigen Cres- 
cendo der ihr ertheilten Schläge ift ein pſychologiſches Meifterftüd und macht 
dem ſarkaſtiſchen Naturell unferes Eultusminifters alle Ehre. Seine eigent- 
liche ftaatsmöännifhe Probe aber wird Hr. v. Lutz erft beftanden haben, 
wenn er über diefen perfünlihen Triumph Hinwegzufehn vermag. Trotz ihrer 
Demüthigung und Zerfahrenheit ift die „patriotifhe” Kammermehrheit mod 
volllommen im Stande, jeden pofitiven Fortfhritt zu verhindern und der 
ganzen inneren Sitiutation den Charakter des Pretären aufzudrüden. Auch 
verträgt es ſich wohl faum mit dem Geifte des Conftitutionalismus, daß 
zwiſchen einer Regierung und einem in feiner Mehrheit mit ihr einverjtan- 
denen Volke eine Yandesvertretung fteht, deren Majorität entgegenzjeſetzten 
Anfihten huldigt. Hr. v. Lutz wird fih das volle Vertrauen der teutfchr 
nationalen und batrifh-loyalen Volkselemente erft dann erwerben, wem er 
mit der jegigen Kammermehrheit, dem überlebten Ausdrud einer glückicher⸗ 
weiſe längſt überwundenen Volksſtimmung, baldmöglichft veinen Tifh macht. 
An conftitutionellen Gelegenheiten dazu wird es ja bei der Budgetberäthung 
wie bei der Behandlung andermweitiger Gefegesvorlagen nicht fehlen. 
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Ein Raiferbildniß. Aus Yeipzig. — Im Reichstage wird darüber 
gejtritten, ob die neue Reichsmünze allein das Bildniß des Kaiſers tragen, 
oder ob au die Yandesherren ihr die eigenen ‚Züge jollen aufprägen dürfen. 
Jedermann fühlt die Bedeutung der jheinbar jo äufßerlihen Frage. Die 
Wiedererweckung des kaiſerlichen Namens ift nun einmal — wie auch immer 
— zum Wahrzeihen der neu aufgerichteten nationalen Einheit geworden. 
Die Münze, die von Hand zu Hand wandert, wird allenthalben dur das 
Bildniß des Reihsoberhauptes feldjt die Mahnung verbreiten, dem Kaiſer zu 
geben, was des Katfers iſt. Nicht die Perfon zwar des Herrſchers an fich, 
melde die Fraftlofen Geichledhter des finfenden Römerthums mit göttlichen 
Ehren umgaben, darf nad unferer zugleih germanifhen und modernen An— 
ſchauungsweiſe über ibr wahres Verdienſt hinaus Gegenstand ſchrankenloſer 
Verehrung werden; aber das Amt, zu dejjen Träger fie auserforen ijt, gießt 
den Schimmer der Weihe, die in ihm Tiegt, über fie aus und erhebt jie in 
demjelben Maße, als es fie ins Symboliſche verflüchtigt, auch wiederum über 
den Kreis aller anderen Bejtalten. Nur in wenigen Yinien, bloß andeutend 
und meijt idealifirend, im Profilbilde — gleichſam vorüberwandelnd — läßt 
die Münze den Herrfcher erfcheinen umd im ihm die metallene Kraft und den 
goldenen Glanz des mächtigen umd blühenden Neiches. 

Anders die wirflih und völlig darftellende Kunſt des Bildhauers. hr 
üt, feit einmal der hiftorifhe Sinn in uns aufgegangen, die Perfon das 
Weſentliche, nur wie Schmud und Beiwerk thut jie die Zeihen der Pflicht 
und der Würde der leibhaftigen Erſcheinung des Yebens Hinzu. Die Denk— 
male, welche unfere Straßen und Pläge zieren, jprehen nur dann eindring- 
lich zu unferen Gedanten und Gefühlen, wenn fie den Menſchen felder zur 
Anſchauung Eringen; nur im Individuum vermag der moderne Künftler — 
wie die Natur felber — den Begriff lebendig darzujtellen. Was das Volt fucht 
und betrachtet an den Schaufenjtern der Läden, find die Männer der Zeit 
in ſprechender Achnlichkeit, in handelnder Geberde: auch das fünjtleriih um- 
vollfommene Bildniß gefälkt ihm, fobald es in harakteriftiiher Treue hervor» 
tritt. Auch die edlere Kunſt aber darf jih an zeitgemöfliihen Geftalten ver- 
ſuchen, und ift ihr Werk wohl gerathen, jo mag das Yob der Gegenwart 
immerhin dem Urtheil der Nachwelt voraneilen. 

Zu diefen Betrachtungen gibt uns eine trefflich gelungene Keiterjtatuette 
Kaifer Wilhelm’s Anlaß, die, in den Räumen unferes hiefigen Kunftvereins 
ausgefteilt, fih mannihfahen Beifall erworben hat. Der Bildhauer H. Pohl- 
Mann, aus der Berliner hiſtoriſchen Schule, die von Schadow's und Rauch's 
Zeiten her durch Drake fortgepflanzt wird — er felbit im der deutſchen 
Hauptftadt ſchon rühmlich bekannt durch die Geſtalt der Boruſſia, welche den 
plaſtiſchen Hauptſchmuck des neuen Münzgebäudes bildet — bat die Aufgabe 
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glücklich gelöft, die volle Perjönlichleit des greifen Fürſten mit den denl⸗ 
würdigen Begebenheiten der jüngften Zeit beveutfam zu verbinden. Der Kaifer 
fügt feft und gerade zu Roſſe, als Soldat, wie er tft, in Haltung und Klei⸗ 
dung eines preußifchen Generals, den Helm auf dem Haupte, den Marſchalls⸗ 
ftab in der ausgeftredten Rechten. Ueber jeine Schultern aber fällt der 
Kaifermantel, mit Hermelin verbrämt; in reichen Falten geht er am den 
Flanken des Nofjes nieder, das mit jinniger Geberde dahinſchreitet, wie im 
Bewußtſein feiner feierliden Aufgabe, den Kopf nad) rechts gefenkt, mit dem 
rechten Vorderfuße weit ausgreifend. Die Geftalt dieſes Rofjes muß als 
ganz bejonders gelungen gerühmt werben; eins der Yeibpferde des Marſtalls 
bat zum Muſter ‚gedient. Das bezeichnete Bewegungsmotiv des Parade 
jhrittes erinnern wir uns oft in der Natur, in künſtleriſcher Nachbildung 
dagegen niemals gejehen zu haben. Der Sodel, in Haffiiher Weiſe profilitt, 
zeigt vorn die Nelieffigur der gerüfteten Germania, die mit Fuß und Yan 
eine gebändigte Schlange trifft, an der Seitenfläde zur Linken die thromende 
Germania, die wiedergeiwonnenen Töchter Eljaß und Yothringen umfaſſend, 
zur Rechten Boruſſia von Germania gekrönt, von der Siegesgöttin begrüft. 
Auf der Nüdfeite jind die Namen hervorragender Siege des legten Einheit 
frieges verzeichnet, ein umlaufender Fries jtellt die Wappen der zum Reiche 
verbundenen deutfhen Staaten dar, Yorbeer- und Palmzmweige — darüber das 
eiferne Kreuz — zieren die abgejhrägten Kanten des Sodels. 

In rihtigem Gefühle für das Schickliche tjt der Kaifer einer Aufftellung 
jeines Standbildes unter freiem Himmel bei feinen Yebzeiten abgeneigt — 
das Neiterbild auf der Kölner Brüde kann bei feiner rein ormamentalen 
Beitimmung faum für eine Abweihung von diefem Grundjage gelten — 
der Künjtler hat daher fein Werk fürerjt nur in Heinerem Maßſtabe ver- 
vielfältigen laffen. Die Höhe der Statuette mißt jammt Poſtament nur 24, 
Fuß; der bronzirte Zinkguß ijt im allgemeinen vortrefflih gerathen, doch 
ſcheint uns an künftliher PBatina, wie man es freilich jetzt liebt, in Falten 
und Vertiefungen des Guten etwas zu viel gethan. Das ganze Kunftwerl, 
ftattlih und zierlih zugleih, von durchaus einheitliher Wirkung, eignet jih 
unferes Erachtens namentlih dazu, im Innern der Gebäude, in den Silen 
der Schulen, der Raths- und anderer Berfammlungen aufgeftellt zı werden, 
eine lebensvolle Erinnerung an das, was wir erhofft und erreicht haben. 

a / D. 


Unſere Zuſtände. Aus Luxemburg. — Die Verhältniſſe bei ums 
drängen auf eine Kriſis hin, jo oder jo. Die Großinduſtrie leidet unter 
dem anormalen Zuftande, in dem ji der Betrieb unferer Eifenbahnen 
dahin jchleppt, mehr ala e3 in der ‘Ferne ſcheint, und mit uns leiden alle 
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die deutfchen Etabliffements, melde großentheils auf unfere Induſtrie, vor 
allem aber auf die Eifeninduftrie, angewiefen find. Es mag fein, daß bei 
dem ungeheuern Aufſchwung, den beute der Verkehr auf allen Eijenbahnen 
weit und breit in Folge der fräftigen Wiederbelebung des Handels und 
Wandels durh den Frieden genommen, auch in unſeren Nachbarländern fi 
ein Mangel an Transportmaterial geltend macht; aber fo elend mie bei 
uns fieht es doch wohl nirgends aus. Das iſt leicht begreiflih: die Oſt— 
bahngefellfchaft, die in Folge der ‚Friedensftipulationen zwiſchen Deutfhland 
und Franfreih nothgedrungen auf den Betrieb unferer Eifenbahnen ver- 
zihten mußte, fieht gänzlih theilnahmlos, wenn nicht gar mit ftiller Schaben- 
freude, auf die bedauerliden Mißftände, welche fih in Betreff unferer Eifen- 
bahnen und unſerer Großinduftrie immer mehr bei uns geltend maden. 
Unter dem VBorwande, daß ihr Material ihr aus Deutihland nit zurüd- 
gebe, verabfolgt fie ſchon ſeit Monaten feinen von ihren Wagaons mehr 
zum Güterverfand über die Grenze unferes Landes hinaus nah Conz Hin, 
was zur Folge bat, daß die Großinduftrie leidet, ſowohl die unfere als die 
im füdlihen Deutjhland, welde mit jener Hand in Hand geht. Alle Klagen 
und Reclamationen bleiben fruchtlos. Was liegt der Oftbahngefellihaft an 
unferer Noth und der unferer füddeutihen Nahbarn? Jemehr Unordnung, 
Berwirrung, Verlegenheit und DVerluft, mag fie denken, defto beffer! Wir 
waihen unſere Hände in Unfhuld. Es ift Deutfchland, das es fo ge 
wollt hat! 

Unfere Ultramontanen unterftügen dabei die Oftbahngefellihaft, wenn 
auch nicht öffentlih und laut, fo doch insgeheim, aus allen Kräften. Sie 
baben fich nicht erſt feit geftern die Hand gegeben, Deutfhland bei uns ver- 
haßt zu maden, und feinen Einfluß von unferem Yande fern zu halten. 
Dies ift ihnen denn auch leider, wenigjtens beim Pöbel, hohem wie niederen, 
bortrefflich gelungen. Der Name „Deutfher”, noch mehr aber „Preuße“ ift 
in den Augen des biefigen Syanhagels aller Klaffen zum Schimpfnanten ge- 
worden. Ultramontane und Franzofenfreunde in treuem Bunde haben es 
foweit gebradit. 

Nun ijt aber feldft der größte Theil von unferen Regierungsmitgliedern 
dem ultramontanen „Wort für Wahrheit und Net” mit Leib und Seele 
zugetban. Was Wunder, wenn unfer Herr Staatsminijter, der fogar Mit- 
tedacteur des Syefuitenblattes fein fol, fih mit Händen und Füßen dagegen 
fträubt, mit Deutfhland megen des Betriebes unferer Eifenbahnen zu unter- 
bandeln. Yicher Alles andere, als das! Eher verderben, als durh Deutſch— 
land zu Wohlftand und Gedeihen gelangen! So mögen die Herren denten. 
Venigitens handeln fie, als ob fie fo dächten. 

Seit dem Beginn diefer Woche, d. h. feit dem 7. d. M., tft unfere 
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Kammer wieder beifammen. Die Thronrede des Statthalters unferes Fürjten 
war jo leer und nichtsſagend als eine Heinftaatlihe Thronrede nur immer 
jein fann. Was indeflen Mar daraus hervorging, war, daB unfer Prinz 
Statthalter noch jtet3 mit feiner Stellung als jolder, und natürlich aud 
mit den Zuſtänden bei uns zufrieden ijt. Das jheinen auch unjere Ultra 
montanen und unſere Fransquillons einftweilen noch zu fein. Wie verlautet, 
jtenern diefe Yeute unter dev Hand auf eine Kammerauflöfung Hin im der 
Hoffnung, ihre Ereaturen bei Neuwahlen zahlreiher in die Kammer zu 
bringen. Und leider ijt bei der Blindheit unferer Bevölkerung dieje Hoff- 
nung nicht ohne guten Grund. Unfere Negierung will, wie es ſcheint, ihren 
legten Trumpf ausfpielen, bevor fie jih der Macht der Verhältniſſe, auf die 
wir zu hoffen nicht müde werden, unterwirft. Wenn's mißglüdt, dann — 
mag das Yand die Zeche bezahlen. Wir jind weit entfernt, Die deutſche 
Politit zu Gunften unferer Heinen Griftenz in neue Berwidlungen zu 
ftürzen, Gelüfte im ihr zu erweden, wie ſie franzöfiihe Blätter ihr anzu- 
dichten nicht aufhören. Aber da wir doch einmal durch die Zolleinigung 
in materieller Hinfiht noch mit Deutfhland verbunden find, müßte ſich, 
denten wir, ein Modus finden lafjen, unferen äußeren Wohlſtand vor Ber 
einträhhtigungen durch unfere Heinen Herren jiher zu jtellen, wenn man denn 
einmal unfere innere Wohlfahrt, unſer nationales Bedürfnig für allzu unbe 
deutend anſchlägt. N. 


,Reichstagsbericht. Aus Berlin, 14. November. — Mit dem 1. Ja— 
nuar 1872 naht die angenehme Zeit heran, wo jih der bekannte Ewald'ſche 
Fremdling vielleicht gut in Deutſchland ausfennen wird, der Eingeborene aber 
in der That Mühe hat, ſich zu orientiren. Die eben jo gemeinverjtändlichen 
als wohlflingenden Namen Millimeter, Centimeter, Are und Hektare u. ſ. w. 
bezeichnen danıı unfere Maße, wir wiegen nah Grammen und Kilogrammen 
und trinken nad Litern und Halblitern. Ye näher diefer Moment beran- 
tömmt, defto düfterer wird die Perjpective, wie ſich unfer Volk durch diefe 
Yajt neuer Begriffe und Namen durcdarbeiten wird und eine Art vom 
Reaction gegen diefe Reform macht ſich ſchon hie und da bemerkbar. Sie 
trat bei der Art, wie die Verſuche abgewiefen wurden, ein den Bolksgewohn- 
heiten widerfprehendes Syftem in internationaler oder metrifher Münze 
einzuführen, im Reichstag jehr fühlbar hervor. Diefe Dinge wurden bei- 
nahe jang- und Flanglos begraben, nachdem fo vieles Papier um fie verdrudt 
und bejchrieben, jo viel Mühe darauf verwendet worden war. Der Streit 
zoifchen Mark und Doppelmarf (Gulden) blieb beinahe allein auf dem Pları. 
Und wenn, wie nicht unwahrſcheinlich, die Mark den definitiven Sieg gewin— 
nen wird, fo hat der Wunſch, die Volfsgewohnheiten nur um das Une 
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gänglie zu ftören, jedenfalls feinen guten Theil daran. Man kanır jagen, 
daß im Wejentlihen nur noch der Streit um eine gute Scheidemünze aus 
dem gewaltigen Maße aufgewirbelter Controverfen übrig geblieben iſt. 
Pfennig oder Neufreuzer als Heinfte Münze, was entfpricht mehr dem Ber- 
fehrsbedürfniß? Bet denen, welche fih mit Energie für den Kreuzer erflären, 
ſpielt die Befürdtung eine Hauptrolle mit, die Annahme des Pfennigs möge 
der Hauptmafje der norddeutſchen Scheidemünze ein weiteres Leben frijten 
und ihr den Zugang nah dem Süden öffnen. Nicht nur ein fehr wohl bes 
rechtigtes äſthetiſches und Neinlichkeitsinterefje fpriht dafür, diefe Scheidemünge 
einzuziehen, diefelbe ift auch nach ihren Werthbezeihnungen nur für den ver- 
ftändlih, der darin aufgewachſen ift. Propaganda macht man aber mit einer 
folden Münze nit. Aus der Rede des preußiſchen Finanzminiſters Camp- 
haufen wollen Mande herausgelejen haben, daß diefe trübjelige Sammlung 
zunächſt confervirt werden fol. Im Uebrigen ſprach Camphaufen, der glüd- 
lichjte aller Finanzminifter, von denen die Gefhichte Erwähnung thut, mit 
dem Selbitgefühl des Mannes, der den Schlüffel zum europätfhen Geldmarkt 
in Händen hat, und mit einer gewiſſen Schroffheit wies er die Verſuche ab, 
ihn in der Manipulation diefer Gewalt in etwas zu controliren. Er zeigte 
eine entjchiedene Abneigung, fih in feine Karten jehen zu laffen. Wäre er 
nicht der Hans im Glüde, der er in der That ift, fo würde er wohl feine 
Nede einen Ton niedriger genommen haben. Welcher Unterfchied zwischen 
einem Finanzminifter, der Geld hat, und einem, der es fucht! 

Die fouveräinen deutſchen Fürften haben die Berfuche, ihnen ar ihre 
Köpfe auf den Münzen zu rühren, fehr bitter empfunden. Der Schein der 
Macht geht ja im Leben der Großen wie der Kleinen über den Genuß der 
Macht ſelbſt hinaus. Der bairifhe Minifter v. Pfretſchner wollte in der 
Einführung einer Reichsmünze einen Eingriff in die batrifhen Rejervatrechte 
erbliden, und da Sachſen über ſolche Nefervatredhte nicht disponirt, jo mußte 
fein Bevollmädtigter fih damit begnügen, das Scheitern der ganzen Vorlage 
von einem in jenes Hoheitsrecht eingreifenden Beihluß des Meihstages in 
Ausficht zu ftellen. Ich unterftelle, daß der Neihstag die Sache nicht auf 
die Spike treiben wird, aber umhin wird er nit können, die Münzgewalt 
in der Hand des Neihes concentrirt zu halten und eine einheitliche Organi- 
jation in der Münzihlagung und? Münzeinlöfung einzuführen. Es ift uns 
denkbar, daß ein Zuftand fancttonirt werden follte, inhaltlih deſſen ein 
deutfches Geldſtück, welches feine Vollwichtigfeit verloren hat, in Dresden 
nicht eingelöft würde, weil es zufällig in München oder Darmftadt gejchlagen 
worden ift. Bei der Münzverhandlung wie bei einigen vorhergehenden hat 
fh von Neuem gezeigt, daß die gefährlichiten Feinde der Zeit des Neichs- 
tages nicht die anerkannten Größen oder diejenigen find, die ſich dafür halten, 
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fondern diejenigen, die nah einer ſolchen Stellung jtreben oder bon dem 
peinigenden ‚Zweifel geplagt werden, ob fie Größen jind oder nit, denen 
das Halten von Reden in diefer Richtung zur beruhigenden Wirkung zu ges 
reihen ſcheint. Namen will ih bei diefem figlihen Punkt nicht nennen, auch 
will ich unentſchieden laſſen, ob der Würtemberger Morig Mohl ‚in Dieje 
Categorie gehört. Seit feinem Eintritt in das Haus aber ſah man ihn in 
jeder Debatte fi der Rednertribüne bemächtigen und gleichgültig gegen die 
allgemeine Unaufmerkſamkeit, ſich in Reden ergeben, die ſelbſt für diejenigen, 
die für die Anfichten des eigenthümlihen Mannes Intereſſe Haben, total un— 
verftändlich blieben. Eine ſolche Benugung der Tribüne hat für die Ver— 
handlung im Haufe auch nicht den geringjten Werth. Soll aber damit auf 
das große Zeitungsleferpublifum gemirkt werden, jo empfiehlt jih Die im 
amerifanifhen Congreß üblihe Methode, wo derjenige, der eine Rede auf 
dem Herzen hat, bezüglih deren er wünſcht, als ein jolder angefehen zu 
werden, der jie gehalten hat, fie im Manuſkript ten Stenograpden und 
Journaliſten übergibt. | 

Die Handhabung der Geſchäftsordnung im Haufe ift gelegentlich des 
Auftrittes mit Bebel in vergangener Woche vielfah Gegenstand der Diskuſſion 
geworden. Ob Bebel ein für feine Partei nüglihes Mitglied vom Stand» 
punkt diefer Partei ſelber ift, möchte ich bezweifeln. Eine ſachliche Behand- 
lung der an das Haus gelangenden Fragen vom Standpunkte feiner Partei 
aus hat er noch niemals verfuht. Dagegen läßt er feine Gelegenheit vor- 
über gehen, dem Reichstag in allen feinen Parteien eine juperiore Verachtung 
zu erfennen zu geben) Es könnte für die Beſchlüſſe des Reihstages nur von 
Nuten fein, wenn ein Bruchtheil feiner Mitglieder aus ſolchen bejtände, die 
über die Bedürfniſſe und Anſchauungen der gering fituirten Bevölkerungs— 
ihichten aus eigner Erfahrung Kenntniß hätten und die öffentlichen Ange: 
fegenheiten von dieſem Gefichtspunft aus beurtheilten. Ganz gleihgültig und 
nuglos aber ijt es, ob einer oder eim dutend Perjonen vorhanden jind, die 
in Allgemeinheiten herumfhwadroniven und ihren Mangel an Fähigkeit, am 
den Arbeiten des Haufes Theil zu nehmen, mit einer Fülle biffiger Nedens- 
arten zuzudeden juhen. Bebel mag als Yournalift und Agitator für feine 
Partei jehr werthvoll fein, als parlamentarifher Arbeiter leijtet er nichts für 
fie. Will man aber den Mafjtab der hergebrachten parlamentariichen Rede— 
weife an feine Auslaſſungen anlegen, jo fünnte man ihm ſchon vom eriten 
Sıy ab den Ordnungsruf angedeihen laſſen. Bebel genof in Wahr 
heit das Privileg, weldes man im gewöhnlichen Yeben mit dem Aus 
drud Gielsfreiheit belegt und mutte dasjelbe in jeder Beziehung aus. Er 
war daher in der That überrafht als jüngjthin dem Haufe umd dem Prö- 
fidenten einmal der Geduldsfaden riß und Simfon ihm nad zmweimaliger 
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Ermahnung unter Zuſtimmung der Mehrheit das Wort entzog. Soll den 
Ertravaganzen dieſes Mannes, deſſen Aeußeres eine auffallende Aehnlichkeit 
mit dem Porträt Rocheforts trägt, irgend eine Grenze gezogen und die 
Stellung des Präfidenten und des Haufes ihm gegenüber überhaupt aufrecht 
erhalten werden, fo ijt eine Procedur, wie fie Simfon mit ihm vornahm, von 
Zeit zu Zeit nicht zu umgehen und bietet freilih ein Sat von Bebel joviel 
Beranlaffung dazu als ein andrer. So tft auch nur zu verjtehen, wie die 
Berehtigung Simfons zu fernerem Vorgehen überhaupt nur in Zweifel ge- 
zogen werden fonnte. Bebel hat ſich darüber befhwert, daß der Wortent- 
ziehung nicht ein zweimaliger Ordnungsruf des Präfidenten mit den falra- 
mentalen" Worten: ih rufe Sie zur Ordnung — vorausgegangen tft. Die 
Commiſſion für die Gefhäftsordnung, an melde die Beſchwerde gelangte, 
war jedod nicht der Meinung, daß man die Jurisprudenz des Yegisaftionen- 
prozefjes im alten Rom, wo die Verwechſelung ſchon eines Wortes die Klage 
hinfällig machte, in den. deutſchen Reichsſtag zu übertragen habe, hielt fih an 
den zweifellofen Sinn und beantragt Verwerfung der Befchwerde, die auch 
jedenfalls von dem Haufe bejhloffen werden wird. Als Geſchäftsbeiſtand 
Bebels jcheint der Abgeordnete für Frankfurt, Sonnemann, zu fungiven. Diefe 
Stadt Frankfurt, der es in ihrer großen Mehrheit jetzt noch fo ernſt ift mit 
der Sozialdemokratie, wie man es von der Stadt der Millionäre voraus- 
jegen kann, fpielt mit dem fozialdemofratifhen Feuer und es gehört nicht viel 
Prophetengabe dazu um vorauszufagen, daß fie fih eines Tages mindeftens 
die Finger dabei verbrennen wird. An jenem Tage wird fie vergeblich rufen: 
es ift ja nur Scherz geweſen, nur eine Yaune, nur die Eingebung einer po— 
litiſchen Verſtimmung, die uns veranlaßt hat die Sozialdemokratie auf den 
Ehrenplatz in unferer Stadt zu ſtelleu. Man wird ernten, was man gefät 
hat. Die radikale Hete, die fih unter der Aegide Sonnemanns dort zu- 
jaımmenfindet, wird dann für den Sammer der frondirenden Millionäre und 
Hunderttaufendguldenmänner wenig Mitgefühl haben und mit dem Hora- 
ziſchen ridet vacuus coram latrone viator ji zu tröften wiſſen. 

Beinah aljo wäre diefer Neihstag ohne ultramontane Debatte vorbei- 
gegangen. Aber nur beinah, wenn er auch wollte — der Reichstag kann 
ihr nicht mehr entrinnen und ehe Sie mit diefem Artikel zur Preſſe geben, 
wird vermuthlih der Redeſturm ſchon ausgebroden fein. Von drei Seiten 
naht die Veranlafjung heran. Die Petitionstommiffion zählt bereits eine 
Fülle von Einläufen, die fih auf die Syefuiten, religtöfe Vereine u. ſ. w. u. 
ſ. mw. beziehen. Die Unterfuhung über die Wahl des geiftlihen Rathes 
Müller zu Berlin in einem oberſchleſiſchen Bezirt hat ein Bild von dem 
Zreiben der dortigen Clerifalen enthüllt, an dem der Neihstag nit ohne ernſte 
Erwägung vorübergeben kann. Wurde doch unter Anderem von einem fatho- 
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liichen Pfarrer gegenüber der Wahlprüfung ein Verfahren eingejhlagen, das 
mit einer methodiſchen Anleitung zum Meineid eine frappante Aehnlichteit 
hat. Noch direkter auf die Frage losgehend kündigt ſich ein Antrag an, der 
von den bairifhen Mitgliedern der freien Reichspartei vorbereitet wird und 
der es unternehmen ſoll, dem Mißbrauch der Kanzel zu politiſchen Hetzereien 
ein Konto im Strafgefeg zu eröffnen. Bor diefem Antrag jtehen die freis 
finnigen Parteien zaudernd, fie fehen wohl mit Recht die wirlſamen Kampfes- 
mittel in anderen Dingen als in der Schaffung von Märtyrern. Allein aus 
der Wolke jenes Antrages ſcheint fi die Hand des Bundesrathes zu jtreden, 
der das Einfhlagen des Neihstages zu gemeinfamen Auftreten gegen einen 
Feind verlangt, deſſen Staatsgefährlickeit fih jeden Tag mehr entwidelt. 
Eine große Bedeutung hätte eine ſolche Maßregel, als der erjte pofitive 
Schritt gegenüber einer Partei, die von der Staatsgewalt jelbft großgezogen 
worden iſt. Aber, frägt man ſich, wenn der Bundesrath endlich jih zum 
Widerjtand ermannen will, warum tritt er nicht jelbjt frank und offen hervor 
und jhlägt die Mafregeln vor, die er für geboten erachtet? Die Stellung 
zwifhen Bundesrath und Reichstag ift nur theoretiich eine gleichberechtigte. 
In der "That jteht der Bundesrath auf dem Boden eines ihm genehmen 
Rechtszuſtandes, dem Reichstag hat, wenn er daran zu ändern unternabut, 
regelmäßig ein fehr pofitives Nein entgegengetünt. Soll der Reichstag jih 
wiederum in eine Pofition fegen, worin man ihn vielleicht von Neuem mit 
einigen fühlen Worten zur Ruhe verweifen fann? Und wenn dieje Befürd- 
tung ungegründet wäre, warum geht der Bundesrat nicht direft auf das 
in das Auge gefahte Ziel los? Ob im diefer Yage der Sache nit die Mafr 
regel ſelbſt zwifchen den gejetgebenden Faktoren Itegen bleiben wird, da jeder 
dem anderen anmuthet fie zuerjt in die Hand zu nehmen, tft eine Frage, die 
nit ohne Grund aufgeworfen wird. — Reichstagsſchluß immer nod nicht feit 
bejtimmt. Bereits vor 14 Tagen hieß es, in 14 Tagen iſts fertig, und heute 
hören wir den gleihen Nefrain. Fürſt Bismard, der urſprünglich feine legte 
Soiree am 11. geben wollte, hat bereits zwei Samſtage zugefett. Letzte fiel 
wegen Zod feines Schwiegervaters aus umd die vorlegte verödete plöglid, 
als während derjelben jene Trauerkunde anlangte. G. 


Die türkifchen Finanzen. Aus Conſtantinopel. — Der Fremde, 
der heute in der Hauptftabt des osmaniſchen Neiches erfchiene und ſich aus 
den jüngften Zeitungen ein Bild von den jegigen Zuftänden des Yandes vers 
ihaffen wollte, würde freudig erjtaunt fein über die frifhe Yuft, die da in 
den leitenden türkischen Kreifen weht, über den ernten Beamtengeift, der 
mit unerbittliher Strenge corrupte Mitglieder ausftößt, über das Eindringen 
europäiſcher Verwaltung, über das allfeitige Streben veraltete Inſtitutionen 
zu veformiren. Er wird am hervorragender Stelle ein Communiqué bed 
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neuen Großvefiers lefen, daß er ſeit feiner furzen Verwaltung durch Ber- 
minderung der Gehälter und Unterdrüdung nuglofer Poſten bereits ſechs 
Millionen Franken eripart habe und noch beträchtlichere Eriparniffe zu er- 
zielen hoffe; er wird fih an dem neuen Hatt des Beherrihers aller Gläu— 
bigen erfreuen, in dem diefer eine gute Juſtizverwaltung als das für einen 
geordneten Staat Unumgänglidite von jeinen Beamten verlangt; er wird 
mit großen Augen bemerken, daß da eben drei hodeinflufreihe Männer, 
wohl die mädtigjten nah Aali Pafha, dem in Europa fo wohlbefannten 
Staatsmanne, wegen Betrugs und Unterjehleifung öffentlicher Gelder zur 
Unterfudung gezogen, für jhuldig befunden und nad) einer Feftung Cyperns 
in die Verbannung gejhikt worden find. Es muß eine energiſche, kraftvolle 
Hand fein, die dem erjten fatferlihen Secretär, der mit vollen Händen aus 
dem Schage jhöpfte, oder dem Ariegsminifter, der mit Freuden die Ges 
(egenheit der Nemenerpedition ergriff, um dabei feine Unterfchleife zu ver- 
bergen, oder dem Polizeiminifter, der die Gehalte für feine Untergebenen 
in jeine weite Taſche gleiten Lie, den Proceß macht. Das Herz muß dem 
Fremden warm werden, wenn er in dem legten Gircular des Grofvefiers 
an die Gouverneure der Provinzen Tieft, daß das Glück und das Wohler- 
gehen der Bemohner des Neiches, ohne Unterjhied der Religion oder der 
Race, immer das Ziel der Negierung geweſen fei, daß der Sultan fi fo 
viele perjünlihe Anftrengungen auferlegt habe, daß, da die Bevölkerung fo 
bemerfenswerth intelligent und dem Fortſchritte zugeneigt, der Boden des 
Yandes fo ungeheuer reich ſei, daß er der fruchtbarſte der Erde fein müffe, 
die Schuld der kümmerlichen Yage des Yandes an den Verwaltern der Pro» 
vinzen liegen müſſe, die lieber Zeitungen gründeten, um jih Weihrauch ſtreuen 
zu lajfen, als fih um die Pflege der Yujtiz fünmerten. 

Und wirtfih, wer mit dem Yande Theilnahme empfindet, wer feinen 
Sinn erfreut an den unfagbaren Weizen, mit denen die Natur fo manden 
Punft des Neiches ausgejtattet hat, wer Gefallen findet an dem aufgeweckten 
toleranten Sinn, an der gajtfreundlihen Zuvorkommenheit der Türken, mer 
namentlich ſich überlegt, was es bedeuten will, ein vor Kurzem noch barba- 
riſches Bolt zu europäifher Sitte zu erziehen, wer nicht in unbedachter Un- 
geduld verlangt, daß ein Volk in zwei Decennien fein ganzes Sein und 
Weſen wie einen Rock ausziehe, wer jich die mannichfachen Veränderungen 
— allerdings fait nur in der Hauptſtadt — feit dem Krimkriege vergegen- 
wärtigt, der möchte aus den berührten Ereigniffen immer wieder Hoffnungen 
ſchöpfen, er wird ſich fcheuen, über das ganze Volt das vernichtende Urtheil 
zu jprechen, das fo mancher flüchtige Reifende nah wenigen Tagen Yufent- 
haft kühnlich und keck in die Welt zu werfen fich vermißt. Allerdings möchte 
der Europäer, der von der osmaniſchen Macht Hört und lieſt, vor Allem 
die Frage gelöft wiſſen, ob das türkifche Reich lebensfähig ift oder micht, ob 
die orientalifhe Frage in der tief ernjten Bedeutung exiſtirt, wie fie ehr- 
geizige ruffifhe Staatämänner ihr geben wollen, ob der „frante Mann“ 
heilbar oder dem Tode geweiht it. Gar leicht ift es von den großartigen 

ülfsmitteln der Baltanhalbinfel zu reden, von den reihen Schügen des 
odens, die zu heben man fih nur zu büden brauche, von der unvergleidh- 
lichen geographiichen Yage, bei der man den Austaufh der fojtbaren Pros 
ducte dreier Erbtheile vollziehe, von dem Gange der Givilifation, die dem 
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Wogen der Ebbe und Fluth gleihend bald nah Weiten bald nab Oſten, 
allerdings nicht in gleiher Macht und Stärfe, wallt und jo aud den Orient 
wieder befruchten werde; leichter noch iſt es über den unvermeidlihen Unter» 
gang des türkiſchen Reiches fih zu ergehen, ihn Jahr aus Jahr ein, von 
den Tagen der hodjtrebenden Katharina an, zu prophezeien, jene wahrhaft 
unglaublihen Zertheilungen des Neihes auszufinnen, die zuerſt Joſeph und 
die ruffiihe Fürftin am ſchwarzen Meere, dann am baltifhen der jugendlic 
fhwärmerifhe Alerander mit dem ihm jo überlegenen Korſen plante, un— 
pafjende auf abendländifhen Vorftellungen beruhende Rathſchläge an die tür- 
fiihen Yeiter ergeben zu laffen, was zu thun und was zu lajjen jei, aber 
auch diefe mur in der Weberzeugung, die SKatajtrophe blos aufzujcieben. 
Vielleicht ijt e8 aber gar nicht möthig, die Frage der Yebensfähigfeit des 
türfifchen Meiches hier an erjter Stelle gleih mit einer nadten pofitiven 
oder negativen Antwort zu löfen. Wenn wir den Zujtand des Yandes unter 
verſchiedenen Gefihtspunften beleuchten, die Schäden des jedenfalls franfen- 
den Reiches unparteiifh unterſuchen, fo wird fich zulegt Seder aus dem Ein- 
zelnen ein definitives Urtheil bilden können. 

Niemand, der fih aud nur ein wenig mit den türkiſchen Finanzen be» 
jhäftigt hat, wird uns der Uebereilung zeihen, wenn wir unjere Betrachtung 
über diefelben mit der troftlofen Behauptung einleiten, daß die Yinanzlage 
des Yandes die denkbar zerrüttetjte it. Wir haben aus der neueiten Zeit 
mannichfache Beijpiele für maßloſe Schuldvermehrungen, wir fehen England 
während der napoleonifhen Zeit ſich mit einer colofjalen Schuld belaften, 
einen großen Staatsmann, der leider die finanziellen Fragen auf die leichte 
Adel nahm, Italien eine Schuld aufbürden, deren Dienjte heute kaum ge» 
nügt werden fan, wir ſahen Amerifa mit beifpiellofen Forderungen auf 
den Weltmarkt treten, und beute ftehen wir unfiher vor der Frage, ob 
unfer überrheinifher Nachbar eine Mehrbelajtung, die eine gewijienhafte Be- 
rehnung auf nit unter neun Milliarden ſchätzen kann, auf die Dauer 
wird ertragen fünnen. Dafür aber haben die Völker Europas und Nord» 
amerifas die größten und ruhmvolljten Thaten vollbracht, die ſeit Yahrbun- 
derten von allen patriotiihen Geiftern erjehnte Freiheit und Einheit zweier 
bochbegabter Völker ift erreicht, ein Prinzip der Menſchlichkeit, bei deſſen 
früherer Bernadläffigung Washington’s ftaatsmännifher Blick die unjeligen 
‚Folgen vorausfah,.ijt durchgeführt, Europa ift von dem ſchweren Joch, das 
der Korfe ihm auferlegte, hauptſächlich durch Englands zähen Widerſtand 
errettet worden. Schauen wir hinwieder auf das osmanifhe Reich, das 
eine bei feinem vorläufigen Reichthum und feinen Einkünften verhältnif- 
mäßig ebenjo hohe Schuldenlaft in fpielender Haft auf ſich geladen und feben 
wir zu, wozu diefe hunderte von Millionen, die der europäiſche Geldmarkt 
dem Lande zur Verfügung jtellte, gedient haben. 

Es war im Jahre 1854, im Anfange des blutigen Krieges gegen den 
alten nordifhen Nationalfeind, da die Türkei fih zum erften Male an das 
ausländiide Capital wandte. Der türkiſche Schag war wohl einjt ſehr ger 
füllt gewejen; die reihen Tribute, die ihm von allen Seiten zujtrömter, 
von Völkern felbit, die heute darüber finnen, wie fie den einjt jo mächtigen 
Feind entweder erhalten oder befeitigen können, hatten viel foitbares Metal 
und Gejtein in jenem Palaſt auf der reizenditen Stelle des Bosporus, der 
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Serailfpige aufgejtapelt. Die überall jiegreihen Truppen lebten wie die 
Krieger aller Eroberer auf fremde Kojten. Aber faum hatten die osma- 
nishen Fürften den Zenith ihres Ruhmes erreiht, als der Fall in er» 
ihredender Schnelle eintrat. Bereit3 in den Tagen, da Kara Muſtapha 
das Kreuz auf dem Stephansdom mit feinem Geihüt bedrohte, war das 
Yand faul und unterminivt, und jeit mehr als hundert Jahren iſt die Thei— 
lung und der Untergang des Reiches das Geipräh aller politiihen Kreife. 
Die Nachfolger der Chalifen erihlafften und verjumpften jhlimmer als je 
ein perfifher Satrap. Die reihen Schätze auf dem Serail verſchwanden, 
die fojtbaren Gdelfteine der Krone machten gefälſchten Plag, die durch un— 
günjtige Friedensſchlüſſe auferlegten Kriegstojten waren unbezahlbar. Der 
ruſſiſche Autofrator hatte gut die zehn Millionen Ducaten, die er der Pforte 
im Adrianopler Frieden auferlegt, erlajfen; er wußte wohl, daß es dem 
mitten in jeinen Reformverſuchen gefnidten Yande unmöglich war, nad den 
zehnjährigen Kämpfen gegen Nebellen, gegen ein erwadendes Bolt, die weit- 
ländiſchen Mächte, die Rußland fo fein in die Hände arbeiteten, und den 
nordiihen Nahbar, irgendwelde Summen zu zahlen. Wieder trat diejer 
legtere auf, diesmal drohender und verlegenvder als je; die Pforte wurde 
zum Widerjtande von ven abendländiihen Mächten ermuntert, jie jah, 
welches Intereſſe jie an ihrer Erijtenz hatten, jie wandte jih darum 
auh an ihren Markt, um ihr bei dem Kampfe um Sein und Nicht» 
fein die nöthigen Mittel zu liefern. Man fing befcheiden genug an, wenn 
man die jchwierige Yage des Yandes, das jih vorläufig allein dem grimmen 
Gegner gegenüber befand, berüdjihtigt. Das Haus Palmer in London ver- 
mittelte die Emifjion von Öprocentigen Obligationen im Betrage von drei 
Millionen Pd. Sterl., die zu 80 ausgegeben 7,,,%, Zinfen gaben. Ein 
allgemeiner Irrthum iſt es, daß diefe Anleihe mit bejonderem Vertrauen 
von den fremden Gapitalien aufgenommen worden. jei. Obwohl fie von den 
verbündeten Mächten, die jih in der Periode des „herzlihen Einverſtänd— 
nıjjes“ befanden, unterjtügt und protegirt wurde, obwohl eine bisher unbe» 
rührte und überreihlide Summe, nämlich der eguptiiche Tribut, die Zinjen- 
zahlung verbürgte, jo floffen die Gelder nur langjam und jpärlid. Nicolaus 
war noch zu furchtbar, England Hatte bisher in fait allen Friedensſchlüſſen, 
fo jeltfam es flingt, bei der Pforte auf Nachgiebigfeit und Gebietsabtretung 
gedrungen, und lebte auch in dem egyptiſchen Fürſten nicht mehr der hoch— 
fahrende Geiſt Mehemed Alt’s, jo ſchien es doch immer jehr glaublih, daR 
jelbjt ein Schwächerer die Berlegenheiten der Pforte jih zu Nuge ziehen 
würde. Immerhin wurde die Anleihe gezeichnet, die türkiſche Regierung, 
mit den abendländifhen Gewohnheiten, namentlich dem Anleihenjvitem fait 
gänzlih unbekannt, ſah, wie auf ihren Auf die goldenen Millionen herbei- 
jtrömten. Der Preis, den ihre Finanzminiſter dafür zahlen mußten, galt 
ihnen für den Augenblid jehr wenig, das apres nous le deluge ſcheint die 
einzige Maxime zu fein, die ein türkifher Schatbewahrer ſich vorzeichnet. 
Das jungfräulihe Bangen war gewichen, das Scifflein war flott ge— 
worden und jhwamm mit vollen Segeln dem Ocean entgegen. Wo Eng» 
land und Frankreich jo colojfale Summen brauchten, um Rußland auf dem 
ihwarzen Meere zu befämpfen, konnte das in Kleinafien, an der Donau und 
vor Sebajtopol zugleih beſchäftigte türkische Reich nicht mit den gewöhnlichen 
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Mitteln reihen. Eine vierprocentige Anleihe von 4,580,000 Pfd. Sterl. 
wurde von Stapel gelafien, und da die Weſtmächte Garantie leifteten, ward 
die von Rothſchild, den wir in den orientalifhen Angelegenheiten mit ficht- 
liher Behutjamfeit auftreten fehen, auf den Londoner Markt gebradte An- 
leihe voll gezeichnet. Es war die günftigfte, die je die hohe Pforte gemadt 
hat; was feitdem geſchah, war nur mit den außerordentlihjten Verluſten, 
wie fie in den Staaten mit geordneter Finanzverwaltung jelbjt in den 
ſchmerzlichſten Krifen undenkbar wären, zu erreihen. Und doch murde die 
Luft zu Anleihen immer größer, man könnte jagen, daß fie im Staatsbudget 
zur jtehenden Einnahme wurden. 

Der Krieg, der fo viele wichtige Errungenihaften der Friedensſchlüſſe 
von Kainardſchi, Bufareft und Adrianopel Rußland entriß, Diefes Reich auf 
fi felbjt zurüdwies und fo der Grund zu den großartigen Reformen feines 
aufgeflärten Fürſten wurde, war faum beendet, als die türkiſche Regierung 
fi bereits wieder mit den großen Bankhäufern in Verbindung fegte. Die 
prangenden Verſprechen des Hatti Humayın auszuführen, dem Reiche, das 
in das europäiſche Staatenconcert eingeführt war, ein civilifirtes Aeußeres 
zu verleihen, dazu follte das neue dritte Anleihen verwandt werden. Erſt 
nah zwei Jahren famen die Verhandlungen zum Abſchluß. Man verlangte 
vom Geldmarkte 5 Mill. Pfd. Sterl, die zu 6 %, verzinjt werden folltern. 
Aber fo fpröde verhielten ſich die Eapitalien, daß die Pforte die Summe 
theilen mußte. Die größere Hälfte (3 Mill.) wurde zu 85, die andere tm 
folgenden SYahre gar nur zu 60 ausgegeben, was den Zinsfag auf 10%, 
ftellte. Die Garantie bildeten die Zollabgaben der Hauptjtadt. 

Wir wollen den Leſer nicht mit der detaillirten Angabe der Ziffern er- 
müden. Es genügt wohl, die folgenden Anleihen, die mit erjchrediender 
Negelmäßigfeit und in einer für friedlihe Zeiten ganz ungerectfertigten 
Höhe auftreten, zu reſumiren. Die vier fehsprocentigen Anleihen der Sabre 
1860—1864, durdfänittlib zu 67%, emittirt, was den Zinsfuß auf 9, 
mit den Prämien auf 11 jtelite, beliefen fi auf die im Verhältniß zur An- 
leihe des folgenden Syahres noch befceidene Summe von 450 Mill. Fre. 
Nominalwerth. Eine einfache Berehnung ergiebt demnach, daß davon 309 
Millionen in die Hände der Regierung gelangten, wobei wir von den in's 
Unglaublihe gehenden Commiſſionskoſten ganz abjehen wollen. So nennt 
man bei der im Jahre 1860 emittirten Anleihe, die man urfprünglid in 
der Höhe von 400 Mill. beabjichtigt hatte, eine Summe für dieſe letteren 
Ausgaben, die wir uns ſcheuen auszufprehen. Trotz alledem war es dem 
mit ihrer Emiffion beauftragten berüchtigten Finanzgenie, dem Pariſer Mires 
mit all feiner Gefchielichkeit und feinem unerhörten Einfluffe auf die franzö- 
ſiſche Preſſe nicht geglüdt mehr als 50 Mill. zu placiren. 

Die achte fünfprocentige Anleihe von 1865 trug eine Ziffer, an die 
wir uns erjt in den legten Zeiten gewöhnt haben, nämlich 900 Mill, d. h. 
ungefähr jo viel als die allgemeine verzinslihe Schuld des preußiſchen 
Staates am 1. Januar 1864 betrug. Wie viel diefe von Erlanger in 
Paris emittirte Anleihe in Wahrheit ergeben hat, find wir nicht im Stande 
mit Sicherheit anzugeben, wenn auch foviel gewiß ift, daß nicht mehr als 
die Hälfte in den türkiſchen Schag gelangte! Immerhin hätte man glauben 
können, daß fi mit diefen 100—120 Mill. Thalern wohl mehrere Jahre 
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hätte wirthihaften laſſen. DVergeblide Hoffnung! Die Jahre 1866 — 1809 
bringen uns wiederum drei jehsprocentige Anleihen von zufammen 855", 
Million Francs, die etwa 562 Mill. ergaben. Die dreiprocentige des ver» 
gangenen Yahres endlich erhob fih allein wieder zu der impofanten Höhe 
von 792 Mill., deren Ertrag bei weitem die Hälfte diefer Summe nicht 
erreichte! 

Zummiren wir! Bon dem Tage an, wo die Türkei in engere Be- 
jiehungen zu Europa tritt, europäifhe Gewohnheiten, fagen wir beifer Aeufer- 
lichkeiten, und damit das Anleiheſyſtem in der Hauptſtadt eingeführt werden, 
it das Yard mit Schulden im Betrage von 3Y, Milliarden res. belaftet 
worden; davon find 1%, Milliarden der türfifhen Wegierung allerdings 
nidt zu Gute gefommen: ein Gradmejjer für den Credit, den die Türkei 
im Auslande genießt. Amortifirt jind bis zur Zeit etwa 250 Mil. Ueber- 
haupt nehmen Amortifirungen, Zinfen und Annuitäten jährlihd etwa 230 
Millionen in Anfprud. Man weiß, daß alle orientalifhen Anleihen auf 
irgend welche Nevenuen garantirt find. Ob diefe Garantien einen bejonderen 
Werth beanfpruden dürfen, kann man bezweifeln. Denn gebraucht ſchließlich 
ein türfifcher Finanzminiſter jene Einnahmen zu einem anderen Zwede, als 
zur Zinszahlung oder Amortifirung, jo jtehen die Gläubiger ganz ebenjo 
ſchutzlos und gefhädigt, als wären jene „jpeciellen Garantien”, wie der offi— 
cielle Ausdrud lautet, nie erwähnt. England hat in letter Zeit das früher 
mt ganz ſcharf befolgte Princip der Nichtintervention in Geldangelenheiten 
feiner Unterthanen bei der rumäniſchen Eifenbahnfrage klar formulirt. Es 
könne die Privaten, welde jih in lucvative Unternehmungen einlaffen — 
und Iucrativ waren zu ihrer Zeit die türkischen Anleihen mehr als andere 
— und bei dem leichten großen Gewinne auch das um fo größere Rifico 
des Verluftes voransjehen mußten, nicht activ unterftügen. Eine Thatſache, 
die jih die Subferibenten auf türkiſche Schuldtitel leiht hätten berechnen 
fünnen, iſt es nun, daß jene Garantien gar nicht genügen. 

Sie bejtehen aus dem Tribut, den der Khedive von Egypten nad) den 
Verträgen zn zahlen hat, und der wohl am regelmäßigjten eingeht. Er 
würde volllommen zur Dedung der Zinjen der auf ihm bajirten erjten zwei 
Anleihen genügen. Garantie leiften ferner die Zölle der Haupttadt, die 
Zehnten von Adrianopel, der Donau, Salonidi, die Tabak⸗ und Salz 
fteuer, die Stempeljteuer, die indirecten Steuern, die Taxen auf euro» 
päiſche und afiatiide Himmel, die Kupferminen von Tokat. Einige An- 
leihen find garantirt auf unbedeutendere Einnahmen und auf die Ueber» 
ihüffe von bereits erwähnten, 3. ®. der Hammeltare. Nun liefert diefe 
zu den Einnahmen des türfifhen Neihes etwa 35 Millionen France. 
Cie, oder vielmehr nur der Theil, der auf die europäiſchen Hämmel 
erhoben wird, bildet die Garantie der Wiejenanleihe des Jahres 1865, 
die allein 54’, Mitt. jährlie Zinfen erfordert, umd garantirt außerdem 
de derſelben unmittelbar folgenden drei Anleihen! Zu diefer, wie man fieht, 
etwas illuſoriſchen Garantie fommen noch die Kupferminen von Tokat, von 
denen man jenes Wort der fhönen jhottiihen Königin umgekehrt brauden 
fann: fie waren immer jchlehter als ihr Auf. Als unfer Moltfe vor 30 
Jahren durch die Stadt fam, ſchrieb er folgende Zeilen an feine deutfchen 
Freunde: „.. Deine Erwartung war zu groß gewejen. Minen jind gar 
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nicht da, oder werden wenigjtens nid betrieben; das Erz wird in Metall 
kuchen von Kameelen ſechs Tagereiſen weit herbeigetragen, um vollends ger 
läutert zu werden; warum aber hierher, Kegreife ih nicht. Einen Bad, der 
durh die Stadt rauſcht, hat man nit zu faffen verftanden, er bleibt unbe 
nugt. Zwei Neihen fleiner Defen, wie Badöfen, unter elenden Holzihuppen, 
Blafebälge, die von Menſchen in Athem erhalten werden, und ein Vorrath 
vor Holztohlen, das ijt der ganze Apparat der berühmten Kupferjchmelzen 
von Tokat.“ Wie man aus dem Project zu dem türfifhen Budget dei 
Sinanzjahres 1869 — 70, defjen Angaben jedenfalls nicht zu niedrig gegriffen 
find, erjehen kann, ergeben ſämmtliche Minen des Landes, bei deren Erplor 
tattion man den Fremden umendlihe Hindernijje in den Weg legt, etm 
Y, Mill. Fres. Nettoeinnahme. Mean kann nad der obigen Bejhreibung 
fih bereiten, was davon auf die Minen von Tofat fällt. 

Ich glaube, dies eine Beifpiel wird genügen, um den Werth jener Or 
rantieen würdigen zu fünnen. Was den Dienft der Schuld im Allgemeinen 
betrifft, fo fan uns eben jenes Project einiger Aufſchluß geben. Danat 
betrugen die gegen früher jtationären oder abmehmenden Einnahmen des Fi— 
nanzjahres 69 — 70 etwa 378 Mil. Die regelmäßigen Ausgaben — von 
den ertraordinären fehen wir ganz ab, wobei wir jedoch die koſtſpielige 
NMemenerpedition und den Ankauf von Panzerſchiffen in den letzten Jahtren 
in Erinnerung bringen — erfordern 260 Mill. Der Reſt von 118 Mil. 
folf alfo für den Dienst der Schuld dienen, welche wie oben ermähnt fait 
noch einmal fo viel jährlihe Zinfen erfordert! Man wird gleichwohl Dielen 
Zuftand auf Grund der lettangeführten Ziffern für nicht fo verzweiflungs 
voll halten, wenn man daneben die Finanzlage anderer civilifirter Staaten 
ftelit, deren Defictt im Staatshaushalt ein chroniſches iſt. Nach ben 
nadten Zahlen zu urtheilen, erfheint die Sahlage in Italien oder Spa— 
nien als eine noch ſchlimmere. Das Traurige ift nur, daß während man in 
diefen Yändern, in Italien namentlich, ein energiſches und auch erfolgreides 
Streben zum Beſſeren bemerkt, ein ſolches in der Türfet kaum zu erhoffen 
it. Man möchte glauben, die Kugel fer auf fhiefer Ebene in's Rollen ge 
fommen und fernerhin unaufhaltbar. Iſt es nicht wirflih niederdrüden, 
daß all der Ertrag der Anleihen von 1858 — 1869 ohne jeden bejonderen 
Nuten für das osmanifhe Reich geblieben ift, daß fih wohl Hunderte ul 
bereichert haben, daß aber von den Taufenden von Millionen Nichts für die 
Hebung und Entwidelung des Yandes verwandt, fein Hafen dafür verbefiert 
worden ift — und wie zahlreihe harren an dem gefährlichen Yittoral des 
ſchwarzen Meeres der Verbeſſerung — feine Eifenbahn friſches Yeben im 
——— des weiten Reiches geweckt, fein Fluß ſchiffbar gemacht worden iſt? 

ohl hat die glücklich gelegene Hauptſtadt ſich verſchönert, prächtige breite 
Strafen durchziehen die gewaltige Hügelſtadt, der Seraskieratplatz, von mid 
tigen Gebäuden umgeben, ſucht feines Gleihen in Europa, eine colofjalt 
eiferne Brüde über den Hafen geht der Vollendung entgegen, Palaft an Pr 
laft, mit fybaritifher Pracht ausgeftattet, erbaut fih der Herrſcher am 
Strande der herrlichſten Meerftrafe, Cafernen größer als irgend eine in Nr 
damit doch fo reih begabten Metropole Frankreichs frönen die Hügel am 
nördliben Ufer des goldenen Horns, aber Niemand wird behaupten, daB zu 
einem Theil diefer Neuerungen nicht die municipalen Einnahmen oder Mi 
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den Minijterien angewiefenen Quoten bei vernünftiger Verwaltung genügt 
hätten, zu anderen, namentlih zu nuglofen Pradtbauten im Hausmannſchen 
Stil dergleihen Anleihen in erjter Yinte verwandt werden dürften. Gegen 
unferen Willen fiel uns Gonjtantinopel ein, al3 wir jene rauhen ftrengen 
Worte in einem Briefe Montgelas’ über Baierns Hauptitadt (i. %. 1830) 
fajen, daß diefe innerlich elender in dem Maße werde, wie jie äußerlich ſich 
verjhönere, ein Yeihnam im Goldgewande, der, ohne felbit fett zu werden, 
die Habe der Provinzen verſchlinge. Haben einige wirklihe Reformen auch 
Eingang Hier gefunden, wie 3. B. eine immerhin verbeijerte Juſtiz, fo gilt 
dies allein von der Hauptjtadt; das Yand, die Provinzen liegen im Argen. 
Auf ihnen lajten drüdende Steuern hauptfählid, der Zehnte wird temporär 
auf "/,, dann gar auf , erhöht; Hat fih die neue Ueberbürdung etwas 
eingelebt, dann wird aus dem Proviforium ein Definitivum. 

Was aus jenen Anleiheergebnijjen geworden ijt, das genau feitzu- 
jtellen dürfte Keinem gegeben fein. Der größere Theil jeder neuen Anleihe 
diente immer dazu die fälligen Zinjen der vorangegangenen zu zahlen, die 
Mittel zum Bau und zur Yusjtattung faiterliher Paläfte zu liefern, die 
eifernen Meerungethüme, die ewig unter den Augen Sr. Maj. im Bosporus 
liegen, ohne je eine Uebungsfahrt zu maden, in Frankreich und England in 
itattliber Zahl, Rußland zum Trog, anzufaufen, der andere Theil Nebel- 
lionen in den Provinzen zu unterdrüden und dem übrigen, regelmäßigen oder, 
wenn man will, unregelmäßigen Dienjte des Staatshaushaltes zu genügen. 
Sp geht in kurzer Zeit jede frifhe Anleihe, wie Wafjer auf heigem Steine, 
in die Yuft. 

Iſt eine Bejjerung diefer Yage, ein Einlenken in eine reguläre Bahn 
zu hoffen, ijt fie überhaupt möglih? Zu erwarten ijt fie unter gegenwär— 
tigen Umjtänden nicht, wieviel guten Willen aud das gegenwärtige Minis 
jterium, das einen durchaus ehrlichen Chef und einen geübten Finanzminiſter 
enthält, zeigen mag. Mean verjuht Erjparnijje zu maden, und jie fünnten 
in der Türkei verhältnigmäßig größer fein als in den europäiſchen Etaaten, 
wo fie, wie Franfreih und Italien evident beweifen, doh nur in jehr 
fnapper Gejtalt auftreten können; aber will man andererjeitS Gerechtigkeit 
und Ordnung in die Gehälter der türfiihen Staatsbeamten bringen, fo 
gehen jene Erjparnijje auch ſchon wieder auf. Der Sultan hat nah den 
neuejten officiellen Mittheilungen zwei Millionen Frances von feiner Civil» 
hite geftrihen, alle Gehälter werden um 5°, vermindert, aber der Ertrag 
muß verfhwinden in den Halbjolden und Penfionen, die einer Yegion ganz 
fürzlih entlaffener Beamten bezahlt werden ſollen. Man freut jih über den 
Ernjt und den guten Willen des Großveziers, der namentlich und mit Recht 
die jabelhaften Gehälter der hohen Staatsbeamten, der Dlinijter, von denen 
einige bisher 70,000 Thlr. und mehr erhielten, der Gouverneure der Pro- 
vinzen, die 40,000 Thlr. bezogen, zu beſchneiden, eine Maſſe nuglojes Pers 
jonal zu befeitigen tradtet. Aber jelbjt der vollfommenjte Erfolg diefer 
Mafregeln angenommen, dem Schage wird damit nicht geholfen. Da jollen, 
wie ein hieſiges Blatt angiebt, wiederum verwandt werden 1%, Million 
Pfd. St. für die Meublirung des eben ausgebauten Palajtes Schiragan, 
ebenfoviel bedarf das Kriegsminiftertum mehr, da der Padifhah jeinen Sol- 
daten einen Mehrlohn von 5 Piaftern (9 Sgr.) monatlih bewilligt hat, 
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400,000 Pf. folfen wiederum für ein Panzerfchiff. deren man nun doch über- 
reichlich befitt, verwandt werden. Ende dieſes Jahres find entwertbete Man— 
date im Betrage von 1%, Dill. Pf. einzuziehen, die rumelifhe Eifenbahn- 
anleihe wird fällig, die für die Eifenbahnen Varna-Ruſtſchuk und Smyrna⸗ 
Aidin haben ſchon nicht mehr bezahlt werden fünnen, was einen jo fatalen 
Eindrud in England hervorbrachte, daß die kürzlich verfuhte neue Anleibe 
ins Waffer fiel. Binnen zwei Jahren ift ferner die Schuld vom Jahre 
1369 fälfig. So thürmen fih von allen Seiten die Schwierigkeiten in er- 
fohredender Größe auf. Die Finanzfrife ift nahe. Die engliſchen Blätter, 
die faft allein fi mit diefem Gapitel näher abgeben, maden es wie der 
Bogel Strauß: fie jteden den Kopf in den Sand, um dem Berderben zu 
entgehen, fie ſprechen noch immer von den unerſchöpflichen Hülfsquellen der 
Türfei, ohne fi eine dee zu machen, wie ſchwer diefe bei der Indolenz 
und Wildheit der Yandbewohner zu heben find, von dem reichen Boden, zu 
defien Anbau doch die Kräfte fehlen, von dem berrliden Klima, das im 
Innern doh gar nicht jo rühmenswerth iſt. Bon ihrem Redactionsbureau 
am Themſeufer aus geben fie gar treffliche Yehren, wie der gegenwärtigen 
Bedrängtheit abzuhelfen fei. Man follte eine Bodenereditanftalt, Agricultur- 
banken gründen, um den verarmten Yandbauern zu Hilfe zu fommen, man 
empfiehlt die Einfommenfteuer einzuführen, die England in feinen Kriſen 
von jo großem Nuten gewefen, während doch eine geringe Bekanntſchaft mit 
dem Zuſtande des türfifhen Reiches ihre volltommenjte Erfolglojigteit vor- 
ausfagen fan. Die erwähnten Banken würden doch nur eine epbemere 
Erijtenz führen, oder einem ganz anderen Zwed dienen, wie die übrigen 
großen Geldinftitute Conftantinopels. Da haben wir hier drei große Bant- 
bäufer: die f. ottomanifhe Bank, die Societs Generale de l’Empire Otto- 
man und den vor einem Jahre gründeten Credit General Ottoman. Ste 
zahlen ihren Actionären gute Dividenden, aber es ijt wohlbefannt, daR °, 
ihrer Geſchäfte mit der Regierung vollzogen werden; d. h. die Geldvorfchüfle 
an die Pforte find die allein Iucrativen Unternehmungen, von indujtriellen 
ift faum die Rede. 

Einer jener Kunjtgriffe der finanziellen Größen der türfifhen Regie— 
rung tft, fobald man Gelder bedarf, fie zu nehmen, wo fie gerade vorrätbig 
find, ohne fih un den Zwed zu fümmern, dem jie eigentlich dienen ſollten. 
est, wo der Negierung ſelbſt ein Yicht über die troſtloſe Yage aufzugeben 
jheint, wo England endlich feine Koffer verſchließen will, ſucht die Pforte 
auf andere Weife das Vertrauen des Capitals wieder zu gewinnen. So 
geht das Gerücht, und wir geben es nım als foldes, daß die Pforte fib 
von der englifhen Regierung drei finanzielle Größen erbeten habe, die über 
die mwirflihe Verwendung der für den Dienjt der fremden Schuld bejtimmten 
Gelder zu wachen hätten. Die türkiſche Regierung ift im Allgemeinen ihren 
Verpflichtungen immer getreu nachgekommen, doch war fie dieſes Jahr bei 
verjhiedenen Gelegenheiten es nicht mehr im Stande, und Alles läkt vor« 
ausjehen, falls nicht eine neue Anleihe die Viertelſtunde Rabelais' verlängert, 
dak binnen Kurzem die Türfet ihre Zahlungsunfähigkeit wird ausfpreden 
müſſen. Auffhub derfelden und ſelbſt Rettung eriheint uns nur möglic, 
wenn man die Schuld auf dem bisherigen halben Zinsfat convertirt. Was 
Deftreih vor Kurzem gegen feine Obltgattonsbefiger that, die Pforte bat ein 
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noch größeres Recht dazu, bei dem unverhältnigmäßigen Gewinn, den ihre 
Gläubiger bisher von ihr gezogen haben. Daß folhe Converfionen dem 
Bankerott nicht fern ftehen, das muß ſich jeder Unparteiiſche allerdings 
fagen, und zugleid, dak wenn eine folde Praris in Europa Pla greifen 
folite, jeglihe Sicherheit aufhört. Doch dürfte fie für jegt allein im Stande 
fein, größeres Unheil zu verhüten und das Selbfterhaltungsreht eines großen 
Staates erheifcht große Opfer. 

Mit der Eonverfion allein aber würde dem Staate nicht geholfen 
fein. Krank ift das Neid; damit hatte Nicolaus von Rußland nichts Neues 
gejagt und Nichts, was geeignet war, einen folden Unmwillen in Europa zu 
erregen. Wird die finanzielle Mifere auch nit der Türkei den Todesſtoß 
verjegen, ein Nagel zu ihrem Sarge fann fie werden. Orientalifhes Schatz⸗ 
weien reiht für die Wirthſchaft des Orients aus; europäifhe Aufgaben ohne 
abendländifhe Energie richten das afiatifhe Volf zu Grunde. gr. 


Yiteratur. 


Stan Rath. Briefwechfel von Katharina Eliſabeth Goethe. Nah 
den Originalen mitgetheilt von Rob. Keil, Yeipzig, F. A. Brodhaus, 1871. 
— Wer Goethes Mutter aus ihren Briefen fennt, verlangt nad Feiner 
ferneren Charafteriftif diefes tüchtigen Mufterbildes einer deutfhen Frau. 
Denn in jedem diefer Briefe liefert fie, ohne es darauf anzulegen, eine Art 
von Selbjtfhilderung, ein Stüd Autobiographie. Site ſpricht ganz eigent- 
ih, indem fie jchreibt, fie fpricht mit ausgeprägten, unverfennbarem Accent; 
und wenn wir fie jo reden hören, bleiben wir überzeugt, daß fie nichts von 
altem zurüdbehält, was ihr Inneres ausfüllt, was ihre Empfindungen 
dauernd bejtimmt und was ihr im flüchtigen Augenblide dur den Sinn 
führt. Von diefen ihren unmittelbaren Yebensurfumden finden ji manche 
an verjchiedenen Orten zerjtreut, während andere nur einer geringen Anzahl 
von Yiteraturfreunden zugänglid waren und vielleicht bleiben follten. In 
bronologifher Folge werden nun die bedeutendjten der bisher mehr oder 
weniger bekannten Briefe hier vorgelegt; zu ihnen fügt ſich eine ſchöne Reihe 
werthvoller und anziehender Documente, die der Herausgeber bier zuerft, wie 
auf dem Titelblatte verkündet wird, nah den Originalen, wie aber aus der 
Borrede (S. 17) fi ergibt, nah Originalen und Copien mittheilt. Fern 
fei es, die Zuverläffigfeit diefer „Eopien und Auszüge” durch irgend einen 
Zweifel zu verbädhtigen; da fie aber, wie der Herausgeber berichtet, „ſich in 
Riemer's Nahlafpapieren vorgefunden“, fo darf wohl in Erinnerung gebradt 
werden, was eine vielfahe Erfahrung beftätigt hat: daß Niemer an den 
Schriftſtücken, die unter feine Hände fielen, feine Redactionsluft ziemlich 
(honungslos zu büßen pflegte. Die ehrende Bezeichnung „mac den Drigi- 
nalen mitgetheilt“ kann überdies in feinem Falle für die ganze Sammlung 
gelten: denn faft die Hälfte derfelden bejteht aus ſchon gedrudten Briefen, 
deren Urſchriften dem Herausgeber offenbar nit vor Augen gewefen. 


806 &iteratur, 


Am willkommenſten find uns natürlih die Briefe der Mutter an den 
Sohn. Sie zeihnen das ganze Verhältniß, wie es, nah Goethe's Abgang 
von Frankfurt, in den Hauptzügen unverändert fortbejtanden hat; und dies 
erſcheint durchaus jo, wie wir es uns nad Goethes Schilderung, nah den 
Aeußerungen aller derer, die jemals in das Innere der Goethe’ihen Familie 
einen Blick gethan, nothwendig vorjtellen mußten. Sie hat ihre wachſende 
Luft an dem wachſenden Ruhme des Sohnes; dem Bewußtjein, Mutter eines 
ſolchen Mannes zu fein, entfpringt ein naiver Stolz und eine religiöjfe Des 
muth, für welche fie ſtets einen natürlich fräftigen, mandmal einen weihe- 
vollen Ausdrud findet. Sie freut fi des Bündniſſes mit dem ebenbürtigen 
Schiller, deifen Werke ihm ſchon ihr Herz gewonnen haben; fie beweijt immer 
gleihe Theilnahme für die Dichtungen des Sohnes, für Wilhelm Meijter, 
wie für die natürlihe Tochter, obgleich die letere mit den verhaßten arijto- 
kratiſchen Lettern gedrudt ift, von deren Gebraude fie den Dichter jo dring- 
fh abmahnt. Das innige Einverjtändniß wird durch nichts getrübt; fie 
weiß ſich mit liebevoll Shonendem Sinn in das Thun des Sohnes zu fin» 
den, auch wenn dies den allgemein geltenden Anjihauungen zuwider tit; fie 
weiß ſich feine häuslichen VBerhältniffe zurecht zu legen; und wenn es jie aud 
verdrießt, daß fie ein neu in die Welt tretendes Enkelein „nit darf in's 
Anzeigeblätthen jegen laſſen“, fo tröftet fie fih doch alsbald mit der Ueber— 
zeugung, daß dem Sohn für's erjte diefe freieren Zuftände gemäßer und bes 
haglicher ſeien. Unvermwüftlich bleibt ihre Heiterkeit, die auf der Gejundheit 
ihrer Natur beruht; und wie fie ſich in jedem ihrer Worte darjtellt, jo be» 
harrt fie bis zum letten Augenblide ihres hellen Dajeins. 

Hochbedeutend find die leider nur fpätlihen Briefe Goethe's, wichtig 
vor allen das Schreiben aus dem Auguſt 1779, deſſen gehaltvollſte Stelle 
uns freilih jhon duch Riemer's Mittheilungen bekannt geworden. “Der 
ernjte gehobene Ton diefer Aeußerungen jteht in vollem Einflang mit den 
Worten, die Goethe damals in fein Tagebuch einzeichnete; derjelbe Ton klingt 
mächtig bewegend aus den lyriſchen Dichtungen jener und der folgenden Zeit 
hervor. Die Yahre von 1779 bis 1786 bilden für Goethe's inneres Leben 
die Periode eines geijtig-fittlihen Idealismus. 

Aber mit diefen Briefen der Mutter und des Sohnes tjt der Reichthum 
der vorliegenden Sammlung noch nicht erihöpft. Gern liejt man bier die 
anmuthig vertrauliden Briefe der Herzogin Amalia, die profaifden und 
poetiihen Epijteln des Fräulein von Göchhauſen, melde die Frau Rath zu 
gereimten Erwiderungen verloden; als einen der liebenswürdigiten und red» 
jeligjten Briefjteller, deren unfere Literatur ſich rühmen kann, bewährt ſich 
auch hier der immer rüjtige Wieland — kurz, das Buch darf von feinem 
unbeadtet bleiben, der den Ehrgeiz hegt, alles zu willen, was über Goethe 
und Goethe's Miutter, was über Weimars Heroen und Heroinen gewußt 
werden kann. 

Se unbedingter ih den Werth der hier zum erjten Male vereinigten 
Documente anertenne, um fo dringender möchte ich der Sammlung einen 
anderen Herausgeber gewünſcht haben. Auch hier ijt gejchehen, was ſich lei» 
der jo häufig ereignet, daß wichtige brieflihe Urkunden in die Hand derer 
gerathen, die zu einer würdigen wiſſenſchaftlichen Behandlung derſelben nit 
befähigt erſcheinen. Durdaus unjhidlih ijt die ganze, 48 Seiten lange 
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Vorrede. Oder ift e3 etwa fhidlih, in einem Buche, das vernünftiger Weife 
doch nur für die näheren Freunde Goethe's und die eingeweihteren Kenner 
feiner Poefie beftimmt fein fan, faft 11 Seiten mit Auszügen aus Dich» 
tung und Wahrheit, dem Gög und dem Wilhelm Mleifter, zu füllen? Da 
der Herausgeber über Bettina durchaus nidyts Neues in Erfahrung gebracht, 
fo hätte er fi der breiten, in unangenehmen Tone vorgetragenen Bemer- 
tungen, mit dem er dem Leſer S. 21 bis 30 läſtig fällt, billig enthalten. 
Auch hätte er vielleicht einige ſprachkundige Freunde an feine Seite rufen 
folfen, die feine — por manchem Fehltritt behüten konnten. Riemer 
erzählt in feinen Mittheilungen, S. 726, daß dem Dichter nach der Schil— 
derung Lilis noch eine größere Verherrlichung der Mutter übrig blieb — 
„Ariſteia wie er es gegen mich nannte”; unter Herrn Keil's Feder nehmen 
dieſe Worte folgende Geſtalt an: „Ariſteia ſollte, wie er gegen Riemer 
äußerte, das Werk heißen.“ (S. 14) Warum Fremdwörter nachſchreiben, 
wenn man fie nicht verjteht? — Da nun der Herausgeber jih bier freis 
willig an eine Arbeit gewagt bat, zu welder feine Kräfte in offenbarem 
Mipverhältnig ftehen, jo mag er es als gerechte Strafe betrachten, daß die- 
jenigen Briefe der Frau Kath, in denen das erregbare Gemüthsleben der 
wunderfamen Frau vielleiht am kräftigſten hervorbridt — ih meine die 
Briefe an Yavater, — ihm unbekannt oder unzugänglid geblieben find. 
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Carl Werner’s Nilbilder mit begleitendem Text von Dr. 4. E. Brehm 
und Dr. Joh. Dümichen. Wandsted, G. W. Seitz. — Der Weihnatsfeld- 
zug der Buch- und Sunftverleger beginnt. Als die ältefte Großmacht erfcheint 
Aegypten auf der Wahljtatt, mit den Reizen großartiger Natur und wunder- 
baren Alterthums ausgerüftet, neuer Stiege über unfere fo oft von ihm ges 
fangene Einbildungsfraft gewiß. Carl Werner, der Nachfolger Hildebrand's, 
der bedeutendite lebende Wanderaquareliift aus der „kosmiſchen“ Schule, wenn 
man jo jagen darf, gibt in vorzüglih gelungenen Chromo-facjimiles Er- 
innerungen an eine maleriihe Nilreife heraus. Seine Stärke bejteht, wie 
befannt, im fremdländifchen Genrebilde wie in der Architektur, vornehmlich 
wo es gilt die farbenreihen Binnenräume orientalifher Bauten zu ſchildern. 
So mödten wir denn auch aus den 6 Blättern der vorliegenden erjten 
Weihnachtslieferung, der nod zwei andere zu je 9 Anfichten folgen werden, 
den Iſistempel auf Philae, das Grabmal des Scheh Ababde und den Bar- 
bierladen in Achmim als die vorzüglidhiten hervorheben. Aber auch die übrigen 
Bilder Sprechen durch Schönheit und — nad) dem Urtheil der Kundigen — dur 
Zreue in hohem Grade an. Wenn Hildebrand in der Wiedergabe der zau- 
beriſchen Pracht tropiihen Yichtfpiels unerreiht dajteht, fo ift doch aud 
Werner den bei der Armuth an atmofphärifher Feuchtigkeit ungemein ein- 
fahen Erjheinungen des ägyptiſchen Himmels wohl gewachten, und die breiten 
Maffen der Meorgengluth über den ernjten Pyramiden von Gifeh oder der 
tiefblauen Mondnabt über den Memmonskoloſſen machen auch in der 
meift durch fanfte Uebergänge und einheitlihe Verarbeitung ausgezeichneten 
techniſchen Nachbildung einen tiefen Eindrud auf den von nordiſchem No— 
vembergrau umfangenen Bejhauer. Die unermüdliche Theilnahme unferes 
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Publikums an Aegypten, in der jih Neugier und Wißbegierde, Freude am 
Schönen und Luft am Sonderbaren durchdringen, verbürgt dem künſtleriſch 
vollendeten und wiſſenſchaftlich lehrreichen Werke ein freundliches Entgegen- 
fommen. Auh muß man einräumen, daf, während jeder wahre Kunjtfreund 
jih der Verbreitung fogenannter Deldrudcopien nah Delgemälden lebhaft 
widerjegen wird, das Aquarell dur diefe zuerjt an einigen Blättern von 
Hildebrand erprobte neue Manier des Buntdrufs in unerwarteter Aehnlid- 
feit veproducirt wird; Werner ſelbſt hat ſich über die Leiſtungen diefer Technik 
vollfommen befriedigt ausgeſprochen. — 

a / D. 


Karl Albert Regnet, Münchener Künſtlerbilder. Ein Beitrag zur 
Geſch. d. Weündener Kunſtſchule in Biographien und Charafterijtifen. Zwei 
Theile. Leipzig. T. O. Weigel 1871. — Alle Aufzeihnungen eines Mit— 
(ebenden über Zujtände und Perfünlichteiten der Sphäre, die ihm am nächſten 
jteht, Haben ihren Werth, und zwar je mehr, je anfpruchslofer fie find. In— 
dem uns Herr Negnet von den münchener Malern erzählt, deren Entwid» 
lungsgang er aufmerffam verfolgt und die er wohl alle perfünlih gefannt 
hat, gibt er einen danfenswerthen Beitrag zur Gefchichte der modernen deut— 
ſchen Kunft, nur hätte er den Werth feiner Mittheilungen wejentlih erhöhen 
fönnen, wenn ev die Zeitſchriften angegeben hätte, in denen Kritifen, Nefrologe 
u. a. über die von ihm geſchilderten Künftler zu finden find; gleihviel ob 
der Berf. dabei in die Yage gefommen wäre, ſich oft felber zu citiren. Quellen, 
die in Buchform vorliegen, find leicht zu finden, foldhe aus der Tagesliteratur 
jollten von den Sammlern ſtets gewiljenhaft verzeichnet werden. Auch obne 
dieje Handwerfs-Erfordernijje fließt ung aus dem Buche viel Detail zu, das 
recht jhägenswerth ift. Unter den 50 Namen, die vertreten find, nehmen 
zwar die vornehmen den größten Raum ein, aber die Heineren Lichter jind 
nicht vernadhläffigt; man möchte wünſchen, der Verf. hätte noch mehr Leute 
des Schlages in den Bereich feiner Schilderung gezogen, die der Begabung 
nah auf ſolche beicheidene Dentmale angewiefen find, doch kann man feine 
Auswahl nicht tadeln, da jie durch perſönliche Erfahrung bejtimmt war, vie 
ja zufällig iſt. In feinen Kumfturtheilen iſt Herr Negnet befonnen und jehr 
unparteilic, daher machen auch feine Angaben den Eindrud der Zuverläfjig- 
feit. Eine Berichtigung ſei Hier angefügt, die fih auf Genellis Geburtsjahr 
bezieht, das der Verfaſſer falfb angibt. Aus äußeren und inneren Gründen 
hält er am Jahre 1800 feſt. Er beruft fih auf Genellis eigene Erzäb- 
lungen und auf das Geſchichtchen von einem Knabenſtreich, den der Verf. im 
15. Yebensjahre nicht mehr für möglih Hält (dev Burſch hatte unmittelbar 
nah dem Tode des Vaters in dejjen Atelier einige Gemälde durh Nachhilfe 
verdorben); nichtsdeftomweniger ijt das Geburtsjahr 1798 urkundlich fiher und 
es bejtätigt fih die Warnung Homers, feinen Sterblihen zum Zeugnif über 
jeine Herkunft auszurufen. 

—ın. 





Ausgegeben: 17. November 1871. — Beraniwortlier Kedacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Zimmermann's „Merk“, ein Beiſpiel dilettantifcher 
Dücherfabrik. 


Johann Heinrich Merck, ſeine Umgebung und Zeit. Von Dr. Georg Zimmer— 
mann, Profeſſor an der Univerſität Gießen. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer. 1871.) 


Beim erſten Aufſchlagen dieſes ſtattlichen Bandes fallen die Gänſefüße, 
welche faſt jede Seite deſſelben überlaufen, ſehr angenehm in's Auge. Dieſe 
verheißungsvollen Zeichen ſcheinen Mittheilungen aus bisher unzugänglichen 
Quellen anzukündigen. Allerdings wäre es Pflicht des Verfaſſers geweſen, 
das neu gewonnene Material geſichtet und verarbeitet in ſeine Darſtellung 
aufzunehmen, anjtatt es in großen rohen Maſſen forglos vor dem Leſer hin- 
zuſchütten. Dürfen wir uns indeß hier einen erheblihen Zuwachs unferer 
Kenntniß verjpreden, jo mögen wir uns immerhin mit der ungeſchlachten 
Form, in welder die Belehrung geboten wird, nachſichtig verjühnen. Dies 
wäre ja wahrlich nicht der erjte Schriftiteller, der feinem Buche nur dur 
das, was nicht von ihm herrührt, einigen Werth zu geben vermocht hätte. 

Aber diefe nahjihtsvolle Stimmung wird verſcheucht, fobald man die 
jeitenlangen Säge, die von jenen anlodenden Zeichen eingefchlojfen find, 
ſchärfer durchblickt. Diefe Säge find uns ja längjt geläufig; man hat fie oft 
genug an verſchiedenen Orten wieder und wieder gelejen. Und wirfli haben 
dem BVerfaffer, wie er im Vorworte eingeftehen muß, feine handjcriftlichen 
Quellen jih aufgethan; feine Quelle floß ihm — in den drei wohl befannten 
und oft ſchon ausgenugten Bänden, in welden Wagner die aus dem 
Merck'ſchen Freundestreife ftammenden Briefe zufammengeftelit hat. 

Eine ganz andere Bedeutung gewinnen alfo num die über die ganze 
Yünge und Breite des Buches fo fed daherwandelnden Gänſefüße. Sie be- 
deuten, daß der Verfaſſer aus drei Octavbänden verjdhiedenen Umfangs, die 
jeit Jahrzehnten für einen mäßigen Preis jedem zugänglih waren, einen 
ichr umfangreihen Octavband verfertigt hat, den er mit feinem Namen zu 
ſchmücken für gut befunden. 

Bei Herjtellung diefes Bandes beobadtete er ein Berfahren, das ſich 
ihm als einfah und bequem empfehlen mußte. Es läßt ji überaus leicht 
harakterijiren. Bliden wir 3. B. auf Seite 274: Wir finden fie befetst 
mit Heinen Stellen aus verfchiedenen Briefen Karl Auguft’s, die auch noch 
die obere Hälfte der folgenden Seite einnehmen. Dann beginnt die Ab- 
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Ihrift eines „interefjanten Urtheils“, weldes Karl Auguft über Joſeph IL 
fällte;*) diefer UrtHeilsipruh hat vor allem den wünjchenswerthen Borzug, 
jehr ausführlih abgefaßt zu fein: denn er füllt mehr als eine ganze Seite. 
Hierauf eilt die rubelofe Feder zu Briefen Wieland's, die ein Bild der Her- 
zogin Amalia entwerfen follen, und ftürzt fich gleich hernach in ungeftillter 
Bier auf die Briefe der Herzogin felbft, denen fie Worte von Einfiedel umd 
Wahsmuth zum Geleite gibt. Somit ift fie raſchen Schrittes in die Mitte 
der Seite 283 gelangt. Hier macht fie einen Abſatz, jpriht ganz mwürdevoll: 
‚Verfolgen wir nun die fpäteren Beziehungen zwiichen Goethe und Merd“ 
— und ohne eine Spur von Erihöpfung bliden zu lafjen, beginnt jie von 
neuem ihre Thätigkeit, deren Werth wir jegt zu ſchätzen willen. 

Wie aus diefer Charakteriftit der Zimmermann’iden Compofitionsweiie 
erhelit, ift der Verfaſſer fo beſcheidentlich geſinnt, daß er die bedeutenden 
Perjonen, die er verworren durdeinander ſprechen läßt, nur felten durd 
eigene Nede zu unterbreden wagt. Und dabei weiß er es fo gewandt ein 
zuridten, daß wir ihm ob diefer Schweigjamkeit niemals grolfen dürfen. 
Denn wenn er 3. B. auf ©. 23 fih zu dem Verſuch jelbjtändiger Rede er- 
hebt und uns mittheilen möchte, daß Merd in feinem Amte feine Befriedi- 
gung gefunden und es nur deshalb einigermaßen geſchätzt habe, weil cs ihm 
hinreihende Muße zu vieljeitiger Thätigkeit und zur Pflege feiner verfdie- 
denen wiffenfhaftliden Neigungen gewährte — fo wird dies mit fehüchternem 
Yallen folgendermaßen angedeutet: „Er betradtete es eben als Einnahmequelk, 
und als Lichtſeite deffelben erichten ihm außerdem der geringe Zwang, den 
es ihm auferlegte, die nicht große Zeit, die es ihn koſtete.“ — Wer fo fpridt, 
dem verzeiht man gern, wenn er fchweigt. 

Und in der That hatte hier auch der Berfafjer nirgends etwas zu ja 
gen. Keine bisher unbekannte Thatſache weiß er beizubringen; feines der 
vielfachen Probleme, die uns im Yeben und Weſen jeines Helden aufjtopen, 
weiß er zu löſen; die Zeit, in mwelder ſich Merck's Charakter feſtſetzte umd 
jeine Sinnes- und Denkweife die für immer entjheidende Wendung nahm, 
fie bleibt uns eben fo dunkel, wie die jpätere Yebenspertode, im welder der 
vielfah Geprüfte fih dem Andrang peinigender Verhältniſſe endlich nur dur 
Selbftmord zu entziehen vermochte. Dies Buch von 587 Seiten hat unſere 
Kenntniß auch nit mit dem allerbefcheidenjten Beitrag vermehrt. Wir willen 
von Merd gerade fo viel, als wir vorher gewußt. 

Und dies fo viel ift, genau befehen, nur wenig. Wir fernen zahlveide 
Briefe an Merd; wir fennen zablreihe Ausſprüche bedeutender Berjönlid- 


*) Für den franzöfifchen Schniter, der ſich bier findet, ift weder der Herzog noch 
Wagner, fondern der Teste Eopift verantwortlich zu machen. 
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keiten über Merd; wir fennen die Arbeiten, mit denen er bald als ſcharfer 
Kritiker in die literariſche Entwidlung kräftig eingriff, bald als aufmerkfamer 
Forſcher die Pflege der Naturwifjenihaften förderte; wir lefen aud die Werke 
und Werkchen, in denen er feinem Trieb zu felbftändiger Darftellung zu ge- 
nügen fuchte; wir überbliden endlih die ferneren und imnigeren, die dauern- 
den und vorübergehenden Berhältniffe, in denen er zu jo manden hervor» 
tragenden Zeitgenojjen gejtanden. Kurz, wir wilfen gerade genug, um ein 
literarifches Charafterbild des Kritifers zu entwerfen, um feine geſellſchaft⸗ 
lihe Stellung zu zeichnen und feine Einwirkung auf die Beitrebungen zu 
jhildern, die damals für Wiffenfhaft und Kunſt eine neue Epoche herauf- 
führten. Solde Schilderungen find denn auch fehon zu verjhiedenen Malen 
verfucht und befriedigend ausgeführt worden. 

Unzureihend aber erweift ſich unfere Kenntniß, fobald wir uns an- 
ididen, eine eigentlih ergründende Biographie Merd’s zu liefern. Da zeigt 
fih's alsbald, daß wir zwar viel über ihn, ſehr viel duch ihn erfahren, daß 
aber fein Weg der Forihung uns bis an ihn felbit ummittelbar heranführt, 
jo daß feine Gejtalt in allen ihren Theilen deutlih und ſcharf beleuchtet 
vor uns ftände. Was von feinen eigenen Briefen bisher zur öffentlichen 
Kunde gelangt ijt, wirft nur auf einzelne Lebensmomente ein helleres Licht. 
Die Periode des Werdens bleibt unferer Wahrnehmung entzogen. Was 
hatte die Natur in ihm gelegt, und was hatte er im Verkehr mit der Welt, 
im Kampf mit dem Leben gewonnen und felbjtändig fi angeeignet? Wie 
haben innere und äußere Erfahrungen die angeborene Eigenart feines Wefens 
beftimmt und umgeftimmt? Unter welchen Einflüffen gedieh fein Geift zur 
Reife, und warum blieb es der vieljeitigen Thätigleit diefes Geiftes verjagt, 
fih in mächtigen, dauernden Wirkungen zu äußern? Wie ift neben einer 
jo volf ausgebildeten Urtheilsfraft die Willensihwäde zu erklären, die, mit 
einer treibenden Unruhe des Gemüths verbunden, ihn einem düfteren Ver—⸗ 
hängnig entgegenfhwanten und endlich haltlos verjinten lieg? — Auf alle 
diefe Fragen fehlt ung die deutliche Antwort. Keine der vielfahen Aeuße— 
rungen, die ums von Merd’s Zeitverwandten erhalten jind, kann fie ung 
geben: denn dieſe jtehen unter einander in einem jo lebhaften, oft jo jchnei- 
denden Widerfpruche, daß wir von der Mufterung ſolcher Zeugniffe vathlos 
zurückkehren. Faſt möchte man zweifeln, ob es auch derſelbe Mann jei, 
über den hier Wieland, dort Goethe, dort F. H. Jacobi in den verjhieden- 
jten Tönen fprehen, der den Beinamen Mephijtopheles erhält und dem 
Sophie von Ya Rode jih empfindungsvoll mittheilt. Nur mit Hilfe einer 
unmittelbaren, lebendigen Einfiht in das Wefen Merd’s möchte es gelingen, 
die Verſchiedenheit diefer Aeußerungen, wo nicht auszugleichen, doch erklärlich zu 
machen und jo jedem diefer Zeugniffe den ihm gebührenden Werth beizumeſſen. 
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So lange wir alfo auf die bisher bemutten Quellen angewieſen bleiben, 
kann eine neue umftändliche Arbeit über Merk nicht eben ergiebig ausfallen; 
ſicherlich konnte fie niemanden anloden, der fih in feinem Gewiſſen verbm- 
den eradtete, die Welt — fo viel wenigftens an ihm liegt — vor unnützen 
Büchern zu bewahren. Nichts deſto weniger durfte ein Wutor, den forg- 
fältige und anhaltende Studien in das Innerſte der literariſchen Zuftände 
jener Zeit eingeführt hatten und der fich mit der Gabe anfhaulicher Dav 
jtellung ausgerüftet fühlte — nichts defto weniger durfte ein folcher wagen, 
den bereit liegenden und in fo mander Hinfiht werth- und gehaltvolien 
Stoff no einmal zu formen und ein Gefammtbild daraus zu gejtalten, in 
deſſen Mittelpunkte die bedeutende Geftalt Merk's ihre ganze Anziehungskraft 
bewährt hätte. Man denke ſich, was ein foldes Bild unter der künſtleriſc 
ordnnenden, Tebensvoll gejtaltenden Meifterhand eines Strauß geworden wäre! 
Herr Zimmermann aber hat an diefer Darjtellungsgabe, ohne welde jede 
Lebensbefhreibung leblos bleibt, aud nit den fümmerlichjten Antheil em- 
pfangen. Ohne die Notwendigkeit einer überfihtlichen oder gar künſtleriſchen 
Anordnung auch nur zu ahnen, Hat er Auszüge aus Briefen, Auszüge aus 
Büchern, Auszüge aus dem deutſchen Merkur und der Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek und endlih aud feine eigenen Aufſätze chaotisch direcheinander- 
gewirrt. 

Eigene Auffäge — ja, aud folde hat Herr Zimmermann jeinem Buche 
einverleibt. Und zwar aus triftigen Gründen. Prüfte er die drei Bände 
der Wagner’ihen Brieffammlung — id meine nicht im Abficht auf ihren 
Inhalt, fondern auf ihren Umfang — jo mußte er mit Bedauern wahr 
nehmen, daß nur dem erjten Theile das Anrecht auf den Titel eines „ſtarlen 
Octavbandes“ gebührte; die beiden folgenden mußten ihn durch ihr ſchmäch 
tigeres Anfehen bedenklich machen. Der Zweifel mußte ihm auffteigen, ob 
felbft er mit feiner nie zagenden Hand diefen drei ungleich beleibten Bänden 
jene 587 Seiten abgewinnen würde, aus denen fein Buch bejtehen jollte. 
Nicht lange jedoch blieb er rathlos. Hatte er nicht ſchon früher feine jhrit- 
jtellerifche Kunft geübt? Er hatte ja eine Abhandlung über den Goethe ſchen 
Werther nicht fowohl veröffentlicht, als vielmehr in der Gruft des Heriy 
ſchen Archivs beigefett; warum follte er fie nicht von dort hervorholen, we 
fie, anderem Staube zugefellt, einer unentrinnbaren Vergeſſenheit entgegen 
moderte? und warum follte dem, ebenfalls ſchon im Dunkel irgend eimer 
Beitfhrift geborgenen Auffage über Sophie Ya Node nicht die gleiche Gunſi 
widerfahren? Indem er foldhen Arbeiten verftattete, fich feinen übrigen Ab 
ichriften einzufügen, ward die nöthige Anfhwellung des Buches bewirkt. Nie 
mand darf läugnen, daß fie eines ſolchen Plages durchaus würdig find; in 
ihnen finden wir diefelben Grundfätze befolgt, die den Autor durch fein ganzes 
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Wert Hindurch geleitet Haben. Uns, Söhnen des neumzehnten Jahrhunderts, 
denen der Hang zu geihichtlicher Betrachtung innewohnt und denen das bes 
wegte Werden anziehender erfheint als das ruhende Sein, uns find diefe 
älteren Aufjäge fhon deshalb werthvoll, weil uns der Autor dur fie den 
Eindlid in die allmählich fortfhreitende Ausbildung feiner Methode gewährt: 
fie zeigen uns, daß ſchon in früheren Jahren der Berfaffer den natürlichen 
Trieb zu diefer Daritellungsweife empfand, die num in dem vorliegenden 
Buche zur teilen Höhe der Vollendung emporgeführt worden. Mit fchöner 
Unparteilichfeit nebeneinandergeftellt finden fih auch in diefen Abhandlungen 
Auszüge aus Goethe und Yeifing, aus Nicolat und Dünger und aus — 
warum follte der Verfaſſer wählerifh fein! — aus Yudmilla Aſſing. Auch 
hier begegnen wir nicht blos Eitaten, fondern Eitaten von Citaten. So wird 
auf ©. 205 der befannte Brief Rehberg's citirt, der eine fo nachdrückliche 
Schilderung von den Wirfungen gibt, mit welden der Werther bei feinem 
erften Hervortreten die damals heranwachſende Jugend überwältigte. Diefen 
Brief hat Tied am Schluffe feiner Einleitung zu den Lenziſchen Werken mit- 
geteilt und ihn hernach ſammt diefer Einleitung im feine Kritiſchen Schrif- 
ten (2, 298) herübergenommen. Aber weder dort no hier hatte Herr Zim— 
mermann dieſen Brief gefunden: Herr Dünger war feine Quelle; und 
offenbar ahnte er nicht, wer der Briefteller gewefen, als er das jener breiten 
Quelle entfhöpfte Eitat mit den Worten einführte: „Und ein Freund Tieds 
ſchreibt.“ — So hat denn Herr Zimmermann in den älteren wie in ben 
neueren Bejtandtheilen feines Werkes den Spruch Yichtenberg’s: „Bücher 
werden aus Büchern gefchrieben“ durch ein ganz ummiderlegbares Beifpiel 
mit fhauerliher Deutlichkeit iluftrirt. 

Lohnt es nun der Mühe, zu unterfuchen, ob Herrn Zimmermann’s 
Feder genau oder ungenau abgefchrieben hat? Lohnt es der Mühe, ihm 
und feinen etwaigen Yefern zu bemerken, daß er ein Bild in Yavater’s Phy- 
fiognomit, in welchem ſchon längſt mit Bejtimmtheit Meier von Knonau 
erkannt worden, uns hier von neuem für ein Porträt Merd’s ausgeben 
will? Meit folder Probe feines Forfcherfleiges Frönt Herr Zimmermann die 
legte Seite des Buches, deffen erjte niemals gefhrieben werden burfte. 

Und für ein foldes Buch fand fih nicht blos ein Verfaffer, fondern 
auch ein mit Recht hoch angefehener Verleger, ja ſogar mander Yobredner, 
der es als ſchätzenswerthen Beitrag zur Geſchichte unferer bedeutfamjten 
Yiteraturperiode pries. | 

Soll denn unfere Yiteraturgefhihte fort und fort der Tummelplatz 
eines wüften Dilettantismus bleiben? Wie lange hat das Studium unferer 
nattonalen Yiteratur umter der Schmad gelitten, daß ich zu Prlegern deffelben 
Männer aufwarfen, die in feinem anderen Gebiete, auf dem eine hergebrachte 
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wiſſenſchaftliche Zucht herrſchte, ſich ungejtraft hätten zeigen dürfen! Wer 
wollte es den Meiſtern unferer Haffifchen Philologie verargen, wenn fie die 
Geringihägung, die folden Pflegern gebührte, zuweilen auf das Studium 
felbft übertrugen? 

Immer deutlicher erkennt man, daß in dem von wifjenjchaftlicer 
Strenge getragenen, von jeder willfürlihen Tendenz befreiten, wahrhaft ge 
ſchichtlichen Studium unferer großen Literatur ein herrliches Bildungselement 
enthalten it, das wir mit noch ganz anderem Erfolge als bisher für die 
Nation fruchtbar zu machen berufen find. Aber die Früchte, die wir hier mit 
Recht erwarten, fie können nicht reifen, fo lange noch die Meifter hobler 
Nednerkunft und die Adepten der Buchmacherei fih auf diefem Studiengebiett 
ohne Scheu verbreiten dürfen. In diefem ganzen, rein umd heilig zu bal 
tenden Gebiete, in dem die koſtbarſten @eiftesfhäte unferes Volles vereinigt 
find, vor allem aber auch in den Theilen des Gebietes, die dem weiteſten 
Kreifen der Nation zugänglich fein follen, muß endlich die ftreng vichtende 
Wiffenfhaft ihr Regiment antreten und den federfertigen, arbeitsfcheuen und 
arbeitsunfähigen Dilettantismus in die Winkel zurückſcheuchen, aus denen er 
nie fih hätte hervorwagen dürfen. 

Wenn irgendwo Unerbittlichkeit gerechtfertigt, ja geboten tft, fo ift fie 
hier geboten. — Wie hart und abjtopend verführt man oft gegen die jugend 
lichen Iyrifhen Gemüther, die fo fehnlih wünſchen, den Erguß ihres Innern 
vor den Augen des Publikums Hinftrömen zu laffen. Aber dieſe Leidens— 
und Thatgenoffen des fhüchternen Bellmaus, was können fie micht alles zu 
ihrer Entihuldigung geltend machen! Sie dürfen nicht ſchweigen. Ste mer 
den überwältigt vom mächtigen Sehnfuchtsdrange, in Tönen, die ihnen lieblid 
Mingen, ihr Herzensleben zu verhauden; ein innerer Zwang treibt fie, de 
Feuer ihrer Empfindung frei auflodern zu laſſen, um im den Buſen der 
Mitmenfhen, die hoffentlih auch ihre Lefer werden, ähnliche Gluthen zu ent 
zünden. Und dann, fie haben doch — wer will e8 bezweifeln? — Gefühle, 
zuweilen auch etwas, das in gehöriger Ferne einem Gedanken ähnlich fiett: 
fie find doch in gewiffem Sinne thätig: fie müffen eine Strophe äußerlich 
abrunden, fie müfjen Titel für die Ausbrühe ihrer Leidenschaft finden, fie 
müſſen fih nad wohlklingenden Reimen umfehen. Was aber thut ein Zim 
mermann? Zu den Büchern, die ihm zu feinem Buche verholfen haben, 
liefert er etwas, das einem unbraudbaren Inhaltsverzeichniffe ähnelt. Um 
welhe Entfhuldigung kann er zu feinen Gunften anführen? Will er uns 
etwa bereden, ein fehnfuchtsvoller Abfhriftsprang habe ihn überwältigt? 

Nur einen Entjhuldigungsgrund kann ich für ihm ausfindig macen. 
Er mochte ſich zu der Methode, die er jo rückſichtslos befolgt, einigermaßen 
berechtigt glauben, weil fie wirklich nur dem Grade nad) ſich von derjenigen unter, 
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ſcheidet, die jetzt von manchen Verfaſſern cultur⸗ und literarhiſtoriſcher Werke 
mit harmloſem Selbſtgefühl angewandt wird. Gerade unſere neueſte Lite⸗ 
ratur weiſt treffliche Muſter auf, an denen wir lernen mögen, wie man den 
geſchichtlichen Stoff in der ausgiebigſten Weiſe benutzen und zugleich künſtle— 
riſch bewältigen muß, ehe man zu der Darſtellung ſchreitet, in die ſich die 
Stoffmaſſe nicht mehr hineindrängen darf. Aber dieſe Kunſt ſcheint für 
viele, die ſich Literarhiſtoriker nennen, noch unentdeckt. Sie verzichten auf 
jede Einheit und Selbſtändigkeit der Darſtellung. Sie glauben eine Zeit, 
ein Kunſtwerk darzuſtellen, wenn ſie Aeußerungen aus jener Zeit ſammeln, 
wenn ſie Bruchſtücke aus jenem Kunſtwerke, begleitet mit ihren eigenen 
Zwiſchenbemerkungen, aneinanderreihen. Sie geben meiſt nur den allbekann— 
ten Stoff, an dem nun erſt die Kunſt der Darſtellung ſich bethätigen müßte. 
Ein ſolcher Literarhiſtoriker ſcheint nicht zu ahnen, daß große Kunſtepochen, 
gewaltige Dichterwerke erſt eine ſelbſtändige Wiedergeburt in ſeinem Geiſte 
erfahren müſſen, ehe er zur Schilderung derſelben würdig und befähigt wird. 
Erfüllt der Literarhiſtoriker ſeinen Beruf, wenn er eine Sammlung bekannter 
ſchöner Dichterftellen und geiftreiher treffender Ausfprühe anlegt? Mandes 
namhafte Buch eines namhaften Schriftjteller® würde traurig in's Dünne 
zufammenfchwinden, wenn man ihm alle die Prunkgewande abnähme, die ihm 
unfere großen Autoren aus ihrem unerfhöpflihen Vorrathe haben borgen 
müfjen. Wie leicht it e8, durch folden Glanz und Schimmer das Auge des 
Leſers zu Blenden! Diefer bleibt den Schriftftellern dankbar, die ihm fo viel 
Schönes, an dem er fih mühelos unterhalten mag, dargereiht haben. Was 
fümmert es ihn, wie und woher fie das koſtbare Gut zu flüchtigem Gebrauch 
erworben! 

Herr Zimmermann freilih follte wohl fo leicht niemanden blenden; 
denn er kennt auch nicht einen der mannichfachen Kunftgriffe, mit denen 
ein gewandterer Bücherjchreiber fremde Geiftesihäte zu feinem eigenen Nuten 
glüdlih zu verwenden weiß. Die Unfitte erfcheint bei ihm in ihrer augen» 
fälligften Ausartung. Und nur dadurch, daß fie bei ihm fo grob umd offen 
zu Tage liegt, nur dadurch läßt es jich rechtfertigen, daß wir von diefer, 
jedes felbjtändigen Werthes baaren Compilation unfere Leſer auf einige 
Augenblide unterhalten haben. Dies Buch mußte in unferer Anfchauung 
erſt feines individuellen Charakters entkleidvet und zum typiſchen Mufterbilde 
jeiner Gattung erhoben werden, wenn es würdig erjheinen follte, in dieſen 
Blättern eine Erwähnung zu finden. Nicht ohne Selbftüberwindung begibt 
man fih in die literarifhen Niederungen, in welde uns das Buch hinab» 
leitet; wir wollen aber nicht bereuen, dort einige Zeit verweilt zu haben, 
wenn die YHeußerungen, zu welden diefer unerfreulihe Aufenthalt den Anlaß 
gab, eine heilſame Zagbaftigfeit unter allen denen verbreiten, die, von dem 
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Beijpiel des Herren Zimmermann und feiner Genofjen ermuntert, fi etwa 
zur rüftigen Nachfolge anſchicken ſollten. 

So wenig wie aus der Welt die Sünde, fo wenig ift aus der Willen 
haft der Dilettantiemus dauernd zu bannen. Dennod, in diefen Tagen des 
neu erjtehenden deutſchen Reiches, in denen jeder gute Vorfa neu erjtarten 
müßte, follte jeder, dem die Wifjenfchaft kein Leichtfertiges Spiel ift, ſich felbit 
von neuem das Gelöbnig thun, diejen Erbfeind der Wiffenfhaft und Wahr: 
heit unerihroden zu befriegen. Syn diefen Blättern wenigftens ſoll der 
Dilettantismus, mag er fih nun geſchickt durch das Getümmel des literari- 
ihen Marktes verhüllt hindurch zu fehleihen fuchen, oder, wie in dem Bude 
des Herrn Zimmermann, unbefangen und unbekleidet, offen einhertreten — 
in diefen Blättern foll er nie Schonung für feine Blöße, nie Beſchönigung 
für feine Dreiftigfeit finden. Mihael Bernavs. 


Mene Wege zur Dolksbildung. 


Die älteften Arbeiterbildungsvereine in Deutſchland datiren aus den 
vierziger Jahren. Im folgenden Jahrzehnt wurden fie der befchränkten un 
rüdhaltslofen Reaction, welde auf die mehr phantaftiihen als bösartigen 
Exceſſe der Revolution von 1848 folgte, als der Freiheit fürderlih ver 
dächtig, und es iſt noch in frifher Erinnerung, wie erjt mit der Regent 
ſchaft von 1858 der große Berliner Handwerferverein wieder von den Torten 
auferitehen fonnte. Seitdem war es die Pegel, daß neu entjtehende Vereine 
diefer Art „Politif und Religion” ausprüdliih von ihren Beitrebungen aus 
ſchloſſen. Die legten fünf Jahre haben indeſſen den Grund folcher miß— 
trauiſchen Selbjtbefhränfung gehoben. Sie haben im großen und ganzen den 
Gegenfag entfernt, der jo lange zwiſchen der Regierungsgewalt umd der 
Bolksjtimmung beftand. Die Nation bat dermalen volles Vertrauen zu 
ihren oberſten Yenfern; diefe ihrerfeits haben aufgehört, in den freien Re— 
gungen der mittleren und unteren Claſſen eine Gefahr für ſich zu erbliden. 
Beide fühlen ſich ſolidariſch gewiſſen feindlihen Mächten und ftörenden Ten 
denzen gegenüber, und aus diefer Solidarität muß ein frifher Impuls für 
die Bolfsbildungs-Beftrebungen hervorgehen, der fie über jene unwürdige 
alte Ausjhließung gerade der wichtigſten öffentlichen Yebensgebiete hinaushebt. 

Nur die Heinere Hälfte freilich der katholiſchen Neihstagsmitglieder hat 
fi der vom Papſte abhängigen undeutihen Partei der Ultramontanen an 
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geihloffen. Aber dafür behamptet diefelbe immer noch die Majorität in der 
batrifhen Abgeordnnetenfammer. Die Socialdemofraten andererjeit3 find weiter 
als je von der Verwirklichung der kecken Weiffagung ihres Propheten Laf- 
falle entfernt, daß das allgemeine Stimmrecht ihnen die Mehrheit im den 
Bollsvertretungen verjchaffen werde. Allein es giebt do; Orte genug, wo 
ihre demagogifhe Wühleret die Induſtrie beunruhigt, den focialen- Frieden 
ftört und den politifchen Kampf vergiftet. Gegen beide reichsfeindliche Agi- 
tationen hat nun der Leiter der deutſchen Politik fett dem Sommer ent- 
ſchieden Front gemadt. Er will fie nicht fowohl mit den rein ſymptomatiſchen 
Euren der Bolizei von der Oberfläche des nationalen Lebens vertreiben, damit fie 
ſich vielleicht nur defto zerftörender im Innern ausbreiten, als vielmehr Ge- 
feßgebung und Berwaltung aufbieten, um ihnen alle diejenigen Wurzeln 
abzufhneiden, weldhen von hier aus überhaupt beizulommen ift. Indeſſen 
fühlt alle Welt, daß noch mehr gefchehen muß. Die Anträge auf ein Ber- 
bot der Jeſuiten, welche vor kurzem fast gleichzeitig von dem deutſchen Pro- 
teftantentage in Darmftadt und von der rheinifhen Provinzialfynode zu Neu- 
wied ausgingen, wurden von ihren Urhebern felbft fofort mit der Betradh- 
tung begleitet, daß man ſich dabei nicht etwa beruhigen dürfe, fondern daß 
ein derartiges Verbot nur höchſtens als ein einzelner Beſtandtheil der auf 
Ausfheidung diefes fremden und auffäffigen Blutstropfens zu richtenden 
nationalen Thätigfeit Werth befite. Aus der Bekämpfung der ultramon- 
tanen’ und der foctaliftifhen Propaganda entmimmt auch die allgemeine deutſche 
Gejellihaft für Verbreitung von Volfsbildung, welche am 29. Detober zu 
Berlin ihre erfte ordentliche Generalverfammlung abgehalten hat, ihre ver- 
ftändlichften und überzeugendften Motive. 

Sprengt danach dieſe Gefellihaft den Bann, der die öffentlichen 
Bildungsbeftrebungen bisher mit philifterhafter Aengftlichfeit von jeder noch 
jo natürlichen und unbedenflihen Annäherung an das politifhe oder das 
religiöfe Gebiet zurüdhielt, fo bezeichnet ihre Gründung auch nah einer 
anderen Richtung hin einen wefentlihen Fortfchritt in der nationalen Bil- 
dungs-Miffion unter Erwachſenen, nämlich infofern fie centralifirend auftritt, 
die zerſtreuten Beftrebungen Träftig und wirkſam zufammenfaßt. Die alten 
Bildungsvereine beharrten beinahe völlig in ihrer localen Bereinzelung. 
Selbſt provinzielle Verbände zu periodiſchem mündlichem Austaufh von Ideen 
und Erfahrungen wollten nit vet in Gang fommen. Das erfhwerte eine 
rafhe Ausdehnung der Form auf alle ihrer bedürfenden Gegenden und 
Drte, beraubte die gefhaffenen Vereine des Segens gegenfeitiger Ermuthi— 
gung und Belehrung, verhinderte überhaupt, daß alfe die Mittel und Kräfte, 
welde die Nation in Bereitſchaft hält, der Sade der öffentlihen Fortbil- 
dung zu Statten fümen. Mit der Schöpfung einer centralen Gefellichaft 

Im neuen Neid. 1871, IT. 103 


818 Neue Wege zur Vollsbildung. 


iind diefe Bedingungen gejteigerten Wahsthums der äußeren Möglichleit 
nach gegeben. Dabei ift denn fehr erfreulih, daß im Mittelpunkt Berlin 
wenigftens es vorzugsweiſe Führer der Yortfchrittspartei find, welche die 
Sade noch während der letzten Epoche des deutfch-franzöfifhen Krieges in 
die Hand genommen, und jo abermals bewiejen haben, daß fie nicht lediglich 
in der Oppofition gegen gewiffe abfolutiftifhe Nefte im Reihs-NRegiment 
aufgehen wollen; während außerhalb Berlins im Ausfhuß der Gejellidaft 
nationalliberale Elemente eher überwiegen, fodaß die weſentliche Leberein- 
jtimmung der beiden liberalen Flügel in allen hauptfähliden und dauernden 
Principien- Fragen auch hier wieder practifch bethätigt wird. 

Bon den verjhiedenen Aufgaben der Geſellſchaft find einige jo jehr von 
jeloft gegeben, daß fie feinem Streit und Zweifel unterliegen können. Da- 
hin gehört, was fie den beftehenden, ſich ihr anfchließenden Bildungsvereinen 
zu leiften vermag: die Gründung eines periodifhen Organs, aus weldem 
jeder einzelne Verein fortlaufend bequemlich erfieht, was die übrigen trieben, 
auch Gelegenheit zur wirkſamen Beröffentlihung feiner eigenen Ideen und 
Erfahrungen hat; billige Beihaffung guter populärer Werke und Schriften, 
jowie von Naturalienfammlungen, mikroskopiſchen Präparaten, einfachen phy—⸗ 
kalifhen Inſtrumenten u. dgl. m.; Aufftellung von Mufter-Catalogen für 
die Vereins-Bibliothefen oder für Syedermann zugänglichen öffentlihen Büder- 
jammlungen u. j. f. Dahin gehört ferner die Anregung zur Gründung 
neuer Bildungsvereine, wo diefelben noch fehlen. Hiefür wird eine provin- 
zielle Gliederung, wie fie auf der allgemeinen Berfammlung am 29. Dttober 
ins Auge gefaßt worden ijt, viel thun können. 

Aber was weiter? Oder wird die Gefellichaft fi etwa begnügen, durd 
das Medium diefer localen Vereine ihre Wirkſamkeit zu entwideln und folg- 
(ih nur etwa dahin jtreben, daß deren Net ſich raſch in dichten, nichts durch⸗ 
laſſenden Mafchen über ganz Deutfhland ausbreite? Es ſcheint nicht, als ob 
man fihr, hierauf beſchränken wollte. Auch neben und zwifhen den Vereinen 
uner über. ſiee hinaus foll unmittelbar auf die Maffen des Volkes gewirkt 
werden iii Sir ar. 
ailo Dies könnte am xntweder dadurch geihehen, daß man die nicht den 
Bilhnngsvereinen freinvillig beiſretenden Ermarhfenen einfach ſich ſelbſt über- 
Keße,, ſei ed daß ſje fürn ſchan hinlänglich/ perſorgtmit Bildungsftoffen, jet 
esn daßnſie / fſu allzu ſtumpf amd hoffnungslos geſehen wüxden, und ſich 
auf: das Schulweſen, auf die heſſexe, und umfaſſendere Durchhildung ‚der 
heranwachſenden Jugend wijrfe: — oRprı. Dun. Aufhjetung des gedrudten 
und. des mündlichen Wortes auch anßerhalb „per eigentlichen Bildungẽsvereine, 
um die, ungebildete Vollsmenge für; eine; geſundeneimache Bildungskoſt, xma 
ringe — machen. Wenn die Leiter Der Geſellſchaften weijſer Fir, uverhe 
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fie fih, zunächſt wenigitens, nad der leßteren Richtung fehren. Ohne 
Zweifel bedarf unfer Schulwefen mannigfaher, gründlicher Berbefferungen 
und wefentliher Erweiterungen; aber es find auch bereits allerhand tüchtige 
Kräfte und ſtarke ideelle Einflüffe darüber aus, es umzugeſtalten, — und 
jene junge Gefellfhaft fünnte faum beginnen ſich feiner anzunehmen, ohne 
alsbald in ihrem eigenen Schooße die vielfältigften, Tähmendften Meinungs- 
verfhiedenbeiten zu entfeffeln. Bielleiht wenn fie einmal durch längere er- 
folgreihe Praris erjtarkt, der Bund ihrer Genoſſen durd die Zeit befeftigt 
it, und wenn inzwifchen auch die fchwebenden großen Unterrichts- und 
Schul⸗Fragen durch fortgefegte Diseuffion der Reife nähergeführt worden 
find, daß dann der Tag erſcheint, wo fie ebenfall einmal in die Aufgabe 
der Heranbildung des nachwachſenden Geſchlechts fürdernd einzugreifen im 
Stande fein wird. Vorerſt aber läßt fih von ihre mehr Wirkung und 
Freude von maßvoller Seldftbefhräntung auf das Bedürfniß der Erwachſenen 
in Ausſicht jtellen. 

Diefem num ift von gar mander Seite her beizufommen. Man wird 
zunächſt naturgemäß an die volkswirthſchaftlichen Aufflärungen denfen, welche 
den Menfhen unfähig maden in die Schlingen focialiftifher Sophiſtik und 
Declamation zu fallen. Man mag fih dann weiterhin der wüften Einbläfe- 
reien über den Zufammenhang der Religion mit der Polttif erinnern, von 
denen die ultramontane Propaganda lebt, und für deren Bekämpfung der 
bairiſche Flugfchriften-Verein zu Hof, deſſen Vorfigender, Fabrikant Beh— 
tinger, dem Ausjhuß der deutſchen Gefellichaft für Volksbildung angehört, 
Thon während des legten Krieges ein Vorbild aufgeftellt Hat. In beiderlei 
Hinfiht ift noch viel zu then. Wie gute Anläufe, diefe Dinge wahrhaft 
volfsthümlih zu behandeln, im einzelnen auch ſchon unternommen worden 
find, fo bleibt das meifte und befte immer noch übrig zu thun. Die Popu- 
larität eines Franklin, eines Möfer, eines Claudius ift in diefer Art von 
Publiciſtik noch nicht wieder erreicht. Sie aber zu erreichen oder ſelbſt zu 
überbieten ift keineswegs bloß Sache des Genies oder fpecififhen Talents, 
das man, die Hände im Schoß, geruhig abzuwarten hätte. Vor zwanzig 
bis dreißig Jahren wäre mit demſelben Rechte fonft daffelde zu fagen ge- 
wejen in Betreff derjenigen durchſchnittlichen Gemeinfaßlichkeit und Anzie— 
hungskraft für dem mäßig gebildeten Mlittelftand, über welche jetzt eine große 
Reihe unferer Tagesſchriftſteller mit Sicherheit verfügen. Damals ſchrieb 
die Mehrzahl noch entweder den Canzleiftil des Juriſten oder den dunkel 
und gelehrten Stil des Bhilologen. Die gewaltige Aufrüttelung der Geifter 
im Jahre 1848 Lehrte fie fich leichtere und gefälfigere Federn fehneiden; das 
Hereindringen englifher Mufter, namentlih des darin fehr einflußreichen 
Macaulan wies ihnen practifh den Unterfchied zwiſchen einer Darftellung 
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für enge Genoffenkreife und einer jolden für die Deffentlichleit eines großen 
freien Volles. Es ijt fein bedeutenderer Fortihritt, als dazumal gemacht 
wurde, was heute von unferen Publiciften liberalerer Tendenz begehrt wir. 
Sie haben den Actenjtaub ſchon abgefhüttelt, das Kleid der exclufiven Yati- 
nität von fi gethan; fie brauden nun nur noch diejenigen Vorausſetzungen 
von höherer Bildung fallen zu lafjen, welche auf die Mittelclaffen zur Roth 
anwendbar find, aber nicht auf die Maſſe aller Lefenden. Natürlich wird 
nicht Jeder Luft oder Fähigkeit Haben diefen neuen Schritt Hinunter mitzus 
thun. Allein das ift auch gar nicht erforderlid. Es genügt, wenn die jün- 
geren, friiheren Köpfe, die Eraftvolleren und elaſtiſcheren Talente ſich zu 
ihm entſchließen. Und auf diefe könnte, glaube ich, gerade die Gefellichaft 
für Berbreitung von Vollsbildung den entjprechenden Anſtoß ausüben. 
Die Maffenhaftigkeit ihres Auftretens und Vorgehens jihert dem Scrift- 
jteller, der fih ihr zur Berfügung ftellt, eine Wirkumg des beredten Worts, 
an welche feine gewöhnlihe buchhändlerifhe Veranjtaltung jo leiht hinan- 
reicht, und eben wegen der großen Ziffern ihres Abfages von ganz gelun 
genen Schriften ift fie auch im Stande, mit den Honoraren auf die volle 
Höhe der Zeit zu gehen. Beides wird ihr erlauben, nicht Neben- oder 
Mußeſtunden, fondern die beften Stunden und Gedanken des Autors für fid 
in Anſpruch zu nehmen. Sie wird dajjelbe bedeutſame Thema vielleicht 
gleichzeitig mehreren der ſachverſtändigſten und gewandtejten Federn zur Be 
arbeitung geben, indem jie fich vorbehält, deren Producte je nah der vor 
ausfihtlihen Wirkfamkeit oder dem localen Ton hier oder dort, mehr oder 
minder maffenhaft auszujtreuen, und aud durch folden edlen Wetteifer, durch 
die Prämie der zumehmenden Verbreitung die vorhandene fchriftitellerijche 
Kraft zu den höchſten Leitungen zu fpornen. Hat aber in ihrem Dienfte 
einmal ein noch nicht eingerofteter Geift die Wendung auf alferbreitefte 
Bollsthümlichkeit genommen, fo wird fie ihm umd der Nation bald auch im 
feiner fonjtigen berufsmäßigen Thätigfeit zu Gute fonımen. 

Eine andere Gattung practifch nachtheiliger Jrrthümer und VBorurtheile, 
welde nachgerade fyitematiih in großem Stil befämpft werden jollte, find 
die medicinifhen. Wieviel uralter Aberglaube an „Sympathie und der- 
gleihen jpuft nod im Volke! wieviel nagelneuer Schwindel wird ihm ver 
möge deijelben Hanges aufgefhwagt, fojtet ihm Geld und vielleiht Geſund⸗ 
heit obendrein! Indem man fundige Aerzte hierher Ienfte, ließe ſich wohl 
aud die gute populärsmedicinifhe Schriftftellerei no gründlicher als bisher 
von dem Halb deutichen halb lateiniſchen Kauderwelih fäubern, in weldem 
ſich Heutzutage von den drei ſpecifiſchen Facultäten nur noch die Mediciner 
gefallen, das aber dem Anfjehen des Standes nit mehr zu dienen nöthig 
hat und der Schambaftigfeit nicht wirklich dient. 
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Mit vollswirthſchaftlichem SchInffolgern und Nechnen wäre nicht bloß die 
ſocialiſtiſche Seppijtif zu widerlegen, fondern auch zu gutem Theil die im 
Stillen graffirende Speculation auf den Spieltrieb dur Anlehensloofe und 
die darauf gegründeten Promeſſen. Jedes einzelne derartige Geſchäft follte 
feinen publiciftifchen Berfolger finden, der ihm vor Aller Augen nachwieſe, 
in welhem Maße es auf die öffentlihe Dummheit Wechfel ziehe, und alle 
jeine Verzweigungen auszurotten juchte, wie das Ichneumon die Eier des 
Krokodils. 

Ja noch mehr! Roman und Novelle ſind bekanntlich längſt unter die 
Fabrikarbeiter, in die Kutſcherſtube und in die Kammer des Dienſtmädchens 
hinabgedrungen. Aber nicht Paul Heyſe und Spielhagen lieſt man dort, 
auch nicht Berthold Auerbach oder Fritz Reuter; ſondern wie die Bauern- 
trat eine ehemalige Mode der höheren Stände darjtellt, fo find gegenwärtig 
die Novellenlefer unterften Ranges da wo unfere Großmütter und Urgroß- 
mütter waren, bei Clauren und Yafontaine oder den Ritter» und Räuber» 
Geſchichten um die Zeit der legten Jahrhundertwende. „Nelly oder bie 
Kettengefährten“ und „Drei Frauen oder die verhängnißvolfe Leidenſchaft“, 
Zitel aus der jüngjten Golportage diefer Art, harakterifiren hinlänglih das 
graffirende Genre. Wäre es denn aber fo ganz undenkbar, daß eine gefuundere 
Speife der Phantafie an die Stelle diefer, wo nicht geradezu demoralifirend 
ungefunden, doch jedenfall durch die übermäßige Beimengung nihtsnugigen 
Stoffes- erfhlaffenden und abitumpfenden gefegt werde? Wenn ſich die 
rechten Golporteure fünden, welche die Bürgſchaft des wirklichen Eindringens in 
die Maſſen des Volks übernähmen, jo ließe fih am Ende auch der eine oder 
andere unferer Dichter herbei, feine Vorausfegungen einmal über einen fo 
niederen Rahmen zu fpannen; und die Golporteure zu finden, d. h. anſchlägige 
rührige Buchhändler in den Großjtädten und gejhidte Haufirer für das 
offene Yand, das dürfte doch einer Gefellfchaft wie der geftifteten nit uns» 
möglih fallen. 

Der Mechanismus und die Operation, um alles dies herbeizuführen, 
ließe fih etwa fo venfen. Es würde eine ftändige Commiſſion von Leuten 
gebildet, welche ein gewiſſes Feingefühl für die weientlih zu befämpfenden 
populären Irrthümer und eine nicht allzu beſchränkte Kenutniß der inneren 
Vorgänge im Volke mit einer binlänglihen Ueberſicht über Deutfhlands bes 
treffende jchriftjtellerifche Kräfte verbänden, um einerjeit3 die Aufgaben im 
allgemeinen zu ftellen, andererjeits für ihre Löſung diejenigen heranzuziehen, 
welde jie muthmaßlih am geſchickteſten und fahverjtändigiten angreifen 
würden. Inzwiſchen hätte der Gefchäftsführer (Dr. Franz Yeibing in Berlin) 
als eigentlihe Seele der Geſellſchaft durch feinen Verkehr mit den Zweig- 
vereinen dafür zu forgen, daß auch dort überall diefer Punkt jharf im Auge 
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behalten, und theils behandelnswerthe Fragen und Stoffe bezeichnet, theils 
auf die ſchon veröffentlihten Schriften und Schrifthen Beftellungen nah 
forgfamer felbftändiger Auswahl gemacht würden. Buchhändler und Gol- 
porteure müßten überall mit den Bweigvereinen Hand in Hand gehen. 

Wie man e3 aber aud practifh anfange, diefes Stüd der allgemeinen 
Aufgabe wird fich fogleih einigermaßen im großen behandeln laffen. Die 
Scriftfteller find da; es fommt nur darauf an, fie in Bewegung zu feben, 
und da fie bloß einen verhältnigmäßig Heinen Theil ihrer Zeit, wenn auch ihrer 
beiten Zeit hergeben follen, fo braucht man durchfchnittlich nicht zu warten, 
bis fie für ſolchen Ehrendienft frei werden. Anders fteht es mit den Neil 
predigern und Wanderlehrern, welde die frohe Botſchaft echter menſchlicher 
Bildung auf ihrer beredten Zunge durch's deutfche Yand tragen follen. Sie 
fönnen nur einzeln gefunden und allmählich in den Dienft des Unternehmen: 
gezogen werden; man muß fie ganz haben oder gar nicht, wenigſtens der 
Negel nad. Die Gewinnung amdermweit befhäftigter Redner zu einzelnen 
Borträgen oder Vortragsreihen, wenn auch nicht gerade grundfätlich zu ver- 
werfen, leidet doh an dem Uebeljtand, daß man ihre volle Brauchbarkeit nur 
im Bereich ihrer Stimme prüfen kann, nicht gleih der des Schriftftellers 
an jedem beliebigen Orte. Auch deshalb dürfte die Gefelffhaft gut thun, vor- 
erjt ihre Hauptfraft auf jene umftändlicher berührte Aufgabe zu concentriren. 
Seit mir zu Ohren gelommen ift, daß Prof. Gneift auf der Verfammlung 
am 29. Detober die gleihe oder eine nahverwandte Idee entwickelt Bat, 
rechne ih mit erhöhter Zuverficht auf ihr Verwirklichung. 

A. Yammers. 


Das württembergifhe Heerweſen. 
Bon eimem ſchwäbiſchen Officier. 


Seit der Wieververeinigung alfer deutfhen Contingente unter einem 
einzigen Oberbefehl, die im größten Kriege des Beitalters ihre faft ummider- 
ftehlihe Kraft bewährt hat, gehört die Sondereriftenz des landſchaftlichen 
Heerwefens der Gefhihte an. Die noch vorhandenen Abweichungen in 
Uebung, Kleidung und Bewaffnung werden nah und nad aud) bei friedlicder 
Entwicklung unferer Volksgeſchicke der einheitlihen Herrihaft des Beſten und 
Zweckmäßigſten Raum geben. Was aber bleiben wird, darf umd fol, iſt die 
provinzielle Eigenthümlichkeit der Mannfhaften, wie fie nad Territorien 
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verbunden um den Kern wirfliher Geburtsjtämme herum zu bejonderer 
Sitte und Denkweiſe zuſammenwachſen. Wie der Pommer und der Weitfale, 
der Rheinländer und der Oſtpreuße als Soldaten verſchieden behandelt fein 
wollen und verfhieden handeln, jo werden auch der Baier, der Schwabe, der 
Alemanne des Oberrheinthals, der Frante vom Main immer in Art und 
Unart ihre individuelle Natur auch unterm gleihen Commando und Regle— 
ment. des Weichsheeres behaupten; beiwundernde Anerkennung bejonderer 
Stammestugenden wie neckiſche Verjpottung angeerbter und großgezogener 
Schwächen werden zwiſchen den einzelnen Heereskörpern nidt aufhören und 
dem beutjchen Leben aud im furdtbaren Ernfte gemeinfamer Feldzüge die 
heitere Mannichfaltigfeit erhalten, die ihm in der heimifchen Sitte des Frie— 
dens fo wohl fteht. Von diefem Geſichtspunkt aus ift die folgende an— 
ſpruchsloſe Charakterijtit der Naturjeite fozufagen des württembergifhen Heer⸗ 
wefens geſchrieben; möchte fie andere ähnliche hervorrufen! 

Betrachten wir jedoch zuvor noch für einen Augenblid die Gefinnungen, 
Verhältniffe und Vorgänge, aus denen heraus der wirttembergijche Heeres- 
theil in die große deutihe Wehrgemeinfchaft eintrat. Wie fonnte es anders 
jein, als dag die Entſcheidung des Jahres 1866, der Ausihluß des gefühls- 
und genußverwandten Dejtreichs, der Sieg des in feinem wahren Weſen ung 
fo wenig belannten Preußens über uns umd zugleid — wie wir wähnten — 
über unjere nationalen Hoffnungen in unferer Bevölkerung tiefe Verſtim— 
mung wacrief? Unjer Heer aber empfand hierbei nod ganz andere Schmer- 
zen. Seit den Befreiungskriegen hatten fi mehrere Wandlungen in ihm. 
vollzogen. Die bedeutendfte fand am Ende der vierziger Jahre ftatt; bis 
dahin hatte die ruhmvolle Generation der alten Offictere Stand gehalten. 
Che fie nah und nad erloſch, verpflanzten die legten derjfelben — zwar nur 
wenige no, aber in höheren Stellungen einen nachdrücklichen Einfluß aus— 
übend — in die beginnende Dürftigfeit der militärifhen Eriftenz eine herr» 
liche Nachblüthe. Die Uebungen waren practifh, die Vorſchriften hurz, der 
Eifer des Nahwuchfes, angeregt durch die Plaſtik des Unterrichtes groß, das 
ſoldatiſche Bewußtfein, mitten im Frieden, lebendig und frifh wie beim Ge- 
tu des Pulverdampfes. Aber am Feldzug von 1866 betheiligte fich Keiner 
mehr von jenen Männern; nicht allein fie — auch die no von ihnen im 
Vollgefühle der kriegeriſchen Erlebniffe uachgebildeten Unterofficiere waren 
ausgefchieden und hiermit, neben rohen und einfeitigen Elementen, eine Fülle 
von Erfahrung und Ueberzeugung, die fi in Heinen Staaten faum erjegen 
läßt. Als der feineswegs erfehnte Kampf ausbrad, war das Epigonenthum 
im unbefchränften Befite des Kommandos. Die Uebungen waren Berfuche, 
die ſtets wiederfehrten; die Vorjehriften lang; junge Führer vor der Front 
einer, durch ein Minimum von Präfenz ſchwach ausgebildeten Mannſchaft; 


824 Das württembergiſche Heerweſen. 


die Theorie ein Spiel mit Begriffen auf dem weſenloſen Gebiete des Miliz. 
joftems. Das Feuer von 1866 verzehrte diefen loſen Organismus und an 
feine Stelle trat die einfeitig gewünſchte preußiſche Heerverfaflung mit der 
alffeitig erfehnten allgemeinen Wehrpflicht. — Alles ſchien jett davon abzu⸗ 
hängen, wie fih die Kammer der Abgeordneten rückſichtlich der nöthigen und 
fo fehr gefteigerten Geldmittel der neuen Einführung gegenüber verhielt. Die 
Umftände waren darnad, daß die Leiter der militärifhen Reform nur auf 
den Widerwillen der Tandftändifchen Majorität rechnen fonnten. Bergeben: 
wiejen fie auf die Vortrefflichkeit der preußiſchen Ynftitutionen Hin, die ans 
dem Bewußtfein des ganzen Volkes heraus mit der Kraft deffelben aufgebaut 
waren und ſich jo eben glänzend bewährt hatten — man wollte nichts meh 
hören von dem unglüdfeligen Bürgerkriege. Vergeblich machten fie auf die 
Wolfen aufmerffam, welche dichter und dumfler im Weiten fich zeigten; die 
Dppofition wurde nur mürriſcher, glanbte nicht am die neue Farbe des Gr 
fpenftes und trug die Schuld der Beunrubigung auf Preußen über. Un 
fiehe da, die Verfechter des preußiſchen Syſtems behielten Recht. Nicht etwa 
auf eine einfache Weife, fondern — vie Alles, was ſich auf den Krieg mit 
Frankreich bezieht — auf eine wunderbare! Der Zufammentritt der Ram- 
mern ftand bevor, die Oppofition hatte, wie erwähnt, die Majorität, die 
Gegenfäge waren gefhärft, die Kataftrophe nahte. Vorausſichtlich hätte die 
zweite Kammer die Mittel zur Durchführung der neuen Wehrbildung nidt 
bewilligt, eine Auflöfung derfelben die Unruhe nur vermehrt umd den be 
kannten Widerfpruchsgeift einer Verfaſſung erhöht, deren „Hauptfinn“ Goethe 
fhon fo ſcharf dahin erflärte: „daß jener Geift die Mittel zum Zwede redt 
fejt und gewiß halte umd eben deswegen der Zweck, der felbft beweglich fi. 
nicht wohl erreicht werden könne.“ Da, über Naht enthüllen fich die An- 
maßung, Eiferfucht, das Eroberungsfieber yranfreihs und Alles ift gewonnen. 
Alle Erinnerungen einer großen Zeit erwachten, die gemeinfame Noth madte 
die Intereſſen bes beleidigten Preußens mit jenen Deutfchlands identiſch die 
Parteien vermifhten fi, um den alten Erbfeind zu befämpfen. Der Abler 
des großen Friedrich zog voran, freudig folgte das Heer umd begeiſtert die 
Anverwandten jener Patrioten, die noch eben gewillt waren, gegen die Heyr 
monie Prenfens umd den hieraus entjtehenden „Militartsmus‘ Bis auf! 
Aeußerſte in die Schranfen zu treten. Mit derfelben angeborenen Entfdir 
denheit, die fih zuvor in feinem Widerftande gegen die Vereinigung mit dem 
Sieger von 1866 gezeigt, ergriff das ſchwäbiſche Gemüth die Fahne dei 
neuen Schlachtenbundes. Bon da an wollte man fein befonderes Heer mehr 
darjtelfen, wohl aber einen ebenbürtigen Beftandtheil der großen nationalen 
Armee. — 

Das Land Württemberg, von Berg und Wald vielfah durchſchnitten, 
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zwiſchen denen herrliche Thäler ſtreichen, hat alle Bedingungen aufzuweiſen, 
welche zur Exiſtenz eines gefunden und kräftigen Menſchenſchlages erforderlich 
jind. Die Luft ift friſch, der Boden fruchtbar, die Cultur leicht; da, wo fie 
mit der Ungunft localer Verhältmiffe zu ringen hat, macht die herbe Arbeit 
zum Soldaten geſchickter. Das Proletariat, welches der Eigennuß der Zeit 
aus den Fabrilen hervorelendet, ift glüdlicherweife noch wenig verbreitet und 
wird dur humane Einrichtungen faft überall in den gebührenden Schranten 
gehalten. Hauptbefhäftigungen bleiben wie früher Aderbau, Weinbau und 
Viehzucht. Diefe bewahren, mit dem jteigenden Werthe des Bodens, dem 
Schwaben die Anhänglicleit an ihn und feine Eigenart. Yeider läßt die 
Pferdezucht viel zu wünfchen übrig; die Nemontirung ift durchaus ungenügend, 
auch nirgends eine Neigung für die reitenden Waffen ausgefproden. Eine 
Reihe guter Jahrgänge Haben auf die Recrutirung günſtig eingewirkt; die 
Maſſe, melde zu den Fahnen berufen wird, ijt fürperlich tüchtig und das 
Bedürfniß für die einzelnen Waffen hinlänglih gededt. Auch im geiftiger 
Beziehung iſt zwedmäßig vorgeforgt. Es läßt ſich nicht bejtreiten, dak Dan» 
ches hierbei noch zu verbejlern wäre. Die Vollsſchule verdient keineswegs 
diefen Namen unbedingt; fie diente bis jet nur dem Bedürfniſſe der armen 
und niederen Stände, erwedte das falfhe Privat- und Sonderbewußtfein von 
Reih und Arm, beſchränkte fih auf den Zwed eines beftimmten amd ber 
grenzten Erwerbsitandes, was bejonders nachtheilig auf den Bauernſtand 
zurüdwirkte, der ohnehin am meiften an feinen leberlieferungen hängt und 
jeine Ziele nach dem einfeitigen, jede freie Regung und Geiftesthätigleit aus» 
ihließenden Erwerb ridtet. Die Vollsihule follte eine jolhe in der wahren 
Bedeutung des Wortes d. h. für die Herambildung des Sinnes für gleich» 
mäßige Bürger» und Wehrpflicht der Ausgangspimkt werben. Dieſer verlangt 
das rein Menſchliche und allgemein Bürgerliche, alle Befonderheit des Stan- 
des, des Berufes und die eigenthümliche Vorbildung hierzu wäre für fpäter 
aufzuheben. Hier liegt der Keim für die Erziehung des patriotiiden Be- 
wußtſeins; hier die Grundlage für die Ueberzeugung, daß es fih um das 
Wohl des Staates und um feine Kräftigung, nicht um eine neue Laſt handle. 
— St diefe theoretifche Borbildung zur allgemeinen Wehrpflicht noch mit 
verſchiedenen Mängeln behaftet, fo hat die practifche Vorſchule, das Turnen 
und feine Zweige, durch welche die fürperliche Entwicklung mit der geijtigen 
Ausbildung gleihen Schritt halten follte, überhaupt keine Bedeutung. WU 
unfere Turn⸗ und Schiefvereine find bloße Liebhabereien, welchen im Ganzen 
und Großen die ernfte Beziehung auf die künftige Wehrpfliht abgeht. Nur 
eine ſtreng fyftematifhe Gliederung, in auffteigender Weife nah Alter und 
Schule fi richtend und einen integrirenden Theil Teigterer bildend, könnte 
bierbei in Betracht kommen und für immer müßte ausgeſchloſſen bleiben, was 
Im wenen Reid. 1871, II. 104 
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mit Gabettenfpielen und dergleidhen die Zeit vertändelt. Ausdrüdli bemerken 
wir hierbei, daß es fih nur um die Entwidlung des Beſten aus dem 
Befleren handelt; unfer Vorwurf beziebt fih auf Feine Vergleihung mit irgent 
einem anderen Schulunterrigt und wir find der Anficht, daß Württemberg 
velativ feinen alten Ruhm darin fortwährend ungemindert behauptet. — 
Ohne Neigung zwar, aber gefund — körperlich wie geiftig — und mit 
vielem guten Willen Teiftet der Recrut dem Ruf ver Wehrpflicht Folge 
Ohne Neigung weder dem Allgemeinen noch dem Befonderen nad. Denn 
jene Berufung bat feinen Erwerb unterbroden, nimmt ibm eine relativ 
Selbftändigkeit, entfernt ihn meift aus Tiebgewordenen Verhältniſſen, melde 
der Schwabe doppelt zu ſchätzen weiß; daß fih aber eine Vorliebe für eine 
einzelne Waffe 3. B. für die Melterei, die Jüger u. ſ. w. entwideln könnte, 
dazır find die Verhältniffe des kleinen Landes nicht geeignet. Doch Teijtet der 
Necrut mit religtöfer Ueberzeugung den Fahneneid; er übernimmt mit Be 
fonnenheit die neuen Pflichten und es ift ihm heilig ernft damit. Auch wird 
ihm die Angewöhnung durch nichts erfhwert. Viele theilen mit ihm daſſelbe 
2008, alte und neue Belannte finden fi zufammen, er lebt fich oft zum 
erjten Deal gründlich aus der ihm angeborenen individuellen Abgeſchloſſenheit 
mit bewegteren Athemzügen in ein größeres Leben heraus und fieht fib um 
fo mehr angeregt hierdurch, als feine ſchwäbiſche Zähigkeit endlich in einen 
ordentlihen Fluß kommt. Schüchtern, vertrauensvoll blidt er um ſich — 
fiher umd freundlih kommt man ihm überall entgegen. Der ältere Kamerad 
leiftet ihm wirkſame Beihilfe, durch Rede und Beifpiel influtrt er auf feine 
Anſchauung. Sein nächſter Lehrer, der Unterofficier, wetteifert mit den 
Dfficieren in Anwendung humaner Deittel, ihn mit dem Ungewöhnten feiner 
neuen Lebensftellung fo raſch als möglich befannt zu machen. Hier Inüpft 
fih das Band, welches im württembergifhen Truppencorps den Untergebenen 
und Borgefegten fo nahe zufammenrädt und mehr als irgendwo fonft ift e 
im jchwäbifhen Volkscharakter begründet, daß fih der Untergebene nur jenen 
Borgefegten mit ganzem Bertrauen Bingibt, der in feiner Heimat geboren 
ift, die Bedingungen feiner Exiſtenz in fich feldft aufgenommen hat und feines 
Dialectes geliebte Töne ohne jeden fremden Anklang redet. Zweifellos mus 
die qute Verpflegung neben ordentlicher Unterkunft und folider Bekleidung 
als ein Hauptmittel für die leichtere Angewöhnung bezeichnet werden. Der 
Mann erhält Frühſtück (Suppe oder fhwarzen Kaffee) und Abendbrod 
(Suppe), und was den Mittagstifch betrifft, fo fügen wir hier einen Rüden 
zettel für die nächte Woche bei: M. Nudeln und Ocfenfleifh. D. Erbien 
und Schweineflifh. M. Linſen, Spazen und Ochſenfleiſch. D. Brodfuppe 
mit Kartoffeln umd Ochjenfleifh. Fr. Kartoffelfhnig, Spazen und Ochſen⸗ 
fleifd. S. Kutteln und Spazen. Sonntag, gewöhnlid, Sauerkraut umd 
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Schweinefleiſch. Auf 3 bis 4 Mann wird 1 Pfd. Fleiſch gerechnet. Im 
Sommer treten an die Stelle der Kartoffeln x. jrifhe Gemüfe, Sonntags 
Kalbsbraten und Salat. — Wenn aud die modestia beim Recruten anerfannt 
werden muß, denn er ijt naiv, redlich, offen und verharrt meift im kindlichen 
Zuſtande der Paffivität, fo gibt doc jet fhon die continentia Beranlaffung 
zu Beforgniffen und prophylaktiigen Maßnahmen: Erinnerungen u. dgl. Es 
ift eine alte, [hädlihe Gewohnheit, dak dem Schwaben das Mafhalten im 
Eſſen und befonders im Trinken ſchwer fällt; der württembergifhe Soldat 
fteht darin jenen deutfhen Kameraden, welde das Ordnungswort continentia 
auf ihr Banner ſchrieben, entſchieden nad. Das ſchöne Land mit feinen ge» 
müthlichen Lebenseinrichtungen ift die vorzüglichite Urſache einer Genußfucht, 
gegen melde ſämmtliche Borgefegte im Intereſſe der Disciplin anzulämpfen 
haben. Als die preußifhen Mannſchaften während des legten Krieges Yand 
und Leute kennen lernten, meinten fie: ihre mwürttembergifden Kameraden 
hätten e8 do gar zu gut. Diefe Meinung traf den Nagel auf den Kopf; 
fie haben es viel zu gut. Der umgeftörte Zufammenhang mit den Angehö⸗ 
rigen ift eine reihe Quelle von Unzukömmlichkeiten. Der Soldat bezieht 
von dort Unterjtügungen aller Art und häufig in folder Menge, daß fogar 
die Eriftenz mander Familie bedroht erjceint; ein wahres Plünderungsſyſtem 
verheert deren Wohljtand und begründet, indem fie die Steuer für die Wehr- 
pflicht zue einer wahrhaft unerſchwinglichen macht, eine tiefe Abneigung gegen 
diefelbe. Andererſeits begünftigt die Nähe der Heimat das „Urlaubsgeläuf” 
des Soldaten; zu Haufe wird meift in Saus und Braus gelebt und die 
Rückkehr zur Ordnung jedesmal erfhwert. Größere räumliche Entfernungen 
von der Heimat, Belanntihaft mit anderen localen Berhältniffen und 
Eriftenzen müßten in Hinſicht jener Uebelſtände geradezu befreiend wirkten — 
ein jhwunghafteres militärifhes Leben wäre die fidhere Folge und nur um 
jo rafher würde der Soldat fertig, die Disciplin in Fleifh und Blut über- 
geben. Freilih, was die Luft am Trinken anlangt, ſcheint es aud darin 
mit den Bejonderheiten deutjher Stämme nicht weit her zu fein, wenn das 
alte Yied Recht hat: 

„Einen Walen (Welchen) zum Salat, 

Einen Schwaben da man Sträubele hat, 

Einen Schweizer zu einem Käs, 

Einen Tiroler zu Nudeln und Noden, 

Einen Allgäuer zu füßer Mil und Broden, 

Einen Sachſen zu Sped und Scinfen 

Darfft nit viel bitten ober winten, 

Zuletzt wollen alle faufen und nit trinlen!“ — 

Erſt jet, nämlich dur eine gehörige Präfenz, wird aus dem Recruten 

ein Soldat im wahren Sinne des Wortes werden. Nun aber aud ein 
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durchaus brauchbarer, welcher dem Geiſt und Körper nach jede Bürgſchaft 
leiſtet: den Erfolg herbeizuführen, die Entſcheidung auszunutzen — im Um 
glück dagegen auszuharren. Denn es wird ihn alsdann ein wirklich milt- 
täriſches Bewußtſein durchdrungen haben, und die Eigenſchaften erböben, 
welche durch den tägliden Umgang mit den Waffen und die tägliche Uebung 
tim Gehorfam demfelben Gewandtheit und Immanenz der Disciplin ver- 
Schaffen, — Errungenfhaften, die ihm feinen Play neben den beften Truppen 
der Welt anweiſen! Jüngſt fchon hat der württembergifhe Soldat bei aller 
Verkürzung an Uebung, beides der Zeit und Gelegenheit nad, fo wiel Täd- 
tiges geleiftet, daß eine folhe Vorausſetzung durchaus gerechtfertigt ift. Wenn 
er dur ein auf's Aeußerſte getriebenes Beurlaubungsfoftem nie ganz fider 
wurde, vielmehr dazu verurtheilt war, minderjährig und Schüler zu bleiben, 
während fi die verjhiedenen Lehrer mit eimer wahren Sifpphusarbeit ab- 
quälten — fo wird diefe Folge jeder militärifche Empirifer ebenſo natürlid 
als bedauerlid finden. Das zeigte fi bei feiner äußeren Erfheinung an 
der Haltung des Einzelnen fowohl als im Ganzen beim geſchloſſenen Exer- 
ciren. Die fo farg bemeffene Uebungszeit war um fo unzulönglider, als fie 
noch einen individuellen Hang zur Ungebundenheit überwinden mußte — 
einen Hang, der ſich befonders fpröde gegen alle Mafchinerie verhielt. Da— 
gegen offenbarte er fih zu Gunften der Truppe durch die Beweglichkeit bei 
allen Evolutionen, namentlih beim zerſtreuten Gefecht und in der Offenſive. 
Eine Intelligenz, wie fie jedem Soldaten faft unentbehrlich ift und wie fie 
nicht jedes Heer befit, war damit bewieſen umd es fonnte nicht fehlen, dat 
diefe Vorzüge ftets die Aufmerkſamkeit fremder Mufterherren bejchäfttgte. 
Auch bei der Inſtruction war immer raſches Auffaffen neben dem Wider- 
willen gegen den gedanfenlofen Gedächtnißkram wahrzunehmen. Zu anderem 
Empfehlenswerthen dürfen wir die Anhänglichleit und Gutmüthigkeit des 
württembergifen Soldaten zählen; er folgt gerne, ja, er geht feinem Bor 
geſetzten „durch's Feuer“, wenn et, was mm ausnahmsmweife nicht vorkommt, 
ritig behandelt wirt. Er hat Gefühle und Intereſſen, er verlangt Auf 
merkjamfeit in Bezug auf feine Beziehungen außerhalb des Dienjtverbandes. 
Der Borgefegte muß ihn auch hier mit Math und That beiftehen, er muf 
ftetS den Menſchen neben dem Untergebenen im Auge behalten — dann 
wird ihm die Seele deſſelben gehören. Ein Beifpiel für zahlreihe der Art. 
Ein Burfhe wachte bei feinem franfen Herren. Sie unterhielten fi über 
Welt und Wünſche. „Ich wünſchte mir eine Million, fagte Anton, um 
immer bei Ihnen bleiben zu dürfen! — Die Autorität wird jtreng ge 
wahrt, ftreng geachtet, doch muß der Borgefette mitunter „Spaß verfteben“. 
Der Humor, welcher in der Bruſt des Schwaben niftet, ſucht das Beengende 
der Unterordnung durch die Entladung des Wiges auszugleihen. Er ift ein 
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werig Spötter, charalteriſirt ſchnell und treffend und ift ganz zufrieden, 
wenn der Vorgejegte über feine derben Einfälle lacht. Dabei ift ihm ein 
heller Naturſinn eigen; nad den anftrengendften Märſchen läuft er noch weit, 
um ſchöne Punkte aufzufuhen; er fingt gern und fein Ober- und Unterland 
geht ihm über Alles. Indeſſen fol nicht verhehlt werden, daß mit folchen 
heilen Eigenſchaften diejenigen, welde gewöhnlich dem bäuriſchen Erwerb an- 
haften: Verſchlagenheit und Eigennug nämlich, trübe contraftiren. Hier Tiegt 
ein wunder led, der ernfte Beobachtung erfordert. — Das patriardalifche 
Verhältniß, welches noch fo viele Geltung in Schwaben hat und feine Satun- 
gen mit gleiher, ja durch Alter und Sitte geheiligter Berechtigung neben die 
Einrichtungen des modernen Staatslebens ftellt, das in feiner fhönen Be— 
deutung dem Unterthanen gegenüber dem Künige, dem Bürger gegenüber 
dem Minifter, dem Gefellen feinem Meifter und dem Knecht feinem Dienft- 
herrn gegenüber eine freiere Stellung als gewöhnlih einräumt, das noch 
immer in der Familie feine Wurzeln findet — diefes Verhältniß fehrt auch 
im Heere wieder, und zwar in der Compagnie u. f. f. Bier, in der frie- 
geriſchen Familie werden die Keime des militärischen Lebens gelegt und groß 
gezogen und es ift ganz recht und gut, daß hier die erften Eindrüde ver- 
arbeitet find, die Gefühlsweife für die neue Eriftenz Gejtaltung erhält. 
Kann doh ein Theil der Erziehung dem Kameraden anvertraut werden, wie 
der Ältere Bruder dem jüngeren nahhilft, ihm warnt, ſelbſt ihm ftraft, ihm 
das Beiſpiel gibt. — 

Wenn wir die Eigenfchaften des württembergifhen Soldaten zufammen- 
faffen, fo jtelft es fih auf den erften Blick heraus, daß die Beſchaffung 
eines Corps von tühtigen Unterofficteren aus folh gefügigem Material 
feiner Schwierigkeit unterliegen kann. Dur die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, wodurch von vornherein die Brauchbarkeit der Waffe gehoben 
wird, ift natürlich deren Auswahl erfeichtert und es gefellt durch jene fich 
der günftige Umstand hinzu, daß die Qualitäten, welche gebildete Soldaten 
ihren Unterofficieren entgegenbringen, die Forderungen an deren Wirkſam⸗ 
feit auf eim billiges Maß eimfhränten. Früher war behufs der Ausbildung 
zum Unterofficier und zum Scharfihügen ein eigener Organismus vorhanden, 
welcher, über das ganze Megiment ſich verbreitend, und die beiten Sträfte 
gleihförmig anfpannend, Yeicht zu dem vorgemerkten Biele führte, Intelligenz 
und Leben in die Formen brachte und das Megiment würdig durd eine 
Eliteabtheilung nad alfen Seiten des Dienftes hin vepräfentirte. Es war 
das Inſtitut der Schügen. Bei einer, wenn ſchon befeitigten, doch ſpecifiſch 
württembergiſchen Heereseinrihtung, verlohnt es fih wohl einige Augenblide 
zu verweilen. Am Schluffe der großen Uebungen ließ der Oberft das Regi⸗ 
ment ausrüden und bezeichnete die brauchbarſten Soldaten zu Schügen, melde 
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fih nad jeder Seite: körperlich, fittlih und intellectuell zur Beförderung 
empfahlen. Jede Compagnie erhielt deren 12; an Chargen wurden hierzu 
commandirt per Compagnie 1 Obermaun (Corporal); per Bataillon 1 Feld» 
webel (Sergeant) und 1 Dfficier (älterer Lieutenant). Zu Gefehtszweden 
ftanden die Schügen eines Bataillons unter ihrem Dfficier; am Unterridt 
aber, den fie mit Rüdfiht auf ihr Bildungsziel erhielten, betbeiligten ſich 
ſämmtliche Chargirte, fo daß ſich die einzelnen Inſtructionsfächer und ns 
telligenzen möglichſt dedten. Damit diejer Unterricht feinerlei Störung er- 
litte, famen die Schügen zuſammen in den Garnifonsdienjt und zwar wöchent⸗ 
lih ein mal, vom Samstag auf den Sonntag; ihre Unterofficiere befehligten 
die verfchiedenen Wachen. Der theoretifhe Unterridt fand vom November 
bis zum März ftatt; die Dfficiere lehrten vom Neujahre an jelbft und 
prüften bei der Frühjahrsmuſterung. Der Bildungsplan umfaßte alle Dienft- 
zweige, bauptjählih aber wurden die Schügen zu Exrercierlehrern berange- 
zogen. Vom Frühjahr bis zu den größeren Uebungen dauerte der prac 
tifhe Unterricht, der fih namentlih auf den Felddienſt und das Scheiben- 
ſchießen erjtredte. In den leiten Tagen der Bataillonsfhule traten die 
Schüten bei ihren Compagnien x. wieder in Reih' und Glied ein; fie gar 
nirten die Flügel der Züge, wurden aber auch jet wieder in jelbftändiger 
Weife zum Colonnenumfhwärmen benügt. Für ben inneren Dienjt waren 
fie den Compagnien zur practiihen Verwendung überlajjen; ihre Dauptauf- 
gabe beftand darin, den Soldaten an die Hand zu gehen, fi deren Ver— 
trauen zu erwerben, und Dur die Ausübung der dem Schwaben früher jo 
vertrauten Sameradenjuftiz (man erinnere fi der Landsknechte), andererjeits 
durh die mannigfahe Belchrung, die jie zu ertheilen hatten, ſich einiger 
maßen die Gefchidlichkeit des Befehlens anzueignen. Beſondere Aufmert- 
jamfeit wurde für den Ordonnanzdienſt empfohlen, der den Soldaten ver- 
jhiedenen Berfonen (darunter auch höheren Vorgejegten) gegenüber, bei Aus- 
führung der Befehle jedoch auf jich jtellt, alfo Tact und Deufen erfordert. 
Zu den felddienjtlihen Aufgaben gehörte, daß die Schügen der verjchiedenen 
Waffen ſowohl im Einklang handelten als in Contact gebracht wurden; die 
Infanterie, auf der Ebene angelangt, war niemals fiher vor Ueberrafhungen 
durch Reiterei und niemals war diefe bei einem Walde von der Beſorgniß 
frei, euer aus ihm duch Infanterie zu erhalten. Aus diefer Elite traf 
der Kommandeur nah Berfluß eines Jahres die Wahl zur Beförderung 
zum Unterofficier und bei der Infanterie auch jene zum Scharfihügen. Zu 
legteren juhte man Individuen aus, die gelernte Jäger waren und wenig« 
jtens beim Schießen ji hervorgethan hatten. Ihre einzige Beichäftigung 
war die Büchfe. Ein Officier leitete die Ausbildung diefer Truppe, welche 
fih bald einen Namen madte. — Wir find durdaus nicht blind für die 
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Ausartungen, welche — wie jedes — auch dieſes Syſtem zu erdulden hatte, 
Ausartungen, die hauptſächlich in zweifacher Bedeutung ſtattfanden; einmal, 
daß die Schützen nur für die Frühjahrsmuſterung zugeſtutzt und zu gedanfen- 
Iofen Plappermäulern erzogen wurden, fürs Andere, daß fie als tactifch ge- 
fhloffene Körper aus der Sphäre ihrer Beftimmung, welche eine practifche 
Unterofficiersfhule bedeutete, herausgeriſſen worden find. Uber es ift ſicher, 
dag die wirklichen Intelligenzen unter ihren Dfficieren ſolchen Abirrungen 
wirkſam entgegenarbeiteten und nur die einfahen Grundzüge vermertheten, 
die in einer Zeit grober Sparfamkeit doch die Mittel boten, einen der be, 
deutendften Zwecke der ganzen Heeresbildung zu verfolgen umd zu erreichen. 

Die Soldaten erfter Klaffe find in der Mehrzahl vorhanden und ber 
Rottenmeifter (Gefreite), welcher aus ihnen hervorgeht, ift nicht minder leicht 
zu finden. Letzterer, Gehilfe des Obermanns, gehört bereits zu den Unter— 
officteren; denn auch er ift zum Befehlen berufen und wenn er den Obermann 
unterftügt oder ihm erfeßt, foll e8 mit dem Bewußtſein eines Vorgefekten 
geſchehen. Der mürttembergifhe Obermann jtellt in feiner Thätigkeit im 
Kleinen die Wirkfamfeit des Compagnie» x. Gommandanten dar. Er ift 
Bildner und Vorfteher einer Kameradihaft, die eng verfehlungen fein muß, 
wie das gefeflelte Glied einer Kette. Er erzieht den einzelnen Soldaten, 
überwacht ihn umabläffig, befhäftigt fih alfo mit ihm aud in der Beit, an 
welche feine beftimmte Uebung ihn bindet. Sein nädfter Vorgefekter, ber 
Feldwebel (Sergeant), fritifirt feine Zhätigfeit; als Inſtructor werden an 
defien Syntelligenz höhere Forderungen gemadt. Denn zuvörderft kommen 
bei dem moürttembergifhen Unterofficier die phyſiſchen Eigenschaften neben 
dem Charakter in Betradt. Er muß die Strapazen des Dienftes befjer 
ertragen können als der Soldat, um diefen zu ermumtern, zu unterſtützen, 
für ihn zu forgen, wenn er ihnen unterliegt. Das vor Allem fihert feiner 
Autorität, die mehr auf äußerlichen Mitteln beruht, Anerkennung und Er- 
folg. Das mwürttembergifche Unterofficierscorps tft zuverläffig, brauchbar und 
gehorfam, es folgt dem Impuls, welder von den Dfficieren ausgeht, mit 
Aufmerffamfeit und bleibt namentlih mit den Soldaten im wünfhenswerthen 
Zufammenhange. Es betradtet feinen Dienft als eine eigene Sphäre, die 
es mit feinem Eifer und feiner Selbftändigkeit auszufüllen hat. Das Be- 
wußtſein des Wachtmeifters in Wallenfteins Lager wohnt auch ihm inne, 
wenn auch bis jegt nicht mit dem Schwunge, welchen das Gefühl einem 
großen Heer anzugebören, jenem in fo erfreuliher Weife gibt. Hinwieder 
konnte diefe mächtige Geftalt nur ein ſchwäbiſcher Dichter erfinnen, fo fehr 
hängt fie an den Wurzelm der Individualität feines Stammes. Gewiß wird 
jeßt der Gedanke der Zugehörigkeit zu einem folden großen und fieg- 
gewöhnten Heer Erſprießliches biefür Teiften und die allgemeine Wehrpflicht, 
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wenn jie einmal ihre Wirkungen vollftändig äußern kann, mande rühmliche 
Eigenschaft entwideln, zu welder die Anlage keineswegs fehlt. Denn da 
duch, daß ſich noch ſchließlich viele dev vermögliheren unter den gebildeten 
Leuten loskaufen durften, wurde freilich einerfeits für einen bleibenden Stamm 
von Unterofficieren geforgt, andererfeits aber auch auf die Einflüffe ver all- 
gemeinen Bildung bis auf Weiteres Verzicht geleiftet. — 

Vom Officter endlih brauden wir am wenigften zu jagen, da felbjt- 
verftändlich in der Schicht höherer Eultur das national Gemeinjame von jeher 
überwog. Das württembergifche Officiercorps geht in überwiegender Mehrzahl 
aus den gebildeten Ständen des Landes hervor, wenn auch die bemittelte In⸗ 
telligenz derjelben allzufehr eine Laufbahn meidet, auf der fie fih weniger 
Bortheil für ihre Bemühungen verfpridt. Was feine gründlige Durdbil- 
dung betrifft, fo werden die erweiterten Mittel dazu jehr willlommen ge 
heißen, weldhe ein großer Staat, Deutſchland, nach der längſt gezogenen 
Grundlinie, Preußen, gewähren kann. Und zwar in dreifacher Hinſicht: zu 
nächſt für die pünftlihe und Tiberale Erziehung der Anfänger, ſodann für 
die ſchwunghafte Betreibung des fachwiſſenſchaftlichen Studiums einerfeits 
als Erholung und Befreiung von der mechaniſchen Arbeit des Dienftes, 
andererſeits aber zur Hebung des Geijtes und als Vorbedingung einer wahren 
Beförderung — endlih um dem Generalftabe jenen höheren Blid zu geben, 
welder die Verhältniſſe Har durchſchaut und zum erfolgreigen Handeln be 
fähigt. — An Yntelligenz, Eifer und Treue fteht dieſes Officiercorps feinem 
in Europa nah und zu allen Zeiten hat es die Prüfungen bejtanden, melde 
die Ungunft der oppofitionellen Stimmung im eigenen Yand ſowohl als die 
Pflicht der Ehre, vor dem Feind, ihm auferlegten. Denn jene, die herben, 
ſchränlten ihm den Wirfungsfreis fammt der Zukunft mit erdrüdenden 
Feſſeln ein, die getragen werden mußten; — und ertragen mußten wer 
den all’ die Stimmen, die fih auf Unkoften des foldatifchen Bemwırktjeins 
ihwindelnd erhoben, dem Krämergeifte der Eintagsfliegen mit dem Geſumme 
gegen die „Unproductiven“ eindringlich ſchmeichelnd. Was die Ehre wer 
langte, wurde mit Freudigkeit erfüllt; das nächſte und beſte Zeugniß hiervon 
gibt der legte Krieg. Er bewies, daß hier virtus atque animae magni- 
tudo fo herrlich wohnen als irgendwo bei deutſchen Stammgenojien. So 
war es bei Wörth, fo beim erften intenfiven Ausfall, den Trodu gegen die 
ſchwächſte, die Oſtſeite der Pariſer Einfchliefungslinie richtete. Der Unzahl 
von Feinden ftand eine ſchwache württembergifche Brigade gegenüber. Als 
fih nun der Gegner unter dem feuer feiner Mitrailleuſen und Geſchütze 
ſchwerſten Kalibers maffirte, da ließ der Commandeur jener Brigade, feiner 
Berantwortung fih bewußt, anfragen, ob er und woher Unterjtügung zu ge 
wärtigen habe? Aus der Antivort, welche ihm zuging, entnahm er, dab er 
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auf fi ſelbſt angewieſen ſei. „Gut, ſagte der General, dann wiſſen wir, 
was wir zu thun haben; ich und meine Brigade werden unſeren Platz be— 
haupten und ſterben da wo man uns hingeſtellt!“ Die Brigade behauptete 
fi, unter muthigen Vorftößen; fpäter, als die Reſerven heranrüdten, wich 
die Uebermacht des Feindes über die Marne zurüd. Und mit den Offi- 
cieren wetteiferten die Soldaten; beweglih und ungeftüm gleich dem Sturme 
drangen fie vor und ihr Hurrah verhieß Sieg oder Tod — auf dem Ber- 
dandplag aber, wohin jo mander Tapfere zurüdgetragen wurde, da herrſchte 
lautlojfe Stille. Der Schmerz war dort überwunden, wie vornen der 
Feind! — 

Ein geiftvoller Schriftfteller ſchrieb einft an feinen ſchwäbiſchen Freund, 
daß es „wirklich im dejien Heimat ein Elitecorps gebe, das zu den beften 
Truppen umferes Herrgotts gehöre!” Halten wir es der Eigenliebe ber 
Schwaben zu gut, wenn ihre Soldaten diefen Ausſpruch auf fih anwenden 
mödten: ihr Streben geht dahin, ihn zu rechtfertigen. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Oeſtreichiſche Krifen. — Man fragt nicht mehr, wenn man von 
Deftreih fpriht: Was nun? fondern: wie lange noh? ES befremdet nicht, 
daß abermals eine Miinifter- und Berfafjungstrifis eingetreten ift, fcheinen ja 
doch diefelben das Beftändige und Regelmäßige in Deftreih zu bilden: wohl 
aber hat der letzte Streit, in welchem Freund und Feind zu Boden gejchla- 
gen wurden, die jüngjte Ausgleihspolitif, welde mit dem bitterjten Haſſe 
Aller gegen Alle endigte, den Glauben an die Zukunft Deftreihs ſtark erjhüt- 
tert. Als ih im Spätſommer Deftreih bereijte, fand ich wenigitens die 
flavifhen Stämme froher Hoffnungen voll, als id in den erjten November- 
tagen mich in Prag aufhielt, waren allerdings die Czechen jhon wieder von 
einem biftigen Wuthanfall ergriffen, dafür athmeten die Deutſchen frei auf, 
jetzt nach vierzehn Tagen gibt es auf dem weiten Gebiet des Kaijerftaates 
nur Unzufriedene Sie mögen fih abftufen in Rabiate, Verzweifelnde, Re— 
fignirte, darin find Alle einig, daß es unheimlich geworden im der alten 
Heimat. Schwerlid wird ſobald volle Klarheit darüber werden, wie es fam, 
daß der Niederlage Hohenwart's der Sturz Beuſt's unmittelbar auf dem 
Fuße folgte. Denn nicht fahlihe Gründe, fondern perfünlihe Motive haben 
dabei den Ausſchlag gegeben, nicht die eigentlihen Regierungskreiſe, fondern 


Ira neuen hei. 1871, IL, 105 


834 Berichte aus dem Reich und tem Auslande. 


die engfte höfifhe Umgebung die Entwidlung der Kataftrophe mit angejeben. 
Einzelne Heine Beiträge zur Erklärung der Ereigniffe, welche nad der Ber- 
jiherung czechiſcher Blätter Deftreih in ein „Narrenhaus” verwandelten, 
können aber ſchon jetzt gegeben werden. Es ift bekannt, daß der Kaifer nad 
dem Unglüdsjahre 1866 fih jtreng im den Grenzen eines konftitutionellen 
Fürjten Hielt und beharrlic jeden Eingriff in die Thätigfeit feiner Regierung 
zurüdwies. Diefelde mochte ihm und feinen ererbten Anſchauungen in höchſtem 
Maße widerjtreben, er hinderte fie nicht und durchkreuzte fie nicht, nur verlangte 
er Erfolge zu jehen. Es iſt ebenfo befannt, daß das fogenannte Bürger- 
minifterium die ihm anvertraute Macht nicht auszunugen verftand, ſich eben 
jo regierungsunfähig zeigte wie die früheren Minifterien. Seine hervor» 
ragenditen Mitglieder befhäftigten jih am eifrigften damit, fich gegenfeitig 
anzufeinden und vor den Augen des Monarchen herabzuziehen. Erſt dadurch 
wurde es den zahlreichen, aber anfangs wenig einflußreichen Feinden möglich, 
das erjte und lette parlamentariihe Miniftertum zu ftürzen und dem Mo- 
narchen die Nothwendigfeit eines mehr perfönlihen Regiments zu beweifen. 
Hohenwart’3 und der Männer, die Hinter ihm ftanden, wirkſamſter Kunjtgriff 
war e8, ſich fcheinbar jeder Synitiative zu enthalten, falbungsvoll von der 
Unterwürfigfeit des Minifteriums unter den höchſten Willen zu reden und 
diefen für die Ausgleichspolitik zu compromittiren. Die Czechen haben daher 
nicht Unrecht, wenn fie jegt über die Vergewaltigung des Monarchen Klagen 
und daß fie nichts begehrt hätten, was nicht der Kaiſer gebilligt und für fi 
beftätigt, behaupten. Wohl Haben fie aber Unrecht, wenn jie ſich frei von 
aller Schuld erklären, daß noch im legten Augenblide ihre Forderungen zus 
rüdgewiejen wurden. Die Fundamentalartifel, jo maflos fie waren, wären 
ihnen bewilligt worden, hätten fie nur nicht jih in ihrem Uebermuthe ver- 
leiten laſſen, auch Ungarn den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Es lag in der 
nadhträglihen gnädigen Zuftimmung zu dem ungarischen Ausgleiche eine offene 
Herausforderung, welde die ungariſche Regierung niemals unbeantwortet 
dulden konnte, um fo weniger, als die Czechen in demſelben Athenzuge er- 
Härten, das Schidfal ihres eigenen Landes dürfe nicht von einem britten 
Willen abhängig gemacht werden, was Böhmen betreffe, jo fer bier der Bes 
ihluß des Yandtages und die Zuftimmung des gefrünten Königs allein maß— 
gebend. Und nit genug daran, muß der unglüdjelige Rieger in der be 
rüchtigten Yandtagsjchrift noch hervorheben, daß die „orientalifde Frage“ 
durch den Sieg der Ezechen eine andere Geftalt gewinnen werde. Wer die 
czechiſchen Wortführer und namentlih den Herrn Yadislaus Rieger näher 
fennt, war zwar auf großmäulige Phrafen gefaßt. Bei jeder Gelegenheit 
geben fie zu verftehen, daß fie eigentlih die Herren der Welt find. Mit 
huſſitiſchen Flegeln wollte Hr. Rieger 1848 die Deutjhen zu Paaren trei- 


Deftreihifche Krifen. 335 


ben; nur fo lange die Czechen wollen, erffärte er kurz vor dem Eintritt des 
Fürften Schwarzenberg in das Minifterium, befteht Dejtreih, umd daß Na- 
poleon nit als Sieger aus dem letzten Kriege hervorging, ift nicht Rieger's 
Schuld, der ihm kurz vorher einen detaillirten Kriegsplan fandte, und wie 
weit Prag von Paris entfernt fei, genau vorrechnete. Aber fo gewöhnt wir 
auch find, die Ezehen große Politif treiben zu ſehen, für fo albern konnte 
doh Niemand ihre Führer halten, daß fie die orientalifhe Frage in die 
Ausgleihsacten hineinziehen. Und weldes ift nun der Sinn, in dem die 
Czechen die orientalifhe Frage gelöft wünſchen? Sie verlangen nur die 
Kleinigkeit, daß die Türken aus Europa vertrieben, die Magyaren ihrer Herr: 
{haft verluftig erklärt, auf den Trümmern des türkiſchen und ungarifchen 
Reiches ein füdjlavifcher, ein großrumänifcher Staat u. ſ. w. gegründet werde. 
Gegen ſolche Phantaftereien müßte ſich jeder ernfte Staatsmann in Deftreid 
erheben. Hier lag für Beuft und noch mehr für Andraffy die fefte Hand» 
habe, um Hohenwart und deffen Anhänger erfolgreich zu befümpfen. Den 
Wiener Neihstag hätte man ohne Zaudern preisgegeben, daß die Deutjch- 
böhmen in der Umarmung ihrer czechiſchen Brüder erdrüdt würden, nit 
gehindert, aber ein politifhes Syftem zu billigen, welches dem Mord und 
Brand im Oſten offen das Wort redet, die in den Augen des Hofes jetzt 
als Toyal geadteten Magyaren nothwendig zu Nebellen ftempelt, das ging 
doh nicht an. Wirkfam wurde die Negentenpfliht angerufen, eine folde 
verderblihe Politik gleih im Beginne zurüdzurufen und eine Rüdnahme der 
bereits gegebenen Verfprehungen erreicht. Hohenwart, der jetzt nicht im Yichte 
des Meffias, fondern eines Betrogenen erfchien, mußte weichen, der czechiſche 
Ausgleihsfhwindel war vorläufig befeitigt. Aber hinter Hohenwart grup⸗ 
piren fich zwei Parteien. Neben der anf gegenfeitige Ausbeutung gegründes 
ten feudal-föderaliftifhen Partei war im Hintergrunde des Hohenwart'ſchen 
Eabinets noch die clericalsreactionäre Partei thätig, die für fih den Namen 
der echten Deftreiher in Anfpruh nahm, den Slaven mißtraut, noch mehr 
aber das deutſche Wefen haft. Die deutihe Bevölkerung hat das Goncordat 
zu Fall gebracht, in deutfhen Kreifen ift allein die Oppofition gegen Papft 
und Jeſuiten lebendig, überhaupt der Yiberalismus zu Haufe Bis zum 
Jahre 1870 wurden diefe fhlimmen Eigenfchaften durch die Abneigung gegen 
Preußen wieder gut gemacht, aber feit dem glorreihen deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege ift die nationale Sympathie neu erwacht, die Luft, mit Deutſchland 
in engere Beziehungen zu treten, gar groß geworden. Es fpridt von feiner 
politifhen Neife, daß jest fo häufig der Ruf nah der Wiedervereinigung 
mit dem neuen deutſchen Neich vernommen wird, daß Deutfhe Deftreihs 
Zukunft als etwas Gleihgültiges behandeln, da ja doch über furz oder lang 
die deutjh-öftreihifchen Provinzen in einen anderen ftaatlihen Verband ein» 
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treten würden. Sind auch folde Wünſche zum Glück nicht erfüllbar — mit 
größerem Rechte als ehemals ein Slave muß jest jeder Deutſche jagen: 
Wenn Oeſtreich nicht beftünde, müßte man es fhaffen — fo reicht doch ihr 
Ausdrud hin, um die Deutſchen zu verbädtigen und an höchſter Stelle jede 
Politik, welche die abtrennungsluftigen Deutſchen begünftigt, verwerflich finden 
zu laffen. Die Furt vor Ungarn hat Hohenwart geftürzt, die Furcht vor 
den Deutfhen hat dazu beigetragen, Beuft zu Falle zu bringen. Denn jo 
läderlih es auch Hingen mag, Beuft gilt nun in Wien als Anwalt der 
Deutſchen, fein Name, jo glaubt man oder will glauben maden, deckt als 
Schild alle Beftrebungen, welde den Anſchluß der deutſchen Provinzen 
Deftreihs an das Neih zum Ziele nehmen. Daß unter diefem Vorwande 
auch dem Gegner des Eoncordates eine Falle gelegt werden fonnte, war jei- 
nen Gegnern am Hof, die ihm überdies vorwarfen, Beuft hätte jein Pro- 
gramm nicht gehalten, anftatt Preußen zu demüthigen, demfelben ſchließlich 
gehuldigt, nur noch willfommener. Dem Grafen Beuft ein Loblied zu fin- 
gen, feine deutihe Gefinnung zu verherrlichen, ift niht Sache diefer Blätter. 
Wer die Geſchichte der üftreihifhen Rüſtungen im vorigen Jahre Fennt, 
weiß, was davon zu halten if. Wir verdanken es dem Siege bei Wörth, 
daß nicht auch Deftreih gegen uns in Waffen ftand; wären wir im den 
ersten Augufttagen Befiegte gewefen, dann hätte auch Beuft gegen ein Bünd- 
niß mit Frankreich nicht das Geringfte eingewendet. Das Yob verdient er, 
daß er rechtzeitig die Gefahr, die aus der Theilnahme Deftreihs an dem 
Kriege entfprungen wäre, einfab, und die nothgedrungene Neutralität in an- 
jtändige Formen zu hüllen verftand. Mehr können wir auch von Beuft's 
Nachfolger im Amt, vom Grafen Andraffy, nit verlangen, aber auch faum 
weniger. So lange Oeftreih muß, fo lange es einen Bortheil dabet findet, 
wird es ſich zum deutfchen Neiche freundlich ftellen, aber auch nicht einen 
Augenblid länger. Wer das Gegentheil meint, kennt die Factoren der öftrei- 
chiſchen Politik nicht. Borläufig wird alfo eine Aenderung in den äußeren 
Beziehungen Deftreihs nicht eintreten, nur daß Andraffy der clericalen Partei 
feine jo großen Hinderniffe bereiten wird, wenn fie die beftehende Gefeßgebung 
zu Gunſten der Kirche abändern follte, und daß er in der orientalifchen 
Politif genauer aufpaffen und vorſichtiger handeln wird, als Beuft, der fi 
noch im legten Winter arge Blößen gab und in feiner BVielgefhäftigfeit das 
Hauptinterefje Dejtreihs, daß Alles im Oriente möglichjt unverändert bleibe, 
aus dem Auge ließ. Bor Andraffy werden die intereflanten Völkerſchaften 
des Drients feine Gnade finden, und das ift zunächſt das Beſte, was wir 
im Namen des Friedens wünfchen fünnen. 

Ueber der „weiteren Krifis iſt die Aufmerkſamkeit von der „engeren“ 
Krifis abgelenkt worden. Wir mollen das häßliche Wort „Abſolutismus“ 
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nicht gebrauchen, rathen aber den Deutfhöftreihern dringend, von der Ber- 
faffung möglichſt wenig zu reden, und zufrieden zu fein, wenn ein Beamten 
miniftertum, ohne mit der Berfafjung zu breden und ohne die politischen 
Rechte gar zu jehr zu beſchneiden, feine Hauptthätigkeit darauf wendet, daß 
in die Verwaltung Ordnung und in die Beamtenkreife Disciplin wieder 
einziehe. An der Anarchie, die gegenwärtig Deftreich durchzieht, geht es fonjt 
noch raſcher zu Grunde als an den Berfaffungswirren. Schlimm genug, daß 
Deftreih gegenwärtig eine herabgelommene Großmacht ift, ein Schweden und 
Spanien, der jüngeren habsburgiſchen Yinie das Schidjal der älteren un— 
widerruflih bevorjteht; man müßte aber ein fchlechtes deutſches Herz haben, 
fünnte man wünſchen, daß der Name Rudolf eine ähnliche Bedeutung habe, 
wie der Name Romulus Auguftirfus. A. ©. 


Eine Rechtfertigung. Aus Dresden. In Nr. 40 Ihrer Wochenſchrift 
haben Sie einen Brief aufgenommen, in weldem ich, der unterzeichnete nor» 
wegiſche Dichter, als Einer genannt werde, mwelder, obwohl feit lange die 
deutihe Gaſtfreundſchaft in Dresden genießend, dennoh in einer Sammluug 
lyriſcher Gedichte, die im Anfang diefes Jahres herausgegeben find, jih über 
Deutfhland und das deutihe Volk in einer Weiſe geäußert habe, die durd- 
aus Fränfend für den deutfhen Leſer fein müſſe. 

Indem ih Ihnen für die rüdjihtsvollen Bemerkungen, mit welden 
Ste in Ihrem Blatte den fraglichen Brief begleitet haben, meinen verbind- 
lichſten Dank jage, erfuhe ib Sie um die Erlaubniß Folgendes hervor- 
zubeben. 

Ihr Eorrefpondent führte zwei Stellen als Beweiſe für feine Behaup- 
tung an. Zuerſt nennt er einige Zeilen aus einem Gedichte, in welchem 
ih eine Nilreife jchildre, die ih im Jahre 1869, auf die Einladung des 
Vicelönigs von Egypten, die Ehre hatte mit einer Anzahl Herren von ver« 
ihiedenen europäifhen Nationalitäten zu machen. Diefe bunte Gefellihaft 
ſtelle ih fcherzender Weife unter dem Bilde von Noahs Arche dar, und es 
tft mir unbegreiflich, daß meine harmlofen Aeußerungen für irgend einen ber 
Reifegefährten hätten beleidigend jein fünnen, ausgenommen vielleicht für 
mich ſelbſt, den ih als einen Bären vom äußerjten Thule bezeichne. 

Auf diefe Stelle ſcheint indeß der erzürnte Gorrefpondent fein jehr 
großes Gewicht zu legen, ein um fo viel größeres aber auf eine andere aus 
meinen Gedichten, worin ih Deutſchland „das Yand der Lüge” genannt haben 
fol. Ya, in der That, wenn es ji fo verhielte, hätte er vollen Grund ent- 
rüftet zu fein. Aber es verhält fich feinesweges fo! Das fraglide, vor 
etwa ſieben Jahren in Rom nievergefchriebene Gediht redet durchaus nicht 
von dem deutichen Volke, ſondern nur von einer Politif und einer Diplo» 
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matie, auf welde jenes damals wenig oder gar feinen Einfluß hatte, umd 
welhe eben einige Monate vorher meinem ſtandinaviſchen Baterlande eine 
no blutende Wunde gefhlagen hatten. Ich wiederhole e3: Nicht gegen das 
deutfhe Volt habe ih meinen Zorn gerichtet. Ein Dichter haft die Einzelnen 
niht. Ein Dichter kann Ideen, Principien, Syſteme haffen, doch nie Indi— 
viduen. Ueberhaupt bitte ih Sie, das im Auge zu behalten, daß ich die 
Gaftfreundihaft, die mir im Syahre 1871 zu Theil ward, durch Ausprüde 
in einem Gedichte vom Jahre 1865 unmöglich habe verlegen fünnen. 

Drei Jahre meines freiwilligen Erils habe ih in Deutſchland zuge 
bradt. Meine Berhältniffe erlauben mir meinen Aufenthalt nah meinem 
Gefallen zu wählen; dennod wählte ih Deutihland. Mein einziger Sohn 
wird in einem deutſchen Gymnafium unterrichtet. Deutet das auf Deutſchen— 
haß? Ich Habe mein Beftes gethan um die deutfche Literatur in meinem 
Baterlande auszubreiten, und will hier nur erwähnen, was gerade am näd- 
ften liegt, daß die Dramen „Die Valentine” und „Graf Waldemar" in 
meinem eigenen Haufe und unter meiner Auffiht überfegt worden find, je 
daß fie auf unferem Nationaltheater mehrmals aufgeführt werden Fonnten 
und dazu beigetragen haben, dem beutfhen Dichter aud in meinem Bater- 
lande einen hoch geehrten Namen zu ſchaffen. Iſt dies Alles mit einer 
blinden Abneigung gegen die deutſche Nation zu vereinen? Während des 
festen Krieges habe ich, wie andere Ausländer, nach Kräften dazu beigetragen, 
die Noth, weldhe die allgemeine Wohlthätigfeit in Anſpruch nahm, zu lindern. 
Eine hiefige arme Wittwe, deren beide Söhne der Fahne folgten, bezog ihre 
wejentliche Privat-linterftügung von mir. Nachdem der Krieg aufgehört, nahm 
ih mich eines vermwaifeten Kindes an und bezahlte fein Schulgeld, denfe auch 
noch fernerhin damit fortzufahren. 

Keineswegs führe ich dies als etwas befonders DVerdienjtvolles an; ic 
finde es ganz natürlid. Aber einem mißdeuteten Wusdrude in einem fieben 
Jahre alten Gedichte gegenüber, halte ih mich für berechtigt, Thatfachen von 
jegt anzuführen. 

Daß ih mich in gewiſſen, noch ſchwebenden, internationalen Fragen auf 
ffandinavifhe und nicht auf deutſche Seite ftelle, wird fein vorurtheilsfreier 
Deutfher mir vorwerfen. Vollkommen huldige ih dem Worte des deutſchen 
Dichters: Es foll der Sänger mit dem König gehen! Würde ich aber, als 
ein Sohn meines eigenen VBaterlandes, Ihre Achtung bewahren fünnen, wenn, 
in den eben erwähnten Fragen, der jkandinavifhe Sänger mit dem König 
von Preußen ginge? 

So hoffe ih eine genügende Erklärung gegeben zu haben, nicht allein 
Ihrem entrüjteten Eorrefpondenten gegenüber — ich jehe mit Bedauern, dat 
ib in ihm einen ſonſt wohlwollenden Leſer meiner Werke gefränft babe — 
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fondern auch gegenüber den vielen ausgezeihneten Männern, welche mir hier 
die Ehre erwiejen, mir mit Freundlichkeit entgegen zu kommen. 


Henrik Ibſen. 


Ein Abentener dentfcher Seeleute am Lande. Rio, 21. October. — 
Ein Raufhandel, welher unjerer Marine, Officieren von der „Nymphe“, am 
19. Oct. aufgenöthigt wurde, hatte größeren Umfang als ſonſt Hafen- 
jhlägereien, er wird in allen Blättern Rios Teidenfhaftlih mit Nennung 
aller Namen befproden, in allen Häufern begutachtet, er hat die deutſche Co» 
lonie in die größte Aufregung verfegt, und jogar Glückwünſche an 
Tffieiere und Maunſchaften der Corvette Nymphe hervorgerufen. Da die 
Affaire vielleiht weitere Folgen. hat und da fie keine üble Probe von den 
Abenteuern eines Seemannes in fremden Hafenjtäbten gibt, fo berichte id 
Ihnen den Hergang genau und ausführlid auf Grund eingezogener Erkun- 
digungen. Schon vor einigen Tagen waren drei deutfhe Kriegsmatrofen 
ven der Nymphe plötzlich und, wie fie behaupteten, ohne Grund in einem 
Hauſe überfallen worden. Die Matrofen hatten zuerjt die ſämmtlichen Be- 
wohner tes Haujes, welche auf fie einfprangen, zu den Fenſtern hinausge- 
worfen, dann das Haus gegen mehr als 40 Polizeibeamte — eine hier 
jehr übel beleumundete Dienichenclaffe — vertheidigt und 7 Strolde zu Boden 
geihlagen, bis fie jih endlich ergeben mußten. Die Matrojen wurden uns» 
gefeffelt nah dem Gefängniß geführt, was hier unerhört ift, meldeten ſich 
aber ſchon am nädjten Morgen an Bord zurüd. Auch DOfficiere der 
Nymphe waren, wie man erzählt, beim Baden von einem Haufen Bolizei- 
beamter überfallen und nur dur die Energie des Capitäns vor einem Ans» 
griff bewahrt worden. Die Yuft war aljo fon ſchwül und das Folgende 
vielleiht eine Rache für die erjte Affaire. Vorgeſtern Abend aljo jak ein 
Seecadett der Nymphe — der das Yob eines befonnenen und waderen jungen 
Mannes hat — mit vier Dedofficieren des Schiffes, dem Steuermann, 
Feuerwerker, Bootsmann und einem Mafchiniften, in dem Hotel Central, 
einer anftändigen Reſtauration, wo fie zufällig zufammentrafen, friedlich beim 
Glaſe, fie ſprachen deutſch, machten weder Yärım, noch erregten fie irgend 
wie Anſtoß. Da traten einige gut gekleidvete Männer in’s Zimmer, die ſich 
theils engliſch, theils franzöſiſch unterhielten. Einer derjelben verließ den 
Raum wieder, kehrte nah etwa 10 Minuten zurüd, warf heftig die Thüre 
zu und ftürzte jchreiend und gejtifulirend auf die deutihen Seeleute los, 
welde zugleih Geräufh vieler Stimmen vor der Thür zu vernehmen 
glaubten. Die Deutjhen hörten dem heftigen Mann, der jet portugieſiſch 
iprad, zu, verjtanden aber fein Wort von feinen Declamationen. Plötzlich 
fuhr der Zornige auf die Gläſer der Deutſchen, goß blitzſchnell einige Reſte 
des Getränkes zuſammen, warf ſie dem Maſchiniſten über den Kopf und gab 
ihm zugleich eine Ohrfeige. Dieſer Deckofficier hatte mit ſchweigender Ver— 
wunderung die Thätigkeit des Fremden ertragen, jetzt begriff er die Sach— 
lage völlig und ſchlug den Friedenbrecher mit der Fauſt ſo gegen den Kopf, 
daß dieſer rücklings überfiel und ſich auf dem Boden wand. Sogleich ſpran⸗ 
gen die anderen Männer in Civilkleidung auf die Deutſchen ein, einer der— 
ſelben pfiff, die Thüre wurde aufgeriſſen, etwa 25 bewaffnete Polizei— 
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beamte und mindejtens 50 andere Leute, die mit Todtſchlägern um 
Mefjern bewaffnet waren, ftürmten herein und im Nu entſpann 
fih ein blutiger Kampf. Die dünnen Stöfe der Deutſchen zerbraden 
nah den erjten Hieben. Nur der Steuermann hatte einen Heinen Todt- 
ſchläger aus Borfiht in der Taſche, in Erinnerung an die frühere 
Schlägerei, die übrigen vier vertheidigten fi mit den Stühlen. Dem Boot# 
mann, welder der Thür am nächſten war, gelang es fi loszumaden, 
zwei Angreifer auf der Schulter ftürzte er fih die Treppe hinab, bemächtigte 
ſich dort eines Säbels und fhlug fih bis zum Yandungsplag durd, 
wo ihn die Schurken verliefen. Der Feuerwerler wurde zuerjt von einem 
Franzoſen angegriffen, ſchlug diefen aber mit einem Stuhle zu Boden, der 
in viele Stüde fprang. 

Auf den See-Gadetten von Stutterheim warfen fih 2 Polizeibeamte 
und ein brafilianiiher Major. Der Kadett entriß einem der Angreifer einen 
Säbel, theilte dem Major eine Haffende Wunde quer über die Stirm zu, fo 
daß diefer Hinftürzte und jett, wie verlautet, im Sterben liegt. Nach diefem 
verwundete und warf er die beiden Polizeibeamten. Zulegt aber, nad einem 
Kampf von faft einer halben Stunde, mußten die Deutfchen in dem engen Zimmer 
do der Uebermadt erliegen. Der Feuerwerler und der Maſchiniſt wurden zu 
Doden gefhlagen und abgeführt, der Steuermann ſchlug fih mit feinen 
Todtſchläger bis zur Thür dur wie ein Eder, der die Hunde abfchüttelt; 
rings um ihn mwälzten ji die Angreifer einer über den anderen auf dem 
Boden. An der Thür aber brah er zufammen und wurde nun von den 
wüthenden Haufen mit Mefjern und Knütteln fo lange zugededt, bis jie den 
Befinnungslofen fortſchleppen konnten. 

Der See-Eadett blieb zulegt allein im Kampfe zurüd; mehrere fharfe 
Hiebe über den Kopf, vier Stihe in der rechten Hand hatten ihn gezwungen 
den brafilianifhen Säbel wegzumwerfen, aber nod immer ſchlug er mit einem 
Stuhldein hünenmäßig um ſich, bis er plößlich fühlte, daß ihm die Arme 
regungslos am Xeibe hingen. Da drüdte der tapfere Junge den Kopf in 
die Ede der Stube und bot dem Gefindel den Rüden, die Polizeileute hieben 
mit ihren Seitengewehren fo lange auf ihn, bis er zuſammenbrach und unter 
fortgefegten Schlägen und Stößen in das Gefängniß getragen wurde. Dort 
murde er mit den Dedofficieren zufammengelegt, die zahlreihen ſcharfen 
Hiebwunden wurden ihnen verbunden. Es glüdte guten Yandsleuten Zutritt 
zu ihnen zu finden, dabei erwies fi, daß fie ſämmtlich nit unempfänglid 
für die Unterhaltung waren, welde ein Korb voll Lebensmittel bot. Es üt 
alſo Hoffnung, daß das Abenteuer ihnen keine tödlichen Wunden hinterlaſſen 
hat. Wie aber haben fie ihre Gegner zugededt! Der ganze Hafen ift vol 
davon, die Zeitungen heben die Arme zum Himmel. Was deutjhe Hiebe find, 
weiß man jest in Mio. Außer dem Major haben vie 5 Deutſchen nad 
Angabe der Zeitungen 15 von den Eiviliften zu Boden gefhlagen und mehr 
oder weniger verwundet und 6 von den Strolden der Polizei ſchwer ver- 
wundet. Ein Geiftliher, der beim Beginn des Kampfes aus dem Fenſiet 
Iprang, Hat fi beide Beine gebrohen. Der See-Eadett wird im den 
biefigen Zeitungen als Baron de Stutterheimico für einen Neffen des 
Fürſten Bismard ausgegeben, wahrfheinlid weil man ſich die kräftige Br 
handlung, welde der junge Darm, den Angreifern widerfahren ließ, aus einer 
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Blutsverwandihaft mit dem Neichstanzler erklärt. Daß die Deutfchen die 
ganze Sache als patriotifhe Angelegenheit mit Feuer und Stolz begut- 
achten, wird man vielleicht in Deutfchland belächeln. Wir ftehen aber hier 
den Urzuftänden der Menjchheit etwas näher. Eine unbequeme Folge dieſes 
Streites mag werden, daß dadurch die Abfahrt der „Nymphe“ verzögert 
wird. 


Stantsconventionen und Parteifractionen. Aus New-Yort — 
‚Wenn die Schwalben heimmwärts ziehen,” d. h. wenn die politifhen Draht» 
zieher (wirepullers) — wie man die profeffionellen Geſchäftspolitiker hier 
zu Yande mit einem Kraftausbrude benennt — von ihren mit fehr weitem 
Gewiſſen erworbenen Yandfigen, von den Badeplägen Saratoga, Long 
Brand, Newport, Niagara Falls, oder von ihren bald um der Speculation, 
bald um der Gefundheit willen unternommenen Ausflügen nah dem Weiten 
und Nordweiten in unjer Gomorrah zurüdtehren, wenn unfere „weiberredt- 
liche" Halbwelt wieder den Broadway und die anftändigen Gefellichaften un- 
jiher macht, dann folgt auf die politifhe Ebbe des Sommers die politifche 
Fluth des Herbſtes. Wir haben in jedem Herbit Wahlen, damit wir ente 
meder daran gewöhnt oder auch ihrer überbrülfig werden follen. Wählen 
follen wir, das Voll, aber die Kandidaten unferer Wahl ernennen, — das 
gehört mit ums, fondern den politifhen Drahtziehern, welche nad den 
Aemtern wie nah einem leckeren Biſſen hafden. Sie thun fih dazu in 
Gonventionen zufammen, wo die Gandidatenlifte aufgeftellt wird, um fie 
dann den Wählern aufzudbrängen. Solder Gomventionen gab's diesmal zwei: 
eine der republifanifchen, eine der demofratiihen Partei. Die eritere wurde 
am 27. Sept. in Syracufe, die zweite am 4. Oct. in Rocheſter abgehalten. 
Die Wahlen, welche am 7. November ftattfinden, betreffen feine bejonders 
hohe Staatspoften; e8 find zu wählen: ein Staats-Gontroleur, ein Staats. 
Schatmeifter, ein General-Staats-Anwalt, ein Staats⸗Ingenieur und Vers 
mejjer, ein Ganal-Commijjär und ein Staats-Gefängniß-nfpector. Außer» 
dem aber foll die Yegislatur durch die Wahlurne ergänzt werden. Was 
dennoch den diesjährigen Wahlen oder da diefe reine Form find, den dies» 
jährigen Nominationen der Conventionen befondere Bedeutung verlieh und 
die gefpanntefte Aufmerkfamfeit der ganzen Unton eintrug, war die Erwar- 
tung, wie fih die Konventionen ımferer betrügerifhen Mimicipalverwaltung, 
der Parteicorruption und Partetgährung gegenüber verhalten würden. Und 
fie haben beide wenig Ehre eingelegt, die Syracufer wie die Rocheſter Con— 
ventton; beide find von den corrumpirenden und corrupten Elementen, denen 
fie ein Ende hätten bereiten follen, auf das plumpefte überrumpelt worden. 

In Spracufe trat die. republifanifhe Convention zufammen. Die re 
publitanifche Partei in unferer Stadt iſt in zwei feindliche, fih arg befeh- 
dende Yager getheilt. Der unfihtbare Yeiter des einen ift der Ver. Staaten 
Senator Fenton, der fihtbare Horace Greely, Redacteur der „N.⸗Y. Tribüne, 
ein hervorragender Schriftitelfer, Philofoph und National-Deconom und, was 
mehr als alles diejes hier zu Lande werth ift, ein unbefcholtener, uneigen- 
nügiger, ehrlicher Charakter. An der Spitze des anderen Lagers ftehen der 
Ver. Staaten Senator Gonfling und Thomas Murphy, Hafencollector von 
New-Pork, auf dem ein ganzes Sündenregijter laftet, weil er die Bundes— 
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regierung getäufcht, feine eigene Partei verrathen und mit unjerem famoſen 
vierblätterigen Megierungskleeblatt: Hall, Tweed, Sweeny und Connolly bei 
ihren Betrügereien in der Stadtverwaltung Compagnie gemaht hat. Beide 
Factionen fandten nun Delegaten nah Syracnfe. Und das kaum Glaub» 
liche gefhah! Die Delegaten der Conkling-⸗Murphy-⸗Faction festen es durch 
daß die Staatsconvention fie als die regulären Vertreter der republifani- 
[hen Partei in New-Porf anfah, ihre Nominationen annahm und die Fenton⸗ 
Greely-Delegaten von der Theilnahme an der Abftimmung ausſchloß. Den 
Schwindler und den VBerräther nahm man auf, den ehrlihen Mann umd 
treuen Parteilämpen ftieß man zurüd! Umebrlichkeit, Trug und Falſchheit 
in die Macht einjegen — das heißt amerikanifhe Nealpolitif! 

Noch härter muß das Urtheil lauten über die demokratifhe Convention 
zu Rocheſter. Die demofratifhe Bartei unferes Staates befindet ft in einer 
grenzenlofen Verwirrung und Berfunfenheit. Sie ift es, der wir unfere 
Municipalbeamten verdanken, die ung im Laufe von 24, Yahren um Mil- 
lionen beftohlen, unfere Wahlen gefälfht und unfere Gerichtsftätten ver- 
breherifhen Händen anvertraut haben. Die Enthüllungen diefer Gräuel- 
tbaten, die uns die Schamröthe in's Gefiht treiben müffen, das unumſtöß— 
lihe Factum ihrer Eriftenz, haben einen gewaltfamen Riß in diefer fonft fo 
feft gefchloffenen demokratiſchen Phalanr verurfaht. Die für uns bevdent- 
ſamſte Abfonderung ift die der deutfhen Demokratie, welde bisher mit Tam- 
many dur dünn und dick gegangen war und fomit das Spikbubenregiment 
inauguriren half. Allein das deutſche Ehrgefühl ift erwacht; fo offener Bruch 
mit Tugend und Ehrlichkeit, wie ihn die Mſirs. Hall, Tweed u. Co. gemagt, 
trieb die Deutfhen aus ihrer paffiven Langmuth zur offenfiven Activität. 
Wären es nicht die Führer gemwefen, welche Heinliher Rückſichten wegen und 
aus Mangel an Energie und politiſchem Fernblick bisher die deutfchen 
Maſſen im Hintergrunde gehalten, ja der Eigenjuht des irifhen oder ftreng 
nativijtifhen Elements geopfert, jo würde das Deutfchthum diefer Stadt 
fhon längft den ihm gebührenden activen Antheil an den Staatsangelegen- 
heiten erlangt haben. Denn wir führen 40,000 Stimmen in's Wahltreffen, 
nahezu ein Drittheil des Gefammtvotums! Die bisherige deutfhe Tam- 
many-Demofratie hat ſich demnach als eine unabhängige deutfche Reform— 
partei conftituirt. Die Führer diefer Partei find Magnus Groß, Mitglied 
des Sanitäts- und Schulraths, Oswald Ottendorfer, Herausgeber der „Staats 
zeitung“, Alderman Schlihting, Coroner Schirmer, Mar Dtterburg u.a. — 
Die zweite Abfonderung aus der Tammany Despotie ift das amerikanisch 
demofratiihe Element, nun die „demofratifhe Union” unter Führung des 
Gongreßmitgliedes Robert B. Roofevelt. Sie zählt ungefähr 27,000 Stimmen. 
— Die dritte Anti-Tammany-Partei ift die „Young Democracy“, an deren 
Epige ein Intriguant erjter Klafje fteht: James O'Brien, oder wie er von 
feiner Sippe vertraulih genannt wird: „im“ Diefer „Sim“ war vor 
zwei Jahren Sheriff von Tweeds Gnaden — ein Amt, das die Kleinigkeit 
von 100,000 Dou. das Jahr einbringt. Das genügte dem „im“ nicht, 
der den „interefjenlofen Freigebigen“ zu fpielen liebt und er verlangte eine 
Ertra-Gratification von 200,000 Doll. und als er Ddiefe nicht durchſetzte, 
wurde er zum Verräther an Tammany und beidhiwor die jegige Krijis herauf. 
Seine Anhänger bilden eine verwegene irifhe Bande, die Tammany blos 
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Oppofition macht, weil fie felbft aus der Berwaltung unferes Gemeinwejens 
feinen Nuten ziehen konnten. Wenn fie an's Ruder fommt, dann wird nur 
eine Aenderung im Namen der Herrfher eintreten; das Raubſyſtem wird 
dafjelbe bleiben. — An diefe reiht ſich no eine Faction an, die nach ihrem 
Führer, Polizeirihter Ledwith, die „Yedwithfaction“ benannt wird. Sie 
bildet gleihfam die äußerſte Yüde der Demokratie, verfolgt aber mehr oder 
weniger auch nur perfünlihe Zwecke. 

Alle diefe Fractionen der Demokratie vereinigt gegenwärtig ein „jchein- 
bar’ gemeinfamer Zweck: Dppofition gegen Tammany. „Reformpartei“, wie 
fie fi ſelbſt ftylifiren, möchte ih fie nicht nennen, da in ihr viel zu viel 
unfaubere Elemente vorhanden, die blos eine Reform zu Gunjten ihrer 
Taſchen anjtreben wollen. Und zum guten Theil ift diefe Oppofition aud 
nur fheinbar, wie uns die demokratiſche Staatsconvention zu Rocheſter 
belehrt Hat. Tammany und die Anti-Tammany Partei hatten ihre Dele- 
girten dahin gefhidt. Wäre es der Demokratie unfjeres Staates mit der 
Reform Ernjt und hätte fie ein wirkliches Gefühl für das Vollswohl, fo 
hätte fie die Tammanydelegirten nicht nur nicht zulaffen, jondern öffentlich 
und feierlich ihre Verbannung aus der Partei ausfprechen müſſen. Was ge- 
ſchah dagegen? Herr Tilden, Borfigender der Staatsconvention überredete 
Dir. Tweed, auf eine active Theilnahme an der Convention zu verzichten, 
und verjprah ihm dafür, daß die „Reformer“, feine Gegner, nit als requ- 
läre Delegirte der Demokraten angefehen, ſomit ebenfo von der activen 
Theilnahme an der Convention ausgejchloffen werden würden. Wahrlich, 
einen größeren Triumph konnten unfere fauberen Regierer nicht davon 
tragen; ihre Feinde waren ftumm gemadt und zur ZThatlofigfeit verdammt. 
Als fih nun ein Geſchrei der Entrüftung über diefe Intriguen erhob, er- 
Härte Herr Tilden ganz einfah: fie (die Demokratie) braude die Hülfe 
Zammany’s, die über 60,000 Stimmen verfüge. Weife man diefe Hilfe zu- 
rüd, jo werde das Staatsruder an die republifanifhe Bartei übergehen, was 
unter allen Umftänden verhütet werden müſſe. Und die Reformler? Sie 
gingen in fi, und benahmen fich wie Schulfnaben, die in keckem Uebermuthe 
es wagen, gegen die Tyrannei eines Lehrers zu revoltiren, indem fie dieſen 
beim Schulvorftand anklagen, von ihm aber wieder mit fanften Ermah- 
nungen unter die Fuchtel des Yehrers zurüd gewieſen werden. Diefelben 
Herren, die vor zwei Jahren von Tweed nominirt wurden, erhalten ihre 
Nomination wieder. Magnus Groß follte als Candidat zum Staatsfecre- 
tariat aufgeftelit werden; allein der Neid und die Eiferfucht eines anderen 
deutihen Führers bhintertrieb diefe Nomination und fo blieb Alles beim 
Alten. Dir. Tweed lacht jih nun in's Fäuftchen, läßt jih von feinen Ge» 
jellen Fackelzüge bringen und brüftet fi, da er in dem 4. Diftrict als 
Staatsjenator aufgejtellt ift, wenn er zu diefer Würde gewählt werde, dann 
habe das Bolt für ihm gefprohen und feine Anklagen feien nichts als bo8- 
dafte Yournaliften-Erfindung. Das Plebiscit legalifirt auch bei uns feldft 
das Verbrechen. — J. 8. E. 
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Kriefe von Mori Hauptmann an Franz Haufer, herausgegeben. von 
Prof. Dr. Alfred Schöne. Zwei Bände, Leipzig, bet Breitlopf und Härtel. — 
Wie ein Yebensgang, nach manchen Seiten hin. eingeengt und bejchränkt, ein 
herrlider fein kann, wenn über ihm ein Himmel erglängt, gedankentief, liebe» 
warm, ſchönheitſtrahlend, — das zeigen diefe Briefe. 

Sie wirken erhebend durch die geiftige Energie des Mannes, der ftets 
jo ho jtand über feiner zufälligen Stellung. Wenn er zwanzig Sabre lang 
im Gajjeler Theaterorcheſter die zweite Geige fpielt, gemahnt er wahrlich 
an Spinoza wie er feine Gläfer ſchleift. Ste wirken anregend wie e3 der 
Umgang mit einer Schaar auserlefener Geifter thun mürde. Kaum eine 
Aeußerung, die nicht weiter führen müßte, die nicht entweder den Weg aus 
dem Thale auf die Höhe und ihre Fernſicht oder von diefer nad dem Thale 
und feinen Wohnungen zeigte. 

Man erhält durch diefelden ein vollitändiges, biutwarmes Bild eines 
trefflihen Künſtlers und Denfers, eines liebevollen, ſich ſtets Ani Bären 
Mannes — und damit auch etwas Rührung und etwas Humor nicht fehle, 
eines ächten Deutfhen. Die Anecdote findet ihren Plag umd das körnige 
Witzwort — und Selbſtbewußtſein verbindet ſich mit einer wahren Angit 
vor dem geringjten Anſchein von Unbeicheidenheit, — und hinter einer fait 
— Pflichttreue lugt ein klein bischen Philiſterei aus einer Ecke 

rvor. 

Wenn es wahr iſt, daß der Styl den Menſchen offenbart, ſo thut es 
der Briefſtyl gewiß am Meiſten. Vollſtäudiger aber, als ſich Hauptmann 
in dieſen Ergüſſen an ſeinen Freund Hauſer gibt, hat ſich vielleicht ſelten 

mand ſchriftlich aufgeſchloſſen. Man fühlt, daß es dem vertrauensjeligen 

reiber ein wahres Bedürfniß ift, fi ohne jede Fer — 
theilen — und zwar über Jedes und Alles — 
Meiſter der Sprache, die ihm nie verſagt, mögen — ein ei _ 
von intimen Symprovifationen eines bedeutenden Zontünftlers am Flügel. 
Ein Motiv wird berührt, — ein anderes leicht, ein drittes tief durchge— 
führt — und aud ein lofes Spiel in belannten Gängen findet feinen Mo— 
ment umd feine Berechtigung. Iſt es doch ein völliges Hingeben an den 
Augenblid, ohne Gefahr, ohne VBerantwortlichkeit, frei von jeder äußeren oder 
inneren Rüdfiht! Aber die Muſik iſt eim unſchuldig Ding und fogar die 
fohlehtefte bleibt noch wohlwollend im Verhältnig zum Wort. Sie belei- 
digt höchftens das Ohr, den Sinn für Schünheit, die künftlerifhe Vernunft, 
aber fie fränft Niemanden in dem, was ihm das Theuerjte, in feinem Ich. 
Nicht jo die Rede, das gebundene Wort und vollends das Ungebundene! 

Und fo mag mander mit der Frage bervortreten, ob es erlaubt, ob es 
ziemlich, vertraulihe Aeußerungen eines Kritifers von dem Gewichte 
mann's an die Deffentlichkeit zu bringen, wenige Sabre nah feinem Tode 
* bei Yebzeiten jo Mancher, die er beſpricht — und die er nicht be— 
pricht. 

Zwei und vierzig Jahre umfaſſen dieſe Briefe, (von den Zeiten Spohr's 
des Gütigen, bis zu denen Wagner's des Graufamen) — fie berühren die 
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bervorragendften Eriheinumgen der Zeit, hauptſächlich auf] dem Gebtete der Ton- 
hanft, aber auch auf vielen anderen. Die Urtheile, die Hauptmann fällt, ent- 
fpringen den tiefjten Fünftlerifchen Anfhauungen — fein anderes Gefühl macht 
fih dabei geltend als der Drang nah Wahrheit, als die Yuft am Schönen 
— fein Parteiinterejje, keine Coterie-Rüdfiht fpielen irgend eine Rolle — 
ein wenig Liebe mag bier und da, wie billig, ihren Antheil haben, von Ge- 
bäffigfeit aber war fein Blutstropfen in dem Manne. Und einen folcdhen 
Schatz follte man verbergen, weil er bier und da der Eitelfeit zu nahe 
treten, der Eigenliebe ein Aergerniß geben könnte? 

Wir wollen den Hinterbliebenen des verehrten Mannes, vor allen dem 
gejhägten Herausgeber danken für die fojtbare Gabe, die den Einen beleb- 
rende Unterhaltung, den Andern ftärkende Nahrung bieten wird. Und wir 
Mufifer Alle, gelobte und getadelte, befprochene oder bejchwiegene, wir wollen 
froh und ftolz fein, auf einen folden Dann als auf Einen der Unfrigen 
zeigen zu dürfen. Dr. Ferdinand Hiller. 


Erfurt im dreizehnten Jahrhundert. Ein Gefhichtsbild von Alfred 
Kirhhoff. Berlin 1870. € S. Mittler u. Sohn. — Mandes werth- 
volle Buch ift durch den Krieg in feiner Verbreitung beeinträchtigt worden. 
Jetzt in der Nähe des Weihnachtsfeftes, wo die Nation fih gern ihrer lite- 
rariſchen Schäte erinnert, wird an ein Geſchenk des lekten Jahres gemahnt, 
weldes unter den Büchern, die belehren indem fie unterhalten, in erjter Reihe 
zähle. ES fchildert zwar eime einzelne Stadt, ja in der Hauptſache nur 
einen kurzen Zeitraum ihrer Entwidlung, aber es ift doch durch Willen und 
Darjtellungstunft des Verfaſſers zu einer jo anmuthigen Erzählung geworden, 
daß es in weitem Kreiſe als Mufter für diefe Art von Geſchichtsſchreibung 
empfohlen werden fann. Auf dem Gebiet der Localgefhichte wird gegen- 
wärtig faft überreih producirt, die Zahl der Vereine und ihrer periodifchen 
Schriften ift faft unüberfehbar geworden. Nur zu oft macht jih darin ein un- 
berechtigter Dilettantismus breit, auch unterridtete Männer begnügen fi 
in der Negel mit Kleinen Specialunterfuhungen oder der Mittheilung des 
gefundenen Materials. Das Verarbeiten urkundlicher Ueberlieferungen der 
Localgefhichte dagegen ijt bisher unter uns nur ſelten geglüdt; es kann 
freilich nur gelingen, wenn der Sammler neben genauefter Kenntniß der ürt- 
lichen Einzelheiten reihe Kenntniß des gefammten geihichtlihen Lebens feiner 
Nation befigt, und wenn er, was deutſchen Hijtorifern gegenwärtig gar nicht 
häuftg gelingt, auch gut zu erzählen weiß. Gerade folde Werke üben auf 
die Leſer eine veredelnde Wirkung, fie weden zunächſt den hiſtoriſchen Sin, 
mit dem Intereſſe an der Vergangenheit fteigert ſich auch das patriotijche 
Selbftgefühl und der Gemeinfinn. Iſt in einer Bürgerſchaft erſt die freu- 
dige Theilnahme an der Vergangenheit der eigenen Stadt verbreitet, jo werden 
das wifjenfhaftlihe und Kunftleben, aber auch Gemeindeſachen und jociale 
Fragen der Gegenwart jehr bald die Mitwirkung vieler Einzelnen zu ihrem 
Segen erfahren. Freilich ift fräftiges Rühren in der Gegenwart au eine 
Vorbedingung für das behagliche Intereſſe an der Vergangenheit. 

Meifterhaft hat der Verfaſſer die Yage der alten Stadt Erfurt in der 
umgebenden Landſchaft, ihre Topographie, das Yeben auf den Straßen und 
im Haufe, Zünfte, Parteien, regierende Mächte geſchildert. Cs ijt wahr, bei 
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ſolchen Bejchreibungen muß der Geſchichtsſchreiber oft aus fpärlihen Notizen 
das Gemeingültige erkennen, er wird zumeilen in der Lage fein, aus dem 
was er von dem DBerfchrsleben anderer Städte weiß, Schlüfje auf jeine 
Stadt zu wagen, und er wird doch nicht immer dem Vorwurf entgehen, daß 
er zu Schnell und zu kühn combinirt habe. Aber folde Ausjtellungen in 
Einzelheiten kann der gewiffenhafte Mann ruhig über ſich ergehen laffen, alle 
Geihihtsihreibung ift ein Combiniren und Deuten der einzelnen Ueberlie 
ferungen, bei welchem die Perſönlichkeit des Hiftorifers unabläffig die eigene 
fhöpferifhe Arbeit zu rechtfertigen hat. Im vorliegenden Fall empfinden 
wir überall Gewifjenhaftigfeit und ein gutes Urtheil neben dem ungemwöhn- 
lihen Talent der Darjtellung, in Summa einen tühtigen Mann, dem wir 
gern glauben, und das ift das beite Lob, weldhes wir einem Geſchichtsſchreiber 
zu geben wiffen. 


Sagenbuch des Voigtland’s von Robert Eifel, Gera, C. B. Griesbach 
1871. — Eine verftändige, reichliche und genaue Sammlung der alten volls⸗ 
thümlichen UWeberlieferungen, welche in Sagen, Aberglauben, Gebräucen einer 
einzelnen Landſchaft dauern, jo geordnet und erläutert, wie fie der gegen- 
wärtige Standpunkt der deutfchen Mythen- und Sagenforfhung für jih 
fordert. Die Sammlung umfaßt das DVoigtland mit Ausnahme des fünig« 
lich ſächſiſchen Theils, alfo die Fürjtenthümer Reuß, Stüde von Preußen, 
einen Grenzjtrih von Bayern. Sie wird nad diefer Richtung eine reiche 
Ergänzung des guten Werkes von G. Brüdner: Yandes- und Volkskunde des 
Fürſtenthum s Neuß j. Y. Dies Terrain in der Mitte des jegigen — 
lands iſt für Mythen und Sagen teshalb von beſonderem Intereſſe, weil 
es duch Jahrhunderte für flaviihes Zerrain galt. Aber die vorliegende 
Sammlung liefert den Beweis, daß neben einzelnen unzweifelhaft flaviſchen 
Erinnerungen der Hauptſtock des Erhaltenen aus deutſchem Heidenthum 
ſtammt. Ohne Zweifel iſt ein großer Theil der altgermaniſchen Erinnerungen 
durch die Coloniſation, alſo erſt ſeit dem X. Jahrhundert wieder in das 
Land getragen, aber die Erinnerungen an den germaniſchen Götterglauben 
find doch fo feſt mit den Oertlichkeiten, mit Bergen und Wäldern verbunden, 
daß man die Anficht betätigt findet, auch in diefem Lande jei das germanijde 
Yeben zu feiner Zeit gänzlid) getilgt worden und die Colonifation jeit den 
Sadjfentaifern habe dort nur einen Ueberzug ſlaviſchen Lebens von deutſchem 
Grunde weggewiſcht. Die Benutzung wird durch zwei Regiſter, unter denen 
das der Ortſchaften ſehr nachahmungswerth iſt, gefördert. Zur Samm- 
lung halfen nicht nur die Ueberlieferungen, welche noch jetzt in der Landſchaft 
dauern, auch ſorgfältige Benutzung älterer handſchriftlicher Aufzeichnungen in 
Bibliothelen und in Privatbeſitz. Dies rühmliche Buch aus dem Voigtland 
ruft das Bedauern wach, daß wir aus der größten Landſchaft des öſtlichen 
Deutſchlands, aus Schleſien keine entſprechende Sammlung beſitzen. Was 
Weinhold liebevoll zuſammengetragen iſt als Manuſcript durch Feuer zerſtört 
und unwiederbringlich verloren. Und doch iſt gerade in Schleſien von einer 
guten Sammlung der fagenhaften Bolksüberlieferungen befonders reiche Aus- 
beute für Mythen und vielleicht für die ältefte Gejchichte des Yandes zu 
hoffen und der Wunfh muß aufs neue ausgefproden werden, es möge, 
bevor die Neuzeit diefen Kreis von Weberlieferungen vollends zerjtört, der 
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Berein für Geihichte und Alterthum Echlejiens die Angelegenheit in die rechte 
Hand geben und die Theilnahme feiner Mitglieter für folde Sammlung 
wach rufen. 2 


Dr. W. £eris: Die franzöfifgen Ausfuhrprämien im Zufam- 
menbange mit der Tarifgeſchichte und Handelsentwidelung Frank— 
reis fjeit der Reftauration. Bonn. Adolph Dlarcus 1870. 400 ©. 8°, 
— Der an einen widtigen Boften in dem wiedererworbenen jüngjten Theile 
des neuen Reichs geftellte und diefen Poften mit ebenfoviel Umſicht, als Ge- 
wifjenhaftigkeit und Tapferkeit verjehende Verfaſſer (Dr. Lexis iſt Heraus- 
geber der Straßburger Zeitung) zeigt uns in dem im der Ueberſchrift ge- 
nannten Werke, daß er in erafter wiſſenſchaftlicher Forſchung ebenfo zu Haufe 
ift, wie er, nad) dem von ihm geleiteten Blatte zu urtheilen, das Gebiet der politi- 
ſchen Publiciſtik beherrſcht. Wir haben es hier mit einer der, je felteneren, defto 
erfreulicheren literarifchen Erjheinungen zu thun, welche mehr leijten, als fie 
verjprehen. Hinter dem Zitel derjelben ſucht man nit neben der Geſchichte 
des Zolltarifs und der Handelsentwidelung Frankreichs ſeit der Reftauration 
auch noch eine eingehende und treffende Schilderung der handelspolitifchen 
Abjihten, Erfolge und Mißerfolge jenes großen franzöſiſchen Staatsmannes, 
deſſen Syitem, nad ihm benannt (Colbertisme) zwei Syahrhunderte hindurch 
die wirtbihaftlihe Entwidelung Europas vielleiht ftärfer beeinflußt hat, als 
irgend fonjt Etwas, nicht aud eine Geſchichte der Verirrungen des Eonvents 
und der bandelspolitiihen Gemaltjtreihe des eriten Kaiferreihes. Und doc 
enthält der hijtorifhe Theil des Buches diefe Darjtellungen und zwar in fo 
fiherer und bejtimmter Zeihnung, daß man auf den erjten Blid erkennt, 
fie feien das Ergebniß fehr forgfältiger hiftorifher Unterfuhungen. So 
gründlich vorbereitet treten wir erjt in die Zarifgefhichte und die Geſchichte 
der Handelsentwidlung Frankreichs, welde mit der Wejtauration beginnt, 
und mit der neueften Zeit fchließt, ein. Diefer als Hiftorifhe Gabe im Titel 
allein verſprochene Theil bildet alfo nicht den alleinigen Kern, er bildet nur 
die breiter angelegte, forgfältiger ausgeführte Partie der hiſtoriſchen Dar» 
ftellung. Hier ift feine einzige jener zahllofen Wandelungen der handelspo- 
litiſchen Aktion, durch welche fih das franzöfifhe Regime in diefer Zeit aus- 
zeichnet, überfehen. Keineswegs die Prämiengejeggebung allein, der die fran- 
zöſiſche Regierung von jeher größere Aufmerffamteit zuwandte, als jede andere, 
das ganze Zollſyſtem Franfreihs wird uns in feinen verfhiedenen Phaſen 
und Wirkungen vorgeführt. Der Berfafjer mußte, daß es diefer Folie be» 
durfte, um in das Chaos der Prämien und prämienartig wirfenden Inſti— 
tute, wie Drambads, Bonificationen, temporaire YZulafjungen eines Licht zu 
dringen. Denn eben dieje Inſtitute find Wucerpflanzen, die nur auf dem 
Boden einer bejonders gearteten, in fi wiederfprudspollen Geſetzgebung 
gedeihen. 

Einen befonderen Borzug des Werkes erbliden wir in feinem Reihthum 
an handelsſtatiſtiſchen Tabellen, welde den zuverläffigiten Quellen entnommen 
find und in denen mit weijer Deconomie eine große Fülle von Dlaterial 
gefickt, nämlich immer das, worauf es ankommt, ilujtrirend, verarbeitet ijt. 
Die Bolljtändigkeit und Abrundung diefer Beigaben maht das vexis'ſche 
Buch zugleih, fo fern diefe Abſicht aud dem Berf. gelegen haben mag, zu 
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einem für gewiſſe Partieen des franzöfishen Aus- und Einfuhrhandels, aber 
auch der inländiſchen franzöfifhen Pruduftion, jehr wohl brauchbaren jtatiiti- 
ſchen Handbuche. 

Nun kommt es aber dem Verfaſſer gar nicht in erſter Linie darauf an, 
den Leſern blos wohlgeſichtetes hiſtoriſches und ſtatiſtiſches Material, aus 
dem die gründliche Kenntniß der franzöſiſchen Ausfuhrprämien geichöpft wer 
den könne, darzubieten, was doch in dem Buche in ausgezeichneter Weife 
geiieht. Seine Hauptaufgabe erblidt er, vielmehr in dem Nachweiſe der 
Einwirkung, welche jene Gejetgebung in ihren fo zahlreihen Wandelungen 
auf diejenigen Zweige des Wirthichaftslebens in Frankreich, welche überhaupt 
davon berührt wurden, ausgeübt hat. Und in diefen Nachweifungen wird 
der Leſer in der That die Hauptvorzüge des Buches finden. Wir unjerer- 
jeits betrachten das letztere und ſchätzen es vor allen Dingen als eine that- 
fählihe und glänzende Rechtfertigung der fogenannten eracten Methode 
wirthſchaftswiſſenſchaftlicher Forſchung. Diefer Methode, welcher allein jichere, 
unumſtößliche Nefultate in Äusſicht jtehen, ift es ein beredter Fürſprecher. 
Bielleiht hat der Verfaſſer bei der Wahl feines Gegenftandes ſich nicht 
dur befondere Vorliebe leiten laſſen. An ſich find jene oft furzjichtigem, 
meijt willtürlihen gefetsgeberifhen Acte, welde das franzöſiſche Prämien- 
wejen zum Gegenjtande haben, nit eben ein fehr intereffantes Beobad- 
tungs-Objett. Wir fürdten, diefer Umſtand fteht einer großen Berbreitung 
des Leſchen Buches im Wege. Aber der Gegenftand iſt jehr geeignet zur 
Bewährung derjenigen Unterfuhungs-Dtethode, welche wirthſchaftliche Erjchei- 
nungen Fritifch unterfucht, ihren Urſachen nachgeht, und, wenn fie auf ge 
wijje Urſachen mit Sicherheit zurüdgeführt find, mindeftens das brauchbarjte 
Material zu dem Schluffe liefert, daß unter gleihen Umftänden die näm- 
lihen Urſachen zu den nämlichen Erſcheinungen führen, gleihe Erſcheinungen 
auf die nämlichen Urfahen zurüdgeführt werden müſſen. Wenn Alle, die 
jih mit der Wirthſchaftslehre befajfen, in diefem Sinne arbeiteten, würde 
von der heutigen literarifhen Mafjenproduction allerdings nicht mehr die 
Nede fein künnen, die Wiſſenſchaft aber eben fo raſch vorjchreiten, wie jie 
jetst träge hinter faſt allen ihren Schwejtern dreinhinkt. 

Die Leſer diefer Zeilen werden fragen, was denn nun das Refultat 
jei, weldhes Y. dur Anwendung der eracten Methode bei feinen Forſchungen 
über die Specialität des franzöfifhen Prämienwejens gefunden. Wir laden 
jie ein, diefes Ergebniß an der Hand des Berfafjers jelbjt zu ſuchen. Biel- 
leiht harmonirt es gänzlih mit ihren Erwartungen. Dann aber werden 
jie zum Haren, jicheren Bewußtfein dejjen gefommen fein, was bisher nur 
eine Art Glaubensartifel für fie war. A. E. 


Beridtiguug. 
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Ausgegeben: 23. November 1871. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Der Prophet unferes Reiches 


Hiftorifche und politiſche Auffähe von Heinrich von Treitfchle. Bierte vermehrte 
Auflage. 3 Bände. Leipzig, S. Hirzel 1871. 


Seit wir in unbefangenem biftorifhem Sinne begonnen haben, was 
ehedem für heilige Gefchichte galt, nah menſchlichem Maße zu meſſen, tft 
uns auch für das Prophetenthum des alten Volles Israel ein anderes und 
befjeres Verſtändniß aufgegangen. Die mächtigen Geftalten des Jeſaias, des 
Sjeremias und ihrer Genofjen find des faltenreichen, theatralifhen Gewandes 
geheimnißfündender Zauberer entkleivet worden, wir fuchen nicht fürder eine 
Zukunft aus ihren Worten herauszudeuten, die fie fo wenig erſchaut haben, 
als fie erſchienen ift oder je erfheinen wird; dafür aber ftehen fie vor ung 
als ganze Männer ihres Volks und ihrer Zeit und eben darum denkwürdig 
für alle Zeiten und Völker. Bon dichterifher Begeifterung emporgetragen 
und do den durchdringenden Blid tief in das Herz ihrer Nation hinab» 
gejenkt, Halb Lyriker und halb Politiker, jo haben fie geredet und gefchrieben, 
darin allerdings Wahrfager und Weijfager, daß fie ihrem Bolfe Weisheit 
und Wahrheit fagten für feine Gegenwart. Bon der Zukunft aber roliten 
fie zweierlei Bilder auf, bier Heil, da Verderben, goldene Zeiten friedlider 
Herrihaft oder Knechtesdienft unter fremden UWeberwindern und Untergang 
des eigenen Vollsthums; nicht an ihnen, fondern an der Nation lag es, in 
welde von beiden Geftalten das erfüllende Schidfal gegoffen ward. Sold 
nationalen Prophetentbums nun haben fi viele Völker zu rühmen; nit 
alfenthalben tritt es mit der grandiofen Seierlichleit der alten SYehovahpre- 
diger auf, aber überall offenbart es die Hoheit einer geiftigen Welt, immer» 
dar hat es Götzen zu ftürzen, muß weden und warnen, eifern und tröften, 
ftrafen und verheißen. In ſchweren Zeitläuften entfaltet e8 feine größte 
Kraft, denn drobendes Unheil fhärft Augen und Zungen der Menſchen; nie 
wohl ift es ergreifender laut geworden als im Munde des Demoftbenes, nie 
erjhütternder tragifh verfhollen. Doch wohl dem Volle, dem auch in den 
Zagen gewaltigen Auffhwungs die weifjagende Stimme nicht verftummt, dem 
ein Medner verliehen worden, es anzufeuern zu weiterer Arbeit und abzu- 
mabnen von Bethörung und Unfitte, die ſich nirgend breiter niederzulaffen 
pflegen als im Yager des Glüdes. Wir Deutfhe num haben der großen und 
der Heinen Propheten die Fülle gehabt; unſer urkräftiger Volksheld felber 
läßt fih wohl dem Elias der Sage vergleichen, dem zornigen Verderber der 
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Baalspfaffen, dem rauhen Zuchtmeijter der Könige. Dann zu den Zeiten 
ihrer tiefften Erniebrigung ift ein anderer Prophet vor unfere Nation ge- 
treten, fheltend und Buße fordernd, das gegenwärtige Zeitalter verdbammend, 
auf daß ein fünftiges reiner und glücklicher ihm nachfolge; und es gelang ihm 
nicht blos Gehör, fondern fittlihen Gehorfam zu finden. Neben dem deut- 
jhen Redner unterm Zenith des Bonapartismus, der nah Fyreiheitstriegen 
gerufen, darf der deutſche Redner aus den Tagen feines Niedergangs, er, der 
unfere Einheitsfriege verlangt und verfündet hat, neben Fichte darf Heinrich 
von Treitſchke genannt werden. 

Wer freilich Hiftorifhe Aechnlichleiten einzig nad) dem Parallelismus des 
Heußerlihen abzuſchätzen liebt, dem wird fo leicht nichts wunderlicher, ja 
lächerlicher dünken, als daß wir den dunfelen Figuren einer grauen, uns orien- 
talifch fremdartigen Frühzeit der Geſchichte, den riefenhaften Predigern des 
Monotheismus die helle, überall deutliche Erſcheinung eines Mannes moderniter 
Bildung an die Seite ftellen, des Verfechters einer fo jungen und fo irdiſchen 
Lehre, wie der Monopolitismus der Völker ift. Aber auch diefer Gegenjag, 
jo unermeßlich weit — zwifhen Himmel und Erde — er jih zu fpannen 
ſcheint, beruht allein auf der zeitlichen Verſchiedenheit des Ausdrucks gleicher 
Weltanfhauumgen; denn was wollte doch den Propheten des alten Bundes 
die Gotteseinheit anders befagen, als Einheit und Herrlichkeit ihrer eigenen 
Nation? Aber nicht von ihnen foll bier weiter die Rede gehen und wer 
da will, laſſe das Gleichniß fallen, auf deſſen ernten hiſtoriſchen Sinn wir 
nur bingewiefen haben, um dem Propheten unferes Reiches diefen Ehren- 
namen rein von dem traurigen Beiſchmack eines vornwitternden Opferſchauers 
und Zeichendenters zu erhalten. Treitſchke's Hoffnungen, die jo über alles 
— aud fein eigenes — Erwarten bald und reichlich erfüllt worden find, blieben 
ebenfo lauter und heiß patriotifch, feine Mahnungen ebenjo eindringlich und 
tieffinnig, der ganze Mann ebenſo kühn umd großartig, wenn Thaten und 
Begebenheiten, anftatt jo oft feinen Worten auf dem Fuße nadzufolgen, noch 
ein Jahrhundert oder länger hinterm Berge gehalten hätten. Noch einmal: 
mit das Wirklihe voraus», fondern das Richtige herauszufagen macht den 
Propheten, wie er uns verehrungs- und liebenswürdig ericheint. „ES iſt ein 
großes Ding“, jchreibt er felber, „die Weiffagung des Genius; nit heute, 
nicht morgen, nicht fo erfüllt jie fi, wie der am Buchſtaben haftende Deuter 
jie auslegt.“ Wer aber die feimtragenden Gedanken jeiner Zeit in weiten 
Geiſte zufammenfaßt, wer dann die kraftvollen Strahlen glühender Sprade 
über fie ausgießt und das reinigende Ungewitter fittlihen Eifers darüber 
Hinfhüttelt, der mag wohl mande Frucht feines Willen? und Thuns noch 
mit lebendigen Augen gedeihen und reifen jehen. 

Treitichle tft ein geborener Nedner, ein Redner nicht für das äußere 
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Ohr des Hörers allein, fondern auch für das geiftige des Leſers. Er iſt 
freilih aud an die beiden Stellen berufen worden, wo es in unferer fchrei- 
benden und lejenden Zeit noch einzig möglich ift, mit frifhen Worthall auf 
Gebildete zu wirken, auf die Tribüne des Parlaments und das alabemifche 
Katheder, und beidemal iſt er fo recht am Plage; denn auch den Lehrſtuhl 
der Umiverfität und den Hiftorifchen zumal wollen wir niemals zum bloßen 
Site docivender Doktoren herabtommen laſſen, fondern er foll uns die Bühne 
perfünliher Wirkungen auf die Syugend, eines mächtig antreibenden ſittlichen 
Beifpiels bleiben. So hat aud Treitfchle immerdar auf alademifhem Bor» 
poften für die Nation geftanden, gegen den ſächſiſchen oder holftifhen Par- 
ticularismus wie gegen den römifchen Geift des Breisgaues, fo wirkt ex 
nob heut als der allein würdige Verwalter des Redeamtes der Schloffer 
und Häufjer, und, wenn es anders billig wäre, daß ein Einziger vor jede 
Breſche träte, fo dürfte fein anderer Lehrer ins Elſaß gefandt werben, um 
wiederzubringen, was ums dort an Herzen noch nicht völlig verloren ift. 
Allein all dieſe lebendige Wirkfamleit Auge in Auge wiegt doch die faum 
minder Lebendige feiner Schriften, feiner gefchriebenen Reden möchte man 
fagen, nicht auf, Die „Hiltoriihen und politifchen Aufſätze“, die foeben feit 
fieben Jahren in vierter vermehrter Auflage erſcheinen nnd denen wir biefe 
furzen Worte zu neuer Einführung bei unferen Leſern mitgeben möchten, 
wenn es deren bebürfte, diefe größeren Aufſätze, verbumden mit Heineren mo- 
mentanen Gelegenheitsergüfjen in den preußifhen Jahrbüchern, unferer vor- 
nehmften Zeitfchrift, find das Muſter deſſen, was edle Beredtjamfeit, von dem 
binveißenden Athem freien, männlihen Geiftes durchweht, der verwöhnten 
Menge Haftig genießender Gebildeter zu bieten vermag; dem Eindrude, den 
fie gemacht haben und hinterlaffen werden, vermag feine andere Yeiftung 
moderner deutfcher Yiteratur etwas ähnliches an. die Seite zu ſetzen. 

Auch Zreitihte ijt als Redner und Redeſchriftſteller halb Lyriker, halb 
Polititer. Bei der tiefiten und Harften Geſchichtserkenntniß trifft man doch 
in feinen bisherigen Auffägen nirgends die epifhe Ruhe eigentliher Erzäh⸗ 
lung an. Der dichteriſche und weit mehr no der moralifhe Schwung feiner 
Empfindung hebt ihn über die breiten Niederungen der Nebendinge hinweg 
von Spige zu Spite der Erjcheinungen und Gedanken; die Darftellung des 
Bergangenen jelber ift allenthalben mit den feurigen Reflexen gegenwärtiger 
Gefühle, künftiger Ausfichten übergoſſen. Wundervolle Yebendigfeit gewinnen 
dadurch bejonders die biographiſchen Einzelbilder, mit wie wenigen Strichen 
fie au) dann und wann gezeichnet fein mögen, wie etwa der diesmal neu 
angefügte Heine Eſſay über Karl Mathy; wo es aber den Aufriß einer Ge⸗ 
ſammtgeſchichte gilt, wie 3. DB. der des deutſchen Orbenslandes Preußen oder 
der vereinigten Niederlande, tritt der Mangel echt Hiftorifher Ruhe empfind- 
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ficher hervor. Selbft der gemichtigfte, nicht bloß farben-, fondern auch ge 
dankenreichſte aller Auffüge Treitſchle's oder vielmehr die Reihe von Auffägen 
über Frankreichs Staatsleben und den Bonapartismus, in denen, glei fern 
von urtheilslofer Bergötterung, wie fie vordem unter uns Sitte war, und 
von hochmüthiger Läfterung, wie fie jego von den aufgeregten Zeiten Des 
Borjahrs Her leider noch bei den Unferen im Schwange ift, die alte von der 
eriten Revolution her andauernde Krankheit des franzöfiihen Volksthums 
und Staatswefens aufgededt wird: die gleichheitsfrohe und freiheitsichene 
Einheit despotifcher Formen — jelbft diefe wunderbare Geſchichte hat ihrer 
Wirkung Eintrag gethan durch ihre allzu ſchmuckbeladene Tradt. Wenn man 
wohl fonjt von einem Strome des Geiftes ſpricht, muß man in der ejjau 
iſtiſchen Darftellungsart Treitſchle's gleihfam einen geiftigen Sturzbach er- 
fennen; am gerubigen Strome nun, wie voll er auch einherwalle, ift gut 
fih anbauen, dem Wafferfalle gegenüber in feiner blendenden und betäubenden 
Schönheit fann man nur ftaunend eine Weile ausharren. 

Seltfam, daß der Autor weit einfacher fehreibt in den eigentlich politi» 
fen Abhandlungen! Das fittlihe Pathos ift hier womöglich noch höher, 
aber die beitimmten praktifhen Ziele, die er dem mädtigen Anlauf jeiner 
Rede fett, geben ihrer Bahn eine geftredtere, ebenere Geftalt. Hier ift er, 
wie bekannt, auf der Höhe feiner Gaben. Mit Recht hat er dem Auffage 
„Bundesftaat und Einheitsjtaat” auch im Wieberabdrude die alte, man darf 
fagen klaſſifche Form belaffen. So gewiß Krieg und Reform von 1866 die 
wahrhaft ſchöpferiſchen Thaten unferer neuen nationalen Epode gemejen, 
denen alle folgenden, wie fie auch glänzen und rauſchen mögen, nur als ihren 
Quellen entfloffen find, ebenſo gewiß ift jener Auffag, der Krieg und Reform 
von 1866 ſammt allem, was für jet und künftig in ihrem Schoofe rubt, 
heraufbeſchwört, die ſchärfſte, Harfte und gediegenfte politifhe Schrift, die 
jemals in deutfher Zunge verfaßt worden, das Programm unferer Zeit, das 
rechte Hauptjtüd unferes Reichspropheten. „Das conftitutionelle Königthum 
in Deutſchland“ und die kritifhe Abhandlung über „Parteien und Fractionen“, 
beide erweitert und auf den Augenblid herabgeführt, verhalten ſich dazu wie 
Ausführungsgejege zur grundlegenden Berfaffung. Wie der kühne Gedante, 
dem diefer Mann fein vitterlihes Geiftesleben geweiht, der Gedanke einer 
germanifche Freiheit und Sittlichkeit fchaffenden und ſchützenden deutſchen 
Staatseinheit fernerhin mehr und mehr verwirklicht werden fünne, was wir zu 
thun und faft noch mehr, was wir zu lafjen haben zu biefem einen großen 
Bwede, in den verwidelten Zuftänden einer Weltlage, über die wir nicht 
Meifter find, das ift der Lehrinhalt der jüngften Ausführungen Treitfchte’s. 

Noch immer wendet jich fein ftreitbares Wort dabei nach zwei Seiten; 
hier gegen die Feinde der Nation, den hohen Dynaftenadel zumal, dem er 
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mit allen Waffen edlen Haffes und ernitgefinnten Hohnes zu Yeibe geht, dort 
gegen die Thoren unter den Freunden der Nation, gegen das Philiſterthum 
der liberalen Doctrinäre. Ariftofrat ift er vom Scheitel bis zur Sohle, Arifto- 
krat vor allem des Geijtes; ein vornehmer Idealismus ſchwellt ihm die 
Bruft; das Mafjengefühl der Selbftfuht, mo es ſich auch zeige, auf dem 
Heinen Throne, am Pulte des Amtes oder in der Werfftatt communiftifch 
aufgereizter Proletarier, befämpft er mit der Zapferleit eines reinen Ge- 
wiffens. Was nur irgend den Menihen emporhebt aus dem Staube des 
die Geifter umd die Herzen einfürmig zermahlenden materiellen Getriebes, 
und wären es felbft die phantaftifchen Riefenarme der Kirche, er heißt es 
willlommen mit fittlicher wie mit äfthetifcher Freude, denn das Bild einer 
zu öder Flachheit eingefuntenen Welt ift ihm ein Greuel. So idealiſtiſch er 
aber fühlt umd denkt, jo wenig vermödte er doch vom irdifh Wirklichen ab» 
zulafien, das — über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ausgedehnt — 
reih genug ift auch die ftolzeften Wünfche eines humanen Sinnes zu befrie- 
digen; nicht daß ihm das Wirklihe ſchon vernünftig däuchte, aber wo anders 
fol der Sypealift von heute die Erſcheinung von Bernunft und Seal für 
möglih Halten, ala im Wirklihen? Selbjt vor'm Lobe des Furchtbaren 
ihridt er nit zurüd, wo er es für nothwendig erkannt hat; er hat dem 
Kriege als ſolchem ein Preislied gefungen, das milderen Yahrhunderten doch 
hart und grimmig dünfen wird. Denn niemand ift muthiger als er, dem, 
was ſich üffentlihe Meinung nennt — fo oft nur einer Popularphilofophie 
des Egoismus — in's Angefiht zu widerfpredhen. Er ift der Redner, der, 
wie er heute fpricht, für heute fpricht, weil er für heute wirken will: das 
Künftige mag fommen und feine eigenen Redner bringen. 

Man kann aus feinen Worten vernehmen, was alles den deutſchen Geift 
unferer Tage bewegt; neben der Freude an unferer handelnden Gegenwart 
dat da die Erinnerung an all unfere geiftige Größe früherer Zeiten Raum. 
Und nit an unfere allein; fo fehr ihm heilig ift, die eigene Nation auf 
die Höhe der Macht, der Freiheit und der Bildung emporzubringen, fo ge- 
recht verehrt, jo weitherzig Tiebt er audh die Größe anderer Nationen, fo 
lange fie in den Grenzen bleibt, die zugleih ihr eigenes Heil und das ber 
anderen bedeuten. Der Zufammenbruh der franzöfifhen Gefittung ift ihm 
ein entjeglihes Unglüf für die Bildung des Welttheils. Nicht aus dem 
ihaalen Gerede unferer Chauviniſten, die heute nur zum eigenen Volksthume 
andetend „Herr, Herr" fagen, jondern aus dem Welt und Gefdichte frei 
überblidenden Geifte diefes Propheten möge die Nachwelt lernen, in welcher 
Gefinnung wir es unternahmen, uns eim eigenes und einiges Reich unter 
den anderen des Namens werthen Völkern aufzuricten. 

Alfred Dove. 
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Le temps des ambassadeurs est passe, celui des consuls est reven. 
Seit den Ereignijjen des Syahres 1866 hat man aud in Deutihland ange 
fangen, diefem oft und mit Unrecht geihmähten Ausiprude Chateaubriamd's, 
der, weit entfernt, die Aufhebung der jtehenden Gejandtihaften zu fordern, 
nur auf die durch den Auffhwung der internationalen Beziehungen geſtei⸗ 
gerte Wichtigkeit, der confularifhen Functionen hinweiſen will, beſſeres Ber 
ftändnig entgegenzutragen und gerechter zu werden, als vordem geſchehen. 
Dem deutfhen Staatenbunde, der lediglich zur Erhaltung der äußeren um 
inneren Sicherheit Deutſchlands gefhaffen, lag die Förderung von Handel 
und Verkehr außerhalb des vertragsmäßigen Zwedes, der feine Exiſtenz ber- 
vorgerufen, er hatte weder Recht noch Beruf, in folder Richtung die Selb 
ftändigfeit der Einzelftaaten zu beſchränken und hatte demzufolge jedem Bun- 
desgliede überlaffen, desfallfige dahin zielende Beftimmungen, insbejondere alle 
auch die, welde für feine Schifffahrt und confulariihe Vertretung normiren 
follten, dergeftalt zu treffen, wie fie den localen Verhältniſſen am bejten an- 
gepaßt erſchienen; eine Befugniß, von der die dem Meere angrenzenden deut- 
fen Staaten ohne Ausnahme Gebrauch gemacht hatten. So war beifpiels 
weife für Preußen in Kraft geblieben das bereits vom 18. September 17% 
datirende Meglement!), erweitert umd ergänzt dur mannichfache jpätere Vor⸗ 
ſchriften.) Für Medlenburg-Schwerin galt die Inſtruction vom 19. Augeit 
1853, für Oldenburg die Inſtruction vom — für die 
Hanſeſtädte Lübeck, Bremen und Hamburg die im weſentlichen identiſchen 
Reglements vom reſp. 15. September 1855, 1855 und 1851. Der politiide 
Verband nun, der an Stelle des durh Vertragsbruch aufgelöften und durd 
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!) Dafjelbe, wenn auch den Anforderungen der modernen zeit wicht mebr ent- 
fprehend, behauptet doch vermöge der darin gegebenen forgiältigen Bearbeitung ver ws 
ſulariſchen Functionen, foweit die damalige Zeit ſolche als zuläffig betrachtete, eine kr 
vorragende Stellung unter den älteren Reglements. Bgl. de Cussy, reglements cr 
sulaires pag. 264 ; de Cussy, phases et causes e@lebres pp. pag. 49 (qui laisse pet 
à dösirer); de Mensch, manuel pratique du consulat; Jochmus, Handbuch für Gonfule 
und Gonfularbeante pag. 29; aber auch Quehl, das preußiſche und deutſche Coninlar- 
weien im Zuſammenhange mit der inmern und äußern Politik. 

?) Zufanmengeftellt find dieſelben als Zufagbeftimmungen zu den betr. Reglement: 
paragraphen in der Allgemeinen Dienftinftruction vom 1. Mai 1862. — Eine officidk 
Bearbeitung bat die geſammte Confulargefetgebung Preußens erfabren in dem Wert: 
von König, Preußens Gonfulargefeßgebung in feiner beutigen Geltung und Anwendung 
Berlin 1854 und 1866. 
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den Prager Frieden beſeitigten alten Staatenbundes, die Länder Norddeutſch⸗ 
lands fortan umſchlingen ſollte, fonnte ſich nicht an der Conſervirung dieſer 
particulariſtiſchen, lediglich auf dem Verordnungswege erlaſſenen Reglements 
und Inſtructionen mit ihrem ſich widerſprechenden oder zum mindeſten doch 
weit auseinandergehenden Inhalte genügen laſſen; er mußte, wollte er anders 
ſeinen Charakter als Bundesſtaat auch nach dieſer Richtung hin wahren und 
dem deutſchen Handel das Anſehen ſichern und den Schutz gewähren, welchen 
ſeine Ausdehnung und Bedeutung forderten, auch auf dieſem Gebiete eine 
neue, auf einheitlicher geſetzlicher Baſis beruhende Organiſation in's Leben 
rufen, den Einzelſtaaten die desfallſigen bisher zuftändigen Hoheitsrechte ent⸗ 
ziehen und diefelben an den Bund überweifen. Bon diefen Geſichtspunkten 
ausgehend, hatte der Entwurf der Verfaſſung des Norbdeutihen Bundes 
durh die Artifel 4, No. 7 und 56 die Organifation eines gemeinjamen 
Schutzes des deutihen Handels im Auslande, der deutſchen Schifffahrt und 
ihrer Flagge zur See, fowie die Anordnung gemeinfamer, vom Bunde aus« 
zuftattender confularifcher Vertretung der Competenz des Bundes zweds ger 
jeglicher Regelung vindicirt und hatten die in Berlin zur Berathung und 
Feſtſtellung der Verfaſſung des Norbdeutihen Bundes vom 15. December 
1866 bis 7. Februar 1867 tagenden Bevollmächtigten derjenigen zwei und 
zwanzig deutfhen Staaten, aus denen der Norddeutfhe Bund ſich zufammen- 
jegte, jolhen Artikeln ihre Zuftimmung ertheilt. Nur Hamburg hatte hier- 
bei die Erwartung ausgefproden, daß es zweds völliger Erjegung der Lan— 
dvesconjulate durch die Bundesconfulate den einzelnen Regierungen gejtattet 
jetn möge, den Bundesconfuln direct Aufträge und Weifungen zu ertheilen, 
jowie directe Berichte zu erfordern, hatte außerdem für die Hanfeftädte, in 
deren Händen vorzugsweife der transatlantiihe Handel Deutfchlands ſich bes 
finde, bei der Frage über Errihtung von Gonfulaten an außereuropäiſchen 
Orten, über die Beſetzung derjelben und über die Erhebung von Gebühren 
Einräumumg einer mafgebenden Stimme beanfprucht, ein Berlangen, welches 
von dem königlich preußiſchen Bevollmächtigten in der Schluffigung vom 
?. Februar 1867 als gerechtfertigt anerkannt und deſſen Erfüllung zugefichert 
worden tit. 

Gleichen Beifall, wie im Schofe der Konferenz, fanden die beiden er» 
wähnten Artifel bei dem conftituirenden MNeichstage. In jeiner 16. Sigung 
(12. März 1867) genehmigte derfelbe ohne weitere Debatte den Artikel 4 
und ertheilte gleicherweije in der am 2. April abgehaltenen 25. Sigung dem 
Artikel 56 in der Faſſung der Vorlage feine Zuftimmung. Cine furze, bei 
Berathung des letteren Artikels ftattfindende Discuffion drehte fih im We— 
jentlihen um das bei Einrichtung des Conſulatweſens zu adoptirende Syſtem 
und führte zur Erklärung feitens des Bundescommilfärs von Savignd, daß 
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die confularifhe Bertretung durch angeſeſſene Kaufleute an allen den Orten 
fortbeftehen, reſp. ergänzt werden folle, wo ſolches nützlich oder förderlich er- 
fiheinen werde. Die Emennung von consules missi fei nur für die Pläge 
beabfichtigt, wo die ftaatlichen und Handelsverhältniſſe foldes aus Rückſicht 
auf eine diplomatiſche Vertretung betreffs der internationalen Beziehungen 
durchaus erforderlih würden erjcheinen laſſen. 

Die verfaffungsmäßige Grundlage, auf welder fortzubauen, war jomit 
gefunden. Erfegung der Yandesconfulate durch Bundesconfulate, Concen- 
tration des gefammten confularifhen Organismus in der Hand des Bundes- 
präfidiums, dem nur rücdfichtlid der Ernennung folder Yunctionäre der Aus- 
ſchuß des Bundesrathes für Handel und Verkehr mit beratbender Stimme 
zur Seite ſteht, das find die in der Verfaffung des Norddeutſchen Bundes 
fi findenden allgemeinen Geſichtspunkte. Den Einzelregierungen blieb aller- 
dings das mehr negative Recht, Eonfuln auswärtiger Mächte bei ſich zu 
empfangen und denfelben für den Umfang ihres Gebietes das Erequatur zu 
ertheilen; es ift ihnen ferner in foweit Rechnung getragen, als EConjuln an 
auswärtigen Orten auch dann aufgeftellt werden follen, wenn das Intereſſe 
auch nur eines einzelnen Bundesftaates joldhes als wünſchenswerth erſcheinen 
läßt, fie auch unter gewiſſen Borausfegungen berechtigt find, ſich mit ben 
Bundesconfuln in directe Verbindung zu fegen; jede weitere pofitive Ein- 
wirkung dagegen auf die neu zu fchaffende Synititution war ihrer Madht- 
ſphäre entzogen. 

Zunächſt handelte es fih num darum, aus den erwähnten VBerfajjungs- 
artifeln die nothwendigen Confequenzen zu ziehen, das heikt, dem Bunbdes- 
conjularwefen ein gefeglihes Fundament zu verleihen. Hier war die erfte 
Frage von Wichtigkeit, die dem Geſetzgeber entgegentreten mußte, diejenige 
des zu befolgenden Syſtems. Belanntlih ift die Confularinftitution im 
Laufe der Jahrhunderte den verfhiedenften Wandlungen unterworfen gerejen. 
Bei dem im Mittelalter, zur Zeit der Kreuzzüge, bis wohin allein fich ihr 
Urfprung mit Sicherheit zurüdführen läßt, berridenden unentwidelten 
Rechtszuſtande hatte der auswärtige Handel auf Schutz feitens der Local- 
obrigkeit gegen willtürlihe Beeinträchtigung nicht zu rechnen, er hatte fid 
feine Eriftenz felbft zu erkämpfen, feine Rechte, wenn nöthig, ſelbſt geltend 
zu machen. Um diefen Zwed zu erreichen, ſchloſſen fi die in einem Hafen 
des Auslandas befindlihen Schiffer und Kaufleute gleiher Nationalität eng 
aneinander, begründeten eine felbftändige Corporation und unterordneten fic, 
da die no in den Windeln liegende heimathlihe Staatsgewalt thatkräftigen 
Schutz nicht zu gemähren vermodte, einem von der Stadtgemeinde, der fie 
angehörten, beftellten Beamten als Vorgefegten. Diefer hatte fie dann nicht 
allein in allen Beziehungen nah Außen bin zu vertreten, er war aud, da 
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vermöge des im Mittelalter herrſchenden Princips der Natiomalität Jeder 
beanspruchen durfte, nach feinen heimathlichen Geſetzen behandelt zu werden, 
der. Richter, deffen Entſcheidung alfe unter. ihnen auftauchenden Streitigkeiten 
unterlagen. So hatten denn feit dem 13. Jahrhundert zunächſt die See— 
ftädte des ſüdlichen Europas, dann aber vor Allem der deutſche Hanſabund 
den im Auslande befindlichen Handelsniederlaffungen Vorfteher gegeben, 
welde, wenn auch unter den mannichfachſten Namen fungivend, doch wefent- 
lich mit denfelben Befugniffen und Nechten bekleidet waren und einer um 
fo größeren Wirkfamfeit fich erfreuten, als es noch an ftehenden Gefandt- 
fhaften fehlte. Ihnen lag ob, dafür zu jorgen, daß die Anterefien des hei— 
mathlihen Staates und der Landsleute vor jeder Benahtheiligung und Ber- 
fimmerung gewahrt und geſchützt blieben, in ihnen ſah der im Auslande 
befindliche Nationale die Vertreter feiner heimathlichen Geſetze, feines heimi- 
ſchen Rechtes, bei ihnen fuhte und fand er Beiftand gegen drohende Unbill 
und Beeinträchtigung. 

Auf diefer Höhe blieb die Inſtitution bis zum Ende des 16. Yahr- 
hunderts. Se mehr von ſolchem Zeitpunfte an die Staatsgewalt erjtarfte 
und das ſtaatsrechtliche Princip, weldes die landesherrliche Gerichtsbarkeit 
über alle auf dem betreffenden Territorium weilenden Berfonen, ohne Unter- 
jhied der Nationalität, als mit der Souveränität untrennbar verbunden 
auffaßte, zur Geltung gelangte, defto mehr mußte auch das Beftreben wachen, 
die Gonjularjurisdictton, als der Yandeshoheit widerfprechend, zu befeitigen 
und den Gerichten des eigenen Landes die Rechtſprechung aud in Angelegen- 
heiten des auswärtigen Handels zu gewinnen. Dazu fan, daß durch bie 
Errihtung jtehender Gejandtichaften den Nationalen im Auslande ein wirt 
famerer, weil mehr ummittelbar eingreifender Schut erwuchs, und fo verlor 
denn im Laufe der Zeit die Stellung der Confuln immer mehr und mehr 
an Bedeutung, bis man fih allmählih daran gewöhnte, in ihnen lediglich 
einfahe Handelsagenten, ausgerüftet mit beſchränkten polizeilichen Befugnijfen, 
zu jehen.®) 

Diefer Anfiht Huldigten alle kleineren deutfhen Staaten und verfuhren 
demgemäß bei Organifation ihres Conſularweſens. Machte ſich das Bes 
dürfnig geltend, an irgend einem Drte einen confulariihen Bertreter zu ha— 
ben, fo betraute man einen dort amfäfjigen Kaufmann mit diefem unbejol- 
deten Ehrenamte, übertrug ihm die Vertretung der nationalen Intereſſen, 
für welche er, im Auslande geboren, oder doch mit feiner ganzen Exiſtenz 
in fremden Boden wurzelnd, in ben weitaus meiften Fällen gar fein Ver— 


9) A, de Miltitz, manuel des consuls, T. II, P. T, pag. 394; Hefiter, Völlerrecht 
$ 244 u. 245; Oppenheim, Syſtem des Bölferredhts, Cap. X, 88. 
Im neuen Reid. 1371, II. 103 
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jtändniß hatte, welche außerdem wohl nur zu häufig mit feinen Sonder 
intereffen im ſcharfen Gegenfage jtanden, und billigte ihm nur ausnahms⸗ 
weife, für gewiſſe Amtsverrichtungen, Gebühren von größerem oder gerin- 
gerem Betrage zu. Etwas anders lag die Sache in Preußen. Man hatte 
ſich Hier, zumal im den legten Syahrzehnten, der Erkenntniß nicht entziehen 
können, daß es zur Erfüllung der confularifhen Functionen unter Umſtänden 
der vollen ungetheilten Thätigleit eines Mannes bedürfe, der, unbeirrt durch 
anderweitige Gefchäfte und duch Gewährung einer ausreihenden Befoldung 
der Sorge für die Gewinnung des Lebensunterhaltes überhoben, diefem Ge- 
biete feine ganze Kraft zumenden könne und hatte demzufolge in gewiſſen 
Diftrieten, namentlih in den Nichtculturländern, jolde Aufgabe den Händen 
befonderer, aus der Heimath dahin gefandter Beamten anvertraut, ihnen auch 
für die Xürkei, für Perſien, Japan, China und Siam die Jurisdiction über 
alte auf folden Gebieten wohnenden oder fih aufhaltenden Preußen und 
preußifhen Schutgenoffen übertragen und dieſe richterlide Gewalt durch 
Geſetz vom 29. Juni 1865 geregelt. Allerdings war die Zahl folder con- 
sules missi den nahezu vierhundert faufmännifhen Gonfularbeamten Preu- 
ßens gegenüber nur eine verfhwintend Feine, auch jtand eine weſentliche 
Bermehrung diefer Ausnahmen vorerjt nicht zu erwarten, „da einmal andere 
Staatsrüdfihten nicht geftattet haben, überall das auszuführen, was als das 
befiere anerkannt it, andererfeits eine zweckmäßige Verbindung der consmles 
missi mit den faufmännifhen Gonfuln auch wieder manderlei Bortheile dar- 
bietet”, doch zeigte ſchon die bloße Anerkennung joldes Ausnahmebedürfniſſes 
ein Zurüdgreifen auf die ältere, idealere Anfhauungsweife, wenn ſchon im 
ungleich beichränfterem Maße, als ſolche bei der Mehrzahl ver übrigen 
großen handeltreibenden Nationen der Welt bereits Geltung gewonnen. alt 
ausnahmslos hatten diefe das Syftem der Berufsconfuln im Principe als 
das allein vichtige anerkannt, es denn allerdings theils wieder, wie 3. B. 
England, aus überwiegend finanziellen Gründen mit häufigen Ausnahmen 
durchbrechend, theils aber auch conjequent durchführend. Bon diejen leigteren 
verdient vor Allem Beachtung der franzöfifhe Staat. „Que de choses il 
faut savoir, pour ötre un bon consul! car les attributions d'un consul sont 
variees & linfini; elles sont d'un genre tout difiörent de celles des autres 
employ&s des aflaires &trangeres, elles exigent une foule de connaissances, 
pour les quelles une education particuliere est n&cessaire* ruft Tallenrand 
aus, und in folden Worten jpiegelt ſich deutlich die richtige Erfenntniß von 
der Wichtigkeit der conſulariſchen Functionen, welde man ſich in dieſem 
Yande ftetS bewahrt hatte. Von dem mémoire au roi par Colbert en 1669 
und der im Auguft des Jahres 1681 erlaffenen Ordonnance de la marine 
an zeugen die aufeinander folgenden zahlreichen Gefete von der fortdauernden 
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Aufmertjamleit umd Sorgfalt, deren die Gonfularinftitution ausnahmslos 
feitens aller wechfelnden Negierungsgewalten in Frankreich fich erfreute, bis 
endlih die Arbeiten der im Jahre 1833 unter dem Borfig des Herzogs 
von Broglie niedergefegten Specialcommiffion ihr diejenige Geftaltung gaben, 
welche fie bis heute bewahrt umd in welder fie einer Anzahl anderer Staa- 
ten als Borbild gedient hat. Was die Theorie feit Vattel unabläffig gefor- 
dert und was bereits feit der Ordonnance du 3 mars 1781 für die in 
den Barbaresfenftaaten vrefidirenden Gonfuln in Geltung gewejen, das 
wurde jeßt ganz allgemein, für alle franzöfifhen Eonfularbeamten zum Prin- 
cipe erhoben. Titre V, article 34 der Ordonnance du 20 aoüt 1833 sur 
le personnel des consulats beftimmte: döfenses sont faites aux consuls g6- 
neraux, consuls, el&ves-consuls et drogmans, ainsi qu'aux chanceliers 
nommes par nous, de faire aucun commerce, soit direotement, soit indi- 
reeterment, sous peine de rövocation, brach alfo volfftändig mit dem Syſtem 
der faufmännifhen Eonfuln, an deren Stelle befoldete Beamte, die natürlich 
dem franzöfifhen Staatsverbande, fei es durch Geburt oder durch Naturali» 
fation angehören mußten, fegend.*) Diefelde Verordnung ſchuf ferner, in 
rihtiger Erfenntniß, daß es, um fähige Perfonen zur Wahl der confulari- 
ſchen Yaufbahn zu veranlaffen, einer geſetzlichen Regelung der Avancements- 
verhältniffe und möglichfter Beihräntung jeglichen fremden Einſchubes bebürfe, 
eine fejtgegliederte Hierarchie. Nah den darüber gegebenen, allerdings in 
Etwas durch die Verordnungen vom 26. April 1845 sur le personnel des 
consulats; vom 4. Auguft 1847 sur le personnel des consulats und durch 
das Neglement vom 5. October 1847, concernant l'examen des candidats 
au grade d’El&ve-consul modificirten Vorſchriften muß jeder Afpirant zu 
dem Poften eines &leve-consul, deren lettere es fünfzehn gibt, in dem Alter 
von 20 bis 25 Jahren ſich befinden und die Qualität eines licencié en 
droit und bachelier ds seiences physiques erreiht haben. Er hat fodann 
zunächſt vor einer vom Minifter der auswärtigen Angelegenheiten nieder» 
zufegenden Specialcommiffion ein Eramen zu beftehen, welches in eine jhrift- 
liche und mündlihe Prüfung zerfällt, und in weldem er fich über feine 
Kenntniffe im der englifhen, fowie nad feiner Wahl in der fpanifhen oder 
itafienifhen Sprache auszumeifen, aud eine genügende Vertrautbeit mit ben 
den Eonfularbeamten obliegenden Pflihten und Befugniffen an den Tag zu 
legen hat. Nach Abfolvirung diefes Eramens wird er für fähig erflärt, 
ohne daß ihm hieraus jedoch irgend welder Nechtstitel auf Anftellung erwächſt; 





*) Adoptirt ſeitdem von einer Reihe anderer Staaten, fo 3. B. Brafifien, Regle- 
ment von 1834. Cap. 1, tit. 1, art. 6 „il est interdit aux consuls d’exercer le 
commerce“ (de Cussy, reglements pag. 281). 
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e3 bleibt vielmehr dem freien Ermefien des Ministers der auswärtigen An— 
gelegenheiten anheimgeftellt, aus der Zahl der für fühig erklärten Gandidaten 
die tauglichſten dem Staatsoberhaupte zwecks Ernennung zum eleve-consul 
vorzuſchlagen. Der foldergeftalt Ernannte, welder ein Gehalt von 2000 
Fres, bezieht, wird einem Conſul attahirt, unter deſſen fpecieller Aufſicht 
und Zeitung er jteht und welden er bei Ausübung feiner Functionen zu 
unterjtügen hat. Mindeftens fünf Jahre muß er in diefer Stellung thätig 
jein und kann nad, deren Verlauf, wenn er während ſolchen Zeitraumes ſich 
mit. allen dienftlihen DObliegenheiten vollfommen vertraut gemadt hat, zum 
Conſul zweiter Kaffe ernannt werden. Jeder weiteren Beförderung, alfo 
zunächſt zum Gonful erjter Klafje und fodanı zum Generalconful muß eine 
mindejtens zweijährige Thätigfeit in der untergeordneten Stellung vorauf- 
gegangen fein. Drei Fünftel aller conſulariſchen Poften find diefem, der 
Anciennetät entfprehenden Syſteme vorbehalten, während bei Bejegung der 
zwei alsdann noch verbleibenden Fünftel gewiſſen anderen, mteiftentheils im 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten ober bei den Gefandticaften 
im Auslande befhäftigten Beamten die Concurrenz freigelaffen ift. 

Welches Prindp nun adoptiren für die nen zu fchaffende deutſche Or⸗ 
ganifation? Sollte man, wie e8 die oben erwähnte Erklärung des Bundes- 
commijfärs bei Berathung der Verfaſſung bereits in Ausſicht gejtellt hatte, 
getreu dem bisher in Deutfchland befolgten Grundfage, die confularifhe Ber- 
tretumg der ftaatlihen und nationalen Intereſſen im Auslande ausſchließlich 
den Händen von Kaufleuten anvertrauen oder empfahl es ſich, nah dem 
Borgange der übrigen Großmächte, den entgegengefeiten Weg einzujhlagen 
und dem Syſtem der Berufsconfuln umbebingt den Vorrang einzuräumen? 
Das Yebtere, wenngleih vom Standpunkte der Theorie aus ohme Zweifel 
vorzuziehen, erfchien jchon aus dem Grunde als nicht durchführbar, weil es 
an gualificitten, zu foldem Amte befonders worbereiteten Perſönlichkeiten 
fehlte. Weiter war zu berüdjihtigen, daß, werm aud eine gewiſſe Anzahl 
von Confulaten im Auslande, fer e8 der am Orte der Reſidenz herridenden 
politiſchen und Eulturverhältnifie, fei e8 der mit ihnen verbundenen Arbeits- 
laft halber, die Anftellung befoldeter Beamten mit Nothwendigkeit erforder- 
ten, doch eine große Zahl amderer Plätze die, Ernennung von Conſuln zwar 
zweckmäßig erſcheinen ließen, ohne daß aber das Intereſſe, dem lettere dienen 
follten, von hinveihender Bedentung gewefen wäre, um einen irgend erheb- 
lien Koftenaufwand aus, Bundesmittelm zu vedhtfertigen. Zu der erjteren 
Klaffe rechnen die dem Gejeg vom 8. November 1867, betreffend die Or- 
ganifation der Bundesconfulate, fowie die Amtsrehte und Pflichten der 
Bundesconfuln, beigegebenen Motive zunächſt die Häfen in den nictchrift- 
lichen Ländern Oftafiens, insbefondere diejenigen von China und Japan, we 
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in Ähmlicher Weife, wie in den Factoreien des Mittelalters, die Kaufleute 
und Schiffer gleiher Nationalität der- eigenen Sicherheit und. des Schukes 
vertragsmäßig feitgeitellter Handelsbefugnifje halber gezwungen find, fich eng 
an einander zu ſchließen und dem Vertreter ihrer heimathlihen Regierung 
als Borgefegten und Richter fich zu unterwerfen. Sie ziehen weiter in dieje 
Eategorie die Stapelpläße der Levante, welche, obſchon von geringerer Bes 
deutung für den Seehandel Deutfchlands, dod um deswillen Anftellung von 
Berufsconfuln erfordern, weil auch dort für die Europäer Schuk und Gerichts» 
barkeit chriſtlicher Obrigkeiten unentbehrlich, es aber unangemeſſen erſcheinen 
würde, die dortigen Deutfhen den Conſuln fremder Mächte zu. unteritellen, 
und fügen diefen endlich diejenigen transatlantifchen, in chriftlichen Ländern 
belegenen Häfen Hinzu, in welden die große Zahl einlaufender deutſcher 
Schiffe und landender deuticher Einwanderer dem Conful die Betreibung von 
Handelsgeſchäften nicht gejtattet, fowie gewiſſe Yänder, wo wegen der eigen» 
thümlichen politiihen Verhältnifje eine Vertretung durch Beamte nothwens- 
dig. wird.?) 

Bon diefen Erwägungen ausgehend, hat man jih für einen Mittelweg 
entfchieden, und ein gemifchtes Syſtem, als den damaligen Berhältniffen am 
meisten entjprehend, gut geheißen. Dort der Kanfmann, gefhidt in Fragen 
tehnifher Art Beiftand umd Förderer zu fein, hier der Fachmann, berufen, 
mit kundigem Auge die ganze politiſche und wirthihaftlihe Entwidlung des 
Landes, in welchem er vefidirt, zu überwachen und folde Beobadhtungen im 
Intereſſe jeines Heimathlandes zu verwerthen, das ijt in der That eine 
Nutzbarmachung menſchlicher Fähigkeiten, die ſich gewillermaßen ergänzt, und 
deren Bortheile, ganz abgefehen von den dadurch erzielten bedeutenden Exr- 
iparniffen, für einen new zu jchaffenden im LWebergangsftabium: befindlichen 
Organismus fi nicht verfennen ließen. 

Man hat fih aber wohl zu hüten, diefes gemifchte Syſtem in der Art 
aufzufaffen, daß nun in dem einen Confulatsdiftricte nur befoldete, in dem 
anderen nur. kaufmänniſche Conſuln ernannt werden follen. Die Motive 
des Entwurfes fafjen auch die Eventualität in's Auge, einem etwa mit dem 
Zitel eines. Generalconful anzuftellenden Beamten in demſelhen Bezirk uns 
bejoldete Conſuln oder Biceconfuln unterzuordnen ®) und umgelehrt für ger 
wife Küftenpläge in transatlantifhen Yändern die eigentlihe confularifche 
Bertretung einem wohlhabenden, angeſehenen Kaufmanne anzuvertrauen, dem⸗ 
jelben jedoch zur Bewältigung ſich häufender Amtsgefhäfte einen bejoldeten 


’) Stenographifche Berichte über die Verhandlungen des Reichsſtages des Nord» 
deutfhen Bundes, Seffion 1867, Bd. II, Actenftüd No. 79. 
9) &o ſchon Preußen. König loe. eit. pag. 8. 
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Kanzler beizugeben und fo in Nahahmung der fünfjährigen Yehrzeit des 
eleve-consul Franfreihs eine gute Schule practifher Vorbildung für die 
confularifche Laufbahn zu begründen. Allerdings fehlt es betreffs Entjcei- 
dung aller folder Fragen, wann aljo überhaupt ein Bundesconfulat zu er- 
richten und ob foldes mit einem befoldeten oder faufmännifhen Bertreter 
zu befegen, unter welchen Bedingungen ferner einem faufmännifhen Conful 
ein Kanzler beizuordnen fei, an jedem Anhalte, mit einem Worte, es find 
nur ganz allgemeine Geſichtspunkte, weldhe für die Organifation der Bundes- 
confulate normiren follten, gegeben, während es an der Aufftellung eines 
der neuen Schöpfung grundleglid zu madenden Organifationsplanes man- 
gelte; doch entſprach fold Verfahren einerfeits dem naturgemäßen Uebergangs- 
ftabium, welches der Confularinftitution die Möglichfeit vorbehalten wollte, 
fih der Erfahrung zufolge und in Gemäßheit der die jeweiligen örtlichen 
umd perfönlihen Bebürfniffe in Betracht ziehenden Unterfuhungen nad der 
einen oder anderen Seite hin auszudehnen, entzog amdererfeit3 aber aud 
dem zweiten gefeßgebenden Factor, dem Meichdtage, nichts von feinen ver- 
faffungsmäßigen Rechten, indem diefem ja immer die Befugnig verblieb, fei- 
nen etwa widerfprechenden Anfichten bei Berathung des Budgets durch Strei- 
hung der in Anfag gebraten Poſten Ausdruck zu verleihen. 

In practifher Durchführung des adoptirten Princips fennt nun der 
am 10. October 1867 dem Neichstage vorgelegte Entwurf des Gefelges, 
welches heute als Geſetz vom 8. November 1867 die rechtliche Grundlage 
für die confularifche Vertretung des deutſchen Reiches im Auslande bildet, 
in gleiher Weife Berufs- und Wahlconfuln, consules missi und consules 
electi, allerdings betreffs der perfönlihen Qualification folder Functionäre 
von verfhiedenen VBorausfegungen ausgehend. Was zunächſt die erjtgenann- 
ten anlangte, fo erſchien es angemejjen, für diefe, von denen ein erheblicher 
Theil zur Ausübung von Yunctionen berufen werden follte, welde eine be- 
ruflihe Vorbildung erfordern, von vornherein gewifle Vorbedingungen, wie 
fie zur Zulaffung zum Staatsdienfte überhaupt erforderlih find, geſetzlich 
feftzuftellen, andeverfeits aber machte der vorausfihtlihe Mangel an nad 
folden Vorſchriften fih qualificirenden Perfönlichleiten, während doch die un- 
verweilte Ernennung einer ganzen Anzahl von Berufsconfuln in's Auge ge- 
faßt war, das Bedürfniß einer vacatio legis für einen furzen Zeitraum gel 
tend. Solden Anfhauungen verlieh der 8 7 des Entwurfs in folgender 
Faflung Ausdrud: „Zum Berufsconful (consul missus) fann nur derjenige 
ernannt werden, welchem das Bundesindigenat zufteht, und welder zugleich 
nicht allein die zur juriftifhen Yaufbahn vorgefchriebene erite Prüfung be— 
ftanden hat, fondern auch mindeftens drei Jahre im inneren Dienfte oder 
in der Advocatur und mindeftens zwei Jahre im Gonfulatsdienfte des Bundes 
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oder eines Bundesſtaates beſchäftigt gewefen ij. Diefe Beitimmungen lom⸗ 
men jedoch exit vom 1. Januar 1873 ab zur Anwendung.“ 

Diefe Faſſung erregte Bedenken bei der Commiffion, welder der Ent» 
wurf durch Beichluß des Neihstages vom 12. October 1867 zur Vorbe⸗ 
rathung überwiejen worden,’) da durch diefelbe von der Anitellung als Be- 
rufsconfuln alle die Perjonen ausgejchloffen wurden, welche feine theoretifche 
und practifhe juriftifhe Vorbildung genoffen hatten. Man gab zu, daß in 
allen nichtehriftlichen Yändern, wo die Eonfuln mit voller Gerichtsbarkeit bes 
Meidet feien, gründliche juriftiihe Kenntniffe von den Berufsconfuln gefordert 
werden müßten, daß jedoch bei der Mehrzahl ſelbſt der wichtigſten Confulate 
in anderen Yändern gute Kenntniffe in der Nationalöconomie und allgemeine 
Geihäftserfahrnig ungleich werthooller fein. Man erinnerte ferner an den 
Mangel zur Uebernahme von Berufsconfulaten geeignet erjcheinender Perſön⸗ 
lihleiten, der es bevenflih made, der Bundesregierung im der Weife, wie 
duch den Entwurf gejchehen, die Heranziehung tüchtiger Kräfte aus anderen 
Berufskreiſen zu erſchweren, ein Bedenlen, weldes dur die noch außer der 
juriſtiſchen VBorbildung geforderte, mehrjährige Beihäftigung um inneren 
Dienfte und im Conjulatdienfte vermehrt, durch das Hinausfchieben der 
Rechtskraft der betreffenden Beitimmungen bis zum 1. Januar 1873 aber 
feineswegs gehoben erſcheine. Allerdings würden fih Anordnungen über die 
Borbildung zum Confulatdienjte erjt nad längerer Zeit treffen laſſen, doch 
jei ſchon jegt auf eim Mittel Bedacht zu nehmen, um die Bundesregierung 
zur Anjtellung auch folder Männer, welde den Vorſchriften des Entwurfes 
nicht genügt, ohne Verlegung der gejeglihen Bejtimmuugen zu befähigen. 
Diejes Meittel werde gegeben durch eine Prüfung, welde von der Erecutive 
anzuordnen jei für jolhe Gonfulatsafpiranten, die nicht bereits dur Erfüllung 
der geforderten VBorbedingungen Anſpruch auf Beridfihtigung erworben hät» 
ten. Eine dahin zielende, dem Paragraphen binzuzufügende Beſtimmung be» 
finde jih im Einklang mit den Grundfägen, welde auf Berufsconjuln als 
Beamte höherer Gategorie anzuwenden jeien, wahre die Schranke, welche die 
Regierung in der Aufftellung geſetzlich geregelter Qualification jich jelpft ge» 
zogen, habe bereits in Preußen in dem für Yandräthe aufgeftellten Examen 
einen Präcedenzfall und bejeitige endlich allen Zweifel über die Nothwendig- 
feit oder Angemejfenheit der einzelnen im Entwurfe aufgejtellten Bedin- 
gungen. 





) Der achten, unter dem Borfige des Abg. Dr. Schleiden, Seitens des Bundes— 
rathes wohnten ihren Berathungen bei der Geheime Tber-Rufliz-Ratb Pape und der 
Geh. Legat.-Rath König, Tewsterer in Grundlage Des Artilels 16 der Verfaſſung zum 
commissarius ad hoc ernannt, 
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Diefen. Erwägungen verdankt, nachdem ein weiterer, in der Commiſſion 
geſtellter Verbeſſerungsvorſchlag, durch Einfhaltung des Zufages „in der Kegel“ 
in den Anfang des Paragraphen der Bundesregierung bei der Befekung von 
Berufsconfulaten freieren Spielraum zu gewähren, gefallen, auch die bei der 
Berathung im Neihstage am 25. October 1867 gemadten Einwendungen, 
welche. theils Ablehnung des ganzen Paragraphen empfahlen, um jo dem 
Bundeskanzler völlige Freiheit des Handelns zu geben, theils fich gegen die 
befondere Gonfulatscarriere richteten, welche durch das fpecielle Eramen werde 
gefhaffen werden, den Beifall der Majorität nicht gefunden, der $ 7 de 
Geſetzes jeine jegige Form, in der er alfo lautet: „Zum Berufsconful 
(consul missus) kann nur derjenige ernannt werben, weldem das Bundes 
indigenat zufteht und welcher zugleih 1) entweder die zur juwiftifchen Lauf⸗ 
bahn in den einzelnen Bundesstaaten erforderlihe erfte Prüfung 
beftanden hat, und außerdem mindeftens drei Jahre im inneren Dienite 
oder in der Advocatur und mindeftens zwei Jahre im Confulatsdienite des 
Bundes oder eines Bundesſtaates befhäftigt gewefen, oder 2) die beſon— 
dere Prüfung beftanden hat, welde für die Bekleidung des Amtes 
eines Berufsconsuls einzuführen tft. Die näheren Beftimmungen 
über diefe Prüfung werden von dem Bundeskanzler erlaſſen. — 
Die vorftehenden Beitimmungen kommen jedoch erjt vom 1. Januar 1873 
in Anwendung.” — Unwilltürlih erinnern die Beitimmungen des Eingange 
und des erſten Abſatzes diefes Paragraphen an die Vorſchriften des franz 
fiihen Nechts. Hier wie dort als erjte Bedingung die Staatsangehörigket, 
durch welche jede Ernennung eines dem nationalen Verbande nicht angehört 
gen Fremden zum consul missus ausgeſchloſſen tft; in beiden Ländern außer 
allgemeiner wilfenfhaftliher Bildung die Nothwendigkeit juriftiicher Kennt 
nifje, welche allerdings der deutfhe Candidat nah vollendeten Univerfität 
ftudien umd nad glüdliher Abſolvirung der auf diefelben folgenden eriten 
Prüfung im ungleih Höheren Maße befiken wird, als der franzöfiſche 
licenei en droit; zufolge beider Geſetzgebungen eine fünfjährige Lehrzeit, in 
Frankreich Tediglih dem Fachſtudium gewidmet, in Deutſchland vermöge der 
im Geſetz getroffenen Eintheilung au der Erlangung allgemeiner practiider 
Gejhäftstenntnijfe, fei es in der Advocatur, im unmittelbaren Staatsdienſte 
oder in einer anderem öffentlihen geeignet erfcheinenden Stellung z. B. dem 
Syndicate bei einer Handelsfammer, bejtimmt. Gin wejentlicer Borzug 
jedoch vor dem franzöfifhen Syftem ift der deutſchen Confulargejeggebun 
durch die in der Commiffion geforderte, vom Reichstage und Bundesrath 
genehmigte Einrichtung einer befonderen Confulatsprüfung, wie fie im Abſatz? 
des 8 7 Ausdrud gefunden und deren Ablegung der Nothwendigkeit jeglichen 
VBorbereitungsftudiums überhebt, gegeben. Diefelde entzieht fich jeder Ver 
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gleihung mit dem Examen, welches der Afpirant zum Poften eines eleve- 
consul zu beitehen hat, denn während Legterer Hier nur jeine Befähigung 
an den Tag legen joll, dem Fachſtudium, das feiner wartet, volles Ber- 
jtändniß entgegen zu tragen, hat der zu der deutſchen Prüfung zugelafjene 
Candidat den Nachweis zu führen, daß er im Stande ijt, den Yufgaben des 
ihm anzuvertrauenden Amtes, auch ohne daß er hierzu noch einer befonderen 
Vorbereitung bedarf, gerecht zu werden und fie in ihrem vollen Umfange zu 
erfüllen. Welche fpecielle Anforderungen diefe Prüfung ftellen wird, läßt ſich 
zur Zeit noch nicht fagen, da die desfallfigen Beftimmungen vom Reichs⸗ 
tanzler bisher nicht getroffen find und aud wohl fchwerlid vor Ablauf des 
Proviforiums werden getroffen werden, doch rechtfertigt der Zweck, deſſen 
wegen fie eingeführt, jhon heute die Vermuthung, daß jie neben juriftiicher 
Bildung vorzugsweife nationalöconomifhe und ſprachliche Kenntniffe in’s 
Auge faffen und erfordern wird. — 

Soweit die Berufsconfuln. Was nun die Wahlconfuln anlangt, fo 
begnügte fi der Entwurf betrefis ihrer perfünliden Qualification in $ 9 
zu bejtimmen: „gu Wahlconfuln (consules electi) follen vorzugsweife Kauf- 
leute ernannt werden, weldhen das Bundesindigenat zufteht.“ 

Dur diefe Faſſung follte einmal dem Principe der Bundesregierung, 
bei der Beſetzung der zur Frage ftehenden Poſten nicht Angehörigen fremder 
Länder, fondern Nationalen den Borzug zu geben, Ausdrud verliehen, anderer» 
jeits aber auch der Bundesgewalt hinreihende Freiheit gewährt werden, falls 
ih an dem Orte, wo es fih um Erridtung oder Befegung eines Wahl- 
confulates handelt, unter den Kaufleuten deutfher Nationalität geeignete 
Perjönlichkeiten nicht finden, aus anderen Berufsfreifen taugliche deutjche 
Männer heranzuziehen, bei deren Mangel endlih jedoch aud Ausländer mit 
jolhdem Ehrenamte zu betrauen. 

Bei der Berathung diefes Paragraphen fam in der Kommifjion, wie 
auh im Reichstage der Uebelſtand zur Sprade, daß eine große Anzahl der 
im Auslande, insbefondere in England befindliden deutſchen Conjuln der 
Sprache der von ihnen vertretenen Nation nicht mächtig feien, und bean— 
tragte man, den dadurch heroorgerufenen, berechtigten Klagen durch Einſchal⸗ 
tung der Worte „oder welche Deutjhe von Geburt find” und dadurd be» 
wirkte Anerkennung des Grundfages, daß auch der Wahlconful wenigftens 
feiner Geburt nah Deutfhland angehören müfje, abzubelfen. Für den Fall 
jedoch, jo führte man weiter aus, daß fih an einzelnen entlegenen Orten 
weder unter den Bundesangehörigen, noch unter den Deutſchen von Geburt 
qualificirte Berfönlichkeiten finden jollten, vernothiwendige jih, um einen amt» 
lihen Verkehr herzuftellen, im Intereſſe folder Bundesangehörigen, welde 
ver Kenntniß der fremden Sprache ermangelten und denen hierdurd die 

Im neuen Reid. 1571, II. 109 
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Möglichkeit der Verſtändigung über oft ſehr wichtige Angelegenheiten abge⸗ 
ſchnitten fei, die Beitellung einer Mittelsperfon, um durch diefe eine Ver- 
jtändigung herbeizuführen. Zu ſolchem Bwede empfahl mar, nad dem Vor— 
gange anderer Staaten und in Nahbildung einer ſchon in der hanſeatiſcen 
Conſulargeſetzgebung fi findenden Beftimmung des Inhalts: „Inſoferne der 
Conſul der deutſchen Spracde nicht ſelbſt mächtig ift, hat er nah Möglichkeit 
für Aushülfe zu forgen und ſich die ftete Bereitfhaft eines diefer Sprat: 
Kundigen zu ſichern“ (Lüb. Regl. $ 3, A. II. Brem. Regl. $ 3, U. ID, 
dem Wahlconful, welcher die deutfhe Sprache nicht beherrſche, die Verpflid- 
tung aufzuerlegen, auf Verlangen der betheiligten Bundesangehörigen im 
amtlichen Verkehr mit demfelben einen der Sprade mächtigen Dritten zu 
ziehen und für diefe Verpflihtung duch Hinzufügung der Worte: „Wat! 
confuln, welche der deutſchen Sprade nicht mächtig find, haben in ihrem 
amtlichen Verkehr auf Verlangen der betheiligten Bundesangehörigen einen 
der deutfhen Sprade fundigen Mann zuzuziehen" als Abſatz 2 zu dem}! 
des Entwurfes eine gefeglihe Grundlage zu fhaffen. 
Dem wurde von Seiten der Commtiffarten entgegengefegt und fpite 
im Neichstage bei der Debatte am 25. October 1867 vom Präfidenten X: 
Bundesfanzleramtes betätigt, daß, wie die preußiſche Regierung ihren Conſuln 
ftet3 den Gebrauch der deutihen Sprade im amtlihen Verkehr und bei den 
zu erjtattenden Berichten zur Pflicht gemadt‘), fo werde auch die Bunde—— 
regierung nächſt den Bundesangehörigen in zweiter Linie Deutſche von Br 
burt oder doch der Sprache fundige Ausländer bei den zu treffenden Er 
nennungen bevorzugen, werde ferner, wo folhe Wahl nicht möglich, dafüt 
Sorge tragen, daß dem Conſul geeignete, die Sprache beherrichende Perjonen 
zur Seite ftänden, etwa in der Art, daß auf dem Büreau oder dem Gompter 
des auswärtigen, der deutſchen Sprade unkundigen Gonfuls ein deutider 
Commis ſich befinde, der im Stande fei, als Dolmetfcher zu fungiren. Fri 
fivent Delbrüd wies ferner noch darauf hin, daß in den Fällen, wo ale 
dies nicht zuträfe, wo alfo weder ein qualificirter, der deutſchen Spruk 
mächtiger Mann vorhanden fei, noch auch die Haltung eines deutfchredenkr 
Commis ausführbar erſcheine, doch ftets die Möglichkeit einer Verftändigun 
mitteljt einer fremden Sprache übrig bleibe und betonte endlich, daß die Ar 
nahme eines Amendements, wie vorgefhlagen, das Bundespräfidium Huf; 
in die Alternative ftellen werde, entweder gar feinen Conſul zu ernennen 
oder dem Neichstage im Etat ein befoldetes Conſulat ohne Bedürfniß ver 
zulegen. — 


?) Bergl. König loc. eit. pag. 275. 
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In Folge folder Erklärungen wurde das oben erwähnte, in der Com 
miſſion gejtellte und im Neihstage vom Abgeordneten Yasfer, ſoweit e3 fich 
auf die als Abſatz 2 hinzuzufügende Beſchränkung bezug, wörtlich wieder 
aufgenommene Amendement abgelehnt. Das gleihe Schidjal theilte eine ander» 
weitig noch in der Commiſſion beantragte Nefolution. Diefelbe bezwedite 
bei Verzicht auf eine gefegliche Feititellung gedachten Inhalts in fürmlicher 
Weife auszufprechen, welche Vertretung der Norbdeutihe Bund für feine Ans 
gehörigen im Auslande beanjpruche und lautete dahin: „Der Reichstag wolle 
beichließen, den Bundeskanzler aufzufordern, dahin zu wirken, daß die Bun 
desconfuln, welche der deutſchen Sprade nicht mächtig find, verpflichtet wer- 
den, im Verkehr mit Bundesangehörigen eine Perjon zuzuziehen, welche deutſch 
verjteht, damit den Bundesangehörigen ihr gutes Recht gewahrt wird, mit 
den Conſuln des Norddeutihen Bundes in ihrer Mutterſprache zu verkehren‘ 
— umd ijt jomit der 5 9 des Entwurfs in unveränderter Faſſung in das 
Geſetz übergegangen. — 

Bei der Auswahl nun einer zum consul electus zu berufenden Per- 
jönlichkeit wird man zunächſt auf eine hervorragende bürgerlie umd gefchäft- 
ide Stellung zu fehen haben, um hierdurch die möglidit große Garantie 
zu gewinnen, daß dem Ernannten auch ſeitens der Yocalobrigfeit derjenige 
gute Wille entgegengetragen und feitens der an ihn und feinen Beirath ge» 
wiejenen, am Orte feiner Reſidenz weilenden Deutſchen die Autorität zuge⸗ 
itanden werde, deren er zur Ausübung feiner Functionen bedarf. Denn 
wenn auch der Theorie nah die Stellung beider Klaſſen von Eonfuln eine 
gleiche fein foll, jo hat doch die Praxis gezeigt, daß die Ortsobrigfeiten 
ſchwerer geneigt find, mit dem Wahlconful, der ihrer AYurisdiction in allen 
Beziehungen unterworfen ift und bleibt, als Gleichberechtigten zu verhandeln, 
als dies bei dem gefandten Beamten, dem alle Confularverträge der Neuzeit 
eine, wenngleih nur beſchränkt eremte Stellung fihern, der Fall ift; daß 
aber auch andererfeits die feine Hilfe in Anſpruch nehmenden Nationalen, 
zumal wenn fie auf einer niedrigeren Stufe der Bildung jtehen, ihm nie 
ajjelbe Zutrauen fchenfen, wie dem Berufsconful, deſſen Parteilofigfeit uns 
‚weifelhaft ijt, während jener vermöge feiner geihäftlihen Verbindungen leicht 
nad der einen oder anderen Seite hin intereffirt fein fann, und muß es 
deshalb Aufgabe der leitenden Behörde jein, ſolche Männer ausfindig zu 
maden, welche im Stande find, den erwähnten Schwierigkeiten ſchon vermüge 
der Geltung ihrer Perſönlichkeit mit Erfolg entgegenzutreten und fie zu be» 
feitigen. Bon ſelbſt folgt hieraus, daß Perfonen, welche fich feiner felbjtäne 
digen Lebensſtellung erfreuen, wie Buchhalter und Commis, oder bei denen 
eine Golfifion der Intereſſen auf der Hand liegt, wie bei Schiffs— 
mäklern, die Ernennung zu foldem Ehrenamte wohl ſchwerlich wird be— 
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willigt werden dürfen, Anſchauungen, denen auch die preußiſche Praxis ge- 
folgt ift.®) 

Soviel in kurzen Umriffen von der perfünliden Qualification der 
Männer, welde berufen werden follten, das Intereſſe des Norddeutſchen 
Bundes thunlichit zu ſchützen und zu fürdern, die Beobachtung der Staats 
verträge zu überwachen und den Angehörigen der Bundesftaaten in ihren 
Angelegenheiten Rath und Beiftand zu gewähren, deren Fürſorge weiter aber 
auch auf Grund der im Vertrage zwiſchen dem Norddeutſchen Bunde, Baiern, 
Württemberg, Baden und Heilen, die Fortdauer des Zoll» und Handels- 
vereins betreffend vom 8. Yuli 1867, U. 28, umd im Handels- und Boll 
vertrage zwifchen dem deutfchen Zollverein und Deftreih vom 9. März 1868, 
A. 21 übernommenen Berbindlichkeiten die Angehörigen folder außerhalb des 
Norddeutihen Bundes ftehenden Staaten empfohlen waren; eine vertrags- 
mäßige Verbindlichkeit, welde durch den Eintritt der erftgenannten vier 
Staaten in den dadurch zum Deutfchen Weiche erweiterten Norddeutſchen 
Bund und dur Erhebung des Geſetzes vom 8. November 1867 zum Reids- 
gefege in eine verfaſſungsmäßige Pflicht umgewandelt worden, Deftreich gegen- 
über jedoh in Gemäßheit der in Artikel 21 des genannten Vertrags jtipu- 
lirten Borausfegungen bei Beſtand geblieben ift.!°) 

Das Bedürfniß des Verkehrs nun hat zu einer weiteren Modification 
geführt. Die Errihtung von Konfulaten an allen den Plätzen, auch unter- 
geordneter Bedeutung, wo nur irgend einmal nationale Intereſſen zur 
Sprade kommen konnten, war ſchon aus practifhen Gründen unausführbar, 
andererfeits aber erſchien es billig, folden Intereſſen überall, wo aud immer 
fie auftauden mochten, Vertretung zu fihern und die Conſuln in den Stan? 
zu jegen, ihnen thatfräftigen Schut mit derfelben Wirkfamfeit und derfelben 
Schnelligkeit zu gewähren, wie folder an den größeren Handelsplägen, dem 
Drte der Refidenz, ihnen oblag. Um dies zu ermögliden, hatte man ſchon 
frühe dem Conſul gejtattet, nah zuvor eingeholter Genehmigung der vor- 
gejegten Behörde fih Hilfsarbeiter zuzugefellen, welde, an irgend einen, 
Plage geringerer Wichtigkeit des Confulatbezirtes wohnend, als Mittelspe,, 
fonen zwiſchen den dort dauernd oder vorübergehend fi aufhaltenden Natic, 
nalen und ihm dienen follten, ihn von allen Vorgängen in Kenntniß zu 


— — — — 


?) König eod loco, pag. 8. 

0) Falls fih an dem betreffenden Plage ein bſtreichiſcher Conſul nicht befindet, i 
jeder mit Wahrnahme der Gonfulargefchäfte Seitend des deutfchen Reiches Beauftragte 
verpflichtet, den Angehörigen des öftreichifhen Staates Schut und Beiftand im derfelber 
Art und gegen nicht höhere Gebühren, wie den eigenen Angehörigen, zu gewähren. — 
Ebenfo gegenüber den Angehörigen Luremburgs und der Schweiz. — 
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fegen und nad den von ihm zu ertheilenden Anweiſungen unter feiner Ver⸗ 
antwortlidfeit zu handeln hatten. Eine desfallfige Befugniß war von Seiten 
Frankreichs feinen in den Nichtculturftaaten vefidirenden Gonfularbeamten 
bereit zu Ende des vorigen Jahrhunderts eingeräumt und diefelbe durch die 
ordonnance du 20 Aoüt 1833 sur le personnel des consulats, art. 39 segq. 
auf alle Conſuln ausgedehnt. In Gemäßheit diefer Beſtimmungen find bei 
der Wahl folder Privatbevollmädtigten in erfter Linie franzöfifhe Bürger 
zu berüdfichtigen, in deren Ermangelung aber Eimwohner des betreffenden 
Landes in Vorſchlag zu bringen, welde einer unabhängigen Stellung fi er- 
freuen und mit der franzöfifhen Sprade vollkommen vertraut find. Der⸗ 
jelben Einrichtung begegnen wir in Preußen. Das Neglement vom 
18. September 1796, 8 XVI fon ſpricht von Biceconfuln, welde in einem 
Außenhafen feitens der fküniglihen Regierung aus eigener Bewegung oder 
auf Borihlag des Conſuls angeftellt, ganz die Stelle des Gonfuls des 
Hauptortes vertreten, an diefen ihre Anzeigen über alle erheblichen Vorkom⸗ 
menbeiten zu erjtatten und von ihm ihre Anweifungen zu gewärtigen haben 
und hieran anknüpfend, beſtimmte die Zufagbeftimmung No. 46, daß auf 
untergeordneten Plägen zur confularifhen Wahrnehmung und Vertretung der 
preußifhen Handels- und Schifffahrtsintereffen von dem vorgejegten Conſul 
Privatbevollmächtigte mit dem Titel Eonfularagent beftellt werden können, 
welche dafelbjt in feinem Namen und unter feiner perſönlichen VBerantwort- 
lichkeit die confularifhen Yunctionen auszuüben haben.“) Ebenſo Bremen, 
mit der Beſchränkung jedoch folder Befugniß auf die Generalconfuln, wäh- 
vend die Eonfuln hierzu nur ausnahmsweife, in Folge befonderer Ermädti- 
gung des Senates, berechtigt fein follen.*?) 1°) 

Bon denfelden Geſichtspunkten ausgehend, hat der $ 11 des Geſetzes 
vom 8. November 1867 ebenfalls den deutſchen Confuln, d. h. alfo jedem 
Borfteher eines Generalconfulates, Confulates oder BViceconfulates die Be— 
fugniß beigelegt, mit Genehmigung des Reichkanzlers innerhalb des Amts» 
bezirtes confularifhe Privatbevolfmädtigte (Gonfularagenten) zu  beitellen, 
welden jedoch die felbftändige Ausübung der im Geſetze den Conſuln beiges 


1) Dienftinftruction vom 1. Mai 1862, pag. 51. 

2) Brem. Negl. von 1855, 8 18. 

13) Ueber diefe Frage vergleiche weiter die Neglements von Brafilien vom Jahre 
1834, Ep. IL, Tit. I, Art. 12 seqg. Griechenland: „Zuſatzbeſtimmungen zur Inſtruction 
vom 1/13. Januar 1834, $ 3. Bereinigte Staaten Nordamerifad vom 2. März 1835. 
7. Abth. Art. 41 seqq.; Sardinien, vom 23. Juli 1825, Art. 21, wo die Gonfular- 
agenten den Titel Proconfuln führen, und vorzugsweife unter den Belennern katholiſcher 
Religion ausgewählt werden follen (de Cussy, r&öglements, pag. 281, 317, 382, 424) 
u.a. m. 
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legten Rechte nicht zufteht. In der Commiſſion warf man bei Berathung 
diefes Paragraphen die Frage auf, ob nicht die Wahl des Ausprudes, daß 
die jelbjtändige Ausübung der confularifhen Befugnijfe den Gonjular- 
agenten nicht zuftehe, dem Zweifel Raum gebe, als ob folde nur im Auf- 
trage, vigore commissionis des Confuls dürften ausgeübt werden und ſchlug 
man vor, folden etwaigen Zweifeln durch Streihung des Wortes „jelb- 
jtändig” entgegen zu treten; ein Antrag, der feitens der Bundescommilfäre 
die Erffärung hervorrief, daß die vorgeichlagene Streihung den Sinn des 
Paragraphen nur verbunkeln und zu der Anfiht führen dürfe, als jei ver 
Conſularagent nicht einmal befugt, die Meldung eines Schiffers entgegen zu 
nehmen und demzufolge von der Mehrheit ver Commiffion nicht gebilligt wurde. 

An Vorſchriften über Die perfünlihen Eigenfhaften folder zu Confular- 
agenten zu ernennenden Perjonen, etwa in ber Art, wie die franzöfiihe Ge— 
jeggebung fie enthält, fehlt es gänzlich, umd erſcheinen dieſelben in der That 
ziemlich überflüſſig. Denn daß auch Hier im erfter Linie fih qualificirende 
Deutſche zu berüdfichtigen find, folgt aus der Natur der Sade; einem un- 
jelbftändigen oder nicht allgemein geachteten Manne wird die Beitätigung 
verfagt werben und die Kenntniß der deutſchen Sprache zu verlangen, wo 
man joldes Erforderniß nicht einmal für den Wahlconjul mit abfoluter 
Geltung aufjtellte, wäre eine Inconſequenz gewejen, deren man ſich midt 
ſchuldig machen durfte. Es bleibt daher eine Beurtheilung ver einfchlagen- 
den Berhältniffe im Großen und Ganzen dem Ermeffen des Conſuls über- 
lafjen, dem jedoch durch vorfihtige Handhabung des Bejtätigumgsrechtes die 
gebührenden Schranten leicht werden zu ziehen fein. 

Naturgemäß treten folde Privatbevollmächtigte in feinerlei directe Be 
ztehung zur Meichsgewalt. Sie find feine „Organe des Neichs“, „begründen 
feine Vertretung vom Staate zum Staate”, ebenfowenig tft ihnen auch, etwa 
in der Art, wie der neueften franzöfiihen Schöpfung zweifelhaften Werthes, 
den agents consuls, eine definitive Aufnahme in den Verband der Confular- 
beamten nad Ablauf gewiſſer Zeit in Ausſicht gejtelit, fie jind und bleiben 
vielmehr einfahe Mandatare ihrer Auftraggeber, in deren Namen und unter 
deren VBerantwortlichkeit fie, innerhalb der ihnen delegirten Functionen aller» 
dings den Reichsangehörigen gegenüber mit gleicher Autorität wie der bes 
jtellende Conful befleidet, thätig werden. Daß der ihnen zugewiejene Wirkungs- 
freis nur ein enger fein kann, folgt aus folcher ihrer Stellung. Er beſchränkt 
ſich lediglich auf Geſchäfte formeller Natur, ermangelt aber jegliher Competenz 
zur Vornahme folder Handlungen, welde einen obrigfeitlihen Charakter an 
jih tragen oder eine publica fides vorausfegen.!*) J. Reitz. 


14) A. Dienſtinſtruction vom 6, Juni 1871, pag. 20, ad 8 11. — 
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Während eines Furzen Aufenthaltes in London zu Anfang Januar des 
eben ablaufenden Jahres, als gerade nad) langer Spannung die erften deut⸗ 
ſchen Granaten nad Paris Hineinfielen und jeder Verſuch die Stadt zu ent- 
jegen vollends ausfihtslos geworden war, fand ich aus befannten Grimden 
meine guten- Freunde, die Engländer, in ziemlich galliger, faft hätte ich ge- 
fagt, galfifher Stimmung. An Ausnahmen freilich, an gar mandem gefun- 
den Urtheil fehlte es eben fo wenig. Aber dem Deutſchen ftand doch feines 
näher, traf fo jehr den ganzen Bereich des Streits zwifchen uns und den 
Franzoſen, als das des alten Weifen von Chelſea. Frühere Beziehungen 
und der lebhafte Wunsch, ihm gerade zu der Stumde für feinen weltbefannten 
Drief in der Times vom 18. November 1870 zu danken, trieben mid Tho- 
mas Carlyle aufzufuchen. 

Noch immer wohnte er in dem abgelegenen Stadttheile, in derfelben 
engen, auf die Themſe mündenden Straße, und wenn ich nicht irre, in dem- 
jelben Heinen Haufe, das ausfieht wie fo viele taufend andere in der Rie— 
jenftadt, wo ih vor fünfzehn Sahren mitunter dem fo umenglifhen Manne 
gelaufcht, wenn er zur Zeit des Krimfriegs den tiefen Strom feiner Yaune 
über die Mifgriffe und Thorheiten feiner Landsleute ergoß und felbit für 
den jeligen Kaifer Nicolaus, den damals alle Welt wie den Gott-fei-bei-uns 
felber an die Wand ntalte, ein Wort der Billigung übrig hatte. Beim Be— 
treten der wohlbefannten Räume, wo aus halb offener Thür Tange Bücher- 
reihen ſchimmern und milde Tabaksatmoſphäre herrſcht, fiel mir nur als 
neu auf, daß dem Bejuher der Weg zum Drawing-room, dem Wohnzimmer 
der vor einigen Jahren geftorbenen Frau gewiefen wurde. Da ftand der 
fünfundfiebenzigjährige Alte am lodernden Kamin noch aufrecht wie ehedem, 
obwohl die Jahre, zumal an feinem Haupte, nicht fpurlos vorüber gegangen 
waren und höchſtens die Augen unter ihren grauen bufhigen Brauen nad 
oben jo Yiftig und gutherzig zugleich wie damals Hervorfunfelten in auffal- 
lender Aehnlichkeit mit dem Blick der Heinen hochſchottiſchen Pferderace oder 
des Fugen Terrier von der Inſel Sky. Faſt mehr aber als er felber 
frappirte für einen Augenblick eine breitfchultrige Geftalt, die figend mir den 
Rüden kehrte, weil ih hätte ſchwören mögen, es ſei Thaderay, wie er leibt 
und lebt, der aber doch feit mehreren Syahren begraben war. Bei der Vor⸗ 
ftellung ergab ſich dann, daß diefe maffive Erſcheinung dem nicht minder an» 
stehenden, geiftvollen Ruſſen, dem Herrn von ZTurgenieff, angehöre. Statt 
unter zweien entjpann fi alfo, was mir anfangs nicht behagen wollte, die 
Eonverfation zu drei. Indeß noch beherrihte fie Carlyle wie ehedem faſt 
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ganz allein in jeiner überaus eigenthümlihen Rede, die, mit tiefem Emit 
und Humor gewürzt, nur vielleicht feltener als früher vom eigenen Gelähter 
unterbrochen wurde. Der ſcharfe fchottifhe Accent, den die Nordländer in 
der Regel jo eifrig bemüht find in London abzulegen, war unentwurzelt, der 
Satbau, wie man ihn aus den Schriften fennt, die Rede in der Hauptſache 
epifch, d. h. Mittheilung in anſchaulichſter, faſt jtereotyper und doch ſiets von 
einem ſchöpferiſchen Gedanken getragener Form. 

Carlyle hatte feine Erinnerung fofort am Namen aufgegriffen. Di 
mals, als die Anfänge feines Friedrich's des Großen erfchienen, in denen er, 
wie er es liebt, an feinen Vorgängern in der betreffenden Literatur, wmeiſt 
dem Gefchleht der Dryasdust angehörig, ſarkaſtiſch Kritif übt, war auf 
mein würdiger Namensvetter und, jo viel ich weiß, Vorfahr ſchlecht weg 
gefommen. Es hieß von der zwifhen 1760 und 1769 in Halle erjdhienenen 
Allgemeinen Preußiſchen Staatsgeihihte von E. F. Pauli: fie umfafle „aöt 
wäfjerige Quartbände, unerträglid für die menſchliche Natur“. Einer ver 
Mecenfenten des Londoner Athenäum hatte bei Beiprehung des Garlyleicen 
Buches fi des unglüdlihen Verfaſſers eines Yebens König Aelfred's ange 
nommen, indem er ihn buchjtäblich mit jeinem um ein Jahrhundert älteren 
Vorfahren zufammenwarf. Soldhes Gefafel des Penny-a-liner aber war das 
rechte Waffer auf Carlyle's Mühle, der fammt allem Humbug den dummen 
Schmierer wie den dummen Schwäger mit gleihem Zorn verfolgt. Seine 
Andenkens durfte ich ſchon deshalb verfichert fein. 

Nah einem herzlihen Lachen kam das Geſpräch alsdann auf Marbur. 
Hat Earlyle doch dem veizend gelegenen Orte wie jo mander hiſtoriſch denl- 
würdigen Yocalität in feinem Friedrich (Cap. VI) aus eigener Anſchauumg 
ein mit fiherer Hand gezeichnetes Denkmal gejtifte. Flugs befam der ri 
ſiſche Novellift die Geſchichte der heiligen Elifabeth zu hören, des willenlojen 
Opfers, an dem ein Sendbote des Böſen jeine Experimente getrieben. Und 
faum war biejes Bild entrollt, fo griff der alte Mleifter kühn nad Yutber, 
es lag ja die Verbindung zwiihen dem Marburger Schloß und der Wart 
burg fo nahe. Luther aber, der Bauernfohn, wie er am der ehrwürdigſten 
Stätte Deutſchlands mit dem leibhaftigen Satan jelber ringt, wurde Fleiſch 
und Bein unter der Zunge des niederfhottifhen Bauernfohnes, immer ner 
viger, urwüchſiger gejtalteten ji feine Züge aus Wort und Ton, wie fe 
faum entſprechender hätten Lauten können, bis diefer Heros jelber mit feinem 
deutfchen Volke zufammenfloß, dem nun einmal nad Gottes Rathſchluß N 
Kampf mit dem Draden befchieden jet. 

Vor folder Aeuferung der unmittelbar zum Leben werdenden Imagi⸗ 
nation verftummte natürlich jede Unterhaltung. Herr von Turgenieff, der 
ion eine Weile gefeffen haben mochte, brach auf mit herzlichem Abicie, 
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da er demnächſt fern in Rußland feine unlängjt emancipirten Bauern aufzu- 
ſuchen gedachte. Kaum jedoch hatte ſich hinter ihm die Thür geſchloſſen, als 
mir zu weiterer Leberrafhung %. A. Froude eintrat, der geiftreihe Eſſayiſt 
und Geſchichtſchreiber Englands unter den Zudors, mit dem ich in früheren 
Tagen mannichfach verfehrt hatte, Froude hat troß feiner mweltmännifchen 
Eleganz in Stil und Auftreten und trog dem fritiflofen Dange zur Ro— 
mantik, der allerdings in der Geſchichtſchreibung jeinen hohen Gaben ſehr im 
Wege jteht, gar Manches mit Carlyle gemein. Auch ihn blenden keineswegs 
jene trügerifhen @ejtirne, denen die große Maſſe feiner Landsleute wie im 
Taumel nahjagt, er ſpricht ſich mit ähnlicher Melancholie wie jener über 
die düfteren Ausfihten von Staat und Gefellichaft in England aus uud 
hatte auch eben damals in diefen tief ernjten Tagen nicht verjchwiegen, wel» 
ber Seite fein Herz gehört. Jetzt kam er, was er häufig zu thun pflegt, 
ven alten Herrn zu einem Spaziergange abzuholen. Während Garlyle, nad- 
dem er fich die irdene Pfeife angezündet, hinausging, um Rod und Hut zu 
juhen, blieb mir Zeit, mit nur den alten Bekannten freundſchaftlich zu 
begrüßen, fondern mid auch einigermaßen im Zimmer" umzufehen. Die 
ihlihten Wände dejjelben waren meijt mit Delgemälden bevedt, guten Co— 
pien mehr oder weniger befannter Köpfe. Da fehlte weder Goethe, von dem 
einft der junge Garlyle ſich in perjünlicher Berührung ein gutes Stüd des 
eigenen Wejens hatte entfahen lafjen, noch der große König im dreiedigen 
Hut, dem fein legtes größeres, unendlich vriginelles Werk gegolten. Ich ber 
merkte Cromwell felbjtverftändlih mehr als ein Mal, dann, wenn ich nicht 
jehr irre, Mirabeau und Marie Antoinette. Alle übrigen Schildereien jedoch 
überragte, weil durchaus in der Größe des Originals, das trefflide und von 
Garlyle an feiner Stelle. mit Enthufiasmus bejchriebene Meifterwerf des 
Franzoſen Pesne, wie es heute noch im Charlottenburger Schloß hängt: der 
Heine Fritz die Trommel ſchlagend, dem um einen Kopf größer Wilhelmine 
zufhaut, während ein ſchwarzer valai grinfend zur Seite und im Hinter» 
grunde ein Srenadier auf Poſten ſteht — das echte Genre aus den erjten 
Jahren König Friedrich Wilhelm's I. und doch wie im Kern die Zukunft 
Preußens bergend. 

Altein die Augenblide waren viel zu knapp bemejjen, um jich diefen 
Bildwerten und ihrer Bedeutung für den Befiger hingeben zu können. Bald 
trat er wieder ein, umd nun wanderten wir zu drei in den Wintertag hinaus 
dem Hyde Park zu, wo mit ungewöhnlider Ausdauer der Schnee wirtlid) 
einmal liegen bleiben wollte. Erjt unter dem paufelofen Yärmen der Straße 
verzichtete Carlyle auf den Vortrag und gefiel fi mehr in der Wechjelrede. 
Nun gab es viel zu fragen und zu erwidern. Denn raſch kam die Rede 
von Einem zum Anderen, auf den König, auf den Kronprinzen und die 
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Kronprinzeffin; ſelbſt Friedrih Wilhelm’s IV. und der Königin Victoria wurde 
in warmem menfhlihen Mitgefühl gedacht. Allein im Vordergrunde itand 
doch immerdar das deutfhe Volk in feinem Rieſenkampfe und ihm voraus 
der „furcdhtbare Kanzler”, wie er den „zappelnden Cartouche“ feſt an der 
Gurgel padt. Als letzterer entpuppte fi jet bei Namen ver „Heine 
Ihmusige Yügenbold Gambetta”. Ein ſolches Ergebniß aber, wie es im die 
jem ungeheuren Kriege errungen wurde, erlebt zu haben, pries der alte 
tapfere Freund Deutſchlands immer wieder als die höchſte Freude am Abend 
feines Yebens. Für ihn war bereit3 der Sieg des Baterlandes erfüllt, mod- 
ten die Deutfhen nun noch in Paris einrüden oder nicht; er zweifelte aus 
vor dem 18. Januar feinen Augenblid mehr an Kaifer und Reich und pries 
ihre Wiedereinfegung dankbar als einen Segen für alle Welt. Als wir 
dann vor Apsley Houfe ſchieden, dort, wo einft der eiferne Herzog, jener 
Charakterkopf einer beinahe völlig entfhwundenen Epoche Englands, treu über 
Fürft und Volt Wache gehalten, wurde mir noch einmal redt Mar, weshalb 
Garlyle, der mit Seherblid aus jenen früheren Tagen in die kommenden 
hinausgefhaut und als getreuer Edart das Sturmzeichen verfündet hatte, we 
und wann er Gefahr witterte, zu Ddiefem Lebensberuf nicht der äſthetiſch 
ſchönen Weife des von ihm fo innig verehrten Goethe folgen durfte, fondern 
fi ein Idiom ſchaffen mußte, das durchaus fein eigen ift und deſſen in 
ihrer vollen Tiefe echt germaniſche Accente num einmal zu den kraftvollen 
rauhen Heldengeftalten ftimmen, im denen er die rettenden Vorkämpfer der 
Menſchheit erblidt. Neinbold Banli. 
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Der Umfchwung der bairifchen Politik. Aus Münden. — Die 
legte Woche bezeichnet einen bedeutenden Wendepunkt in der bairiſchen Reichs⸗ 
politit. Hatte man ſich bisher in einer loyalen Reſerve gehalten umd über 
die Abfiht einer hartnädigen Behauptung der in Berjailles ftipulirten 
Sonderrechte feinen Zweifel gelajjen, jo kommt man jegt der Neichsgewalt 
offen und rücdhaltlos entgegen. Die an diefer Stelle wiederholt ausgedrüdte 
Zuverficht, dag die ultramontane Demagogie gerade die gemäßigt partikula— 
riftifhen, eigentlich minifteriellen Kreife Baierns in das nationale Yager 
hinübertreiben werde, hat ſich jett vealifirt: der größte und mit der jtärkjten 
Fülle von Nefervatrehten ausgeftattete deutſche Partikularftaat ſucht bei der 
Reihsgewalt Beijtand gegen die jtaatsfeindlihe Agitation feines eigenen 
Elerus. Wie immer man über die mißlihen Seiten des bairifchen Zuſatz 
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antrages zum deutſchen Strafgefeg denken mag, die eminente Bedeutung 
dejjelben für die deutfhe wie für die innere Politif des Königreihs muß 
alle veichsfreundlihen Parteien zu feiner Unterjtügung veranlafjen. Der 
14. October hat durch die Antwort des Hrn. v. Yug auf die Synterpellation 
Herz die Brüde zu einer Verftändigung zwifhen den Ultramontanen und 
dem gegenwärtigen Miniſterium abgebrochen, der bairifhe Antrag bei dem 
Bundesrath fhafft einen ſchwer verfühnlihen Gegenfag zwiſchen den Ultra- 
montanen und jeder bairifhen Regierung. Diefer Elerus ift nah QTempera- 
ment wie nah Erziehung gleich wenig veranlagt, felbft von einem befreun— 
deten Meinifterium eine wenn auch nur ſcheinbare Ueberwahung feiner poli- 
tiihen Thätigkeit zu ertragen, wie folche, wenn der bairifhe Antrag einmal 
Neichsgefeg geworden, wenigjtens formell erfolgen muß. Damit ift künftigen 
weniger reihsfreundlihen Negierungen der Rüdfall in eine undeutiche, „ledig. 
lich europäiſche“ Politif natürlich weſentlich erſchwert, was im Hinblid auf 
die befannten hiefigen dynaftifchen Verhältniſſe von großer Bedeutung er- 
ſcheint. Freilich wird damit dem jungen Weiche zugleih die Xaft eines 
Kirchen» und Religionstampfes auferlegt, deſſen Dimenfionen ſchwer zu bes 
rechnen erſcheinen und der in einem kritiſchen Augenblid fogar die äußere 
Machtſtellung des Reiches gefährden fünnte. Aber diefer Kampf ließ fich 
ohnehin nicht vermeiden. Wie der Fatholifhe Clerus jih in den legten De— 
cennien unter dem Einfluſſe einer jeſuitiſchen Erziehung entwidelt hat, war 
von der ungeheuren Mehrheit namentlich feiner jüngeren Generation ein 
patriotifches oder auch nur loyales DBerhalten zum neuen Reich nicht zu 
erwarten, aud wenn die deutſche Reihsgewalt auf die Erwerbung der cleri- 
calen Sympathien den größten Werth gelegt und die ernitlichite Mühe ver- 
wandt hätte. Der Ultramontanismus ift ein geborner Feind des Natio- 
nalitätsprincipes und hat der Durdführung dejjelben nirgends erbitterteren 
Widerftand geleiftet als in Deutjhland. Andrerfeits aber refpectirt Rom 
nur die Kraft und befreundet fih noch am leichteſten mit dem Staate, deſſen 
wuchtigen Arm es gefühlt hat. Die eminent bevorzugte Stellung der fran- 
zöſiſchen Kirche, die forgfame Rüdficht, weldhe Rom jederzeit auf die Wünſche 
der franzöfifhen Machthaber und die „Gefühle“ des franzöfiihen Volkes ge- 
nommen hat, fchreiben fih im Weſentlichen aus der Zeit, als die kraftvollen 
Valois die römifhen Herrihaftsanfprüde mit rüdfichtslofer Energie in die 
gebührenden Schranken wiefen. Andserfeits wird nicht leicht ein günjtigerer 
Beitpumft zur Ausfehtung diefes unvermeidlihen Kampfes wieder kommen. 
Es empfiehlt fih, diefen Conflict durdhzufämpfen, fo lange die Abneigung 
der übrigen europäifhen Großmächte gegen den jo ſchnell emporgejtiegenen 
neuen führenden Staat nothgedrungen platonifh bleibt, und fo lange der 
umvermeidliche legte particularijtiihe Rückſchlag bei den Maffen noch nicht 
eingetreten ift, vielmehr noch verzögert und zum Theil gegen die der Menge 
jtets unſympathiſchen clericalen Herrihaftstendenzen gewendet werden kann. 
Entlih aber ijt ein Vorgehen in dem Sinne des bairiſchen Zufagantrages 
zum Strafgeſetze jhon darum dringend erforderlih, weil ohne dafjelbe das 
Verhältnig Baterns zum Reich vermuthlih binnen kurzem erheblich alterirt 
werden würde. Nachdem die Gelegenheit, den clericalen Einfluß auf die 
politifche Entwidelung des Yandes für mindejtens ein halbes Decennium 
zurüdzudrängen, im September v. J. einmal verabjäumt worden ift, droht 
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die ultramontane Agitation das Königreih von innen heraus zu zerrätten. 
Damit ift aber eine ernite Gefahr für das deutſche Reich verbunden, mi 
nur, weil das Ganze leiden muß, wenn eines der widtigjten Glieder der 
moralifchen Auflöfung entgegentreibt, fondern auch, weil bei den unberedenbaren 
Schwankungen an entjheidender Stelle leiht der freilih illuſoriſche Plan 
acceptirt werden fünnte, den inneren Frieden durch eine Schwenkung in der 
deutfhen Politif zu erfaufen. Das Neih thut mit der Annahme tes bai- 
rifhen Zufagantrages einen folgenſchweren Schritt, aber die Folgen einer 
Vernachläſſigung in diefer Angelegenheit würden noch verhängnißvoller fein, 
umd wie ſich die kirchlich⸗politiſche Streitfrage einmal entmwidelt hat, bleibt 
nichts übrig als in derfelben energifh vorzugehen, in der wohlbegründeten 
Hoffnung, daß die inneren Stürme den jungen fräftigen Baum des deut- 
ſchen Reiches nur um fo fefter in dem deutſchen Volke wurzeln Laffen 
werden. 

Mit ungetheilter Befriedigung läßt fih auf die beiden anderen wid- 
tigen Entjheidungen der letzten Reichstagswochen bliden, foweit dabei Baiern 
wejentlih in Betraht fommt. Die Ablehnung des Münſter'ſchen Amende- 
ments zu dem deutſchen Münzgefege war ein Opfer an die föderaliſtiſchen 
Momente der Reichsverfaſſung und der in ihr ausgedrückten gegenwärtigen 
Situation in Deutſchland, das ſich num einmal nicht umgehen ließ und das bier, 
wo auf politifh unweſentliche Weußerlichfeiten von jeher ein bebeutender 
Werth gelegt wurde, einen ganz befonders günftigen Eindrud gemadt hat. 
Erfuhren darin die föderaliftiihen Elemente des Reiches ihre berechtigte An- 
erfenmung, jo wurden andrerſeits die vein particulariftifhen Anſprüche der 
batrifchen Centrumsabgeordneten in ihre Schranken zurüdgewiefen. Die Er- 
Härung des Hrn. v. Lutz, daß die bairiſche Megierung eine Veränderung der 
Reichsverfaſſung auch ohne die Zuftimmung ihres Yandtages für rechtsgültig 
erachten werde, ift für die Stellung und die Autorität des deutſchen Reichs— 
tages von bedeutender Tragweite: derjelbe wird damit als ein den Einzel- 
landtagen principiell übergeordnetes politifhes Organ anerkannt, während 
die Greil'ſche Interpretation der bezüglihen etwas unklar gefaßten Beftim- 
mungen der Berfailler Verträge die Einzellandtage und fpeciell den batrifchen 
als gleihberehtigten Factor mit Bundesrath und Reichstag anertannt und 
damit der Stellung des letteren wefentlih präjudicirt hatte. Die loyale 
nterpretation des betreffenden Artifel3 von Seiten des Hrn. v. Lutz ver- 
dient um fo größere Anerkennung, als die bairifche Politik damit auf einen 
freilich ignoblen Rückhalt für einen particulariftifhen Widerftand gegen die 
Entwidelung der Reichscompetenz verzichtet und ſich im die Nothwendigfeit 
verfegt hat, einen etwaigen Widerfpruch gegen Präfidialanträge in Zukunft 
ohne den Hinweis auf die Stimmung der eigenen Yandesvertretung verthei- 
digen zu müffen. 


Erhöhung oder Verminderung des Militäretats? Vom Reichstage. 
— Sie fragen, warum die Frage ſo geftellt wird? Warum nicht den Gleich⸗ 
heitsjtrih machen und decretiren: unveränderte Fortdauer der Militärlaft in 
ihrer bisherigen Höhe? Ich entgegne: weil die a in Wirflichfeit fo, tie 
in der Ueberſchrift angegeben, an Deutſchland geftellt wird und weil als 
unerwartet günjtige Antwort hierauf fich jet die mögliche Antwort heraus- 
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ftellt: feine Erhöhung der Militärlaft für Deutfchland, fondern nur, in der 
Hauptſache, unverminderte Yortdauer des Status quo. Ich höre hierauf 
repliciren: die Nichterhöhung wollen wir beftens acceptiren, aber darf der 
Reichstag für weitere drei Jahre verzichten auf fein wichtiges Recht der Be- 
vathung, Prüfung und Befjerung des Milttäretats? Darf der Neichstag fi 
in den allerlesten Tagen feines Beifammenfeins urplöglih eine Conceſſion 
abringen laſſen, die ihm auf drei Jahre feines Bewilligungsrechtes in der 
milttärifchen Verwaltung, aljo feines wichtigjten verfafjungsmäßigen Einfluffes 
beraubt? 

Bei der bereitwilligften Anerkennung der großen Erfolge unferer Mili— 
tärverwaltung bin ih völlig außer Stande, einen entf&huldigenden Grund 
für diefe Form ihres Verfahrens der Volksvertretung gegenüber vorzubringen, 
und ih fühle gar feinen Beruf, fie in diefer Beziehung zu rechtfertigen oder 
zu entjchuldigen. Möchten das Andere verfuchen, wenn fie es können. Für 
mich ift die Frage nur die: kann bei jekiger Sachlage Deutſchland ohne 
Schaden feine finanzielle Militärlaft vermindern? kann der deutſche Reichs— 
tag, ohne umfere Intereſſen wejentlih zu ſchädigen, einen Abftrih an unferen 
Milttärausgaben vornehmen? 

Darauf antworte ih: Nein. Um diefes Nein zu begründen, muß ich 
auf die Geneſis der heute erfchienenen Geſetzesvorlage, die eine Fortvermilli- 
gung des bisherigen verfaljungsmäßigen Paufhale von 225 Thlr. pro Kopf 
der 1 9%, Präſenzſtärke nah der Bevölkerung von 1867 verlangt, näher ein- 
gehen. Die Regierung legt dem Neihstag ein Gefek vor, worin fie ver- 
langt, unter Hinweis auf die Unmöglichkeit, bei gegenwärtiger Sachlage einen 
vollftändig fpeciellen Militäretat vorzulegen, das Pauſchale von 225 Thlr. 
pro Kopf für das Jahr 1872 zu verlängern, jedoh unter Hinzufügung von 
337,000 Thlr. Militärbeamtengehaltserhöhungen, die bedingt find durch die 
gleichzeitigen Gehaltserhöhungen der übrigen Bundesbeamten, und außerdem 
mit dem Zugeftändniß, daß die erft am 1. October 1872 erfolgende Ein- 
jtellung des Elſäſſer Contingentes, deſſen Koften indeß vom 1. Jauuar an 
poftulirt find, ihr eine Erfparniß von rund 1,100,000 Thlr. einbringt. Bei 
diefer Sachlage beantragte Lasker Abſtrich der 337,000 Thlr. Beamtengehalts- 
erhöhungen umd der 1,100,000 Elſäſſer Erjparnifje. Darauf erwiderte die 
Militärverwaltung, die fhon vorher erflärt hatte, daß fie für die Zukunft 
mit dem Paufhale von 225 Thlr. pro Kopf nicht austommen fünne, daß 
fie diefe Erſparniß bereits mit in Rechnung gezogen habe, und daß fie bei 
einer Abminderung der geforderten Gefammtjumme feine Verantwortung für 
die Fortführung der Verwaltung und für die intacte Erhaltung der deutfchen 
Wehrkraft übernehmen fünne. Aus den diesfallfigen weiteren Verhandlungen 
ergab fih der Vorſchlag der Militärverwaltung: ich will und ich kann mid 
einrichten, wenn ich nicht auf ein, fondern auf drei Jahre das bisherige 
Paufhale von 225 Thlr. verwilligt erhalte, dann will ih von Mehrforderung 
auf diefe Zeit abjehen; aber von irgend einem Abſtrich darf nicht die 
Rede fein. 

Das ift die Genefis der neuen Gefegesvorlage. So tritt in den letten 
Tagen feines Beifammenjeins an den Reichstag die Forderung, auf drei 
Jahre ein Pauſchale zu verwilligen und alfo auf diefe Zeit fein Prüfungs- 
und Abminderungsreht des Milttäretats ruhen zu laſſen. Die Frage iſt 
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eine doppelte: foll der Neihstag auf diefes fein verfafjungsmäßiges Recht 
auf drei Jahre verzichten? und die andere: foll er darauf verzichten, eine 
Abminderung der Militärlaft der Bevölkerung für die folgenden drei Jahre 
zu verfuchen ? 

Der Berziht auf das verfafjungsmäßige Recht der Budgetprüfung fällt 
deshalb geringer in die Wagfchale, weil er nur ſcheinbar if. Denn in 
Wahrheit würde die ganze Militärbudgetprüfung doc wefentlih ein Schein- 
gefecht fein mit dem Hauptrefultat, daß gerade diefe die ſchwache Seite der 
VBollsvertretung ift, wo die Uebung und das Verjtändniß fo ganz überwiegend 
auf Seiten der Negierung ift, daß die Volksvertretung zulegt nur den für- 
zeren ziehen lünnte. Niemand wird verlangen — natürlid mit Ausnahme 
der reichsfeindlihen Parteien der Sorialiften und römiſchen Ultramontanen 
— daß eine Abminderung unferer Meilitärlaft erfolgen folle auf Koften 
unferer Wehrkraft. Die Iettere wollen Alle, bis in den äußerſten Fortſchritt 
hinein, unvermindert erhalten und Alle geben zu, daß Deutjhland, um die 
in fo kurzer Zeit errungene Machtſtellung zu behaupten, auf eine Reihe von 
Jahren ſtark gerüftet fein und feiner Wehrkraft, nicht zum Angriff, jondern 
zur Abwehr, ein größeres Geldopfer bringen müſſe, als muthmaßlich im 
fommenden Jahren. Aber der Streit bewegt fih um die Frage: kann 
unfere Wehrkraft mit geringeren Koften als bisher unvermindert erhalten 
werden? Den kindlichen Traum eines billigen Miliziyftems träumt — 
Niemand; von einer organiſchen Aenderung unſeres in der That bereits mit 
dem Volksbewußtſein verwachſenen Wehrſyſtems ſpricht Niemand. Die Frage 
redneirt ſich alſo auf die rein techniſche: kann mit Beibehaltung unſeres 
Wehrſyſtems unfere Wehrkraft mit billigeren Koften als bisher unvermindert 
erhalten werden? Angeſichts der fteigenden Tendenz der allgemeinen Be- 
dingungen und Preiſe menſchlicher Exiſtenz und angeſichts der beredhtigten 
Wünſche, dem Soldaten eine noch menſchlichere Eriftenz zu gewähren als 
bisher und namentlich dem älteren Landwehrmann, wenn er einberufen wird, 
auch ohne die öffentliche Mildthätigkeit in Anſpruch zu nehmen, eine wirklich 
vor Kälte ſchützende Kleidung zu gewähren, verneint fih dieſe Frage von 
felbft, wenn man nicht der bisherigen Militärverwaltung ein Mißtrauens- 
votum geben oder wenn man nicht die bisherige Präfenzitärke der Armee 
vermindern will. Keines von beiden ift aber möglich. Es iſt möglid, daß 
die Armeeverwaltung im Einzelnen Aenderungen und damit Erjparnifje her- 
beiführen fünnte. Aber die Armeeverwaltung bat für fi die ungeheuerjten 
Erfolge, die je eine Armee errungen hat: wer kann mit Erfolg ihr gegen- 
übertreten, wenn fie behauptet: anders kann ich nicht Gleiches Teiften? Und 
wer will die Verantwortung auf ſich nehmen, in diefem Augenblid den wohl⸗ 
geordneten Organismus der Armee zu ftören, wo wir nod Jahre lang einen 
Theil unferer Armee in Feindes Land haben müffen als Garantie für die 
Ausführung des Friedens, wo wir in der Armee das ganze ungeſchwächte 
Bertrauen erhalten müſſen in die Tüchtigkeit der bewährten Führer vom 
oberjten Kriegsheren bis herab zum legten Militärbeamten und Gefreiten? 
Niemand kann und Niemand will die Verantwortung auf ſich nehmen, in 
diefem Augenblick an dem fejten und bewährten Gefüge umferes Militär 
weſens eine Menderung vorzunehmen, um fo mehr, als Vieles dafür ſpricht, 
daß nur die bisherige Verwaltung im Stande fein werde, ohne Koftenerhöhung 
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das bisherige zu leiften, und daß in der That nur die bisherige Aufzehrung 
vorhandener Beftände es möglich gemacht hat, mit dem bisherigen Gefammt- 
toftenbetrag eine ausreichende Wehrfraft zu erhalten. Wenn es aber darauf 
mkommt, unfere Soldaten bejjer als bisher zu beföftigen und zu befleiden 
— und wir werden dies fpäterhin müſſen — und wenn außerdem die jekt 
im Gange befindlihen Berathungen über eine etwaige Berbefferung oder 
Umtaufhung unjeres Zündnadelgewehres zu einem Abſchluß gediehen find, 
yann können wir mit der bisherigen Summe nit mehr austommen, wir 
nüffen für unfere Wehrkraft größere Opfer bringen, mehr Geld zahlen als 
et. Wenn die bisherige bewährte Verwaltung gleihmwohl mit dem bisheri- 
zen Pauſchale fih auszufommen getraut, jo muß der Steuerzahler dieſe 
beſtens acceptiren, in der Hoffnung, daß diefe, aber aud nur diefe Militär- 
verwaltung dies vermöge ohne Berminderung unferer Wehrtraft. Eine 
ipätere Verwaltung wird vielleiht im Einzelnen Veränderungen und damit 
Eriparnifje herbeiführen fünnen, aber von dem jetzigen oberjten Kriegsherrn, 
von den jetzigen Führern ein Aufgeben der Art der Militärverwaltung zu 
verlangen, womit fie diefe ungeheueren Erfolge erjtritten haben, das würde 
jeißen, von der menſchlichen Natur Unmögliches verlangen. Ohne einen 
Wechſel in den leitenden Perfünlichkeiten ift in diefem Augenblid ein Wechjel 
ın der Milttärverwaltung undenfbar. Soll Deutihland, foll der Neichstag 
auf einen ſolchen Wechjel hinarbeiten, in dem Wugenblid, wo eben diefe Mi— 
itärverwaltung die größten Erfolge errungen hat, in dem Augenblide, wo 
unfer Heer zum Theil noch auf Yeindes Boden jteht, wo wir noch gerüftet 
ein müffen, um die Erfüllung der Frievensbedingungen uns zu fihern, wo 
Europa noch neidiſch auf die eben erjt geborene deutſche Weltmacht fieht und 
wo nicht zu unterihätende feindlihe Parteien in unferer eigenen Mitte uns 
no bedrohen? 

Das Erbieten der Regierung, ohne Erhöhung des bisherigen Gefammt- 
betrageg — denn der Mehrbetrag der 337,000 Thlr. für Beamtenerhöhungen, 
alſo ungefähr Y, °/, der Gefammtfumme, kommt in der That kaum in Be- 
trat — umvermindert die bisherige Wehrkraft zu erhalten, wenn diejes 
Pauſchale auf drei Jahre verwilligt werde, erfheint in der That als ein 
finanziell jo unerwartet günftiges Angebot, daß damit das Aufgeben des 
Budgetprüfungsrechtes nicht zu theuer erfauft ſchiene, auch wenn nicht noch 
andere politifhe Gründe dafür fprähen. Aber diefe find in der That vor» 
handen und wie mir fcheint, ganz Ausjhlaggebende. Ich meine jo: Eine Er- 
leihterung der Militärlaſt herbeizuführen jind wir jetzt außer Stande, wenn 
Deutſchland feine eben erjt erworbene Machtftellung behaupten fol. Wohl 
aber kann die deutfche Negierung und Volfsvertretung die Zeit und Kraft, 
die ihr zu Gebote fteht, zu dem jo nöthigen inneren Ausbau verwenden, wenn 
lie ein paar Syahre lang für die Militärverwaltung ohne Erhöhung der Koften 
verjelben Regierung, welche die bisherigen Erfolge errungen hat, das Mandat 
erteilt, auf dem bisherigen Wege fortzugehen, und dadurch fich ſelbſt die 
Möglichkeit. gewährt, die ganze ihr innewohnende geiftige Kraft auf den weis 
teren Ausbau der Gefeßgebung zu verwenden in der gleihen Richtung wie 
bisher, das ift vorweg Schaffung gleihen Rechts und gleicher Rechtspflege, 
Münzgeſetz, Bantgefeg, Fortentwidlung jocialer Geſetzgebung. Dazu braudt 
man Zeit und Kraft und feine Störung dur die Parteitämpfe, tie durch 
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die Militärdebatte heraufbeihtworen werden. Syn wel hohem Grade dus 
legtere geſchieht, das haben die legten Zage gezeigt. Die junge Pflege une 
res deutſchen Reiches bedarf aber ſchonender Behandlung. Die mod jungen 
Parteien unferes politiihen Yebens bedürfen der Confolidirung, des feſten 
Spneinanderwadjens, fie jind noch nit jedem Sturm gewachſen und die 
Autorität der Volksvertretung iſt noch nicht ſtark genug, um ſich im dem 
Augenblide, wo Deutfchland nod Gewehr im Arm daftehen muß, um Bereih 
der Militärverwaltung mit der Regierung zu mejjen. Eine Abminderung 
der Militärlaft wäre jet unmöglich, ohne gleichzeitig unfere Wehrkraft felbit 
zu vermindern. Das muß einer weiteren Zukunft vorbehalten bleiben. Des- 
halb erjcheint eine Fortführung unferer Militärverwaltung mit den gleichen 
Koften wie bisher nicht nur finanziell als ein unerwartet günjtiges Gejdid, 
jondern vor Allem für unfere ruhige politiſche Entwidlung als ein unidig 
barer Bortheil. 


,Reichstagsbericht. Aus Berlin. — Nah der längeren Pauſe von 
vierzehn Tagen ſetz' ih Ihnen heut meinen Beriht fort. Die Marin- 
debatte war fein Seegefecht, no nicht einmal ein Seemanöver, es war en 
Scheinmanöver, deſſen Bedeutung die Eingeweihten jo gut zu verſchleiern 
mußten, daß das Publitum, das vier Stunden lang den Debatten beimohnte, 
fortgehen konnte ohne eine Ahnung davon zu haben, um was es fich eigent- 
lich dreht. Es war die Rede vom FFlottengründungsplan, vom Schutz ie 
Dftfee, von allen möglihen Dingen, nur nit von dem Einen, auf den Ale 
zielte, von dem Admiral Jachmann, feiner Amtsführung, Befähigung um 
feinem Verhalten während des letten Krieges. Lasker propozirte einmal 
direct auf den Gegenftand loszugehen, aber das Manöver ging weiter um 
die abgegebenen Nedefhüjfe vermehrten nur mit ihrem Pulverdampf dus 
herrſchende Düfter. Die jeit mehreren Tagen in parlamentarifhen Kreilen 
verbreiteten Nachrichten über den Nüdtritt Jachmann's wurden durch deſſen 
Erſcheinung auf der Gallerie der Bundesräthe widerlegt. Auf der andern 
Seite wurde bemerkt, daß der Admiral während der ganzen Verhandlung, 
die über fein Departement geführt wurde, ftumm dafaß, und die mannid- 
fahen Gelegenheiten, etwas zur Würdigung feiner Dienftführung zu jagen, 
ungenußt vorbeiließ. War's freier Wille, war's Yofung, wer weiß es zu 
jagen? Rechts und links von Jachmann ſaßen Kriegsminifter v. Roon um 
Bundescommifjär Jakobs, welde die auf die Marineverwaltung geſchleu— 
derten Pfeile auffingen, aber nit alle. Es wäre jhon intereffant, diejenigen 
berauszufuchen, die man pafjiren lief. Man macht der Marineve 
vor Allem zum Vorwurf, obgleih natürlich die Debatte fein Wort davon 
enthielt, daß bei Ausbruch des legten Krieges Prinz Adalbert, bis dahin dus 
treibende Element gleihfam die Seele des ganzen Dienftes, bei Seite ge 
ftellt wurde und ftatt eines einheitlihen Commandos vier Dirigenten da— 
ftanden, Jachmann in der Nordfee, Held in der Ditfee, Kuhn in Berlin 
und v. Roon im Heerlager und in Verfailles. Natürlich konnte eine folk 
organifirte Desorganifation nur ſchädlich auf die Thätigkeit der Flotte wirken. 
Es erinnern diefe Schickſale des Prinzen Adalbert in ver That am das, 
was dem Prinzen Napoleon bei der franzöfifchen Expedition in die Nor 
und Dftfee widerfuhr, er fand ſich plöglih von feinem Plage durch eine 
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Coalition abgedrängt, und es wäre wirklich in Frage, ob gleiche Thatſachen 
nicht auch ähnliche Wirkungen äußerten. Natürlich will ich hiermit den 
ehrenwerthen und verdienten deutſchen Prinzen nicht mit dem in jeder Be—⸗ 
ziehung dubiöfen Bonaparte in PVergleihung ziehen. Eine Rejolution der 
Sommiffäre des Haufes für die Marine, welche eine größere Fürforge für 
die wilfenjhaftlihe Ausbildung der Marineafpiranten verlangte, gelangte ohne 
Verhandlung zur Annahme. Es war eine fehr deutliche Demonjtration, wie 
wenig man von der Werthihätung überzeugt war, die der in Betracht kom⸗ 
mende Abmiralitätsbeamte der wiflenihaftlihen Bildung widmet: dem Grafen 
Moltte und feinem Reſſort gegenüber hätte der Vorjhlag einer ſolchen Re— 
iolution ein ganz unzweideutiges Schickſal gehabt, die Annahme derjelben 
n dem Marinewefen zeigt fchlagend, wie weit man den Unterſchied zwiſchen 
yer Verwaltung der Yand» und der Seemadt hält. Uebrigens gelang einem 
yer vielen Redner in der Marinedebatte Etwas, was die ganze franzöfifche 
Nation ſammt Gambetta und Faidherbe vergeblich verſucht hatten, nämlich 
Moltfe zu vertreiben. Der berühmte Feldherr, der ſonſt unerjhütterlich auf 
jeinem Plate aushält, zog ſich überwältigt zurüd. 

Andere Parlamente pflegen den Etat der auswärtigen Angelegenheiten 
ju einer Revue der internationalen Beziehungen des Yandes zu benügen. 
Der Reichstag hat ſich deſſen Hüglih enthalten. Jeder fühlt wohl injtinctiv, 
wie die europätihen Verhältnifje eben noch zu keiner feſten Gejtaltung ge- 
angt jind und wie leicht es möglich ijt, durch irgend ein parlamentarijches 
Eingreifen eine Trübung und Störung hervorzubringen. Auch die jtör- 
ciſchſten Elemente des Neihstages beugen ſich im diefer Richtung der Superio- 
tät Bismard’s und überlafjen ihm das Feld und die Berantwortlichkeit. 
Rur der Abgeordnete Yöwe bradte den diplomatifhen Doppelpojten in Rom 
und Florenz und die Angemefjenheit feiner Zufammenziehung zur Sprade, 
Bismard ging mit einigen nichtsſagenden und fih an das formelle haltenden 
Worten über die Bemerkung hinweg. Um fo ungejtörter überließ ſich der 
Reihstanzler feinem Humor gelegentlih der Berathung der proponirten Ges 
jaltserhöhung der Botjhafter und Gefandten. Selbjt eine von Generation 
zu Generation hergebrachte Anecdote Friedrich's des Großen fiel jeiner 
vor Nichts zurüdichredenden Kritif zum Opfer. Sagen Sie, daß hundert- 
:aufend Mann hinter Ihnen marfhiren, wenn man darüber fpottet, daß Sie 
u Fuße nah Hofe gehen, joll befanntlih der große König einem Gejandten 
ceferibirt haben, der ſich über die Unzulänglichfeit feines Gehaltes zur Re— 
präfentation beſchwerte. Wie jhneidig und ganz im Geijte jeines großen 
Vorgängers in der Yeitung der preußifhen Politik fertigte Bismard dieſe 
Anecdote ab! Ich kann unmöglih annehmen, jagte der Reichskanzler, daß ein 
o geiftreiher Dann wie König Friedrich fo wenig Geſchmack bewiejen haben 
jolfe, feinen Gefandten anzuweifen, jtatt ein ihm gegebenes Diner zu er» 
widern auf die hunderttaufend Mann zu verweijen, die Hinter ihm mar» 
ſchirten. Friedrih würde ſich bei der Replik die Yippen gebifjen haben. Cr 
dachte wohl nit daran, als er diefen bis jet unbezweifelten Ausſpruch 
that, daß er dermaleinjt in Berlin eine Abfertigung finden follte, auf die 
er ſelbſt neidifch gewejen fein würde. Aber wie der Franzoſe jingt: rien 
nest sacrd pour un sapeur oder wie der Berliner fagt: diefer Bismard 
verichont jelbjt die Bendömefeele im Mutterleibe nicht! 

Im neuen Reid. 1871, I. 311 
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In der Münzfrage iſt es zu einem leidlichen Compromiß zwifchen den 
verfchiedenen Anfichten gekommen. Grofhen und Dreißigmarkftüd, weniger 
Neminiscenzen an die zum Untergang beftimmte Thalerwelt als deren Eon- 
fervirung, find in der zweiten Lefung unterlegen. Der Süden ift mit feinem 
öftreihifhen Gulden durdgefallen und ſcheint ſich darüber tröften zu wollen. 
Aber die Ritter der Thalerwährung appellirten von dem Urtheilsfprub der 
zweiten Lefung an das der dritten. Die confervative Partei brachte die ab» 
geworfenen bezüglihen Säte wiederholt in das Gefecht. Wie es fcheint, 
ftand ein hoher Wille Hinter diefem Verſuche und wenn nidhtsdeftoweniger 
derjelbe nochmals unfruchtbar blieb, jo konnte man erjt erkennen, welde 
Hinderniffe zu befiegen waren um das Werk einer Münzreform abweichend 
von den preußifhen Traditionen zu Stande zu bringen. Vielleicht von allen 
Dpfern, die der preußifhe Barticularismus dem deutſchen Einheitsgedanten 
bringen muß, wird diefer an hoher Stelle am ſchwerſten empfunden. Allein 
der gewaltige Zug der Zeit geht auch über folde Empfindungen binmeg. 
Preußen gebt binfort in Deutfhland auf, der Thaler geht in der Mark 
unter; der Sieg der deutfhen Münzreform ift eine der wunderbariten Er⸗ 
rungenſchaften in unferer an Wunderbarem reichen Zeit. 

So iſt fie denn do in das Haus gefommen, die viel beſprochene und 
ſchickſalsreiche Vorlage, die VBervollftändigung des Strafgefegbuches gegen den 
Mißbrauch der Kanzel. Nachdem die Nationalliberalen es abgelehnt hatten, 
die Initiative zu einem folgen Vorſchlag im Haus mit der freien Reichs⸗ 
partei zu theilen, foll der bairifhe Minifter v. Lutz nah Münden telegra- 
phirt und von dort die Erlaubniß oder Anweifung erhalten haben, dem 
Bundesrath einen bezüglihen Entwurf zu unterbreiten. Che der Bundes 
rath fih über die Angelegenheit ſchlüſſig machte, war Biſchof v. Ketteler 
ftundenlang bei Bismark und mag wohl Alles aufgeboten haben, diejen 
Schritt, den erſten Griff des Staates an die Waffen für den ihm gegemüber 
eröffneten "Kampf zu hintertreiben. Wem fällt nit die Paralelle ein mit 
einem äbnlihen Schritt, den der Mainzer Bifhof vor der Verkündigung 
des Unfehlbarleitspogmas beim Papfte zu Mom that! Zu einem Kniefall 
ift e8 diesmal wohl nicht gefommen. Daß der Erfolg aber fein beſſerer 
war, zeigt das Einbringen des Gefegentwurfes in das Haus, wie es bald 
darauf erfolgte. Im Bundesrath foll Medlenburg gegen den Vorſchlag ges 
ftimmt haben, Heffen — war nit inftruirt! Die Heimat und Domäne des 
Mainzer Bifhofs ift ihm daher in feinen Nöthen treu geblieben. Einige 
Stunden fpäter nad der entjheidenden Abftimmung traf die Depeihe von 
Darmftadt ein, welche zur Beiftimmung autorifirte. Mean fieht, den Schü— 
lern des Hrn. v. Ketteler fehlt es nit an Weltklugbeit! 

Ein bairiſcher Eultusminifter, der vom deutjhen Neihstag in Berlin 
Hilfe ſucht gegen die Umtriebe feiner Geiftlihen — ift e8 nicht eine wunder- 
bare Erjheinung, die felbft unter den Begebniffen diefer auferordentlichen 
Zeit noch bervorftiht? Man muß im Kampf mit den Ultramontanen ge 
ftanden haben wie Hr. v. Lutz, Tag für Tag mit Beihimpfung und Schnö- 
bung überfhüttet worden fein, wie ihm geſchehen, um fo zu ſprechen, wie er 
that. Seine Nedewaffen find gleihfam dreimal geftählt, im Feuer des 
Haſſes umd der Verachtung, die er gegen feine Gegner fühlt. Er kennt die 
ſchwachen Seiten feiner Gegner und fhonungslos flug er auf fie ein; bis 
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m das > treffen, diefe Devife des Krieges von 1866 hatte ſich der bai- 
rifhe Miniſter angeeignet. Es ift ein Feiner Herr, rund und complett 
on Anfehen, das Haupthaar nur noch ſymboliſch angedeutet, mit ſcharfen 
and Hugen Augen, der es gelernt hat, in Gang, Gejte und Redeweiſe das 
Feuer feines QTemperamentes zu beherrſchen. Es ijt feine angenehme Auf- 
zabe, ein Strafgefeg zu machen, namentlih ein politiiches; jo wenig es ans» 
jenehm ift, als Richter ein Strafurtheil zu verkünden oder als Geſchworner 
das Schuldig auszufprehen. Aber dieſt Dinge müffen gethan werden, fol 
ver Staat aufreht erhalten bleiben, der Reichstag hatte ſich ſchwächlicher Ge⸗ 
rüblspolitit zu enthalten und mit Feſtigleit feine ftaatserhaltende Pflicht zu 
thun. Bon den Nationalliberalen hat Lasler gegen das Geſetz gejtimmt, 
jein Idealismus konnte fi den Anforderungen der Wirklichkeit nicht fügen, 
jein Botum repräfentirt das Gefühl, welches durch die Mehrzahl der Partei 
ging, aber es deutet auch die Gefahr an, in welde der Reichstag oder fein 
Nachfolger durch ein in jeder Beziehung hervorragendes Talent, wie Yaster es 
ift, gebradt werden fanı. Wir Haben von Yaster jhon fonderbare Dinge 
in diefem Reichstag gehört: der Sprud, daß eine jtarle Armee eine Ga- 
rantie bürgerlicher Freiheit fei, die Appellation an den Knüppel der Bürger, 
mit denen die zunächſt noch jehr mythenhafte Berliner Commune zu Boden 
gejhlagen werden foll, jettt die Berwerfung eines wohlberechtigten Strafge- 
jeges find Anzeichen, daß der ausgezeichnetefte Dialectiter des Haufes micht 
im ficheren Beſitz der Controle über feine Eingebungen und Gefühle iſt. 

Gegen ein neues Strafgejeg laſſen jih überhaupt zwei Reihen von Ein- 
wendungen denken, die man je nad Yage der Dinge heroorfehren fan. Han» 
delt es fih um ein Geſetz, welches erjt als künftig gedachte Ausschreitungen 
treffen joll, jo fann man ihm entgegen halten, daß doc erjt der wirkliche 
Eintritt des gefürdhteten Webels abgewartet werden müjje und das Ein- 
ihreiten vorher mindeftens überflüfjig fei. Soll dagegen einem ſchon erijtent 
gewordenen Mißſtand ein Strafgefeg entgegengefetst werben, fo fehlt es nie 
an Solchen, welde gegen ein ſolches Specialgefeg auftreten und darin ein 
Berlaffen der dem Gefeggeber nöthigen Objectivität finden wollen. Man 
darf wirklich fragen, wann follen denn eigentlih die Strafgefege gemacht 
werden? Den Clericalen aber, welde über das fogen. Ausnahmsgejeg den 
größten Yärm verführen, fann man zurufen: Schafft erft den Ausnahms- 
zuſtand hinweg, in welden Ihr den Staat verfeßt, tretet aus dem Stand 
der latenten Rebellion, auf welchem Ihr Euch befindet, auf den Boden der 
beitehenden Staatsgefege zurüd, dann fol auch dem Ausnahmsgefeg ein 
ihnelles Ende bereitet werden. 

Das bedeutendfte parlamentarifhe Ereigniß der verfloffenen Woche iſt 
jedoch jedenfalls der plöglih in den Reichstag hereingeworfene Gedanke, die 
Militärdebatte für die ganze Dauer der LYegislaturperiode des jetzigen Reichs— 
tages zu fchließen, indem man ein Paufhquantum für drei Jahre bewilligt. 
Kaum war diefe dee zur Veberrafhung des größten Theiles der Mitglieder 
aufgetaucht, jo erhielt fie ſchon Fleifh und Blut durch eine darauf gerichtete 
Geſetzesvorlage des Bundesrathes. Die Vertheidiger des Vorſchlages berufen 
ſich hauptfählih darauf, daß unter den gegenwärtigen VBerhältniffen, wie fie 
vorausfichtlih noch mehrere Jahre fortdauern werden, die Vorlegung eines 
jpecialifirten Etats eine Unmöglichfeit fei. So lange das ſüddeutſche Heer 
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nob reorganifirt, das elfäffifh-Lothringifhe Armeecorps erjt gebildet wir 
und ein deutſches Kriegsheer in Frankreich fteht, fünne ein regelmäßiges 
Kriegsbudget nicht vorgelegt werden. Die deutſche Kriegsverwaltung ſei an- 
erfannt eine mufterhafte, ein Heruntergehen in den Bedürfniffen nicht zu 
erwarten, die Volfsvertretung thue daher genug, wenn fie die Anforderungen 
für die nächſten Jahre ungefähr auf dem gegenwärtigen Stand erhalte. Eine 
fpecialifirte Berathung werde feineswegs einen finanziellen Gewinn bringen, 
fondern nur durh das Aufbringen irritirender Fragen die Möglichkeit eines 
Eonflictes herbeiführen und damit für unfere innere Entwidelung, wie für 
das Verhältniß zum Ausland die unheilbringendften Folgen mit fih führen. 
Auch könne es nicht als Aug erfheinen, unter ausnahmsweifen Verhältniſſen 
den erjten ordentlihen Etat feitzufegen, der auch für alle Zukunft norm- 
gebend fein würde. Dagegen berufen die Gegner des Vorſchlages ſich vor 
Allem auf das Außerordentliche, ja Unpaffende der Art, womit derfelbe vor 
das Haus gebradt worden ift. In den letten Tagen der Seffion, ja in 
dem Augenblid, wo der Schluß des Reichstages jtattfinden follte, tritt man 
unvermuthet mit dem wichtigiten Gefe der Sefjion hervor; wenn dies feine 
Ueberrumpelung fein foll, fo hat es doch jedenfalls den Anſchein davon. 
Weder die Abgeordneten noch die üffentlihe Meinung babe Zeit gefunden, 
fih über Bedeutung und Tragweite der vorgefhlagenen Mafregel volljtändtg 
zu orientiven. Mit nicht minderer Heftigkeit wendet man fi gegen die 
Führer der Mlittelparteien, die man anfhuldigt, ohne Fühlung mit ihren 
Barteigenofjen in -Unterhandlung mit der Neichsregierung getreten zu ſein 
und verjuht zu haben, diefelben vor eine vollbradte Thatfahe zu jtellen. 
Was aber den Vorſchlag felbft betrifft, jo gehe derſelbe über die mriprüng- 
liche Forderung der Negierung weit hinaus, der nur auf ein einjähriges 
Paufhquantum ging. Er befreie diefelbe von der vielfah umd feierlich ein- 
gegangenen Verpflihtung, einen jpectalifirten Etat für die nächſte Budget- 
periode vorzulegen. Er opfere ohne jeden Grund das wichtigſte aller con- 
ftitutionellen Rechte, das Budgetreht auf drei Jahre. Selbit von dem Ge 
fihtspunft eines Vertrauensvotums an die jekige Neichsregierumg laſſe fi 
der Vorſchlag nicht rechtfertigen, denn wer könne vorausfagen, welde Per— 
fonalveränderungen während einer dreijährigen Periode ftattfinden fünnen, 
und gerade duch Aufgeben des Budgetrechtes begebe fi der Reichstag jedes 
Einfluffes, den er etwa hierauf ausüben fünnte. Das Recht der Feititellung 
eines Militäretats habe fih der conjtituirende Reichstag des norddeutſchen 
Bundes auf die Gefahr hin, die ganze Verfaſſung jcheitern zu fehen, er- 
fämpft, nun folle daffelbe im deutſchen Reich ohne Weiteres hingegeben wer- 
den. Seit dem Jahre 1862 ſei fein Militäretat feitgeftellt worden, ver- 
längere man dieſen Zuftand noch um drei Jahre, jo würde das ganze Recht 
objolet geworden fein. Es fei, fügt man Hinzu, des eriten Reichstages 
wenig würdig, um die ganze Frage des Militäretats ängftlih herumzugeben, 
in der Geſchichte defjelben eigentlih nur ein durdlaufender Pojten zu fein 
und die ganze Verantwortlichfeit dafür auf den nächitfolgenden Reichstag 
abzumwälzen. Und wäre es nicht Hug, die erſte Feſtſtellung des Etats mit 
einem Reichstag vorzunehmen, defjen Zufammenfegung befannt ift, ftatt die» 
felde einer in ihrer Zufammenfegung unbejtimmbaren VBerfammlung zu über- 
lafien? Eine Eonfliftsgefahr würde fo wenig im nächſten Jahre wie dies- 
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mal vorliegen, der gute Wille von Reihstag und Neihsregierung zur Ber 
ftändigung bürge dafür; der finanzielle Vortheil aber, den man in Ausficht 
ftelfte, jei rein illuforifh, denn wenn die Militärverwaltung ein Mehrbe- 
dürfniß fpäter einbringen wolle, jo würde fie die zwingende Notwendigkeit 
vorſchützen und die gegebenen Zufiherungen als durch neue Verhältniſſe be- 
feitigt erklären. Diefe Anfichten äußern ſich in prononcirter umd felbjt ge 
reizter Weife, ja man hat die Gefahr hervorheben hören, daß in den Mittels 
fractionen die rechte und die linfe Seite fi fondern und ganz neue Frac— 
tionsbildungen ſich herausſtellen könnten. Als ein vermittelnder Vorſchlag 
tritt der auf, ein zweijähriges Pauſchquantum zu bewilligen. Man führt 
hierfür an, daß damit der Reihstag es fih offen behalte, vor feinem Ende 
den Meilitäretat einer Prüfung und Feftftellung zu unterwerfen, die Noth- 
wendigfeit, nächſtes Frühjahr auf eine Sade zurüd zu kommen, die eben jo 
gut jett erledigt werden fünne, aber nicht vorliege, und daß der VBerfammlung 
die Autorität erhalten bleibe, die ſich an den Befis eines fo eingreifenden 
Rechtes fnüpft, wie es die Bewilligung des Militäretats ift. Die Fortfhritts- 
partei beantragt den Abftrih von ca. 6 Millionen, indem fie die Erfpa- 
rungen, welche durch verſchiedene Umftände als: Wegfall der Herbitübungen, 
fpätere Einberufung der elſäſſiſchen Recruten u. f. w. erwachſen, in Abred- 
nung bringt. Ein Amendement von Lasker und Stauffenberg befürwortet 
den Abjtrih von etwa 1'/, Millionen Thaler und ſtützt fich dabei auf die 
eigenen Motive der Negierungsvorlage, welche 225 Thlr. für den Kopf der 
Präfenzjtärte in Anſpruch nimmt und dabei ausprüdlich darauf hinweiit, daß 
das elſäſſiſche Contingent erft bis October 1872 präfent fein wird. Es ift 
zur Zeit noch unmöglih, den Ausgang diefer verjchiedenen Beftrebungen 
vorauszufagen, die Anfihten wogen noch durdeinander und haben fih noch 
durh feine umfaſſende Debatte geflärt. Hält man ſich an frühere Vor» 
gänge, an die charakteriftiihen Züge der herrſchenden Parteien, fo iſt die 
Prophezeihung, das zweijährige Paufhquantum werde fchlieklih den Sieg 
dapontragen, nicht allzu gewagt. Vergeſſen darf man im Reichstag nie, daß 
noch drei Milliarden von Frankreich beizutreiben find und man den Erecu- 
tiven ohne Gefahr für diefe riefige Forderung die Hand nicht lähmen kann. 
Berlin, 28. November. ©. 


Der Kampf um den Militäretat. — Dies Blatt war verpflichtet, in 
der großen Frage, welche die Ichte Woche des Neihstags verdüftert, den ver- 
ſchiedenen Auffafjungen innerhalb der nationalen Partei Ausdruck zu geben. 
Der geehrte Verfafier der NReihstagsberihte hat ein wohlerworbenes Recht 
zu ten Leſern zu fpreden, aber die entſchiedenere Auffafjung, welde dur 
eine andere Correſpondenz vertreten ift, fteht diesmal der Weberzeugung 
näher, welche die Nedaction ſelbſt verfiht. Wie groß und geredht die Unzu— 
friedenheit über Zeitpunkt und Inhalt der letzten Vorlage fein mag, wir 
balten für einen großen Gewinn, wenn an dem Kriegsbudget für die näd- 
ften jahre jo wenig als möglich gerührt wird. Nicht nur der Fremden 
wegen, auch nicht weil die Erhaltung des Status quo zur Befeftigung unferer 
neuen Neichsinftitutionen nothwendig fei, fondern aus einem anderen Grunde. 
Eine Reform des Kriegsbudgets umd die Verminderung einiger militärifcher 
Ausgaben iſt abhängig von der Neform wichtiger Synftitutionen des Heer 
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weſens. Solche Berbefferungen können nur durch großen Entihluß und 
Initiative unferer oberiten SHeeresleitung eingeführt werben. Es find feine 
Aufgaben für die militärifhen Führer, welche die Eonflictzeit von 1863 
durchgemacht und mit einer mühfam durchgefegten Organifation das Größte 
für Deutfhland erfämpft haben. — Schon jet iſt unzweifelhaft, daß alle 
wünfchenswerthen Aenderungen im Heerweſen nicht eine wejentlihe Bermin- 
derung des Etats herbeiführen, fondern nur die Steigerung verhindern wer- 
den. Eine Verkürzung der dreijährigen Dienjtzeit, eine Potenzirung der 
Yeiftungen unferer Gavallerie durd mäßige Verringerung der Regimenterzahl, 
werden mehrere Millionen erjparen, aber die Aufbefferung der Yöhnungen für 
Gemeine, vor Allem des Soldes für Unterofficiere, wird den größten heil 
diefer Erfparniß in Anfpruch nehmen. Einer Beſchränkung reſp. Aufhebung 
der Gabdettenhäufer und der Pepiniere werden Stipendien an Dffictersjfühne 
und Mediciner für Gymnafien und Univerfität folgen müſſen; einer Koften- 
eriparnig, welde durch Aufgabe werthlojer Feitungen etwa durchgeſetzt wer⸗ 
den fann, werden vergrößerte Unterhaltungstoften anderer moderner Feſtungs⸗ 
anlagen gegenübertreten u. ſ. w. Wer aber gar die allgemeine Dienſtpflicht durch 
Verminderung oder — bei der fortgefegten Zunahme der Bevöllerung — 
durch Beibehaltung der gegenwärtigen Necrutenzahl allmählich illuſoriſch machen 
wollte, der würde die Wurzeln unferer Staatsktraft und bürgerlichen Tüchtigkeit 
angreifen. Deshalb Halten wir das neue Abkommen auf drei Jahre im Ganzen 
für ein verjtändiges Abkommen; wer die Verpflihtung fühlt, die Rechte des 
Neihstags gegen die Militärverwaltung geltend zu maden, wird bet den 
Ertraordinarien der nädjten Jahre Beranlafjung genug haben. Die 
fhlimmfte Folge des gegenwärtigen Styeites aber wäre, wenn derjelbe eine 
Trennung innerhalb der nationalen Partei herbeiführen folltee Denn auf 
der Einheit diefer großen Partei beruht ein guter Theil des Vertrauens, 
mit weldem wir Liberale in die deutſche Zukunft bliden. Die Red. 
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Gedichte von Martin Greif. Stuttgart bei Cotta. — Es läßt fi 
auf die Gedichte von Martin Greif das Wort Göthe's anwenden: „Wer 
Vieles bringt, wird Mandem etwas bringen”. Damit foll nicht etwa auf 
ein reſpectables Bolumen der vorliegenden Sammlung hingewieſen jein, die 
im Gegentheile das in unferer leider zu gefprädigen Yyrif gebräuchliche Maß 
nicht erreiht. Aber unter diefen Liedern, welchen man es wohl anfieht, da 
‚fie nur eine Auswahl und je das Beite aus verihiedenen Cyklen enthalten — 
während ein Anderer wohl faum mit dem Uebrigen hinter tem Berge ge 
halten hätte — find jo verjchierene Töne angefhlagen, dag man wohl glau- 
ben fünnte, man babe es mit einer Anthologie zu thun, würden jich nicht 
doch einem tieferen Blide die einzelnen Lieder als in geiftiger Verwandtſchaft 
jtehend und Einer Individualität entjprungen, enthülen. Martin Greif 
fällt nämlih nit in den Fehler jo vieler Lyriker, die, welches auch der 
Inhalt ihrer Yieder fei, im Grunde nur ſich felber malen, in deren Scil- 
derungen die Natur nur die äußere Folie ihres Ich bildet, welchen Alles 
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zur Staffage des eigenen Seelenlebens wird; vielmehr reiht ſich bei ihm an 
jene feiner Gedichte, welche allerdings in Subjectivismus getränkt erfcheinen 
— wir vermweifen nur auf „der Frühhahn“, „Abend“, „Fremd in der Fremde“, 
„Ihr Grab“, „Am Buchenbaum“ — eine große Anzahl folder, an welchen der 
Dichter gleihfam gar feinen Antheil zu haben ſcheint, in deren verfchieden- 
artigem Charakter fi ausdrüdt, daß die Objecte, die vor dem Dichter ftan- 
den, die Mühe des Dichtens gleihfam felbjt übernommen haben — 3. B. 
„Abendlied“, „der Wandrer und der Bad“, „der Zweifler”, „Thurm⸗Choral“, 
„Frauengemach“. — In feinen Schilderungen insbefondere fpricht fi aus, 
dag Dichten weiter nichts heißt als Sehen. Dieß aber iſt es, worin fi vor 
Allem der echte Lyriker kund gibt: die Natur felbft dichtet vor feinen Augen, 
ihm erfheint fhon Alles poetifh und es bleibt ihm mur die mühelofe 
Arbeit, das Bild abzuconterfeien, wie vermöge einer glüdlihen Anlage nur 
er es anzufhauen vermag. Se geringer in folden Liedern der Stoff, deſto 
mehr wird diefe befondere Anlage des Lyrifers ſich daraus erkennen lafien, 
der nicht poetifch reflectirt, fondern poetifh anfhaut. Wir wollen darum 
gerade eines der unfcheinbarjten Yieder herausgreifen, um daran zu zeigen, 
* ſich bei Martin Greif ſelbſt der an fich geringſte Stoff dichteriſch ge- 
taltet: 
Die Schnitterin. 

Bor einem grünen Walde Das fährt mit ıbrer blauken Kutul ruft immer weiter 


Da liegt ein fanfter Kain; Gefchliffinen Sichel "rum In's Holz den ganzen Tag, 
Da ſah ich auf der Halbe Und mähet in Gedanten Und Alles prophezeit er, 
Ein rofig Mägpelein. Die ſchönen Blümlein um. Was ihr gefallen mag. 


Daneben finden ſich wiederum andere Yieder, in welden der natürliche, ge» 
funde Volkston bewundernswerth gut getroffen ift, 3. B. in dem mufter- 
gültigen „Morgentrunf” und wieder folde, in welden in marfiger Verdich— 
tung der Sprache der Balladenton angefhlagen wird, 3. B. im „Königsfohn“. 
Am wenigften möchten die erzäblenden Yieder anfpreden, wie 3. DB. „das 
Ninglein“, „das heirathsluftige Mägdlein“ x. — Merkwürdig ift bei Martin 
Greif die allen feinen Gedichten gemeinfame, aber in den einzelnen do fehr 
verfchiedenartige Uebereinftimmung zwifhen Stoff und Form — das ficherjte 
Kriterium aller in mühelofer Gonception entftandenen Gedichte, der unbe— 
wußten ©enialität ihrer Production; denn ungetrennt, zu organischer Einheit 
in der fünftlerifhen unbewußten Production verbunden, wie im Planzenfeime 
Subſtanz und Form der künftigen Blätter liegen, fallen Stoff und Form 
erſt dem reflectiven Bewußtfein auseinander und fehlt daher die Leberein- 
ftimmung derfelben bei allen jenen Dichtern, deren reflectives Bewußtſein 
furrogativ für die mangelnde fünftlerifche Genialität thätig iſt. Martin Greif 
trifft es mit intuitiver Sicherheit, dem jeweiligen Stoffe immer das ent- 
fprehendfte Gewand anzulegen. Dieß zeigt fi bei ihm in der verfchieden- 
artigften Weife und meijt jehr dharakteriftifh, in der Getragenheit der Bal— 
lade bis herab zum mufifalifhen Rhythmus in feinen eigentlihen Liedern, die 
wohl nur aus diefem Grunde fo viel Aufforderung zur Compofition in fid 
enthalten. Schon haben namhafte Componiften, darunter Robert von Horn- 
ftein in glüdliher Weife einige diefer Lieder in Mufif gefegt, und es wird 
fiherlid noh Wander hiezu fih angeregt fühlen. 
Dr. Karl Freiherr du Prel. 
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£ucas R. v. Fuhrich, Morig von Schwind, eine Yebensftizze. Yeipzig, 
Alphons Dürr, 1871. — Mit Freude begrüßen wir in Herrn Yucas Führich, 
dem Sohne des berühmten Malers, ein Talent, dejjen Thätigfeit auf dem 
Gebiete moderner Kunſtgeſchichte wir noch mande gute Gabe zu danken hoffen. 
Ueber die Schwierigkeit, unmittelbar nad dem Tode eines jo bedeutenden 
und fruchtbaren Künftlers, wie Moritz v. Schwind war, eine vebensſchilderung 
uud Charakteriftit des Wirkens zu geben, hat ſich der Verf. nicht getäuſcht, 
er überwindet fie aber auf die natürlichfte und überzeugendfte Weiſe dadurd, 
daß er fein inniges Pietätsverhältnig von vorn herein befennt und nur den 
Ehrgeiz hat, für diejenigen zu fhreiben, die den Meifter kennen und ſchätzen. 
Diefen aber bietet er in der That jehr Erfreulihes. Er hat durch nahe 
Freundfhaftsbeziehungen Gelegenheit gehabt, den liebenswürdigen Dann theils 
mit eigenen Augen, theils in dem Eindrude feines Familienkreiſes zu be 
laufen und bewahrt uns eine Menge Züge deffelben auf, die nah Yahren 
vielleiht mit den wenigen Altersgenoffen, die von ihnen wijjen und erzählen 
fünnen, für immer verfhwunden fein würden. Für die Yugendentwidlung 
Schwinds, welde tief in die dämmerigen Tage der Romantik zurüdveicht, 
gibt uns Führihs Schilderung Auffhlüffe, die aud von allgemeinem Werthe 
find. Wir haben es in Schwind mit dem Zögling einer Weltanfhauung zu 
thun, deren Belennern — fo jehr man es leugnen mag — doc zuerjt eine 
tiefe Erfenntniß vom Weſen der Kunjt aufging, und daß Schwind, jtatt zu 
lernen, vielmehr erlebte, was der Inhalt diefer Anfchauungen war, das 
maht ihn zum Vermittler zwiſchen dem romantifhen deal und unfrer 
neuen Welt, in der er mit beiden Füßen lebensfroh und ichaffensluftig jtand. 
Und das ift ja das Liebenswürdigjte an Schwinds Werfen, daß ihr Antlig 
heitere Gejundheit und feden Glauben an fich felbft, nie hektiſche Röthe zeigt. 
Freilich aud er hat troß feiner ungewöhnliden Bildung den Zins an eine 
gewifje Beſchränkung gezahlt: er war in feiner Art bigott katholiſch und 
bigott öſtreichiſch; ſeine politifchen Aeuferungen freuen uns nicht und feine 
religiöjen verjtehen wir nicht, aber wenn er malt, was feine Sade war, 
dann wirft er grade als Künftler immer am meiften da, wo nichts von 
diejen beiden Eigenjhaften zu merken if. Und daß ſich bei ihm die Wider» 
jprüde, denen wenige moderne Künftlernaturen entgehen, leichter verjühnen, 
verdankt er dem mufifalifchen Element, das einen großen Theil feiner Kunſt⸗ 
art bildet, wie er denn ſelbſt wirklich Muſiker gewefen iſt. Bejonders 
lobenswerth ift an dem fleinen anfpredenden Buche, daß der Verf. Platz ge 
funden hat, uns ein VBerzeihnig von Schwinds Werfen mitzugeben. Es tritt 
zu einer Zeit vor das Publikum, wo die Wanderausftellungen Schwind'ſcher 
Driginalarbeiten, welche diefen Sommer über in den größten Städten Deutid- 
lands umgingen, nod in friſchem Gedächtniß find oder fogar noch vor Augen 
jtehen, und es theilt mit diefen Ausftellungen den Zwed, zur Förderung 
eines Unternehmens beizutragen, weldem wir glüdlihen Erfolg wünſchen. 
Schwinds Schüler und Freunde wollen dem lieben Meifter an traulicer 
Stelle am Starnberger See ein Denkmal gründen; möge es in feiner Weife 
würdig ausfallen wie diefes anfpruchslofe literarische. —ı. 





Ausgegeben: 1, December 1871. — Berantwortliher Redacteur: Alfred Dore — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Berlins Anfitte und Anſelbſtändigkeit. 


In dieſen Tagen gerade ift man emfig befliifen, die Ergebniſſe der 
neuen Bollszählung zufammenzutragen. Nicht ohne Stolz werden die Be— 
wohner unjerer Hauptjtadt, die fo rege Theilnahme für das Geſchäft der 
Zählung bewiefen haben, die hohe Ziffer lefen und wiederfagen, zu der ohne 
Zweifel jeit dem vorigen Termine die Bevölkerung von Berlin abermals 
weiter emporgejtiegen ijt. Gewiß, es nimmt fih auf an Menjchenfülle wie 
an äußerer Pracht und Größe, nicht unfhidlih ruht Amt und Würde der 
Hauptitadt eines weiten und fieghaften Reiches auf fo breiten Schultern, und 
doch — auch für jedes menichlihe Gemeinwefen gilt der ewige Sprud: Was 
bülf' es ihm, fo es die ganze Welt gewönne und nähme doh Schaden an 
jeiner Seele! Mit Recht ift neulich auch auf die geiftige Verödung binge- 
wiefen worden, welche durch Unfleiß und unfreundlide Kargheit der Behörde 
dem vormals berühmten Hochſitze humaner Wiffenfhaft droht; aber die drin- 
gendere Noth habe zuerjt das Wort: lauter als das Unwiſſen ruft das Un— 
weien um Abhilfe, vor der Sittenlofigkeit erſcheint felbit die Gedankenloſigkeit 
als ein Feines, erträgliches Uebel. 

Unfittlichkeit und Unſicherheit Berlins find feit Wochen der Gegenftand 
des allgemeinen Geſprächs in und über Deutihland hinaus; ein Ausruf 
jtaunender Entrüftung ging dur die ernfte Tagespreſſe, dann haben ſich 
jene weitherrfhenden Wighlätter mit ihrer diaboliſchen Kunſt, über alles zu 
lachen, berbeigemadt, das Verwerflide mit ihren Waffen zu befämpfen. Rath 
umd Stadtverordnete find in Nachdenken über die umfeligen Zuſtände ver- 
fallen, der preußiſche Landtag, dem eine neue Summe für Verſtärkung der 
hauptftädtifchen Polizeifraft abverlangt werden foll, wird ihnen gründliche, 
wir denken geheime, Verhandlungen widmen müſſen. Da darf denn wohl 
auch diefe Wochenſchrift, die fih die Förderung der fittlihen Wohlfahrt der 
Nation als Endziel ſelbſt alles geiftigen Wirfens immerdar vor Augen hält, 
den peinlihen Entihluß nicht Hinausfhieben, da fein Schweigen frommt, wo 
die Dinge fehreien, nah ihrem bejcheidenen Maße mit Urtheil und Math 
berporzutreten.*) 


*) Im widerliche Einzelheiten einzugehen wird man uns gern erlaffen, wenn wir 
in für allemal auf die treffliche, von wiſſenſchaftlichem und moraliſchem Eruſte gleicher- 
Im neuen Mit. 1971, I. u2 
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Kein Einfihtiger wird von der Möglichfeit träumen, in einer Groß— 
jtadt wie Berlin die Unfittlichleit überhaupt auszurotten. So lange die 
menjhlihe Gejellihaft nur eben aus Menſchen bejteht, jind und bleiben die 
Gentralpunfte binnenländifhen Verkehrs jo gut wie die Hafenftädte allzeit 
die Stätten ausfchweifender Unfitte. Selbſt wenn, was undenkbar erjcheint, 
es einer Nation gelänge, das Hauptinjtitut ihres moralifhen Beſtandes, ein 
inniges Familienleben, allen ihren Gliedern zugleih innerlich begehrensmwerth 
und äußerlich erreihbar erſcheinen zu laflen, würde dennod das Wandertreiben 
über Meer und Land, wie es die moderne wirthſchaftliche Eultur jo vielen 
Männern, wenigjtens in den Jahren gerade ihrer Jugend, zur trübfeligen 
Prliht macht, feiner natürlichen Folgen nit zu entkleiden fein. Was ſich 
ein billig denfender, auf das Practifhe gerichteter Sinn zunächſt zum deut» 
lichen Ziele fegen muß, iſt vielmehr die abfolute Trennung des unveinen 
von dem reinen Gebiete. Der wilde Strom der Unzucht, den man auszu- 
trodnen nicht hoffen darf, muß fo regulirt und eingedämmt werden, dag er 
niemals überufernd den Acker verfhlämme, auf dem die arbeitfame Sitten- 
pflanzung des deutſchen Hauſes, vor allem die Zucht der Zukunft, die wir 
an der Jugend üben, gedeiht. Was ijt die ſchlimmſte Seite der franzöfifchen 
Entartung, die uns fo oft zum Schelttert, doch leider nicht minder oft zum 
Vorbilde gedient hat? Nicht der Cancan an fi, noch was fonft an Obfcönität 
dies auch im Abſcheulichen jo erfinderifhe Volk erfonnen Hat; in ihren 
Höhlen eingefchloffen möchte inmmerhin die Schande vor ihren eigenen Augen 
bloßgehen und über fich ſelbſt frohloden. Vielmehr das ift der wahre Schade 
der Pariſer Gefellihaft, daß fie das Element der Sittenlofigfeit in fich felder 
aufgenommen bat, daß auch in Literatur und bildender Kunft, auf der Bühne 
wie im Salon frede Gemeinheit erſt ſchamlos geduldet, zulett ruchlos ge 
fetert worden. Nicht die Eriftenz, fondern die öffentliche Herrfhaft des Co- 
cottenthums ift das Grauenhafte, nit in der Bodenlofigfeit der unter ihr 
aufgähnenden Tiefe liegt die eigentliche Gefährdung der Gefellichaft, ſondern 
in der von diefer zu jener hinabführenden Stufenreihe allmählicher Leber- 
gänge, in der Berührung von Welt und Umwelt dur das Medium der 
Halbwelt. 

Nicht viel bejfer aber ſtehtis um unſer heimifhes Treiben. Unfere 


maßen erfüllte Schrift verweifen: „Das fociale Deficitt von Berlin in feinem Haupt 
beſtandtheil“ von Dr. S. E. Huppe, Berlin, 3. Guttentag 1870, Separatabdrud aus 
dem ftädtifchen Jahrbuche für Vollswirthſchaft und Statiftit: „Berlin und feine Ent— 
wicelung‘, deſſen 5. Jahrgang, berausgegeben vom ftatiftifchen Büreau der Stadt (unter 
Leitung des Dr. H. Schwabe) foeben im gleichen Berlage erfchienen. Niemand follte 
ohne Kenntniß dieſes inbaltreichen, für communale Studien mufterbaften Jahrbuchs über 
Berliner Zuftände abſprechen. 
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ftatiftiihen Quellen verfihern uns zwar, daß der Procentfag der Berliner 
Unfitte hinter anderen Hauptjtädten Europas und Amerikas noch zurückbleibe, 
dafür aber zeigt fih, was jelbjt dem Blide eines reifenden Chinejen auffiel, 
die Proftitution hier öffentlicher, als irgend anderswo. Dawider gerade 
bat fi jüngft unfer allzu Tangmüthiger Unwille erhoben. Wie aber gedenkt 
man nun zu helfen? Durch Vermehrung der Polizeimannfhaft und Steige 
rung ihrer Wachſamkeit. Allerdings wird hierdurch größere leibliche Sicher» 
heit des Einzelnen gewonnen werden. Die Gewaltthaten jener jungen 
Strolde vom infamften aller Schandgewerbe werden fi vermindern, es mag 
gelingen, diefe böfen Säfte, deren Zufammenfluß jedem an fi unbedenklichen 
Auflauf einen entzündliden Charakter verleiht, unſchädlicher zu vertheilen. 
Vielleiht auch, daß die Naht nit mehr wiederhallt von dem wüjten Ges 
ſchrei zankender Dirnen; tagesüber aber werden fie nad wie vor in dreiſtem 
Aufputz unfere glänzendften Straßen durchziehen, die herausfordernde Art 
ihres Gewerbebetriebs erheifht das. Und je vorfihtiger man fie dabei zu 
verfahren zwingt, je mehr fie den Schein der Züchtigkeit zu bewahren fich 
genöthigt jehen, nur um fo jchlimmer in unferem Sinne! Denn deſto ſchwerer 
nur wird fi die fittfame Klafje unferer weibliden Bevölkerung, denen Be- 
ruf und Dürftigfeit einfame Abendwege vorjhreiben, vor beleidigenden Ans» 
reden und ſchnöden Zumuthungen hüten fünnen. Die Grenzen zwiſchen 
Sauberkeit und Beflefung werden nur um jo gründlicher ausgetilgt, das Uebel 
wird Ärger fein. Nach wie vor wird vor den Augen unferer Frauen und 
Kinder eine Welt aufgethan liegen, deren bloßes Daſein ihnen ewiglid ver» 
borgen bleiben follte. Ein efelhaftes Gleichniß wird der ſcheußlichen Sade 
angemejjen erjdeinen: jo lange man die Cloaken des focialen Yebens in 
offener Gaffe zu entleeren verjtattet, vermag fi niemand von ihrem Peſt⸗ 
baue unberührt zu erhalten. Die Deffentlichleit aber wird fo lange der 
Zummelplag der Hetären bleiben, als ihnen nicht ein beitimmter Wohnfit 
zwangsweife angewiejen und damit der Nachfrage der ſpurſcheue Wüjtlings- 
pfad gezeigt tft. 

Diejelbe Maßregel würde au einzig im Stande fein, eine noch weit 
entjeglihere Gefahr der jegigen Zuftände zu Dejeitigen. In ganzen Stadt« 
theilen ift duch das freie Einzelleben jener entarteten Opfer der Gejellihaft 
Lafter und Schimpf in’s Innere des bürgerlihen Haufes, ihr Anblid — und 
wie bald ſchlägt er nicht in ein lodendes Vorbild um! — fogar in den 
Schooß der ärmeren Familien felber eingedrungen. Diefe ſchmalen Treppen, 
auf deren enge Abſätze zahlreihe Wohnungen zufammenmünden, diefe dünnen 
Wände unferer jämmerlihen Maſſengebäude verbergen Handel und Wandel 
der Priefterinnen des glänzenden Elends nit vor den Augen der im Haufe 
aufwachſenden Jugend, die über dem Glanze das Elend nur gar zu leicht 
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zu überfehen geneigt it. Bei der Gutmüthigfeit, die man als hervoritechen» 
den Charafterzug an jenen unglüdlihen Gejhöpfen zu rühmen pflegt, bildet 
jih bald eine harmloſe Gewohnheit traulichen Gemeinlchens zwiſchen der 
Aftermietherin und ihrer wirthlihen Familie, Koft- und Schuldverhältnifie 
knüpfen die Bande feiter — was ift das Ende? Die Mutter duldet, für- 
dert, erzwingt vielleiht gar den nahahmenden Untergang der eigenen Töchter. 
Was die Yeugnung des Familiendafeins ift, wird zu einer Inſtitution des» 
felben, das Gift wird in fröhliher Sorglofigteit zum Nahrungsmittel ver» 
wandte. Das ehrlide Bürgertum der ärmeren ermwerbenden Klaſſen ver 
liert fo völlig den Stolz, der im vielgefhmähten Mittelalter felbjt den Ge— 
ringjten unter ihnen adelte, die unehrliden Diener am Sündengewerf von 
fih aus- und abzuſchließen. Vielmehr fließt alles behaglih in eine bretige 
Maſſe zufammen; auch draußen hat man fein Arg, Erholung und Freude 
zu theilen: jene fogenannten Biertheater, wo Name und Larve der Kunft zu 
ſchaalem und häufig felbft gemeinem Zeitvertreib hergeliehen werden, find die 
Stätten des Vergnügens unjerer VBürgerfrauen und »-Tühter und zugleid 
die Meppläge ſich feilbietender Unzuht. Diefe gräuliche Infection der ums 
teren Schichten unferer adtbaren Bevölkerung ift unvergleihlih beffagens- 
werther, als jelbjt das Aergerniß, das den gejellfhaftlih höher Geftellten 
die bloße äußere Wahrnehmung der Eriftenz der Sittenlofigfeit bereitet. 

Man weiß, worauf wir hinauszielen. Die Aufhebung der legten Ueber— 
bleibſel öffentlih überwahter Cafernen der Schande hatte vor anderthalb 
Jahrzehnten in Berlin ihren guten Sinn, da man fid längſt entwöhnt hatte, 
dem üppig wucernden Unweſen bes außerhalb ihrer einzeln hauſenden 
Yafters irgend kräftig zu begegnen. Man fomme uns nit mit empfind- 
famen Doctrinen vom humanitären Geifte des modernen Gefammtlebens, 
man fprede nicht länger von einer Unmöglichkeit für Staat oder Gemeinde, 
was man unterm Schein entwidelten Freijinns jelbjteigen abgefhafft, nun 
mit feterlihem Zwange wieder einzurichten. Heißt es die Seuche fchaffen, 
wenn man, um ihrem epidemiihen Wüthen Schranken zu fegen, Sieden» 
herbergen errihtet? Sind öffentlihe Irrenhäuſer Verſuchsanſtalten der Obrig- 
feit für die Anpflanzung des Wahnfinns? Und mit folhen Inſtituten allein, 
nit, wie man gern bereit ift, mit den Spielbanken, die freilih nicht blok 
Berjuchs-, jondern Berfuhungsanitalten find, muß man vergleihen, was wir 
im Sinne haben. 

Man hat eingewandt, derlei Häufer ſeien den Sclavenzwingern des 
Alterthums gleihzuahten, das Auferfte Elend einer im jchlimmiten Sinne 
leiblichen Schuldfnehtihaft Habe darin Wohnung. Nun: die Humanität 
gelinder Gefängniffe würde man in ihnen fiher üben, wenn fie unter Ger 
meindeauffiht gehalten würden; weiteren Behagens bedarf es nicht; ftürben 
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diefe freiwillig bezogenen Kerker je aus, weil fie niemand mehr auffucte, 
dejto bejjer. Immerhin aber ift es billiger, daß ein ärgerlihes Glied des 
Leibes der Gejellihaft nicht ausgeriffen, wie das Evangelium will, aber hart 
gezüdhtigt werde, als daß die Verderbniß von ihm aus fi über den ganze 
Körper verbreite. Und dann wird ja das äußerſte Ende der Seelennoth 
fiherlih am leichteſten von der hilfreihen Hand belehrender Yiebe ergriffen 
werden. Gerade hier fände die innere Miſſion, wie man's nennt, ob geiftlich 
oder ungeiftlih, das bereitefte Feld für echt menſchliche Thätigkeit tröftenden 
Erbarmens. 

Freilih unter der einzigen Bedingung wäre die Gründung von Noth» 
burgen der Unſitte, die wir anrathen, feine unnüte Grauſamkeit, daß es 
gelänge, draußen vor ihren Thoren alle Site ſchamloſer Wirthihaft zu zer- 
itören. Hierzu bedarf es allerdings einer anderen Polizei, als fie bisher ' 
geübt worden, einer Polizet, wie fie nur in den Händen der Gemeinde felbit 
ausgebildet und angewandt werden kann. Das halten wir für dem einzigen 
Ausweg zur Rettung — alle übrigen find verhüllende Trugmittel. Zweierlei 
verlangen wir von der Bürgerfchaft Berlins: einmal, daß fie ihre Polizei, 
die der Sitten wie jegliche andere, felbjit in die Hand nehme, wie einer 
großen Gemeinde geziemt, und dann, daß fie zugleih im ihrer Seele die 
fittlihe Gefinnung wiederherftelle, ohne welde fie den Stein der Entrüftung 
wider feine Sünderin erheben darf. Ueber das Yettere bedarf es der Worte 
faum. Eben aus der tägliden Gewohnheit, das reiben der Unzucht auf 
offener Straße, im eigenen oder beitenfall® im Nachbarhauſe mit großen 
Augen anzufhauen, hat jih ein gelafjfener Gleihmuth im Urtheil und Ge— 
ſpräch über das Unfittlihe entwidelt. Wer macht es möglih, daß auf einer 
unferer größeren Bühnen, die ihren Vorhang billigermaßen mit dem Wap- 
pentopfe zügellofer Scheinkunſt gefhmüct hat, die Muſik der Truntenheit und 
der Wolluſt jih einen fejteren Thron errichtet hat, als je ſelbſt an der 
Seine? Wer begrüßt in Pofjen und Spottblättern mir Jubel jede geihleht- 
liche Berirrung des heimifhen Wites? Wer hat den Namen und die lüftern 
orientalifhe Praht des größten jtädtifhen Schandlofals fo unbedadht zum 
Gegenjtande heiteren Salongeplauders gemadt, daß felbft das vornehmfte 
unferer deutjhen Reiſehandbücher nah langem Sträuben nicht umhin fonnte, 
den Tanzboden häßlicher Frechheit unter die Schenswürdigfeiten aufzuneh— 
men? Das alles ift das Werk des gebildeten Berliner Publikums Nicht 
die Nacktheit der Kumft ift ihm Freude des Geiftes, Yuft feiner Sinne ift 
die Kunjt der Nadtheit. Wie der feige Schüler, der wegen Lachens zur 
Ordnung gerufen wird, fih mit dem „Anlachen“ des Kameraden entfhuldigt, 
jo deuten jie auf das verführende Mufter der Parifer Ueberkultur. Es ift 
nicht wahr, daß fie die Kraft Hefigen, den Ausbruch communiſtiſcher Rohheit 
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mit rafhem Handgriff zu verhindern; das Unmenjhlide in feiner elemen- 
taren Kraft würde des Unfittlihen Meiſter werden. 

Nur aus einer Yäuterung der fittlihen Gefinnung kann eine dauernde 
Neform des äußeren Gefammtlebens hervorgehen. Dann aber ift das allein 
Nichtige, daß die Bürgerfchaft der Großſtadt auch felbjtändig handle. Nicht 
blos in Hinfiht auf die Obhut über die Sitten ift die Unmündigfeit Ber- 
lins in Saden der Polizei eine unmwürdige Erjheinung. Das bejtehende 
Verhältniß ruht freilih auf gefegliher Grundlage. Bon der Regel, daß die 
Drtspolizei in den Städten von den Bürgermeiftern im Namen des Königs 
geführt werde, ftatuirt das Gefeg vom 11. März 1850 die Ausnahme, ins 
befondere für Städte über 10,000 Einwohner, daß in ihnen durch Beſchluß 
des Minifters des Innern die örtlihe Polizeiverwaltung befonderen Staat3- 
beamten übertragen werden kann. Die Vortheile, die für Berlin aus der 
jtaatlihen Polizeiführung entfpringen, find beftenfalls finanzieller Natur, wiegen 
daher fittlihe und politiſche Schäden unter feinen Umjtänden auf. Zu den 
etwa 350,000 Thlr. für's Jahr betragenden „ſächlichen“ Koften der Polizei, 
worunter jedoh die vom Fiscus verweigerte Bejoldung der Feuerwehr bereits 
einbegriffen, würden der Commune dur Uebernahme ihrer Polizei an Be- 
joldungen der leitenden, der Büreau- und der Erecutivbeamten noch jährlich 
400,000 Thlr. laufender Auslagen erwachſen. Aber welche Beijerung würde 
fie nit fonjt dafür eintaufhen! Trotz der Vorlage der Rechnungen durd 
das Polizeipräfidium kann fi die Gontrole der Stadt auf Nothwendigfeit 
oder Zwedmäßigfeit feiner Ausgaben nicht erjtreden; in Differenzen entſchei⸗ 
det der Miniſter! 

Zudem fallen unter die jogenannten fählihen, von der Commune allen 
geregelten Koften nur die laufenden Ausgaben, alle neuen Einrihtungen um 
Anlagen für das üffentlide Wohl find davon abgejondert. Die wichtigjten 
Gemeininjtitutionen, wie die erjte Einführung der Gasbeleuhtung, die Wafjer- 
verforgung, konnten nur auf Acte der Staatsverwaltung bin gefhehen, noch 
jegt wird der Stadt das Recht der Initiative zu folden Einridtungen — 
man denke an die Pferdeeifenbahnen! — bejtritten. Ueber die öffentlichen 
Straßen der Stadt wird als über Eigenthum des Fiscus vom Polizeiprä- 
ſidium disponirt, das Beiſpiel der Trinkhallen und der ärgerlihe Handel 
über die Anjchlagsfäulen dienen al® Belege. Und wer könnte dabet von 
wahrer ?5reigebigfeit der Staatskaffe für communale Zwede reden? Sie 
leijtet dafür heut nur nod, wozu fie aus privatrechtlihem Titel verpflid- 
tet iſt. 

Auf der anderen Seite ift gegen die Willfür der Staatspolizei, gegen 
das „energiihe Drängen“ auf urplögliche oft nur vermeintlihe Verbejierun- 
gen öffentlicher Einrihtungen fein Nehtsihug vorhanden. Die Erklärung 
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zweier Staatsbeamter genügt, die wohlbegründete Einrede des Magiftrats bei- 
jeite zu ftoßen. Der Polizeipräfident hält dem Monarchen Vortrag; in der 
Abgeſchiedenheit perfünliher Zwiefprahe wird über Dinge wie Anlage oder 
Durdbrud von Straßen befunden, den Polizeipräfitenten drüdt die Sorge 
um Beihaffung der erforderlihen Mittel niht. Es ift wahr: die Hohen» 
zolfern haben diefe Stadt groß umd ſchön gemadt; eins bleibt ihnen übrig: 
fie auch frei zu machen. Was wäre Berlin, hätte nicht einjt Friedrich der 
Eiferne jeine Zwingburg über den Schwejterftäbten an der Spree erbaut! 
Wie Kurfürften und Könige hausväterlich über fie gewaltet, kann jedoch dem 
Katferthume nicht bindendes Geſetz fein: die Zeit iſt da, den riefenhaften 
Burgfleden unferes Herrfherhaufes — das ift der rechte Name! — zur felb- 
ftändigen Stadt zu erheben; die Präfectur der Spree hat fich überlebt. ft denn 
denkbar, daß Berlin, fich ſelbſt überlaffen, jemals der ehrenvollen Pflicht ver- 
geifen fünnte, dem Haupte wie den vornehmjten Gliedern des Reiches, die es 
bei jich weilen fieht, die würdigjte Stätte zu bereiten? Prächtiger Anfahr- 
ten, heiterer Ausblide wird fein Mangel fein; wer möchte jemals diefe Pa- 
radepläge verfallen laſſen, deren gleihen die Welt nicht fennt? 

Wir lengnen nit, daß ein Verhältniß, das heut das Selbitgefühl der 
Bürgerjchaft verlett und mit dem Grundfage der Selbitverwaltung der Ge- 
meinden unvereinbar erfcheint, in früheren Tagen nicht nur nit als unſchick⸗ 
ih empfunden, fondern für durdaus wünjchenswerth gehalten worden ift. 
Ja heut fogar wird es einem großen Theile der allzu bequemen Bevölkerung 
unferer Stadt gerade genehm fein. Aber eben dies umthätige und doch ewig 
unzufriedene Gefchehenlaffen, diefe Spießbürgergewohnbeit, in einem Athen 
über die hohen jtädtifchen Steuern und über die Langſamkeit oder Mangel» 
haftigkeit der öffentlihen Maßnahmen zu ſchelten, muß aus dem Charakter 
der Berliner getilgt werden. Selbft ihre lächerliche politifche Oppoſttions— 
manie, ja ein gut Theil ihrer „ſchnodderigen“ Ueberkritif überhaupt entfpringt 
aus dem Mißbehagen, einer von außen eingreifenden Polizei gegenüberzuitehen, 
deren hilfreiche Vormundihaft man doch anzurufen nicht müde wird. 

In der Sittenpolizei, von der unſere Nede anhub, wird fi die Ein» 
führung felbjtändiger Verwaltung am wirffamjten zeigen. Nur die geforenen 
Vertreter der Bürgerfchaft werden mit Sicherheit diejenigen Perfonen zur 
Yeitung des ſchwierigen Amtes zu beftellen wiſſen, deren eigenes fittlihes 
Verhalten ihren Anordnungen zugleih die Kraft des Muſters verleiht. Nur 
Vertrauensmänner aus der Gemeinde felbft werden den tiefen Ernſt mit» 
bringen, der zur erfolgreihen Bekämpfung der Unzucht erforderlih ift; denn 
nur jolhe empfinden lebendig den Schaden, der ihnen feldft, den nächſten 
‚rigen und der Gejammtheit ihnen gleichgejtellter Bürger aus der focialen 
Entartung erwädit. Nur durch Mitwirkung der unmittelbar ins Intereſſe 
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gezogenen bürgerlichen Hausbewohner aller Claſſen wird es glüden, nah ge- 
ſchehener Ynternirung des Laſters in einem beſtimmten abgelegenen Stadt- 
theile, die erledigten Wohnungen mit des Obdachs bemöthigten Yeuten ebren- 
haften Gewerbes zu befegen, neue heimliche Brutftätten der Unfitte zu entdeden 
und in der erften Anlage zu zerjtören. Wie man der Armuth nur da wirt 
ſam beizulommen vermag, wo man für die heilende Thätigkeit die Fleinften, 
durchſichtigſten Verwaltungsbezirle Schafft und Lokalkundige zu Pflegern jekt, 
jo bedarf es auch für die neue Sittenpolizei engſter örtlicher Kreiſe und 
in ihnen einheimifher Helfer. Der Verordnete jedes Bezirfs müßte 
fih zum aufnchmenden und prüfenden Organ maden für jeglide ihm über- 
brachte Beſchwerde fittliher Art. Nur die Stadtgemeinde jelbft iſt befugt, 
in der Uebergangsperiode des Vernichtungstampfes gegen die offenkundige 
Sittenlofigfeit über das im Staate geltende Strafgejfe hinaus der freien 
individuellen Bewegung ihrer eigenen Angehörigen zeitweilige Schranten zu 
ziehen. Wir rechnen dahin befonders ftrenge Strafandrohungen gegen den 
Ihuldigeren Theil der Unfittlihen, die Männer, wenn fie ferner, ftatt der 
freilich reizloferen Yagd des Gelüftes in den dazu umhegten Schonungen, 
abenteuernd die wildere Fährte juchen würden; ſelbſt unbefugte Geleitsan- 
träge oder Ähnliche angeblih harmloſe Scherze dürften nicht ohne züchtigende 
Ahndung verbleiben. Nur von ihren freigewählten Vertretern wird die Ber- 
liner Bürgerfhaft ohne murrende Widerrede Ueberwahung der Schauftellungen 
der Aterkunft auf den Bühnen wie an den Fenftern der Läden, Reinigung 
der Lokale von jenem halt- und bilflofen Volke der Schentmäddhen und Chanfon- 
jängerinnen und alle ähnlihen vorbeugenden Sicherheitsmaßregeln ertragen. 
Nur von ihrer Bürgerfchaft, zugleih ja ihrer Leſerſchaft, würde die Preſſe 
der Hauptjtadt ernjte Rüge unbedachter Ausfhreitung hinnehmen. 

Des Spottes freilih, ja des Widerftandes wird es zunächſt die Fülle 
geben. Uber in dem Make, als fih unfere trog alledem kernhafte Bürger 
haft mit innerem fittlihen Sinne wieder erfüllt, yoird ihr, was anfang: 
Pedanterie und Prüderie zu fein ſchien, als gefunde Vernunft ſich darjtellen. 
Gegen den eigenen Leib wird fie nicht ferner wüthen wollen, ſeitdem deſſen 
Wunden fie endlih zu fchmerzen angefangen. Dem Willen ihrer eigenen 
Polizei, der Polizei ihres eigenen Willens wird fie fi beugen. Um den 
Preis der Befreiung vom Laſter wird fie der ewigen Läſterung entjagen, 
jelbjtändig geworden wird fie anftändig fein. 

Fedor v. Alde. 


Georg Howaldt, der Meifter der Erztreibekunft. 897 


Georg Howaldt, der Meifter der Srztreibekunfl. 


Für den Ruhm der frei erfindenden Künftler ift wohl geforgt; die 
anderen aber, die den Werfen jener fo oft erjt Dafein geben, bleiben mit» 
jammt ihrer doch auch fchaffenden Thätigfeit nur zu oft gar unbeachtet. Um 
fo ungerechter, je individueller ihre Thätigkeit if. Georg Howaldt, ber 
Meifter der Erztreibefunft, deren ſchwierige und höchſt perfünliche Ausübung 
in unferem Zeitalter fo felten geworden, hat Tängft einen guten Namen 
unter den Kunftverjtändigen wie in feiner Heimath. Ein raſcher Blick auf 
jeinen einfachen Lebensgang wird ihm denfelben bei jedem unferer Leſer ver- 
ſchaffen. 

Georg Howaldt iſt am 8. April 1802 zu Braunſchweig geboren. Sein 
Vater war ein ſehr geſchätzter Goldſchmied, und wie im Mittelalter, wo 
Kunſt und Gewerk ſtets Hand in Hand gingen, die ehrſame Goldſchmiede— 
kunt jo oft zur Borbildung tüchtiger Plaftifer und Erzgiefer gedient hat, 
widmete fih auch unfer Howaldt anfangs dem Berufe feines Vaters. Nach 
vollendeter Lehrzeit wanderte er 1822 nah Nürnberg, wo er in das Geſchäft 
eines geſchickten Silberarbeiters, Häberlein, eintrat. Sechs Jahre Hatte er 
in diefer Stellung ausgedauert, als er anfing, auf eigene Hand Uebungen 
im Gießen und Modelliren anzuftellen. Um dieſe Zeit nun wurde Daniel 
Burgfhmiet in Nürnberg nah Paris gefandt, um die Kunft des Erzgießens 
zu erlernen, während Howaldt deffen Functionen als Lehrer im Modelliven 
an der Nürnberger polytehnifhen Anftalt übernahm Schon damals Tegte 
Howaldt erfreulihe Proben feines Talentes ab, 3. B. durch die vergrößerte 
Coyie der Statuette Peter Viſchers, deren Bronzeguß ſich durch auferordent- 
ide Subtilität der Eifelirung auszeichnete, ſowie auch durch verfchiebene, 
mach eigenen Modellen ausgeführte Bronze-Ornamente für Leichenfteine des 
Johanniskirchhofes. Weil fih indeſſen die ihm eröffneten Ausfichten auf eine 
fefte Anftellung nit erfüllen wollten, fehrte er 1836 nad feiner Vaterftadt 
zurüd, wo ihm alsbald, unter dem Charakter eines Inſpectors, das Lehrfach 
des Modellirens am Collegio Earolino angetragen wurde. Seine Nürnber- 
ger Arbeiten hatten inzwifchen die Aufmerkſamkeit des Yeffing-Comites auf 
ihn gelenkt, wodurch ihm Gelegenheit zu einer feiner ausgezeichnetften Yeiftun- 
gen geboten werben ſollte. Man übertrug ihm nämlich 1849 den Bronze 
guß des von Ernſt Rietſchel angefertigten Modells zum Braunſchweiger 
Leffing-Standbilde. Diefer Aufgabe entledigte er fi im October 1852 zu 
fo, allgemeiner Befriedigung, daß felbjt Rauch und Rietſchel diefen Bronzeguß 
für den volfendetiten der Neuzeit erklärten. Rauch, der namentlih von der 
überaus zarten Punzirung des Gufjes überrafht war, meinte, es würde 
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diefer Arbeit dermaleinft gehen, wie den Giebelftatuen des Parthenons, de 
an ihren früher nie gejehenen Rückſeiten eben fo jorgfältig ausgeführt feien, 
wie an den Vorderanfihten. Der wahre Künftler aber arbeite nie für Yobn 
und Anerkennung der Welt, jondern für feine eigene Befriedigung. Und fo 
werde auch der Braunfchweiger Leffing, wenn er, glei den Giebelftatuen des 
Barthenons, von feinem hohen Standpunkte herab in irgend ein Muſeum 
werde wandern müfjen, für den an ihm, wenn auch, nicht verjchwendeten, doch 
bis dahin unerkannt und unbelohnt verwendeten Fleiß die wohlverdiente Be 
wunderung der Nachwelt finden. Vollends erftaunenswertb muß aber diejes 
Meifterwert Howaldt's erfheinen, wenn man erwägt, daß dieſer Guß fein 
erfter Verfuh im Großen war, und ſtatt in einer wohleingerichteten Gieh- 
anftalt, in einer Küche des Collegii Carolini ausgeführt werden mußte. 

Diefer Braunfchweiger Auftrag brachte dem Künftler nebenbei den Bor- 
teil, daß ihm ummittelbar nach abgefhlojjenem Contracte aud der Guß des 
vom Hamburger Bildhauer Friedrich Schiller angefertigten Modells zum 
Standbilde des däniſchen Oberpräfidenten Conrad Dantel Grafen von Blüder- 
Altona übertragen wurde. Leider war das Model felbjt der auf den wohl, 
gelungenen, galvanifh verkupferten Bleiguß verwendeten Mühe in feiner 
Weiſe werth. Im %. 1853 ward hierauf Howaldt vom Profeffor Guſtar 
DBläfer zu Berlin mit dem Bronzeguffe feines für Magdeburg angefertigten 
Modells zum Standbilde des Bürgermeifters Franke; nah Vollendung des 
jelben von Gujtav Sieg zu ‘Dresden mit dem Bronzeguffe des für Neut 
lingen beftimmten Stanbbildes des Nationalöfonomen Friedrich Yift betraut. 
Auch diefe Arbeiten erfreuten fich der beftwerdienten Anerkennung. 

Als nun 1855 die Braunſchweigiſchen Landjtände dem Herzoge Wilhelm 
zu dem am 25. April 1856 zu begehenden Jubelfeſte feiner Z5jährigen Re 
gierung als ein Denkmal der Huldigung das colofjale Viergeſpann der 
Brunonia zur Belrönung des von Garl Dttmer erbauten und für einer der⸗ 
artigen Schmud berechneten Reſidenzſchloſſes votirt hatten, wurde Rietſchel 
mit der Anfertigung des Modells und Howaldt mit der Ausführung deffel- 
ben in getriebener Kupferarbeit beauftragt. Diefem Werke verdankt er den 
Ruf des in diefem Kunftzweige ausgezeichnetften Meifters feiner Zeit. Eine 
Hauptjhwierigfeit der Aufgabe lag in dem Umitande, daß der Maßſtab des 
Models um zwei Drittheile in getriebener Arbeit vergrößert werden mußte. 
Hatte man in Berlin bei dem von Gottfried Schadow entworfenen Bier- 
gejpann der Bictoria zu dem Hilfsmittel feine Zuflucht genommen, nad dem 
Heinen Gypsmodelle durd die Gebrüder Wohler ein Holzmodell in der aus- 
zuführenden Größe anfertigen zu laffen, um durch aufgedrüdte Bleiſtreifen 
die genaue Wiedergabe ſämmtlicher Proportionen bei der durch Jury in 
Potsdam auszuführenden Arbeit des Kupfertreibens zu erleichtern; hatte auch 


Georg Homwaldt, der Meifter der Erztreibefunft. 899 


Beckmann bei der Bictoria auf der Waterloo-Säule zu Hannover in gleicher 
Weiſe nad Hengſt's Holzmodelle gearbeitet: jo wählte Howaldt das fchmwie- 
rigere Verfahren, das Modell beim Kupfertreiben nach bloßem Augenmaße 
aus freier Hand, nur mit Anwendung eines Linienneges zu vergrößern. Der 
Künstler fpannt nämlich ein ſolches Liniennetz vor das Modell, punktirt dieſes, 
und entwirft nach bezeichneten Hauptpimften ein Gerüft von jtartem Trag- 
eifen. Um diefen Grundkörper wird fodann ein zweites Gerippe von ſchwä— 
cheren Eijenjtäben gelegt und die detaillirte Punktirumg auf diefes Gerippe 
übertragen. Die punftirten Stellen find hierauf mit fhmalen Kupferſchienen 
zu überbeden, damit das Eifen nit mit der Kupferhülle in unmittelbare 
Berührung trete. Nun wird die ganze Figur aus einer Menge, etwa 2 bis 
4 Fuß großer Quadratſtücke von Y, Zoll diden Supferplatten mofaifartig 
zufammengejegt. Die mit Hammer und Schlageifen von innen und außen 
modellirten Stüde werden an den punfktirten Stellen durchbohrt, mit Nieten 
an der Unterlage befejtigt und ihre Nähte verhämmert. Häufig hält die 
Stärke des Kupfers die Bearbeitung niht aus und muß dann an den zu 
ſehr geſchwächten oder ganz durchbrochenen Stellen dur einzufhweißendes 
Kupfer wieder verjtärft werden. Diefer Uebelftand fintet namentlich bei 
Iharfen Ausladungen und den für diefe Technik äußerſt jchwierigen ftarfen 
Unterfchneidungen Statt. Wenn man erwägt, daß der gelungenjte Bronzes 
guß nachträglich doch noch durd eine unfubtile Eifelirung gänzlich verdorben 
werden Kann, fo wird man vor einer Technik Achtung gewinnen, die fih ein 
Reproduciren des Kunſtwerkes nah freiem Augenmaße zur Aufgabe jtellt. 
In wie ausgezeichneter Weife diefe aber von Meifter Howaldt gelöjt worden 
ift, dafür liegt das vollgültigjte Zeugnig vor. As nämlih Rietſchel kurz 
vor feinem Tode, und bereits jehr leidend, dennoch die Beihwerlichkeit einer 
Reife nah Braunſchweig nicht ſcheute, um das erjte vollendete Roß dieſes 
Diergefpanns in Augenfhein zu nehmen, und mit beforglic flopfendem Her- 
zen in Howaldt's Werkftatt trat, war er von dem überrafchenden Anblide 
des vor ihm jtehenden Kolofjes gänzlich betroffen, befühlte und beflopfte 
zweifelnd die Füße des edlen Thieres, weil er eine ſolche Zartheit der Durd- 
führung in getriebener Arbeit nicht für möglich hielt. Als er feines Irr— 
thums gewahr geworden war, fiel er unter Thränen dem Meifter um den 
Hals, in der ihm felbit hoch ehrenden Befcheidenheit ausrufend: „Sehe ich 
diefes Werk unferes Howaldt, jo kommt es mir vor, als wenn ich ſelbſt gar 
feinen Antheil daran hätte!“ Leider follte er die Freude der Bollendung 
nicht mehr erleben. Wohl wäre ihm der Anblid der Herrlichkeit zu gönnen 
gewejen, melde jih mit der im Sommer 1864 erfolgten Aufftellung des 
unvergleihlichen Meifterwerkes auf der Plattforme diejes prächtigen Herricher- 
figes über die ganze Stadt verbreitete. 
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Aber auch der Kummer blieb ihm fo erjpart, welden ihm der 23. Fe- 
bruar des Jahres 1865 Hätte bereiten müſſen. Als nämlich eben in dem 
unter der Quadriga belegenen Feſtſaale der Hofball eröffnet worden war, 
brah in dem benachbarten Zimmer des Herzogs euer aus. Unter der 
Borausfegung, daR bei den trefflich eingerichteten Löſchanſtalten und bei der 
zahlreihen Rettungsmannfhaft diefem Unheile augenblidlih abzubelfen fein 
werde, befiehlt der Herzog, der die Freude feiner Gäfte nicht ftören will, die 
Tortfegung des Tanzes. Doch bald drängt fih der Raud in die Feſträume 
feldt, denn die Flamme hatte unverfehens das nicht dur Brandimauern ge> 
trennte Dachgebälk ergriffen. Aus allen Fenſtern, Thüren und über Das 
ganze Dach hin bricht plößlih mit donnerndem Gepraſſel ein &luthmeer 
hervor, in kurzer Zeit auch den Mittelbau ergreifend und mit himmelhohen 
Feuerzungen die eherne Schußgöttin des Landes umfpielend, deren vorgeitvedte 
Hand den Flammen Einhalt gebieten zu wollen ſcheint. Das zu Taufenden 
umberjtehende Bolf haut mit jtummem Entfegen diefem graufigen Schau- 
fpiele zu, immer noch hoffend, daß feine Brunonia, die ihm das Palladium 
der Stadt geworden war, der Wuth des entfefjelten Elemente Trog bieten 
werde: Da plöglid wankt die erhabene Geftalt nah hinten zurüd, ein 
Schrei des Entjegens erfhallt rings um die Brandftätte; langjam finft das 
Biergefpann herab, bis es bald darauf mit Donnergetöfe in den Feſtſaal 
niederftürzt. Aber auch bier follte das Mißgeſchick noch nicht raften; denn 
von der übermäßigen Belaftung wird bald darauf auch das Gewölbe des 
Veſtibüls zertrümmert und zu einem gräulihen Knäuel zufammengerolit, 
ftürzt Dietfchel’s und Howaldt's Meiſterwerk zu Boden. 

Wie unferem Howaldt bei diefem Anblide zu Muthe fein mußte, wird 
jeder Xefer zu ermeſſen vermögen. Auch bei der Ausfiht auf eine Wieder 
holung des Werkes mußten ihn feine zweiundſechzig Lebensjahre bedenklich 
maden, zumal die in dieſem Falle vorgefhriebene Technik eine künſtleriſche 
Schöpferkraft vorausjegt, über welde felbit die begabtefte Natur nicht nad 
Belieben zu gebieten vermag, während die Kunft des Gießens mehr oder 
minder Sache gejhidter und fubtiler Handhabung ift. Zum Glüd bat der 
trefflihe Kiünjtler alle Zweifel und Bedenken befiegt, und fi dem von den 
Yandjtänden ihm ertheilten ehrenvollen Auftrage einer nodhmaligen Ausfüh- 
rung willig unterzogen. Mit rührigjtem Eifer ging er in Gemeinfchaft mit 
feinem jüngſtem Sohne Hermann, der zugleih in der Kunft des Erztreibens 
der begabtejte und hoffnungsreichjte feiner Schüler ift, an's Werft und voll 
endete diefe Eoloffalgruppe in dem kurzen Zeitraume von drei Jahren, fo 
daß bereits im Herbſte 1868 dem wieder ausgebauten Reſidenzſchloſſe mit 
diefer Bekrönung fein Hauptſchmuck zurüdgegeben werden konnte. Und es 
darf behauptet werden, daß der in der Kunſt des Grztreibens nie lleber- 
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troffene fich in diefer Wiederholung ſelbſt übertroffen hat. Aber abgejehen 
von der künftleriihen Ausführung, hat das Werk an Stabilität und harıno- 
niſchem Verhältniſſe zum Schloſſe gemonnen. Denn nit genug, daß über- 
haupt das ganze Reſidenzſchloß durch Beſeitigung der Holzconftruction der 
Feuerögefahr entzogen wurde, hat Howaldt aud die eiferne Subjtruction 
feiner Gruppe, fowie das Eifengerippe derfelben um ein Bedeutendes verjtärkt. 
Nebenbei ift der Maßſtab der Brunonia und der vier Roffe um einen vollen 
Fuß verringert, die fchiefe Ebene unter dem Wagen befeitigt, umd die Ge- 
ftalt der Brunonia niedriger in den Wagen geftellt worden, Wenderungen, 
durh welche der frühere Gefammtmaßftab der Gruppe von 32 auf 27 Fuß 
bat ermäßigt werden fünnen. Allerdings waren diefe, für die Wirkung fo 
wohlthuenden Berbejjerungen nur durch fchwere Erfahrungen gewonnen, find 
aber troßdem gewiß nicht zu theuer erlauft worden. 

Möge an diefer Stelle auch noch ein Hinweis auf die vielen anderen, 
verſchiedenen Epochen feiner Wirkjamteit angehörenden Documente feines un- 
ermüdlihen Fleißes geftattet fein. Ummittelbar vor Beginn ver lektge- 
nannten Arbeit hatte Howaldt den wmohlgelungenen Bronzeguß des von 
Bernhard Afinger angefertigten Modells zum Standbilde Arndt's vollendet. 
An Büften in Bronzeguß fei nur die des Frankfurter Senators Sentenberg 
nah dem Modelle Nordheim's zu Frankfurt; die des däniſchen Kammerherrn 
Mubius nah Eduard Lürßen's Modelle; die des Braunſchweiger Kaufmanns 
Kraufe und des Herzog Carl’s I. von Braunſchweig, beide nad des Künſtlers 
eigenen Modellen, erwähnt. Auch zu der Marmor-Statue der Yungfrau 
Maria für die marienborner Capelle, fowie zu den in Bleiguß ausgeführten 
Hirſchen auf den Einfahrtspfoften des Blankenburger Thiergartens entwarf 
er jelbft die Modelle. Ein befonderes Verdienſt um feine VBaterftadt erwarb 
er ſich durch Renovirung verjchiedener plaftifcher Werfe des Mittelalters. 
Das gilt 3. B. von dem muthmaßlich aus dem Syahre 1166 jtammenden 
Bronze-Löwen der Nugefäule auf dem Buragplake; von dem Stanbbilve 
Heinrih’S des Yöwen im Dome; von dem muthmaßlih aus dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts ftammenden herrlihen Grabmale diefes Helden; 
von der in Zink ausgeführten Blumenkrone des Dadreiters zu St. Catha- 
rinen, fowie von dem zierlihen Brunnen auf dem Altjtadtmarkte, einem 
Bleiguffe aus dem Jahre 1408. 

In diefem Augenblide ift Meiſter Howaldt an drei Arbeiten beſchäf— 
tigt, welche feinem Ruhmeskranze noch einen wefentlihen Schmud hinzuzu— 
fügen verfprehen. Das von feinem ehemaligen Schüler Adolph Breymann 
1869 vollendete herrlihe Modell zum Standbilde Heinrich's des Löwen, für 
den Braunfhweiger Hagenmarkt beftimmt, ift wohlgelungen im Guffe re 
producirt worden. Die wegen der reihen Gewänder⸗-Deſſins äußerſt ſchwie⸗ 
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rige Eifelirung wird an Vollendung der Yeffing-Statue nicht nachſtehen. Bar 
allen Xeiftungen Howaldt'3 aber dürften die für den Schloßplat projectirten 
colofjalen NReiterjtandbilder der Herzöge Earl Wilhelm Ferdinand (tödtfid 
verwundet in der Schlaht bei Jena 1806) und Friedrich Wilhelm (gefallen 
bei Quatrebas 1815), im getriebener Arbeit, am höchſten zu ſchätzen jein. 
War doch bei folhen Porträtfiguren die Anforderung gejtellt, in der Durh 
führung jelbjt einem vollendeten Bronzeguffe ebenbürtig an die Seite zu 
treten. Die Statue Friedrich Wilhelm’3 nah Ernjt Hähnel's Entmurfe ii 
bereits ziemlich vollendet, die Carl Wilhelm Ferdinand's nah Franz Bar 
ninger's Modelle wird es im fpätejtens Jahresfriſt fein. Faſſen wir, ve 
allen anderen Theilen abgeſehen, nur die Köpfe in’s Auge, fo bürfte in Ds 
treff feiner Modellirung und Charakteriftit kaum der jubtiljte Bronze | 
mehr zu leiften im Stande fein. Hier, wo bei einem Subjcriptionsunter 
nehmen des Koftenpunftes wegen aus der Noth eine Tugend gemacht werd 
mußte, hat fich der Vortheil ergeben, daß fih nun Braunſchweig nicht allen 
der meifterhaftejten Bronzegüffe, jondern auch verſchiedener, im getrieben 
Arbeit ausgeführter Bildwerle von einer bis dahin nie erreichten Vollendung 
wird rühmen dürfen. | 
Das Yob echt deutſchen Fleißes kann wenigen Künftlern mit gleiden 
Rechte zugebilligt werden, wie unjerem Howaldt, der ſich zwar im pecunüimt 
Hinfiht fat bei jedem Unternehmen zu feinem Nachtheile verrechnet, fen 
Tagewerk daher auch jtetS mit obligaten Seufzern zu würzen pflegt, die indeien 
niemals der Sorgfalt und Ausdauer in der Ausführung feiner Werte Abbruch tiun 
Der Lebensgang diefes Künftlers, deffen Werkjtatt faft ohne Unterbrehung ıı 
feiner Baterjtadt firirt war, iſt ein jehr ftiller und einförmiger zu nenn | 
Bon jogenannten äußeren Ehren, wenn wir den Profefjortitel, den er feinem 
Lehrerberufe am Collegio Carolino, und den Welfenorden, den er der Ar 
ertennung König Georg’s von Hannover zu verdanken hat, ausnehmen, fi 
nichts zu berihten. Ein Künftler aber, der auf eine folche Fülle der edeltte 
Leiftungen binbliden darf und fich der ungetheilten Bewunderung feiner Je 
genofjen zu erfreuen hat, wird den Mangel derartiger Auszeichnungen leitt 
verfchmerzen. Zumal diefer Künftler, der ſich, bei feiner über die Mafn 
großen Anfpruchslofigkeit, ſchon bei dem leiſeſten Ausdrucke wohlverdient 
Anerkennung in die peinlichjte Verlegenheit verfegt fühlt. Möge ihm ii 
einer fo jegensreihen Wirkſamkeit das fernfte Lebensziel vergönnt fein! 


Carl Schillet. 
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Nah lebhaften Debatten im Bundesrathe wie im Weichstage iſt das 
Hauptgefeg der Ddiesmaligen Seffion über die Neugeftaltung des deutſchen 
Münzwefens zu Stande gelommen und das Ergebniß ift, wie wir meinen, 
ein durchaus befriedigendes zu nennen. Suchen wir den Gang, den die Sache 
genommen, zu überbliden. Die urfprünglide Vorlage des Reichskanzlers 
rectius der Hrn. Delbrüf und Michaelis, betreffend die Ausprägung von 
Reichsgoldmünzen, beſchränkte fih darauf im enaften Anflug an die Thaler» 
währung Goldmünzen zu ſchaffen, welde an allen öffentlihen Kaffen zu 
einem fefter Curs angenommen werden foliten; erft wenn diefe fih als um- 
laufsfähig erwieſen Hätten, wollte man fih über die Frage ſchlüſſig maden, 
ob man bei der Silberwährung bleiben, ob zur Doppelwährung übergehen 
oder die reine Goldwährung annehmen wolle. Diefer Standpunkt erwies 
fih fhon im Bundesrathe als unhaltbar. Goldmünzen mit feſtem Caffen- 
curs, die aber nicht gejegliches allgemeines Zahlmittel find, find nicht ums 
laufsfähig. Eine Münze, die nicht jeder Gläubiger nehmen muß, wird von 
Bankiers und Kaufleuten, denen das Publitum folgt, nur dann in größerer 
Menge genommen, wenn der Werth, den fie repräfentirt, genau ihrem Werth 
auf dem Edelmetallmarkt entjpriht. Nun ſchwankt aber der Preis der Edel— 
metalfe fortwährend; jteigt alfo das Gold über das angenommene Verhältniß 
von 1:15,50, fo werden die projectirten Goloftüde allerdings von den 
Gläubigern gern genommen, aber eingefhmolzen und verkauft werden, weil 
diefe Operation einen Vortheil auf dem Weltmarkt ergibt. Aus demfelben 
Grunde wird der Schuldner nit in ſolchen Münzen zahlen. Sinkt dagegen 
das Gold unter jenes Berhältnif, fo wird das Bublitum höchſtens fo viel 
von jenen Goldmünzen nehmen, als es leicht bei öffentlichen Caſſen wieder 
[08 werden kann. Solde Münzen kann man nit umlaufsfähig nennen, 
wie denn 3. B. auch der preußifche Friedrichd'or nie eine Rolle im deutfhen 
Geldweſen gefpielt hat. Die Motive zu jenem eriten Entwurf des Neichs- 
fanzleramts fagten, die Ausmünzung diefer Goldſtücke folle ein Verſuch fein, 
um zu erproben, ob das Werthverhältniß von Silber und Gold richtig ge- 
griffen fei. Ganz fhlüffig könnte diefe Probe nun ſchon deshalb nicht fein, 
weil man bei einem geringen Sinten des Goldes die Stüde doch noch fo- 
weit nehmen wird, als man fie an öffentlichen Gafjen wieder los wird. 
Indeß wir wollen davon abfehen und annehmen, die Probe ergebe, daß das 
Verhältniß unrichtig oder richtig gegriffen fei, fo wäre damit doch nur für 
einen beftimmten Zeitraum etwas bewiefen. Wäre 3. B. das Ergebnif ein« 
jähriger Beobachtung, daß Gold */,, %. zu niedrig gewerthet fei und man 
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münzte in Zukunft wie 1:15,60, welde Sicderheit hätte man, daß nicht 
dur eine jener unberehenbaren Schwankungen, denen der Edelmetallmartt 
ausgejegt ijt, das Verhältniß fih nah 5 Jahren wieder auf 1:15,50 ftellte, 
und wozu hätte dann das Warten genugt? Wenn es fich darum handelt, 
ein Werthverhältnig von Gold und Silber aufzuftellen, fo kann dies ent- 
weder nur das des Augenblids oder des Durchſchnitts einer gewiſſen Zeit 
jein, das leßtere wird man wählen, wenn es fih um eine Fixirung des 
Verhältniffes für eine gewiffe Dauer handelt. Diefer Durchſchnitt aber kann 
heute jo gut gezogen werden wie nach zwei Jahren, die Chancen des Irr⸗ 
thumes bleiben glei. Anders ftellt fi die Sade, fobald Goldmünzen zu⸗ 
nädjit als gefetliches Zahlungsmittel dem Silber gleichgeftellt werden, aber 
mit der Abfiht, daß dies nur Webergang zur reinen Goldwährung fein foll 
Die Gefahr, daß das Werthverhältnig mit richtig gegriffen wird, bleibt 
allerdings beftehen und das ift eben das Miflihe der Doppel» oder Alter 
nativwährung, daß es in die Wahl des Schuldners geftellt ift, im welchem 
Metall er zahlen will, daß er alfo ftet3 in dem bilfigiten zahlen wird. Die 
fefte Zarifirung der Goldmünzen zu dem Silbercourant, melde das Reichs⸗ 
geſetz aufftellt, kann nicht hindern, daß die neugeprägten deutſchen Ducaten 
und Wilhelmsd'or nah London gehen, wenn das Gold fteigt; aljo jeder 
Schuldner in Silber oder Banknoten zahlt. Das ift die Folge des inneren 
Widerfpruhs der Doppelmwährung, der darin liegt, daß man gefeklih dus 
Werthverhältniß der beiden Edelmetalle auf längere Zeit hinaus beſtimmt. 
Auf dem Geldmarkte find die internationalen Verhältniſſe entfcheidend, die 
großen Bankier machen fi die bei der Doppelwährung entftehenden Difje 
venzen zu Nuge, indem fie das nad dem augenblidlihen Curſe zu hoch ge 
werthete Metall fih zu mwohlfeilerem Preife aus dem Ausland kommen laſſen 
und damit im Inlande bezahlen, wodurch natürlih das theurere Metall aus 
dem Lande getrieben wird, bis ein Umfhwung auf dem Edelmetallmarkt eine 
entgegengejegte Bewegung hervorruft. So herrihte von 1808 —49 in 
Frankreich trog der gejeglihen Doppelwährung thatfählih Silberwährung 
weil das Münzgejeg von 1803 das Gold zu hoch gewertbet hatte, man 
mußte für Napoleons Agio bezahlen. Als dann im den fünfziger Jahren in 
Folge des californifhrauftralifhen Goldes Gold im Preife ſank, wurde das 
franzöfifche Silber majjenhaft ausgeführt und zu Rimeſſen nah Afien be 
nust, jo daß Gold zur ausfchlieflihen Währung ward und man die Franken 
geringhaltiger ausprägen mußte, um nur noch Heine Münze zu behalten. 
Im Yahre 1866 begann Silber wieder im Preife zu fallen und fofort wur 
den binnen zweier Jahre in Paris und Brüffel 367 Mill Fres. in filbernen 
Fünffrankenſtücken gemünzt. Solde Schwankungen der Baluta mögen der 
Speculation willtommen fein, einen. gefunden Zuftand befunden fie gewiß 
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nicht und deshalb haben auch die bedeutendften franzöfifchen Nationalölonomen 
wie Parieu und Chevalier ebenfo entſchieden den Uebergang zur reinen 
Goldwährung verlangt wie die mit Frankreich münzverbundenen Staaten des 
fogen. lateinifhen Münzvereins und nur die Noutine der Bankdirectoren 
fträubte ſich dagegen. 

Die Doppelwährung iſt als Uebergang für Deutſchland nicht zu ver⸗ 
meiden, denn wir haben heute noch feine Reichsgoldmünzen, auch keine Mark⸗ 
ftüde; erjt wenn die Adern des Verkehrs Hinlänglih mit Gold gefüllt find, 
fann man zur einfadhen Goldwährung übergehen. Daß aber diefer mißliche 
Zwiſchenzuſtand verhältnigmäßig gut überwunden werden wird, hoffen wir 
aus dem Grunde, weil wir nicht die weitverbreitete Anſicht theilen, daß in 
Folge der Einführung der Goldwährung das Silber ſtark im Preife ſinken 
werde. Frankreich konnte fih feines geſammten, enormen Silbervorraths 
durch die erwähnte factifche Annahme der Goldwährung entledigen, ohne daß 
der Silberpreis in London oder Deutfhland erheblih davon berührt ward. 
Deutſchland aber beabfihtigt ja zunächſt gar nicht fein Silber zu demoneti- 
firen, will es vielmehr zunächſt ganz ebenfo brauchen wie bisher, da die 
Binzutommenden Goldmünzen nur dem bereit lebhaften Bedürfniß nad Cou—⸗ 
rant abbelfen werden. Wir würden auch fpäter nad Einführung der reinen 
Goldwährung noch viel Silber brauden, zumal notoriſch die Abſicht der 
NReihsregierung feftjteht, die Heineren Appoints des Papiergeldes und ber 
Banknoten zur Einziehung zu bringen. Jetzt kommt hinzu, daß Frankreich 
dur die Kontributionszahlungen und die Papierwirthihaft jo von Silber» 
geld entblößt ift, daß die Negierung in London Silber kaufen muß, umt 
Scheidemünze zu prägen, weshalb der Silberpreis jhon fait um 1 Pence 
p. Unze gejtiegen ift. Wir glauben daher, daß die neuen Goldmünzen jich 
gut einbürgern werden, da es vortheilhaft fein wird, in denjelben zu den 
tarifirten Sägen zu zahlen. Und ijt diefe Vorausfegung, daß das Silber 
nit im Preife fallen wird, richtig, jo werden wir unfere Thaler und Barren 
in dem Maße, als fie durch Ausprägung von Goldmünzen überfhüffig wer- 
den, auf die bejte Weiſe los werden, indem wir fie nah England für afia- 
tiſche Nimejjen oder nah Frankreich und anderen Yändern der Doppel» oder 
Silberwährung verkaufen. Für ſolche Bewegungen auf dem Edelmetallmarkt 
reihen befanntlih jehr geringe Preisdifferenzen hin, gegen das Werthver- 
hältniß aber, welches den Sägen des Tarifs zu Grunde liegt, ijt nichts von 
Belang vorgebracht, wenigjtens ift uns die Agitation, dafür das Verhältniß 
von 1:15,43 anzunehmen, unverftändlich geblieben, da es doch nicht der 
Thatfahe des Durhfchnittsverhältniffes der beiden Edelmetalle in den legten 
fünf Jahren entfpridt. Durchaus rihtig erjheint es uns, daß der Reichstag 
den Antrag der Hamburger Abgeordneten, aud die Bancovalute zu tarifiren, 
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ablehnte. Unzweifelhaft wird die Hamburger Bank mit ihrem eigenthüm⸗ 
lichen Princip der Feinfilbervalute fi nicht Halten können, aber ihr Ende 
wird ganz bon feldft kommen, weil die Geſchäfte nit mehr in Banco wer- 
den abgejhloffen werden. Dagegen ift die Tarifirung von Gold zu unge 
münztem Silber unnöthig, weil der einzige Grund fehlt, der die Tarifirung 
bei gemürnztem Gelde nothwendig macht. Diefer Grund ift, daß die alten 
Münzen eingezogen werden, alfo in wenigen Jahren eine in Gulden con- 
trahirte Schuld nit mehr in Gulden bezahlt werben Tann, Banco aber 
d. h. fein Silber gibt es immer. Die Confequenz der Tarifirung wäre, 
wie Camphauſen ſehr richtig hervorhob, daß dann das Banco bei Einführung 
der reinen Goldwährung wie da3 Courant eingezogen werden müßte, alfo 
entweder Hamburg ober das Neid die Koften tragen müßte, was geradezu 
unmöglich wäre, da fein Silber in faft unbegrenzter Maſſe eriftirt und nad 
Hamburg ftrömen würde, um dort mit Bortheil convertirt zu werden, mwäh- 
rend jede Münze, deren Ausprägung fiftirt wird, mur in begrenzter Menge 
vorhanden tft. 

Nachdem dies Hauptprincip des gefeglihen Zahlungsmittels nah Tän- 
gerem Sträuben Preußens angenommen war, einigte man ſich über die Münz- 
einheit verhältnißmäßig raſch, die Mark drang überall durch. Ahr entgegen 
ftanden 1) das metrifhe Syſtem als Grundlage eines internationalen, wel- 
ches mit Necht als ein umerreichbares ideales Ziel verworfen ward. Die 
entſcheidenden practifhen Motive, welche es unmöglih machen, find nicht 
vollſtändig zur Sprade im Neihstage gekommen. Einer der wichtiaften 
ſcheint uns folgender zu fein. Wenn alle Welt nad einer Münze rechnete, 
fo wäre das ein unermeßlicher Vortheil, aber zur Verwirklichung viejes 
Planes würde es nicht Hinreihen, wenn man eine Golbmünze herftelite, 
welche in allen Ländern gefeglihes Zahlungsmittel wäre, es müßten vielmehr 
auch alle Unterabtheilungen deffelben bis auf den Pfennig herab gleich jein, 
denn wenn man das 25 Fres. Stüd als Goldeinheit einführte und dabei doch 
der Kaffee in Hapre in Frances und in Amfterdam in Cents, die Baummolle 
in Liverpool in Pence umd in Bremen in Groten notirt würde, fo wäre 
der wejentlichite Vortheil der erftrebten Weltmünze illuſoriſch. Ein ſolches 
gemeinfames Syſtem vom Goldſtück bis zum Pfennig wird wohl eben je 
wenig zu erreichen fein, als der ewige Friede, denn fein Yand wird fein 
ganzes Syſtem ummerfen wollen. Als Bertheidiger der Franken erſchien 
faft allein der Abg. Mohl, welcher aber eigentlich nur für den Grenz- umd 
Biehhandel plaidirte und von Bamberger und Camphaufen ſchlagend wider- 
legt wurde. Ein Frank iſt aber niht 8 Sgr., fondern vielmehr 1 Thlr. 
— 3 Fr. 72 Eent., es gäbe alfo eine höchſt compficirte Reduction gegen 
die Thaler wie die Guldenwährung. Auch dem Gulden gegenüber machte 
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Camphauſen ſiegreich geltend, daß es nur verwirren würde, einne Münze zu 
ſchaffen, welche den Namen Gulden erhalten und doch nicht der ſüddeutſche 
Gulden fein würde, während doh 2 Mark = 1 Gulden der gewünfchten 
Art find. Allerdings tft die Marl als Rechnungseinheit etwas Hein, aber 
immerhin no größer als der Frank und practiih wüßten wir nicht, daß 
Frankreich durch feine niedrige Rechnungseinheit Nachtheile gehabt Hätte. 
Hat fi die Goldwährung erjt in Deutjhland eingebürgert, fo mag es ſein, 
daß man auch das Goldſtück von 10 oder 20 Mark als Nechnungseinheit 
annimmt und alle Silbermünze wie in England als Scheidemünze prägt. 
Für das proviforishe Geſetz handelte es fih darım ein Münzſyſtem zu fin 
den, das fich leicht an das verbreitetite beftehende, aljo die Thalerwährung 
anſchließt und dies thut die Mark, weil bei ihr alle 2, 1, Ya, "ar Yıs "so 
Thalerſtücke fortlaufen können, nur die Pfennige wären umzuprägen. Der 
Streit über die Grofhen ſcheint uns ziemlich müfig, niemandem wird es ver- 
boten jein 10 Pfennige einen Groſchen zu nennen, nur in der Buchführung 
und Rechnung wird man die Mark in 100 Pfennige theilen und damit den 
Vortheil genießen zwei ftatt drei Colonnen zu haben. 

Eine entſchiedene Verbejjerung des Geſetzes ift die durch den Reichstag 
angenommene Beftimmung, daß die Einziehung der alten Gold⸗ und groben 
Sildermünzen auf Reihskoften ftattfinden folle. Denn zunächſt bleiben die 
Münzen der Thalerwährung faft fümmtlih in Curs, Preußen hat nur feine 
Friedrichsdors und Pfennige einzuziehen, während die Staaten der Gulden, 
währung und der norddeutſchen Schillinge fo ziemlich ihr ganzes Courant ein» 
ziehen müjjen. Ihnen diefe Koften zu den Unannehmlichleiten, welche dieje 
Ummälzung ſchon an fih macht, ausjhlieglih aufzubürden, wäre unbillig ge 
weien. Außerdem fommt in Betradt, daß mande jener Scheidemünzen jo 
abgegriffen find, daß fie gar keine Hoheitszeichen mehr erkennen laſſen. Cs 
würde daher zu den ärgerlichiten Differenzen führen, ob folde Kreuzer ba- 
diſchen oder batrifhen Urfprungs, die Schillinge medlenburgifh oder ham- 
burgifh find. Die einzig richtige Ausgleihung war alles auf gemeinfame 
Koften zu übernehmen. 

Weſentlich politifcher Art war der Streit über das Bildniß des Yandes- 
deren; man muß fiher den Argumenten von Bismard und Treitſchke bei- 
treten, das Doppelzeichen entfpricht dem eigenthümlichen Charakter des Reiches; 
indeß ift uns nicht wohl erflärlih, weshalb nicht im Meihstag ein Ber- 
mittelungsvorjhlag eingebracht iſt, gar fein Bild auf die Münze zu fegen, 
fondern auf die eine Seite den Neichsadler und auf die andere in großer 
Schrift den Werth, 3. B. 20 Markt, fo gefhieht es z. B. in Rußland bei 
den Imperialen, wo doch fein Mangel an dynaſtiſchem Gefühl it. Ebenjo 
werden die deutſchen Reichspoſtmarlen im diefer Art Hergeftellt. Webrigens 
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wird die Buntſcheckigkeit der Prägung doch ſchon begrenzt durch die Zahl 
der Münzſtätten, deren Preußen ebenſo viel beſitzt, als die Mittelſtaaten zus 
fammengenommen. Im Ganzen meinen wir daher wohl mit dem Geſetz zu- 
frieden fein zu können, es ift wefentlich proviforifher Natur, der Rahmen für 
das fünftige Münzgeſetz, aber die Grundzüge deffelden find feftgeftellt. Was 
vor der Hand allein ins Leben tritt, find die Goldmünzen, mit deren Aus— 
prägung man energifch vorgehen wird um das aus den Gontributionszah- 
lungen aufgeipeiherte Gold nicht Tänger müßig liegen zu laſſen. Im Ueb— 
rigen wird es vor der Hand beim Alten bleiben, man wird noch nah Tha— 
fern und Gulden reinen, weil man eben noch feine Mark hat, aber die 
Grundlagen des künftigen deutfhen Münzweſens ftehen jest feit und die Na- 
tion hat damit einen neuen Fortſchritt auf dem Gebiete einheitliher Ge- 
jtaltung ihrer materiellen Intereſſen gemadt. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Beuſt's Glük und Ende. Aus Wien, Ende Novbr. — Graf Beuft 
it nah London abgereift. Tag und Stunde war nur den Bertrautejten 
befannt gegeben worden, denn auch er bat, wie es ſcheint, etwas ſpät freilich, 
gelernt, ein wie gefährlihes Gut für einen öftreihifhen Staatsmann die 
Popularität it. Doch hatte man die allgegenwärtigen Reporter nit ver- 
hindern fünnen, auch dem Abſchiede des Meichsfanzlers von feinen Getreuen 
beizumohnen, und fie berichten nur zu umftändli, daß ihm Blumen und ein 
Lorbeerkranz überreicht worden, daß er durch Humor die allgemeine Rührung 
überwunden habe. 

Der Lorbeerkranz, das entwerthete Zeichen des Siegers, das ſich heut» 
zutage jede Soubrette und jeder Mofenthal zuwerfen läßt, wird dem armen 
Beuſt noch lange nachgetragen werden; der Humor aber dürfte während der 
Fahrt gen Weiten, in den regneriſchen Novemberabend hinein, nicht allzu 
lange vorgehalten haben. Die vergleihenden Nüdblide Tagen gar zu nahe. 
Nah London geht’3 — Lonton gab dem Meinftaatlihen Minifter vor fieben 
Jahren die heißerjehnte Gelegenheit, eine europäiſche Rolle zu fpielen. Zwei 
Sabre weiter ımd fein König mußte ihn entlaffen, weil die von ihm ver 
tretene Sache unterlegen war, doch wurde nichts verabfäumt, um zu zeigen, 
daß die Entlaffung eine erzwungene fer; wärmere, berzlicere Scheideworte 
hatte Friedrich Wilhelm der Vierte nicht feinem Nadowig mit auf den Weg 
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gegeben, wie König Yohann feinem Beuft. Und num abermals entlafjen, 
weil er geſiegt hatte, entlaffen mit allen Zeichen der Ungnade! 

Mit der Wendung im Aligemeinen, welde die Dinge um und nad 
1866 für ihn genommen haben, braucht Graf Beuft wohl nicht umzufrieden 
zu fein. Der Sieg der Deftreiher und Sachſen bei Königgrätz würde 
Sadjen zu keiner Großmacht umgejhaffen, den ſächſiſchen Miniſter höchſtens 
zum Vertreter des dritten Gliedes in der deutſchen Trias gemacht haben. 
Daß ihm der Tauſch wohlgefiel, verrieth Graf Beujt auch im den eriten 
Jahren feines Aufenthaltes in Wien mit vieler Naivetät. Er genoß mit fo 
ſichtlichem Behagen die Freuden einer großen Stadt, es ſchmeichelte ihm fo 
augenſcheinlich, bei öffentlihen Anläffen der Gegenftand allgemeiner Auf— 
merkſamkeit zu fein und fih huldigen zu laffen, er war fo ved» und fchreib- 
jelig, und jo wenig wählerifh in den Adreſſen, an welche er feine Worte 
mündlich oder fchriftlih richtete! An Wohlwollen gebrach es feiner nächjten 
Umgebung ficher nicht, daher läßt fih nur annehmen, daß es derfelben an 
Einfiht mangelte; ſonſt hätte fie ihn wohl bei Zeiten auf die Gefährlichkeit 
des Spiel3 aufmerkfam machen müſſen. Wenn er auf Bällen und Prome— 
naden mit allerlei Comödiantinnen den Charmanten machte, wenn er geradezu 
anrüchigen Perjünlichkeiten erlaubte, ſich ihm vertraufih zu nähern, jo hatte 
das wenig zu bedeuten, fo lange feine Politik Erfolge aufweifen konnte. Aber 
die Meächte, welche dem Deutfchen, dem Proteftanten, dem neuerdings mit 
dem Liberalismus Kofettirenden von Anfang an gegrolit hatten, notirten 
auch dergleichen Heine Züge forgfältig. Und die politifchen Fehlſchläge ließen 
niht auf fih warten. Nah dem glüdlihen Ausgange der Negociattonen 
mit Ungarn meinte Beuft dieffeit3 das gleiche Recept anwenden zu fünnen 
und überfab, daß die Deutfchöftreiher weder eine gefchloffene, an Disciplin 
gewöhnte Partei bilden, noch einen Deaf an ihrer Spige haben. Was das 
Bürgerminijterium that und was es unterlieg, die Maßnahmen gegen die 
Elericalen, der unlengbare Mißbrauch der Preffreigeit, die Unfähigkeit der 
Regierung, ihr Programm „Einigung auf dem Boden der Freiheit” durch— 
zuführen, die auffallende Bereiherung Einzelner Hand in Hand mit ber 
Begünstigung. des Bankſchwindels — Alles mußte der Neichstanzler fi zum 
Borwurf machen laffen. Und daß er jelbit bald mit der Mehrheit des von 
ihm gefchaffenen Minifteriums in Zwieſpalt gerieth, gab nur einen neuen 
Belag für feinen Syrrthum. Seit dem Majoritäts- und Minoritätsprogramme 
hatte der Neichsfanzler fein Votum mehr bet inneren ragen, und die mehr 
in öftreihtfhen Dingen verfirten geheimen Rathgeber befhränften fih na- 
türlih nicht anf die inneren Fragen oder lichen wenigftens nicht gelten, daß 
zwiichen diejen und den äußeren fein Zuſammenhang beftehe, wie der Reichs— 
kanzler nothgedrungen darzulegen verfuchte. 
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As Beuſt's Stellung wiederholt in's Schwanten gerietb umd mühſam 
immer wieder befeftigt wurde, fagte ſich jeder unbefangene Beobachter auf 
gut wieneriſch: „Er wird die Ueberfuhr verpaffen,” d. h. er wird dem rechten 
Augenblick für den freiwilligen, ehrenwollen Rücktritt verfäumen. Der Mi— 
nifter, welcher in dem Deftreih der Gegenwart Dauer haben will, muf 
große Erfolge gegen die öffentlihe Meinung durchſetzen. Bad war der 
rechte Mann. Bon der Preſſe angefeindet werden, eim beſſeres Mittel gibt 
es nicht, um fih im Vertrauen am maßgebender Stelle zu befejtigen, — was 
felöftverftändlih nicht verhindert, daß im gelegenen Falle auch die Unfein- 
dungen der Preife als Motiv gegen einen Lleberläftigen benutzt werben. Wie 
«3 anzufangen fei, parlamentarifh zu vegieren und trogdem die öffentliche 
Meinung zu mißachten, das hat freilich noch Niemand gelehrt, und darum 
werden vorläufig no die Cabinetskriſen an der Tagesordnung bleiben. 

Im Jahre 1870 — wir müſſen diefe Anſchauung aufrecht erhalten — 
bat fih Beuft den Dank Deutſchlands und Oeſtreichs verdient durch ſeine 
Vorſicht. Wohl war fein Programm, Dejtreih jolle die Vermittelung über 
nehmen, zwiſchen dem fiegreihen Franfreih umd dem gedemüthigten Preußen 
und zum Lohn den Widerruf des Prager Friedens erhalten. Allein er be 
hielt doch Befinnung genug, den rechten Moment für das Einfchreiten ab⸗ 
warten zu wollen, während Andere am liebften gleich den Deutjchen in den 
Rüden gefallen wären. Die Deutfhen in und außer Oeſtreich erkannten 
freudig Beuſt's Verdienſt an, ohne ihm fentimentale Beweggründe beizumeſſen 
aber feine Gegner beharrten umd beharren noch in dem Aberglauben, dat 
er die nie wiederkehrende Gelegenheit verpaft habe, an Preußen Rade zu 
nehmen, die deutſche Stellung Deftreihs wiederzuerobern. Dazu fam die 
immer wieder auftauchende Anfhuldigung, daß auch er in der Gründungsän 
nicht leer ausgegangen fei, daß er diplomatifhe Geheimniſſe am der Bürl 
verwerthet habe u. f. w. Notorifch ift, daß die Declamationen des Profeſſot 
Schäffle gegen die bis in die Negierungskreife gedrungene Gorruption diejem 
Manne das Vertrauen an entjheidender Stelle gewonnen hatten. Und wäh 
rend der Reichslanzler von den Delegationen beider Reichshälften die glän 
zenditen Vertrauensvoten empfing, während er den famofen Brief am Rieger 
ſchreiben ließ, war bereits derſelbe Mann zum Miniſter defignirt, welcher 
mit dem Ankläger Beuſt's die intimften Beziehungen unterhielt, aus dem 
Preußenhaß von jeher ein Geſchäft gemacht hat und auf deſſen Programm 
die rückhaltloſe Anerkennung der Forderungen Rieger's ftand. 

AS das Minifterium Hohenwart-Schäffle an's Tageslicht trat, den 
Kanzler fo überrafhend wie Jedermann, foll Beuft allerdings um feine Dr 
miffion nahgefuht haben; durch die etwas zweideutige Erklärung, man habe 
ihn aus eitel Rüdfiht in völliger Unfenntniß über die Vorgänge von Me 
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naten erhalten, damit ihm fürder nicht Einmifhung in die inneren Ange» 
legennheiten vorgeworfen werden könne, ließ er fich wieder hinhalten und be» 
gnügte ſich feinerjeitS mit der Erklärung, nur bleiben zu wollen, fo lange 
die Berfajfung nicht angetaftet werde. Dfficielf ließ er nun auch die Dinge 
gehen, wie Hohenwart und Schäffle fie führten, do mußten und fpürten. 
diefe recht wohl, daß ihre Geguer an der Neichslanzlei einen Rückhalt bes 
jagen. Die beiderfeitigen Preßbureaus plänkelten mit einander ziemlih un—⸗ 
verhohlen, und die traurige Freeſe'ſche Clique, die aus Beuft's in Schäffle's. 
Dienfte übergetreten war, fhleuderte Tag für Tag ihre Anklagen gegen ben 
Erfteren, dem — o wunderbare Wandlung! — fhuldgegeben wurde, er wolle 
Deftreih zum Bafallen Preußens machen. Es kam die kaiſerliche Botjchaft 
an den czechiſchen Landtag, es famen die Fundamentalartitel, es lam ber 
große Dlinifterrath. Das aus der Feder des begabteften Beamten der Reichs» 
tanzlei, des Beuſt'ſchen Günftlings Teſchenberg gefloffene Memoire über die 
jtaatsrechtlihen Folgen der Annahme der Yundamental-Artifel, unterſtützt 
von Andraſſy, Lonyay und Holzgethan, machte tiefen Eindrud, Hohenwart 
und Conſorten erhielten ihre Entlaffung, obgleich ihre Schritte mit höherer 
Genehmigung unternommen worben waren. Aber diefes Sieges follte Beuſt 
fh nicht freuen. Denn — ließ es fi leugnen, daß mit Hohenwart nod 
Andere geichlagen worden waren? Es bedurfte faum der Wuthausbrüche cze- 
hifher Blätter um die Veberzeugung hervorzurufen, daß biefer Mann zu 
mächtig geworden jei. Nun lautete der Vorwurf, daß er zu fpät geredet 
habe. Natürlih würde ihm frühere Einreve eben fo verübelt worden fein. 

Nun kommt das Drollige an der Sade. Die herkömmliche Verſion 
von den „Geſundheitsrückſichten“, welche den Grafen Beuft beftimmen follten, 
das Wiener mit dem Londoner Klima zu vertaufhen, wollte bei den Wie» 
nern um fo weniger Glauben finden, als fie täglich Gelegenheit hatten, fi 
von feinem blühenden Ausfehen zu überzeugen. Die Zeitungen machten bittere 
oder fpöttifhe Gloffen. Und nun hieß und heißt es in Hofkreifen: „Wer 
muß nur den Zeitungen gejagt haben, daß andere als Gefundheitsrüdjichten 
im Spiel find? Wer anders als Beuft felbft?" Um ihn vollends zu ver- 
derben, mijchten ſich fofort die Gorporationen und Vereine darein. Von 
Wien angefangen bis zum fernften deutfhöftreihifhen Theile ergingen Ber- 
traueng» und Beileidsadreffen und Ehrenbürgerbriefe, der Telegraph und die 
Tageshlätter berichteten alles getreulih und nährten die Verjtimmung. Und 
es läßt ſich nicht im Abrede ftellen, daß ber Erfanzler wenigftens in dem 
eriten Tagen fleifig Del in’s Feuer goß. Seine Antworten auf dergleichen 
Ovationen verriethen deutlich genug, daß er niht aus eigenem Antrieb den 
Poften verlaffen habe. Nun ja, er war geftürzt worden, aber die Welt 
jolte den Sturz nicht gewahr werden. 
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Man fchreibt feinem Nahfolger Andraify die Aeußerung zu, er wolle 
die Stelle nur für Beuft bejegt halten. Vielleicht trifft das ein, denn wel» 
ches Wunder wäre bei uns nicht ſchon verwirklicht geworden? Aber jo leicht 
wird man fi nicht entſchließen den Mann wiederzurufen, der fi jo popu- 
lär zu maden verjtand. 

Die Mitglieder des Hohenwart'ſchen Miniſteriums fehren in ihr frü- 
heres Dunkel zurüd. Nur Schäffle dürfte in nächſter Zeit von fi veden 
maden. Das maßloje Selbftgefühl diefes Mannes iſt tief gedemüthigt, in 
Deutjhöftreih fann feines Bleibens nicht fein und in feiner ſchwäbiſchen 
Heimat wurde ihm ſchon während feiner Größe übel begegnet. Wir werden 
uns nicht wundern, wenn er. fih von den czechiſchen Ultras, von Pfaffen 
und Junkern zu jeglicher Tollheit mißbrauchen läßt, der ſüddeutſche De— 
mokrat. 

Kellersperg ſcheiterte mit der Bildung eines cisleithaniſchen Miniſte⸗ 
riums, weil er mit den Polen nichts zu ſchaffen haben und die directen 
Wahlen für den Reichsrath principiell nicht annehmen wollte. Adolph 
Auersperg, der jüngere Bruder des Fürſten Karl Wilhelm, welcher das erſte 
parlamentarifhe Minifterium bildete, gilt für ebenſo entſchieden deutjch, ver- 
faffjungstreu und rückſichtslos wie dieſer. Dieſe legtere Eigenſchaft, jeine 
hohe Geburt, fein militärifher Rang maden ihm die Aufgabe wohl leiter 
als taufend anderen. Aber — 

Im deutſchen Reiche jheint große Beſorgniß zu herriden, daß wir gar 
zu bald an’s Thor pochen könnten. Wir begreifen wohl, daß der Zumads 
fein ſehr willtommener fein würde. Doch alle gütlihen Zureden, daß wir 
uns in unfer Schidfal fügen und behergigen möchten, wie nothiwendig Dejt- 
reih für die Welt im allgemeinen und für das deutſche Reich im befon- 
deren, alle diefe freundlihen Mahnungen werden am Gange der Ereigntiie 
chwerlih etwas ändern fünnen. Wir wundern uns nur über eins nod: 
daß fi immer wieder Abnehmer für die Portefeuilles finden. 


Die ſtaatsrechtliche Stellung der Reichslande. Aus Deutfhlothrin- 
gen. — Das ftaatärehtlihe Verhältnig der Reichslande iſt in legter Zeit 
in Folge eines Artikels der officiellen Straßburger Zeitung wieder mehrfach 
zur Discuffion gebraht und die zur Theilnahme an der Verwaltung umd 
Geſetzgebung für die neuen deutfhen Yande berufenen Behörden werden nicht 
umbin fünnen, diefem Punkt gegenüber binnen Kurzem eine beftimmte Stel» 
lung einzunehmen. Die Veranlafjung dazu wird die von der Straßburger 
Zeitung angeregte Frage über Verwendung der Ueberſchüſſe aus der Bermwal- 
tung der Weſtmark geben. Eine definitive Entfheidung diefer Frage iſt wohl 
aud jeitens des Neihskanzleramtes nicht erfolgt, denn wenn auch im Etat 
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des deutſchen Reiches die Ueberfhüffe aus der Verwaltung der in Elfaf- 
Lothringen belegenen Eifenbahnen als Reichseinnahmen verzeihmet find, fo 
fann doch aus folden Umftand eine Löſung diefer Angelegenheit nicht ge» 
fhloffen werden, weil jene Bahnen vom Reiche mittelft der Kriegscontri- 
bution gelauft worden find. 

Diejenigen Factoren, welde feiner Zeit die Stellung der neuen Yande 
im Reiche gejeglih zu regeln haben werden, können dabei nur von der Ab- 
fit ausgehen: die neugewonnenen Glieder des Reichs nit nur mit den 
neuen Berhältniffen zu verjühnen, fondern fie au zum Anfchluß und Auf- 
gehen in diefelben aus freier Ueberzeugung zu bewegen. 

Das deutfhe Reich ift nun heute in Folge der glüdlichen Nefultate der 
Berathungen des norddeutſchen Reihstages in der Lage, den neuen Provinzen 
eine Reihe muftergültiger oder wenigſtens folder Geſetze zu übermaden, 
welche felbft gegenüber den franzöfifhen Gefegen als ein wefentlicher Fort⸗ 
ihritt auf der Bahn freiheitlicher Entwidlung zu erachten find. Die Geſetze 
über Freizügigfeit und Paßweſen, über Nechtshilfe und Unterftüägungswohnfig, 
das Handels⸗Geſetzbuch, die Wechſel-Ordnung, das Straf-Geſetzbuch, ſowie 
über die Verbindlichkeit zum Schadenerſatz der Eiſenbahnen und ähnlicher 
Unternehmen werden bald als eingreifende Verbeſſerungen erkannt werden. 
Wenn auch die Gewerbe-Drdnung nur weniger erfreulich in die hiefigen Eon» 
ceffionsverhältniffe eingreifen wird, die Freigebung des Pulver» und Salz. 
verfaufes, namentlich aber die Aufhebung des Tabalmonopols werden deſto 
größere Anerkennung finden. Cine größere Anzahl weiterer wichtiger Geſetze 
erwartet das Parlament für die nächften Jahre, welde auch in der Weſtmark 
mit Freude werben begrüßt werben. 

Mag die Frage über die Stellung der legteren zum Reiche nad einer 
oder der anderen Richtung beantwortet werden, für die dem Weiche worbe- 
haltene Gefeßgebung intereffirt die Entjheidung wenig. Die Bertreter der- 
jelben werden vom 1. Januar 1873 ab im Reichstag figen und daß die 
Ernennung der Mitglieder in den Bundesrath und die Stimmführung für 
Elſaß und Deutfhlothringen dem Kaifer obliegen würde, ift wohl nad allen 
Vorſchlägen gefihert. 

Wen foll aber die den einzelnen Staaten nad der Reichsverfaffung zu- 
jtehende Landesgefeßgebung zuftehen? Diefelbe umfaßt im Wefentlichen: 
Juſtiz, Kirche, Schule, Handel und Verkehr, Landwirthſchaft, die Yandes- 
verwaltung und das Steuerwefen. Hierbei muß jedoch vorausgeſchickt wer- 
den, daß für einzelne diefer Gebiete bereits ‚ebenfalls die Competenz des 
Reiches begründet ift, zum Theil eine Ausdehnung auf diefelbe beabfichtigt 
wird. So hat das Bundespräfidium die Ernennung der Beamten des Reis» 
handelsgerihts auf Grund des Meihsorganifationsgefeges; durch zahlreiche 
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Paragraphen der Verfaſſung ift dem Reihe ein Eingreifen in das einer drin» 
genden Neform bedürftige Bahnverwaltungswefen agefihert. Das Geſetz über 
den Unterjtügungswohniis hat felbft für eigentlihe Verwaltungsangelegen- 
heiten Reichsbehörden gefhaffen. Die Verfaſſung refervirt dem Reihe aud 
die Erhebung directer Steuern. Die norddeutfhen Yandwirthe agitiren für 
Errihtung einer landwirthſchaftlichen Neichscentralbehörde.. Einſt heftige 
Gegner der Reihsverfaffung, wie Zachariä, folgern aus ihr in Folge der ul— 
tramontanen Umtriebe das Neht des Reihes in Kirchenfragen die höchſte 
Entjheidung zu geben. Der Zufaßparagraph zum batrifchen Strafgejeß hat 
ihre Wünſche ſchon zu erfüllen begonnen. 

Die Entwidlung der Berhältniffe wird allerdings bald dahin führen, 
daß das Reich von dem im Artifel IV der Verfaffung beftimmten Rechte der 
Gejetgebung in vollem Umfang Gebrauch machen, ja in manden Punkten 
feine Competenz nod erweitern wird, forwie daß mehr und mehr auf Grund 
der Neichsgefege fi eine Reihsverwaltung bilden wird. Aber ih Hoffe umd 
erwarte, daß das Reich in die Gefeßgebung und Adminiſtration der einzelnen 
Yänder nur foweit eingreift, als es die Aufrehthaltung der Autorität der 
Meichsgefege und der freilich theoretifh ſchwer zu conftruirende Begriff der 
Einheit des Reiches verlangt. Die Reichsgeſetzgebung möge vielmehr die 
Decentralifation befördern, wie dieſelbe feit 1866 fih in Preußen bereits 
fo gut bewährt hat, wenn auch die liberalen Parteien mit Recht zügern, den 
Provinzialftänden in ihrer heutigen Geltung wichtige Rechte zu übertragen. 
Auf dieſem Wege werden wir in langfamer, aber ftetiger Entwicklung gelan- 
‚gen zum Einheitsjtaate, in weldem jedem Stamme hinreichende Gelegenheit 
zur Selbftregierung und freien Bewegung geboten ift. 

Die Elfäfjer bilden aber feit Beginn der Gefhichte einen in ſich abge- 
ichloffenen Bolksftamn; von der ehemaligen politifchen Verbindung mit dem 
Herzogtfum Schwaben iſt troß des zum Theil alemannifden Urjprungs 
feine Spur mehr geblieben; der Elſäſſer fühlt ſich als folden. Er hat daher 
auch das Recht, als ein eigenes Glied im dem dentfhen Neiche zu fungiren. 
Dem Elfah muß daher das Recht auf felbftändige Gefeßgebung und Ber- 
waltung jfoweit eingeräumt werden, al® den übrigen deutfchen Staaten zu- 
jteht, nur daß bei der Begrenzung der Competenz dem Weiche diefelbe aus- 
drüclich infoweit gewahrt wird, als fie dereinſt dem Reiche auch gegenüber 
den anderen Staaten eingeräumt werden muß. 

Dem Elfaß bleibe daher fein eigenes Schulwefen. Es mag dabei nicht 
vergeffen werden, welchen Einfluß das Neih in Durchführung der militäri- 
hen Beſtimmungen über die Qualification zum Dienft als Einjährig - Frei⸗ 
williger auf die Mittel» und höheren Schulen bereits erlangt hat. Im Elſaß 
wird derjelbe fegensreih auf eine theilweife äußere und innere Reform der 
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gewijjermaßen als Mittelſchulen fungirenden, in franzöfifhen Zeiten oft ‚nur 
von 40 bis 60 Schülern befuhten zahlreihen Collegs einwirken. Es kann 
gewiß dem deutfhen Staate nicht zugemuthet werden, fajt in jedem Kantons- 
bauptort eine jolde Schule mit einem Kojtenaufwand von mindeftens 15000 
Franken zu unterhalten; will fih das Elſaß folden Luxus erlauben, jo wird 
dagegen nichts zu thun fein, fobald nur Mittel für Aufbefferung der Ele- 
mentarſchulen zunächſt bewilligt find. Auch die kirchlichen Verhältniſſe möge 
das Reich dem Yande überlaffen, foweit es nicht gezwungen ijt, im ganzen 
Reihe dem Ultramontanismus entgegenzutreten; man conjtituire nur möglichſt 
bald die Confiftorien der Evangelifhen und Juden auf möglichſt freier 
Grundlage. Die Verwaltung der Yuftiz und des Yandes muß ebenfo ein- 
heimifhen Behörden übertragen bleiben, als die der Departemental- und 
Staatsitraßen. 

Die Entjheidung wird complicirter in Betreff der Eifenbahnen und 
Kanäle; erjtere hat das Neid erfauft und das Elſaß als ſolches würde nur 
dann Anſpruch anf diefelben erheben können, wenn es diefelben wieder dem 
Reich abkaufte. Wir hoffen jedoch, daß das Reich ein ſolches Geſchäft nicht 
eingehen wird. Gegenüber der Mifere in den deutſchen Privateiſenbahnver— 
waltungen bricht fi die Meberzeugung mehr und mehr Bahn, daß nur durd) 
ein energiſches Eingreifen der Gentralbehörde das Publikum den Händen raub— 
gieriger Divectionen und Berwaltungsräthe entzogen werden kann. Einig ift 
man daher wenigjtens in dem Sak: daß der Staat Bahnen, die ihm ge- 
hören, nicht wieder verkaufen fol. Iſt ferner das Princip richtig: daß Ver— 
fehrsjtraßen von der Einwirkung localer und particulärer Einflüffe möglichſt 
zu befreien find, fo wird dem Weihe das Kanalwejen, vorläufig wenigftens 
in den Neihslanden, zufallen, ja wir würden fajt folgern, daß aud die 
Reichsſtraßen feiner Gewalt zu unterwerfen find. 

Eine Bedingung iſt aber hierbei zu ftellen: daß nämlich die Unterhals 
tungskoſten den hiefigen Landen zufallen. Nicht deshalb, weil diejelben den 
wejentlichiten Vortheil an den fragliden Bauten haben, fondern weil die 
Verträge mit Frankreich ein völlig ſchuldenfreies Yand hergeftellt Haben, ein 
Nefultat, an dem die Bervohner defjelben feinen Antheil gehabt haben. Die 
Koften der Unterhaltung können feineswegs unbedeutend fein, da es fih um. 
eine Wafjerftraße von circa 400 Kilometer mit einer Reihe EKoftfpieliger 
Bauten handelt. 

Wenn aber den neuen Yanden als ſolchen Yajten auferlegt werden ſollen, 
müffen fie auch das Steuerbewilligungsreht für jich haben. Freilich bat die 
Neihsverfaffung dieſes Grundrecht des Conjtitutionalismus für die Einzel- 
landtage durd zwei Beſtimmungen befehränkt, welche mit Recht von der Op- 
pofition heftig bekämpft wurden; denn durch dieſelben ift der Einheit des 
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deutſchen Reiches, dem Einfluffe der Neichsbehörden und des Meichstages auf 
die innere Wirthſchaft der einzelnen Staaten der Weg gebahnt. Dur das 
Net, Steuern und Zölle jedweder Art aufzulegen, namentlich aber durch die 
Befugnif, die Meatricularbeiträge zu beftimmen, Tann das Budgetrecht der 
einzelnen Staaten faft illuforifh gemacht werden. 

Das Elfak in Verbindung mit Deutfhlothringen — denn beide aus» 
einanderzureißen wird Niemand denken — bedürfen alſo einer eigenen Selb- 
ftändigfeit innerhalb des deutfchen Neiches, die dem letzteren weiter feine Ein- 
wirkung geftattet, als fie ihm auch anderen Staaten gegenüber zufteht. 

Die bisher angeführten Gründe und das gewonnene Nefultat würde 
aber im Wefentlihen nit alterirt werden, wenn, wie noch heute national» 
liberale Blätter zu beanſpruchen fcheinen, die Annerion in einen der vorhan- 
denen deutſchen Staaten mit möglichſt breiter Provinzialgrundlage ausge 
fproden würde. Diefer Staat würde natürlih nur Preußen fein können. 
Einer Einverleibung in Preußen ift aber ans den mannichfaltigften Gründen 
zu widerſprechen. Dieſelbe würde die heftigen Angriffe gegen preufifchen 
Ehrgeiz und Naubgier erneuern, die wir in dem patriotifchen Lager Baierns 
bis vor Kurzem nod zu hören hatten. Nicht nur wegen feiner geographiſchen 
Lage, fondern auch wegen Uchnlichfeit der Sitten und Sprade tft das Elſaß 
mehr auf dem Verkehr mit der Pfalz und Baden angerwiefen. Ebenfo wichtig 
ift die ja au in Süddeutſchland noch nicht ganz vertilgte Abneigung gegen 
die „Prussiens“. Bergefjen wir nicht, daß derjelben nicht nur das energifce, 
feloftbewußte, der Bermittlung abgeneigte Auftreten — weldes in den Neidhs- 
landen freilih oft noch recht wünſchenswerth wäre —, fondern aud der 
autos und büreaukratiſche Charakter preußifcher Inſtitutionen und Reglements 
zu Grunde liegt, welden abzuftreifen das „conjtitutionelle” Preußen bisher 
faum verfucht hat. Das Nefultat der Annerton würde fein, daß die preu—⸗ 
ßiſche Schablone noh mehr zur Herrſchaft in den Reichslanden gelangen 
würde, als diefes bisher der Fall ift. Die langfamen Fortſchritte im der 
Nevrganifation der Adminiftration find wefentlih dadurch zu erflären, daß 
an maßgebende Stellen altpreußifhe Beamte ernannt wurden, denen eine Be- 
rufung nah Met faft eine Berufung nad einem anderen preußifchen Ber- 
waltungsfig glei galt und die nur nad „von Rönne“ und anderen preußiſchen 
Eompendien glaubten verfahren zu follen, wodurch dann eine Reihe tüchtiger 
braudbarer Beamter aus anderen deutſchen Staaten fi veranlaft fahen, 
unwillig ihre Entlaffung zu fordern. 

Bei dem großen umd wichtigen Arbeiten, die hier bevorftehen, ijt aber 
dringend erforderlid, daß Beamte berufen werden, welche eines freien Blickes 
fähig, die vielen Vorzüge der franzöfifhen Berwaltung, die Schattenfeiten 
der einheimischen zu erkennen im der Yage find, um fo mehr, als die Reids- 
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beamten für die nächften zehn Jahre faft nur aus Altveutichland fich werden 
recrutiren können. 

Wird der Einwand gegen die Annerion an Preußen als begründet an» 
erfannt, fo würde nur die Ernennung des Raifers zum Landesherrn als 
Ausweg übrig bleiben. Die preufifchen Parteien dürften durchaus feine 
Beranlaffung haben, der Perfonahmion, wie wir ihr das Wort reden, ent- 
gegenzutreten; für diefelben ift ja die Frage im Wefentlihen ſchon durch Die 
Ernennung des Königs von Preußen zum deutſchen Katfer präjudicirt. Die 
Stellung der Hohenzollern im Reihe würde auf diefe Weife nur befeftigt werden 
und die Einflüffe, welche bisher einer liberaleren Entwidlung der preußifchen 
Geſetzgebung einen leider ziemlich erfolgreihen Widerftand Teiften, würden nicht 
mehr unter dem Banner des bedrohten Königthums die endlih in Fluß ge» 
rathene Reformbewegung hindern können. Ihre Beitrebungen würden gegen- 
über den neuen Berhältnifjen einen ganz anderen Halt fuchen müfjen. Die 
Bismarck'ſche innere Verwaltung hat bewiefen, wie vortheilhaft die Vergröße— 
rung der preußifchen Monarchie der Erjtarfung des Königsthums und der 
inneren Freiheit war. Für Deutihland dürfte die enge Verbindung beider 
faum noch geleugnet werden. | 

Die Perfonalunion würde die deutfhen Neihsbehörden von der Berathung 
und Berantwortlichkeit entlaften für Geſetze und Mafregeln, die nicht ein Zwan—⸗ 
zigftel der Einwohner des gefammten Reiches intereffiren, VBerhältniffe betreffen, 
über welde nur ein Heiner Theil der zur Beihlußfaffung Berufenen ſich in- 
formiren fünnen, während der größere Theil nad Partei» oder wer weiß welchen 
Motiven ftimmen würde, Gründe, welde übrigens auch bei der Annerion 
an Preußen zutreffend fein würden. Uebrigens tft ſchon oben hervorgehoben, 
daß dem Weiche bereits jett eim bedeutender Einfluß auf die innere Gefeb- 
gebung der einzelnen Staaten zufteht, ein Einfluß, der gegenüber den Reichs— 
landen fi noch ftärfer geltend mahen wird. Dem Weihe wird aber die 
Perfonalunton dann conveniren, wenn es die fihherfte Garantie für eine ge- 
deihlihe Entwidlung der Reihslande gibt. 

Wie die Saden im Elſaß liegen, wird die Yandesgefekgebung und Ber- 
waltung viel zu fchaffen haben; es gilt die franzöfifhen Einrichtungen mit 
deutfher Anfhauung und Sitte zu vereinbaren, namentlih die Modificationen 
zu bewirken, welche durch die Meichsgefeßgebung vorausgefett werden. Ein 
richtiger Tact ift dabei um fo mehr erforderlid, als die franzöſiſchen Orga— 
nifationen ob vieler Vorzüge fich feit eingebürgert Haben, und die deutfchen 
Behörden jedesmal zu prüfen haben werden, wie weit die franzöfiihe Ein- 
richtung als beffere beizubehalten iſt oder ob nicht bei gleicher Güte die be- 
jtehende als dem Volk gewohnte und gern gejehene weiter beftehen fann. 
Ein glückliches Nefultat wird nur dur das Zufammenwirken tüchtiger Ber 
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amter mit einer fachverftändigen Verfammlung von Vertretern des Yandes 
erreicht werden fünnen. Nur dur Berathung mit letterer werden Fragen 
entfchieden werden fünnen, die bald gelöft fein müſſen, als: die Verbeſſe— 
rung der Schulen aller Art die äußere Einrihtung der Yandesuniverfität 
Straßburg, der weitere Ausbau der Departemental- und Vicinal-Straßen, 
die Ausdehnung der Canäle, die zahlreihen zur Befeitigung der Kriegs 
ſchäden erforderlihen Maßregeln, die Einrichtungen behufs Herftellung eines 
rationelferen Betriebes der Yandwirthihaft und des Weinbaues, endlich die 
Erfeßung des jegigen veratorifhen Steuerſyſtems durch wenige, aber gerechte 
Steuern.*) Da auch die Ausbildung der Municipalverfaffung im Sinne 
communaler Selbjtändigfeit in naher Ausficht jteht, jo ergibt fih die Noth— 
wendigfeit eines fachverjtändigen einheitlihen Regiments, wie es nur bie 
landesherrlide Monarchie bietet. Letztere gibt auch die meiften Ausfichten 
für eine energifhe und confequente Durchführung der zu erzielenden Be- 
jchlüffe, denn daß ohne harten Kampf gegen die durch geſchickte Wortführer 
geleitete md von Frankreich beeinflußte und daher principiell jeder Maßregel 
der Negierung opponirende Majorität dies erfte Jahrzehnt verfließen würde, 
ift nicht anzunehmen. Die landesherrlide Monarchie allein kann aber die 
geeigneten Momente bejtimmen, in welden die ihr von Anfang an zuftehenve 
Dictatur verfafjungsmäßigen Zuftänden Pla maden fol. Denn wir er- 
warten zwar, daß der Neihstag uns bald eine aus Boltswahlen hervor- 
gehende Yandesvertretung gibt, die er doch ſelbſt Mecklenburg nicht verjagt, 
wir verlangen aber, daß derjelben nicht die Möglichkeit gegeben fei, durch rein 
negatives Verhalten alle Mafregeln der Regierung zu Hintertreiben. Wir 
würden derjelben daher zunächſt nur eine bevathende Stimme, höchſtens in 
Betreff neuer Steuervorlagen eine mitentfcheidende Stellung geben. 

Dem Kaifer und dem Lande felbjt würden wir alfo auch nur die Ver— 
fügung über die Ueberſchüſſe zuerkennen, doch mit einer ſchon oben angeden- 
teten Beſchränkung. Ohne eigene Thätigfeit ift das neue Reichsland aller 
Ausgaben für Eivillifte und Staatsfhuld ledig geworden. Nah unferem 
Vorſchlag würde legtere freilich wieder in dem Etat defjelben fungiren und 
fo dem deutjchen Kaifer endlid ein Beitrag zu den jegt von Preußen umt 
dem Hausvermögen allein getragenen wejentlih gefteigerten NRepräfentations- 
foften zufommen. Die franzöſiſche Staatsfhuld erforderte vor dem letzten 
Kriege 360 Millionen Francs Verzinfung Man kann, da die abgetretenen 


*) Bor Allem ift die Herabſetzung der ungemein boben Erbicaftsftener und En 
regiftvementsgebübhren geboten. Geſchwiſter und Gefchwifterfinder zablen 3. B. von 4 bit 
6%, Erbſchaftsſtempel; die Koften von Jmmobiliarläufen betragen obne Commiſſious 
gebübren u. f. w. über 8 Procent. 
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Yande zu den ſteuerfähigſten Frankreichs gehörten, rechnen, daR fie zu diefer 
Summe mindeftens 20 Miillionen beigetragen haben. Es würde eine Un— 
gerehtigkeit fein, wenn diefen reihen Yanden diefe Summe geſchenkt und fie 
nicht vielmehr für verpflichtet erflärt werden follten, den altdeutſchen Yanden 
die Laften zu erleichtern, die fie fih haben auflegen müffen, um jenen zu dem 
glüdlihen Zuftande der Schuldenfreiheit zu verhelfen. Sind doch namentlich 
in den fünfziger Jahren die Staatsfhulden von Hannover, Sachſen, Batern 
und vor Allem Preußen dadurch gewachſen, daß der Militäretat ein Deficit 
veranlaßte. Mindeftens Hat derfelbe in dem letten dreißig Syahren den Staat 
gehindert, die erforderlichen Gelder zu nütlichen, ja nothmwendigen gemein» 
nütigen Anlagen zu verwenden. Man verpflichte daher die Neichslande eine 
durch Berechnung wohl feftzuftellende Summe dem Reihe zur Verfügung zu 
ftellen, welches diefelbe dann zu allgemeinen Zweden — ſei e8 Ankauf von 
Bahnen, Camalbauten, Ylußregulirungen oder dergleihen — verwende. Wenn 
davon auch die Heinen Staaten Vortheil ziehen, die bis 1866 wenig für 
Militär verwandt haben, wir wollen es ihnen gern gönnen; fie haben ja 
noch ihre Fürſten zu unterhalten. 


Militäriſche Zuſtünde in Holland. Aus den Niederlanden. — Es 
war fein Wunder, daß nah den Erfolgen der deutfchen Waffen die am 
Kriege unbetheiligten Nationen, Heine und große, vor allen aber die, welche 
mit oder ohne Grund für künftige Zeiten einen Zuſammenſtoß ihrer und 
der deutfchen Macht fürdten zu müffen glaubten, ihre Kräfte Heerihau paf- 
firen ließen und faſt alle zu dem Reſultat famen, daß fie die preußiſche all- 
gemeine Dieftpflicht einführen müßten. So brad denn auch in Holland 
wührend des Krieges und kurz nad Beendigung dejjelben, wie ich Ihnen 
bereits berichtete, eine wahre Fluth von Broſchüren und Zeitungsartifeln 
(08, die von der Betrahtung der niederländifhen Macht regelmäßig auf die 
Frage zu fprechen kamen, ob und wie Niederland zu vertheidigen jei, umd 
fi über diefelbe mit wechjelndem Wit, aber ftets demjelben Behagen ver- 
breiteten. Naturgemäß folgte eine Ebbe, ſeitdem aber den neulich wieder vers 
fammelten Kammern eine Gefegesvorlage zur neuen Regelung des Militär- 
dienftes zugedacht worden, droht neue Fluth, wenn nicht Springfluth. Diejes- 
mal eröffnete der Kriegsminifter Engelvaart feldft den Reigen, indem er dev 
Kammer einen verslag (Bericht) über den Verlauf der am 1. Juli 1870 
angeordneten Mobilmahung der holländifhen Armee zufandte. Nun ift die 
Frage nach der Vertheidigungsfähigkeit Niederlands gar als Preisfrage aus» 
geſchrieben und find fünfzehn Beantwortungen derfelden eingefandt. So ges 
wiß ih Ihre Leſer nun mit dem Bericht über diefelben, wenn fie veröffent- 
lit werden follten, verfchunen werde, jo ſcheint es nicht ohne Intereſſe aus 
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dem minifteriellen Berichte einiges hervorzuheben. Geftatten Sie indeſſen 
vorher einen Furzen Blid auf das Syftem des niederländifchen Militärdienſtes 
wie er durch das Geſetz vom 19. Auguft 1861 geregelt ift. 

Die Gefammtjtärfe der activen Armee beträgt nahe 60,000 Diammn. 
So viel wie möglich foll dieſelbe durch Freiwillige vollzählig gemacht werden. 
Genügen die Anmeldungen folder nicht, umd wie follte dies in einem fo 
wenig militärfüchtigen Lande, wie Holland, fo werden aus allen 19jährigen 
jungen Männern dur Auslofen die noch nöthigen Mannfchaften recrutirt. 
Dabei ift e8 erlaubt, die Nummern zu vertaufhen, was felbjtverftändfid 
einige 100 fl. Eoftet, oder einen plaatsvervanger (Stellvertreter) zu faufen. 
Einzige Söhne ohne Stiefbrüder find frei; von mehreren Brüdern braudt 
nur die Hälfte zu dienen und ift ihre Zahl ungerade, die Heinere. Marine— 
foldat wird, wer fih dazu meldet. So werden die Mannihaften für die 
neun Synfanterieregimenter & 4 Bataillone, von demen eins, weldes im Haag 
liegt und zu gleichen Theilen aus Grenadieren und Jägern befteht, die an» 
deren aus Yinientruppen, für die vier Hufarenregimenter à 4 Feld» umd 
1 Neferveescadron, und die 5 Artillerieregimenter, wovon eines Feldartillerie 
und 3 Feitungsartillerie à 14 Batterien, beziehungsweife Compagnien, eines 
reitende Artillerie à 4 Batterien, dazu 1 Bataillon Sapeurs und Mineurs 
2 Compagnien Sanitätsfoldaten zc. beſchafft. Außerdem beftehen freiwillige 
Waffenvereinigungen, die aber im SKriegsfall ziemlich wertlos fein werben, 
und eine 1827 eingerichtete Schuttery, Yandwehr, wenn man fo will, zu 
der jeder Eimvohner von 25 Dis 30 Jahren herbeigezogen werben fann. 
Aber au der Eintritt in diefe wird durch das Loos beſtimmt, es wird bei 
der Einftellung auf Verheirathete, namentlih wenn fie Kinder haben Nüd- 
ficht genommen. Die Officiere ebenfo wenig wie die Schütters find Be- 
rufsfoldaten. Doch werden die erftern an den Linientruppen einererciert. 
Diefe Schütters find beftimmt an den Actionen der Armee Theil zu 
nehmen, ift das Yand in Gefahr, fo können fie durch weitere Aushebungen 
anf die nöthig gehaltene Stärke gebraht werden. Sie befommen einmal 
die Waffen geliefert, ihre Uniform müffen fie, wenn fie nit zu arm find, 
ſelbſt ſtellen. Auch bei ihnen gibt es, und fogar in Kriegszeiten, Stell- 
vertreter. 

Daß diefe Schüttereien dringend der Neform bedürfen und daß fie für 
den Fall eines Krieges laum ernftlicher Yeiftungen fähig fein würden, dar- 
über find längjt alle diesfeitigen Stimmen einig; auch die vorjährige Miobil- 
mahung bat dies bewiefen. Es erinnert ihr Aufzug in der That am den 
der feligen Bürgergarden mancher deutfhen Städte und doch ift ihre Uni— 
form hübſcher, wie die der Infanterie, die in ihren Furzen Jäckchen, wie aus 
ihrer Tracht gewachſene ungen, in den bis übers Knie reichenden Geh. 
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röden mit großen Umſchlagkragen, die ihre gewöhnliche Kleidung bilden, wies 
derum ſehr großväterlih ausjehen. Der Waffenrot mit der altmodifcen 
Fangſchnur iſt Sonntagstracht, die Kopfbedeckung für gewöhnlid Mützen, 
wie die Interimsmützen der franzöſiſchen Truppen, im Paradeputz Käppis. 
Die Schütters haben nur Waffenrock und Käppis. Die Huſaren und Ar- 
tiferiften, meiſt prächtige, jehr anſehnliche und kraftvolle Leute find ein- 
faher aber weitaus gefhmadvoller uniformirt, namentlich fehen die erjteren 
mit ihren die Augen nod überragenden, viefigen Bärenmügen ungemein 
martialifh aus, mag aud die Zwedmäßigfeit diefer Kopfbededung zweifelhaft 
ſein. Doch find fie nichts weniger als leichte Gavallerie und haben mit 
diefer Aehnlichkeit auch den Dolman der ungarifhen Hufaren abgelegt. 

So ftramm und ftreng, wie in Preußen, geht es aber im holländijchen 
Soldatenleben längjt nicht her, jhon das Marſchiren, Grüßen zc. ift ungebun« 
dener. Regnet es, jo erjheinen Officiere, aub wohl Soldaten mit Regen- 
ſchirmen und ih bin nächtlicher Weile zu mehreren Malen Poften begegnet, 
die weit, weit, ja bis in die Wachtſtube felbjt der fehnfüchtig erwarteten Ablöfung 
entgegenfamen. Auch ift der Officiersftand lange nicht, wie er's in Deutjcd« 
fand für ſich in Anfpruch nimmt, wenn es ihm auch in der gewünſchten Excluſi— 
vität nicht von allen Seiten zugegeben wird, der erjte Stand der Geſellſchaft. 
Der Soldat fühlt ſich fehr wenig, und ich habe zum DBeifpiel einen, als er 
ih von Bürgerlihen beleidigt glaubte, die harakteriftifche Aeuferung thun 
hören: jet müfje er's ſich gefallen laſſen, aber man jolle ihm nur kommen, 
wenn er wieder im bürgerliden Stande ſei! Man fühlt eben in Holland 
jehr deutlich, daß die Armee nicht die königliche, jondern Anjtalt des Reiches, 
'slands leger, wie ihre gewöhnliche Bezeihnung lautet, iſt. 

Wie überall, wo das Syſtem der Stellvertretung eingeführt ift, bleiben 
die begüterteren und in Folge deſſen gebildeteren Claſſen der Bevölkerung 
dem Meilitärdienit fern. Zieht man dies aber auch in Rechnung, fo jtellt 
fih der Bildungszujtand der Armee doch viel tiefer heraus, wie der der 
norddeutſchen. Bon der Aushebung von 1871 konnten 14,4 Procent nicht 
lefen und fchreiben und zwar vertheilte fich dies auf die einzelnen Provinzen 
jo, daß in den Mannjchaften, die aus der am wenigjten vorgejchrittenen 
Provinz ausgehoben waren, 28 Procent, in denen aus der am meijten vor» 
gefhrittenen 10 Procent nicht Tefen und jchreiben fonnten. Bei der Aus- 
hebung von 1853 hatten 22 Procent dieje Fertigkeit nicht und zwar ver- 
theilten ſich dieſe jo auf die einzelnen Provinzen, daß auf Nordbrabant 
41,6 Procent, auf Nordholland 6,4 Procent famen. Hier ift aljo der Bil- 
dungszuſtand gefunfen, dort ſtark geftiegen. Seit dem Jahre 1857 bejteht nun 
das Geſetz, daß jede Gemeinde des Reiches Unbemittelten koſtenlos Unter» 
richt ertheilen lajjen muf. Die Necruten von 1871 hätten alfo alle ums 
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fonft leſen und ſchreiben lernen können. Bedenkt man, daß im den Nieber- 
Yanden fein Schulzwang befteht, jo können wir nidt umbin, in der Ber- 
minderung der 22 auf 14,6 Procent mit dem Amfterdamer Handelsblatt 
ein keineswegs ungünftiges Ergebniß jenes Gefeges zu fehen. Allerdings 
hätte Schulzwang ungleih raſcher und umfafjender geholfen, aber der Fort⸗ 
ſchritt aus freier Synitiative der Betheiligten ift jedenfalls ‚jeher hoch anzu- 
ſchlagen. 

Die Officiere loben an den Soldaten vor Allem ihre Ausdauer und 
Willigkeit. In wie weit die holländiſche Armee ihre Tüchtigkeit, die fie früher, 
fo oft bis zur Abtrennumg Belgiens Gelegenheit war, bemwiefen bat, bewahrte, 
darüber läßt fich, ohne daß fie in Action tritt, fein Urtheil fällen. Der am 
16. Juli gegebene, am 30. September wieder zurüdgenommene Mobil» 
madhungsbefehl ergab die nah langem Frieden in den Armeen fih gewöhn- 
fih vorfindenden Lücken und Unzulänglicleiten. Die Beurlaubten kamen 
nah dem Berichte des Kriegsminifters zwar fehr raſch zujammen, und es 
zeigte fich, daß inmerhalb 4 Tagen das Heer unter Waffen fein fonnte, das 
Aufrufen von Freiwilligen, ſowie die beabfihtigte Vervollftändigung der Re— 
fervetruppentheile hatten aber nit den beabfihtigten Erfolg, da von dem 
Unterofficieren und Corporals der letteren zu viele in die Schütterei ein- 
geftellt waren. So erwies fih die Zahl der Truppen und Dffictere der 
mobilen Armee, die am 30. September ihre höchſte Zahl von 59,258 und 
1969 erreicht hatte, als ungenügend. Vor allem fehlte e8 an Pferden für 
die Savallerie und Artillerie, diefe war bei der Demobtlifirung noch nidt 
vollftändig gerüftet, und an Patronen für die Linie und die Schütterei; das 
Geniecorps war zu [hwah und mußte durch die Artillerie Fräftig unterjtügt 
werden, diefe hatte zudem nicht genug Kanonen, vuurmonden (feuermünder), 
wie fie die niederländifhe Sprade gemöhnli nennt, namentlich fehlten gezogene, 
und was das ſchlimmſte war, der Generalftab zeigte fih feiner Aufgabe nicht 
gewachſen. Er war zu ſchwach, nicht genug vorbereitet und fogar in den 
Hülfsmitteln, die das cigene Land bietet, nicht genug bewandert. Die 
Feſtungen dagegen waren im Stande, das Material aus den Sceländifchen 
Feſtungen wurde in die nad der bedrohten Grenze zu gelegenen gebradt, 
Jundationen, Ueberſchwemmungen des um die Feſtung gelegenen Terrains vor» 
bereitet, und fo fehlte e8 dort nur an Ranonieren. 

Der Schluß diefer aus minifteriellem Munde höchſt gewidtigen Mit, 
theilungen, die gerade Fein fehr günftiges Reſultat ergeben, läßt über das 
eigentliche Ziel derjelden nit im Unklaren. Nicht aus den Mängeln der 
Drganifation des Heeres, meint feine Ercellenz, würden im Falle einer Action 
ernftlihe Ungelegenheiten entftanden fein, aber aus denen der einfchlägigen 
Geſetze mit Beziehung auf den Zeitraum der Vorbereitungen, die einem 
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Kriege ummittelbar vorangehen. Nah dem Gefagten ſcheint diefe Schluß. 
folgerung einigermaßen gewagt, aber fie iſt verjtändlih genug, wenn man 
bedenkt, daß den Kammern der Entwurf einer neuen Heeresorganifation, die 
fehr viel Geld Foften wird, vorgelegt werden foll. 


Reichspatriotifche Klage. Aus Süddeutſchland. — Es ift eine 
ſchwere Aufgabe Bublicift zu fein. Man muß oft berichten, was man lieber 
mit Echweigen überging, tadeln und amflagen, wo man fo gerne nur 
Worte der Liebe und Verehrung hätte. Die Wahrheit zu fagen ift oft weder 
bequem noch angenehm, aber es iſt nothwendig. 

Es muß demnad gejagt werden, daß die legten Borgänge am Reichs— 
tage hier vielfah und ernjtlih verftimmt haben. Berftimmt nit bloß in 
Kreifen, tie von Gefinnungs oder Gefhäfts wegen gerne verftimmt find. 
Im Gegentheil tritt bei der principiellen Oppofition gegen das Reich Hinter 
allerlei Yamentos über die „Verkümmerung der Volksrechte“ eine große Ge- 
nugthuung darüber hervor, daß die bösmwilligen Prophezeihungen über die 
freiheitlihe Entwidlung im neuen Reiche wenigftens zum Theil Recht be- 
halten haben. Aber ernftlich verftimmt und betroffen find die Freunde des 
neuen Reiches bier im Süden. Man fragt fi erjtaunt, wie die deutſche 
Reihspolitik ihren Gegnern fyitematifh in die Hände arbeiten kann, indem 
fie das volfsthümlihe Organ des Reiches, den Reichstag, im zwei auf ein» 
ander folgenden Seffionen in ſchiefe Stellung bringt und der Geringfhätung 
ausfegt? Die Art und Weife, wie in der Frühjahrsfeffion die Dotationen, 
in der Herbitjejfion der eiferne Militäretat vor den Reichstag gebradt 
wurde, will hier Niemandem einleudten. Im Frühjahr war es mehr das 
Sadlide der Forderung, was verjtimmte, diesmal tft e8 die Form ge- 
weien. Die Dotationen waren im Süden nie populär, nicht blos weil in 
diefem demokratiſcher gearteten Neichstheile auch die „demokratiſche Tugend 
des Neides“ reichlicer florirt, fondern auch aus jahlihen Gründen. Dan 
glaubte die eigentlihen Helden und Führer der Nation jhon im Jahr 1866 
ausreichend dotirt und war nicht geneigt, zu Gunften von ein paar neu her» 
vorgetretenen wirkliden Capacitäten wie Werder, Göben und Sudow eine 
neue Dotation bewilligt zu fehen, zumal ji das materielle Loos eines com- 
mandirenden Generals ohnehin gegen dasjenige eines oſtpreußiſchen Schul- 
lehrers erfreulih abhebt. Endlich aber mußten ſehr ernſtliche Bedenken über 
die Folgen der Dotationen für die Disciplin der Armee ſich geltend machen. 
Als der tief widerwärtige Manteuffeljtreit entbrannte und der Höchſtcom⸗ 
mandirende der deutfhen Truppen in Frankreich in der „N. U. 3.” in prah⸗ 
lend rechthaberiſchem Zone fein Anrecht auf einen Antheil an den Dota- 
tionen verfocht, ift hier im Süden fogar von confervativen Lippen das Wort 
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„PBrätorianer” gefallen. Man meinte, wenn der Reichstag denn einmal einem 
Herzenswunfde des Kaiſers nachgegeben und die Dotationen bewilligt habe, 
fo hätte e8 den Traditionen der deutſchen und vor Allem der preußifcen 
Miilitärdisciplin beffer entſprochen, fehweigend die Auswahl des oberiten 
Kriegsherrn abzuwarten, als fih über die Berehtigung zur Berüdfihtigung 
in und mit den Zeitungen umberzuftreiten. Diefe Verſtimmung bat bejtan- 
den und zwar bis an die nationalconfervativen Kreife hinein. Kaum iſt fie 
einigermaßen überwunden, jo kommt der Verdruß mit dem eifernen Militärs 
etat. Diesmal war es, wie fhon gejagt, am meiften die Form der Ein 
bringung, die verſtimmte. Sahlih konnten kaum jehr ernjtlide Bedenten 
erhoben werden. est in Deutfhland am Militär jparen wollen, bieke, 
aus Erihöpfung beim Webergang eines Stromes umlehren wollen, den mar 
zu drei Vierteln bereits durchſchritten hat; um fo tiefer verjtimmte die Art, 
mit der man die wichtigite Vorlage der Sefftion bis an ihr Ende hinaus. 
ſchob, um fchlieflich den arbeitsmüden Reichstag damit zu überrumpeln. Man 
fragt ſich vergeblich, weshalb die Reichsregierung in einer jo guten Sade ein 
fo ungefhidtes und zweideutiges Manöver angewendet habe. Und dann ver- 
folgt man die bezüglide Neihstagsdebatte und die Abjtimmung. Das Boll 
des Südens iſt feinen gewählten Führern gewöhnlich ſehr anhänglich um 
läßt fi in feinem Urtheil über ſchwierige und zweifelhafte Tragen geme 
dur die Haltung beftimmen, welche diefe bezüglich derjelben eingenommen 
haben. Demgemäß fragt es fich auch jetst, welder Art die Vorgänge ge 
wejen fein müſſen, die einen Stauffenberg und M. Barth in die Heiben 
der Oppofition trieben und amdererfeits einem Sonnemann den Beifall der 
nationalliberalen Reihstagsmehrheit zuführten? Und mit aufrihtigem Kum- 
mer fagt man fi, daß die Neihsregierung auf einem verfehrtm Wege if 
und daß fie die Sympathien jener Menge, deren geiftig nicht jehr bob an- 
zufchlagendes Urtheil bei den Wahlen den Ausihlag giebt, zu vejderzen 
beginnt. 

Einem Organ wie dem Ihrigen wird wohl auch in den empfindzbiten 
Kreifen keine principielle Feindichaft gegen das neue deutjche Reich zugeraut. 
Um fo eher dirfen Sie wohl durd den Abdruck diefer Zeilen der erden 
Beforgnig Ausdrud geben, welde nad den beiden erjten Neihstagsferfiien 
bei den anfritigjten Freunden des neuen Neiches einzureißen beginnt, ” 
Beſorgniß vor einem zwar nur zeitweiligen, aber darum nicht minder fchä 
fihen und gefährliden Zurüdvrängen der nationalen Gefinnung bei dei 
faum gewonnenen fübdentichen Wolfe. 
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Literarifche Montagskoſt. — Man fennt den Brauch vieler Gait- 
wirthe, Montags ihren Gäften in Geftalt von Bouletten oder anderen Klöß— 
hen, Ragouts oder „Allerlei“ die Nejte der Sonntagsmahlzeit, dann umd 
warn wohl jelbjt der vergangenen Woche iu gedrängter Ueberfiht vorzufegen. 
Nicht gar jo anders verfahren mande unferer Ejjayiiten. Wir haben neulich 
dem größten deutſchen Aufjagjhreiber der Gegenwart unjere Bewunderung 
nit verfagt, zugleih jedoch ausgefproden, dag ſelbſt Treitſchke's gedanfen- 
reihe und charaktervolle Schreibweife auf die Dauer ermüdend wirke. Darf 
man nicht auch einmal jagen, daß, nahdem wir lange fehnlih nad ſchöner 
und bequemer Form wiſſenſchaftlicher Darjtellung gerufen, nun bereits des 
Guten zuviel gebraht werde? Die Entwidlung der höheren Syournaliftik, 
die um fi greifende Sitte üffentliher Vorträge haben einer unabjehbaren 
Fülle von Auffägen und Anſprachen Dafein verliehen, die für den Moment, 
dem fie beftimmt find, gewiß fegensreih wirken. Sollen fie nun aber ge 
fammelt die Yiteratur der großen und ganzen Werke vertreten, jo reihen fie 
dazu doch feineswegs aus; Aufjäge find Feine Kapitel, Neden überhaupt feine 
Schriften. Die Generation der Eſſayiſten ſtudirt noch felbjt in den alten 
eigentlihen Büchern, die aufwachfende Jugend aber verwöhnt ſich dermaßen 
den Gaumen an der neuen ſtarkgewürzten, biſſenweis zubereiteten Geiſteskoſt, 
daß jie nichts anderes mehr genichen mag. Dod dem Wochenſchriftſteller 
fteht nur übel an, darüber zu Hagen. — Was den Sammlungen unzufant- 
menbängender kleinerer Schriften tieferen Sinn giebt, iſt die Einheit des 
Individuums, von dem fie ausgingen. Bei verftorbenen Autoren von hijto- 
rifh anerkannter Bedeutung bedarf demnach die Herausgabe ihrer gejammel- 
ten Erbitüde geringeren Umfangs feiner Entfhuldigung; lebenden mag man 
derlei Autoencyklopädie verzeihen, jobald fie ihr Wirken in der Hauptfache 
für abgejhloffen halten, bei anderen aber wird man verwunderlich finden, 
wenn fie gleibfam eine Neihe eigener Yıihtbildnijje an die Wand hängen und 
nun das Publikum herein bitten, die interefjante Galerie zu betrachten. Die 
nahfolgend erwähnten Sammelſchriften liefern Beijpiele für jede diefer Arten 
des Berfahrens. 

Eine „Auswahl aus den kleineren Schriften von Yacob Grimm“ 
(Berlin, F. Dümmler 1871) rechtfertigen zu wollen, wäre albern, man muß 
fie vielmehr loben und dafür danken. Bei ihm, wie bei faum jemandem 
ähnlichermaßen, gilt es gleih, wovon er ſpricht oder fchreibt, denn daß er 
allemal von wichtigen SHerzensangelegenheiten der Deutſchen ſpricht und 
fchreibt, weiß man zum voraus. Dem Dbjecte wie der Auffafjung und Be- 
handlung nad find feine Schriften das nationalfte Stüd unferer gefammten 
Mationalliteratur. Ob er vom eigenen Yeben erzählt, oder vom Bruder 
— und Freunde, ob er unfere Sprade und Sitte preift oder ſchilt, ob er die 
- blühende Naturpoefie unjerer Urväter wieder aufduften läßt, oder die reife 
Kunſt unferer Claſſiker rühmend genießt, ob er die Academifer anredet oder 
die Germaniften, in Vorwort und Nachruf, in fyjtematifher Strenge oder in 
phantaftifher ‚Freiheit, überall thut fih ums dieſelbe unergründliche Tiefe des 
deutihen Kindergemüthes auf, immer iſt er unſchuldig und weile, voller Ge— 
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danken und ganz Einfalt; weit offen ftehen ihm die Sinne, aber es ſtrömt 
nur ein, was lauter und fhön if. Wie ein Strauß Feldblumen frifh und 
anfhaulich erſcheint feine Rede, alle demſelben jtillen Unger entjprojjen und 
doh jo wundervoll bunt; fie bligen vom Morgenthau, den der Geift der 
Natur felbjt heimlich darüber Hingefprengt, feine auffhmüdende Kunſt brädte 
deſſen gleihen hervor. Es wäre fürwahr eine gute That, wenn unfere 
Schulbehörde dies köftlihe Bändchen ausgewählter Schriften zum deutjchen 
Leſebuch für die oberen Klajfen der Gymnaſien und Realjhulen erhübe; wer 
e3 einmal mit der Rede über das Alter verfuht hat, weiß, wie rein und 
mächtig die Wirkung gemejen. 

Herman Grimm, der pietätsvolle Neffe eines folhen Oheims, der 
das genannte Büchlein mit ſchicklich eingeftreuten einfachen Bemerkungen und 
Ergänzungen ausgeftattet, hat im felben Berlage foeben „zehn ausgewählte 
Eifays zur Einführung in das Studium der modernen Kunft“, von eigener 
Hand, erfcheinen laffen. Er rühmt ihnen „den Vorzug“ nad: „Daß fie zeigen, 
wie man ſelber innerhalb diefes Studiums vom Einen zum Anderen übergehe‘, 
begründet alfo den wejentlihen Werth der Sammlung durh das hiſtoriſch— 
pfyhologifche Intereſſe an feiner individuellen Entwidlung, die er freilich dabei 
als muftergiltig, gleihfam canoniſch hinftellt. Gewiß wär’ es eine rechte Gnaden- 
gabe, wenn jeder unferer Kunſtforſcher ſoviel Geift befähe wie diefer Mann 
— von der jüngeren Schule, die ihm fo abhold ift, reicht darin feiner an ihn 
heran — aber zum Vorbilde für andere taugt er doch ganz und gar nicht. 
„Einführung in’s Studium” ijt feiner Werke Sache nit, Yernbares muß 
methodifch fein, der Vogelflug des Geiftes ijt feine Gangart für die Wiffen- 
haft, die auf dem feften Boden der Forſchung ihre freilih langſamen 
Schritte thut. Stets zwar ift es diefem Autor redlich um richtige Erfaſſung 
und Mare Darjtellung des Gegenftandes zu thun; aber mit diefem objectiven 
Eifer ift wie fiamefifch eine höchſt perfünlibe Subjectivität verwachſen, Con- 
genialität ift ihm der einzige Weg zum Verftändniffe. Seine Aufſätze lejen 
fih wie empfindfame Neifen auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte, die eigene 
Wahrnehmung fteht ihn oben an, die grammatifh erjte Perfon iſt ihm aud 
ftiliftifh die vornehmfte. Auch aller feiner Yieben gedenkt er häufig und 
gern; wenn er Naphael und Michelangelo auffucht, verfäumt er nicht, ſich 
vieler herzliher Grüße von Aeſchylos, Sophofles, Corneille, Wacine, 
Shatefpeare, Goethe, Schiller, Mozart, Beethoven u. j. w. zu entledigen. 
Wie übrigens der Dann, der ein ſchönes, an mannichfaltigem Inhalt über- 
reihes Buch über Michelangelo gefhrieben, von den man ein gleih an- 
fprehendes über Raphael noch erhoffen darf, einen alten vor aller An- 
ſchauung Italiens gefchriebenen Eſſay über beide Künftler wieder abdruden 
mag, ift unbegreiflid. Sogar einem Goethe kann man doch nur verzeihen, 
daß er den dreifahen Götz noch felbjt feinen gefammelten Werfen einge» 
reiht. Der gediegenfte Auffag der Sammlung iſt ohne Zweifel der über 
Carlo Saraceni, höchſt verdienftvoll die beiden über Cornelius, die aud 
fünftig noch fo nütlich weiter wirken und werben mögen, wie ſie's vor 
Jahren gethan. Daß man den Feuilletonartifel „E. Eurtius über Kunft- 
mufeen“ und die kurze Mhapfodie über die Venus von Milo — deren 
Maste den Verfaſſer, wie er uns erzählt, gegenüberjteht — Eſſays nennen 
dürfte, will uns nit einleudten. Die großen Engländer wenigitens braus- 
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den das Wort in anderem Sinne; ſolche Gelegenbeitsfplitter, und wenn fie 
noch jo zart ausfielen, dürften höchftens gut deutſch „Verſuche“ heißen. Seine 
ftiliftifche Eigenart, die Adverbien womöglid hinten an den Sat zu hängen, 
diefe Chignons, welche die edlen Züge feiner Perioden fo fehr entjtellen, 
bat der Autor noch nicht abgelegt, „er wird es thun künftig einmal 
vielleicht !’' 

Das gerade Gegentheil von Herman Grimm's Weife treffen wir in 
Adolf Trendelenburg’s „Heinen Schriften” an (2 Theile, Leipzig, ©. 
Hirzel 1871). Beſonnenheit iſt die mwefentlihe Eigenschaft diefes Forſchers, 
der im Gegenjage zu einer geiftreih irrenden Philofophie emporgefommen. 
Gründlichfeitt und methodifher Ernſt entfpringen daraus, eine gewiſſe Nüd- 
ternheit iſt ihre ftete Begleiterin. Der erjte Band der gefammelten Schriften, 
die der hochverdiente Mann feinen ſyſtematiſchen Hauptwerken nachſchickt, ent- 
hält akademiſche Reden vaterländifh hiſtoriſchen Inhalts, vornehmlih über 
Friedrih den Großen, faft alle auf Quellenforfhung beruhend: die einzeln 
aufgeworfenen Fragen werden fahlih vollftändig, einfach überſichtlich abge- 
bandelt. Je brauchbarer num für die Kunde preußifher Geiſtesgeſchichte die 
Auffäge find, deſto mehr hätten wir doch gewünſcht, ihnen die Feierkleidung 
begeifterter Lobrede auf das Herrjherhaus im ganzen und — bei den Unis» 
verfitätsreden des zmeiten Bandes ift das noch empfindlider — auf den 
füniglihen Geburtstagsmann insbefondere entzogen zu fehen. Dem Lefer ift 
es nun einmal ganz unmöglid, fih in die momentan erregte Stimmung 
des Hörers bei jo bejtinnmten Anläffen zurüdzuverfegen, ein Uebeljtand, der 
bei der Lektüre aller Feſtreden der Welt ftattfinde. Man kann darüber 
ftreiten, ob einer Anſtalt wie der Berliner Akademie der alte ehrfurdtsvolle 
Brauh noch wohl anjteht, ewig wiederkehrende Heroentage durch ewig wieder- 
fchrende Nedealte zu feiern; bringen fie zulegt fo gefunde wiſſenſchaftliche 
Frucht wie die Trendelenburgs, fo mag man den Zopfitil des Präfentirtellers 
fih immerhin gefallen laſſen. Am werthoollften dünfen uns die rechts- umd 
ftaatsphilofophifhen Aufſätze des zweiten Bandes; fie find demfelben Geijte 
entfloffen, der e8 unternommen, die natürliche Lehre des Rechts endlih auf 
ethiſchem Grunde zu feitigen. Die EZunfttheoretifhen Abhandlungen, welde 
den Beſchluß maden, erfreuen durch deutliche Gliederung und wiſſenſchaſtliche 
Sorgfalt der Betradhtung; gerade bier aber vermißt man dod den rechten 
Schwung des Geijtes. Wie ſchade, daß fih Gaben, wie die Herman Grimm’s 
und Trendlenburg's felten in einem Kopfe begegnen! Aber jo tjt die Natur: 
„fie bat fi auseinandergefett“, fagt Goethe, „um ſich felbjt zu genießen.” 

Dr. Erdmann — BProfeffor in Halle — möchte, foviel an ihm, gern 
beide Seiten vereinigen, Geijtesreihthum und philofophifhe Methode. „Sehr 
Berfhiedenes je nah Zeit und Ort,“ das ift der nichtsfagende Titel dreier 
zufammengedrudter Vorträge über Naturphilvfophie, Friedrich Wilhelm IIL 
und über Müffen und Können (Berlin, W. Her 1871). Nur inniger Ans 
tbeil an der Perfon des gewandten und eleganten Meiſters in der fofetten 
Nedeweife unferer geijtigen Feinſchmeckervereine wird dem Lefer Einheit in 
diefe abenteuerliche Dreiheit bringen. „Müffen und Können“ legt uns die 
Trage nah, ob denn heut alles gedrudt werden muß, was gefugt werden 
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Es iſt eine ebenſo unerfreuliche als notoriſche Thatſache, daß die Volks— 
wirthſchaftslehre gerade da, wo die ſtaatliche Ordnung in Frage kömmt, der 
Gefahr ausgeſetzt iſt, mit einer Art Dilettantismus behandelt zu werden. 
Dieſer Umſtand macht es auch begreiflich, warum jene Wiſſenſchaft in Deutſch— 
land fo lange unſelbſtändig und engliſchen wie franzöfifhen Autoritäten faſt 
ausſchließlich zinsbar geblieben if. Es möchte das noch erträglich genannt 
werden zu einer Zeit, im der es ſich um rein theoretiihe Fehden handelte. 
Seitdem jedoch das deutihe Volk in der Yage ift, jedes dringende gemeinſame 
Bedürfniß auf dem Wege der Geſetzgebung zu befriedigen, liegt in dem Man— 
gel fejter wifjenfchaftliher Grundlagen behufs Prüfung volkswirthſchaftlicher 
Fragen eine jehr große Gefahr. Bor Allem erſcheint es nothmwendig, dieſe 
Fragen in eine klare Stellung gegenüber dem bejtehenden Recht und den aus 
dem Weſen des deutichen Staats fließenden Rechtsanſchauungen zu bringen. 
Um zu dahin zielenden Verſuchen Anregung zu geben, ſetzen hiermit die 
„Annalen des Deutjhen Reiches“ einen Preis von VBierhundertundfünfzig 
Mark in Gold auf die bejte Abhandlung über | 

die Beziehungen zwiſchen Vollswirthihaftslehre und Rechtswiſſen— 
ihaft in Deutſchland 
aus. Gleihmäfige Beherrfhung und Berüdfihtigung beider Wiſſenſchaften 
wird vorausgejegt. Es find ausführlich folgende Fragen zu beantworten: 

1. Welde Theile und Streitpunfte der Volkswirthſchaftslehre find über- 
haupt juriftiih zu behandeln, und welche Gebiete des öffentlihen und Privat» 
rechts kommen dabei in Betracht? 

2. Welde Stellung hat die Yurisprudenz zu den von der Neichsgejeg- 
gebung zu löfenden vollswirthihaftlihen Fragen (namentlih zur Bankfrage) 
zu nehmen? 

3. Welche Aufgabe fällt dem Staate zu, um feinen Beamten die zur ſach— 
gemäßen Behandlung u. Yöfung vwſchlr. Fragen erforderlide Bildung zu geben? 

Uebrigens braudt ſich die Dispofition der Abhandlung nicht genau an 
die Reihenfolge diefer Fragen zu halten. Gegen Erweiterung und Speciali- 
firung des Themas, jowie umfaſſende Allegirung der einjhlägigen Yiteratur 
iſt nichts einzuwenden, fobald dadurch die Darjtellung nidt an Klarheit ver- 
liert. Der äußere Umfang der Arbeit kann beliebig groß fein. Termin der 
Einjendung: 15. Febr. 1872. Die Namen der Berfafjer in befonderem Cou- 
vert unter eigenem Zeichen oder Motto. Die Einfendung der Arbeiten er- 
folgt an einen der Herren, welde die Güte haben, als Preisridter zu fun- 
giren, und deren Namen auf jede Anfrage befannt gegeben werden jollen. 
Die preisgefrönte Arbeit wird fofort in den „Annalen“ (Auflage 1500) zum 
Abdruck gebracht und außerdem in einem Separatabdrud den Mitgliedern des 
Bundesraths und des Neihstags zugeftellt. Die nicht preisgefrönten Arbeiten 
werden den Berfaffern zurüdgefandt, wenn nicht mit deren Einverjtändnig 
ebenfalls der Abdrud in den „Annalen“ erfolgt. Zu näheren Mittheilungen 
iſt der Herausgeber der „Annalen“, Dr. &. Hirth in Münden (Brienner- 
jtraße 8), jederzeit bereit. 

Ausgegeben: 8. December 1871. — Berantwortlicer Redactenr: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel ın Leipzig. 


Die Bafılica Dulia am Forum zu Mom. 


Die italienifhe Negierung bat die Pflichten, welche der hiſtoriſche Ruhm 
der alten Welthauptſtadt ihrem Beſitzer auferlegt, nicht unberüdjichtigt ge- 
laſſen, vielmehr ihr Augenmerk darauf gerichtet, von den Zeugen der früheren 
Herrlichkeit Noms fo viel, als die materiellen Intereſſen der jegigen Stadt 
erlauben, allmählich wieder an das Licht treten zu laſſen. Mittelpunkt des 
alten Rom war das Forum, und die Aufdelung defjelben bildet auch den 
wejentlichjten Theil des Programms der beabfitigten Ausgrabungen. Bevor 
man fi aber diefem großen Ziele direct zumwandte, empfahl es ji, zwei 
unmittelbar an das Forum grenzende Gebäude, die Bafilica Julia und den 
Caſtortempel, welche bereits früher dem Bereihe der modernen Straßen und 
Plätze entzogen und theilmweife von ihrer Erdhülle befreit waren, völlig auf- 
zudeden. An dem Gaftortempel find die Arbeiten noch nicht beendet, an der 
Bafilica aber ſchon jo weit gefürdert, daß ihre Ergebnifje zu einer Furzen 
Schilderung in diefen Blättern auffordern. 

Die Bafilica Julia ift eine von denjenigen Bauten, in deren Errichtung 
die Ummandlung der römifhen Republik zur Monardie der Julier ihren 
jehr bezeichnenden monumentalen Ausdrud fand. Cäſar ſchuf neben dem 
alten Forum der Nepublif ein zweites, welches den Namen feines Geſchlech— 
tes trug, Cäſar errichtete in den julifchen Roſtren eine neue Rednerbühne, 
in der Curia Julia einen neuen Sigungsfaal für den Senat und Cäfar ber 
gann auch eine neue Bafilica für das Volk und feine Gerichte zu bauen, 
Augujtus beendete das Werk feines Vorgängers umd jtellte die Bafilica, nad» 
dem fie von einer Feuersbrunft zerftört war, fogar in vergrößertem Maße 
wieder her. Spätere Reparaturen des Gebäudes, zum Theil ebenfalls durch 
Brände veranlaßt, fanden im zweiten, dritten und fünften Syahrhundert 
unferer Zeitrehnung Statt. 

In ihrem gegenwärtigen Zuftande zeigt die Bafilica nur einen geringen 
Neft von der großartigen Pracht, mit welder die Kaiſer fie geſchmückt hatten. 
Die Schuld der jhlimmen Zerjtörung trifft die mittelalterliden, aber auch 
die modernen Römer und ihre im früheren Zeiten unternonmenen Aus— 
grabungsverfuche, bei welden die gelegentlich aufgefiöberten Ueberrefte der 
Arhitectur in der [honungslofeften Weife vernichtet oder verfchleppt wurden. 

Im neuen Deich. 1871, U, 117 
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Erft im Laufe diefes Yahrhunderts trat an die Stelle wüjter Schatgräberet 
allmählih ein den Intereſſen der Wiſſenſchaft beſſer entjpredendes Berfabren. 
Am thätigften erwies fih die Republik des Jahres achtundvierzig; Der da— 
malige Commiſſär der Alterthümer, der bekannte Architect Cantina, bat ſich 
der Erforfhung und Erbaltung der Bafilica mit einem Eifer gewidmet, wel— 
her bei längerer Dauer der Republik gewiß bedeutende Früchte getragen 
haben würde. Während der Regierung des jegigen Papites hat ſich bis- 
weilen eine Schaar der zablreihen römischen Bettler ihr Brod damit ver- 
dient, daß fie ihre Heinen Schublarren träge und verdroffen bier hin- und 
berwandern ließen, doch ward nicht einmal die Confervirung der bereits auf- 
gededten Theile des Gebäudes erreiht. Seit der neuejten Wendung in den 
Geſchicken Roms tft die Scenerie auch am diefer Stelle ganz verändert und 
muß man ſich in der That freuen über die Thätigkeit, welche die zahlreichen, 
meift aus der fleifigen Romagna bergewanderten Arbeiter in der Entfermung 
der gewaltigen Erdmajjen, fowie in der Reftauration der Ruinen an den 
Tag legen. Herrn Roſa, dem verdienten Chef der Aufjichtsbehörde über pie 
Ausgrabungen und Monumente Noms jteht ein beträctlihes Budget zur 
Berfügung.*) 

Der Grundriß der Bafilica war, wenn auch nur theilmweife, bereits be- 
fannt, aus den Fragmenten des antiken Stadtplanes, welder gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts angefertigt worden ift; und die Uebereinftimmuurg, 
welche zwifchen denfelben und den Refultaten der Ausgrabungen fib ergeben 
hat, beweift, daß das Gebäude wenigſtens jeit jener Zeit feine weſentliche 
IImgeftaltung feines Schemas erfahren hat. Es ift ein Rechteck von unge 
fähr Hundertundfünf Metern Yänge und fünfundvierzig Metern Breite, und 
entfpricht jomtt einer Fläche, welde diejenige des alten Muſeums in Berlin 
um ein Geringes übertrifft. Die Yangfronte zieht ſich längs der ſüdweſt— 
lihen Seite des Forum bin und wird von ibm nur dur eine Straße ge- 
trennt, zu welder von der Bafilica einige Stufen binabführen. Auch an 
den beiden Schmalfeiten ziehen ſich Straßen entlang, an der ſüdöſtlichen ver 
alte Vicus Tuscus, an der nordwejtliben der Vicus Jugarius, Teßtere gegen- 
wärtig noch verdedt durch die moderne Via della Conſolazione; aud Die 
Rückſeite der Bafilica ift noch nicht völlig offengelegt. Das jo umſchriebene 
Rechtech zerfällt im Inneren nad einem cbenjo einfachen als großartig ge- 
dachten Schema im einen mittleren oblongen Haupttheil umd in einen den» 


*) Die reale sopraintendenza degli scavi e monumenti hat zur Veröffentlichung 
ihrer Berichte das Bullettino des preußiſchen Anftituts fir archäologiſche Gorreipondenz 
benutzt. Die römische Tagesprefie bat auch die alte Topograpbie in den Bereich ihrer 
Parteipolemif gezogen, doch ohne ſonderlichen Nutzen fiir die Wiſſenſchaft. 
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jelben an allen vier Seiten umgebenden zweifachen Gürtel von Seitenjciffen. 
Erfterer hatte an den längeren Seiten vierzehn, an den kürzeren vier Pfeiler, 
die Front der äußeren Arcadenreihe dementſprechend deren achtzehn und acht. 
Die Seitenſchiffe jind mit Kreuzgewölben überfpannt gewejen, über ihnen 
vagte unzweifelhaft der mittlere Theil flach gedeckt und mit eigenen Fenſtern 
verfehen wie ein Hauptieiff empor. Bon den meiften Pfeilern fanden fich 
nur noch geringe Reſte vor, am beiten erhalten find diejenigen, welde den 
weſtlichen Theil des Gebäudes bilden, felbjt hier jind jedoch von ven auf den 
Pfeilern ruhenden Bögen nur wenige noch vorhanden. Die günitigere Er- 
haltung der weſtlichen Ede ijt zum Theil dem Umſtande zuzufchreiben, daR 
mehrere von den Pfeilern der Rückſeite nicht ifolirt jtehen, fondern fih an— 
lehnen an Mauern aus großen Quffquadern, welde untereinander parallel 
laufen und ſenkrecht auf die Are der Bafilica jtoßen. Wie man fieht, find 
die Mauern theilweife benutt zur Anlage von Treppen, welde zu dem obe- 
ren Stodwerfe der Bafilica führten, aber da fie ihrer Bauweiſe nach älter 
find als legtere und einzelne ſchmale nebeneinander liegende Räume bilden, 
jo ift die Vermuthung aufgejtellt worden, daß ſie urjprünglib aufgeführt 
find, um fogenannte Zabernen oder Bertaufsläden berzuftellen. In der 
älteften Zeit haben hauptjählid die Fleiſcher ihre Yäden in der Nähe des 
Forum gehabt, als aber die ganze Umgebung deſſelben immer mehr von 
großartigen monumentalen Bauten eingenommen wurde, hürte der Betrieb 
diefes nüglichen, aber ſchmutzigen Gewerbes hier auf, Dagegen fanden fich nun 
andere Seichäftsleute ein, die am Markte einer Großſtadt nicht fehlen fünnen, 
namentlich die Geldwechsler. VBergegenwärtigt man ji, daß gerade aud die 
Bafilica Julia von den Wechslern zu ihren Geſchäftslokale ſtark benugt 
worden ijt, jo möchte man glauben, fie hätten ihre Bauten gern im Schutze 
jener fejten Mauern eingerichtet. Yeider iſt das Terrain an der Rückſeite 
der Bafilica noch nicht fo weit aufgededt, daß die Ausdehnung des in mehr- 
faher Beziehung interejjanten älteren Bauwerkes, jowie jein Verhältniß zur 
Bafilica an allen Punkten deutlich geworden if. Es iſt fehr zu wünſchen, 
daß Die an diefer Stelle ſchon feit einem Monate unterbrohene Arbeit der 
Schaufeln und Haden bald wieder aufgenommen wird, vorausjihtlid würde 
fie zu Entdeckungen führen, welche die bisherigen an willenfhaftlihem Werthe 
leıht übertreffen könnten. 

Die Bafilica jelber ift ein Bild trauriger Verwüſtung, und ſie bleibt 
dies auch, obſchon der Eifer des Herrn Roſa im Wejtauriren ganze Pfeiler 
reihen bis über Mannshöhe und felbjt einige Bögen wiederhergeftellt hat. 
Bon der äußeren Decoration der Arcaden find nur wenige Marmorjtüde 
erhalten, die zur Bekleidung der Travertinblöde und Badjteine, aus denen 
die Pfeiler beftanden, gedient haben. Man kann aus ihnen erjehen, daß an 
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ver Außenfeite der Pfeiler dorifhe Halbjänlen angebradt waren, wie ſich 
auch der Kern von einer diefer Halbfäulen an der Weftfeite noch in jeinem 
urfprüngliden Zuſtande vorfindet. Durch diefe Nefte hat fih nun allerdings 
die bereits früher ausgeſprochene Anfiht beftätigt, daß in der im gleicher 
Weife decorirten Front eines Gebäudes, welches auf einem Welief des Eon- 
ftantinsbogens dargeftellt ift, eine Fagade der Bafilica zu erfenmen fei, allein 
bei der Kleinheit der Darftellung, in welder das betreffende Baumer! mur 
als Hintergrund benußt ift, bleibt es im Uebrigen lediglih Sade der Phan- 
tafie, die äußere Ausftattung des großartigen Baues zu reconftruiven. 

Nicht viel günstiger verhält es fih mit der Kenntniß von der Einrid- 
tung des Hauptraumes. Im Vergleih zu feiner Breite tft feine Yänge fehr 
beträchtlich. Das normale Verhältniß der Dimenfionen wurde, wie wir aus 
Vitruv erfahren, bei der urfprüngliden Anlage des Baues dadurd gewahrt, 
daß man am den beiden Enden der Yangfeiten Räume abtheilte, welche mit 
einem aus der griehifhen Baupraris entlehnten techniſchen Ausdrücke als 
Chalcidicen bezeichnet wurden. Bon einer folden Abtheilung iſt indeſſen 
weder auf dem vorhin erwähnten Grundriß des Stabtplans noh auf dem 
Fußboden der gegenwärtigen Bafilica eine Spur zu erfennen, fie wird daher 
wohl bei der Wiederheritellung des Gebäudes im zweiten Jahrhundert auf- 
gegeben worden fein. Wichtiger ift, daß die Bafilica, foweit fie uns befannt 
ift, niemals eine Apfis oder Tribune in der fonft gemöhnlichen Form, das 
heit niemals einen halbkreisförmigen Abſchluß an ihrer Schmaljeite beſeſſen 
bat. Iſt diefe Tharfahe auch nur negativ, jo hat fie do ihren Werth hin- 
fihtlih der viel verhandelten Frage nah der Grundform und allmäblichen 
Umwandlung und Entwidlung der Bafilifen. Da nämlih das jet wieder 
aufgefundene Bauwerk jedenfalls eine der älteſten Baſiliken ift, von denen 
man mehr als den bloßen Namen fennt, fo darf um fo weniger überjeben 
werden, daß es zugleih dur die Einfachheit feines Schemas an die Spike 
alfer übrigen geftellt wird. Dem modernen Spradgebraude ift das Wort 
Bafilica geläufig als Bezeihnung einer langgedehnten mehrſchiffigen Kirche, 
wie fie in frühchriftliher Zeit in Rom gebaut zu werben pflegte; allein wie 
dies Wort feinem Urfprunge nad einer älteren Zeit als der chriſtlichen an- 
gehört, fo bezeichnet e8 auch im vorliegenden Falle Teineswegs eine Kirche, 
vielmehr eine zur Betreibung bürgerliher Gefhäfte, namentlih zu Gerichts: 
verhandlungen bejtimmte Halle. Die Bafilica Julia war der Sit der ſoge— 
nannten Gentumvtralgerichte, welche, wie es fcheint, im Namen des Boltes 
in Givilfahen entjhieden und als der einzige Reſt der alten Volksgerichte in 
den Kaiferzeiten auch eine nicht geringe politifche Bedeutung befaßen. Bei ihren 
Verhandlungen drängte fih das Volk in dichter Corona um die zahlreichen 
Richter und Advocaten und folgte auch von den Gallerien des oberen Stodes 
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aus mit Ohren und Augen den Vorträgen, welche der Beredfamfeit einer 
größeren Zeit nachzueifern fuchten. Die Gentumviri oder Hundertmänner 
bildeten ein einziges Colleg, doch konnten fie fi auch im zwei vder vier Se— 
nate theilen und es fam vor, daß alle diefe vier Tribunale zu gleicher Zeit 
in der Bafılica verhandelten. Quintilian erzählt, daß einmal der mit rhe— 
torifchen Mitteln veich begabte Redner Trahalus im erften Zribunale fo 
laut und vortrefflih fprad, daß man ihn troß des Yärmens, der das ganze 
Gebäude füllte, auch in den drei anderen verjtand und in einer für die 
übrigen Redner keineswegs ſchmeichelhaften Weiſe rühmte. Der Bericht über 
diefen ergöglihen Erfolg einer Stentorjtimme ift leider wenig geeignet, bie 
räumliche Bertheilung der vier Gerichtshöfe Har zu mahen; doch läßt fi 
über diefen Punkt wenigitens fo viel fagen, daß der mittlere Raum troß 
feiner großen Ausdehnung nit hinreichen konnte, fie alle zu beherbergen, 
daß vielmehr ein Theil der Arcaden dafür zu Hülfe genommen fein muß. 
Auch waren lettere von erjteren nicht durch Mauern abgejchloffen, nur von 
Schranken fanden fi einige Spuren. 

Nah Erwähnung aller diefer Heinen an ſich unbedeutenden Ueberreſte ijt 
offen einzugeftehen, daß von der ganzen architeftonifhen Ausftattung des 
Gebäudes eigentlih nur der Fußboden wieder zum Vorſchein gekommen tjt. 
Alte und neue Plünderungen haben freilih auch an ihm viel befhädigt und 
entwendet, allein im Ganzen befriedigt er doch noch das Auge des Beſchauers 
und wird auch bei Nichtarhäologen den Gedanken fern halten, daß es beſſer 
jet, die ganze Ruine wiederum dem Dunkel der Erde zu überlaffen. Er 
befteht aus Marmorplatten von wechfelnder aber meift ſehr beträchtlicher 
Größe. Unter den Arcaden fam nur weißer Marmor zur Verwendung, auf 
den wenig abgenußten Platten vefjelben fieht man noch mehrfach in runden 
oder geraden Yinien Zeichnungen eingeritt, die das betreffende Stüd Marmor 
zu einer Spieltafel madhten. Die alten Römer waren nit weniger paffio- 
nirte Spieler als ihre heutigen Nachkommen und die ſchönen, fehattigen 
Hallen der Bafilica boten ihnen trefflihe Pläge für diefe Yiebhaberei. Bes 
fonders waren folde Spiele beliebt, in denen Zufall und kluge Berechnung 
zuſammenwirken konnten, fo daß man ſich z. DB. nit mit den einfachen 
Würfeln begnügte, fondern je nad dem Erfolge des Wurfes Steine auf den 
einzelnen Yinien einer regelmäßig gezeihneten Tafel vor oder zurückſchob, bis 
man wie etwa in dem bei uns gebräuchlichen Meühlefpiel das Ziel erreichte. 
Diefe Spieltafeln haben meift Inſchriften, welde die Empfindungen der 
Spielenden ſcheinbar in der einfachiten Weife ausprüdten, dabei aber zugleich 
auch für das Spiel felber Werth und Bedeutung hatten. Entfpredend den ſechs 
Seiten der Würfel beftehen fie nämlich aus fehs Wörtern, von denen jedes 
wiederum ſechs Buchſtaben haben muß, etwa wie: Helfen Würfel ſchafft Ge— 
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winn Fluges Spielen. Einige diefer Formeln fehren häufiger wieder, befon- 
ders eine, deren hübſcher Stan fi in unfrer Sprache kaum gleih prägnant 
wiedergeben laſſen dürfte: Zu fptelen verjtehft Du nicht, wenn Gewinn Did 
mbeln, Berluft weinen maht. Doch wie auch die Inſchriften der neu» 
gefundenen Tafeln lehren, find auch diefe Formeln kaum jemals ohne theil- 
weife Aenderungen wiederholt, wobet dann unbequene Wörter ſich Berſtümm ⸗ 
lungen oder Dehnungen gefallen laffen mußten. Den Gang des Spieles im 
Einzelnen zu veriteben, ift nicht leicht, aber die individuelle Art der Zeich- 
nungen und Sprüde werden jeden Beihauer beluftigen. Im Mittelraume 
der Bafilica werden die Spieler nicht geduldet worden fein. Hier find die 
Blatten aus dem bunten Marmor Yibyens, Bhrygiens und der griechischen 
Inſeln gearbeitet und in gejhmadvoller Weife jo gelegt, daß drei große 
quadratife Felder von vier ſchmäleren Rechtecken eingefaßt find oder viel- 
mehr waren, da ein großer Theil der ſchönen Steine von räuberifhen Händen 
fortgefchleppt ift. Der reihe Schmuck wird, da fih der Marmorlurus erit 
in der Katferzeit in Rom einbürgerte, vielleiht nicht von der eriten Anlage 
der Bafilica, fondern von ihrer Erneuerung durch die Antonine oder Dio- 
cletian herrühren. 

Mehr Beahtung als die von den eben genannten Katfern angenom- 
menen Reftaurationen fcheint uns die Art zu erheifchen, im welder ſich ver 
Stadtpräfect Gabinius Bettius Perbianus um die Baſilica verdient zu 
machen ſuchte. As er fie im Anfange des fünften Jahrhunderts wieder- 
beritellen ließ, forgte er auch dafür, daß fie mit Statuen geſchmückt würde. 
Diefe Statuen waren gewiß feine Werte zeitgenöffiiher Künftler, " vielmehr 
ſolche, weldhe bisher in Tempeln der alten Götter gejtanden hatten, dort aber, 
feitdem die Ausbreitung der chriftlihen Yehre und kaiſerliche Edicte den heid- 
niſchen Eultus mehr und mehr einfchräntten, halb verjhollen waren. Die 
faiferlihe Regierung war in jener Zeit bemüht, die Intereſſen der Keligion 
und der Kunft im der Weife zu vereinigen, daß die Werke der heidniſchen 
Plaſtik zwar den Cultus entzogen, aber zugleih dazu verwandt würden, 
Profanbauten zu ſchmücken, und felbit das Volt hat gegen die ſchönen olym- 
pifhen Geftalten in Marmor und Erz nur ausnahmemweije, wenn fein Fa— 
natismus aufgeregt wurde, zerftörend gewüthet. Die in diefer Weile üffent- 
(ih aufgeftellten heidniſchen Bildwerke find, fo viel uns befannt ift, niemals 
durh Umgeftaltung von Attributen oder Einzelheiten der Motive oder durch 
Beifügung von Anfchriften direct oder imdirect zu Darftellungen von drift- 
lichem Inhalte gemacht worden, wie aud ein foldes Verfahren von den 
Vorſchriften der Kirche nicht begünjtigt worden wäre, Aber in anderer Be- 
ziehung fcheint allerdings die neue Aufftellung von Kunftwerten oft aud eine 
neue Benennung derfelben veranlaßt zu haben, einer Sitte gemäß, welde 
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wohl in die frühefte Kaiſerzeit zurücveiht und ein gewiſſes kunſtgeſchichtliches 
Intereſſe hat. Indem man nämlich die Schöpfungen der älteren Künſtler 
in öffentlihen Gebäuden wie in den heutigen Mufeen vereinigte, fand man 
es angemejjen, die Namen derjenigen, von denen man glaubte oder glauben 
lafjen wollte, daß fie die Lirheber der Statuen gewefen feien, zum Nuten 
des großen Publitums mit großen Buchſtaben in die Poftamente der betre- 
fenden Statuen einzubauen. Die Kunſtgeſchichte würde noch heute den Auf- 
traggebern der römiſchen Steinmegen für diefe Mühwaltung dankbar fein, 
wenn fie nicht entdeckt hätte, dan ihre Benennungen mit einer Naivetät ge- 
macht worden jind, welde faum von der Eigenliebe irgend eines bilettanti- 
hen Befigers einer modernen Kunftfammlung erreiht wird. Nur ein enger 
Kreis der allerberühmtejten Künftlernamen erſchien diefen Pathen würdig 
genug, um bei ihren Taufen benußgt zu werden, und wurde mit unbefangen- 
jter Kritiflofigfeit unter die vorliegenden Denkmäler vertheilt. Daß Phidtas, 
Prariteles, Yofipp zu dem Kreife der von der blinden Verehrung der Römer 
gefeterten Künftler gehörten, war bereits befannt; eine in der Baſilica Julia 
aufgefundene Bafis zeigt, indem fie die folenne Formel opus Polycliti trägt, 
daß auch der große argivifhe Erzgießer als den Senannten ebenbürtig ange 
iehen wurde. Für die gerade in der neueften Zeit lebhaft geführten Unter- 
juhungen über die künſtleriſchen Eigenthümlichkeiten Polyclets wäre es ein 
unfhägbares Hilfsmittel geroefen, ein Werk zu befigen, weldes feinen Namen 
mit vollem Rechte führt, aber unter den dargelegten Umjtänden läßt ſich der 
Berluft der Statue, welche einft auf jener Bafis jtand, leicht verfchmerzen. 
Wo ift nun aber die immerhin werthoolle Statuenreibe, durch welde 
die Bafilica bei ihrer Wiederberftellung Glanz erhielt, geblieben? Eine deutliche 
Antwort auf diefe Frage bot die Aufdekung eines Freisförmigen Nalkofens 
in Mitten der wejtlihen Arkadenreihe. Er war angelegt worden, als das 
Gebäude noch ganz zugänglid war und iſt offenbar ſtark benutzt; einen 
jweiten fand man in der nädjten Nähe beim Eaftortempel und in der Regel 
bat jedes antite Monument in Rom eine folhe Richtſtätte. Bruchftüde von 
Statuen und arhitectonifhen Sculpturen, die bereits in Kleine Stüde zer— 
bauen, aber dem Feuer noch nicht ausgeſetzt waren, lagen hier wie auch ſonſt 
wohl neben dem Dfen, hatten im diefem Falle aber nur geringen Finjtle- 
rifhen Werth. — An einer anderen Stelle des Gebäudes an feiner nord- 
weſtlichen Seite find früher und aud neuerdings mehrere in jpätem byzant- 
tiniſchen Stile gearbeitete Sculpturen und Säulen gefunden worden. In 
Verbindung mit den Reſten von Mauern, die hier zwifchen einigen Bfeilern 
in der rohen Bauweiſe des frühen Mittelalters aufgeführt worden find, 
machen diefe Sculpturen es höchſt wahrjheinlid, daß der betreffende Theil 
der Bafilica in der angegebenen Zeit zu einem drijtlihen Oratorium ums 
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geſchaffen ift. In der Geſchichte der Päpfte wird erwähnt, daß der Papii 
Julius zur Zeit des Kaiſers Conftantin eine Bafilica neben dem Forum 
errichtete. Dies war offenbar eine riftlihe Kirche und ihr Name dem des 
cäfarifchen Gebäudes fehr ähnlih, nämlich Bafilica Julii. Allein ob jenes 
Oratorium in der That die Kirche des Papſtes Julius ift, bleibt jehr zweifel- 
haft, und jedenfalls ift das großartige Bauwerk, weldes wir befchrieben 
haben, ein Denkmal des cäfarifhen, nicht des Kriftlihen Roms und niemals 
in feinem ganzen Umfange als riftlihe Kirche benugt worden. 

Die allmählihe Aufdekung des von dem Gebäude eingenommenen 
Raumes hat auch noch andere Auffchlüffe über" die Geſchichte defjelben ge- 
geben. Es ftellte fi heraus, daß an der füdlihen Seite eine große Schicht 
des Terrains, welche fait bis an die frühere Oberfläche reichte, grüßtentheils 
aus Weberreften menſchlicher Gebeine bejtand. Sie waren in nadläffigiter 
Weife auf den ehemals bier befindlichen Friedhofe des Hoſpitals von 
©. Maria della Confolazione, des älteften in Rom beftattet. Die Maſſe 
der meift pulverifirten Knochen ift auf mehr als dreitaufend Eubifmeter be- 
vehnet worden und felbjt die Erinnerung an die vielen peftartigen Krant- 
heiten, welche Mom im Mittelalter heimgeſucht haben, ijt Faum hinreichend, 
den ſchrecklichen Fund zu erflären. Die Geſchlechter der Mienfchen, welche 
in der ewigen Stadt Ieben, werden, auch wenn fie namenlos babingeben, 
Problem und Beute für die Gejhichte und müfjen es dulden, daß fie bier 
die Ruhe nicht finden, die ihnen an unberühmten Stätten gegönnt "bliebe. 
Eine andere, weniger traurige Schicht Tagerte in geringer Höhe über dem 
Fußboden der Bafilica, es waren Weberbleibfel der Zravertinblöde, welche 
einft die Pfeiler der Arkaden gebildet hatten und, bevor man fie zu 
anderen Zweden verwandte, hier umgearbeitet worden find. Doch auch 
diefe Spuren von Zerftörung berühren peinlid. Wie haben diejenigen, 
welche ſich ſtets mit eitlem Stolze Nachkommen des großen vömifchen 
Bolfes nannten, mit ihrem Erbe gewirthichaftet, wie lange wußten fie die 
großartigen Monumente, welde die Herren der Welt bier einft gefchaffen, 
nur zu berauben oder zu vernichten! Es kann als eine gerechte Nemefis er- 
fcheinen, daß das erjte Denkmal der großen Vorzeit, welches die nationale 
Negierung der Vergeſſenheit wieder entzogen hat, eine Ruine ift, an welcher 
die Zeichen vielfach erlittener Verwüftung weit klarer hervortreten, als die 
Pracht der urfprüngligen Anlage. Möge der Eifer, mit weldem man gegen- 
wärtig bemüht ift, Nom von dem Schutte der Vergangenheit zu befreien, 
in dem ferneren Berlaufe der Arbeit durch günftigere Reſultate belohnt 
werben. 

Nom. 4. Klügmann. 
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Das neue Reich wird in mehr als einer Beziehung einer neuen Schule 
bedürfen. Die gegenwärtige Schule geht, wenn wir nit irren, den wejent- 
lichſten Erweiterungen und Umgeftaltungen entgegen, einer Aenderung, welde 
man wohl eine Reformation an Haupt und Gliedern nennen dürfte. 

Wir verjhließen unjere Augen freilih nit vor der erfreuliden Er- 
fenntniß, daß jehr viel guter Wille im ganzen Baterland der Verbeiferung 
des Bildungs- und Erziehungswefens entgegengetragen wird, ja daß zu feiner 
Zeit noch zuvor fo viel für die Schule umd ihre Entwidelung geſchah wie 
jetzt. Das lehrt ſchon der erjte Blid, den wir in den Haushaltplan der 
deutfhen Städte, auch mander Staaten, werfen, zumal wenn wir die für 
das Schulwefen angefegten Summen mit den Ausgaben früherer Jahre ver- 
gleihen. Davon zeugen aud die Gebäude und äußeren Einrichtungen, die 
heute jo ganz anders find als noch vor wenigen Jahren. Wir wiflen wohl 
zu ſchätzen, daß unjere Lehrer heute auf die körperliche und gefundheitliche 
Entwidelung der Jugend immer mehr achten lernen und diejenigen Dinge, 
welde das leiblihe Gedeihen beeinfluffen, in die ernfteite Erwägung nehmen. 
Das einjtmals jo verpönte Turnen ijt überall als wichtiges Erziehungsmittel 
und nothwendige Ergänzung zu dem früher nur auf das Geiftige gerichteten 
Unterriht anerkannt. Die Luft und das Lit in den Schulzimmern, Bänte 
und Tiſche, an welchen die Kinder figen, und fo vieles Andere, woran früher 
der Blick des Yehrers achtlos vorüberfchweifte, wird mit forgender Aufmerk⸗ 
famfeit geprüft und mit faſt leidenjhaftlihem Eifer wird das Für und 
Wider von Einrihtungen discutirt, die früher zu Heinlich erſchienen, als daß 
ein ernithafter Dann fie der ernftlihen Beachtung hätte für würdig achten 
folfen. Und fo treten uns noch auf fo mandem anderen Gebiete ähnliche 
Eriheinungen entgegen. 

Mit diefer Wendung zum Beljeren in Bezug auf die äußerlichen Dinge 
geht auch die Ausitattung der Schulen mit befferen Lehrkräften zum großen 
Theile Hand in Hand. Wir können diejes Lob freilih nit uneingefhränft 
ausfpreden. So lange der Geijt der Negulative noch in Preußen leibhaftig 
umgeht und die Ausbildung der künftigen Yugendlehrer an den Vollsfhulen 
noch zum großen Theil einer befhränften und beſchränkenden Theologie preis» 
gibt, und jo lange diefes Beifpiel in anderen deutſchen Staaten nıhgeahmt 
wird, jo lange in manden Fatholifhen Yändern die Gelehrjamfeit in den 
Vehrerbildungsanftalten nur aus der trüben Quelle der orthodox⸗ultramon⸗ 
tanen Glaubenslehre fließt, jo lange fünnen wir von einem Sichheben in 
dem geiftigen Niveau des Pehrerftandes nicht ohne Einſchränkung ſprechen. 
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Aber der mächtige Aufſchwung der Wijjenfhaften hat auf den beijeren Theil 
der deutſchen Lehrerſchaft gewaltig erhebend gewirkt. Sie. empfindet mit 
tiefer Scham, wie unwürdig es ihrer iſt, daß ihre Ausbildung, ihre innere 
und äußere Stellung zum großen Theile von einem Stande abhängig ift, im 
welchem fo viele der einflußreichſten Stimmführer die Gegnerſchaft gegen die 
mächtigſten unfere Zeit bewegenden Strömungen, die Ableugnung der größten 
Berfündigungen Gottes in den Werten der Geiftesheroen in Kunft umd 
Wiffenfhaft ih zum Berdienfte, ja zum Ruhme anrechnen. Schon dieſe 
tiefe Empfindung von der Unwürdigkeit eines ſolchen Verhältniffes mag im» 
merhin als ein nicht zu unterſchätzender Fortſchritt betrachtet werden. Lind 
wo die Lehrer nur immer zu größeren Vereinigungen zuſammentreten, ſei cs 
dauernd oder vorübergehend, in ihren Vereinen, auf den provinziellen oder 
allgemein deutfchen Lehrertagen, da erhebt ſich auch der Kampf gegen den 
unberechtigten theologischen Einfluß und die Stimmung äußert fih oft in den 
leidenſchaftlichſten Kumdgebungen, die wie ein Aufjhrei aus der gequälten 
Menſchenbruſt in die Welt hinaustönen. Das Streben der Lehrer nad Ber- 
befjerung ihrer inneren umd äußeren Stellung mag zuweilen in unpaſſender 
Form und am ımrediten Ort bervortreten; mande der erhobenen Forderun⸗ 
gen mögen an fich ungerechtfertigt jein; auch mögen wohl bier und da uns 
reife oder gar unlautere Eiferer der von ihmen jcheinbar vertretenen Sade 
mehr ſchaden als nützen. Aber im Großen und Ganzen ift die geiftige 
Führerfhaft unſeres Yehrerjtandes eime gefunde. Diefterweg, Schleiermacher 
und jo viele Andere haben nicht umſonſt gelebt und gelehrt. Sie geben die 
Richtung für die meiften unferer Beitrebungen auf diefem Gebiete. Auch 
wo Answüchfe vielleicht hier und da emporgewuchert find, wird der gute Setit, 
der in der deutſchen Yehrerfähaft mwaltet, jie ſchon zu befeitigen wiffen. Und 
umjere Zeit, die ja, Gott jei Dank, auf allen Gebieten eine fo eminent 
practiſche Richtung genommen bat, wird auch mit den hohlen Phraſen fertig 
werden, welde in manchen Lehrerkreiſen vielleiht noch mehr als billig ihren 
Einfluß üben mögen. 

Und troß aller hier regiftrirten Fortſchritte wäre doch eine Reformation 
der Schule an Haupt und Gliedern nothwendig? 

Ja, diefe Reformation ift nothwendig in fehr vielen Beziehungen. Sie 
wird ſich fiherlih in den näcften Jahrzehnten, wenn auch langſam, jo doch 
mit unaufhaltſamer Gewalt vollziehen. Site ift nothwendig in Bezug auf 
die Ziele ımd den äußeren Umfang der Schule, wie in Bezug auf die innere 
Seftaltung derjelben. So wundervoll ja find die Wandlungen, welde unfere 
hochbegnadete Generation werden und ſich vollenden ſah auf allen Gebieten 
des menſchlichen Schaffens und des menſchlichen Erlennens, dak in Staat 
und Gemeinde, in Handel und Wandel, wie in ven Bedürfniſſen des täg- 
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lichen Yebens das Wejen unferer Tage ein völlig anderes geworden tit als 
das der Tage unferer Kindheit. Nie feit den Tagen, da Martin Xuther 
jeine erlöjende Reformation begann, da Columbus den Horizont feiner Zeit- 
genoffen jo unendlich erweiterte, und alle die anderen gewaltigen Ereigniſſe 
eintraten, unter deren Wehen aus dem Schoße des mittelalterlihen Europa 
fih die neue Zeit losrang, nie feitden hat ein Zeitalter fo mächtige Umge— 
ftaltungen durdlebt als das umjrige. 

Wenn das Yeben ein jo ganz anderes geworden ijt, wie follte die 
Schule diejelbe bleiben fünnen? Hat fie doh ihren vollen Werth und 
ihre vechte Bedeutung erſt dann, wenn fie den Bedürfniffen des Lebens 
in der rechten Weife dient, wenn fie jih mit den Gefegen ihres Schaffens 
in den Kreis deſſelben jtellt, wenn fie es bedingt und ſich von ihm bedin- 
gen läßt. 

Was Wunder, daß diefem neuen, fi jo viel raſcher umwälzenden, 
immer neue Kräfte in feinen Dienjt ziehenden Yeben gegenüber vie alte, in 
fo vielen Beziehungen noch dazu umentwidelte Schule nit mehr gemügen 
dann! In mehr als einem Orte in Deutihland hat man dazu fidh feit 
Jahrzehnten der ärgften Unterlafjmgsjünden zu zeiden, und dag find Sünden, 
die fih rächen müſſen bis im’s dritte und vierte Glied. Wie viel ift gerade 
auf diefem Gebiete ſchon an äußeren Mitteln aufzuwenden, um eine genü- 
gende Zahl neuer Schulen zu fhaffen und dann, um die vorhandenen mit 
zwedentfprehenden Yehrmitteln und Yehrfräften auszujtatten! 

Was zunächſt die Yehrfräfte angeht, jo wird den Anftalten, welche zur 
Ausbildung derjelden beſtimmt find, eime weit größere Fürſorge als bisher 
Zugewendet werden müſſen. Vor allen Dingen wird man auf die Bejoldun- 
gen für die Seminarlehrer viel größere Summen verwenden müſſen als bis- 
her, Denn für diejenigen Anftalten, in welden künftige Xehrer gebildet wer- 
den, müſſen die tüchtigften Lehrkräfte gewonnen werden, die es überhaupt 
gibt. ES fällt Heutzutage nicht leicht einem tüchtigen Gymnajial- oder Real- 
ſchullehrer ein, fih um eine Seminarlehreritelle zu bewerben, weil die ma- 
teriellen Berhältniffe ihn nicht locken können. Dieſem Uebelſtand läßt ſich 
durch die Bewilligung der Yandtage abhelfen, und verhältnißmäßig werden 
durchaus nicht einmal bedeutende Summen erforderlih fein. Damit würde 
au zugleih ein großer Theil des theologifhen Einfluffes auf die Lehrer- 
feminare von felbft wegfallen. Reichere Dotationen für die Seminare, neue 
vom Geifte unferer Bildung durchwehte Seminarordnungen, tüchtige Di- 
rectoren und Lehrer überall an die Spige diefer Anftalten, welche mit war» 
mem Herzen an die Arbeit gehen, und ausreihende Gehalte für die Lehrer 
überall — das find die nothwendigen Bedingungen, um allmählih überall 
tüchtige Yehrkräfte zu fchaffen. | 
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Denn wie Häglih ſieht es doch fajt in allen deutjhen Staaten — 
Preußen, das auf fein Unterrichtswefen einjtmals fo jtolze Preußen obenan — 
mit den Einrihtungen der ländlihen Schulen aus! Gibt es doch noch zahl- 
reihe Ortfchaften in Preußen, von denen aus der Fuß des feinen Kindes 
die nächte Schule nicht zu erreihen im Stande ift und von allen Yand- 
Schulen in Deutihland dürfte nur eine verfchwindend Heine Zahl den An- 
ſprüchen gemäß ausgeftattet fein, welche das theoretiſche Fortſchreiten des 
neunzehnten Jahrhunderts in dieſer Beziehung an die Einrichtungen zu jtellen 
befugt ift. Dazu ift eine fehr große Zahl von Schulen ganz ohne Lehrer 
oder wenigſtens ohne Perfünlichkeiten, welche diefen Ehrentitel zu tragen ver- 
dienen. Leider ift ja die Klage über den Mangel an Lehrern faft überall 
eine jtereotype geworden und der Muth, diefem Mangel abzuhelfen bat 
manden preußifhen oder pommerjhen Schulrath zu den gewagtejten Erperi- 
menten geführt. Auch aus Sachſen haben wir vor faum zwei Jahren noch 
in einer Beleuchtung der dortigen Schulzuftände ſchlimme Dinge lefen müſſen. 
Sachſen bietet befanntlih in den Schuleinritungen von vielen feiner Städte 
Borbilder, die in den fernften Yändern nachgeahmt werden. Dennoch beitan- 
den in dieſem reihen Yande noch vor ganz furzer Zeit und beitehen aud 
vielleiht heute noch einklafjige Schulen, d. h. Schulen, in denen nad altem 
Schlendrian das vierzehnjährige, der Schule entwachſende Kind zu gleicher 
Zeit mit und neben dem fjechsjährigen, eben in diefelbe eintretenden unter- 
richtet wird. 

Gehen wir vom Yande zu den Städten über, fo find uns preußiſche 
Städte, und zwar nicht blos die Fleinften, bekannt, in welchen man über die 
zwei» und breiffaffigen Schulen nit hinaus fommen kann, blos weil die 
Geiſtlichkeit e8 nicht zuläßt, daß das protejtantifche Kind mit dem jüdiſchen 
und dem fatholifchen zugleih das ABE und das Einmaleins gemeinfam 
lernt. Wie unendlih viel laffen doch ferner die Zuftände des Volfsunter- 
richts in den beiden größten deutſchen Städten zu wünſchen übrig, trog des 
großen Aufwandes an Geldmitteln, an Arbeit ımd an gutem Willen, melden 
man diefem Gebiete in den legten Zeiten aud dort zuzumenden gewöhnt 
worden ift! Alfo fhon in Beziehung auf Zahl und Umfang der Schulen 
gibt es noch überall in Deutſchland genug zu ſchaffen, in den größten Städten 
eben ſowohl wie in den Heinjten Ortſchaften. 

Nun bevente man alle die neuen Aufgaben, welche unjere immermehr 
zum Befinnen auf fih und ihre Zwecke kommende Zeit der deutihen Schule 
jtelft. Zwei von diefen Aufgaben treten ganz befonders in den Vordergrund; 
ihre zeitgemäße Löſung wird für die Gejtaltung der Zukunft unferes Volkes 
von der eingreifendften Bedeutung werden; fie fünnen als ſpecifiſche Merk⸗ 
male unferer Zeit gelten, wenn die Anregung zu ihnen auch zum Theil ſchon 
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viel früher gegeben ift: wir meinen die Einrihtung von Fortbildungsfhulen 
und die mit der immer mehr und mehr praftifch ſich geftaltenden und daher 
immer wichtiger werdenden Frauenfrage in engfter Verbindung ftehende For« 
derung, daß nah allen Richtungen hin genügende Anftalten für die Entwid- 
lung des weiblichen Geſchlechts gefchafft werden müffen. 

Die Hortbildungsfhule Hat fich vorläufig erft in Süddeutſchland, na— 
mentlih in Württemberg, eingebürgert, ihrer allgemeinen Einführung in 
Nord» und Mitteldeutfchland werden ſich ficherlih fehr erheblihe Schmierig- 
feiten in den Weg ftellen. Es ift damit diejenige Schule gemeint, welche 
bewirken foll, daß die in der VBolksfhule erworbenen Kenntniffe in dem Be- 
wußtfein des einzelnen Kindes auch nad feinem Abgange von der Schule 
möglihft erhalten bleiben und daß die allgemeine geiftige Entwidlung ent» 
ſprechend weiter geführt werde. Diefe Schulen find vorzüglih für Lehrlinge 
beftimmt und für ſolche junge Leute, welche mit diefen in Bezug auf Fort- 
Bildung, Beihäftigung und äußere Yage auf ungefähr gleiher Stufe ftehen. 
Die Fortbildungsfhulen nehmen die Zeit ihrer Schüler nur in wenig Stun— 
den, und zwar hauptfählih Abends oder Sonntags in Anfprud. In Würt⸗ 
temberg, wo diefe Schulen fih am meiften entwidelt haben, tragen fie faft 
den Charakter von Fachſchulen, da gewiſſe Fertigkeiten, wie 3. B. das Zeid- 
nen, mit ganz befonderer Energie dort betrieben werden. Die norddeutſche 
Yehrerfchaft dagegen wünſcht in erjter Linie die allgemeine Bildung berück— 
jihtigt zu ſehen; denn fie iſt der Anſicht, daß dur die Vermehrung des 
allgemeinen geiftigen Capitals der folidefte Nutzen für den Einzelnen ſowohl 
wie für die Gefammtheit in Gemeinde und Staat gewonnen wird. Es be- 
darf feiner Auseinanderfegung, daß die Einrihtung folder Schulen eben fo 
wohl durch die Klugheit, wie durch die Menfchlichkeit geboten wird. 

Will der Staat feine Productionskraft möglichſt erhöhen, jo wird dazu 
immer eines der am meiften geeigneten Mittel die beffere Ausbildung feiner 
Jugend fein. Andererfeits gibt es eine natürliche Grenze, über welche hin» 
aus die realen Mächte des Yebens das Proletariarkfind zwingen mit noch wenig 
gebildeter Kraft die Schule zu verlaffen, um auf die Erwerbung des für 
den Lebensunterhalt Nothwendigen Bedaht zu nehmen und möglichſt ichnell 
die wirthichaftlihe Selbjtändigfeit zu gewinnen. Die Fortbildungsfhule ſucht 
gewiſſermaßen eine VBermittelung zwiſchen diefen beiden, fih entgegenftehenden 
Intereſſen: fie fchließt die erwerbliche Thätigkeit des aus der Volksſchule 
entlafjenen Kindes nicht aus und gewährt ihm doch noch die Gelegenheit zu 
fernerem Lernen. Es ift Har, daß eine zwedmäßige und energifhe Einfüh- 
rung folder Schulen auch für die Entwidlung der focialen Frage von grüßter 
Bedeutung fein müßte. Auch andere Gefihtspuntte laſſen uns die Einrid- 
tung diefer Schulen von der höchſten Wichtigkeit erfcheinen. Wir behalten 
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uns vor, gelegentlich auf Diefelben zurückzukommen und unfere Anjichten über 
ihre Einführung ausführlider auszufprecen. 

Bon gleiher Bedeutung ift die Frage der weibliden Erziehung. Je 
mehr die Frauenfrage in den Vordergrund tritt, je mehr berechtigte um 
unberechtigte Forderungen für die foriale Stellung der rauen ſich erheben, 
dejto mehr müſſen die Leiter unferes Schulwefens mit wachſamem Auge den 
Fortgang diefer Frage verfolgen, um dem weiblichen Geſchlechte die Vorbe 
dingungen für eine gefunde Exiſtenz fchaffen zu helfen. Erſt auf Grund des 
fo gewonnenen Bodens wird die Yöfung der Frauenfrage in wirkſamen An- 
griff genommen werden können, denn die Frauenfrage ijt für uns der Haupt- 
fahe nah eine Schulfrage. In Deutfhland wird ſich ſchwerlich fobald ge 
nügender Raum für Agitationen finden, wie fie ſich in England umd in 
Amerika jegt jo vielfach geradezu in das Maßloſe verirren. Auf der amden 
Seite werden wir von Herzen gerne die Frauen auf mehr als einem 
Gebiete, das heute noch den Männern allein offen jteht, mit in die Kul— 
tur- Arbeit unferes Jahrhunderts eintreten ſehn, fobald fie nur durch ge 
nügendes und folides, namentlich auch durch lange genug fortgejetes Yer- 
nen fi die Befähigung dazu verihafft haben. Heute ftehen die Forderungen 
der Frauen zum großen Theil noch mit im dem richtigen Verhältniſſe zu 
ihren Yeiftungen und find daher zum großen Theile unberechtigt. Aber be— 
deutendere Yeiftungen durch entjprechende Vorbildung zu ermöglichen — bus 
iſt die Aufgabe der Erziehung, der Schule. Daher tft die Mädchenſchulfrage 
beute noch, wie wir glauben, der wichtigſte Theil der Frauenfrage. Auf 
diejem Gebiete find nod die größten DVerdienfte zu erwerben. Denn ſchon 
unfere höheren Mädchenſchulen Laffen im Ganzen noch ſehr zu wünfchen übrig. 
Was aber darüber hinausgeht, ift wenigftens in Europa wohl allerwärts zu 
nädhft nichts mehr als ein wohlgemeinter, oft doch noch dazu ungeſchickt an 
‚gelegter Anfang. Von dem abfichtlihen Humbug, der fo oft in den Anjtalten 
für Mädchenerziehung getrieben wird und dem fonftigen Zuftuger durch kurze 
Lehr⸗Kurſe, foll hier nicht weiter geredet werden. Für diesmal gemügt & 
uns, auszufpreden, daß wir den Beftrebuugen der Frauen in der angedeu⸗ 
teten Richtung unfere volle Sympathie zuwenden, und von der Schule eine 
ernfte Bethätigung auf diefem Gebiete verlangen. 

Am beiten von allen Schuleinrihtungen in Deutſchland fteht es mit 
den höheren Schulwefen für die männlihe Jugend. Allein auch auf dieſem 
Gebiete finden ſich noch wejentliche Lücken und no immer ſchwankt der Streit 
um die Stellung der Realſchule hin und ber. 

Als eine ſolche mwefentlihe und jehr empfindliche Lücke in unferem Schul- 
wejen müffen wir es bezeichnen, daß dem Kerne des deutſchen Bürgerftandes 
die für feine Bildungsbedürfnifie ‚befonders berechneten Schulanftalten noch 
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jo gut wie ganz fehlen. Es gab eine Zeit, in welder es damit jhon beſſer 
ftand. Die Gründung der deutjhen Realſchule gefhah hauptſächlich in der 
Abficht, diefem Mangel zu begegnen, und der Entwidlungsgang diefer An- 
jtalten namentlib in den 30er und 40er Jahren unferes Jahrhunderts gab 
zu jhönen Hoffnungen um diefer Nichtung Aulaß. Freilich kamen: mande 
von diefen Anjtalten jehr bald auf jtreng wiffenfhaftlihe Bahnen und mußten 
daher ihre Schüler bis zu einem höheren Alter auf der Schule behalten, als 
es für die reinen Zwecke des Bürgerftandes angemeffen und erforderlich ift. 
Dann fam im Jahre 1859 das preußifhe Reglement für Nealfchulen und 
zwang diefelben, den urjprüngliden Weg ganz zu verlaffen, bradite auch die 
meiften Bürgerſchulen dahin, daß fie theils aus inneren, großentheils aber 
auch aus unberehtigten äußeren Gründen das Prädikat als Realſchulen eriter 
Ordnung zu gewinnen trachteten. 

Es iſt nit unfere Abſicht, ſchon Hier zu unterſuchen, ob die Bahn, 
welche die Realſchule feit den legten 10 Jahren eingefchlagen hat, ihr und 
dem deutſchen VBolfe zum Segen gereicht hat oder nicht. Wir conitatiren 
nur, daß auf ſolche Weife die eigentlihe und richtige Bürgerſchule in ihrer 
Entwidlung gehemmt und unterbroden ift. Bis auf ganz wenige Schulen, 
die fih namentlih in Weit- und Süpdeutihland mit ihrem urfprünglichen 
Plane erhalten hatten, war diefe Art von Schulen faft ganz aus Deutfch- 
land verſchwunden. Erſt in neuefter Zeit bemüht man ſich mehrfach wieder 
um ihre reine, durch feine Nebenzwede gejtörte Heritellung. Die Yöfung 
diefer Aufgabe mit vollem Ernte in Angriff zu nehmen, ift, wie wir meinen, 
eine dringende Pfliht der deutihen Schule. 

Wenden wir uns endlid noch zum Streit um die Nealjchule oder um 
e5 anders auszudrüden zu den Aufgaben, welde der Schule in Bezug auf 
die Borbildung zur Univerfität zufallen. Auch auf diefem Gebiete halten 
wir eine Aenderung der gegenwärtigen Verhältniffe für abfolut nothwendig. 
Dean hat vielfah aus der Unvollkommenheit der Einrichtungen au den Real» 
ihulen und der daraus refultirenden ungenügenden Yeiftungen ihrer Schüler 
ih zum Schluſſe berechtigt gehalten, daß der guinnafiale Weg ver einzig 
mögliche für die folide Vorbildung auf die Univerfität ift. Aber wenn 
man nicht die menjhlihe Natur einer Einfeitigfeit zeihen will, für die fich 
auf feinem andern Gebiete eine entſprechende Analogie bietet, jo wird man 
werigftens die Möglichkeit zugeben müfien, daß fich die gleiche allgemeine 
Bildung auch anf einem anderen Wege erreichen läßt als auf dem durch das 
Gymnaſium. Ob es der Realfhule ſchon gelungen ift, diefen Weg zu finden, 
joll Hier wieder ımerörtert bleiben. Wenn diejer Weg aber no nicht ge- 
funden iſt, jo muß er gefunden werden, das verlangt mit Nothiwendigkeit 
der Zuftand der heutigen Wiffenfchaft. Der gewaltigen Tiefe und dem ebenfo 
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gewaltigen Umfange des Gefammtgebiet3 der heutigen Wiſſenſchaft, dem 
immer ſtärker puljirenden Leben in derjelben gegemüber genügt nun einmal 
der eine gymnaſiale Weg nicht mehr und um fo weniger, da wohl auf mehr 
als einem Gymnaſium die eraften Wiſſenſchaften mit volliter Geringſchätzung 
behandelt werden und fo die Entwidelung der Fähigkeit zum eigenen Beobach⸗ 
ten bei den Gymnafial-Schülern meijtens ganz unausgebildet bleibt. Das 
Gefühl, daß eine Wenderung in der Beziehung eine Nothwendigkeit ift, hat 
fih in der Iebhafteften Weife in den Vorfchlägen zur Wenderung des Lebr- 
planes fund gethan, bis jet haben diefe Vorſchläge noch zu keinen Reſul— 
taten geführt. Sie werden es auch nicht, denn fie jtehen ji zum gutem 
Theile Diametral gegenüber. Zum Ziele fann nur die Anwendung des ra- 
dicalen Mittels führen, daß man eine Theilung der Arbeit aud in dem 
höheren Schulweſen eintreten läßt und den Zugang zur Univerjität jedem 
öffnet, mindejtens jedem, welcher eine beftimmte allgemeine Bildung aufmweiit. 
Und diefe allgemeine Bildung muß nicht einfeitig fejtgeftellt werden, wie jekt, 
fondern fie muß aud noch auf anderen Wegen gewonnen, auf anderen Grund» 
lagen auferbaut werben können, als den gegenwärtig allein berechtigten. 

Der flühtige Blick, welden wir fomit auf das gefammte Gebtet des 
deutfchen Unterrichtswejens geworfen haben, wird zunächſt hinreichen, um zu 
zeigen, wie große Mängel in der deutſchen Schule noch zu befeitigen ſind, 
an wie mannichfache umd wichtige Aufgaben fich die Kraft der Yehrer wie 
der Regierenden zu maden hat. 

Allen diefen großen Mängeln gegenüber, die wir nicht verjchuldet Haben, 
— zum Theil find fie eine Folge der fchnellen Entwidlung aller Verhält⸗ 
niſſe in den legten Syahrzehnten, zum Theil freilih auch der Bernahläffigung 
des Schulwejens in früheren Zeiten — und allen diefen Aufgaben gegenüber 
bedarf es der grüßten Energie und einer außergewöhnlichen Thätigkeit Aller, 
die von Amtswegen ſich mit unferem Schulweſen zu beihäftigen haben. Es 
bedarf der gefammelten Kraft der beiten organifatorifhen Köpfe, es bedarf 
‚eines freien, vorurtheilslofen Blides bei den Regierenden, und des ehrlichen 
Willens, den Geift der Zeit zu erkennen, ihn als ein lebendes Weſen auf» 
zufaffen, deſſen Bebürfniffe nicht ungeftraft unbefriedigt bleiben. Es ift eine 
ſehr ſchwere Aufgabe, das deutſche Schulweſen in allen bier angedeuteten 
Deztehungen auf diejenige Höhe zu heben, welche der theoretifhen Ausbildung 
unferer Zeit entſpricht und welde die Kräfte unferes Volkes in fo gemwalti- 
gem Grade zu vermehren im Stande wäre. Schon die äußeren Mittel wer- 
den nicht leicht zu befchaffen fein, denn Gneift hat jehr Recht, wenn er jagt, 
daß die Schulfrage großentheils eine Finanzfrage iſt. Viele von den Uebeln 
find feſt eingewurzelt, in vielen Theilen unferes Volkes, namentlih auf dem 
Lande, herrſcht eine ftarfe Abneigung, den Forderungen der Schule geredt 
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zu werden. Nur durch die tüchtigften Kräfte, welche unfer Bolf überhaupt 
befigt, ift eine Yöfung aller aufgezählten Aufgaben möglich. 

Finden fi diefe Kräfte in den deutſchen Minifterien? — — Gerne 
erfennen wir es an, daß in manden — leider gerade in kleineren — Staa⸗ 
ten der allerbefte Wille ſchon jeit längerer Zeit Hervorgetreten iſt. In an» 
deren Staaten — wir rechnen namentlich ein paar der bedeutendften Mittel» 
jtaaten in diefe Eategorie — werden gerade im der neueſten Zeit tüchtige 
Beitrebungen gemadt, um wejentlide Beſſerungen herbeizuführen. Leider 
fünnen wir von Preußen nichts Aehnliches rühmen! 

Wir wollen nicht bitter werden; denn es hilft ja nichts, und das Ge- 
fühl, daß wir einer Zeit angehören, in welcher es mit unferer ganzen Ent- 
widlung jo mädtig vorwärts geht, läßt uns den froben Glauben nicht ver- 
lieren, daß troß des Herrn v. Mühler umd feiner ergebenen Selfershelfer 
aud im dem preußiſchen Unterrichtswejen der friſche Zug des der Zeit gemä- 
sen VBorwärtsftrebens fih die Bahn ſchon breden wird. Zudem war das 
legte Jahr, das wir erlebten, mit feinen gewaltigen Greignifjen wohl dazu 
angethan, uns einem gewifjen Fatalismus zugänglih zu machen. Denfen 
wir daran, wie wir no im Jahre 1865 keinerlei Möglichkeit für die Eini- 
gung der deutihen Stämme fahen und wie wir jest im glüdlichen Beſitz 
diefer Einigung find, jo fünnen wir uns wohl der frohen Hoffnung Hingeben, 
daß auch das geringere Wunder ſich vollziehen und daß Hr. v. Mühler einem 
unjerer Zeit mehr entjprechenden Dianne fein Amt räumen wird. Sa, ein- 
mal wird doch diefer zähejte der zäheften Miniſter feinen Poſten verlajien, 
und jo wenig wir heute ſchon jagen können, wann ein neuer Geift au in 
das preußifhe Schulgefeg dringen wird — wir meinen allerdings nit den 
papiernen Geift, der in Oeſtreich waltet, bis jet aber noch wenig erſprieß⸗ 
{ide Erfolge aufzuweifen hat — fo beſtimmt wiffen wir, daß der Geijt der 
Finſterniß nicht auf die Dauer das deutfche Unterrichtswefen beherrihen kann. 
Schon jett dringt diefer Geiſt troß des Widerftandes, der ihm entgegen» 
gejtellt wird, durch Spalten und Ritzen ein; er jetzt fi feit und kann nicht 
mehr bejeitigt werden. Wir aber wollen für diefen neuen Geift jtreiten. 
Wir wollen uns bejtreben, aud auf dem hochwichtigen Gebiete des Schul» 
wejens die Forderungen der Zeit zu vegijtriren, zu vertreten und in möglichſt 
weiten Kreifen zu verbreiten; wir wollen zu verhindern juchen, daß das Urs 
theil des Volkes über fein Schulwefen irre geleitet werde, und indem wir 
nad beiten Kräften Har und deutlich die Ziele bezeichnen, nad denen wir zu 
itreben haben, wollen wir den Fortſchritt auch auf diefem Gebiete vorbereiten 
helfen. An unfere Leſer und Gefinnimgsgenoffen aber ſoll die unabläffige 
Mahnung ergehen, daß fie mit ung bejtrebt feien, dem neuen deutſchen Reiche 
auch eine neue deutjhe Schule zu ſchaffen. In diefem Sinne werden wir 
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in fpäteren Artikeln die einzelnen bier angedeuteten Aufgaben, namentlih Die 
Nealfhulfrage, die höhere Bürgerſchule, die Mädchenerziehung, die Fortbil» 
dungsſchule und die Anstalten für die Ausbildung der Lehrer eingehender 
befpreden. 8. F. 


Die SHeeresleitung des Grafen Moltke im lebten Kriege. 


Die Operationen der deutfhen Heere von der Schlaht bei Sedan bis zum Ende des 
Krieges nach den Overationsacten de3 Großen Hauptquartierd von Wilbelm Blume 
Berlin 1872, Mittler u. Som. 


Das officielle Werk unferes Generalftabes, die mühevolle Moſaik aus 
Hundert Berichten, Gefechtsrelationen, Kriegsacten ift noch in Arbeit. Unter- 
deß follen von Dfficieren des großen Generaljtabs die Feldzüge der einzelnen 
Armeen in Heineren Schriften nah amtlichen Quellen geſchildert werden, da- 
mit der Megimentsofficter und der Laie Einblid erhalten in Zweck und 
inneren Zuſammenhang der Befehle. Das vorliegende Bub ift der 
erite amtlihe Beriht über den Krieg, als überfictlihe Darftellung des 
Ganzen eine hochwillkommene Gabe; die Erzählung einfah, furz, deutlich, 
die Haltung von einer vornehmen Sicherheit und Mäßigung, wie fie nad 
diefem Siege ziemt. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß in ſolchem Bude die Kri— 
tif über die Ausführung der befohlenen Operationen zurüdtritt. Mar er- 
zählt ſich, daß Graf Moltke nah jedem Kriege eine rüdfichtslofe kritiſche 
Beurtheilung des Geleifteten in die Hand des Kriegsherrn legt. Aber das 
lebende Geſchlecht wird wohl die Veröffentlihung eigener Urtheile des ſtillen 
Feldherrn entbehren müfjen. Wir wollen uns darum der Belehrung freuen, 
welche in dem Gebrudten geboten wird, denn wir werden wie in bober Luft 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld über alle Momente des großen Kampfes ge- 
leitet, als geflügelte Führer dienen die Dispofitionen des weifen Mannes, deffen 
Geift mit einer wundervollen Klarheit, Ruhe und Sicherheit die Heldenthaten 
unferes Heeres vorgedaht hat. Der Lefer wird finden, daß bei folder Schau 
aus der Höhe Einiges weit anders ausfieht, als es bisher nad Zeitungsbe⸗ 
richten aufgefaßt wurde, daß auch Wohlbekanntes in neuer Beleuchtung 
erſcheint. 

Der Krieg begann mit einem Heinen Zug verdeckten Spieles, wie es jonft 
in der Methode des Grafen Moltke felten Bedeutung gewinnt. Bei Saar- 
brüden wurde die Hauptmacht des Kaifers Napoleon dur wenige Com- 
pagnien und Escadrons fo lange in Spannung und Unthätigfeit gehalten, 


Die Heeresleitung des Grafen Moltte im leisten Kriege. 947 


bis der Aufmarjch des deutſchen Heeres zwiſchen Trier und Yandau in drei 
Armeen ausgeführt war. Vom 2. Auguft war die Dffenfive unſeres Heeres 
beſchloſſen: Einmarjh in Frankreich, Vernichtung des feindlichen Heeres, 
Marſch nah Paris auf der kürzeften Linie, Bewältigung der Stadt. Der 
Iinte Flügel des deutjchen Heeres, — III. Armee — jollte ſich zuerjt vorſchieben 
und die feindliden Streitkräfte am Oberrhein werfen. Bei Weißenburg und 
Wörth ſchlug der Kronprinz den rechten Flügel des franzöfifhen Heeres 
unter Mac Mahon, drängte ihn in lebhafter Verfolgung von der franzö- 
ſiſchen Hauptmacht ab, überſchritt in breiter Front die Vogeſen und lagerte 
um die große Straße nah Paris. Unterdeß drängten Centrum und rechter 
Flügel des deutſchen Heeres (I. und I. Armee) die franzöfifhe Hauptmacht 
bei Spicheren zurüd an die Feſtung Mes und verhinderten den Abmarſch der- 
jelben zur rüdwärtigen Vereinigung mit Mac Mahon und mit den Referven 
unter Ganrobert, indem jie am 14. Auguft den Marſchall Bazaine am 
rechten Mofelufer feſt Hielten, ihm am 16. Auguſt auf dem linfen die nächjte 
Straße nad Paris, am 18. Auguft au die zweite entrifjen und den Feind in den 
Rayon der Feſtung einzwängten. In fünf Tagen hatte das deutſche Heer 
fih während drei furchtbarer Schlachten jo um feinen rechten Flügel ge- 
jchwenkt, daß die Schlaht vom 18. Augujt bereits in umgefehrter Front ge- 
jchlagen wurde. Während der größte Theil der deutjhen Hauptarmee die 
Feſtung Dies und das franzöfifhe Heer einſchloß, wurde aus drei Corps der- 
felben die Maasarmee, Kronprinz von Sachſen, gebildet, welche mit der 
3. Armee auf der Straße von Paris operiren jollte, an der, wie man 
annahm, bei Ehalons unter Mac Mahon die letzte der franzöfifchen Feld⸗ 
armeen gegenüber lag. Das große Hauptquartier verlegte ji zu der 
Operationsarmee. 

Bis dahin war völlig der vorbedadhte Kriegsplan des Grafen Moltke 
ausgeführt worden, die Einfiht des Feldherrn und die Tüchtigkeit der Truppen 
hatte mit der Sicherheit eines Lihrwerfes gearbeitet, nur daß bei Wörth und 
Spideren der Eifer der Truppen den Kampf einen Tag früher als der Feld⸗ 
herr wollte, herbeigeführt, und dadurch das Ringen verlujtreicher, die NReful- 
tate vielleicht weniger gewinnbringend gemadt hatte. Yet aber zwang ein 
falfher Zug Mac Mahon’s den Feldherrn feinen Plan zu modificiren. 
Als am 24. Auguft zu Ligny die Nachricht ankam, daß die franzöfifhe Armee 
von Chalons nicht nad Paris, jondern nordwärts marjdirt fei, wollte Graf 
Moltte die günftige Thatfahe jhwer glauben, „denn es wäre ein Fehler und 
fo großen Fehler darf man dem Feinde nicht zutranen.‘ 

Sorgfältig wurde einen Tag erwogen und Nachrichten gefammelt. Am 
25. Auguft Abends aber war bereits die zweite große Rechtsſchwenkung des 
deutjchen Heeres disponirt, in Eilmärfhen ging es nad dem Norden. Der 
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deutſche vechte Flügel padte die Franzoſen bei Beaumont und fperrte ihnen 
den Weg nah Met, der äußerfte linke Flügel fperrte die Straße nah Paris 
Bei Sedan, nahe der belgischen Grenze wurde das franzöfifhe Heer von 
tödtlihem Ringe umſchloſſen, zur Schlacht und Capitulation vom 1. um 
2. September gezwungen. 

Die kaiſerliche Feldarmee war zur Hälfte in Meg eingefchlofjen, zur 
Hälfte gefangen, der Kaijer hatte fih als Privatmann in Kriegsgefangen- 
ihaft gegeben. Die Regierung von Paris fette den Krieg fort. Daß eime 
Beendigung des Kampfes von Bewältigung der Wiefenfeftung Paris ab 
bängig fei, war dem deutſchen Generalcommando feinen Augenblid zweife- 
haft. Graf Moltke disponirte */, Stunde nad) der Kapitulation von Sedan 
den Marfh auf Paris. Er ſtand vor einer Aufgabe, wie fie der Krieg 
feither noch feinem Feldherrn geftellt. Einer Stadt mit 2", Mill. Menſchen, 
mit einer bewaffneten Mannſchaft von faft 400,000 Streitern, deren loder 
Neubildungen im Feſtungskampf immerhin gute Dienfte thun fonnten, die 
ſtärkſte Feſtung der Erde mit einer Gefhügwirkung, welde einen Kreisum- 
fang von 11 Meilen beherrihte, follten durh ein Heer umſchloſſen werksen, 
welches am 19. September, dem Tage der Einjhliefung nah allen Ber 
Iuften und Detadirungen nur ca. 123,000 M. Amfanterie, am 23, wo 
fümmtlide Truppen von Sedan aus eingetroffen waren, nur ca. 160,000 
Mann Infanterie zählte und zur Zeit feine anderen als Feldgeſchütze führte. 
Und dies Heer war für Proviantirung, Ergänzung, jede Verbindung mit der 
Heimat auf einen einzigen Schienenftrang angewiefen, der zunächſt noch nicht 
einmal ganz im Befig und an mehreren Stellen zerjtört war. Würde es 
möglid fein, das Heer von der Heimat aus mit Yebensmitteln zu verjorgen, 
mit verhältnigmäßig fo ſchwachem Heer die große Stadt, trog ihrer dreimal 
fo ſtarken Befagung und einem Weberfluß von ſchwerem Geſchütz und Krieg“ 
material umſchloſſen zu halten und zur Uebergabe zu zwingen? Damit nict 
genug. Es wurde der Armeeleitung fogleih bemerkbar, daß in allen Theilen 
Franfreihs mit höchſter Kraftanfpannung Heere gebildet und ein Vollskrieg 
bis zur Vernichtung der Deutfhen proclamirt wurde. Bielleiht mußte dus 
einfchließende Heer in Kurzem ſowohl gegen die Armee von Paris als gegen 
die Entſatzheere kämpfen. 

Die Deutſchen daheim verſtanden nur ſehr unvolftommen die Schwierig. 
feiten, mit denen das Generalcommando zu rechnen hatte, und die Heldengröße 
und Weisheit feiner Entfhlüffe. Warum wurde nit ein Verſuch gemadt 
in den erjten Tagen der Einfhliefung unvollftändig ausgerüftete Forts zu 
nehmen, vielleiht in Paris einzudringen? Wir leſen jett die Antwort ge 
drudt oder zwifchen den Zeilen. Das Gelingen des großen Wagnifjes, dem 
das deutſche Belagerungsheer fi unterziehen mußte, durfte nicht durch taftende 
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Verſuche gefährdet werden. Ein mißglüdter Angriff, ein abgeſchlagener 
Sturm hätte den elaftiihen Sinn und die Unternehmungslujt der Franzoſen 
jo hoch gejhwellt, daß fortan die Einfhliefung der Mehrzahl durd die 
Minderzahl unmöglich geworden wäre. Einen Feitungstampf zu provociren 
wäre Thorheit gewefen, da unfer Heer ihn wegen Mangel an Feitungsge- 
ſchütz nit fortführen konnte. Das Eindringen in Paris wäre vollends 
IHädlih geworden, da unfer Heer viel zu fhwah war, das Häufermeer im 
Straßenkampf zu erobern und zu behaupten. Die höchſte Klugheit war, die 
eigene Schwäche nicht Fumdzugeben und die Energie des eingefchlojjenen Fein- 
des nicht durch Angriffe zu fteigern. Deshalb Hlieb unfer Heer Gewehr bei 
Fuß um die Stadt ftehen, und zog mit Art, Spaten und Haue einen Ring von 
Verſchanzungen, um die Iſolirung der Feſtung vollftändig zu machen und ſich 
ſelbſt gegen einen Ausbruch zu ſchützen. Dieſes Verfahren wurde durch die 
Annahme unterſtützt, daß ſich Paris nur wenige, höchſtens 8 — 10 Wochen 
halten könne. Wir wiſſen, daß die Franzoſen dieſelbe Anſicht hegten und 
daß ſie ein Irrthum war. Aber auch die Möglichkeit längeren Widerſtandes 
brachte der deutſche Feldherr in Rechnung. Mit der größten Energie wurde 
die Sicherung der Verbindungslinie durch Eroberung der Feſtungen und 
Verſtärkung der Etappen, die Vergrößerung des Belagerungsheeres durch 
Heranziehung aller disponiblen Truppen, ein Angriff auf Paris für den 
äußerften Nothfall durch Zuführung des Belagerungsparkes betrieben. Unter- 
deß mehrte fi auch die Widerjtandsfraft der Feinde. Im Norden, Weiten 
und Süden wuchſen neue Heere aus dem Boden, aud in Paris machte die 
Organifation der Neubildungen Fortſchritte. Ernſte Ausfall» Gefehte — 
vor andern bei Ye Bourget — eriwiejen die fteigende Unternehmungsluſt 
der Franzoſen und ihre Mißerfolge dämpften nur für Zurze Zeit. Um bie 
neue Loirearmee der Franzofen in Schach zu halten vermochte Graf Moltke 
nur das Armeecorps v. d. Tann gegen Orleans vorzufdieben. 

Zum Glück capitulirten Marihall Bazaine und Meg am 27. October, 
die Belagerungsarmee konnte zerlegt werden, die I. Armee wurde unter 
Manteuffel — defien Nachfolger fpäter General Göben wurde — gegen 
die franzöſiſchen Heerbildungen und Feſtungen im Norden dirigirt, mit der 
I. Armee rüdte Prinz Friedrih Carl nah dem Süden von Paris an die 
Loire. Es war hohe Zeit. Am 9. November nah dem Treffen von Coul- 
miers hatte General v. d. Tann fih vor überlegenen Streitfräften der Fran⸗ 
zojen zurüdziehen müfjen, eine ftärkere, dem Belagerungsheer von Paris ent» 
nommene Armeeabtheilung unter dem Großherzog von Medlenburg erſchien 
ebenfalls zu ſchwach, um die Vorftöße der franzöfifhen Maffen von mwenig- 
ftens 150,000 M. auf die Dauer abzuwehren. Selbſt Prinz Friedrih Carl 
Ionnte nit mehr als 50,000 M. Infanterie und 10,000 M. Eavallerie 
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heranführen. — Bis Sedan waren die Deutſchen der Zahl nad jtärker ge 
wejen, da hatte Graf Moltke zwei große Heere des Feindes mit den eijernen 
Armen feiner Deutfhen in unerhörter Schnelle umklammert und entwafnet, 
feitdem hatte fi das Verhältniß umgelehrt, in Paris allein waren mehr Be 
waffnete eingeſchloſſen, als das deutſche Belagerungsheer jammt jeiner Süd 
und Nordarmee zählte. Jetzt ſtand der Feldherr auf der Defenftve, umd jet war 
die ruhige Feſtigkeit und der Huge, Alles erwägende Bedacht feiner Yeitung mist 
weniger bewundernswerth. Den SHeeresring um Paris hielt er feit ge 
ſchloſſen, bald hier, bald dort die Reſerven bereit haltend, wo ein Ausfall 
drohte; den Ring fehügte er gegen die Stöße von Außen durch die beiden 
Heere im Süden und Norden, wie durch zwei beobachtende Corps weiter ab 
in Burgund. Bon Berfailles aus flogen längs dem Draht nad allen Seiten 
die Befehle und Mahnungen an die Feldherren: die ſchwachen Kräfte ge 
fammelt halten, furze ſcharfe Stöße gegen den drängenden Feind, die Ber 
folgung des Gefchlagenen nicht zu weit ausdehnen. Es war jeit dem 
Ende November ein hartes Ringen auf regendurdhweidhtem oder eifigem 
Grunde, am gewaltigjten an der Xoire, die ſchwerſte Aufgabe für Führer 
und Soldaten. Zweimal verfudten die Franzoſen von Südweſten ber, 
zweimal zu gleiher Zeit die Parifer, wiederholt die Armee von 
Faidherbe den Wing der Belagerer zu breden oder doch ihre Berbin- 
dungen mit der Heimat zu zerjlören. Sie wurden wieder, umd immer 
wieder mit ungeheuren Verluften zurüdgefhlagen, bis die franzöſiſche Hof. 
nung Hein wurde. Unterdeß war Feſtung auf Feſtung gefallen, eime zweite 
Schienenverbindung mit Deutfhland gewonnen, faft der dritte Theil Fran 
reihs von unferen Rejervetruppen beſetzt. Zuletzt als Gambetta daran ver 
zweifelte, dur eine Goncentration der franzöfiihen Streitträfte die Belage⸗ 
rung von Paris zu brechen, befahl er noch dem General Bourbali einen 
Ausbruch nah dem Eljaß und Süddeutſchland zu unternehmen. Sm großen 
Hauptquartier hatte man ſchon längft die Beitimmung der franzöfſiſchen 
Südarmee mit gefpannter Aufmerkſamkeit beobachtet, bi3 dahin aber fiher 
Kunde entbehrt; jobald der Marſch Bourbati's zweifellos geworden war, er 
folgten auf der Stelle die Vorkehrungen. Dur den Grafen Meoltie er 
bielt der tapfere General Werder den wiederholten Befehl, unter allen Um— 
jtänden dem Durchbruch bei Belfort zu widerftehen, und mit General Man 
teuffel wurde in Berfailles perfünlih ein Zug nah dem Süden mit neufor 
mirter Armee beſprochen. Diefem zuverläfjigen Führer mußten bei der Be 
ichaffenheit feiner Aufgabe alle Detaildispofitionen überlajjen werden. Durt 
die dreitägige Sperre, melde General Werder bei Montbeliard einriätete, 
und durch die geſchickten Märſche des General Mantenffel wurde die Armee 
Bourbaki's zum Uebertritt in die Schweiz genöthigt. Unterdeß hatten ſich 
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die Widerftandsfräfte von Paris erfhöpft. Das Belagerungsgeihüg war 
endlich in Batterieen geftelit, die Beſchießung begann. Einige Forts wurden 
zerſchoſſen, aud die Stadt Paris, um den letzten Schreden zu fteigern, durch 
wenige — nie mehr als 12 — Geſchütze ein wenig bombardirt, ein Angriff 
auf St. Denis wurde erwogen. Aber Graf Moltke hielt einen ernten An- 
griff auf Paris jegt vollends für unnöthiges Blutvergiefen. Er hatte in 
der ganzen Zeit feine Aufgabe fo gefaßt, daß Paris durch Bezwingung der 
Entſatzheere und durch Erſchöpfung der franzöfiihen Staatsfraft erobert wer- 
den müſſe. Endlih fam es zur Gapitulation, bei welcher die politifchen Ges 
ſichtspunkte ſich geltend machten. 

So war alle Kriegsarbeit rühmlih vollendet, der Gedante des Feld⸗ 
herrn war in einem Umfang zur That geworden, wie faum jemals dur 
einen Feldzug großer Heere. In dem kurzen Zeitraum von jehs Monaten 
war die gefammte Wehrfraft des größten Kriegerftaates zerbroden, drei 
große Heere in Feſtungen gedrängt und zur Gapitulation gezwungen, drei 
andere Heere, welde wegen Mangel an Truppen nit eingejperrt werden 
fonnten, gejhlagen und wieder geſchlagen, oder gar in ein fremdes Land ge- 
worfen und dadurch wehrlos gemadt, in Summa faft eine Million bewaff- 
neter Feinde getüdtet oder entwaffnet (100,000 getödtet, 385,000 gefangen 
nah Deutſchland geführt, ca. 400,000 in Paris entwaffnet, ca. 100,000 
nah der Schweiz gedrängt). Dazu 20 Feſtungen eingenommen, darunter 
zwei, Metz und Paris, welde zu den ftärfften und größten der Erde gehören, 
und ein umgeheures Kriegsmaterial erbeutet, darunter mehrere taufend Ge— 
ſchütze. Mit Staunen fahen die Fremden, mit begeijterter Verehrung die 
Deutſchen einen folden Triumph überlegener Feldherrnkunſt. Und die Frem— 
den wie die Deutſchen find feitdem bemüht, nad dem Geheimniß diefer Kunſt 
zu forfhen und das Neue und Eigentbümlihe in der Kriegführung des ;yeld- 
marſchalls Moltke zu ergründen. Es fteht zu beforgen, daß dies Feinden umd 
Verehrern des Helden nicht gelingen wird. Denn, wie uns fjcheint, bejteht 
gerade darin die Eigenthümlichfeit diefes wundervoll Haren und überjehenden 
Geiftes, daß er in jedem vorliegenden Fall das Einfahfte und Zwedmäßigite 
ohne Vorliebe für irgendwelhe fünftlihe Operationsweife anordnet. Man 
hat oft als feine Virtuofität hervorgehoben, daß er die Vereinigung feiner 
getrennten SHeerestheile hinter der Aufftellung des Feindes dur den fogen. 
concentrifihen Angriff bewirfe und man hat aus dem Einmarjh in Böhmen, der 
Umſchwenlung Bazaine’s, der Einfhliefung Mac Mahon's eine Vorliebe für 
diefe Operıtionsweife, die feine befondere Methode und in Wahrheit eine ge- 
wagte Methode fei, Herleiten wollen. Wer ihm diefe Weife des Angrifis 
urtheilslos, wie ein Kunſtſtück nachmacht, mag fie allerdings zu feinem Scha- 
den fehr gewagt finden. Ihm ſelbſt ift fie nichts, ald das Reſultat des ge- 
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meingültigen Sages, daß jedem Heerestheil die möglich größte Beweglichkeit 
und Yeiltungsfähigfeit jo lange als möglih zu wahren jei und daß jeber 
Heerestheil am Tage der Entjheidung für ungehemmte Mitwirkung zur Stelle 
jein müffe. Seine Stärfe it vielmehr, daß er die Yeiftungsfähigfeit der 
einzelnen Führer und Truppen in Marih und Gefecht, die Strafen, die 
Berpflegung, die mögliden Hemmnifje durch Terrain, Wetter u. ſ. w., dazu 
die Beſchaffenheit des Feindes mit einer Sicherheit und Gründlichleit erwägt, 
welde feinen Berechnungen einen jehr hohen Grad von Wahrjheinlichkeit 
giebt, und fein Genie ift vielmehr, daß alle diefe beftimmenden Verhältniſſe 
ihm ſchnell zu einem fehr deutlichen und richtigen Bilde der Situation werden, 
welches ihm geftattet, feine Entſchlüſſe raſch und ficher zu faffen. Darf man 
Einzelnes als jeine Eigenart rühmen, fo iſt es gerade der klare, fefte, 
Alles gleihmäßig wägende Geift, der nicht durch Schlauheit und Heine Mittel 
militärifhe Erfolge ſucht, weder dur Ehrgeiz noch durch die Aufregung des 
Kampfes beirrt wird, und dazu ein ftäter Wille, der unverrüdt das legte 
Ziel des Kampfes vor Augen hat, und im entſcheidenden Augenblif Alles 
daran zu jegen bereit iſt. Es tjt merkwürdig, daß er als Feldherr weder 
jung noch alt erjcheint, die härtejte Kühnheit ift in feinen Operationen dicht 
neben der ſorglichſten Vorſicht; jo lange ihm der Feind unfiher ift, bedäd- 
tige3 Zaudern, fobald ihm die Elemente für eine Berechnung der Wahrfchein- 
lichfeit gegeben find, der ſchnellſte Entſchluß. Bei folder Begabung waltete 
er inmitten feiner Getreuen vom Stabe über den ftürmifhen und ehrgeizigen 
Führern des deutſchen Heeres mit der Autorität eines überlegenen Geiſtes, 
als ein treuer, felbjtlofer Diener feines Kriegsherrn, als ein guter, unijträf- 
liher Mann. Sein König begrüßte ihn einjt in Heiner Tafelrunde ver 
höchſten Führer danfend als das Schwert des Reiches, dem deutjchen Volt 
aber iſt diefer jtille Denfer der Schlachten ein ehrwürdiger Hausfreund ge 
worden, zu dem e3 mit herzlihem Dank und fejtem Bertrauen hinſchaut. 
G. F. 
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Regierung und Reform. Aus Medlenburg-Schwerin, 9. Dec. — 
Unter dem Drude äußerer Einwirkungen hatte die Schwerinfhe Regierung 
den jehszehn Magiftraten, welche die Nothwendigfeit einer VBerfafjungsreform 
um conjtitutionellen Sinne vorgejtellt hatten, nad langem Zögern unter dem 
9. October d. J. den Beſcheid ertheilt, daß fie zwar eigentlih über „Mo- 
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dificattonen der beitehenden Yandesverfafjung” nicht mit einzelnen Mas 
giftraten, fondern nur mit den Ständen verhandeln könne, daß fie jedoch ein 
Uebriges thun und den Unterzeichnern der Borftellung mittheilen wolle, wie 
ihon feit dem Jahre 1865 dur den Erlaß einer Gemeindeordnung im Do- 
mantum eine Umgejtaltung begonnen und noch in der Ausführung begriffen 
fei, um nad Vollendung derſelben auch dieſes Gebiet unter die allgemeine 
Geſetzgebung jtellen zu fünnen, worüber feiner Zeit den Ständen nähere 
Mittheilung zugehen werde. 

Diefe Antwort wurde mit dem Vortrage, auf welden fie jich bezog, 
gleichzeitig dem engeren Ausſchuſſe von Witter- und Landſchaft mitgetheilt, 
um fie zur Senntniß des im November zujammentretenden Landtags zu 
bringen. Bald darauf griff auch die Yandihaft ſelbſt als ftändiihe Corpo- 
ration in die beginnende Bewegung ein, indem fie auf einem Gonvent amt 
19. Detober beichloß, in einer Adreſſe an beive Großherzoge der Ueberzeugung 
Ausdrud zu geben, „daß eine Reform der Yandesverfaffung als dringend 
nothwendig anzuerkennen jei”, wobei fie es jedoch der Vorficht gemäß hielt, 
eine Begründung diefes Ausipruches zu unterlaffen und eben jo aud über 
die Aufgabe einer jolden Reform zu ſchweigen. Jetzt hielt auch die Schwe- 
rinſche Regierung es für angezeigt, die einleitenden Schritte zur Verhandlung 
über die ihr vorichwebenden „Modificationen“ der Verfaſſung nicht Tänger zu 
verſchieben. Medlendurg-Strelig wurde von den in Schwerin obwaltenden 
Abſichten in Kenntniß geſetzt und für diefelben gewonnen. Beide Regierungen 
beriefen num die acht Yandräthe, die Häupter der Nitter- und Landſchaft, auf 
den 3. November nab Schwerin, um mit ihmen das weitere Verhalten in 
dieſer Angelegenheit zu berathen. 

So war es möglich geworden, daß, als in der Situng des Reichstags 
am 2. November der Antrag der fieben Medlenburgiihen Abgeordneten, 
welher von dem alphabetiihen Vordermann derjelben, Büſing-Güſtrow, den 
Namen führt, zur Verhandlung fam, der Medlenburgiihe Bevollmächtigte zum 
Bundesrathe auf die bereits im vollen Gange befindlichen Neformbetrebungen 
feiner Regierungen hinweiſen fonnte. Er theilte der Neihstagsverfammlung 
mit, daß die Mecklenburgiſchen Regierungen längft mit der Neform der Lan— 
desverfaffung beſchäftigt jeien und durch den beantragten Beihluß des Reichs— 
tages im diefer erſprießlichen Thätigfett nur geftört werden würden. Jetzt 
jeten die Vorbereitungen ſchon fo weit gediehen, daß die am Tage darauf in 
Schwerin zufammentretenden Landräthe jhon Mittheilungen über den Re— 
formplan der Regierungen erhalten würden. Da die Verhandlungen nod 
ſchwebten, ſo könne er zu feinem Bedauern zwar Weiteres noch nicht mit 
theilen; foviel aber dürfe er jagen, daß zwifhen Schwerin und Strelig über 
Aufgabe und Ziel der Reform Einverftändniß herriche, und daß bei dem 
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ernten und aufrichtigen Beitreben der Regierungen und dent bewährten Pa- 
triotismus der Stände man mit Zuverficht auf einen gedeihlihen Ausgang 
der Verhandlungen und die Wiederheritellung des leider ſchon zu lange ge— 
ftörten Friedens im Yande bauen dürfe. Mit gegenjeitigem Vertrauen um 
Entgegenlommen werde die Sade fih fo ordnen, daß der Reichstag, wenn 
auch nicht volljtändig befriedigt fein, doch wenigſtens der Yeiftung feine An- 
erfennung nicht verfagen werde. 

Dean erwartete nun, daß die Regierungen auf dem Yandtage mit ihrem 
Neformpları herausrüden würden. PVierzehn Tage vergingen jedoch, ohne dat 
diefes Thema berührt wurde. Die Negierung ſchien es vortheilhaft zur finden, 
der Landſchaft die Initiative zuzufchieben, diefe 309 es vor, die Regierung 
vorangehen zu lajfen, die Ritterſchaft aber hatte fein Intereſſe, dieſe beider- 
jeitige Zurückhaltung abzufürgen, da fie fih überhaupt nicht mit Reform— 
gedanken trug, fondern mit dem Gegentheil davon. 

Da endlih am 7. December fielen zwei Großherzoglihe Reſcripte in 
die Verfammlung; eines von Schwerin und das andere von Neuftrelig, melde 
die Neform der Yandesverfajfung zum Gegenjtand hatten. Aber weit entfernt, 
irgend einen Ernft mit der Sade zu machen, beichränkten jie ſich auf die 
Meittheilung, dak die Megierungen mit ihren Vorarbeiten nod nicht fertig 
jeten, und verbanden damit die Aufforderung zur Wahl von Deputirten, mit 
welhen dann weiter über den Gegenstand verhandelt umd diefer zur Berathung 
auf einem fpäteren Yandtage vorbereitet werden follte. Ueber die Grundlagen 
und das Biel der beabjihtigten Verfaſſungsreform wurde in den Reſcripten 
nichts gejagt, was als eine Ausführung der bereit3 gegebenen Andeutungen 
hätte gelten fünnen. Es wurde mur wiederholt, daß die feit dem Jahre 
1865 eingeleiteten und noch in Ausführung begriffenen Organifationen im 
Domantalgebiet darauf gerichtet feien, nah ihrer Vollendung auch dieſen 
Yandestheil in allen Beziehungen unter die allgemeine Geſetzgebung jtellen zu 
fönnen. Ueber die dazu erforderliben und nad Abficht der Yandesfürften 
Damit weiter zu verbindenden „Modificationen” der bejtehenden Yandesver- 
faffung fei, was die Hauptgrumdlagen betveffe, eine Verſtändigung zwiſchen 
den beiden Medlenburgiihen Negierungen ſchon erzielt worden. Die Haupt 
arundlagen jelbit aber werden mit feiner Silbe angedeutet. 

Tie Yandtagsverfammlung vermied es gleichfalls, in eine fachliche Dis— 
cuſſion des Gegenjtandes einzugehen. Sie begnügte fih, 18 Deputirte, 9 
aus jedem Stande, zu wählen, und auf Antrag der Stadt Roſtock zu ge— 
jtatten, daß ein Deputirter diefer Stadt der ftändifhen Deputation jib an- 
jhliege. Ein Vertreter der Stadt Wismar fann derjelben nit beigefügt 
werden, da diefe noch immer außerhalb des Organismus der Medlenburgi- 
ihen Yandesverfaffung fteht. Die Deputation foll einberufen werden, „sobald 
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die noch erforderlihen Vorarbeiten jo weit gediehen find“, oder, wie das 
Streligihe Reſcript es kürzer ausdrüdt, „jeiner Zeit”. 

Man kann ſich diefe Behandlung der Neform-Angelegenheit Seitens der 
Regierungen nur aus der Scheu erflären, ſchon jest offen vor aller Welt 
das Geftändnig abzulegen, daß es nicht die Abſicht ift, an der alten Ver— 
foffung irgend etwas Wejentlihes zu ändern, und daß weder das Ergebniß 
der Mecklenburgiſchen Neihstagswahlen vom 3. März noch der Beſchluß des 
NReihstags vom 2. November noch die Stimme der jehszehn Medlenburg- 
Schwerinſchen Magijtrate Berüdfichtigung finden fol. Die Regierungen 
wollen, indem fie mit den ſchon fejtgejtellten Hauptgrundlagen ihres Planes 
noch zurüdhalten, diefen Plan mindejtens noch bis zum nächſten Yandtage 
der Kritif entziehen und für ein ferneres Jahr Zeit gewinnen. Denn nad 
alter Yandesfitte werden die „commiſſariſch-deputatiſchen“ Verhandlungen ges 
beim geführt und jo lange geheim gehalten, bis ihr Ergebniß dem Yandtage 
zur Kenntniß gebracht wird. Vielleicht knüpft fih an den Weg diefer vor- 
gängigen geheimen Gonferenzen auch noch die Hoffnung, mit Hülfe desfelben 
fh von der ertheilten Zufage mit der Zeit wieder ganz frei machen zu 
fünnen. Daß dieſer Weg zu einem folden Ergebnijfe führen kann, weiß der 
Viinifterpräfident Graf v. Baffewig aus eigener Erfahrung. Er war im 
Sabre 1851 Mitglied jener ſtändiſchen Deputation, welde die damals von 
der Regierung, freilih ohne jeden Exrnjt und Nahdrud betriebene Verfaſſungs— 
zeform in der Geburt zu erftiden und für die nächſten zwanzig Jahre zu 
begraben, verjtand. 

Wer die Männer fennt, welchen die obere Yeitung unferer Angelegen- 
heiten anvertraut ift, der wird freilich etwas Anderes als was jett gejchieht 
von ihnen nicht erwartet haben. Es jind Ddiefelben Männer, welche nad 
Verkündigung des Medlenburg- Schwerinihen Staatsgrundgefeges für die 
Rücklehr zum Feudalismus mit dem Aufgebot der äufßerften Mittel agitirten 
und feitdem jeden Neformgedanfen in der Bevölferung mit den rüdjichts- 
lojeften polizeilihen Zwangsmitteln niederzuhalten bemüht geweſen find; es 
find diefelden Männer, welde noh im Jahre 1863 dem Großherzog Fried» 
rih Franz den Rath ertheilten, eine von Tauſenden unterzeichnete Petition 
um Gewährung einer conftitutionellen Verfaſſung unbeantwortet zur Seite 
zu legen. Wie follte man von diefen Männern auf nur eine Annäherung 
an die auf moderne Staatseinrihtungen, auf politiiden und wirthihaft- 
lihen Fortſchritt gerichteten Wünſche, wie folte man etwas Anderes von 
ihnen erwarten als was zu mehrerer Befeftigung des feudaljtändifhen Staats» 
organismus dient? 

Die von den Ständen gewählten Deputirten aber werden fiher nichts 
thun, um die Verfafjungsreform über die Yınie hinaus zu erweitern, welde 
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die Regierungen ihr ziehen. Dielen von ihnen werden jhon „Modificationen“ 
der Berfafjung als ein Attentat auf diefelbe erjheinen und fie werden ſich 
auf nichts einlaffen. Unter den 9 ritterfhaftlihen Deputirten befinden ſich 
die beiden Männer, welde in der Yandtagsfigung vom 4. Januar 1869 
erflärten, daß die Neichsgefeggebung für Medlenburg ein Unglüd fei, weil 
fie die beitehenden Berhältniffe durhlödern, und daß die Aufgabe der 
Mecklenburgiſchen Stände nur darin gefunden werden fünne, die Bundesge 
fee innerhalb der Grenzen diefes Yandes foviel als müglih zu lähmen un) 
unwirffam zu machen. Auch die übrigen ritterfchaftlihen Mitglieder tragen 
einen wejentlih gleihen Typus und find jedem Anklange an eine Reform 
im conjtitutionellen Sinne feindlich gefinnt. Auch auf die 9 Bürgermeiifter, 
welche in die Deputation gewählt find, wird man nicht viel zählen fünnen. 
Es befinden ſich darunter nur vier, welde zu den 16 conjtitutionell ge- 
finnten Magiftraten gehören, die den Großherzog auf die „ihweren Nad- 
theile und Gefahren‘ eines längeren Beharrens bei den alten Inſtitutioncn 
aufmerffam machten. Die Mehrheit der landſchaftlichen Deputirten wird 
ihwerlih mehr thun als den Negierungsporjhlägen ihre Zuftimmung er- 
theilen. 

So treiben wir, weun die Hülfe der Reichsgewalt uns verfagt bleikt, 
wieder in die ungewifje Zukunft hinein. Wenn erjt die Gefahren da find, 
vor melden die 16 Magiftrate wohlmeinend gewarnt haben, wird es mwahr- 
iheinlih zu jpät fein, fie noch bekämpfen zu wollen. Möge die Regierung 
es nicht dahin treiben, daß fie ſich vielfeiht noh einmal felbft in die Yage 
bringt, die Hülfe des Reichs zur Bändigung des Feudalismus anrufen zu 
müffen ! 


Unfere kirchlichen Zuſtände. Aus der Provinz Preußen. — Be 
rihte aus dev Provinz Preußen! Haben Sie wirklich Luſt Slagelieder zu 
hören? Bielleiht jo wenig, als wir Yuft haben fie zu fingen. Aber es ge 
hört num einmal nahgerade zu unjeren „beredtigten Eigentbümlichteiten“, 
daß wir gewiſſe Schmerzen haben, die uns nicht loslaſſen mollen, und es it 
gar liebenswürdig, daß man’s außen mit uns hält, wie der gute Freund 
mit dem Kranken, der fih zu feiner Zerknirſchung ganz nah Gefallen recht 
gründlih ausftöhnen darf, da ihm doch nicht fonderlih zu helfen if. Wo 
joll ih anfangen? Bon unferem böfen Klima, das in diefem allerdings un— 
gewöhnlih falten Jahre Anfangs Mat den Testen und Anfangs September 
ſchon wieder den erjten Schnee brachte? Bon der Cholera-Epidemie — jeit 
1830 der vierzehnten, die in Königsberg mwüthete — und von der Boden 
Epidemie, die von ihr abgelöft wurde? Bon der ruſſiſchen Grenziperre, die 
unjeren Handel lähmt, oder von der noch immer fehr mangelhaften Cem” 
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munication im Inneren, unter der die Yandwirthihaft zu leiden hat? Von 
der Geldarmuth der Provinz und von der Hypothelennoth der Grundbejiger? 
Bon der Kümmerlichkeit unferer Snduftrie und vom Drud der Eiienzölle? 
Veber alle diefe Dinge ift ſchon viel gefagt und bleibt noch viel zu fagen, 
aber man würde e3 am Ende do bei aller Gutmüthigkeit langweilig finden 
mit uns zu verkehren, wenn wir immer wieder auf dafjelbe Thema zuräds 
fommen, zeigten nicht die Altpreußen von Zeit zu Zeit, daß fie auch mehr 
tönnen, als flagen, daß ihre Natur gerade jo zäh und ausdauernd, wie ihre 
Himatifhe und öconomiſche Yage dürftig ift, daß neben ihrem preußiichen 
Patriotismus die gutdeutihe Geſinnung ſich ſtets gern bethätigt, und daß fie 
trog ihrer Entfernung vom Mittelpunkte deutfchen Yebens in deſſen geiftiger 
Bewegung mitunter auch die Treibenden zu fein willen. Wir dürfen uns 
mit einem gewifjen Stolz darauf berufen, daß ſchon im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert, als im übrigen Deutfhland noch das mittelalterlihe Fehderecht in 
voller Blüthe jtand, hier ein geordnietes Staatswejen auf Prinzipien etablirt 
wurde, die jehr merfwürdig für die damalige Zeit find und theilweife ein 
faft modernes Gepräge an ſich tragen, daß die Reformation, wenn aud nicht 
von hier ausging, fo doch hier zuerjt feiten Halt bei der Negierung und 
Bevölkerung fand, daß jih im 17. Jahrh. Hier am zäheften und erfolg» 
reihiten die Rechte der Yandesvertretung behaupteten, daß im 18. Jahrh. 
Kant von hier eine Yeuchte aufjtedte, die weit über die deutſchen Grenzen 
hinaus ihr Yiht warf und auch heute noch nicht trübe gemorden ijt, daB 
fein fategoriiher Imperativ hier ein Geſchlecht erzog und jtählte, das in den 
Yeidensjahren der Franzoienherrihaft den Gedanken der nationalen Erhebung 
am leichteften und wirffamjten in jih austragen und die Grundſätze des 
neuen Staates Preußen in Fleiſch und Blut aufnehmen fonnte, daß dann 
unfere Provinzialitände die erjten waren, die an Erfüllung der königlichen 
Zufagen mahnten, daß in den vierziger Jahren ebenjo die veligiöfe als die 
politiihe Bewegung bei uns zuerſt fejte Form gewann und daß auch nad 
1848 manderlei Anregungen, namentlih auf handelspolitiihem Gebiet, von 
hier ausgingen. Dan wird zugeben müjjen, daß die Provinz Preußen jeder- 
zeit voran war, wo es den geiunden Fortichritt der Nation galt — und 
ein folder „Kranker“, möchte man glauben, dürfte jhon auf Theilnahme 
Anſpruch machen. Er Hagt gewiß nur, wenn jein Yeiden unerträglich wird. 

Nach diefer unvermeidlichen Einleitung ichreite ich jofort in medias res, 
d. h. diesmal in die gleihfalls unvermeidlihe kirchliche Frage hinein. Auch 
auf diefem Gebiet liegen unjere Verhältniffe eigenartig, und es ift vielleicht 
nicht ohne Intereſſe, dieſelben aus der hiſtoriſchen Entwidlung des Yandes 
heraus dargejtelit zu jehen. Als der deutſche Orden in der Mitte des 
13. Jahrhunderts das Yand Preußen eroberte, geſchah dies nit ohne Zus 
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jtimmung eimerjeits des Katjers und amdererjeits des Bapftes, und es ver 
ftand fih dann bei den damaligen Anſchauungen, und nun gar bei der Dop- 
pelnatur des Ordens als einer weltlich-geiftlihen Kürperihaft von jelbit, daß 
die Kirche als folhe ihren Theil von dem eroberten Yande nahm. Daffelbe 
wurde in vier Diöcefen eingetheilt, und dem Biſchof umd Kapitel einer jeden 
ein Drittel des dazu gehörigen Yandesgebiets zugeſichert, auch wirklich zuge 
theilt. Innerhalb diefer Grenzen übte die Kirche diejenigen Hoheitsrechte 
aus, die fonjt dem Orden zuftanden, jo jedoch, daß der politiiche Verband 
aufrecht erhalten blieb und der Hochmeiſter eine allgemeine Aufjicht behielt. 
Sehr frühe ſchon erfannte der Orden die Gefahr, die feiner Herrſchaft aus 
diefer Sonderung erwadfen konnte, und wußte ihr mit dem ihm eigenen 
politifchen Gefchik vorzubeugen. Er hatte das Bejtätigungsrecht bei der 
Stiftung von Klöftern und geftattete zwar Schenkungen von unbeweglihem 
Eigenthum in Tejtamenten an die todte Hand, aber mit der Einſchränkung, 
daß daffelbe binnen Sahresfrift wieder verkauft werden müßte, widrigenfalls 
es ihm ſelbſt zufiele. Er war befreit von Zehnten, erimirt vom biſchöflichen 
Forum, der geiftlihen Strafgewalt nicht unterworfen und hatte feine eigenen 
Geijtlichen als Priefterbrüder. Sa, er erlangte das Recht, daß die Kapitel 
ftellen nur mit Ordensgeijtlihen befegt werden durften, und legte jo jedes 
biihöflihe Machtgelüfte lahm. Kein Wunder, daß Papjt Sirtus über ihn 
den bekannten Ausſpruch that: „Nieder mit jenem nichtswürdigen ſchwarzen 
Kreuz, denn verdammt ijt der Orden, in welchem der Yaie über den Glerus 
herrſcht!“ 

Nur ein einziges von den vier Bisthümern, das ermländiſche, wußte 
fih von diefem Einfluffe des Ordens frei zu halten und fih große Selb 
ftändigfeit zu bewahren. Seit 1260, wo der Dom mit 16 Pfründen ge 
ftiftet wurde, hatte das Bisthum ein geſchloſſenes Landgebiet, und einige ſeht 
thätige Bifhöfe forgten dafür, daß es mit Einzöglingen gut beſetzt wurk. 
Der Orden hatte hier nur zwei Canonicate zu vergeben und verlor auf 
diefes Privilegium jpäter. Die Biihöfe traten nit in den Orden ein und 
gewannen um fo mehr an äußerem Anſehen, als fie demnächſt unmittelbat 
unter den päpftlihen Stuhl geftellt wurden. In dem Streit der Städte 
und Landesritter mit dem Orden hatten fie anfangs die Vermittlerrolle; ihre 
eigenen Yehnsleute betheiligten fih nur fhüchtern bei dem Bunde. Nachdem 
derielbe 1453 durch Schiedsjpruh des Kaijers für unfräftig erflärt war um 
nun der Krieg zwiſchen Herrihaft und Unterthanen ausbrach, bei dem fih Polen 
auf Seite der legteren gegen den Orden wandte, unterwarf fi Ermland 1464 
dem mächtigen Nachbar, der zwei Jahre fpäter zu Thorn einen Frieden durd- 
jegte, der dem Orden die Hälfte des Yandes (das ſpätere Weſtpreußen) und 
die volle Souveränität koſtete. Seitdem nun blieb Ermland der Krone 
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Polen unterworfen bis 1772. Seine Bifhöfe, von da ab meiſt Polen von 
Geburt, waren polniſche Kronräthe; dagegen ſaßen die Stände des Yändchens 
niht in den preußiſchen Yandtagen mit, fondern wurden bejonders vom Bis 
ihof berufen, und jo gewöhnte ji die Bevölferung noch mehr daran, ein 
feines Staatswejen für jich zu bilden. ALS dann im berzoglihen Preußen, 
welches das Bisthum von allen Seiten umfaßte, die Reformation ange» 
nommen und jtreng durchgeführt wurde, trat die Grenzſcheide noch fchroffer 
vor. Das Ermland war nun unter polnischer Hoheit und katholiſch, das 
Nachbargebiet von deutjhen Herzögen regiert und evangeliich. 

Als Friedrih der Große das ehemalige Ordensland an Preußen brachte, 
war Wejtpreußen zum großen, Ermland zum Heineren Theil polonifirt. Dort 
Hatte die Neformation nur in die größeren Städte, hier gar nicht Eingang 
gefunden. Auch in dem neuen politiihen VBerbande blieben die confefjionellen 
Srenzen gewahrt, und wenn jih allmälig auch in den ermländifchen Städten 
fleine protejtantifhe Gemeinden gebildet haben, jo iſt doch noch heute dag 
Ser Ermland und die polnische Bevölkerung Wejtpreußens fajt durchweg 
katholisch. 

Noch heute zeigt aber au das Ermland jeine ganz bejondere, von der 
jonjtigen oſtpreußiſchen ſehr abweichende Phyſiognomie. Ueberall begegnet 
man noch einem Stück Mittelalter. Mehrere der kleinen Städte haben noch 
ihre alten Rathhäuſer mit angebauten Buden, um den Markt führen unter 
den Obergeſchoßen der Häuſer hin ſog. Lauben, offene Rundgänge; große 
Reſte der ehemaligen Stadtbefeſtigungen ſind noch vorhanden, die Dörfer 
ſind unanſehnlich und ſchmutzig; überall am Wege ſtehen Kapellen und 
Heiligenbilder, und der Dom zu Frauenburg ſieht mit feiner alten Mauer—⸗ 
umfaſſung ſo aus, als gehörte er in längſtvergeſſene Zeiten. Die Geſichter 
der Leute ſind katholiſch, ihr Dialect iſt abweichend, die Volkstracht (bei den 
Frauen blanke Mützen und kurze Mäntelchen) iſt auf dem Lande noch be— 
wahrt. Braunsberg, die Hauptſtadt, hat ein katholiſches Gymnaſium und 
eine Art von Univerſität (Kyceum), auf welcher unter klöſterlicher Clauſur 
die Geiſtlichen erzogen werden. ‘Der Einfluß derſelben iſt überall merklich. 

Der jetzige Biſchof von Ermland nun gehörte vor und auf dem Concil 
zu den entſchiedenen Gegnern der Infallibilitätslehre. Er ſchlug dann aber, 
wie die übrigen deutſchen Biſchöfe, um, und nöthigte ſeine untergebene Geiit- 
lichkeit, die größtentheils ebenfalls gegen das neue Dogma war, zur Aner- 
fennung dejjelben. Gr fand bei Profefjoren der Univerſität und bei Yehrern 
des Gymnaſiums Widerſpruch, im übrigen hielt jih Alles ruhig. Vielleicht 
wäre die Aenderung ganz im Stillen durchgeführt, wenn nicht unter den 
Widerſprechenden gerade der Neligionslehrer des Gymnaſiums gewejen wäre. 
Erklärte ver Bifhof den neuen Glaubensjag für einen fatholifhen, jo konnte 
er den Ketzer auf einem ſolchen Poiten nicht Teiden; da er beharrlih allen 
Belehrungsverfuhen widerjtand, ercommunicirte er ihn und verlangte von 
der jtaatlihen Gewalt feine Entfernung. Die Regierung Teiftete ihm aber 
hierin nicht die gewüni«*:e Hilfe, und nun wurde der Streit durch die Geijts 
lichfeit in die Familien getragen, indem von denjelben gefordert wurde, daß 
die Knaben die Schule verlaſſen follten. Viele fügten fih wirklich, um Frie— 
den mit der Kirche und ihren einflußreihen Dienern zu haben; wer jeinen 
Sohn auf das Gymnaſium geſchickt hatte, um ihn dann in Braunsberg 
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Theologie ftudiren zu laffen, der fonnte ja faum anders. Die Unabhängi- 
geren vertrauten dem Schu der Negierung und entzogen ihren Kindern den 
Unterricht nidt. So iſt es nun freilihd dem Bifhof nicht gelungen, die 
Schule zu jprengen, aber andererjeit3 hat fi doch herausgeftellt, daß jelbit 
unter den gebildeten Katholifen fehr viele nit den Muth hatten, für ihre 
Ueberzeugung gegenüber dem bifhöflihen Machtwort einzutreten, ein Zeichen, 
daß die Hierarchie im Ermlande noch feften Boden hat. 

Sicher giebt es dort überall Katholiken, die es lieber gejehen hätten, 
wenn das Unfehlbarkeitspogma abgelehnt worden wäre, wie fie ja aud feiner 
Beit an ihren Biſchof in diefem Sinne Adreſſen gerichtet haben. Aber von 
da bis zur offenen Widerfeglichfeit gegen eine Glaubenslehre, die von der 
ganzen hohen und niederen Geiftlichleit acceptirt zu fein ſcheint, oder gar bis 
zur Bildung alttatholifher Gemeinden iſt noch eim weiter Schritt. In 
Braunsberg freilid, wo faufmännifhe Wohlhabenbeit anzutreffen tit, ein 
lebhafter Eifenbahnvertehr ftattfindet, und die meijt evangelifhe Beamten- 
[haft nit ohne Einfluß auf die Dentweife blieb, ift es gelungen, einen 
„tatholifhen Bürgerverein” auf Grundlage des Münchener Programms zu 
bilden; damit iſt aber, worüber fi die Yeute ſelbſt nicht täufchen, nur et 
„feiner Anfang zur Wedung des felbftändigen katholiſchen Bewußtſeins 
gegenüber der Verführung der Geiſtlichkeit“ gemacht, und die Hoffnung einer 
weiteren Entwidlung von da aus fteht auf ziemlih ſchwachen Füßen. 

Dagegen verſucht man von außen Sturmleitern anzufegen. In Königs 
berg, wo unter mehr als 100,000 Einwohnern ein paar taufend Katholiken 
leben, war es nicht ſchwierig, eine arößere Zahl von Gefinnungsgenoiien 
gegen das neue Dogma zu verfammeln und eine feitere Organifation zu 
Stande zu bringen, zumal ji ein höherer Polizeibeamter und eim Richter 
fatholifher Confeſſion an die Spike ftellten. 

Aber auch hier ift man über den „Verein“ nod nit hinaus gefommen; 
eine eigentlihe Gemeinde hat fib noch nicht bilden können. Der geiftige 
Yeiter diefer Bewegung ift Prof. Dr. Micelis, der zu den Berfammlungen 
aus Braunsberg einzutreffen pflegt, und auch nah der andern Seite hin, in 
Elbing, ebenfalls einer ganz überwiegend protejtantifhen Stadt, die Grün— 
dung eines Vereins erjtrebt, der feine Wirkung nah Weftpreußen bin äußern 
fol. Bon ihm wird auch das feit kurzem vom Katholikenverein in Königs 
berg herausgegebene Blätthen „Der Katholik, Organ zum Kampfe 
gegen die häretifhe Neuerung in der Kirche“ redigirt und wahrfdein- 
lich zum größten Theil ſelbſt geihrieben. Das Programm ift kurz dahin 
präcifirt: „Die Haltung des Blattes wird eine ftreng fatholifhe, aber der 
wahren Idee der katholiſchen Kirche ohne Heucelei und Menjhenfurdt die 
nende, fein. Die politifhen Ereigniffe werden, infomeit fie mit der fird- 
lihen Bewegung zufammenhängen, im nationalen Sinne beiprohen werden.“ 
Die Artifel der Probenummer find recht populär gehalten, umd der Preis 
für das wöchentlich einmal erſcheinende Blatt (10 Sgr.) iſt jo mäßig, dab 
man demfelben demnach wohl einen ziemlih ausgebriteten Abonnentenkreis 
verſprechen könnte. Erlangt es denfelben in Königsberg oder im anderen 
größeren Städten der Provinz, in denen die fatholiihe Bevölkerung ver- 
ſchwindet und unter welder überdies gerade fo viel „Religions-Indiffe— 
xente“ jind als unter den Proteftanten, jo hat dies nicht viel zu bedeuten. 
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Wie bei uns die Verhältnijfe liegen, können ſich die Leiter der Kirch» 
lihen Bewegung nur dann einen Sieg zufchreiben, wenn es ihnen 
gelingt, in den vorwiegend katholiſchen Bezirken, alfo im Ermland und 
in den polniſch⸗katholiſchen Kreiſen Weitpreußens Propaganda zu maden 
und die Gründung von altkatholiihen Gemeinden unter denen durchzufegen, 
die wirklich „kirchlich“ leben und für welde die Kirche eine Macht ift. Daß 
dergleihen Erfolge durch publiciſtiſche Einwirfung zu ermöglichen find, muß 
in Zweifel gezogen werden, obgleich nicht verkannt werden fol, daß dadurch 
langſam in den helleren Köpfen freiere VBorftellungen von religiöfen Dingen 
angeregt werden fünnen. Wenn es fih nur darum handelte! Aber man 
pocht ja auch bier auf die „jtreng katholiſche“ Haltung, und ein unbegreife 
liches Dogma mehr oder weniger — wer läßt jih dafür gern aus jeiner 
gewohnten Ruhe bringen? Das ijt nichts Faßliches für den ermländifchen 
und polniiden Bauer. — S—n. 


Verwaltungsfragen. Aus Straßburg. — Wie Ihnen bekannt, hat 
vor einiger Zeit der Maire, Herr Klein, einen Brief an die Köln. Zeitung 
— in demjelben Blatte — veröffentlicht, in welchem er der deutſchen Vers 
waltung allerhand gute Rathſchläge erteilte, umd ſich befonders eifrig gegen 
das Inſtitut der Polizei-Commifjare ausſprach. Dieſer Brief iſt im der 
deutihen Prejje lebhaft erörtert worden und hat, je nad dem politischen 
Standpunkte der verjhiedenen Organe, hier unbedingte Billigung, dort ebenjo 
entihiedenen Widerſpruch hervorgerufen. Yiegt Ihnen daran, die Anfiht eines 
ganz objectiv urtheilenden Deutſchen zu hören, der weder Präfecturbeamter, 
Kreisdirector noch gar Polizei-Commiffarius ift, jo gebe ich diefelbe in alfer 
Kürze hiermit wie folgt: 

Herr Nlein hat im Principe Recht. Das Ymititut der Polizei-Com- 
miſſarien ift ein unbequemes und läjtiges, — in nicht jo hohem Grade für 
die Bevölkerung, als ganz befonders für die Herren Maires jelbjt (die wir 
hoffentlich recht bald „Bürgermeifter” nennen werden). Es wird unerträglich 
und unleidlih, wenn die in demſelben angeftellten Perjonen nicht den erfor» 
derlihen Bildungsgrad, Takt und jenen vorurtheilsfreien Blick haben, der 
gerade für Beamte diefer Categorie von fo hervorragender Wichtigkeit ift. 
Wenn nun jeder Auffichtsbeamte, welder den „Regierten“ unmittelbar auf 
der „Naht“ fit, wie man zu jagen pflegt, läjtig werden kann und zu Zeiten 
auch wohl wird, ſelbſt wenn er die oben erwähnten Eigenjhaften in vollem 
Maße befit; um wieviel unbequemer wird er, wenn die Auswahl der Per- 
ſönlichkeit keine glüdliche geweſen tft! Da iſt denn leider zuzugeben, daß hierin 
befonders in den erjten Monaten der Occupation vielfahe Mißgriffe gemacht 
worden find, und ijt der ſchlechte Eindrud folder Dinge nur ſchwer zu ver- 
wiſchen, jelbft wenn von oben herab der Irrthum erfannt und die unpafjende 
Perfon mit einer angemefjeneren vertauſcht worden iſt. Auch heute noch 
wäre es gut, hier und dort einen Wechjel eintreten zu lajjen, und hier einen 
ehemaligen (abgegangenen oder abgegangen wordenen) Officier, dort einen 
zu iubalternen Subalternbeamten, durch einen zugleich tüchtigen, wohlwallen» 
den und energifhen Mann zu erjegen. Beiläufig gejagt, es find alle An» 
zeihen vorhanden, daß diefem Bedürfniß nahgegeben und eine gründlide Pur» 
Yification vorgenommen wird! Das ganze Imftitut ſchon jetzt zu bejeitigen 
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it jedoch unthunlich, da vorläufig Nichts am feine Stelle zu fegen tit. Die 
Kreisdirectoren, jelbjt wenn man ihr Perional mejentlich erhöht oder ihre 
Kreife verkleinert, wie Herr Klein vorjhlägt, find in den eriten paar Jahren 
wenigftens noch nicht im Stande, fi jo eingehend mit den practifhen Be- 
dürfniffen des Einzelnen oder der einzelnen Gemeinde zu beſchäftigten, d. b. 
perföünlich von denfelben Ueberzeugung zu gewinnen, wenn fie darin nit 
durch eine an Ort und Stelle lebende Mittelsperfon unterftütt werden. Sie 
müßten fonft ihre ganze Zeit auf Reifen zubringen, und die vielen wichtigen 
Geſchäfte, die zu Haufe ihrer warten, ihrem Perſonal, d. h. Subalternen, 
überlaffen. Das ift jet, wo noch fo erhebliche DOrganifationsarbeiten zu be 
wältigen find, in den überwiegend meiften Füllen unthunlich und ſelbſt ſchäd— 
lid. Es ift jedoh das Seal, nah welchem die. Verwaltung jtreben ſoll un 
zu ftreben fcheint, da dem Bernehmen nad die Bolizei-Commifjare, abweichen: 
von fämmtlihen anderen Beamten, nicht definitiv angejtellt, fondern gewiſſer— 
maßen auf den Ausjterbe-Etat geſetzt werden jollen. Webrigens glaube id, 
daß man die Sorge für die jegige und fpätere Verwaltung im deutichen wie 
im elſaſſer Yager getrojt der in jeder Beziehung bewährten Yeitung des jetzi⸗ 
gen Oberpräfidenten v. Möller überlaffen fann, der — ich ſpreche bier nur 
die ganz allgemein herrſchende Anfiht aus — mit feltener Arbeitskraft, mit 
Wohlwollen nah allen Seiten, aber aud mit der erforderlichen Feſtigkeit um 
Energie die Dinge in der möglichſt furzen Zeit einer hüben und drüben be 
friedigenden Yöfung entgegenführen wird. Wie eingehend und vor welden 
practifhen Gefihtspunften aus der genannte Verwaltungschef zu Werte gebt, 
erhellt wiederum aus einer Verfügung, welche, an die höheren Verwaltungs 
beamten des Neihslandes gerichtet, zur baldigiten Beantwortung folgende 
Fragen jtellt: 

Welcher Geſetze wird es bedürfen, um 

1) dem Reichslande ſelbſt ein eigenes Yeben auf gefegliher Baſis ohne 

Rückſchritt in practifhen Dingen zu fihern, — 

2) die Einführung des Neihslandes in das deutfche Reich zu vermitteln, 

3) bejonders dringende Bedürfniffe des Reichslandes zu befriedigen? 
Die Fragen find gut, nicht wahr? Mögen die Antworten es auch fein! 


Literatur. 


Homer's Odyſſee. Mit 40 Original-Compoſitionen von Friedric 
Preller, in Holzſchnitt von R. R. Brend'amour und K. Dertel. Leipzig, 
Alphons Dürr. 1872. — Wenn ein Kunſtwerk in verſchiedenen Ausfüh— 
rungsweiſen gefällt, ſo ſpricht dieß nicht immer für ſeinen Anſpruch auf 
Claſſicität, denn mit jedem vollendeten künſtleriſchen Werke ſcheint auch die 
Form feiner Darſtellung geboren. Preller's Odyſſee-Bilder aber gehören zu 
den auserlefenen Schöpfungen, die in jedem Kleid, das fie fich geben, meuen 
Reiz entfalten. Der Grund davon ift die zweckmäßige Wandlung, die fie 
ſtets auch innerlich durchmachen, wenn jie fi äußerlich verändern. Wer die 
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Wandinalereien im weimariſchen Mufeum mit den im Yeipzig befindlichen 
Cartons vergleiht, wird unmöglib die Verſchiedenheit der Fünjtlerifchen 
Sprade vertennen, die trog der materiellen Uebereinſtimmung in beiden 
herrſcht, und indem uns gegenwärtig eine Holzſchnittausgabe des Wertes 
geboten wird, werden wir von neuem inne, wie eigenthümlich ſich aud hier 
wieder der Ausdrud dem Darjtellungsmittel anpaßt, wie trefflid es der 
Künftler verjteht, auch in der Selbftwiederholung immer ihöpferifh zu 
bleiben. Selbitverjtändlih entſprechen die — genau den Carton⸗ 
zeichnungen, aber während es kein anderer Maler verſchmäht haben würde, 
dieſe einfach photographiſch auf den Holzſtock übertragen und den Holz— 
ſchneider „auf den Ton“ arbeiten zu laſſen, hat Preller ſämmtliche Bil— 
der nochmals und eigens für dieſe Ausführungsweiſe gezeichnet, ein Ver—⸗— 
fahren, welches die Einfiht der Künstlers ebenfo ehrt, wie e8 der Wirkung 
zu Gute gelommen iſt. Preller faht das Verhältnig zwiſchen Kunſt und 
Handwerk viel zu gewifjenhaft auf, um ſich je einer Mühe zu entziehen, und 
die neue Bearbeitung des Eyclus für den vorliegenden Zwed war in der 
That feine Kleinigkeit. Ueberall ift ev im Geijte der neu gewählten Mit- 
theilungsform verfahren, hat mit der Art und Weife des techniſchen Bor- 
trags jtreng Fühlung gehalten, und das ijt es, was diefer neuen Wiedergabe 
des oft Behandelten die eigenthümliche Friihe gibt. Man darf dreijt Ger 
haupten: fein Anderer wäre der Gefahr entgangen, bei jo vielfaher Bearbeir 
tung des gleihen Stoffes zu erlahmen — Preller ijt durch die mit der Ge— 
nialität gleihen Schritt haltende Handwerkstüchtigfeit immer im Stande, 
in der alten Form Neues zu bieten, und zwar niemals aus VBeränderungs- 
jucht, ſondern jtetS aus Gewiffen. Hier, wo e8 darauf ankam, die ins Große 
erfundenen Bilder auf kleinem Raume wieoerzugeben, weiß er die Stärke 
des Holzihnittes, die in der Genauigkeit und Sauberkeit der Zeichnung liegt, 
meifterhaft zu benugen, um Alles, was auf den in Kohle behandelten Car— 
tons Andeutung bleiben mußte, ausdrüdliher und feiner durchzubilden. Nir— 
gends nimmt er eine Wirkung in Ausfiht, die außerhalb des rein zeichne- 
riſchen Vortrags läge und erreiht bei aller Verkleinerung Fülle und Mafjig- 
feit des Eindrudes. Das ganze Buch ijt ein Meifterjtüd monumentaler 
Ausjtattung. Bejonderes Yob muß dem Talkte des Verlegers gejpendet wer- 
den, welcher den Text der älteren Voſſiſchen Ueberſetzung wählte, weil diefe 
an Kraft und Gedrungenheit der Sprade entihieden den Vorzug vor der jün— 
geren Bearbeitung verdient. Aus pradtvollen Renaiſſance⸗Lettern gedrudt, 
geſchmackvoll eingerahmt, mit Zierbuchftaben am Beginn und mit Schluf- 
jtüfen am Ende der Geſänge verjehen, macht fie einen ebenſo gediegenen als 
ſchönen Eindrud, der auf's erfreulichſte durch Kopfftüde gehoben wird, in 
welchen Kleinere Figurengruppen, die zwiichen den landfhaftlihen Hauptbil- 
dern liegenden Momente der epijhen Erzählung ergänzen. In dieſen relief- 
artig behandelten Compofitionen zeigt Preller jeine Stärke als Hiftorien- 
maler. Sie entipreben den Motiven nad den Predellen der Weimariſchen 
Wandgemäldt, jind durchweg neu überarbeitet oder frifh dazu erfuuden und 
zeigen hohe Meifterichaft der Durhführung und den männlich kräftigen Styl, 
den wir ſtets an Preller bewundern. Nirgends iſt eine Spur von Abnahme 
der künjtlerifhen Kraft wahrzunehmen, ſondern eine Gejundheit, welde ven 
höheren jahren des Meifters volle Jugend der Thatkraft erhält. Für den 
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Weihnachtstiſch des ernften Kunftfreundes, für Feſtgaben höherer Schulen 
und ähnliche Zwede gibt es Fein mwürdigeres Buch als dieje Ansgabe der 
Odyſſee, deren Ausftattung in jeder Hinfiht eine geſchmackvoll feſtliche iſt. 
Springinsfeld, Einundzwanztg Original» Zeichnungen von Oscar 
Pletſch, in Holzihnitt von H. Günther und K. Dertel, mit Reimen von 
Fr. Dldenberg. Leipzig, U. Dürr. — Neben dem Erhabenen, das uns die 
überaus thätige VBerlagshandlung im vorgenannten Werke bietet, behält am 
unbeftritteniten die Darftellung des Naiv⸗Komiſchen, der Kinderwelt ihr Recht. 
Wieder finden wir in dem neuen Buch von Oscar Pletſch die gute Laune 
und Herzlichteit, die den Maler im „gemüthlofen“ Berlin zu einem Yiebling 
der beiten Familienkreiſe unferes Voltes, zum Allerweltsontel im Herzen der 
Kinder gemacht haben. Anknüpfend an Heine, meift recht hübſch erfunden 
Nimelveime, wie fie in der SKinderftube wuchern, erzählt er feine lieben 
dummen Geſchichten der kindiſchen Spielpoefie mit liebenswürdigfter Grazie 
und rührender Feinheit der Beobachtung. Vielleicht künnte hier umd da in 
der Art der Zeichnung die Breite des Holzfhnitt-Vortrags etwas mehr in 
Acht genommen fein; es fehlt nicht an Beiſpielen, wo die Feinheit des Aus 
druds fih dem Darjtellungsmittel zu entziehen droht und in eine Wirkung 
hinüberfpielt, welcher nur die Radirnadel völlig geredht werden kann; aber 
dabei find die Blätter als Yeiftungen der Technik ganz vorzüglich, und Pletik 
bat feinen Bildern einen fehr entfprechenden Gefammtton gegeben, der gerade 
bei diefem Bejtreben nach fubtiler Durhführung ſonſt fo häufig mißlingt. — 
Wenn wir den obigen Anzeigen an diefer Stelle au einen Hinweis 
auf Julius Meyer’s Neues Künftler-Lerilon hinzufügen, fo gefchiebt 
es, um Allen, die fih mit Kunſtgeſchichte befhäftigen, eins der Werke in Er- 
innerung zu bringen, für welde alle Tage Weihnachten ift und melde in 
Wahrheit unentbehrlih find. Als vor Yahr und Tag die erfte Yieferumg 
diefes Miefen-Unternehmens in die Hände des Publikums kam, werden ſich 
zwar Viele des fauberen, Haren, überfichtlihen Heftes, das ſchon äußerlich ſo 
exakt und geſcheidt ausfieht wie ſich's inwendig bewährt, gefreut haben, aber 
ebenjo Viele Haben es ficherlih mit Achfelzuden durchblättert, feſt überzeugt, 
eine Arbeit von folder Anlage fei undurdführbar. Ein Profildurchſchnitt 
des geſammten kunſtgeſchichtlichen Wiffens der Gegenwart, die auf dieſem 
Gebiete geradezu mit Yeidenfchaft arbeitet, und dies in lesbarem anjpreden- 
dem Bortrag, jo daß Etwas von der Natur des Stoffes auch die Troden 
heit des alphabetifhen Verzeihniffes durchdringen ſoll — das war im der 
That ein gemwagtes Verfprehen. Und doch find die Yeitenden Kräfte im 
Stande gewefen, ihr Wort zu halten. Heute fehen die Fachgenoſſen auf 
diejen „neuen Nagler“ als auf den zuverläffigften Freund. Den Wildwaflern, 
die vielfah noh die Gebiete moderner Kunſtforſchung unwegſam maden, 
werden fihere Dämme gegraben, die breite Fluth der dilettantifhen Kunft- 
ſchreiberei mit ruhiger Hand eingeveicht, und allen Urtheilsberechtigten iſt es 
Mar, daß man diejes Unternehmen als eine Wohlthat für das Fach zu preis 
jen hat, dem e3 dient. Dem wunderlichen Entpuppungsproceß der modernen 
Kunſtwiſſenſchaft hat mancher befonnene Freund mit dem Bedenken zugefehn: 
„Ste treiben's gar zu toll, ih fürdt' es breche!“ — da tritt nun das 
Künftler-Yeriton herzu und macht wirklid „jeden Wochentag die Zee, jo 
weit es auf feinem ferzengraden Weg von A nah 3 die Gegenjtinde des 
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Zagesitreites berührt. Bei all feiner Sahlichkeit, Knappheit und Ruhe ver- 
tritt es die Stelle der allgegenwärtigen Polizei im Umkreiſe der Fachſtudien, 
denen Zucht und Aufficht fo noth thut wie jeder anderen jugendlichen Men— 
ſchenthätigkeit. Freilih ift auch das Künftler-Lerifon nicht unfehlbar; fein 
Unternehmen vielmehr leidet in höherem Grade vom zufälligen, augenblid- 
lichen Stand der Forihungen als eine ſolche, obenein ans Alphabet gebun- 
denen Ueberſicht, aber das DVerdienftvolle und Hochpreisliche daran ijt die 
Meifterfchaft, womit die Grundfäge des Unternehmens gehandhabt werden. 
Durch die gefhidte Verarbeitung der Nefultate fo vieler verjhiedener Fach⸗ 
ftudien wird eine Ergänzung des materiellen Wiffens hergeftellt, die jtaunen 
macht. Das Verfahren ift nicht dasjenige einer Encyklopädie, bei welcher 
jedem Meitarbeiter ein bejtimmter Artikel ausjchlieglih zugewieien wird, um 
dann als Ertraft vom Wifjen des Einzelnen über den betreffenden Gegen- 
ftand im Buche aufgejpeihert zu werden, fondern alle Mittheilungen gehen 
durch die Hände des Herausgebers, der in Wahrheit als Redalteur arbeitet, 
d. h. dem auch der ſcheinbar volltommenfte Beitrag wieder nur Material 
At, das er-mit Hilfe anderweiter Mitteilungen und — was befonders 
wichtig iſt — auf Grund des eigenen umfafjenden Willens und mit be- 
währtem Takte zurichtet, ergänzt und formt; mandem Mitarbeiter wird damit 
freilih die Freude am eigenen Werke verfümmert, aber doch wird Seiner 
fein, der nicht eingejtehen müßte: was fo gefchieht, gefchieht zum Beften des 
Unternehmens. Niemand wenigjtens dürfte verfennen, daß an Selbjtverleug- 
nung und Opferfraft für den großen Zwed der Wedacteur, Dr. Julius 
Meyer, es Allen zuvor thut. Wer einen Begriff hat von der maffenhaften, 
peinvolfen Arbeit folder Materialfihtung, wie fie bier nöthig tft, wird Heine 
Unbilden gern verfhmerzen. Wenig Artikel werden fein, die der Herausgeber 
nit Zeile für Zeile hat durcharbeiten müſſen, um fie homogen zu geftalten, 
ganz abgejehen von den Schwierigfeiten, welde die Benugung von Arbeiten 
in den verſchiedenſten Spraden der Welt, der Verkehr mit den fremdeſten 
Mitarbeitern auferlegt. Und gerade die legt berührte Schwierigfeit ent- 
Ipriht einer Eigenschaft diefes Werkes, welhe mit Stolz erfüllen muß: es 
tft ein wahrhaft internationales Unternehmen; die Fachgenoſſen aller 
Kulturfprahen begegnen fih in demſelben und taufhen ſich in ihm aus, 
und es ift dabei ein deutfhes Bud. Wer hätte vor zehn Jahren noch 
gewagt ein derartiges literarifhes Unternehmen anders als franzöſiſch zu 
beginnen? Es ijt gewagt, und es iſt gelungen; wir haben den Fremden 
doh das Geftändnig abgenöthigt, daß fie um der Wiſſenſchaft willen das 
Deutſch fich nicht erfparen fünnen. Sie find uns herzlich willtommen und 
fie helfen treulih daran, in Gehalt und auch im Ausdrud ein Muſter der 
Art von wiffenfhaftliher Arbeit herzuftellen, die wir fo gern ſelbſtſchmeich— 
leriſch als „deutſche Gründlichkeit" bezeihnen; ja gerade unter ihnen find 
Namen, denen wir ſchwer in gleiher Richtung Gleihe an die Seite ftellen 
können — wir nennen mir die Erowe, Cavalcafelle, Pinchart, Villot, Kolloff 
— und es ijt im Sinne diefer Zeitfchrift, wenn auch wir ihnen für die 
Mitthätigkeit an dem deutſchen Unternehmen danken, ſei es auch unſrerſeits 
in dem ſtolzen Gefühl, daß vieles Beſte uns national ſei. Indem wir aber 
zum Abſchluß des erften Bandes unſern Glückwünſch bringen, dürfen wir der 
Thätigkeit des Verlegers nicht vergeſſen. Ein anderer fünnte fih mit dem 
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Yobe des perfünlihen Muthes beguügen, der bei uns allerdings dazu gehört, 
ein jolhes Wert zu unternehmen, Herrn Dr. Engelmann aber gebührt aufer- 
dem auch die Anerkennung hervorragender Mitarbeiterfhaft, die insbejondere 
für das Gebiet der Kupferftihlunde gerade unſchätzbar ift. —ı. 


Aus der Kriegsliteratur. — Wenn das Gewitter ſich abgedonnert hat, 
vernimmt man erft aus allen Ninnen und Willen das ſtärkere Niefeln un) 
Rauſchen der Waſſer. So ift jeßo die angejhwollene Kriegsliteratur ge 
fhäftig, den Niederihlag der gewaltigen Ereigniffe in plauderndem Spice 
vor den Augen der erfrifhten Yejewelt noch einmal vorüberzutummeln. Wer 
fünnte fie alle zählen, dieſe geſchwätzigen Bächlein, wer jagen, welches das 
reinste fei, welches das vollfte? Im Ganzen wird aber zutreffen: je lauter 
fie fih geberden mit Schäumen und Strudeln, dejto eher haben jie ausge 
brauft und hinterlaffen ein trodenes Bette. — 

Am prädtigiten kommt die Kriegspoejie dahergewallt. Zu den ber 
kannten Yipperheideihen Sammlungen hat ji eine neue geſellt: Alldeutfd- 
land. Dichtungen aus den Ruhmestagen des Heldentrieges 1870— 1871, 
herausgegeben v. Müller v. d. Werra und Wilh. v. Baenſch (Leipzig, 
W. Baenſch). Die Mafje der Hier angehäuften Gedichte oder older, de 
es werden wollen, tft fo groß, daß man — ein Yied pro Tag geredet — 
über ein Jahr zu leſen hat, wobei man ji nod den Genuß bereiten fan, 
einen Tag um den anderen einen frijhen Yeibdichter anzulegen. Man werft 
uns ja nicht undeutſche Gejinnung vor, wenn wir unfer mehrfach ausge 
ſprochenes geringſchätziges Urtheil über unfere neuefte Kriegslyrif auf's nad— 
drüdlichite wiederholen. Es jteht damit genau wie mit der Gefangbubt 
lyrik aus den Zeiten des weiland glaubenseifrigen Yutherthums.- Dieje kei 
ligen Maffenfänger, pflegen unfere Theologen zu jagen, mögen als Diät 
gering fein, aber fie find mehr als Dichter, fie find Chrijten! Gut denn, 
die Yyrifer von 70/71 find Häglihe Poeten, aber fie find mehr als Poeten: 
nämlih Patrioten. Im Hocdgefühl der neuerlernten Kunft griechiſcht 
Schrift pflegt der junge Quartaner eine Zeit lang auch jeine Privataufzeid- 
nungen ungelehrter Art in die geheimnißvolle Form jener fremden Bub- 
jtaben zu hüllen; jo ift unjeren Gebildeten, die ihr PBenfum Goethe, Schiller 
und Co. gut inne haben, Reim, Strophe, Bilderrede, Schwung u. ſ. w. mır 
der Äußere Apparat zu harmloſer Vermummung ihrer meift Löblichen aber 
ebenjo oft profaifhen Gedanken. Das Publikum freilih iſt wie der Mir 
ſchüler des griehifhen Alphabetiften, es jteht auf gleiher epigoniſch-litera⸗ 
riſcher Bildungsftufe und wird demnach an diefem lyriſchen „Alldeutſchland 
fiherlih Gefallen finden, zumal die Xiebesgaben der Austattung als Papıer, 
Drud, Goldihnitt, Prahtband Hinter der Kampfesfreude der jtreitenden 
Dichter felbit nicht zurüditehen. Wir alfo empfehlen das Buch als specime 
patriotismi, müffen aber entfchieden tadeln, daß der Sammler Müller von 
der Werra das ſchon überlaufende Faß Poefie noh mit 28 Nummern eige 
nen Gewächſes aufzufüllen unternommen hat, wodurch die Qualität de 
Ganzen nicht verbejjert worden tt. 

Adolph Enslin Hält in feinem Büchlein: „Der deutfchfranz. Aria 
1870— 71 in Yiedern und Gedichten” (Berlin, T. E. 3. Enslin) ein weifere: 
Maß im Sammeln ein; man darf fagen, daß die von ihm getroffene Aus 
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wahl das Yejenswerthe bringt. Ihren Werth erhöht eine Zugabe franzöfifcher 
Gedichte, die freilich geeignet find, den poetifhen Gehalt der deutſchen relativ 
beinah wieder zu Ehren zu bringen. — F. W. Frhr. v. Ditfurth bat 
(bei 75. Lipperheide, Berlin) in drei Bändchen „Hiftoriiche Volkslieder‘ des 
fiebenjährigen Krieges, der Freiheitskriege und des Tetten Krieges erſcheinen 
lafjen. Für die früheren Zeiten bewährt er fi als Kenner und jpendet zumt 
Theil aus bisher unberührten Privatfhägen. Bon den der Gegenwart ent- 
fprungenen Liedern wiſſen wir leider jelten, ob fie wirflih im Volk und 
Heere gefungen worden; einzelne, die er dennoch mit aufgenommen, erfennt 
der Herausgeber feldit als unechtes Fabrikat. Die ganze Sammlung erhebt 
fih durch ihre hiſtoriſch-⸗wiſſenſchaftliche Tendenz weit über alle ähnlichen; den 
nothwendigerweife unvolltommenen modernjten Theil wird man um der an- 
deren willen gern in Kauf nehmen. — 

Unter der marktgängigen PBrofawaare ragt die (bei D. Spamer, Yeipzig, 
erihienene) „Jllujtrirte Chronik des deutihen Nationalfrieges“, hersggb. 
v. H. Schramm u. F. Otto, injofern hervor, als fie für den billigjten Preis 
die größte Stoffmaſſe Liefert in Bild und Wort, Geſchichte und Anecdote. 
Ueber alles, was nur entfernt auf die Ereignifje Bezug hat, empfängt man 
ausgiebige Belehrung; von Kritik ift felbjtverjtändlich feine Nede, von Ord— 
nung wenig; was man das große Publitum nennt, findet jedoch hier für 
feinen unregelmäßigen Durft nah Wiſſen reichlichſte Stillung. — Die „il- 
luftrirte Gefhichte des d.-fr. Krieges" (Stuttgart, E. Hallberger) ift Bilder» 
freunden wegen ihrer zum großen Theil wohlgelungenen Holzihnitte zu em— 
pfehlen, denen Wilhelm Müller einen lesbaren Tert beigeſellt Hat. Für 
den Weihnachtstifh gebildeter Familien, für die veife yugend, die Damen» 
welt, wie für jedermann, der tie Zeitgeſchichte als Quell edler Unterhaltung 
benugen möchte, hat Werner Hahn in feinem „1870 u. 1871" (Velhagen 
u. Rlafing, Bielefeld u. Yeipzig) das paffende Buch gefhrieben. Ein dem 
Bedürfniß entjprehendes Studium ift darin mit gefhmadvoller Darftellung 
und jener wohlthuenden Wärme verbunden, welche aud die übrigen patrto- 
tifh-hiftorifhen Schriften des vielbeltebten Autors auszeihnet. Hübſche 
Illuſtrationen decoriren die leichte Yectüre. 

Als Quellenfammlung ift vom höchſten Intereſſe das „Tagebuch des 
deutſch-—franz. Krieges“ von ©. Hirth und J. v. Goſen (Berlin, Stilfe und 
dv. Muyden), eine tageweife Aneinanderreihung aller wichtigen in die Deffent- 
lichkeit gedrungenen Aftenjtüde, Berichte, der Stimmen der Prefje u. j. w. 
über Krieg und Politit des großen Jahres. Ein ungeheures Repertorium 
der Begebenheiten und ihrer Auffaſſung durch die öffentlihe Meinung des 
Tages — bis zum 7. Septbr. 2000 Quartipalten! — erſetzt es jede Zei— 
tungsfammlung und dient allen pragmatiihen Geſchichten zur breiten und 
fiheren Unterlage. — Durd ihr Tableau historique de la guerre franco-alle- 
mande hat die gleihe Handlung ſich das Verdienſt erworben, den unjerer 
Sprade unfundigen Fremden die wichtigjten deutſchen Aktenjtüde, Depeſchen, 
Berichte des Staatsanzeigers ꝛc. franzöfiich vorzulegen; das Ausland wird 
alfo nicht länger feine Umbilfigfeit hinter feine Unwiſſenheit verfteden dürfen. 

Bor vielen ähnlichen Verſuchen, fern von amtlihen Quellen die eigent- 
ih militärifhen Grundzüge des Krieges hiſtoriſch darzuftellen ift „der fran- 
zöfishe Feldzug 1570— 71" von A. Niemann (2 Bd. mit 22 Karten, 
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Hildburgh. bibliogr. nt.) darum zu vühmen, weil dies Wert überſichtlich 
jorgfältig nad den beften dem Verfaſſer erreihbaren Angaben die Krieger 
eigniffe berichtet, weil es den Zufammenhang der Operationen mit ahtungs 
werthem Verſtändniß zu begründen fuht — fpärlicer im zweiten Theil als 
im eriten — weil es auch den Gegnern Gerechtigkeit widerfahren läßt un 
das Pathos des Patriotismus fi verftändig verjagt, endlich weil e3 eine 
große Zahl Heiner und großer Ueberjichtsfarten bietet, außerdem noch fe 
quemes Allerlei, einen Kriegstalender, jogar eine Erklärung der technifcen, 
militärifhen Ausdrücke, endlih, was wir befonders loben, Tein Regiſter zum 
Nachſchlagen. Wir wünjhen dem gefheuten Verfaffer, daß eine neue Auflage 
ihm recht bald Gelegenheit gebe, die Ergänzungen vorzunehmen, welde dus 
jpäter erſchienene Buch aus dem großen Generaljtab an die Hand 4 
a / D. u. 


Ertlärung. 


In Bezug auf den in unſerem Aufſatze „über Schwur- und Schöffen 
gerichte” (No. 43, ©. 658) enthaltenen Sag — „daß die feit 1869 in 
Sadjen und Württemberg eingeführten Compofitionen mit grundfäglider 
Minorität der Schöffen nit übernommen jind, glaube ich bejtimmt, da ih 
höre, daß man an dem Princip der numerifhen Majorität der Schöffen feit- 
halten will” — geht uns folgende Erklärung des General-Staatsanmalt: 
Dr. F. Schwarze zu: 

„Der erjte Theil diejes Satzes iſt unrichtig. Als ich i. J. 1864 zuerſt 
die Schöffengerichte in der jetzt fraglihen Organifation, Zufammenfegung und 
Competenz vorjhlug, Habe ih in meinem Bude „das Schwurgeridt und 
deifen Reform“ ausdrüdlih und ausführlih verlangt, dagfdie Schöffen die 
Mehrzahl in dem combinirten Collegium bilden. 

Das fähfifhe Gefeg vom 1. Dctober 1868 Halt” diejen Sat 
adoptirt. Nah Mafgabe deifelben iſt das Schöffengeriht mit 4 Schöffen 
und 3 rechtsgelehrten Richtern beſetzt.“ 


Mit der in der legten Decemberwoche d. J. eriheinenden Aummer 1 
der Wochenſchrift 


+ 1.66 
„Im neuen Reid 
beginnt das I. Semeiter des Jahrgangs 1872. 
Die geehrten Abonnenten werden höflichſt erfucht, ihr Abonnement 
bei Zeiten zu erneuern, damit in der Zufendung feine Unterbrehung 
eintritt. 
Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandes 
nehmen Bejtellungen an. 
| Abonnementspreis halbjährlich 4 Thlr. 
Yeipzig, December 1871. 
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Sin Weihnahtsgruß für Wilibad Alexis 


Auf den Aderbeeten der Mark Brandenburg liegt der Schnee und wo 
der Südwind ihn gefhmolzen, ragen mißfarbig erfrorene Halme empor. 
Schnee umſäumt die Straßen mit weißem Bande und hängt in runden Bal- 
len um die Gipfel der Führen. Der Yandwirth jieht über ſich den waffer- 
grauen Himmel dunfel umſäumt, wie eine vaucgefhwärzte Glasglode; er 
überfhaut ein ſtilles Yand, dem jede bunte Farbe fehlt, und er wundert fi 
vielleicht, wie fchnell der Winter das ganze reihe Eulturleben, das die Men- 
ſchen über Sand und Haide fhufen, verdedt hat. Der Mann felbjt aber 
it Fröhlich ausgegangen, den ſchönſten Weihnachtsbaum aus feinem Holze zu 
wählen, denn diefe Weihnacht ift dem Märker ein hobes Feſt. Gerade jetzt 
denft er mit Selbftgefühl an allen großen Gewinn, den fein Volk feit dem 
legten bangen Chriftfeit im fremden Yande und in der Heimath erworben 
bat. Alle Deutihe hängen diesmal mit befonderen Gedanken die bunten 
Lichter um das Immergrün, feiner mit geredhterem Stolz als der Märler. 
Seine Heimath ift das Mutterland des neuen Reiches geworden, welches jet 
feine erjte Weihnacht erlebt. Die Fauft und das Blut feiner Ahnen haben 
zuerit die Macht der Hohenzollern gefejtigt, das harte, knorrige, geſcheidte 
Geſchlecht der alten Coloniften von Havel uud Spree hat feit dem Ende des 
Diittelalters dur jedes Jahrhundert ſchwere Kriegsarbeit gethan und ge 
duldet, zuerjt oft gegen jeine Dynaften, dann für feine Yandesherren. Auch 
im letten Kriege baben die Märker mit ihrem Blute reihlih die Ehre bes 
zahlt, das Stammvolf des deutihen Kaifergefchlechtes zu fein. 

Aber während die Yebenden fih in mannhaftem Stolz der erfämpften 
Größe freuen und dabei vergangener Yeiden gedenken, iſt Einer ftill von ung 
gefchieden, der fo ſchön und warm wie fein Anderer die Eigenart des mär— 
liſchen Volkes und Yandes in der Seele getragen und den Zeitgenoffen ge- 
Ihildert hat. Wilibald Aleris war einer von den Guten; in trüben, thaten- 
armen Jahrzehnten Preußens hat er die Empfindung der Yandsleute warnt 
erhalten, indem er ihnen von ihrem Adergrund und den vergangenen Menſchen 
darauf, vom Kampf und der Tüchtigkeit ihrer Vorfahren erzählte. Er war 
e8, der im tiefen Dichtergemüth die Natur der norddeutſchen Ebene und der 
deutfchen Coloniſten aus jedem der legten fünf Jahrhunderte poetifch zu verflären 
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wußte. Seine Feder ſchilderte die Kieferhaide und die Sandfteppe, dus 
braune Moor und die hohen Ränder des dunklen Yandfees belebt durd tie 
harten Geftalten der Yandesbewohner, durch die trogigen räuberiſchen unter, 
wie fie im Buſch lauerten und über die Haide ritten, durch die eigenfinnigen 
Bertreter einer tüchtigen Bürgerfraft und die gewaltthätigen Politiker aus 
den großen Herrengefhlehtern. In fo warmen Farben und mit jo fcharjen 
Umriffen malte er feine Bilder, daß die alten Geſellen wie leibhaftig vor 
uns wandeln, umfloffen von Sonne und Yuft der Mark, von dem Har 
geruh des heißen Kieferwaldes und von dem wilden Eisjturm, der dort 
im Winter über das Flachland fährt. Er beſchrieb als ein ächter Dicker, 
was ihm durch eigenthümliches Yeben lieb geworden war und geeignet zur 
Berflärung durh die Kunft, feine Heimath und das Volk darin, wie fie 
in Wahrheit waren, edig, derb, baar der zierlihen Anmuth, aber dauerhaft, 
thatkräftig, hart und durch eine jtille fouveräne Laune doch Gunjt gewinnen. 
Aber der Dichter fühlte fi dabei immer als Patriot. Seinen Zeitgenoffen 
wollte er ihre Stadt, ihre Natur, den langen Weg, auf dem ihre Ahnen 
heraufgefommen waren, lieb maden, und immer drängte ihm zu zeigen, wie 
eifenfeft der Märker mit feinem Fürftengefhleht verbunden ift durch Opfer, 
Leiden und Siege Beider umd wie großartig die märkiſche Treue aus dm 
Zwift und den fharfen Gegenfägen des Mittelalters herausgewachſen iſt. 
Das ift der edeljte Beruf des Dichters, freier zu machen, reicher und fiber, 
indem er die Menſchen uns werthvcl zeigt, für ihre Beſchränltheit ein fröh— 
liches Lächeln, für ihre Tugenden warmes Gefühl aufweift. Immer war er 
in diefem Sinne ein ehrlider Dichter und ein guter warmberziger Dan. 
Er war nit in der Mark geboren. Daß er aus Schleſien kam, half 
ihm wahrſcheinlich, das Fremdartige und Charakteriftiiche der Mark lebhafter 
zu empfinden. Seine Poeſie wurde dur zwei fharf contraftirende Richtungen 
gezogen. Bon Berlin wirkten die Nomantifer und ihr Nachwuchs, die ſchrullen⸗ 
hafte Genialität Arnims und die Gefpenjtereffecte Hoffmanns, aus der Fremde 
die behagliche gejunde Kraft des größten englifhen Romandichters auf fein 
Dichterſchaffen. Seine gute Art und ein fräftiger Verftand machten ihn al» 
mähli frei von jenem unheimlichen Gelüft der Romantiker, den vernünftigen 
Zufammenhang der Erzählung durch Eintragen eines ſpukhaften Schauerz, 
die Wahrheit realiſtiſcher Darftelung durch Einführung phantaſtiſcher Schnörlel 
zu zerbrechen. Und es iſt fehr merfwürdig, daß ihm fpäter nur da, wo feine 
sefunde Kraft einmal ermattete, die Gefpenfter der alten Romantik dur 
die Erfindung huſchten. Was ihm aber aus der Dichterkrankheit jeiner Jugend 
erhob, war fein preußifcher Patriotismus, die Ahtung von der Tüchtigleit 
jeines Volles, der fefte Glaube an die hohe Beſtimmung der Hohenzollern 
und ihres Staates. Es war der Patriotismus eines Mannes, der auch dem 
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Fürſten gegenüber feft auf feinem Recht fteht, umd einer Herrenlaune troßig zu 
widerftehen weiß, ein ächt märfifher PBatriotismus, der fih Charaktere fucht 
wie den Bürgermeijter Johannes Rathenow, jenen Walde des mittelalter- 
lihen Berlins. 

Achtzehn Jahre alt war der Dichter zum legten Feldzug der Freiheits— 
friege als Freiwilliger eingetreten, im Syahr 1871 drangen, als letztes großes 
Ereigniß feines Yebens noch die Siegesbotfhaften unſerer Heere, die Kunde 
von dem neugefeftigten Reich deutſcher Nation, dur den dunklen Flor, den 
mebrjähriges Leiden ihm um Haupt und Sinne gelegt. War es eine Rache 
für alte wüſte Dichterträume, daß der gefpenjtige Unfinn, mit dem er als 
Dichter in der Jugend gefpielt, zuletzt die Kralfenhände nad feinem eigenen 
Haupt ausjtredte? Aber die lange traurige Krankheit mochte ihm zwar Rede 
und Gedanken Yähmen, fie vermochte doch nicht die herzlihe Empfindung 
zu verderben für fein Vaterland und für die treue Hausfrau, welde ihm 
zuletzt fajt allein die Ereigniffe zu deuten wußte. Er ftarb mit dem Bewuft- 
fein, daß zur That geworden fei, wofür auch er geforgt, gearbeitet, gelebt. 

Wenn im lebten Feldzug die preußifhen Bataillone eine patriotifche 
Kundgebung ihrer Gefühle erjtrebten, fangen fie die Wacht am Mhein, ihr 
vornehmes Lied; wenn fie aber im Soldatenbehagen lagerten, dann Fang 
unter andern Bollsweifen herzhaft das Yied des Dichters: „Friedericus Rex, 
unfer König und Herr, der rief feine Soldaten allefammt ins Gewehr“ und 
dabei wurden unfere tapfern Knaben Inftig. Biele Bilder aus den Romanen 
des Dichters find in die Phantafie der Zeitgenoffen übergegangen: Bufch- 
reiter und Zünftler, wendifche Yeibeigene und die feinen Yente der Franzöfifchen 
Colonie von Berlin, der heiße endlofe Sandweg dur die Haide und der 
märkifhe Edelhof am waldumjäumten Zeih. Und wenn jegt der Dausvater 
den „Roland von Berlin” oder den „Cabanis“ auf den Weihnachtstiſch feiner 
Söhne legt, dann möge er fein junges Geſchlecht daran erinnern, daß der 
Dichter auch ein waderer Mann war, rehtihaffen im Leben, ehrlich in feiner 
Kunft, und daß er in feinen Geſchichten aus jehr alter Zeit immer mit heim- 
lihem Lächeln die Größe und den Ruhm feines Preußenftaates vorbergefagt 
hat, und der Vater foll die Söhne auffordern, daß fie diefe Weifjagung 
Dinter den Zeilen leſen und dafür leben, fie als wahr zu erweifen. Von 
jedem märkiſchen Chriftbaum möchten wir auf feine legte Nubeftätte ein 
immergrünes Meis fenden. Und wir hoffen, einft kommt die Zeit, wo aus 
allen feinen Romanen die unübertrefflihen Bilder von der alten märkiſchen 
Yandfhaft und den Yeuten darin zu einem ächten Vollsbuch zufammengeftellt 
werden. &. Freytag. 
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Die Marine, das werthvolle Angebinde, weldes Preußen dem neuen 
deutfhen Reich gemacht hat, war lange der Theil unferer Wehrkraft, welder 
im Yande mit befonderer Zuneigung betrachtet wurde. Seit den Erfahrun 
gen des legten Krieges erhebt eine, zuweilen ungerechte, Kritif des Publi- 
fums Bedenken gegen Cinzelnes, ja gegen das ganze Inſtitut. Man empfin, 
det lebhafter die Schwächen einer Verwaltung, welde nad mehreren Syahr- 
zehnten, nah Berausgabung vieler Millionen doch nod feine Seemadt ge 
Ihaffen habe, um die Schmah einer Blodade von den deutjchen Küjten ab- 
zubalten; und von anderer Seite behauptet man wieder, für unferen Küften- 
hu genügen andere moderne Zerjtörungsmittel und wir bedürfen der riet 
gen Panzerihiffe gar nicht. Diefe Einwendungen jollen im Folgenden 
gewürdigt und es joll erörtert werden, was wir überhaupt von der deutſchen 
Kriegsmarine zu fordern berechtigt find. Es ift jett gerade Zeit, darüber zu 
handeln, da die Marine, wie verlautet, einen neuen Chef, einheitliche Lei— 
tung und damit hoffentlich eine feite Richtung erhalten fol. 

Die Yeiden der eriten Gründerzeit find jest zum größten Theil über 
wunden, vieles Schwerſte iſt gethan. Aber die neue Zeit hat aud dieſer 
Inſtitution neue Aufgaben geftellt. . 

Welchen politifhen und militäriihen Aufgaben des Staates hat umere 
Kriegsmarine zu dienen und wie viel maritime Gewalt ift zu ſolchem Dienit 
nöthig? Ihre regelmäßige Thätigfeit erweilt jede Kriegsflotte für Zweit 
des Friedens. Im Frieden bedürfen wir einer Polizei auf Meeren und ın 
den Welthäfen, welche unferem Handel Rüdhalt, Kraft und Selbftändigkeit 
fihert. Die Gewäſſer und Häfen, in denen Handel und Diplomatie eine 
Bertretung durch Kriegsihiffe nicht entbehren fünnen, find — abgejehen von 
der Station an den Donaumündungen, wo bis 1870 vertragsmäßig ein Ka— 
nonenboot lag — 1. das mittelländifhe Meer, 2. die afrifaniiche Küfte, 
3. Mexiko, Weftindien mit der Oftküfte Südamerikas, 4. Wejtfüfte Südamerilas 
und das ftille Meer, 5. DOftafien. Für das Mittelmeer und Afrika genügt 
je eine Corvette als Patrouille, jede der drei anderen Küftenftreden fordert 
bei der Unſicherheit ihrer Negierungen und halbeivilijirten Bevöllerungen, 
gegen Piraten und böswillige Verlegung der Verträge ein feines Geihwaht, 
welches ſtark genug ijt, im Nothfall ein Fort oder einen Hafen anzugreifen, 
alfo je ein jtärkeres Panzerfhiff und ein bis zwei Gorvetten, dazu vielleiht 
ein Kanonenboot oder Aviſo. Diefer Bedarf der Friedenszeit macht ein 
ftets im Dienft befindliche Flotte von drei Panzerſchiffen umd ſechs bis adt 
Eorvetten nöthig. Da diefe Schiffe bei Gelegenheit mit ſchneller und impe 
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nirender Kraft wirken ſollen, müffen es fchnelle und ſtarke Dampfer fein. 
Und da Schiffe und Mannſchaft nicht unabläffig in der anftrengenden Thä— 
tigfeit bleiben dürfen, jo muß eine gleich ſtarke Zahl von Schiffen mit Aus» 
rüftung in Reſerve gehalten werden. Danad ergibt jih als Bedarf des aus- 
wärtigen Dienftes im Frieden die Zahl von ſechs größeren Panzerſchiffen 
und von fünfzehn Corvetten. 

Aber die Schiffe allein mit der Ausrüftung genügen dafür nicht. Soll 
die Seepolizei der Ehre und Würde Deutfhlands genug thun, fo muß fie 
auch alle Eigenihaften einer guten Polizei haben. Sie muß Recht und Geſetz 
witrdig zu vertreten woiljen, fie muß mit der Energie erfüllt fein, ihren 
Willen unter allen Umſtänden durdzufegen, fie muß die volle Gewalt des 
Staates hinter fih haben, alfo die Sicherheit, daß ihr Auftreten den In— 
tentionen der oberen Staatsleitung entfprehe und daß die Marine dort einen 
wohlunterrichteten Bertreter habe. Zu diefem Zwecke müſſen die Marineoffis 
ciere nicht nur eine fichere nautifche Ausbildung erworben haben, ſondern 
auch durch ftrenge Disciplin gefhult, im Verkehr Gentlemen und zu einem 
feften und ſchneidigen Auftreten geeignet fein, fie müffen die politifhen Verhält- 
niffe ihrer Stationen und die Intereſſen ihres Heimathftaates genau ver- 
jtehen ımd von dem edlen Stolze erfüllt fein, als Vertreter einer aufblühen- 
den Bolfsfraft Ehre einzulegen. Es darf nicht vorlommen, daß ein Schiffs— 
commandant uns in der Fremve verfagt, im fritifher Yage Zaudern und 
Unbehülflichkeit zeigt. Unfer Dffictercorps von der Marine darf ji den 
beften der Erde an die Seite jtellen, was perſönliches Ehrgefühl, Pflichttreue 
und Auten Willen betrifft. Aber daſſelbe hat feither zuweilen mit innerem 
Schmerz die Zuverfiht und jtramme Kraft entbehrt, welche eine feite Ver— 
bindung mit den leitenden Gewalten des Staates gewährt. Sie ftanden 
halb draußen, ihnen fehlte der jihere Führer, dejfen Yob und Tadel die Kräfte 
hoch fpannt, und FFeitigfeit in Disciplin und Commando gibt. 

Eine zweite Friedensaufgabe unferer Kriegsmarine foll fein, unfere pro— 
ductive Handelsflotte zu jtärken. Dazu iſt nöthig, die Marineleitung zu 
einer Gentralftelle für widtige Intereſſen des Seeverfehrs zu maden, jelbit- 
verftändlih ohne bevormundend in die Kauffahrteifchifffahrt einzugreifen. 
Vielmehr wird in vielen Fällen ein freundfhaftlies und vertragsmäßiges 
Zufammenmwirfen geboten fein. Die Kriegsmarine vermag großen Eultur- 
interejjen zu dienen und fich jelbjt auf's Beſte zu nützen, wenn fie den Bau 
größerer und fhneller Dampfſchiffe zu Poft- und Handelszweden unterjtügt, 
denn fie gewinnt in diefen für den Fall eines Krieges die fehlenden Avifos 
und Zransportihiffe; fie kann ferner die Nordfeefifcherei, die alljährlih von 
größerer Wichtigkeit für die Ernährung des Binnenlandes wird, dadurd neu 
beleben, daß fie umbeichäftigte Matroſen der Kriegsmarine dabei beur- 
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laubt und diefen Urlaub als Dienftzeit rechnet; fie wird die großen 
Poftdampferlinien als Schule für ein Kriegsmafdiniftencorps behandeln und 
dafür günftige Bedingungen mit freundlider Zuvorfommenheit ftellen. Der 
Krieg hebt ja doch den Dienft der Poftlinien zum größten Theil auf md 
macht ein fehr großes Corps von Maſchiniſten für die Flotte nöthig. Bon 
guten Maſchiniſten aber hängt das Leben der Schiffe ab umd unferer Heinen 
Flotte ift e8 ganz unmöglich, ein Mafhiniftencorps am Teuer auszubilden. 
Endlih vermag die Marineleitung durch Peilungen, Einrihtungen von 
Wetterfignalen, Verbeſſerung der Seezeichen, der Nettungsanftalten, bie und 
da fogar durch Uferbauten die Bevölkerung der Seefüfte zu fürdern um 
durch ſolch gutes Einvernehmen die fehr wünſchenswerthe Feſtigung unſerer 
Seewehr zu bewirken und die Vertheidigung unferer Küften vorzubereiten. 

Die Schiffe, welche unfere Marine für diefe Friedensaufgaben an uns 
jeren Küften bedarf, fallen nicht ſchwer in's Gewicht. Die vorhandenen adt 
Kanonenboote I. KL., die vierzehn II. KL. und wenige Aviſos genügen. Die 
Gonftruction unferer Dreimaftfhooner ift bereits veraltet, die Maſchinen, 
namentlih die der Meineren, find zu ſchwach, die Schnelligkeit zu gering, die 
Seetühtigfeit für weitere Fahrten unzureihend. Aber fie vermögen dod die 
beten Dienfte an unferen Küften zu thun, bis fie allmählich, wenn fie aus 
gedient haben, dur ftärfere und bequemere Fahrzeuge erjegt werden. 

Eine dritte Friedensaufgabe der Marine, die Grundlage jeder erfolg. 
reihen Thätigkeit ijt natürlih ihre eigene Ausbildung. Das Material an 
Matrofen, weldes Deutfhland bietet, ift von anerkannter Trefflichkeit, nicht 
leicht aber ift es, den Seemann, der feiner Dienftpflicht genügt hat, auf der 
Kriegsflotte feft zu halten, darum war nothwendig, den Bedarf an Matrofen 
und Dedofficieren dur ein befonderes Erziehungs-nftitut, das der Schiffs⸗ 
jungen, einigermaßen zu fihern. Eine Erweiterung deffelben dürfte geboten 
fein. Die erften Fahrzeuge, in denen fowohl die Gadetten als die Schiffs— 
jungen den Dienft erlernen, find befanntlih Segelſchiffe, welde die Technil 
der eigentliben Matrofenarbeit am beiten beibringen. Für die fpäteren 
Uebungen find freilich auch Dampfer nöthig. Die Fahrzeuge dafür find 
frapp vorhanden oder im Bau, auch größere Schiffe für Schießübungen 
fehlen nidt. 

Die wihtigfte Aufgabe der Marine aber ift immer die militärifde: 
Bertheidigung unferer Küften, Bekämpfung von Blodade-Flotten in der Nord- 
und Dftfee, die Executionen gegen Schädigung unferer Intereſſen in ent 
fernten Meeren. Die Sicherung unferer nicht leicht zugänglichen Küſten 
wird dur die moderne Vervollkommnung der Zerftörungswerkzeuge erleichtert. 
Dafür genügen ein gutes Torpedoſyſtem, Yandbatterien und ſchwimmende 
Batterien in Verbindung mit einer militäriih gut organifirten und durch 


Reformen in unferer Kriegsmarine. 975 


Manöver ausgebildeten Strandvertheidigung, welder fhnellbeweglihe Strand» 
batterien, Signalftationen und die nöthigen  Eifenbahnverbindungen nicht 
fehlen. Eine Torpedoabtheilung ift in unferer Marine bereits gegründet, es 
wird eine Hauptaufgabe der neuen Marineleitung fein, für die Küftenver- 
theidigung in dem Rahmen der vorhandenen Seewehr und in Verbindung 
nit der militärifchen Landwehr der Küftengegenden, einheitlihe Methode, 
neue Reglements, ergänzende Einrihtungen zu jchaffen. 

Dffenbar aber ift im Kriege die rein abwehrende Bertheidigung des 
Strandes und der Einfahrten gegen eine Landung des Feindes nicht genü- 
gend. Es bleibt für jedes Volk ein fehr demüthigendes Gefühl, feine Häfen 
blodirt und in bejtändiger Gefahr einer feindlihen Yandung zu wilfen und 
es ift eine furchtbare Schädigung feiner Intereſſen, werın dev Krieg den ges 
jammten Seehandel plöglih aufhebt, alle [hwimmenden Waaren und Schiffe 
ſchutzlos der Eonfiscation durch den Feind preisgibt. So lange das jhwim- 
mende Privateigentbum im Kriege nicht fo gut wie das Privateigenthum 
auf dem Feſtland durch Humanität und internationales Recht gefhügt 
ift, werden die Deutfhen fih durch Aufhebung der Betonnung, Aus» 
löfhen der Küjftenfeuer und Einlegen der Torpedos nit gefhütt meinen. 
Denn allerdings für die Abwehr an der Küſte jelbjt wäre faum ein gepan— 
zertes Schiff nöthig, diefe würde im Nothfall ohne jede Kriegsflotte durch 
moderne Zerjtörungsmittel bewirkt werden fünnen. Die große Frage, in 
Wahrheit die brennende Frage für unfere Marine ift vielmehr die: „Wie 
weit müfjen wir im alle eines Krieges das Meer behaupten und wie weit 
müfjen wir darum den Bau von Schlahtfhiffen ausdehnen?“ 

Es wäre hoch erwünfcht, wenn gerade jet darüber competente Stimmen 
die öffentlihe Meinung aufklären wollen. Unterdeß erbittet folgende Betrachtung 
freundlide Aufnahme. Deutſchland als continentale Macht ift auf drei Seiten 
von großen friegerifhen Staaten begränzt, gegen die wir unfere Ehre und Inter⸗ 
eſſen nur durch ein großes Heer zu [hüten vermögen. Alle Friegerifhe Entſchei— 
dung, die Durchführung eines großen Bölferfampfes wird bei uns immer 
dur die Landmacht erfolgen. Ja unfere Heeresmadht reicht vielleicht fo weit, 
uns eine, wenn auch unvolljtändige Entfhädigung für Handelsverlufte zur 
See bei künftigen Friedensfhlüffen durchzuſetzen. Unzweifelhaft ift ferner, 
daß wir nit jo veih find, daß wir in feinem Fall foviel producirende 
Kraft für Kriegszwede verwenden dirfen, um aud in Stärke unjerer Ma- 
rine mit den großen Seemächten zu concurriren. England ift ganz, Frank» 
veih zur Hälfte vom Meere begrenzt, unfer Reich bei ungünftigeren Grenz» 
linten, mit weniger als einem Drittel. — Wenn wir aber aud auf die Aus» 
ſicht verzichten müffen, im Kriegsfall die franzöfifhen und englifhen Gewäffer 
mit dem Beſen am Maft zu fegen, wir könnten demungeachtet jeder blodivenden 
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Flotte in unferen Meeren mit Wusfiht auf Erfolg im Kampf entgegen 
treten. Wir wirden doch niemals weder in der Nord» noch in der Ditfer 
die ganze Seekraft einer Seemacht erſten Ranges uns gegenüber feben, 
fondern in jedem Meere nur einen Theil, wahrſcheinlich nicht ein Drittel. 
Dazu fommt eine andere Aufforderung zur Behauptung des Meeres. Um 
die DOftfee lagern außer uns drei Seemächte zweiten oder dritten Ranges. 
Wir dürfen doch nit von vornherein erbötig fein unfer Binnenmeer be 
einem Conflict auch diefen preiszugeben. Endlich aber find auch entferntere 
Seeftaaten, Griebenland und die Mohamevdaner des Mittelmeeres, die 
Staaten Südamerikas, fogar die Monardien in Dftafien faft ſämmtlich im 
Befig Heinerer Flotten, in denen fih die Panzerſchiffe alljährlih mehren. 
Jeden Tag kann eine flagrante Verlegung unferer nationalen Intereſſen den 
Zwang auferlegen, dorthin ein Erecutionsgefhwader abzufenden. Soll eine 
Expedition diefer Art in Wahrheit Wirkung baben, jo genügen dafür jchon jegt 
nicht immer, und fiher nicht in naher Zukunft, zwei bis drei Schlachtidiffe, 
die wir etwa bei der oben angenommenen, für Friedenszwecke ausreichenden Stärke 
als Hilfe der ftationirten Schiffe ausrüften fünnten. Das Alles mahnt, für 
Kriegzwede eine größere Flotte bereit zu halten, als die ift, welche wir im Frie— 
den gebrauden. Außerdem wird bei Ausbrud des Krieges die Einberufung 
unferer Schiffe aus fernen Stationen durdaus unrathſam. Denn gerade in 
folder Zeit find die Schiffe in der Fremde zum Schutze unferes Handels 
und unferer Angehörigen am Wenigjten entbehrlih, aud wird ihre Heimfehr 
jo ſpät und vielleiht fo fchwer gelingen, daß wir von ihnen eine Verftärkung 
unjerer heimiſchen Seekraft durchaus nicht hoffen dürfen. Wir würden aljo, 
wenn wir auf friegerifhen Angriff in Seeſchlacht verzichten wollten, nur die drei 
Panzerſchiffe, welde zur Ablöſung jener ftationirten beftimmt find, für Kriegs 
zwede zu verwenden haben. Eine jo geringe Zahl würde in unferen Krieg% 
bäfen oder Flußmündungen wiverftandslos blodirt werden. 

Entſcheidend aber wird ein höherer Gefichtspuntt. Soll unfere Krieg 
Marine im Frieden mannhafte umd bei VBeranlafjung kühne Bertretung ge 
währen, jo müffen Dfficiere und Mannfchaften aud von der Idee erfüllt 
fein, daß fie den Beruf von Kriegern haben, will jagen, daß ihnen obliegt, 
die höchſten Intereſſen des Staates mit Einfaß ihres Yebens, als ebenbürtige 
Kameraden des Yandheeres, zu verfechten. Eine Kriegsmarine, die nur oder fait 
nur Bolizeizweden auf dem Meere zu dienen berufen ift, wird ſich immer [hwid- 
lic fühlen, au von anderen Nationen jo betrachtet werden. Stolzes Selbiiger 
fühl und die männlichſte Poefie feines edlen Berufes bewahrt fi der Marine, 
officier nur, wenn er den Schlachtenſieg und Tod für das Vaterland als 
legte Aufgabe feines Yebens in jtiller Seele trägt. Es wäre vergebene Mühe 
unjerem Marinecorps auf der einen Seite durch reihere Bildung und ftir. 


Reformen in unferer Kriegsmarine. 977 


fere Zucht Ehrgefühl und Schneidigfeit zu fteigern, wenn man ihm auf 
der anderen Seite das Gebiet feiner möglihen Wirkſamkeit in Polizeizweden 
des Friedens begrenzte. Wollen wir alfo überhaupt eine Marine haben, die 
irgend etwas im Frieden taugt, fo müſſen wir fie fo ftarf machen, daß fie 
im Kriege mit Heldenmuth felbft gegen überlegenen Feind eine Seeſchlacht 
zu wagen im Stande ift. Aus diefen Gründen, die uns unabweisbar feinen, 
bedürfen wir für den Kriegsfall neben den im Ausland ftationirten Flotten- 
abtheilungen noch einer Anzahl ftarker Panzerfchiffe, welche mit jenen Reſerve— 
ihiffen zufammen den Kampf gegen eine feindliche Flotte auf offenem Meere 
aufzunehmen vermögen. — Die großen Panzerſchiffe für die Schlacht, eine Er- 
findung, welde Napoleon II. der Welt hinterlaffen, find eine leidige Noth— 
wendigfeit; die Koſten diefer ſchwimmenden Forts, die fo ſchneller Abnugung 
und Zerftörung ausgefegt find, gehen ins Ungeheure, über alle vergleihbaren 
Kampfmittel hinaus — ein Schiff 3 bis 4 Millionen Thaler! Dazu find fie 
als Schiffe betradtet fehr unvollkommene Conjtructionen, in Sturm und 
Wellen gar nicht von der wünfjchenswerthen Feſtigkeit. Auch ift in ihrer 
Defenfivftärke, dem Panzer, den Schugthürmen für Kanonen und Kapitän, etwas 
durhaus Unfeemännifches, das dem forglofen Wagemuth eines tapfern Sciffers 
widerwärtig bleibt. Es war ein ganz falfhes Princip, in fo riefenhafter 
Ausbildung der Schutwehren die Verftärkung der Angriffsfraft zu ſuchen. 
Und es ift wohl möglid, daß gegen diefe unerhörten NRüftungen der Schiffe 
der kühne Entſchluß eines muthigen Mannes nächſtens einmal ganz einfache 
Holzeonftructionen, fehr jtarte Maſchinen mit wenigen jehr großen Geſchützen 
in Anwendung bringt, Schiffe, welhe dem Seemann wieder verftatten, offen 
auf feiner Plante dem Sieg und Tod ins Angefiht zu ſchauen und welde 
die Staaten von den abenteuerlihen Koften der Banzerriefen befreien. Grade 
die muthige Klugheit der deutſchen Seeleute vermag vielleicht dies neue Beffere 
zu finden, und wir würden glüdlidh fein, wenn wir ſolchen Fortſchritt dem 
neuen Leiter unferer Marine verdanken könnten. Allein bis diefer Fund für 
unfere Marine gemacht ift, find wir genöthigt, uns mit den vorhandenen 
jtärfften Kampfmitteln zu bewehren. Und zur Zeit find dies die Schiffe 
mit 8 bis 9 zülligem Panzer. Leber die uns nöthige Zahl derjelben läßt ſich 
jtreiten, fie darf wefentlich geringer fein, wenn es gelingt, den großen Canal von 
Brunsbüttel nad Kiel zu bauen, aljo eine von uns beherrfchte Verbindung 
zwiſchen Nord» und Dftfee Herzuftellen. Soll hier eine Ziffer genannt werden, 
jo jei es als geringfte die Siebenzahl. Eine Panzerflotte, welche mit jenen 3 
Reſerveſchiffen aus 10 ſchweren Schiffen bejteht, braucht unter tüchtiger 
Mannſchaft und guter Führung den ftärkften Feind nicht zu ſcheuen. Unfere 
Schlachtſchiffe follen nicht ganz den Tiefgang des „König Wilhelm” haben 
und vielleicht eine geringere Zahl von ſehr ſchweren Gefhügen; aber die 
Im neuem Neid. 1871, II. 123 , 
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ftärfite Panzerung und möglichſt große Schnelligkeit. Leichte Panzerfahrzeuge 
wie „Arminius“ und „Adalbert“ haben leider für ſcharfes Gefecht gegemmärtig 
faft nur die Uebelftände der Panzerung, ohne deren Nutzen. 

Der fogenannte Flottengründungs-PBlan von 1867 forderte 16 größere 
oder Heinere Panzerſchiffe, 20 Corvetten, die bier geftellte Forderung gebt 
auf 13 Panzerſchiffe und 15 Corvetten. Davon find vorhanden 5 Panzer 
und — mit Ariadne — 10 Corvetten L und II. Stärk. Im Bau ie 
gonnen oder contractliih beftelit 5 Panzer (Großer Kurfürft zu Wilhelms 
hafen, Friedrich d. Gr. zu Ellerbed (P?), Hanfa zu Danzig, Meg und Sedan ki 
Gebr. Samuda) bleiben alfo für normalen Beftand noch 3 Banzerjcifie, 5 
Corvetten zu befhaffen. Alle übrigen Hilfsfahrzeuge der Marine find vor 
handen, im Bau oder ohne große Koften und Schwierigkeiten zu ergänzen. 
Bon den gededten Gorvetten hat fih das legte Modell Elifabeth gut bewährt, 
dieſe Schiffe Teiften zur Mepräfentation der ftaatlichen Intereſſen für weite 
Fahrten ausgezeichnete Dienfte und find durchaus umentbehrlich, der ſchöne 
Zweideder Renown, den wir von England getauft haben, ift auch für weiter 
Fahrten als eine Berftärfung unferer Holzihiffe ihägbar. Iſt erft die 
Zahl der für uns nöthigen Schiffe erreicht, jo wird es genügen, allmählis 
die veralteten Conſtructionen zu bejeitigen, indem jedes zweite Jahr eine 
Holzkorvette, jedes vierte ein Panzerſchiff bergeftellt wird. Daß dieſe Herjtellung 
völlig in unferen Werkjtätten erfolgen könne, wird unfere Marineleitung mit 
allen Kräften erftreben müſſen. Aber die techniſchen Schwierigkeiten find 
groß. Zwar befigen wir jett in Wilhelmshafen umd Kiel endlich die Cen— 
ſtructionsſtände: Hallinge und Dods für ſchwerere Schiffe, aber gegen die An- 
fertigung der Panzerplatten und einiger anderer Eifentheile ſtreubt ſich bis— 
ber die deutſche Privatinduftrie, weil der vorausfichtlihe Bedarf nicht die 
enormen Anlagekoften lohnen werde. Es fcheint uns, daß in ſolchem al 
doch Aufgabe des Staates ift, durch feine Eiſenwerke dem großen Staate- 
intereffe zu dienen. Auch in den technischen Werkftätten wird die Marine 
Yeitung Viel zu thun finden. Die Schiffsbau-Gefellihaft in Kiel hat den 
Erwartungen feither nicht entfproden, von dem aufgelegten Actiencapital von 
1,000,000 ſoll nit die Hälfte gezeichnet, dies Geld aber für den Ankauf 
des Grundes und der erften Mafchinen ziemlih darauf gegangen jein umd dus 
Geihäft arbeitet zur Zeit mühſam, ohne Zinſen für die Actionäre Ausb 
die großartigen Anlagen in Wilhelmshafen find noch unvollendet. In diejem 
Hafen ift allerdings bereits Erftaunliches geleiftet, die Mauerconſtructionen, 
die Dods find mächtige und gute Arbeiten. Der größte Mangel ver Anlage 
ſcheint zu fein, daß ihre Waffertiefe für Kriegsſchiffe von der Schwere König 
Wilhelm’s nicht ganz ausreicht. Vorhafen und Hafen haben nicht mehr als 
28 Fuß Fluthtiefe, der untere Balken der Hafenfchleuße fogar mır 
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27 Fuß, der Tiefgang König Wilhelm's, 28 Fuß, zwingt ihn zu leichten. 
Diefer Uebelftand ijt faum irgend einem Einzelnen zur Yaft zu legen, er 
rührt daher, daß man urfprünglih die ganze Hafenanlage Heiner projectirte, 
weil damals fo ſchwere Banzerichiffe noch unerhört waren. Es war eben aud) 
ein Lehrgeld für die Gründungszeit. 

Die Verdienste, welche jih Prinz-Admiral und Kriegsminijterium um die 
deutihe Marine erworben haben, find jo groß, daß unjer Dank ihnen für 
immer bleiben fol. Namentlih ift zu wünfcdhen, daß man das Organi—⸗ 
fationstalent nit unterſchätze, welches Minifter von Moon aud hier bewiefen 
hat. Uber die Zeit ift gelommen, wo dem Inſtitut energifche Yeitung und 
das volle Einfegen einer Mannestraft nothwendig geworden if. Nah und 
nad, in Pauſen, mit peinliden Unterbredungen ijt feither wie gelegentlich 
ein Bauſtein neben den anderen gefügt worden. Eine gewijje Zerfahrendeit, 
Schlaffheit, mangelhaftes Zufammenarbeiten der Kräfte find überall fidhtbar, 
im Minifterium allein hat die Marine, wie verlautet, fünfzehn Decernate! 
Was ihr zumeift noth thut und was fie ſich ſelbſt vor Allem erjehnt, ift 
ein eigner Chef, der Aominiftration und Obercommando in einer Perſon 
vereint. 

Die Aufgaben, welde dem neuen Chef, der in dem Budget des Reihs- 
tags als General⸗Inſpecteur bezeichnet ift, geftellt werden, jind jehr vielfache. 
Zunädft militäriihe: Bau der Forts und Batterien und Einrihtung der 
Küftenvertheidigung nad großem Plan, mit den unentbehrliden jtrategiichen 
Dispofitionen, welde die Mitwirkung einer Yandarmee jihern. Der legte 
Krieg hat erwiejen, wie mangelhaft unjere Vorbereitungen für jolden Kampf 
und wie ungenügend die improvifirten Anordnungen des tüchtigſten Generals 
find, wenn diefer mit den localen Bedingungen der Küften und der Seefahrt 
nicht vertraut ift. Ferner: die Fortbildung des Perfonals unferer Marine, 
der Officiere und Mannfchaften; Einführung einer ftraffen Disciplin, nit 
in Annäherung an den Drill des Yandheeres, welcher dem Seemann in den 
Tod verhaßt ift, jondern durh Steigerung aller der fittlihen Qualitäten, 
welhe Zucht und Energie des Seemanns heben. Endlich einflußreihe Ver⸗ 
tretung der Marine und ihrer Intereſſen bei den höchſten Gewalten unferes 
Staats, und feſte Verbindung mit der Neichsleitung, zumal für die Aufs 
gaben der Kriegsmarine in fremden Meeren. Aber noch viele andere Branden 
erjehnen die leitende Kraft eines Chefs: die Beziehungen der Marine zu 
den Hanfeftädten, die Werfjtätten der verſchiedenſten Art, die Magazine, die 
Hafenbauten, die Schiffsconftructionen. Bei folder Ausdehnung der Teiten- 
den Thätigfeit und da die militärifchen Pflichten des Amtes nad deutjchen 
Berhältniffen noch auf Jahre in erjter Yinie wichtig find, war die Wahl eines 
Seemanns von Beruf feine Nothwendigkeit. Sie wäre rathjam gemwejen, hätte 
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unfere junge Marine einen höhern Dfficter gehabt, der zugleih im 
Landheer die Erfahrungen eines größeren Commando beſaß. Da dies nit 
der Fall ift, fo wird die Ernennung des Generals v. Stoſch, welde die 
Prefie während des Neihstags als bevorjtehend mittheilte, für eine Günfti- 
ges verheißende Wahl zu halten fein. Generallieutenant v. Stoſch ift aus dem 
Jahr 1866 als Quartiermeifter der Armee des Kronprinzen bekannt, er wurde 
darauf Abtheilungschef im Kriegsminifterium, bei Ausbruch des Krieges 1870 
zum General-Yntendanten der Armee ernannt. In diefer Stellung bat er 
die Verpflegung des gefammten deutſchen Heeres in Frankreich mit einem 
ungemeinen Adminiftrationstalent geleitet, und die feither unerhörten Auf— 
gaben, welche der Krieg auch für die Verpflegung ftellte, jo gelöft, daß er all- 
gemeine Anerkennung fand. In der Armee hat er den Ruf eines jtrengen, 
alle Hinderniffe mit eherner Energie durchſchlagenden Charakters, welder in 
Augenbliden der Entſcheidung mehr als gewöhnlide Menſchenkraft einzufegen 
. weiß. As Ende November 1870 in den ſchwerſten Wochen, der Arme 
Abtheilung des Großherzogs von Medlenburg die harte Aufgabe geitellt 
werden mußte, den Angriffen der großen Xoirearmee zu begegnen, wurd 
nad den officiellen Berichten General von Stofh für diefe Zeit als Chef 
des Generaljtabes hingefandt. In folder Eigenfhaft hatte er mit dem Corps 
von der Tann, der 17. und 22. Divifion und der 4. Cavallerie-Divifion 
durh 12 Tage den Kampf geyen faft die ganze Armee Chanzy's auszufechten, 
und die tapferen Baiern waren ſchon beim Beginn dieſes fürchterliden 
Ringens erfhöpft. Die Tage wurden, wie befannt, die großen Ruhmestage der 
preußifchen Divifionen, in welchen den Truppen freilich fajt Uebermenſcliches 
zugemuthet werden mußte Nah dem Frieden wurde General v. Stoſch 
als Stellvertreter des Generals v. Manteuffel bei der Dccupationsarmer 
wieder nach Frankreich gefandt. Sollte ſich die Nachricht von feiner Wahl 
bejtätigen, jo darf man annehmen, daß in der Marine wenigjtens die Klagen 
über Schlendrian und Berzettelung der Kräfte fofort aufhören werden, umd 
da der Genannte außerdem als erfahrener Generaljtabsofficier heraufgelom- 
men ift und fein Talent für Verwaltung und ZTruppenführung in großem 
Stil bewährt hat, fo darf man auch nad anderer Richtung für die deutſche 
Marine Gutes hoffen. 
? 
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Fin Dorkämpfer in der Firauenfrage. 


In allen Reden und Schriften, welche die jest fo vielbefprodene 
Frauenfrage behandeln, wird der Name des englifhen Philoſophen John 
Stuart Mill ftet3 mit der größten Anerkennung und Verehrung, wie der 
eines Meffias der Frauen, genannt, da er der Erfte gewefen ijt, welcher in 
unferem Syahrhundert fih der Frauen angenommen, auf ihre fociale und 
rechtliche Beeinträchtigung hingewiefen und für ihre Emancipation zu Arbeit 
und Erwerb gewirkt hat. Sein Name ift dafür auf allen Yippen — nur 
Wenigen dagegen iſt es befannt, daß lange vor ihm, ehe überhaupt noch 
irgend Jemand an die FFrauenfrage, jo wie fie jegt vorliegt, gedacht bat, 
bereit ein deutfcher Denker, Theodor Gottlieb v. Hippel, für diefelbe Sache 
aufgejtanden ift, gefproden und gelämpft hat, wenn aud in einer etwas ver- 
alteten und unſerem modernen Geihmade nicht immer zufagenden Form- 
Ebenſo wie Mill jedoh unterwirft er in feiner Schrift: „Ueber die Ehe” *) 
die bürgerlide Stellung, die Hörigkeit der Frau einer eingehenden Kritik, 
verkündet mit beredtem Munde die Berechtigung der Frauen zu Arbeit umd 
Erwerb, und hofft von einem erweiterten Thätigkeitsfreife derjelben die wohl- 
thätigften Folgen auch für die Gefammtheit. Schon vor hundert Jahren ſah 
diefer Mann die Nothwendigfeit ein, daß etwas fir das weiblihe Geſchlecht 
gefhehen müſſe, mit ſcharfem Auge entdeckte er im der Unthätigfeit vieler 
Frauen die Quelle fo mannigfaher Uebeljtände, mit hohem Sinn trat er 
ungefcheut gegen jede die Frauen betreffende fociale und gefeglihe Benach— 
theiligung und Ungerechtigkeit auf, unparteiifchen Urtheils ſuchte er überall 
die Wahrheit zu ermitteln und zur Geltung zu bringen und fprad) es ſchließ— 
ih mit propbetifhem Geifte aus, daß auch für die Frauen „nad dem Dienjt- 
hauſe Egyptens“ eine „Ranaanszeit” erfheinen werde. Ging er in der Aus— 
malung diefes Kanaan aud bin und wieder zu weit, überflog er auch zu— 
weilen fein Ziel, fo lag dies zum Theil an der unklaren Form, in welder 
feinem Geijtesauge die Frauenemancipation, dies Kind einer noh in Nebel- 
ſchleier gehüllten fernen Zukunft, unbedingt erſcheinen mußte -— ijt ihr Bild 
doch ſelbſt Heutzutage Vielen noch unklar. Niemals aber hat fih Hippel in 
ihrer Befürwortung verleiten laffen, die Frauen dem Kreiſe ihrer ihnen von 


) Denjelben Gegenftand bebandeln auch noch zwei fpätere Schriften Hippel's „Ueber 
die blirgerliche Berbefferung der Weiber” und „Ueber weibliche Bildung“, welche ich bier 
jedoch nicht berüdfichtigen will, da fie mefentlich nichts Anderes als „Ueber die Ehe“ 
(1778) enthalten, ver Zeit nad aber viel fpäter (1792, 1801) entitanden und erfchienen 
find. — 
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der Natur angewiejenen Beihäftigungen als Gattinnen und Mütter ent- 
fremden zu wollen, ſtets jtellt er dieſe Thätigkeit als die höchſte Hin, und 
mehr als einmal ermahnt er die Frauen, den auf ihnen laftenden Drud 
„nicht heroiſch“ oder gar „durch einen Geniezug auf dem Felde der Sitte‘ 
beben zu wollen, fondern nur „allmählich“ und „dur tugendhaften Wandel 
und Treue“. Aus allem diefen geht hervor, daß Hippel’s Auffafjung der 
Frauenemancipation auch heute no, bei: fo ganz veränderter Sachlage, einige 
Beachtung verdient, ganz abgefehen davon, daß der Hinweis auf feine Aus- 
fprühe zu Gunften der Frauenfrage nur ein Gebot der Gerechtigkeit ift. 
Gehen wir num zunächſt auf die Gründe ein, welche Hippel veranlaßten, 
fih im Sinne der heutigen Frauenemancipation auszufpreden, jo find die 
jelden von denjenigen, welche die Bewegung in unferen Tagen wirklich ber 
vorriefen, nur in fofern verfhieden, als fie an Zahl geringer find. zreilie 
fonnte Hippel damals die Geftalt deſſen nicht erfennen, was wir jegt als 
die Haupttriebfeder der Frauenbewegung anfehen müſſen: die immer fort, 
jhreitende Arbeitstheilung, welche durch die ſtets wachſende Induſtrie und 
das vervollkommnete Maſchinenweſen den Frauen nach und nach alle jene 
Arbeiten, Verrichtungen und Geſchäfte zum Theil gänzlich abgenommen oder 
doch bedeutend verringert hat — wie 5. B. Spinnen, Weben, Nähen, Striden, 
Wafhen, Baden, Einſchlachten, Seifetohen, Lichteziehen x. — welde in 
früheren Jahrhunderten das Yeben der Frauen, ja felbft das unferer Groß 
mütter theilweife noch gänzlid ausfüllten, und die Arbeitskraft der Frauen 
in binreihendem Maße voltswirthichaftlih verwertheten. Der mit der 
Specialgefhichte Vertraute weiß, daß in den früheren und früheften Zeiten, 
jowie noch jegt bei unctvilifirten Völkerſchaften die Arbeit und Sorge für 
das materielle Yeben der Familien, faft gänzlih auf den Schultern der 
Frauen ruhte, fo fehr, daß im Mittelalter das fogenannte Frauenhaus kurz 
weg nur Arbeitshaus oder Webftätte genannt wurde. In diefem Ar 
beitshaufe verrihteten die Frauen nidt nur das Kochen, Baden, Brauen, 
Einſchlachten und Waſchen, jondern hauptfählih und vor allem das Spinnen, 
Weben, Schneidern, Stiden und Verzieren der Kleidungsftüde, da ihnen in 
jenen Zeiten, wo noch faft gar feine derartige Induſtrie exiftirte, die Sorge 
für die Bekleidung ſämmtlicher Familienmitgliever ganz allein oblag. Wir 
wiffen, daß die vornehmften Frauen, Fürftinnen und Königinnen fo gut wie 
die Bürgerstohter und die leibeigene Magd ſich diefen Beſchäftigungen unter- 
zogen, bis fpät in das Mittelalter hinein; ja, es hat felbft noch im 17. um 
18. Jahrhundert Fürftinnen gegeben, welde ſich um die kleinſten Details 
der Deconomie ihres Haushaltes höchſt eigenhändig verdient machten. Br 
traten wir dagegen das Yeben und die Thätigfeit der jetzt lebenden rauen, 
denen aller Stoff, ja die Bekleidung ſelbſt fir und fertig geliefert, denen die 
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Nähmaschine das Nähen, die Stridmafhine und Strumpfweberei das 
Striden, die Wafhanftalten und Maſchinen das Waſchen, die Bäder das 
Daden, die Schlädter das Einfhlahten und Pökeln, und das in höchſter 
Blüthe ftehende Fabrik- und Maſchinenweſen taufenderlei andere BVBerrichtun- 
gen nod zum Theil ganz abgenommen, zum Theil auf ein Minimum vedu- 
cirt haben — wel ein Unterjchied, ein wie verändertes Bild! — Es liegt 
auf der Hand, weld eine enorme Arbeitskraft auf diefe Weife frei geworden 
it und jegt verloren geht. Diefelbe wieder zu verwerthen im allge 
meinen Wohlfabhrtshanshalte, im Dienfte des Ganzen wieder 
nugbar zu maden und dadurd eine Steigerung des allgemeinen 
Gefammtwohlitandes herbeizuführen, dies ijt der unbewußte 
Zwed der Frauenbewegung, in welchem zugleich ihre innere Berechtigung 
liegt, die fie alle Hindernijje überwinden machen wird, wenngleih die große 
Maſſe dies auch heutzutage noch nicht erkennt und allen Ernftes das bewußte 
Biel der Frauenfrage, die durch die materielle wie geiftige Noth gebotene 
Berbefferung der Yage des ledigen Theiles des weiblichen Geſchlechts als 
ihren einzigen und legten Zwed betrachtet, während er do in der That ein 
viel höherer und größerer ift. Da indejjen diefer höhere Zwed der erft in 
zweiter Reihe zu erreihende und daher noch nicht unmittelbar in's Bewußt⸗ 
fein fallende ijt, jo ift es ganz folgerichtig, wenn die Gegenwart ſich ausjchließ- 
ih mit den Gründen befhäftigt, welde ganz allein für die Erreihung des 
zunächſt gegebenen Zieles, für die Emancipation der rauen zu Arbeit und 
Erwerb, beitimmend find. 

Unter diefen Gründen ift einer der hauptſächlichſten die vielgejtaltige, 
bald in mtaterieller, bald in intellectueller Form auftretende Noth, mit wel- 
her die Frauenwelt jebon feit Jahrhunderten einen zwar lange jtillen und 
wenig beadteten, jett aber laut und ſichtbar gewordenen Kampf führt, der 
viele ſchmerzliche Niederlagen und unzählige Opfer an Yebensglüd und 
Freudigfeit einfchließt. Diefem Kampfe eine mildere Form zu geben, iſt das 
humane Beftreben unferer Zeit, welches zu gleiher Zeit aber auch von der 
Einficht geleitet wird, daß viele die Frauen betreffende jtaatliche, gejetliche 
und fociale Einrichtungen von einem ungerehten Geiſte dictirt und Ueber— 
bleibfel einer überwundenen Vergangenheit find, welche aufzubeben der aller 
einfachite Begriff von Vernunft und Gerechtigkeit verlangt. Für diefen Theil 
der SFrauenemancipation feine Stimme ganz bejonders erhoben zu haben ijt 
das unbejtreitbare Verdienſt Yohn Stuart Mills; wir alte wifjen, welche 
Senfation fein hierauf bezüglices Werf „Die Hörigfeit der Frau“ allent- 
balben hervorgerufen hat. Die Anerkennung, welde ihm hierfür gebührt, 
kommt indefien, wie ſchon erwähnt, aud dem Andenfen Hippel’s zu, welcher 
bereits 1773, wenn auch nit in jo vollendeter ſyſtematiſcher Form, jo doch 
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mit edlem Eifer fih all jenen Beftimmungen widerfegte, wonach: „die Mütter 
der beiten Menſchen, die alles, was groß und edel war, zur Welt brachten 
und erzogen, nicht viel beffer behandelt werden, als wern fie Zeelverloopern 
in die Hand gefallen wären, indem fie nur in jo weit glüdlih find, als fie 
an gute oder böfe Herren kommen.“ (S. 212.) Bemerft er zwar bald dar 
auf feldft, „zur Ehre der Vernunft, daß bei der ehelichen Herrſchaft eines 
Mannes über feine rau, der Name noch das Fürchterlichſte iſt“, To wiſſen 
wir doch alle, daß ſelbſt Heutzutage und in hHocheivilifirten Yändern es noc 
Fälle geben kann, wo auf geſetzlich fanctionirtem Wege die biblifche „Gehülfin“ 
des Mannes fih im feine „Leibeigene” verwandeln kann. Gegen diefe Ord- 
nung der Dinge proteftirt Hippel auf das Entfhiedenfte, da er „Mann umd 
Weib als gleihfam nur einen Menſchen ausmachend“ (S. 74) betradtet, 
beide Geſchlechter gemeinfhaftlih ein Ziel verfolgend und auf einem und 
demfelben natürlihen Boden des allgemeinen Menſchenrechtes jtehend findet, 
und deßwegen auch beider gefetliche Gleichberechtigung beantragt. So geikelt 
er denn auch alle jene gefetlihen Bejtimmungen, welde den Frauen foge 
nannte Gefeßeswohlthaten erweijen 3. B. „die Anordnung in manchen Staaten, 
daß Weiber feine Wechfel ausftellen können; die Ehre, daß fie nicht bezahlen 
dürfen, wenn fie fihb mit Hand und Mund verbürgt haben und andere der- 
gleihen Gefeges-Galanterien, wodurch fie ihr Lebelang zur Würde alter Kir 
der erhöht werden und bis zu ihrem ſanften und feligen Tode in der Im 
mündigfeit verbleiben” (S. 48). Konfequenterweife fommt er dann aud 
ichlieglih zu der Frage: „Warum ſchließt man die Weiber von allen Ge—⸗ 
ihäften aus? warum geftattet ihnen die bürgerliche Berfaffung keine Zerjtreuung 
durch Arbeit? keine Anftrengung durch Eeſchäfte?“ (S. 201.) Dictirt ii 
ihm diefelbe jedoch nicht allein von feinem Rechts⸗ fondern auch von feinem 
Mitgefühl mit der traurigen Yage fo vieler Frauen, welche er mit körper 
licher oder geiftiger Noth ringen fieht, jo wie auch von der Idee, daß „eine 
bürgerlihe Verbeſſerung der Weiber eine Vermehrung der Ehen“ (©. 74), 
deren größter Lobredner Hippel ja befanntermaßen ift, nach ſich ziehen würde 
Legteres, „daß die Emancipation der Frauen zu Arbeit unb Erwerb das 
jiherfte Mittel zur Beförderung der Ehe“, behauptet befauntlih ja aud Frau 
Fanny Yewald, die Yandsmännin Hippel's und eifrige Vertreterin der 
Frauenſache, in ihren Briefen „Für und wider die Frauen.’ — 

Diefe Idee behandelt er indeffen nur im Vorübergehen, wohingegen die 
Abhülfe der Noth, welde den Frauen in jo mannigfacher Geſtalt entgegen 
tritt, fein Hauptthema bildet. Vorzüglid zwar find es die intellectuellen 
Leiden und Beihränfungen, denen Frauen unterworfen find, auf melde er 
fein Augenmerk richtet, und wenngleich er auch der materiellen Noth gedenlt, 

gejhieht dies doch nur flüchtig, weil zu jeiner Zeit der reale Nothfiand 
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der Frauenwelt noch nicht einen folden Höhepunkt erreicht hatte wie in ber 
unjrigen. Für das „unterbrüdte Sehnen der Weiber nah Herrihaft und 
Thätigfeit”, für das Unbefriedigtfein vieler zur Unthätigleit verdammter, 
geiftig vegfamer Frauen geht jeine Sympathie jedod jo weit, für dieſelben 
einen „Antheil an den Staatsgefhäften” und „Sig und Stimme in allem 
was Baterlands- und Staatswürde betrifft" (S. 222) zu beanfpruchen, da, 
wie er meint „die meiften jegigen Beihäftigungen und Handarbeiten die 
Frauen fo wenig beidäftigen, daß Staatsarbeiten, wobei man gemeiniglic), 
auch bei der vorgegebenen höchſten Anftrengung, doch noch immer den halben 
Kopf über Feld jhiden kann, ihnen fehr willlommen fein werden — wenn 
die Zeit erfüller iſt“ (©. 350). Einen beluftigenden Gegenfag zu dieſer 
Forderung bildet e8 zwar, wenn er bald darauf an einer anderen Stelle 
erflärt, daß „jene Gelehrjamfeit, vermitteljt deren die Männer ihr Glüd oder 
Unglück maden, all’ jene kopfbrechende Cultur, wodurd man fih einen Na- 
men erringt, für's erjte nichts für die Frauen find,” — da es do nicht 
gut einzufehen ift, wie eine Frau einen Staatspojten bekleiden joll, ohne ſich 
vorher die dazu erforderlihe fopfbredende Cultur angeeignet zu haben. Biel- 
leicht will Hippel damit aber auch nur die nicht wegzuleugnende Wahrheit 
ausiprechen, daß vor der Hand die große Mehrzahl der Frauen zur wifjen- 
ihaftlihen Carriere noch nit reif genug — und wer weiß, ob jie je dahin 
gelangen wird -—; vielleicht aber auch damit andeuten, daß er den eigentlichen 
Schwerpunkt der Frauenemancipation denn doch nad einer anderen, weiter» 
Hin von mir erörterten Seite verlegt zu jehen wünſcht. 

Nichts defto weniger ijt er voll des höchſten Vertrauens für die Sade 
der Frauen, weldes ji bis zum prophetiihen Schauen jteigert, jo daß er 
oft mit wahrhaft überrafchender Treue ein Bild deffen uns vor die Seele 
führt, was jeßt in unjeren Tagen ſich begibt. Dabei begnügt er ſich jedoch 
nit nur in allgemeinen Umrifjen jene zu erwartende „Revolution der Ber- 
nunft“ zu zeichnen, jondern er verſucht auch jelbjt Einzelheiten „ver Erlöfung, 
die dem anderen Geſchlechte, wenn die Zeit erfüllt fein wird, jegensveich 
sevorfteht“ hervorzuheben und zu beleuchten. Wie er das in der Gegenwart 
jih bemerkbar machende Gelüft der Frauen nad politiiher Thätigfeit voraus- 
jagt, habe ich bereits gezeigt, doch beſchäftigt er ſich auch mit realifirbareren 
und jetzt augenjcheinlich bereits im Werden begriffenen Formen der rauen» 
emancipation. So jagt er ©. 227: „Wie viele Beihäftigungen gibt e8 
nicht, die das weibliche Geſchlecht zu übernehmen von der Natur ganz eigent- 
ih berufen ift. Ich würde den Ehrenjtellen zu nahe treten, die jett jo hoch 
veroronet als hohlöblih von Männern befleivet werden; fonft könnte ich 
dir zehn für Eine nennen, wo die Weiber in ihrem Elemente wären. Nimm, 
zum Heinen Beifpiel, das Finanzfach und die Arzneikunde, zu welcher letzteren 
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fie eine unzubeftreitende Anlage befigen..... Haft iſt es unſchicklich, das 
Männer das ſchöne Geſchlecht kuriren. Es war ein großer Arzt, der die 
Frauenkrankheiten die Schande der Aerzte nannte” Es iſt dies ein wohl 
zu beachtender Fingerzeig, da namentlih die ärztliche Earriere zweifelsohne 
eine Bahn ift, auf der begabten Frauen die größten Erfolge bevorftehen. 
Allerdings rede ih bier nur von begabten, an Geift und Gemüth glüdlis 
ausgeftatteten und einer idealen Begeifterung fähigen Frauen, und nur von 
diefen, denn ich weiß fehr wohl, daß das anf der goldenen Mitteljtraße war- 
delnde Gros des weiblichen Gefchlehts bei feinem unausrottbarem Hang zu 
Abderglauben und Eharlatanerie — der ſich doch felbft oft Männer nicht er- 
wehren können —, fowie bei feiner leider oft wahrhaft grenzenlofen Fahr⸗ 
läffigfeit und Gewifjenlofigfeit, für die verantwortungsvolle Stellung eines 
Arztes nichts weniger als empfehlenswerth ift, zumal das Heer unzuverläffi- 
ger und Charlatanerie treibender Aerzte auch ohne weiblihes Contingent 
bereits groß genug ift. Gerade der Ernft des ärztlichen Berufes jedoch, jo 
wie das dazu erforderliche ſchwierige und mühevolle Studium fcheinen mir 
eine Bürgſchaft zu fein, daß nur folde Frauen fi demfelben zumenden wer- 
den, welde jenen Fond von Geiftes- und Seelenfräften befigen, der erfor- 
derli ift, um feften Blickes und unerfhrodenen Herzens im Dienfte einer 
Wiſſenſchaft thätig zu fein, deren tiefernfte Anforderungen leichtſinnige und 
oberflädhlihe Charaktere von vornherein verſcheuchen. Dazu fommt der Um: 
ftand, daß das tiefe angeborene Mitgefühl der Frauen, welches fie jedem 
Leide und jedem Unglüd entgegenbringen, und ihr natürlider Hang zum 
Pflegen, Lindern und Tröften fie noch ganz befonders geeignet macht zu 
ärztlihen Helfern der Menfchheit, wie fie ja auch ſchon feit Jahrhunderten, 
und zwar nit nur als Krantenpflegerinnen und barmberzige Scheitern, 
fondern auch als Gattinnen, Mütter und Schweitern, als Priefterinnen des 
Mitleids an allen Krankten- und Sterbebetten walten und mit weichen Hin- 
den Thränen trodnen und Wunden verbinden, glühende Stirnen fühlen um 
brechende Augen leiſe fchließen. Tritt nun zu diefer ihrer natürlichen Be 
fähtgung eine gründliche wiffenfhaftlihe Bildung, verbunden mit Forſchungs⸗ 
trieb und Berufstreue, fo glaube ih nicht zu irren in der Behauptung, da 
rauen berufen find, fi auf diefem Felde die größten Verdienſte zu eriwer 
ben, — ganz abgefehen davon, wie wünſchenswerth es doch für das gefammte 
weiblihe Gejhleht fein müßte, fib in Krankheitsfällen der Hilfe und des 
Rathes einer Frau bedienen zu fünnen, während es bis zur Stunde ned 
gezwungen ift, die tiefften Geheimniffe des Frauenlebens oft in gefühlver- 
legendfter Weife vor Männeraugen zu enthüllen. Ich Iebe daher der feiten 
Hoffnung, daß der ärztlihe Beruf in nicht allzuferner Zeit auch in Deutſch 
land, wie jegt fhon in Amerika, von Frauen, namentlih als Frauen- Kin 
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der» oder Specialärzten, ausgefüllt werden wird und zwar, wenn auch nicht 
immer mit derfelben Genialität als bin und wieder von Männern, jo do 
mit gleicher Aufopferung und Berufstreue. Die zahlreichen, in den verichie- 
denften Ländern für rauen bereits errichteten medicinifhen Lehrkurſe — erſt 
neuerdings auh in Mosfau und Petersburg — find der befte Beweis für 
das in diefer Richtung vorhandene Intereſſe und eines der erfreulichiten 
Zeichen unferer Zeit, welches die fegensreichften Folgen verfpridt. — 
Kehren wir nach diefer Abfhweifung zu den weiteren Ausführungen 
Hippel's zurüd, jo müſſen wir zunädjt nod eines Hauptgrundes gedenken, 
den er zu Gunſten einer Reform ber Frauenthätigkeit anführt: es ift dies 
dev, durch Vorurtheile und die ungünftigen bürgerliden und focialen Ber- 
hältnifje oft gewaltfam unterdrüdte Thätigfeitstrieb vieler rauen, der ſich 
in Thorheiten und Nictigfeiten aller Art, fowie in jenem Hang zur Herrſch⸗ 
ſucht Luft macht, welder fo vielfah angetroffen wird. Es liegt augenfdein- 
ih viel Wahres-in diefer Behauptung und wir Alle wiffen, „daß jehr viele 
Thorheiten und Galanterieen der Weiber, in die fie ſich verwideln laſſen, 
niht aus Neigung oder Liebe, fondern aus Hang zur Herrſchſucht entſtehen; 
fie zeigen, daß fie durch ale Unterdrüdung nicht tief genug herunter zu 
bringen find, und entjhädigen fih dur die Ehre, daß fie Künige und 
Fürften, Meinifter und Weife, Geiftlihe und Dichter an Ketten öffentlich 
herumleiten. So machen fie alle Theorie dur ihre Praris zu Schanden, 
bis der Zeitpunkt erfcheinen wird, wo fie öffentlich zeigen, wer fie von Natur- 
wegen find. Man fehe die Gefhichte an, und man wird finden, daß wenn- 
gleich Weiber nicht vegierten, Alles doch durch fie regiert warb und daß fie 
fi dur alle Schwierigkeiten durchzubringen verftanden, um fo oder anders 
zu diefem Ziele zu kommen (S. 224). Se länger man fi daher nicht ent» 
blödet, den Weibern Sig und Stimme in allem dem, was Baterlands- und 
Staatswürde anbetrifft, jo ungerecht zu nehmen, je Ärger wird dies Geflecht 
ausfchweifen (222).“ Daher, führt Hippel aus, „lafje man das andere Ge⸗ 
ſchlecht zu Worte kommen“, man leite feinen Thätigkeitstrieb in richtige, an- 
gemejjene Bahnen, gebe auch feinen Kräften Anlaß, ſich zu üben und zu 
ihaffen auf divectem Wege und nicht erft auf Ummegen, feinem Ehrgeiz des 
Erringens werthe Ziele und öffne auch ihm die Arena des allgemeinen Wett- 
fampfes der Menjhheit, und die günftigen Folgen werben nicht auf fi 
warten laffen. Er ift des feiten Glaubens, daß unzählige rauen in edler 
Beihäftigung dann jenes durch Unthätigfeit hervorgerufene Unbefriedigtjein, 
das „unterdrüdte Sehnen nad Herrihaft und Thätigkeit”, das fo viel Uebles 
iafft, überwinden werden, daß die fo häufigen Auswüchſe der Eitelfeit, Putz— 
und Eroberungsfucdt fih mindern werden, wenn die Gemüther ſich höheren 
und befriebigenderen Zielen zuwenden Tünnen, und „daß das ganze weib- 
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liche Geſchlecht durch einfache Seelen- und Körperarbeit bei an- 
haltendem Fleiße, der demfelben ohnehin eigen ift, im Stande 
fein wird, ſich zw ftärfen, zu kräftigen und zu gründen.” (S. 338}. 
Ya, fein Glaube am die exlöfende Mat der Arbeit geht fogar fo weit, am 
zunehmen, daß felbft jene körperliche Kränklifeit und Schwächlichleit, mit 
welder Frauen fo oft zu kämpfen Haben, oder aud nur zu kämpfen vor 
geben, in etwas. verfihwinden wird, „wert das Gefchleht zu einer anderen 
Form gedeihet, da vor der grünbliden Entſchuldigung, „ich habe nicht Zeit 
frank zu fein”, jede Krankheit tiefe Achtung hat, indem fie nur da Wohnunz 
macht, wo fie mit aller Bequemlichkeit an- und aufgenommen und gebest 
und gepflegt wird” (S. 226). Eine Annahme, die, wenn and nicht durd» 
gängig zutreffend, fo doch viel Wahres enthält und mit feinen anderen 
Aeußerungen zufammengehalten, nicht verfennen läßt, daß er im Princip das 
Richtige getroffen und die ſich jegt vealifirende Idee der Emancipation der 
Frauen zu Wrbeit und Erwerb in ihrer ganzen Größe erfannt hat. Duke 
jedoch, umd dies iſt mit der Hauptpunkt feiner Auffaffung, erwartet er das 
künftige Heil der Frauen nicht etwa nur von einer Zuwendung ihrerjeits 
zu fremden Gebieten der Thätigkeit, auf neuen, ihrer natürlichen Bejtimmtung 
widerftrebenden Bahnen, nein, er ift es ſich wohl bewußt, daß, wie fehr eine 
vermehrte Thätigfeit auch zu wünſchen ift, diefelbe doc niemals auf Koften 
jener Pflichten und Beihäftigungen unternommen werben darf, welde die 
Natur dem weiblichen Geſchlechte auferlegte. Daher ermahnt er dafjelbe um 
ermüdlih: „in der Erziehung der Kinder und im beilfamer Bejorgumg des 
Hauswejens eine ununterbrochene Befchäftigung zu ſuchen“ umd es „mie zu 
vergejfen, daß fie zu Müttern umd Auffeherinnen des Hausweſens beſtimmt 
find, denen alle dahin einfchlagenden Kenntniſſe nothiwendig find. Köchinnen 
dürft Ihr fo wenig wie Pugmaderinnen fein, allein, um euren Mann ein 
heimiſch zu halten, müßt ihr die Küche und euch zu Heiden verftehen umd in 
beiden Stüden einfach, leicht, natürlich und nicht Sclavinnen der Meinungen 
fein” (S. 349). „Wirthfhaftserfahrungen und Handgriffe geben dem ſchönen 
Geſchlechte nicht nur Nealtenntniffe, fondern bewahren es auch vor jenem 
Zerſtreuungsſchwindel, der überall Ruhe ſucht und fie nirgends findet” (S. 350). 

Diefe Ausfprüche beweifen deutlich, nad weldier Seite Hippel, wie ſchon 
einmal angedeutet, den Schwerpunkt der Gefammtbewegung verlegt zu ſehen 
wünſcht, nämlich nach derjenigen, nach welcher die natürliche Beſtimmung und 
Neigung der Frauen dieſelben vorausfihtlih aud am meiften treiben wir. 
Nicht eine allgemeine Betheiligung aller Frauen an wiffenfchaftlicher und ge 
ſchäftlicher Bildung und Erwerbsthätigkeit ſchwebt feinen Geifte als mün- 
fhenswerth vor, wohl aber eine Hinleitung des geſammten weißliden Ge 
ſchlechtes zu wirthſchaftlicher Ausbildung und gründliher Etlernung als 
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deffen, was das große Gebiet der fpecifiich weiblichen Berrichtungen umfaht. 
Es ift gewiß, daß man diefes Gebiet der Frauenemancipation zum größten 
Schaden aller Betheiligten Bislang allzufehr vernachläfftgt hat, daf wir mit 
der wirthſchaftlichen Erziehung und Ausbildung der Frauen ums noch völlig 
im Mittelalter befinden, während es doch auf der Hand liegt, wie wohlthätig 
gerade: eine derartige Reform fi erweifen müßte, — eine Reform, welche 
fih nicht nur der wenigen begabten und nad höheren Zielen ringenden 
Frauen, fondern des ganzen Gefchlehtes annähme, das feiner größten Mehr⸗ 
beit nach wenig Sinn für abjtracte Kenntniffe und trodene theoretifche Be» 
fhäftigungen befigt, bei feinem practifchen, dem täglichen Leben zugewendeten 
Berftande dagegen eine um fo größere Neigung ımd Anlage bat zur Erler- 
nung und Ausübung jener taufend von Frauen befhidten Dinge, welche das 
materielle Dafein der Menfhheit bedingen. Nicht Frauenuniverfitäten, Gym⸗ 
nafien oder Realſchulen find es, welche dem weiblichen Geſchlechte vor allem 
noth thun, nicht die Aneignung „jener kopfbrechenden Eultur, wodurch die 
Männer ihr Glück oder Unglüd machen“ — fondern hauptfählid die aus- 
reihende „Erwerbung wirthfhaftliher Kenntniſſe, welche weniger glänzen, 
aber nützlich find“, indem fie rauen bilden zu rauen und Müttern und 
dadurch für die gefammte menschliche Geſellſchaft zu unendlih fegensreichen 
werdet. Das Heer unbeſchäftigter und unbefriedigter Frauen, unverftändiger 
und gewiffenlofer Mütter und unpractifcher fehlechter Hausfrauen würde fich 
zweifelsohne verringern, wenn wir Einrichtungen befäßen, welde die von 
Hippel fo oft und viel betonte wirthfhaftlihe Ausbildung des weiblichen 
Geſchlechtes zu verwirklichen fuchten, während dieſelbe bis jett noch immer in 
höchſt unzureichender Weife auf die häusliche Untermweifung der oft felbit 
nichts wiſſenden Mütter und Erzieherinnen beſchränkt ift. Namentlich würde 
dahin zu reinen fein, die Errihtung von Schulen, in welden — etwa in 
zweijährigen Gurfus, wie in der Wirthihaftsfhule zu Gothenburg — junge 
Mädchen in allen Zweigen des Haushalts und der gefammten Franenthätig- 
feit unterrichtet würden, vielleiht im Anſchluß an Wohlthätigfeitsanftalten, 
Waiſenhäuſer, Spitäler, Volksküchen, Verwahrſchulen ze. Gleichzeitig würde 
ein derartiger Unterricht auch eine Erweiterung der Erwerbsthättgfeit der 
Frauen mit herbeiführen, indem alfo ausgebildete Frauen dann für mande 
Beihäftigung und Stellung fi eignen würden, welde recht eigentlich 
Frauenberuf find, 3. B. die Verwaltung aller Wohlthätigfeitsanftalten, Spi- 
täler, Waifenhäufer x. ꝛc. — 

Nachdem wir im Vorhergehenden die äußeren Umriffe und inneren Be- 
weggründe der von Hippel vertretenen umd vorausgefagten Frauenemancipa- 
tion kennen gelernt, müſſen wir aud, bevor wir fliegen, der Art und Weife 
gedenken, auf welche er den Frauen räth ihre Emancipation zu bewerfftelli- 
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gen, welche um fo interefjanter ijt, als aud fie wiederum Hand in Hand 
geht mit den Beitrebungen der Gegenwart, welche nadgerade das abgejtreift 
haben, was eine frühere fogenannte Frauenemancipation Abftoßendes hatte. 
Ich habe bereits angedeutet, wie er vor jedem „Geniezuge auf dem Felde der 
Sitte” wahrt, „Treue und tugendhaften Wandel” empfiehlt, vor Allem aber 
immer und immer wieder darauf hinweift, daß „das unterbrüdte Geſchlecht 
fih aus dem Dienfthaufe Egyptens auf dem Wege nad Kanaan befindet, 
wenn es fi feinen Hausfrau» und Mutterpflihten mit Treue widmet“, 
„nen auf ihm laſtenden Drud nicht heroifch, fondern durch Seelen» und 
Körperarbeit zu heben fucht“, vor allem aber, „wenn es fich ſelbſt von 
den Banden befreit, womit unzeitige Bedürfniffe, Eitelkeit und 
Eroberungsfudt es feſſeln“ (S. 338). So ermahnt und räth er allent- 
halben „zur Geduld, zum Nachdenken und Arbeiten an fich ſelber“, und ſucht 
allerorten durch angerathene „Selbjterniedrigung die Frauen zu erhöhen” — 
und wer empfände nicht die Weisheit feiner Rathſchläge? — 

Dabei gibt er den Frauen zu bedenken, daß fie auch auf ihrem jchein- 
bar untergeordneten Boften unendlich fegensreich wirken, „echte Baffiv-Bür- 
gerinnen des Staates fein“ und zur Erreihung des allgemeinen Menfchheits- 
zieles mit beitragen können und follen, noch ehe die Zeit ihrer Entlafjung 
gekommen“, welde jedod nicht ausbleiben wird. Wenn dieſelbe aber erjhie 
nen, „um wie viel mächtiger und ftärter wird das Weib fein?” — Hippels 
Phantafie geht fogar fo weit, anzunehmen, daß „wenn wir (die Männer) es 
dann mit den Frauen auf olympifche Yaufbahnen ausfegen, fo werden fie 
dann nit nur überall Vorfprünge behaupten, fondern wir werben fie dann 
nit mehr zu erreihen im Stande fein” — eine allerdings etwas kühne 
Behauptung, welde ihm jedoch erfihtlih von ber leife in ihm aufbänmern- 
den Idee von der wirklichen Bedeutung und den weithintragenden Folgen 
der Frauenbewegung dictirt ift. Sein Seherauge erfannte damals ſchon den 
unbewußten Anhalt des Procefjes, und es war ihm unverhüllt, was jelbit 
heutzutage jo Unzählige noch verfennen, daß alle zur Frauenemancipation ge- 
machten Anftrengungen nicht nur dem weibliden Geſchlechte, jondern der 
ganzen Menfchheit zu Gute kommen werden, durch die Verwerthung neuer, 
bis jest erjt wenig benußter werthoollfter Kräfte im allgemeinen Wohlfahrt: 
haushalt. An mehr als einer Stelle fpricht ſich diefe Ueberzeugung bei ihm 
aus, jo namentlid S. 76 in den Worten: „Dan ziehe auch das andere 
Geſchlecht in den Neformationsplan, gebe ihm Menfhen- und bürgerlide 
Rechte: und das Reich Gottes wird näher fommen, als es je gemefen ift, 
und wer der Heinfte ſchwächſte Theil unter uns war, wird der größte fein 
im Reihe Gottes.” — Und ferner: „Man laſſe das andere Geſchlecht zu 
Worte kommen, und man wird bei feinem Webergange zum Guten und bei 
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feinem Weltpatriotismus mehr gewinnen als es ſelbſt“ (S. 224); in welder 
legteren Aeußerung zugleih auch ſchon die Andeutung der vermehrten Laft 
und Arbeit Liegt, welde, zum Heil des Ganzen, das weibliche Geſchlecht jetzt 
im Begriff ift auf feine Schulteru zu nehmen. — 

Möge diefe furze und nichts weniger als erfchöpfende Darlegung von 
Hippel’S anticipirender Auffaffung und Erörterung der Frauenbewegung dazu 
beitragen, die Aufmerkſamkeit des betheiligten Publitums auf einen mit Un- 
recht jo ganz vergejjenen Namen hinzulenten, und dem originellen deutſchen 
Denter Theodor Gottlieb von Hippel, durch diefe Zeilen aud im weiteren 
Kreifen einen Theil der Anerkennung zu verfchaffen, welde ihm, als dem 
eriten Borkämpfer der heutigen Frauenbewegung, gebührt. U. T. 
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(Ueber die Bearbeitungen älterer Tonwerke, namentlich Händel'ſcher und Bach'ſcher Bocal- 
mufil, — Dffener Brief an Eduard Hanslid von Robert Franz. Leipzig, F. €. C. 
Leuckart, 1871.) 


Bald ift ein halbes Jahrhundert verfloffen, feit unter Mendelsfohn's un- 
mittelbarem Einfluß die Bach'ſche Matthäuspaffion in der Berliner Sing- 
academie nad) langer Ruhe dem geipannten Publikum wieder vorgeführt 
worden; bekannt ift, wie diefelbe, alsbald als eines der größten Tonwerke 
aller Zeiten anerfannt, durch wiederholte Aufführungen überall in das ihr 
gebührende Recht wieder eingefett ward. Und wie in jenem uralten Märchen 
bedurfte e8 nur diefes einen liebevoll Fühnen Entſchluſſes, um wie mit einem 
Schlage den Zauberbann des Sceintoves zu löſen, der über dem weiten 
gewaltigen Meihe der Bach⸗Händel'ſchen Mufikperiode lag. Ueberfhauen wir 
was ſeitdem gefchehen ift, die Werke der genannten Meifter aus dem Staube 
der Bibliothelen an's Tagesliht zu ziehen und für das Mufifleben der 
Gegenwart zu geminnen, fo müffen wir einerfeit ftaunen über die unge- 
ahnte, unerfhöpflihe Productionskraft der alten Zeit, andererfeit3 aber aud 
mit einem Blide der Befriedigung die Leiftungsfähigfeit unferer Zeit über- 
fliegen, die alle diefe Schäße zu heben vermochte. In langen Reihen ftehen 
die Folianten der deutſchen Händel- und Bah-Gefellfhaften in würdiger, 
wahrhaft monumentaler Ausftattung da; faft jede größere Verlagshandlung fieht 
e3 als einen Ehrenpunft an, biefes oder jenes Wert noch von einem befon- 
deren Geſichtspunkt aus herauszugeben; Clavierauszüge von größerem und 
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geringerem Werthe der Bearbeitung erleichtern ſelbſt dem wiljensdurjtigen 
Dilettanten die Beihäftigung mit den ſchwierigen Tonwerken umd neuerdings 
erſchließen die billigen Ausgaben der Edition Peters aud dem Unbemittel⸗ 
teren das Studium der Meijter. 

Gewiß tft die Herftellung correcter und billiger Ausgaben die eine 
Bedingung zur Verbreitung eindringlicderen Mufilverftändniffes: die ander 
aber und nicht unwichtigere ift die lebensvolle Aufführung der Tonwerle mit 
allen erforderlihen Mitteln. Und hierbei ftoßen wir auf Schwierigfeiten, 
die vom Publikum nachgerade um fo dringender empfunden werden, je mehr 
das Verftändniß der Meijter Wurzel gefaßt Hat und je größer der Spiel, 
raum für die Willtür der einzelnen Dirigenten iſt. Bekauntlich verlangen 
die Werke der Händel⸗Bach'ſchen Periode, die für die Kirche gefchrieben find, 
als wefentlihes Moment für die Totalwirfung die Hilfe der Orgel, deren 
Part leider nur durch einen bezifferten Baß angedeutet ift; e8 war eben dem 
Meifter, der von der Orgelbant aus die Aufführung des Werkes leitete, 
überlaffen, in freier Phantafie die Lücken der Orgeljtimme auszufüllen, die 
ſelbe je nah Bedürfniß bald mehr bald weniger hHervortreten zu lafien. 
Heut zu Tage, wo die Mufif aus der Kirche in den Concertſaal gemwandert 
iſt, fteht nur in feltenen Fällen eine Drgel dem Dirigenten zur Verfügung, 
ja öffnet ſich wirflih einmal bei befonderer Veranlafjung die Kirche zur 
Aufführung einer großen Muſik, jo müßte do immerhin vorher der Orgel 
part von berufenen Händen forgfältig ausgearbeitet werden, da die Kumil 
des freien Generalbaßfpielens den heutigen Mufitern abhanden gekommen it. 
Geht aber die Ausführung in einem Goncertfaal vor ſich, dem die Orgel 
fehlt, fo fommt es nun darauf an, die empfindlichen Lücken durch ander 
weitige Kunſtmittel zu erjegen, und da bietet fih unjer modernes Orceiter 
mit feiner gegen früher fo gejteigerten Ausdrucksfähigkeit wie von jelbit dar. 
Wenn aus dem Gefühl diefes Bedürfnifjes heraus früher ſchon Mozart, und 
nach deſſen Vorgang Mendelsfohn nicht Anftand nahmen, ihre koſtbare Jet 
der Bearbeitung Händel'ſcher Oratorien nah diefer Seite Hin zu opfern, 
wenn neuerdings Mobert Franz feine ganze Arbeitskraft ähnlichen umfangreichen 
Arbeiten widmet, jo wäre e8 eigentlich überflüffig, emergifch für diefe Reform 
beftrebungen einzutreten, da jene Autoritäten am bejten für ſich jelder ſprechen 
— hätte fih nit eine Art Coterie gebildet, die aus übelangebrachtem 
Purismus entweder entjchieden dagegen Front macht und diejelben als um 
berufene Neuerungen in den Augen der Unbefangenen zu discveditiren oder 
aber durch beharrliches Ignoriren todt zu ſchweigen verfucht; die ſich zwar 
nicht gegen die Einſicht verſchließen ann, daß überhaupt etwas geſchehen 
muß, hierfür aber „die größtmögliche Neutralität der Ausfüllungen“ at 
pridt. 
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Die gefhriebene Partitur verhält fih zur Iebensvoll, unmittelbar wir- 
fenden ausgeführten Muſik etwa wie ein Baupları zum vollendeten Bau 
ſelbſt. Was würde man dazu gejagt haben, wenn man die wieder anfge- 
fundenen Bauriffe des Kölner Domes einem einfachen Maurermeifter in die 
Hand gelegt hätte, ftatt einem Künftler, der, wo fich in den Plänen nur 
Skizzen finden, weiter ausführen, wo fi Lüden zeigen, aus dem Geifte des 
Ganzen heraus, neues aus dem alten entwideln, ja oft frei erfinden muß! 
Ganz ähnlich iſt zu verfahren bei der Aufführung alter Muſiken, allerdings 
vorausgefegt, daß es fih nicht darum handelt, das archäologiſche Intereſſe 
einiger fogenannter Mufifgelehrter zu befriedigen; in diefem Falle fünnten 
die Bartituren bleiben, wie und wo fie find; es hätte ſich wohl kaum fo 
vieler Mühe verlohnt, fie der Verborgenheit zu entreißen. Es handelt ſich 
bier aber um etwas ganz anderes, es handelt fih darum, höchſt großartige 
Schöpfungen des menschlichen Geiftes, deren Verſtändniß unferem modernen 
Empfinden verloren zu gehen drohte, für die Gegenwart feftzuhalten, fie als 
unverlierbares lebendiges Beſitzthum dem ganzen Volk vollftändig zurüd zu 
gewinnen. Und hierbei follte „mit größtmöglicher Neutralität der Ausfül- 
lung“ zu Werfe gegangen werden? Mozart und Mendelsfohn — gegen fo 
erlauchte Namen zu Felde zu ziehen, ift in der That mißlih; um fo vor» 
nehmer glaubt man auf Franz herabjehen, um fo rüdhaltslofere Kritik an 
feinen Bearbeitungen üben zu dürfen. 

Eigentlih ijt bier nicht die Stelle uns über die Bedeutung von Robert 
Franz als Yiedercomponiften des breiteren auszulaffen — es iſt das bier 
und da von weit berechtigerer Seite gefhehen. Wir verweifen alle Freunde 
der Franz’ihen Lyrik befonders auf den ausführlichen Artikel von Liszt — 
der zwar bereits vor 16 Syahren (in der neuen Zeitſchrift für Muſik, 
Bd. 43, Nr. 22 und 23) erſchienen, aber, von einem alles Schöne hei em—⸗ 
pfindenden Herzen einer geiftfprühenden Feder dictirt, wohl verdiente, aus 
den verborgenen Spalten einer von Yaten wenig gelejenen Fachzeitung ans 
belle Tageslicht gezogen zu werden — fowie auf das in diefen Tagen (bei 
Leuckart) erfhienene Bud von W. U. Ambros: „Bunte Blätter. das u. a. 
eine bejondere Abhandlung über Franz enthält. Der eifrige Mufikhiftoriker, 
der es bisweilen liebt, ven Profeiforentalar mit einem buntſchillernden Feuille⸗ 
toniften- Gewande zu vertaufchen, verjteht es, Franz nad beiden Seiten hin, 
als jelbitichaffendem Künftler und als Bearbeiter, geredht zu werden und 
trägt fein Bedenken ihm als Lyriker feinen Plat neben Schubert und Schu— 
mann in der Entwidelung des Liedes anzumeifen. Trotzdem ergreifen auch 
wir mit Freuden grade an diefem Orte die Gelegenheit, von neuem auf 
den eigenartigen Meifter des deutfchen Liedes die allgemeine Aufmerkfamfeit 
zu lenken, der weit, weit abgewandt von dem wüften Treiben der gemeinen 

Im neuen Weid. 1871, IL 125 


994 Die Renaiffance Bach's und Händel's durch Rob. Franz. 


Heerjtraße mit einem nur auf das Unvergänglie in der Kunft unverwandt 
gerichteten Blicke, ſich ſcheu allerdings vor jeder rohen Berührung verjchlieft, 
dafür aber mit fledenlofer Reinheit der Anfhauung und heragemwinnender 
Innigkeit und Tiefe der Empfindung dem lohnt, der ſelbſt reinen Anſchauens 
und innigen tiefen Empfindens fähig, ſich mwiederjtandslos von dem Zauber 
diefer Mufit umpftriden läßt. 

Wir haben es hier jedoch vornehmlih mit der anderen Seite feiner 
mufitalifhen Thätigfeit zu thun, mit feinen Bearbeitungen älterer Bocal- 
werte. Mag man zur Frage über die Art der Ausführung einen Stan» 
punkt einnehmen, welchen man will: jtaunen muß man über die reiche Fülle 
des Geleifteten. Da liegt in erfter Reihe vor die Bach'ſche Matthäuspafjion 
(bei Breitkopf und Härtel), deifelben Meiſters Magnificat und Trauerode 
(Fr. Kiftner) ſowie 10 Gantaten (Leudart); dann von Händel das Tyubilate 
(H. Karmroth), Allegro il Pensieroso ed il Moderato (Leudart), deſſen ge 
ſchmackvoll koftbare Ausstattung wohl von mandem Componiſten der Gegen 
wart mit neibvollem Intereſſe angefhaut werden mag; ferner eine reihe 
Auswahl vortreffliher Arien und Duetten beider Meifter (Fr. Kifiner, 
Leuckart und Whiftling); außerdem das Stabat mater von Aftorga, fowie 
Durante's Magnificat (H. Karınroth), Das indifferente oder ablehnende 
Verhalten der Gegner diefer „leidigen Bearbeitungen” und das rathlofe Um— 
hertaften ter Tagesfritit hat den Meifter des Liedes, der nur höchſt ungern 
feine Stimme in das lärmende Getriebe der Parteien mischt, doch endlih 
veranlaßt, die Arbeiten des gereiften Mannesalters jelbjt zu vertheidigen — 
fein offener Brief an Ed. Hanslid in diefer Sade ift ſeit Monaten in 
Bieler Händen und bildet den Gegenftand eifriger Controverfen; dur die 
männlich kräftige Sprade und ſchlichte ſachgemäße Behandlung nöthigt er 
mandem eine füßfaure Beifallsbezeugung ab, der fih deffen von dem Eins 
fiedfer an der Saale kaum vermuthet Hätte. Für uns bedarf es feiner Ber 
theidigungsfhrift nicht und wir befennen freudig, daß von allen lebenden 
Künftlern uns feiner wie Robert Franz befähigt erfcheint, die ſchwierige 
Frage folder Arbeiten mit gleicher Liebe zur Sache, mit gleiher Selbftver- 
läugnung, mit gleich durchdringendem Kunftverftande zu löſen, Feiner wie 
Robert Franz, der ſich nicht etwa, wie andere Träger großer Namen im 
Mufifleben der Gegenwart, in feinen Mußeftunden auch etwas mit Bad 
und Händel befdäftigt, ſondern jeit Jahren fein. gefammtes mufilaliihes 
Können dem Dienfte der verehrten Meeifter widmet; hat er doc ſeitdem 
feinen eigenen Schaffensprang zurüdgedämmt, feiner eigenen Mufe Schweigen 
auferlegt. Man öffne irgend welche Partitur feiner Bearbeitung: da ſteht 
in der Matthäuspaffion pag. 146 die oft genannte und nie gehörte Tenor- 
arie „Geduld, Geduld“. Welh ein polvphones Leben und Weben in dem 
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Orcheſter und dabei kaum eine Note, die fi nicht melobifh oder rythmiſch 
aus dem mageren Material eines bezifferten Baſſes und einer Singftimme 
berleiten ließe! Die Elavierbegleitung der ſchon erwähnten Arien und Duetten 
aus Bach und Händel — mit wie eminent feinem SKlangfinn abgewogen, 
mit wie eingehender Kenntnig der modernen Technik ift der Clavierſatz be- 
handelt, ohne dem Charakter der alten Muſik auf's Teifefte zu nahe zu 
treten ! 

Ya, wenn die Herren, die fih fo germ gegen die „leidigen Bearbei— 
tungen“ ereifern, nur ſelbſt frei zu jprechen wären von der unglaublichſten 
Willkür in ihrem Verfahren! In der Berliner Singacademie, die fhon feit 
langen Jahren jede Reformbewegung mit befonderer Pietät ignorirt, konnte 
der Badfreund noch vor Furzer Zeit zu feinem Erftaunen den Chor in der 
H-moll Meſſe „et incarnatus* als — Soloquintett zu hören bekommen. 
Die Arien des Werkes waren mit der Unbefangenheit eines Dpernregiffeurs 
geftrichen: um nun doch auch einige Abwechſelung mit Solonummern zu 
haben, wurde der genannte Chor das Opfer mangelnder Einfiht, gerade 
diefer Chor, der von dem Meifter in feinem Verhältniß der Vocal» zu den 
Inſtrumental⸗Stimmen mit einem geheimnißvoll myſtiſchen Reize der Klang- 
farbe ausgeftattet ift; dieſes Reizes entkleidet, machte er den peinlichften Ein- 
druck, wurde zur Garricatur. 

Anfehtungen von folder Seite alfo müſſen öffentlih als unbefugte 
zurüdgewiejen werden; an zuftimmenden Antworten auf den offenen Brief 
bat es nicht gefehlt. An der Spite hat Ed. Hanslid ſich beeilt, in der 
neuen freien Preſſe in feiner pifanten Weife rüdhaltslos feine Zuftimmung 
zu der Art der Bearbeitungen zu geben; desgleihen D. Gumpredt in ber 
Berliner Nationalzeitung, Julius Schäffer in Breslau, endlih Ambros in 
den erwähnten „Bunten Blättern“. Auch die beiſtimmende That wird nicht 
länger auf fih warten laffen: wie wir hören, werden in Hamburg und 
Magdeburg Aufführungen des eben erſt erſchienenen „Allegro“ von Händel 
vorbereitet. 

Eine andere Streitfrage im nenefter Zeit, über die Echtheit und den 
Vorzug zweier berühmter Gemälde, ift dadurch zu einem befriedigenden Ab- 
ſchluſſe gediehen, daß man die fraglihen Bilder neben einander aufhing. In 
unferem Falle ift leider ein ähnliches Verfahren kaum ausführbar, wenn 
auch nicht undenkbar. Geſetzt alle dazu erforperlihen Mittel: die ausrei- 
chende Anzahl von Ehor- und Orcheſter⸗Kräften, eine Orgel, ſchöne und ge 
ſchulte Soloftimmen, vor allem ein tüchtiger Dirigent — alles dies ließe 
fih nur zu dem BZwede vereinigen, irgend ein Werk, 3. B. die Matthäus» 
paffion heute „unverfälſcht“ oder felbft „mit größtmöglider Neutralität der 
Ausfüllungen“, morgen aber in ver Bearbeitung von Franz einem vorur- 
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theilslofen Publikum vorzuführen — wie würde fih das allgemeine Urtheil 
gejtalten nad) der angenblidlihen Wirkung? Darüber kann kein Zweifel 
fein, denn wenn tegend wo, jo gilt hier der Sprud: „Der Buchſtabe tödter, 
der Geift macht lebendig“. Jene Gegner führen doch nur der Mkeifter 
bleiches Scattenbild in ihrem Charonsnachen über den Yethe in's Zodten- 
veih; Franz aber als Fühner Ferge jegt uns mit thatkräftigem Arm über 
einen breiten Strom an ein blühendes Ufer, wo ſich durd das weit offene 
Portal des Hohen Domes eine andädtige Menge drängt, den göttlichen 
Offenbarungen des Meifters zu laufen; drinnen aber vor braufender Orgel 
fit er leibhaftig in Perjon, in der vollen Lebenskraft ewiger Sfugend. — 
Ernit Ed. Taubert. 
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Wie die pfychologifhe Beobachtung einen vorzüglichen Neiz des gefelligen 
Umgangs bildet, jo bleibt es eine der anziehenditen Aufgaben der bifteriicden 
Wiſſenſchaft, ven Charakter eines Volks in feiner Sitte zu erkennen. Schon 
eine einmalige Handlung oder jelbjt ein flüchtiges Wort offenbart vie be 
ftimmte Art geiftigen Lebens, dem es jeine Entitehung verdankt, wie viel 
deutlicher ein bejtimmter Gebraud, eine feite Gewohnheit des Thuns. Die 
Sitte eines Bolts, von deren Macht auch die Hervorragenden fi nie gang 
befreien, tjt im allen Lebensfragen der practiſche Ausdrud feines Gewiſſens 
die ältefte umd natürlichfte Aeußerung feiner Empfindungsweije; fie pflangt 
fih mit einer ähnlichen zähen Beharrlichfeit wie die Sprade fort und gr 
winnt wie diefe nur allmählih und in Folge gewaltiger Erfahrungen ein 
neue Gejtalt. Sie ift daher in ihrem Wejen wie in ihrer Entwidlung — 
mag fie dem Wechfel äußerer Schidjale und innerer politifcher Veränderungen 
widerftehen oder folgen — von unerſchöpflicher Bedeutſamkeit für die Er— 
feuntniß des geiftigen Elements in ber Geſchichte. Alle pſychologiſchen 
Beobachtungen behalten freilih den Charakter von Verjuhen, denn dem ge 
heimnißvollen Zuſammenhang der Seele in ihren Erſcheinungsformen thut 
jeder Begriff Gewalt an. Aber wo wir uns menſchlich verwandt fühlen 
und Analogien aus umferem Innern das Verſtändniß erleichtern, kommt die 
Empfindung der Bernunft zu Hilfe und gewinnt aud aus der anſpruchs⸗ 
Iofen Form der Erzählung oder Schilderung eine innere Anſchauung, welde 
den Gegenftand ficherer trifft als glänzende Urtheile. 
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Da wir feinem Volle des Alterthums geiftig mehr als den Griechen 
verdanten, jo fühlen wir uns auch feinem verwandter, und der Zauber, der 
über Alles verbreitet ijt, was griehifhen Namen trägt, läßt jede Beſchäfti— 
gung damit nicht ohne Genuß fi vollziehen. Wie die Eultur der Griechen 
bejtimmend bis in die Gegenwart nadhwirkt, jo berührt auch die Betrachtung 
ihrer Sitte Intereſſen, die wir theilen, Fragen, die in uns anklingen, weil 
jie die höchften Aufgaben der Menfchheit angehen. Die Zeiten poetifcher 
Selbittäufhungen find allerdings vorüber. Die Anjhauungen der großen 
Dumaniften, welde im Griehenthum die höchſte Form des Menfchenthums 
erkannten, haben ihre zündende Kraft verloren, und es fällt uns jett fogar 
jhwer, der Anerkennung überall zu folgen, welde unfere Claſſiker unter» 
ſchiedslos der antiten Welt entgegenbrachten. Syene ivealifirende Bewunderung 
vergangener Größe war im Grunde nur das erfte treibende Stadium einer 
neuen Entwidlung, in welchem die zufünftige Cultur mit Selbjttäufhung 
unter einer verwandten alten Form gefucht wird, und der nüchterne Geift 
unferer Zeit hat gründlid mit diefer Unklarkeit gebrochen. Die ernfte Arbeit 
der Gegenwart läßt feinen Ueberſchuß der Gefühle zu, unfer ſich immer 
jteigernder Sinn für Wirklichkeit hat ſich längft auf das geſchichtliche Wiſſen 
übertragen, die hiſtoriſche Wahrheit jteht über dem perfünliden Genuß. Aber 
jo gewiß ſich edle Begeifterung nie volltommen täufhen kann, jo gewiß haben 
ale Fortichritte der Kritik den griechiſchen Yebensidealen gegenüber nur dag 
Anrecht ſympathiſcher Schätung gejihert und die Fähigkeit zum rechten Ver⸗ 
jtändniß gehoben. Wir verwechſeln den Charakter des griehifhen Volks und 
ſeiner Zuftände nicht mehr mit dem Charakter feiner Schöpfungen: wie felbit 
der bejte Meijter in gewiffen Sinn unter feinem Werfe fteht, jo finden wir 
es natürlich, daß bedeutende Yeiftungen ihre Urheber nicht nur überdauern, 
jondern überragen, und wir ſuchen in diefen Yeiftungen felber immer ge» 
wijfenhafter ihre Bedingungen und ihre Grenzen aufzufinden. Unſere Bes 
wunderung hat ihre Unbedingtheit eingebüßt und fich dadurch vertieft, denn 
indem wir vielfeitiger prüfend an das griechiſche Leben herantreten, offenbart 
ih uns ein großer menfhliher Zufammenhang in allen feinen Yeußerungen, 
eine Harmonie von Licht umd Schatten, wie fie nur den vollendetjten und 
individuellſten Formen des menfhlichen Geiftes eigen ift. 

Derjelbe Sinn, der in der griechiſchen Kunft einen höchften Ausdruck 
von menſchlichem Adel erreichte, ſpricht fih auch in der griedifhen Sitte 
aus. Er tritt uns doppelt liebenswürdig in denjenigen Gewohnheiten und 
Gebräucden entgegen, die wir dur das Medium der Kunſt fennen lernen 
und an denen die Kunſt ſelbſt Antheil hatte: jo befonders in Alle, was die 
Beitattung und den Eultus der Verftorbenen, die Pflege der Gräber, über- 
Haupt die Behandlung des Todes im Leben angeht. Gerade Hier lohnt es 
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ſich reichlich dem innigen Zuſammenhang von Kunſt und Sitte nachzugehen, 
und die Fülle ſchriftlicher Ueberlieferungen und erhaltener Denkmale gewährt 
uns ein fo ausführlies Bild wie von wenigen anderen Seiten des griedi- 
ſchen Privatlebens. Athen behauptet auch hier feine geiftige Führerſchaft. 
Ueber die attiſche Grabfitte find wir am genauften unterritet und dem Bo- 
den von Attika entftammen die meiften und bebeutendften Grabmonumente. 

Nicht ohne ein gewiffes Gefühl "der Beſchämung läßt fih gegemmärtig 
an die im Athen ſchon feit den Zeiten des Solon eingebürgerte Sitte erin- 
nern, die Söhne der im Kampf um das Vaterland Gefallenen öffentlich zu 
erbalten und zu erziehen. Wenn fie herangewachſen waren und im Bearifi 
ftanden in die Gemeinſchaft der Staatsbürger einzutreten, wurden fie am 
Feſt der großen Dionyfien im Theater dem verfammelten Volle vorgeführt 
und durch einen Ehrenfig ausgezeihnet. Die Gefallenen ſelbſt aber wurden 
in einer öffentlichen Todtenfeier verherrliät, deren Geremonie der größte 
Geſchichtsſchreiber der größten Zeit Athens bedeutfam genug fand, um fie 
in ausführlihem Bericht der Nachwelt zu überliefern. „Im Winter, wenn 
der Feldzug beendigt ift, jagt Thucydides, ftellen die Athener während dreier 
Tage auf einem Gerüjt die Gebeine ihrer Todten zur Schau aus, und ein 
Jeder bringt feinem Angehörigen irgend eine Ehrengabe dar. Am Tage der 
Beftattung werden zehn Särge aus Cypreſſenholz, für jeden Stamm einer, 
auf Wagen hinausgefahren, und in jedem Sarge finden ſich die &ebeine der 
Gefallenen von einem Stamme vereinigt. Ihnen folgt eine verhüllte Babre 
ohne Sarg für die Vermißten, welde beim Einholen der Leihen nicht auf 
gefunden waren. Bürger und Fremde ohne Unterſchied geben das Geleite, 
und an dem Grabe finden fih rauen der trauernden Familien zur Weh— 
Mage ein. Dort fegen fie die Särge bei, in der öffentlichen Grabſtätte, 
welde vor dem Thore in der ſchönſten Vorftadt liegt, wo alle im $riege 
Gefallenen begraben find mit Wusnahme der Kämpfer von Marathon, 
deren Tapferkeit durch eine Beſtattung auf dem Schlachtfelde felbft ausge 
zeichnet wurde. Wenn aber die Erde die Todten felbft aufgenommen bat, jo 
tritt ein vom Staat erwählter, durch Charakter und Anſehen ausgezeichneter 
Mann auf und hält die Leichenrede nah Gebühr zu ihrer Ehre.“ Ein groß 
artiges Beiſpiel einer ſolchen Leichenrede gibt Thucydides felbit, wenn er 
kurz nach diefer Schilverung die berühmte Anſprache mittheilt, welche Perilles 
im eriten Jahre des peloponnefifhen Krieges bei diefer Gelegenheit an das 
verfammelte Bolt hielt umd in welder er die Gefallenen dadurch verherr⸗ 
fichte, daß er nicht fie feldft, fondern den Staat pries, für deſſen Größe fie 
ihr Leben gelafjen hatten. 

Jene Öffentliche Begräbnißftätte befand fih vor dem ſchönſten Thore der 
Stadt, im fogenannten äußeren Kerameikos, wo der heilige Weg von Eleufis 
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und die große Straße vom Hafen des Piräus herauf zufammentrafen. Bier 
bildete ji im Yaufe der Yahrhunderte ein großer militärifcher Friedhof, ein 
Feld der höchſten Ehre, deffen marmorne Monumente die gefammte Kriegs- 
gefchichte Athens veranfhaulisten. Denn auf jedem Denkmal waren die 
Krieggereigniffe in furzen Worten verzeichnet, ftanden ſchlicht die Namen der 
Gebliedenen, nah Stämmen und Gauen geordnet, wie fie in den Kampf ge- 
zogen waren. 

Die Ehre, welde der Staat folhen Todten erwies und als eine öffent» 
lihe Angelegenheit hochhielt, war aber nichts Vereinzeltes, fie war nur eine 
Steigerung der frommen Pietät, welde allen Todten von allen Lebenden 
galt. Wirffamer als Gefete es vermocht hätten, ward bie Ausübung der 
legten Pflihten dur die Poefie des Volksglaubens verbürgt, welder das 
perfünlie Verhältniß mit dem Abfcheiden nicht aufhören Tief. Die Seele 
des Berftorbenen irrte unftät und ruhelos an den Ufern der Styr umber, 
ohne in den Hades eingelaffen zu werden, fo lange der Leib nicht der Wohl- 
that der Erde theilhaftig geworden war. Auch die Religion hatte Antheil 
an diefer Pietät. Die Beitattung galt als ein Tribut an die unterirdifchen 
Götter, welhe zu zürnen fchienen, wenn er ihnen entzogen wurde. Dem 
bejiegten Feinde durfte auf dem Schlachtfeld fein Waffenftilfftand abgeſchlagen 
werden, der zur Einholung der Leichen erbeten war; und diejenigen Feld» 
herren, welche die Aufhebung derjelben verfäumten, wurden mit dem Tode 
beitraft. Wer einen unbegrabenen Yeihnam fand, hatte ihn wenigftens mit 
einigen Händen Erde zu bededen, um ſymboliſch feine Ruhe zu fihern. Und 
ganz befonderes Gewicht legte man auf ein würdiges, jtattliches Begröbniß, 
welches dem Bürger als nothwendige Nepräfentation, gewiffermaßen als der 
legte Genuß erſchien, deſſen er theilhaftig werden könne. Die Sorge für 
eine ſolche Befriedigung des Hingefhiedenen wurde als die oberjte Pflicht 
der Hinterbliebenen, al3 die wichtigſte Meußerung kindlicher Dankbarkeit ans 
gefehen. Das attifhe Geſetz ſelbſt bejtimmte, daß Kinder, welde von ihren 
Eltern zu unedlem Erwerb mißbraucht waren, von allen Obliegenheiten gegen 
diejelben, nur nicht von der Pflicht des Begräbniſſes, entbunden fein jollten. 
Die Seelen derer, die im Meer oder in fremdem Land umgelommen waren, 
tief mar zurück umd fette ihnen in der Heimath ein leeres Grabmal, ein 
Kenotaph, damit fie wenigjtens fcheinbar eine fichere Nuheftätte erhielten. 
Weither aus der Ferne wurde die Aſche des Verftorbenen zur Vaterſtadt 
gebracht; denn wie der Menfh nur unter Gleichdenkenden recht lebt, jo iſt 
die Zugehörigkeit auch dem Verjtorbenen nothwendig. Diefes Anreht ver- 
liert nur der Unmündige, nur die Verbrecher dürfen nicht in der Heimath 
beftattet werden, ihre Gebeine müſſen über die Landesgrenze, wenn fie nicht 
dadurch entehrt werden, daß fie auf dem Richtplatz Tiegen bleiben. Indeſſen 
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fommt diefe legtere Strafe nur in vereinzelten Fällen zur Anwendung; aus 
der Selbftmörder wird nicht als Verbreher dur ein ehrlofes Begräbniß be— 
jtraft, fondern — mit wenig Ausnahmen — wie ein Unglüdliher menſchlich 
behandelt. Seine Hand allein wird als ſchuldig betrachtet, vom Körper ge 
trennt und bejonders begraben. 

Se ernfter umd heiliger eine Angelegenheit genommen wird, deſto Teiäter 
bildet fih eine gültige, fefte Regel aus, welde die Wilffür des Einzelnen 
bindet, eine feierliche Form, welche einer äußerlihen Betrachtungsweiſe leiht 
als Förmlichkeit erfheint. Alle Gebräuche, welche mit dem Tode zufammen- 
hängen, haben im Volle eine gewiffe heilige Gefeglichkeit, find jo zu Tagen eine 
Sprache im Gebraude Aller, in welcher die Gattung für das Individuum 
zu empfinden ſcheint. Die griechiſche Beftattungsfitte Hat einen befonder: 
hoben Stil, denn das Bedeutungsvolle waltet überall vor und der Sinn für 
Maß und Schönheit ift in Allem Tebendig. 

Sobald die Krankheit ihrem Ende naht, wird dem Sterbenden das Ge 
fiht verhält, wenn er es nicht ſelbſt thut, wie Socrates, nachdem er den 
Giftbecher getrumfen hatte. Das Grauenhafte des Uebergangs foll der Um- 
gebung erjpart bleiben und der Scheidende ſelbſt will einen freumdlichen Ein- 
druck hinterlaffen. Eine Heine Kupfermünze, ein Obolos, wird ihm in den 
Mund gelegt, als Fährgeld für Eharon, der ihn im Nahen über die file 
Stor fährt. Augen und Lippen werden ihm zugedrüdt. Dann tft die Wob- 
nung als Sterbehaus zu bezeichnen, damit Fein Priefter oder wer fonft in 
wichtiger Handlung begriffen ift, ſich durch Betreten derjelben verumreinige: 
denn der Tod entheiligt, nur das Lebendige hat das Wohlgefallen der Götter. 
Zur Reinigung für jeden Heraustvetenden ftellt man vor die Thüre ein 
irdenes Gefäß mit Waller, welches aus einem anderen, vein gebliebenen 
Haufe geholt fein muß. Nun beginnt die Sorge für den Leichnam. Niet 
gemiethete Frauen, fondern die weiblichen Angehörigen ſelbſt haben ihn zu 
waschen und mit wohlriehenden Spezereien zu falben. Sie hüllen ihn in 
drei weiße Gewänder — das folonifche Geſetz hatte ausdrüdlich weiteren 
Schmud und überhaupt jeden Prunk unterſagt — umd betten ihn auf ein 
Bahre in die Hausflur. Dort Tiegt er in feierliher Haltung, Arme und 
Beine gefchloffen, einen Tag lang zur Schau aus: die Füße der Hausthür 
zugefehrt, den Kopf über einem Kiffen erhöht, damit man von der Straße 
aus fein Geficht ganz fehen könne. Ein frifcher Kranz umgibt feine Stim, 
duftende Salbgefäße find neben ihm aufgeftellt, das Lager -ift verziert mit 
feftlihen Binden, einem beliebten beveutungsvollen Schmud, welder in den 
Feſtſpielen dem fiegreihen Kämpfer zufommt und bei Eultushandlungen im 
Sinn der Weihe den Geſchenken an die Götter zugefügt wird. Diefe Bir 
den und Salbgefäße find die letzten Gaben der Freunde und Verwandten, 
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welche in’s Trauerhaus zum Yeid entboten find, und die Todtenklage nad 
altem Braude in ftrenger Regel, faft wie eine künſtleriſche Aufführung, ab- 
balten. Die ganze Sippe und alle Familienglieder non den Großeltern an 
bis zum jüngften Kind find feierlich; verfammelt und umftehen das Bett, die 
Männer und Weiber gefondert zu Häupten und Füßen des Todten, Unter 
Begleitung Hagender Ylötenmufil wird nah Urt einer Yitanei ein Trauer- 
geſang angeftimmt, den ein. bejtellter Todtenfänger, „der durch viel eigenes 
Leid Uebung in der Klage hat“, oder auch der zunächſt Betroffene beginnt, 
während die Halbhöre der Männer umd der Weiber abwechſelnd einfallen. 
Die Mutter oder wer fonjt das nächte Net an den Todten hat, fteht an 
erjter Stelle und umarınt ihn. Dabei find heftige Weußerungen des 
Schmerzes, die das folonifhe Gefeg verboten hatte, Tautes Jammergeſchrei, 
dus Löfen der Haare, das Schlagen an Bruſt und Wangen nit aus 
geſchloſſen. 

Iſt dem Todten fein Recht geſchehen und Sättigung der Klage einge 
treten, fo findet am dritten Tage nah dem Sterbetag — denn eine baldige 
Boftattung ift dem Todten angenehm — in der Negel Morgens vor Sonnen- 
aufgang die Beerdigung ftatt. Der Leichnam wird offen, wie er ausgeftellt 
war, auf dem Bette vor die Stadt zu Grabe getragen, gewöhnlich von ge- 
dungenen Trägern oder von Yantilienmitglievern, nur im Fall einer bejon- 
deren Auszeihnung von Mitbürgern oder Standesgenofjen. Iſt er eines 
gewaltfamen Todes geftorben, jo wird ein Speer vorangetragen, der unter 
öffentlicher Verkündigung, daß auf dem Wege des Geſetzes Sühne gefchehen 
ſolle, auf dem Grabe aufgejtedt wird. Verwandte und freunde bilden die 
Begleitung, die Männer voran, nah ihnen in gefondertem Zuge die Frauen, 
do find alle Frauen ausgeſchloſſen, die über ſechzig Jahre alt find oder 
nicht zur erbberedtigten Verwandtihaft gehören. Flötenmuſik zieht vorauf, 
das Geleite fchmweigt, eines Gottes Name darf nicht genannt werben. Sit 
dann der Leichnam vor der Stadt, mit irgend einer veligtöfen Ceremonie, 
im Grabe beigefett, fo fehrt der Zug in der umgefehrten Ordnung zurüd 
und die Leidtragenden verfammeln ſich, nachdem fie ein Bad genommen ha, 
ben, in dem unterdeffen gereinigten und gefäuberten Trauerhauſe, um beim 
Leihenmahle des Ahgefhiedenen im Pob und Anerkennung zu gedenlen und 
durch feftlihes Beifammenfein die gemeinfame Trauer zu mäßigen und zu 
erheben. Der Todte jelbjt wird bei dieſem Mahle als der eigentlihe Gaft- 
geber gedacht. 

Vom Sterbetage an wird eine beftimmte Zeit ala Trauerzeit einge» 
halten, welche fürzer al3 anderwärts und in den verſchiedenen Landſchaften 
Griehenlands von verfchiedener Dauer iſt. Hie und da fcheint ein volles 
Jahr getrauert worden zu fein, in Athen nur dreißig, in Sparta fogar nur 
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elf, an anderen Orten noch weniger Tage — Alles äußerliche Beſtimmungen 
die mit der Trauer ſelbſt begreifliher Weife wenig zu thiin haben, deren 
Ehrlichkeit aber man bei einem Volle natürlich finden muß, deijen Yeben im 
gewöhnlichſten wie im ungewöhnlichſten Sinne ganz auf die Gegenwart ge 
richtet war. In der gefeglihen Trauerzeit wird äufßerlihd alles Herkömm⸗ 
liche und Gewohnte vermieden. Die Frauen entäußern fi ihres Schmudes 
und ihrer Schminke, das Gewand wird von dunkler Farbe gewählt, das 
Haar abgefhnitter, auch Lieblingsthieren wie 3. B. Pferden die Mähne ge 
ſchoren. Rüdfihtsvoll kehrt der Gaftfreund in einem Zrauerhaufe mit ein. 
Alles Intereſſe der Leidtragenden ijt dem Grabe zugewendet: fie pflanzen 
Blumen, meift Rofen und Alanthos, auf demfelben an, bewäffern und pi 
gen es wie einen Garten, tragen an beftimmten Tagen (in Athen am dritten, 
neunten und breißigjten) allerhand Geſchenke, Binden, Kränze und Salt 
gefäße, zur Stelle, mit denen fie das Denkmal ſchmücken oder wohlriechende 
Flüſſigkeiten und Zodtenfpenden (die fogenannten Choen von Wein, Wafler, 
Milch und Honig), die fie vor bemfelden ausgießen. Syn älteren Zeiten 
wurden dem Berjtorbenen Thieropfer dargebracht und das Blut derſelben 
wie bei den Opfern an die umnterirdifhen Götter in einer befonderen Grube 
vor dem Grabmal gefammelt. Auch fürmlide Mahlzeiten werden für ihn 
zugerichtet und verbrannt. Aber nicht blos zu diefen beftimmten Verrichtun⸗ 
gen finden fi die Teidtragenden am Grabe ein, ihre Anweſenheit an ſit 
fhon ift dem Todten erfreulih, wie ihn amdererfeits die Nähe Uebelwollen— 
der peinigt, umd eine bejondere Genugthuung find ihm die Aeußerungen dx 
Schmerzes und die Gebete, welche die Trauernden knieend an feiner Ruhe— 
ftätte verrichten. Die griechiſche Anthologie enthält mehr als ein Gedicht, 
welches die Klage der Ueberbliebenen am Grabe mit einer rührenden bery 
lichen Einfachheit ſchildert, die wohl auch aus einer unvolllommenen Ueber 
tragung zum Gemüth jpricht, wie etwa in der folgenden, nad Meleager: 
Thränen firömen dir nah in den Hades, Heliodora, 
Die mein Schnen hinab ſendet als letztes Gefchent, 
Thränen, ohnmächtige Thränen! fie dringen als zärtliche Spenden 
Emwiger Liebe, am Grab, wo du mich banneft, zu dir. 
Schmerzvoll Mag ich. dir nach, du Freundin unter den Schatten; 
Doch mein Klagen, zu mir fiihrt es mich immer zurülck. 
Ad, wo bift du mein Glück! wo bift du Liebliche Roſe? 
Hades bradı dich und trat neidisch die Blüthe in Staub. 
Aber vernimm du, Erde, mein Flehn, allliebende Mutter, 
Birg mein Kleinod und nimm’ miltterlich fchiigend an's Herz. — 
Die Beifegung erfolgt auf zweierlei Weife, durch Beerdigen oder durch 
Berbrennen. Für den letzteren Fall wird in der Nähe des Grades cin 
Scheiterhaufen errichtet, bisweilen von großen Dimenfionen und mit pradt- 
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voller Ausſtattung. Vermittelft einer Fackel zünden ihn die nächſten Ange 
hörigen mit abgewandtem Geſicht an, und indem ſie den Verſtorbenen laut 
bei Namen rufen, werfen. fie allerlei Gegenſtände, die ihm im Leben lieb ge— 
weſen find, au das abgefchnittene eigene Haupthaar, in die lodernden Flammen, 
zum Beiden, daß Alles, was ihn liebt, ihm in den Tod folge. In älteften Zei- 
ten wurden geſchlachtete Thiere mit verbrannt, Achilles legt fogar, um den 
Patroflos zu ehren, zwölf feindlide Gefangene auf feinen Sceiterhaufen. 
Wenn die Gluth niedergebrannt ift, wird der Boden und die Afche mit Wein 
bejprengt, und die Angehörigen fammeln die Gebeine im ein Gefäß, . welches 
unter irgend einem Schuß. in ‚die Erde. geftellt wird oder im. einer eigent- 
lihen Grablammer feine ‚Stelle erhält. — Die Beerdigung ijt weniger cere- 
moniell und weniger koſtſpielig. Ein ſchlichter, faft jeden Schmuds entbeh- 
render Sarg, wie er dem einfachen Bedürfniß dient, wird dazu verwendet, am 
gewöhnlicften aus Holz oder Thon, oft nur aus Ziegelplatten loſe zu- 
jammengebaut. Blos die Neihen verwenden Metall, und erft in nachchriſt⸗ 
licher Zeit, feit Trajan, fommen marmorne, mit Meliefs verzierte Sarto- 
phage in Gebrauch. Wenn möglich, fteht der Sarg in einer gemauerten 
Gruft. In Attila war indeffen der Boden fo theuer, und da das Aderlaud 
zu Begräbniffen nit verwendet werben durfte, in fo. geringer Ausdehnung 
vorhanden, daß man ſehr häufig die Särge unmittelbar in die Erde brachte, 
ja ſich nicht ſcheute, ſie übereinander zu betten. 

Beide Arten der Beſtattung ſind allerwärts in der Welt EN ‚aber fie 
find in ihrem Sinn und. geiftigen Urfprung fo verjchieden, doß die Annahme 
kaum ftatthaft erfheint, fie wären von Anfang an einem Volke gleih natür- 
lich erſchienen und hätten von Anfang an irgendwo gleichberechtigt neben ein» 
ander beftanden. Die. ältefte griechiſche Ueberlieferung (wenn wir von ein» 
zelnen Mythen, wie 3. B. über. Kefrops abfehen) kennt nur die Sitte des 
Derbrennens: Homer läßt feine Helden, einen Hektor, Achill und Patroflos, 
auf dem Sceiterhaufen endigen. Später, und zwar zu jeder uns hiſtoriſch 
betannten Zeit, finden wir die Sitte des Begrabens neben der des Verbren- 
nens mit volffommen gleihem Rechte eingebürgert. Man hat. zur Erklärung 
diefer merfwürdigen Thatfahe angenommen, das Begraben fei wahrſcheinlich 
aus dem Drient, jedenfalls von aufenher, nad Griechenfand eingeführt wor- 
den; denkbar wäre aber: auch, daß die. einzelnen Beſtandtheile des griechiichen 
Volls bei der Beitattungsfitte verfhiedene Traditionen feitgehalten hätten 
Wie dem fei, die gleihmäßige Anmendung beiver Weifen an einem und bem- 
jelben Ort und ‚bei einem und. demſelben Staate wie in Attifa erklärt fi 
nur dur die dogmatifhe Zwanglofigkeit der griechiſchen Meligion ‚und dur 
die allgemeine hohe Ausbildung perfünlicer yreiheit. Denn ‚wenn in. ver- 
ſchiedenen Familiengräbern, wie nachgewieſen tft, Särge und Aſchenurnen 
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gleichzeitig beigefetst werden fonnten, jo Täßt ſich diefer wilffürliche Wechſel 
nur auf individuelle teſtamentariſche Beſſimmung oder mit anderen Worten 
auf einen Unterſchied perſönlicher Empfindimgsmeife zurüdführen — und in 
der That Liegt Beiden Weifen der Beſtattung eime verſchiedene, jo zu jagen 
gleichberechtigte Poefie zu Grunde. 

Wie die Scheu verftändli ift den Leib eines geliebten Todten nicht 
zu berühren, fo bleibt der Wunſch natürlich ihn unverändert, wie ihn die 
Natur wollte, der Natur zuvüdzugeben. Die Phantafie des naiven Menſchen 
hält den Zuſammenhang mit ihm fefter, wenn fein Bid ihm unzerſtört 
bleibt: wie der Lebendige in feinem Haufe wohnt, fo ruft der Todte Teik- 
haftig an einem beſtimmten Orte Er Tann bier, wie die Volksdichtung 
namentlich die deutſche, fo oft im ergreifender Weife jchildert, die ihm Nach- 
folgenden an feiner Seite empfangen, man darf ihn beſuchen, die Gaben, bie 
auf feinem Hügel niedergelegt 'werden, erquiden ihn, und die Chränen der 
Trauer dringen nicht umfonft it die Tiefe. Er Tann fi an der Blüthenwelt 
erfreuen, welche die Sonne über ihm hervorlockt; aus feinem Herzen fprießen 
die Rofen empor, de das Grab zieren. Ya mm macht es ihm behaglich 
in feinem ewigen Haufe, man umgibt ihn mit Gegenftänden, die ibm im 
Leben werth waren, mit Geväthen die er gebraucht, mit Waffen die er ge 
tragen. Lampen nnd Bandelaber müſſen ihm das Dimfel erhellen und in 
jeinem Hügel bleibt ein Fenſter offen, damit ihm die Schwalbe den Früblinz 
anfingen könne. — Über allen derartigen Voritellungen tritt die müchterne, 
unabweislide Reflerion entgegen, welche geftüst auf khatſächliche Erfahrung 
den poetifchen Schein zeritört. Das traurige Geſchäft der Auflöfung, welches 
die Zeit langfam im Verborgenen verrichtet, vollzieht fih im Leichenbraude 
vor Aller Augen raſch und ſicher, und dieſe Beſchleunigung erſcheint als eine 
Wohlthat für dei Todten wie für die Hinterbliebenen. Nach griechiſcher 
Auffaffung fondert die läuternde und reinigende Kraft des Feuers die Seele 
vom Xeibe: wie der Rauch über der Flamme aufſteigt, fo entweicht die Seele 
zu den Göttern der Unterwelt oder, wie man 'fpäter glaubte, zu dem Sike 
der Unfterbligien in den Himmel. Die Hinterbliebenen aber find der pein- 
fihen Vorſtellung enthoben, daß die Erde den Todten drüde und beenge 
der mit ihrem Gewürm zerjtüre, «und indem ie ihn fich rafher aus ven 
Augen vüden, behalten jie doch einen Theil von ihm zurüd, Staub und 
Aſche zwar, aber doch einen wirklichen Theil von jeinem Selbſt, der nicht an 
den Ort gebunden ift. Das Verbrennen greift in ihre Trauer gewiffermaßen 
mit einem neuen Schmerz ein, yibt aber doch nur den rechten 'Ausdrud des 
beftehenden Gontraftes, und die Kataſtrophe ſchneidet wohlthätig jede falſche Ber- 
mittlung des Gefühls ab. — Selbſwerſtändlich Haben aber auch äußere, nament- 
(ich fanitarifche Gründe Hedeutend zur Verbreitung des Verbrennens beigetragen. 
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Dinfihtlih der Wahl des Ortes für die Gräber begegnet jih die 
Einnesweife der Griehen mit derjenigen verſchiedener anderer Völker des 
Altertfums, aber diefe Sinnesweiſe hat fich bei feinem anderen Volke in fo 
klarer poetifcher Empfindung ausgeſprochen. Das Grab bedarf feines bejon» 
deren geweihten Bodens, es heiligt vielmehr felbit den Ort und braudt nur 
durch eine niedrige Mauer, dur ein Gitter oder durch Markfteine abgegrenzt 
zu werden, um vor Profanation gefihert zu fein. Selbft der Feind weiß 
die Gräber im Lande zu achten, der Grabihänder wird einem Tempelräuber 
gleih geachtet. Nur fekten Hilft eine Warnımgsinfhrift am Grabe der Weihe 
des Orts nad, gewöhnfih ein Fluch über den, der es wagen ſollte die 
Auheftätte zu jtören. Abgeſonderte Friedhöfe, wo die Todten als eine jtilfe 
Gemeinde für fih ein abgeſchloſſenes Dajein führten, kennt das griechiſche 
Volk nicht; es ſchließt auch feinen Andersgläubigen von den üffentlihen Be- 
gräbnigorten aus: Eyrer, Skythen und Römer liegen in Athen unbeirrt 
neben Griechen, der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Hellenen und Barbaren 
ift für die Todten aufgehoben. Amt allerwenigften wären Todtenfelder nah 
Art unjerer Gottesäder in der Umgebung von Kirchen denkbar; denn die 
griehifchen Götter gehören ganz der Gegenwart an, nur frifches freudiges 
eben und feftliche heitere Kunſt darf ihre irdiſchen Wohnjige umgeben. Die 
Todten werden vielmehr in die freie Natur hinausgebettet, ihre Nuheftitten 
find im Yaride verftreut, wie die Gelegenheit und der Zufall es mit ji brachte. 
Der Grieche lebt als Südländer nit in der Zurücgezogenheit des Haufes, jon- 
dern unter freiem Himmel auf der Straße oder dem Markte, unter der Menge; 
auch im Tode wünſcht er daher nicht einfam beifeit, fondern an öffentlichen 
Plägen zu liegen, wo die Gefhäftigen des Tages kommen umd gehen und 
ihn mit einem gelegentligen Blicke erfreuen fünnen. An Flußbetten, welche 
im Sommer austrodnen und wie Straßen benugt werden, dem Strande 
des Meeres entlang an einfamen Buchten, wo der Fiſcher im Nachen vorüber» 
ſtreicht, langs der Stadtmauer, wo die Gräber gegen den andringenden 
Feind ſchützen/ vor Allem aber zu beiden Seiten der großen Landſtraßen 
veiht fich Graͤbmonument au Grabmonument, und diejenigen Plätze an den 
öffentlichen Wegen find beſonders bevorzugt, wo der meiſte Verkehr zufammen- 
trifft: fo Has Stadtthor, in Das die Straße mündet, die Kreuzpunkte der 
verſchiedenen Wege, die Quellen am Wege, wo die Reiſenden Labung und 
im Schatten der Bäume Schug vor dem glühenden Tag fuchen. 

Mitten unter den Baumpflanzungen, den zahlreihen Herbergen, Ruhe- 
örtern und Heiligthümern, welde die Straße umgeben und ihr einen men> 
ſcheufreundlichen Charakter verleihen, wie ein alter Schriftjteller jagt, fieht 
fie Fder Wanderer auf Schritt und Trict umgeben und begrüßt von Grab» 
jtetnen. Denn mit einem wirklichen Gruß wenden jih ihre Inſchriften, 
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welche immer jo angebradt find, daß fie vom Wege aus ‚bequem geieher 
werden können, an den vorüberziehenden Bürger, oder Fremdling umd ſuchen 
auf alle Weije feine Aufmerffamfeit zu fefjeln, damit er ſtehen bleibe, eim 
Weile am Wege ausrube und die Stätte betrachte. Bald find fie in großem 
Stil gehalten, wie die. berühmte Anfhrift an dem Monumente des Leonidas 
und der mit ihm bei Thermopylä gefallenen Spartaner, um das befannteitz 
Beifpiel anzuführen: 
Fremdling, bringe von und Lacedämons Bürgern die Votichaft: 
Ihren Geſetzen getreu fielen und ruhen wir bier. 

Bald wenden fie ſich in befceidener finniger Weife an die Theilmahme: 
des Fremden, wie es 3. B. in einem Grabepigramm heißt: 

Iſt auch Mein dies Grab, o Wandrer, wicht eile vorüber, 
Sondern wie Götter du ebrft, alfo begrüße mich aud! 

Nicht felten ift für die Inſchrift die lebendige Form des Zwiegeſpräch— 
gewählt, wo dann der Todte redend eingeführt ift und fih vom Wanderer 
ausfragen läßt, ihm getreu Rede ftehend über feine Yebensumftände, die Ur- 
ſache feines Todes, über etwaige Symbole auf feinem Monumente und der- 
gleihen. Dann fommt es wohl wie in einer macedonifhen Inſchrift ver, 
daß der Wanderer dem Todten Lebewohl zuruft und den Wunfh von ibm 
zurüderhält mit den Worten: Lebe auch du wohl und reife glüdlid. - Zu- 
weilen greift die Inſchrift über den gewöhnlichen beſchränkten Kreis der 
Meittheilung hinaus und enthält einen Siunfpruh, eine gute Lehre für- den 
Xebenden, die in antiter Weife volllommen naiv auf den Genuß ge 
richtet ift und in mannihfaltigen Wendungen im Grunde immer dajjelbe 
fagt: iß, trink, Tiebe umd erfreue dich des Dafeins, denn hier unten herrſcht 
fatale Yangweile. Es find fogar Züge von Wis und Humor nit ganz 
ausgefhlojfen. Stereotype Formeln, wie fie den lateinifhen Grabſchriften 
eigen find, fehlen den griechiſchen durchaus, es herrſcht in ihnen eine unge 
bundene Varietät des Ausdrucks, die für culturhiſtoriſche Forſchung oft. von 
unfhägbarem Werthe ift. Die älteften Inſchriften, welde überall die ein- 
fachſten zu fein fcheinen und häufig ‚auf einen Herameter oder ein Diftichon 
beſchränkt find, enthalten neben dem Namen des Todten nur noch den des 
Vaters und eine Bezeichnung der Heimath. Erft in der ſpäteren Zeit ‚bricht 
das Individuelle dur. und treten ſtatt der ſchlichten Namen ausführlice 
Schilderungen auf, die oft genug, wie am Ende allerwärts Graäbſchriften, 
binfichtlih der Poefie und. des Metrums, ja ſogar hinſichtlich Sinnes 
zu wünfchen übrig laſſen, mitunter aber aud, wenigftens an einzelnen Stelr 
len, mit einem Zauber feelenvollen Ausdruds auftreten, wie er von 
Meiftern nicht befjer geboten werden fünnte. Von den Dichtern der grichei 
jchen Anthologie find uns viele derartige Grabſprüche erhalten, die als. Na⸗ 
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TehHriften mwenigjtens dienen Tonnten, wenn fie nicht wirklich dazu gedient ha- 
Ben, und es ift ein bemerfenswerther Zug, daß gerade die Gedichte auf den 
Tod von Kindern und Frauen zu den zartempfundeniten gehören. Bianor 
3- DB. läßt einen Mann über den Tod feines Weibes und ne Knaben mit 
rolgenden Worten Hagen: 

| Deiner Theonoe Tod traf tief mich, aber des Kindes 

Hoffnung, das fie mir ließ, milderte tröftlih den Schmerz. 
Ah! num vanbet den Knaben mir auch mißgünftig das Schickſal, 
Und mit dem Knaben entfloh jedes noch weilende Glück 
Herrin des Hades, erhöre das Flehen des trauernden Vaters: 
Lege das fhlummernde Kind freundlich der Mutter in Arm, 

Ein anderer Dichter, Antipatros aus Sidon, bringt eine ähnliche Schil- 
Derung in ein großes, die Phantafie beſchäftigendes Bild, indem er fagt: 

Als du aus nähtlihen Kahn, Aretemias, Gattin des Euphron, 
Steigend mit wankendem Fuß Acherons Ufer betratft, 

Deinen entfchlummerten Knaben im Arm — da traten mit tiefen 

. Mitleivsfchmerzen erfüllt, dorifche Frauen zu dir, 

Sorgfam forfhend nach deinem Geſchick. — Du aber, die zarte 
Wange mit Thränen genetst, fagteft das traurige Wort: 

Doppelte Kinder gebar ih dem Mann; ihm ließ ich das eine 
Und zu der Todten Gefild bring’ ich das andre herab. 

Die ältefte Bedeutung des Grabmonuments ift die des Denkmals und 
feine einfachſte Form die eines Naturdenkmals, des Erdhügels. Der Wind, 
der den Staub aus der Ebene zufanmenweht und die Vegetation, die fi 
darüber ausbreitet, helfen der Erhöhung nad, und wie leicht ift zur Bezeich— 
nung der Stätte auf viele Menfhenalter hinaus ein Baum dabei angepflanzt, 
eine Cypreſſe etwa, deren dunkle Farbe und melancholiſch einfahe Form ſchon 
in den älteften Zeiten für diefen Dienft fhidlih und angemeſſen erachtet 
wurde. Dergleihen Gräber find aud in Griechenland die früheften, und fie 
mögen namentlich auf dem Yande und für die Armen zu allen Zeiten üblich 
geblieben fein. Sehr bald macht ji aber das Bedürfniß geltend, den Cha- 
after des Denkmals zu jteigern. Zu diefem Zwed erhalten die Hügel einen 
jejten Unterbau und wachſen zu einer erjtaunlichen Höhe an. Solcher Art 
find die Tumuli der lydiſchen Köntgsgräber, wie der berühmte von Herodot 
bejchriebene und noch heut erhaltene Hügel des Alyattes aus dem ſechſten 
Jahrhundert v. Chr., der in verjhiedenen polyhromen Erdſchichten bis zur 
Höhe von hundert Metern ſich erhob, ein Werk, welches heute herzuitellen, 
nad den Berehnungen des franzöſiſchen Architecten Terier, einen Aufwand 
von zehn Millionen Franken erfordern würde. Im Inneren diefer Hügel 
pflegen fich gemauerte Grabkammern zu finden, die zur Behaufung der 
Todten dienen, mit dem Denkmal felbjt aber in feiner nothwendigen Ver— 
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bindung ſtehen. Wo Grablammern für ſich allein auftreten — und Felſen⸗ 
nifhen oder Grotten, namentlich verlaffene Steinbrüche, find überall in früher 
Zeit dazu benußt worden — fällt jtreng genommen der monumentale Cha— 
after des Grabes weg, und der Gedanke, dem Verjtorbenen ein Wohnhaus 
zu gründen, bleibt allein dabei maßgebend. Zum Denkmal wird eine folde 
Grotte erſt, wenn fie eine äußere Façade erhält, wie fie z.B. die bekaunten 
lyciſchen Felſengräber haben. 

Die primitive Kunſt der Völker weiß das Monumentale nur unter der 
Form der äußeren geometriſchen Größe herzuſtellen, das Coloſſale nur durch 
Wirkung der Maſſe zu erreichen. Auch die Anfänge der griechiſchen Kunft 
find von diefer Tendenz beherrſcht gewefen; erft dem periffeifhen Zeit- 
alter war es vorbehalten, die höchſte geiftigfte Bedeutung des Eoloffalen in 
dem harmonifhen Zuſammenwirken erhabener Formen zu finden und darzu— 
ftelfen. Aber die griehifhe Kunft hat troß aller Abhängigkeit vom Ausland 
eben nur in ihren Anfängen einen Ueberſchuß der Yeiftung über das Be— 
dürfniß hinaus feithalten können, wie er fih in den beiden Arcitectur- 
formen darftellt, melde im Aegypten und in Aſſyrien aus dem Tumulus 
hervorgegangen find, in den Pyramiden und den Terraſſenthürmen. Bet dem 
alten Mykene in Argos ift ein altehrmwürdiger, halbunterirdifher Rundbau 
mit fonifher Wölbung erhalten, welder als Grab des Atreus oder des 
Agamemnon bezeichnet wird, und ähnlihe Anlagen find auch an amderen 
Orten zum Vorſchein gefommen. Sie find an den Innenwänden mit Me— 
taliplatten empäſtiſch belegt, alfo noch ganz nad orientalifher Manier ver- 
ziert: in ihren bejcheidenen Dimenfionen aber find fie alle ſchon helleniſch. 
Hier und da in Griechenland ftehen allerdings Ueberbleibfel bedeutender 
Srabthürme, im Peloponnes, 3. B. bei Kenchreä, Trümmer von Pyramiden. 
Aber es it nicht einmal zur Wahrfcheinlichkeit erhoben, ob diefe geringfügigen 
Nachbilder der großen Denkmäler ägyptiſcher Dynaftien wirklich der frühſten 
Periode griehiiher Entwidlung und nicht vielmehr der helleniftifchen oder 
gar der römifhen Epode angehören, als man überall und in aller Art von 
Kumft, überfättigt von der Fülle des Herkömmlichen, die älteften und oft die 
unvollfommenften Formen wieder bevorzugte. Syn der Zeit, in welder für 
den hiſtoriſchen Bid erkennbar das Griechenthum zu werden beginnt und ber 
Hellene anfängt ſich mit Stolz im Gegenfag zu dem Barbaren zu fühlen 
— ein Unterjhied, den Homer noch nicht kennt — in diefer Zeit hört aud 
für die Kunſt allmählich der Einfluß des Fremdländiſchen, die Herrſchaft der 
Maffe, die Willtür des Schemas auf, und die Rückſicht der freien maßvollen 
Form, welde den empfindenden Sinn vom Stoff erlöft, wird das aus 
ſchließliche ungeſchriebene Geſetz der ſchaffenden Phantaſie. Der griechiſche 
Künſtler befhränkt ſich, und mit dieſer Beſchränkung ſchon vollzieht er eine 
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künſtleriſche That, denn er gewinnt die Freiheit, Bedeutendes aus ſeinem 
Inneren zu gejtalten., Die Grabbentmäler des griechifhen Feſtlandes find 
alle Hein und alle beſcheiden, aber in ihrer würdigen Einfachheit halten fie 
jeden Vergleich aus und führen uns mit ihrem unerſchöpflichen Reichthum in 
eine Welt Hoher umd heiterer Formen ein, die uns, wenn wir vom der Bes 
trachtung ägyptiſcher oder aſſhriſcher Werke kommen, wie lichter heller Tag 
nach langer beengender Dämmerung umgibt. Und diefe Welt jteht in ſich 
abgeſchloſſen da, ſcheinbar duch eine Kluft getrennt von allem Früheren 
und unexreicht von allem Kommenden! Die Griechen find das letzte Bolf 
des Alterthums gewejen, welches den Aufgaben der fepulcralen Kunft neue 
eigenthümliche Löfungen abgewann; denn die römiſche Zeit hat auch hier, 
faſt ausſchließlich und oft wilfürlih genug, mit griechiſchen Elementen ge- 
igaltet. 

eben dem Hügel errichtet die griehiihe Kunft einen Grabſtein, deifen 
ältefte und ſchönſte Form die Grabjtele tft, die fhen Homer fennt. Eine 
ihlante aufwärts verjüngte Platte über Menſchenhöhe, von glänzendem pen- 
teliſchem Marmor, ift mitteljt eines Zapfens aufveht in einem horizontal lie» 
genden vieredigen Stein befejtigt, welchem zuweilen eine weitere größere Baſis 
untergelegt iſt. Oben mit einem ſchmalen Ablauf verjehen, fchließt fie mit einer 
halbelliptiſchen Belrönung ab, welde in Relief mit einer fächerartig aufftei- 
genden Palmette, oder mit einem Akanthoslelch, mit Spiralen und anderem 
Ornament von den mannigfaltigften Formen verziert ij. Yuf der Stirn— 
fläche des Schaftes ijt nicht felten eine figürlihe Malerei oder ein Relief an- 
gebracht, darunter befindet ji die Inſchrift und im Relief die fogenannten 
Srabesrojen, zwei concentrifhe Blüthenornamente, welche die griechiſche Kunit, 
wie überhaupt allen Zierrath in archaiſcher Zeit, vrientalifhen Vorbildern 
entlehnt hat. Um den Schaft werden, wie zahlreiche den Grabcultus darſtel⸗ 
leude griehifhe Vaſenbilder lehren, allerhand farbige Binden geſchlungen, 
ein Schmud, der an einigen erhaltenen Grabfteinen in Relief oder Malerei 
auf dem Schaft jelbjt ausgeführt ift. Kurz alle Theile der Stele find bedeut- 
jam verziert, — die zwedmäßige Einfachheit ihrer Structur aber, die An- 
muth der jparfam und jauber angemendeten Ornamente, die Harmonie der 
Farben und Verhältniffe erzeugen einen Geſammteindruck, den auch die ge» 
vingjten modernen Nahbildungen nicht ganz verwiſchen können. 

Selbftverftändlid war die SHeritellung eines derartigen Monuments 
immer £ojtbar und nur begüterte modten im Stande fein, jih in folder 
Weiſe ehren zu laffen. Für geringere Leute wurden kleinere Stelen aus 
gebranntem Thon errichtet oder ſchmuckloſe runde Säulen von der Höhe eines 
Meters etwa, wie fie fih noch zu hunderten in Attika finden, merhvürdiger 
Weife allem fonjtigen Gebraude entgegen nach unten verjüngt umd Dicht 
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unter ihrem oberen Ende mit einem rund umlaufenden Wulſte verſehen, 
deſſen ornamentaler Sinn ſchwer zu ermitteln iſt. Ebenſo find, wie Vaſen⸗ 
bilder zeigen, ſchlanke viereckige Aufſätze von ſehr einfacher Form üblich ge» 
weſen, und nach inſchriftlichen und ſchriftſtelleriſchen Erwähnungen müſſen 
auch Hermen, viereckige Pfeiler mit dem Aufſatz eines menſchlichen Kopfes, 
vielleicht dem Portrait des Verſtorbenen, auf Gräbern geſtanden haben. 

Eine zweite Grundform des helleniſchen Grabmonuments, die wir in— 
deſſen nicht über das fünfte Jahrhundert rückwärts verfolgen können, tft bie 
Grabvafe, oder, wie man mißverftändlid zu fagen pflegte, die Urme. Sie 
ift maffiv aus Marmor gearbeitet und zeigt als äußerer Auffat den Ort an, 
wo das Achengefäß in der Erde fteht. Ihre Größe variirt Bis zu zwei 
Meter Höhe, ihre Form ift die einer Amphora oder Hydra, und von einer 
großen Mannigfaltigfeit und Eleganz der Bildung. Sie ift unter dem Fuß 
auf einem vieredfigen Poftamente, und wie Vafenbilver lehren, jeweilen auch auf 
einem Säulencapitell befeftigt, weldes aus der Erde ragt. Henkel und Mün— 
dung find in der Negel mit einem plaftifhen Ornament gefhmüdt, auf dem 
Baude finden fih Figuren in niedrigem Relief oder in Malerei angebradt, 
der Dedel ift hin und wieder mit einem Auffage, z. B. einer Sirene, ver- 
ſehen. Gewiß iſt die Grabvafe nur auf folden Gräbern verwandt worden, 
welche Aſchengefäße enthielten, mit Unrecht würde man aber fließen, daß 
im Gegenfaß dazu Stelen nur zu Begräbniffen gedient haben: denn es gibt 
nicht wenige, auf deren Schaft in flachem Melief eine Grabvafe ausgearbeitet 
ift, die alfo, wenn diefer Schmud irgend einen Sinn haben foll, als Dent- 
mäler für verbrannte Leihname benutt worden find. 

Die dritte, jüngfte Klaſſe der griehifhen Grabdenkmäler umfaßt die 
jehr zablreihen und verfdiedenen Formen der Heroa, ein ſchwer wiederzu⸗ 
gebendes Wort, welches fih nur zum Theil mit unferen „Kapellen“ deckt. 
Dieje neuen Kımftbildungen find aus einer gänzlich veränderten Anihauungs- 
weife hervorgegangen, welde fi in einzelnen Anfängen ſchon gegen Ende 
des fünften Jahrhunderts, beftimmter umd allgemeiner im Laufe des vierten 
Jahrhunderts vor unſerer Zeitrehnung herausbildete. Die poetifhe Ver— 
ehrung der Abgeſchiedenen hatte fih in eine religiöfe verwandelt, der Todten⸗ 
cultus war vielfach zu einem Heroencultus geworden und dem entjpredend 
verlor das Grabmonument die urfprünglihe Bedeutung eines bloßen Er- 
innerungszeihens und ward als Anathem, als ein Ausdruck der Huldigung 
behandelt, die man dem Tobten als einem Vergöttlichten entgegenbradte. — 
Wie tiefempfundene Erinnerung an ausgezeihnete Erſcheinungen überall in 
Sage übergeht, fo ift allen Naturvölfern der Glaube an ein verſchwundenes 
Zeitalter von götterähnlihen Menſchen eigen, welche hervorragend wie fie im 
Leben wirkten, au im Tode ein höheres Dafein führen und durch Spm- 
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pathie, Theilnahme und Beijtand die tiefe Kluft überbrüden, melde vie 
Sterbliden von dem abgefhloffenen Yeben der Götter trennt. Die Bor- 
jtellungen der Dichter und die Poefie des Gottesdienjtes hatten in Griechen- 
land diejer halb mythiſchen, Halb Hiftorifchen Welt der Heroen eine mannig- 
fach gegliederte Form gegeben, ohne ihren Kreis feſt abzufchließen. In das 
glüdliche Leben, weldes die Halbgötter des Hefiod auf den Inſeln der Ser 
ligen oder wie Heralles im Olymp genießen, verfegte die Folgezeit mehr als 
einen ausgezeihneten Todten, dejjen Name im Herzen des Volles gleichſam 
von feldft die Apotheofe empfing, Die großen Gefeigeber, auf welde man 
die Wohlthat ftaatliher Ordnung zurüdführte, die Gründer von Städten 
und Golonien, die Ahnherren der Stämme und Gefhlechter, die Helden, denen 
man Siege und Befreiung verdankte, fie alfe wurden an ihren Gräbern mit 
immer jteigender Pietät als bevorzugte höhere Wefen verehrt und erhielten 
einen rituell beſtimmten Dienft, der feinen fepulcralen Urfprung nie vers 
leugnete. Das alte fromme Griechenthum war bei diefen Seligipredhungen 
hiſtoriſcher Perfonen fparfam und mit heiligem Bedacht vorgegangen, während 
die jüngere Zeit mit immer größerer Freiheit und doch nit ohne veligiöfe 
Berechtigung ihren Kreis erweiterte. Denn daß das Vorrecht Einzelner jid 
allmählid democratifirte, hing mit einer Vertiefung der Voritellung vom 
menſchlichen Geijte zufammen, welder nicht ſowohl nad feinen Leiſtungen 
zur Fortdauer berechtigt, als durch fein Wefen dafür beftimmt jchien, ging 
hervor aus dem mächtig regen Wunſche, die irdifhen Unterfchiede nicht zu 
vererwigen, fondern aufzuheben. Der natürlihe Drang nad Unfterblichkeit, 
welcher der ſchlichten alten Zeit faſt ganz fremd geblieben war, als der Ein- 
jene, noch ohne das Gefühl feiner Perſon, innig verbunden mit dem Ganzen 
des Staates und Gefchlechtes, befriedigt in Arbeit und Genuß aufging, ſchien 
wie mit einem Male aus Dämmerung erwacht und war mit dem im grie— 
chiſchen Geiftesleben fi immer raſcher vollziehenden Durchbruch der Sub 
jectivität, in fortwährendem unaufhörlihem Wachfen begriffen. In Büotien 
wurde in fpäterer Zeit, wie die Grabfchriften lehren, fait jeder Todte mit 
dem Namen eines Heroen beehrt und die Grabſchriften anderer Landſchaften 
zeigen, daß dieje Sitte nicht auf Boötien befhräntt war. Eine große Elafje 
griechiſcher Reliefs, von denen fein einziges der alterthümlichen Kunft ange» 
hört, jtellt den Todten in typifcher Weife heroifirt dar. Er fteht mit einem 
Pferde neben einem Altar, und eine Schlange, der Ortsdämon feines Grabes, 
windet fi um einen Baum, der vieleicht die Stelle des Grabes bezeichnet. 
Oder der Todte ruht auf einem Bette, in ähnlicher Haltung wie Herakles 
von den Mühen des Lebens ausruht, und empfängt wie ein Göttlicher die 
Anbetung und die Opfergaben der Familienglieder. Eine natürliche Conſe— 
guenz war es alsdann, daß man die Heroen als jhügende und helfende Geijter 
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um Leben fortwirlen ließ, und fo lonnte der ſpätere Heroencultus Aehnlich⸗ 
keit mit dem varendienſt der Römer armehttten. Wie die Manen, die guten 
Geiſter der Verſtorbenen inſofern fie im Grabe wirlend gedacht worden, als 
örtliche Schupgeifter des Hauſes Laren, ala Schutzgeiſter der Geſchlechter 
Venaten heißen, jo find auch die Herden zu Geſchlechtsdämonen amd zu 
Hausgöttern geworden: über den Hausthüren Hat Man fpäterhin in Wetedien- 
land Heiligenbilder angebracht, welche den Grabteliefs ver Herven im Welent- 
lichen gleiche. Zu der Verbreitung des Hervencultus haben Freilich aud) Ur 
ſachen und Wbfichten ganz anderer miteingewirk. Die feine Vertrofität der 
Huldigung, zu welcher es die Zeitgenoſſen Alexanders des Großen gebrast 
Hatten, war in den mannigfaltigften Schattirungen bis herab zu ihrem Zerr⸗ 
bilde, der Charalterloſigkeit gemeiner Adulation, ein bedeuteitber aber im 
Grunde doch nur ein befchleumtgender Factor in dem geſchilderten nrihe- 
logiſchen Proceffe. Denn im Bolt felbft gehen zeligiöfe Entwicklungen nie 
von unlauteren Motiven aus, und die Widerwärtigleit der Schmeichelei 
hat id) weit mehr bei der Apotheoſe gezeigt, welche von ber Heroiſirunz 
wohl zu unterfäeiden ift. 

Zur Zeit herrſcht noch wenig Klarheit darüber, welche verſchiedenen For⸗ 
men von Grabmälern unter dem Ausdrucke Heroon begriffen worben feien, 
und die Aufftellung eines allgemeinen Merkmals mag vielleicht in der einen 
oder anderen Hinſicht mehr ein begriffliches als ein Hiftorifches Recht für ſich 
haben. Ader two es fih um allmählige Herausbildung neuer Formen handelt, 
läßt fi überhaupt ſchwer die Grenze ihrer Unterfheibung finden. Als man 
gegen Ende des fünften Jahrhunderts vor unferer Zeitrehnung anfing einzelne 
Glieder der heiligen Architectur, das Giebeldreieck, die Säule oder ihre Stel. 
vertreterin die Ante, von Tempeln und Altären auf Grabmonumente zu 
übertragen, mag dieſe Uebertragung nidt in jedem all mit vollen Bewußt⸗ 
jein ſich vollzogen Haben, aber fie begründete etwas vollfonmen Nettes, das ala 
foldes immer bewußter feftgehalten und ausgebildet wurde. Das Giebeldteief 
und die Säule waren in alten Zeiten weſentlich nur am Tempeln umd heiligen 
Gebäuden verwendet, und dem Profanbau wenn nicht verfagt, fo doch gewohn ⸗ 
beitstnäßtg fremd geblieben — erſt eine viel fpätere Epoche, die überhaupt 
die überlieferten Kunftelemente der großen Blüthezeit ohne Verſtändniß für 
ihre urſprüngliche Bedeutumg behandelte, konnte diefen Unterjchted verwiſchen 
und austilgen. Die genannten Bangliever wurden zunächſt mit ber Gtab- 
jtele combinixt, und zwar ohne diefelbe anders Als - in ihren Dimenſionen 
zu verändern. Der Schaft der Grabjtele wurde niedriger Ind breiter, erhob 
fih auf Stufen und ſchloß oben mit einem Gtedeldreie ab, während ar 
den Seiten rechts und links Unten - oder Halbfänlen das mittlere Feld ber 
grenzten, welches nad wie vor für die Darſtellung des Todten in Relief 
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oder Malerei beſtimmt blieb. Dieſe neue Gliederung hatte anfänglich den 
beſcheidenen Charakter eines Basreliefornaments. Späterhin vertiefte man 
Die Stele zu einer förmlichen Kapelle. Von dein Stelenſchaft gefonderte, 
frei vor ihm ſtehende Pfeiler oder Säulen trugen eine bon dem Hinter⸗ 
grunde vorfpringende Dede, über welcher, veritittelt durch ein oder zwei Ge⸗ 
bãlkglieder, ein Giebeldach fi ausbreitete, jo daß alfo ein geſchützter Raum 
gewonnen war, tief genug um rund ausgearbeitete oder in Hochrelief vor⸗ 
ſpringende Figuren aufzunehmen. Von dieſer Form des Grabmonuments 
war nur noch ein Schritt bis zu der des eigentlichen Grabtempels, welche 
in dem griechiſchen Mutterlande viel ſpäter und weit weniger gebräuchlich 
wurde als in den Colonien, in welchen helleniſche und barbariſche Elemente 
in wechſelſeitige Berührung kamen. Namentlich in den kleinaſiatiſchen Küften- 
ländern haben ſich — fo in Mylaſa, in Xanthos — Mehrere zum Theil mit 
großem Reichthum ausgeführte Grabtempel erhalten, und erſt vor Kurzem 
ft in Earien anf dem Boden der alter Stadt Halicarnaß das pompöſeſte 
aller griechiſchen Grabmonumente aufgedeckt worden, das berühmte Maufoleion, 
eines der ſieben Wunderwerle der alten Welt, deſſen Name zu einem Gat- 
tungsnamen für alle großen Grabmäler der Folgezeit geworden iſt. Das 
wunderbare 140 Fuß hohe Monument, weldes dem Mauſolos, einen Sa⸗ 
trapen des Perferreihs, in der Mitte des 4. Jahrhunderts von feiner &e- 
mahlin Artemifia errichtet wurde, beftand aus einem auf mehreren Stufen 
ſich erhebenden redhtedigen Unterbau von 440 Fuß im Umfang, welcher vie 
eigentlide Grablammer umſchloß, und einem darüber befindlichen Säulen⸗ 
tempel, welcher ftatt des gewöhnlichen Daches eine Hohe vierfeitige Teraffen- 
Pyramide trug. Fünf der berüßinteften attifhen Bildhauer waren beſtellt 
das ganze Wert mit Sculptuven zu ſchmücken und fie theilten ſich im ihre 
Aufgabe fo, daß je eitter eine der vier Seiten und der fünfte das coloffale 
Viergeſpann arbeitete, welches die Spite der Pyramide frönte. Das ganze 
Unternehmen wäre trot feines Aufwandes an Kunft auf griechiſchem Boden 
unerhört gemwefen. 

Für das Grabmonument liefert die Architectur oder die Tektonik nur 
die Grundform: der Schmuck der zeichnenden Künſte tritt ergänzend hinzu, 
am ihm die höchſte Vollendung und die volle künſtleriſche Weihe zu geben. 
Die Malerei nicht blos von Ornamenten fordern von figürlichen Compo—⸗ 
fittonen hat auf den Grabfteitten der Griechen eine viel hänfigere und vir- 
tuofere Anwendung gefunden als man fi gewöhnlich eingefteht. Leider find 
uns nicht mehr als geringe allgemeine Anhaltspunkte für die Borftelling ge- 
währt, da in der Megel mir flüchtige, oft kaum erkennbare Spuren von 
Farbe übrig bleiben, wenn die Monumente den Erdboden verlaffen. Seit 
wir indeffen hauptſächlich durch Entdecungen und Unterſuchungen Sempers 


1014 Griechiſche Grabfitte. 


belehrt, auf die polychrome Amvendung von Arditecturgliedern und Sculptur- 
werfen genauer zu achten uns gewöhnt haben, hat ji das beweiſende Ma— 
terial erftaunlich vermehrt, und namentlich in Athen wendet man feit eimer 
Reihe von Jahren befonderes Augenmert auf gewiflenhafte Conjerwirung 
defielben. Die Malerei war in kauftifher Manier unmittelbar auf ven 
Stein aufgetragen, mit kalt aufgeftrihenen Wachsfarben, welde vermittelit 
eines glühenden Metalljtäbchens oder glühender Dietaliplatten auf den Grund 
eingebrannt wurden. Die erhaltenen Reſte figürlider Compofitionen verdienen 
mehr den Namen colorirter Zeichnungen als eigentliher Gemälde und zeigen 
in diefen Örenzen einen überaus feinen Farbenſinn. Einen höheren künſtle⸗ 
rifhen Werth hat für uns die Malerei der Ornamente, welche der Bedeu- 
tung der einzelnen teltoniſchen Formen gewifjermaßen zum legten deutlichen 
Ausdrud verhilft. Hat fih doch an der Gefegmäßigfeit des griehiihen Or- 
naments unjer Formenſinn überhaupt geſchult. 

Die volltlommener erhaltenen Grabdarjtellungen der Griechen, bei demen 
die ſtatuariſche Kunſt jehr wenig vertreten ift, und die fi für uns im We— 
jentliher auf Neliefs befhränfen, entfalten eine jehr große Deannigfaltigfeit 
innerhalb gewiſſer jtreng gezogener und mit feinem Tacte jejtgehaltener 
Schranken. Der ältejte bildliche Shmud ijt gewiß ſymboliſcher Art gemejen, 
denn überall wo die Idee entwidelter ijt als die Fähigkeit fie auszudrücen 
— und mit dieſem Gegenjage beginnt alle Kunſt — entjtehen ſinnbildliche 
Zeichen, welde fih um jo raſcher verbreiten, je leichter verjtändlih fie für 
alle ausfallen. In der Odyſſee bittet der Schatten des Elpenor den Odyſ⸗ 
jeus, er möge ihm am Strande des grauen Meeres ein Grabmal auffchütten 
zur Kunde für die Künftigen und darauf das Ruder jteden, das er im Leben 
mit jeinen Gefährten geführt habe. Hier zeigt das Symbol in einfaditer 
Weife den Beruf des BVerjtorbenen an, und dieje Art der Andeutung bat 
ſich durch alle Zeiten namentlih auf Gräbern von Handwerlern und Arbei- 
tern im Gebrauch erhalten. Beifpielaweije jagt eine Grabſchrift, welche auf 
Sappho als Berfaflerin zurüdgeführt wird: 

Pelagon, dir auf das Grab hat Hier dein Bater Mieniätos, 
Deinem Beruf zum Beweis, Ruder und Reuſen geftellt. 

Auf Stelen von Landleuten findet ſich zuweilen ein Pflug in Relief 
angebracht, bei Priejtern die Jujtrumente ihres Eultus, und bejonders be—⸗ 
liebt waren gewijje Symbole auf den Gräbern von Frauen: der Schlüffel, 
um fie als Berwalterin des Hansftandes zu bezeichnen, ein Arbeitstorb, 
Spinnroden und Spindel um ihren Fleiß zu loben, Kamm und Spiegel um 
zu zeigen, daß jie nicht ohne Grund ſich ſchmückten. Auf den Gräbern von 
Jungfrauen war das Bild einer Waflerträgerin angebracht, da das Geſchäft 
Waſſer von der Quelle zu holen dem Stande der Jungfrau zufam. Sel- 
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tener find die ſogenannten ſprechenden Symbole, welche den Namen des Ber- 
ftorbenen dur ein gleihnamiges Bild errathen Taffen: fo wern auf dem 
Grabe des Dichters Meleager ein Erot mit Jagdſpieß und Eberhaut ftebt, 
welde den Herven Meleager fyumbolifirt, oder wenn auf der Stele eines 
Leon ein Löwe abgebildet ift. Diefe fpielerifche Art des Ausdrucks, welde 
über das Gebiet der Kımjt hinausgreift, war offenbar nur zur Geltung ge- 
fommen, weil ſich im gefelligen Leben der Grieden eine merkwürdige Lieb- 
haberei für Räthſel und Eharaden ausgebildet hatte. Es fommen aber genug 
ähte mir tiefem poetifhen Sinn aufgefaßte Symbole vor. Griechiſch ift die 
Sitte, welche neuere Bildhauer, wie Thormwaldfen bei Puzern, mit Glüd 
wieder aufgenommen haben, als Denkmal einer Schlabt auf der gemein 
ſamen Ruheſtätte der gefallenen Helden einen Löwen aufzuftellen. Als Sym⸗ 
bol des hinraffenden Todes ward die Sphinz verwandt, welche nad der 
thebaniſchen Dedipusfage alle diejenigen vernichtete, die das Räthſel des 
menfchlichen Lebens nicht zu Löfen verftanden, und als Sinnbilder des ver- 
lodenden und durch Schönheit verderbenden Zaubers die reizenden Geftalten 
der Sirenen — beides, die Sphingen und die Sirenen, geiftreih varitrt im 
mannigfaltiger Mifhung thierifher und menſchlicher Formen und mit uners 
ſchöpflich feinem erfinderiijhem Sinn behandelt. 

Immerhin waren Symbole felbjt in der älteften Zeit nicht vorherr⸗ 
fhend und traten in der Folge meift nur begleitend und verhältnißmäßig 
felten auf. Das große Thema der griehifchen Kunſt ift die menſchliche Ge- 
ftalt. Unter der Synfchrift des Verftorbenen auf der Stele „jchreibt fie in 
ihrer Sprache gewiffermaßen noch einmal feinen Namen an” wenn fie fein 
Bild entwirft; denn das Denkmal vermittelt der Zukunft nidt mehr ale 
nur die Eriftenz des Menſchen, das Bild allein verewigt feine Perſon. Diefe 
Berewigung eritrebt aber das Bild nicht durch Tyeithalten des Einmaltgen, 
Vorübergehenden, fondern indem es das Portrait an der hödhjfterreihbaren 
auf alle in gleicher Weife wirkenden Schönheit Theil nehmen läßt, und 
gleihfam die Perfon zum Menjhen macht. Nicht Kopfbilder oder Büſten 
tönnen der griehifhen Empfindung genügen, jondern allein Yiguren, welde 
den ganzen Menſchen zeigen und gewifjermaßen die Idee von ihm, in irgend 
einer entſprechenden Beſchäftigung oder Yage, lebendig vergegenwärtigen. 
Schon in den Anfängen der fepulcralen Sculptur tritt diefe Thatſache augen» 
fällig hervor. Auf einer alten attifhen Grabftele, welche dem Beginn des 
fünften Jahrhunderts angehört, ift die ganze Figur eines ruhig ftehenden 
Kriegers, Ariftion, vielleiht eines Marathontämpfers, im vollen Schmud 
der Waffen dargeftellt, und der Künftler Ariftofles, der fih unter dem 
Relief nennt, hat nichts verfäumt durch Form umd Farbe, jo gut wie er es 
vermochte, auszudrüden was an der Tracht und Bewaffnung für den Ber- 
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jtorbenen &harakteriftifch war: daß es trog aller Treue Fein Portrait wur, 
daran war nicht ſowohl er jelbit als die griechiſche Kunſt Schule. Das c- 
vile Gegenjtüd zu diefem militäriſchen Grabftein ijt ein gleichfalls altertküm- 
liches Stelenrelief aus Drhomenos in Böptien, weldes ſchlicht und einjah 
einen Dann in bürgerlicher Kleidung darftelit, der auf feinen Stod gelehnt, 
mit einem anfpringenden Hunde jpielt, dem er eine Heuſchrecke hinhält. 
Auch unter dieſem Werke hat dev Künjtler feinen Namen (in einem Berk) 
angeſchrieben, und man fieht der ganzen Art, wie es fi darjtellt, wohl an, 
daß er mit einem begründeten Selbfigefühl ji zu ihm befennen lonnu. 
Beide Typen müſſen übrigens nach verſchiedenen ähnlichen Werfen zus ſchließen 
die wir nod befigen, in alter Zeit öfter wiederholt worden fein. Die jpi- 
tere Kunſt ſchuf vafch eine große Mannigfaltigleit verſchiedener Situationen, 
verftand es gejchidter au der ruhigen Haltung der Figuren die Bewegung 
des Lebens zu geben und löfte immer bejjer das Geheimniß, über das blofe 
Intereſſe an der Form hinaus, der gejammten Darjtellung eine Weihe der 
Empfindung zu verleihen, wie fie nur aus ber Tiefe des Herzens gegeben 
und verftanden wird. Aber fie flug mit alledem feine neuen Bahnen cin; 
mit jener immanenten Harmonie, die uns wie eine Urt Vorrecht der grie⸗ 
chiſchen Geſchichte erjcheint, entwidelte fie lediglih das was gebunden un 
unbewußt ſchon in den erjten Anfängen als eine nothwendige Aeußerung 
des griehifchen Lebensideals überhaupt erjcheint. 

Der Blüthezeit der griechiſchen Kunjt gehören einige Herrliche Nelieis 
an, welde den Berjtorbenen in einer Großthat jeines Yebens, als Sieger 
über den Feind, hinſtellen. Gin bloßer Zweifampf genügte um diejen Ge— 
danfen würdig auszufprehen: hoch zu Roß führt der Sieger mit der Yane 
den Todesjtoß gegen den am Boden liegenden Geguer, oder er bekämpft ihn 
jtehend, während das Pferd erjhredt in die Höhe bäumt wie in dem berühmten 
Helief der Villa Albani. Einmal ift die Figur des Verjtorbenen im Kampie 
der Schlacht allein ohne Gegner dargeftellt, in voller Rüftung zum Angriff eilend. 
Andere Werfe begnügen fi den Krieger zu zeigen wie er, im Begriff in 
den Kampf zu ziehen, jih die Waffen bringen läßt und von den Seinigen 
Abjhied nimmt. In befonderen Fällen ift die Todesart ſymboliſch vera 
ſchaulicht: verunglüdte Seefahrer ſitzen unbelleidet und in trauernder Hal 
tung auf einem Felſen, während das zertrümmmertee Schiff auf dem Meere 
treibt und die Gefährten aus demfelben in die Wogen jtürzen. Bei weiten 
häufiger find die friedlichen Bilder des Yebens in Haus und Familie, des 
bürgerlihen Berfehrs und der Arbeit im Beruf. Mit unbejtrittenem An- 
veht auf Anmuth ijt die Jugend vertreten. Knaben fpielen mit ihren Yızb- 
ling$thieren oder treiben mit dem Stabe den Reifen, Mädchen halten ihre 
Puppe oder einen Vogel an der Bruft, Yünglinge figen da ganz im das 
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Lejen einer Nolfe vertieft oder ftehen aufrecht, mit irgend einer guinnaftifchen 
Handlung befhäftigt, die ihre Tüchtigfeit andeutet. Mit befonderer Zartheit 
find die Bilder von Frauen behandelt. Behaglih niedergelaffen auf einen 
Lehnſtuhl präfentirt fih die Herrin, der die Dienerin mit dem Fächer die 
Luft Fühlt, den Toilettenfaften zum Schmud darreicht, oder die Sandalen 
anlegt auf den Weg für die weite Reiſe. Eine Mutter läßt fih durch die 
Tochter oder dur eine Wärterin das Kind reichen oder bildet den Mittel- 
punft einer ganzen Familiendarftellung, wo vom Manne an bis zum jüngften 
Kinde, das zu ihren Füßen fptelt, alle Angehörigen um fie verfanmelt find 
und jedes in Blick und Geberde dem gemeinfamen Schmerze Ausdruck gibt. 
Die mafvolle Art, wie befonders in diefen Bildern der Affect angedeutet 
ift, fichert ihnen einen Eindrud, welcher wirkſamer und nachhaltiger als jedes 
ftärfere Mittel es vermöchte, den Betrahtenden in die Stimmung des 
Ganzen zieht. 

Wer irgend mit empfänglihem Gefühl fi in die Formenwelt der grie- 
chiſchen Grabdarftellungen einlebt, wird nicht ohne tiefen perjünlich erhebenden 
Eindrud von ihr fheiden. Die erfreuliche milde Hoheit, welche unzerſtörbar 
ſelbſt aus ihren Bruchſtücken entgegenfpricht, beruht durchaus auf ihrer reinen 
Idealität. In heiterm Schmud, welcher der Farbenpracht des Südens entlehnt 
tft und harmoniſch zu ihr ſtimmt, ftehen fie da, nicht als Monumente der 
Trauer, fondern wie feſtliche Denkmale. Wie die Wirklichkeit unter dem verdienten 
Bann der Zerftörung fteht, jo hat für den Griechen allein die Schönheit das Ans» 
recht auf Verewigung und nur das fhöne Bild foll der Erinnerung dienen. 
In den gefhilderten Familienſcenen find alle Altersitufen durch die individuell⸗ 
ften Figuren vertreten, aber es ift eine im Kleinen wie im Großen tbeale In— 
dividualität, es find nicht Teibhafttge Menſchen mit allen Zufälligkeiten ihres 
Dafeins die nur die perfünlichite Liebe feſthalten kann, fondern poetiſch 
empfundene Bilder, deren Wirkung weit hinaus greift über die gewöhnlichen 
Intereffen, die in Neigung und Abneigung fi äußern. Und diefe Bilder 
rühren nit von großen Künftlern ber, fondern ſcheinen gleihfam aus dem 
Kunftgefühle des Volkes felbft hervorgegangen. Cinzelne hervorragende 

Meiſter mögen gewiſſe Vorbilder gefhaffen haben, die große Menge der grie- 
chiſchen Grabdarftellungen trägt überall den deutlichen Stempel des Hand» 
werts, in einer Urfprünglichkeit, wie fie nur dem Antheil Aller an wirk- 
lichem Kunftgefühl entjpringen fonnte. In ihren Gedanken find fie fih da- 
ber alfe gleich, wie verfhieden fie auch im Werth nah dem Geſchick und der 
Sorgfalt ihrer Urheber ausfallen, und offenbaren fih einmüthig als Kinder 
eines Geiftes in dem was fie beabfichtigen und zeigen fo gut wie in dem 
was fie verfchweigen oder nicht zu kennen fcheinen. Denn ihnen allen ift 
eine Schranke gezogen, welche feine ungeduldige Neuerung überjchreitet. Der 
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Gedanke des Todes ımd die Bitterkeit des Abfchieds erſcheint aus ihnen 
gleihlam ausgetilgt. Sterbejcenen wie fie auf römifhen und etrurifchen 
Monumenten häufig angetroffen werden, haben fih bis jegt nur in einigen 
Grabgedichten der griehifhen Anthologie nachweiſen laffen. Ganz vereinzelt 
ift eine Darjtellung auf dem fogenannten Harpyienmonument von Xantbos, 
wo eine wunderbar halb als Vogel, halb als Weib gebildete Geftalt den 
Todten dur die Luft trägt, während die Hinterbliebene unten auf der Erde 
Intet und trauernd fih das Haar löft — und doch wie edel ift auch Diefer 
Gedanke behandelt: mütterlih hält der Todesdämon den DVerjtorbener wie 
ein Kind im Arm. Die Unterwelt ift jehr felten angedeutet und dann nur 
dur das jtille Bild des Eharon, der die Seelen überführt, oder durch Her⸗ 
mes den Zodtenführer, welcher die Berftorbenen fanft und mit menjchlicher 
Theilnahme in das Jenſeits geleitet. Das Thun der Yebendigen, die Freude 
am fhönen Dafein behält durchaus Recht und ter Tod wird nur durch ein 
Bild des Abſchieds veranfhaulit, wo einer dem andern liebevoll die Hand 
zum Yebewohl reiht und in dem leiſe gejenkten Kopf, der langſam geführten 
Hand nicht mehr als ein Ausdrud von Wehmuth zugelajfen ij. Das Ge 
jeg der Natur ſcheint ohne Schreden zu walten, ihm beugen ji alle, nicht 
in Hoffnung aber auch nicht in Furcht. Es ift wahr, in diefem bedeutungs- 
vollen Maßhalten offenbart ſich wie die Größe, fo auch die Grenze des grie 
chiſchen deals: die Harmonie ſcheint nicht durch Yöfung, fondern durch Um— 
gehung des Problems hergeftellt. Aber das Unzureihende diefer Befchrän- 
fung wird in der Kunſt ſelbſt nicht fühlbar; denn ihr bleibt der höchſte 
Triumph immerdar durch ihre edeljte Gabe gefichert, über allem Zwieipalt 
der Natur wenigftens ſcheinbar die Harmonie eines höheren Dafeins her» 
zuftellen. Dtto Benndorf. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Die Refervatrechte der füddentfchen Stanten. Aus Stuttgart. — 
Als im Neihstag die Minifter Yug und Mittnaht zum Entjegen ihrer par» 
ticulariftifhen Yandsleute gelafjen den Sag aufftellten, daß fie zu etwaigen 
Abänderungen der in den Berfailler Verträgen jtipulirten Reſervatrechte der 
füddeutſchen Staaten die Zuftimmung der betr. Yandesvertreter nit für er- 
forderlih halten, war vorauszufehen, daß der am Reichstag gefhlagene Par- 
ticularismus ſich beeilen werde, die Streitfrage vor das günftigere Forum 
der füddentihen Kammern zu tragen, um dort Beichlüffe oder doch Proteite 
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in feinem Sinne zu provoeiren. Was bei diefem Anlaß in Stuttgart umd 
in Münden zu Tage gefördert wird, kann freilih nur eine Wiederholung 
oder höchſtens eine weitere Ausführung deffen fein, was im Reichstag, der 
wenig Zeit für derlei Subtilitäten befigt, in wenigen furzen Bemerkungen 
und Gegenbemerfungen erihöpft und erledigt worden ift. Inſofern könnten 
fich die Landtage die Mühe Sparen. Allein es ift, als ob jett der Reichstag 
den Einzellammern gleihfam die Koft vorſchnitte, an der fich diefe dann mit 
vielem Behagen und gründliher Arbeit erlaben. Er giebt ihnen fo zu fagen 
ein Thema auf, an dem fie ihrerfeits, da fie ja unendlih mehr Zeit befigen, 
als das diätenlofe Parlament, ihren Witz und Scharffinn üben mögen. Da— 
bei bleibt jedoch nicht zu läugnen, daß ihnen im vorliegenden Falle ihr Be- 
ginnen um fo eher nachgefehen werden muß, als wirklih im December 1870 
die Verträge von Verſailles mit allzugroßer Haft durh die Kammern der 
ſüddeutſchen Staaten gejagt worden find, als daß die flüchtig aufgetauchten 
ftaatsrechtlihen Fragen mit wünfchenswerther Ruhe hätten behandelt und 
zu wünſchenswerther Klarheit hätten gebracht werden können. Ja es leidet 
fogar feinen Zweifel, daß man über mande Fragen, und befonders über die 
jest zu einem Heinen Gompetenzconflict gediehene, damals am liebjten mit 
flüchtigen Sohlen hinwegjhlüpfte und mit Abfiht eine wohlthätige Duntel- 
beit bejtehen ließ, nur um feine langen ftaatsredtlihen Erürterungen her» 
vorzurufen, für welche jchlecdhterdings die Zeit nicht reichte, oder auch um 
ſchwankenden Gegnern, die man zu gewinnen hoffte, nicht gewifje Steine des 
Anftoßes unfreundlih in den Weg zu rüden. Weder Hr. v. Yuk nod ins» 
befondere Hr. v. Mittnacht find ganz über den Verdacht erhaben, daß fie im 
December vorigen Jahres ihre Kammern getroft im Dunkel tappen ließen, 
während fie diefelben aufklären konnten; vorausgefegt, daß fie damals ſchon 
diefelbe Ueberzeugung gewonnen hatten, zu der fie ſich heute befennen. 

So ift es denn nur erwünſcht, daß die füddeutfhen Kammern den 
Eurfus im deutihen Staatsreht nachholen, der ihnen damals wenige Tage 
vor Thorſchluß nicht zugemuthet werden fonnte. Nur muß man nidt er- 
warten, daß dur die bevorftehenden Debatten die Sache erjt entſchieden 
und aus dem Stadium einer Controverfe in dasjenige einer res judicata 
gebradt würde. Eine endgültige ftaatsrechtlihe Entſcheidung fteht — jelbit 
wenn diefe Inſtanz wirklich dazu zuftändig wäre — ſchon darum nicht bevor, 
da aller VBorausfiht nah die württembergiihe Kammer fih durchaus anders 
ausfprehen wird, als die bairifhe. Zu Stuttgart wird die nationale Mehr- 
beit feinen Anstand nehmen, ein entſchiedenes Zeugniß für diejenige Auffaffung 
abzulegen, welche längſt Bundesrath und Neichstag zu der ihrigen gemacht 
haben. Bon der patriotifhen Mehrheit zu Münden ift faft ebenfo beftimmt 
anzunehmen, daß fie einen feierlichen Proteſt gegen diefe Auffaffung einlegen 
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wird. Und fo würde denn die jtaatsrehtlihe Frage auch in der Folge be 
dauerliher Weiſe ungelöjt bleiben, wenn fie nicht zum Glüde längjt ent» 
fchieven wäre. Der Umſtand aber, daß fih in Münden und in Stuttgart 
die Sade je nach der politiichen Mehrheit entjheiden wird, iſt ein Beweis, 
daß ihr Schwerpunft, wenigftens was diejes Nachfpiel in den Einzellammern 
betrifft, überhaupt nicht in der ftaatsrechtlihen Seite ruht; bier ijt e3 eine 
vorwiegend politifhe Frage. Wo der Particularismus die Macht dazu hat, 
entjcheidet er in feinem Sinn, wo er diefe Macht nicht beſitzt, iſt es ihm 
wenigjtens um eine Demonftration zu thun. In Württemberg, wo die Ans 
hänger des Antrags Defterlen im Boraus der Niederlage gewiß find, kann 
fie nur das unwiderſtehliche Bedürfniß, ji wieder einmal Luft zu machen, 
angetrieben haben, und man begreift nur das Eine nicht, wie fie diefem Be— 
dürfnig freien Lauf laffen mochten, während ihre Schritt doch nur zum Gegen⸗ 
theil deſſen, was fie beabfihtigt, ausfhlagen kann. 

Wer die Namen lieft, die fich mit Herren Oejterlen zum Zweck einer 
Nehtsverwahrung des ſchwäbiſchen Barticularismus verbündet haben, kann 
über den eigentlihen Sinn ihrer Kundgebung gar nicht im Zweifel je. 
Die große Mehrzahl derjelben befteht aus den Katholifen der Kammer, für 
welde ohne Zweifel R. Probft die Loſung aus Berlin mitgebradt hat. Es 
paßt ganz zu der Taktik der Ultvamontanen, nachdem ihnen jede Ausſicht 
auf einen großen Steg benommen ijt, wenigftens unausgejegt den Kleinen 
Krieg zu unterhalten, nachdem fie in Berlin gefchlagen jind, es zur Ab 
wechslung wieder in den Heinen Kammern zu verfuhen, fobald ein Procek 
verloren iſt, ſtehenden Fußes einen neuen Proceß zu beginnen. Mit ihnen 
haben ſich die ſpärlichen Reſte der einftigen Volkspartei zufanımengethan, 
jowie jene Politiker, welde, wie Herr Dejterlen, fih nur [wer in die bes 
jheidene Rolle finden fünnen, die fortan dem württembergifhen Halbmond⸗ 
jaal zugetheilt ift. Sie können jene glänzenden Tage noch nicht vergeffen, 
da die Augen von Europa — wie fie meinten — auf die Tribüne gerichtet 
war, auf welder die Helden der Volkspartei wider den Nordbund, wider 
den Militarismus und Cäfarismus ihre donnernden Reden redeten. Das 
waren doch gar zu ſchöne Zeiten, aber fie waren, und wie nüchtern und 
profaifh tft dagegen die Gegenwart geworden! Heute würde jelbjt Herr 
Defterlen nicht wagen, den Kothurn von damals ſich anzuſchnallen. Doch 
wenn einmal eine Gelegenheit ſich zeigt, wo auch der Halbmondfaal ſich 
wieder in eine ſtaatsmänniſche Attitude werfen fann, wo er ſich mit der 
Hoffnung ſchmeicheln darf, wenigjtens das Auge von Deutfchland auf einen 
flüchtigen Moment auf fih zu ziehen, da darf die Gelegenheit um jo weniger 
verfäumt werden, je feltener fie fih im fo fjdhlechter Zeit bietet. Und eine 
ſolche Gelegenheit ift jet gegeben. Wird der Allarmichrei in gehöriger Stärle 
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ausgeftoßen, jo muß er weithin vernommen werden. Und iſt nicht alles 
conjtutionelle Recht in Frage gejtellt, jind mit die ſchlimmſten Zeiten des 
Bundestags nnd der heiligen Allianz wiedergefehrt, ift nicht zu Verſailles 
ein ſchwarzer Verrath an den deutfchen Verfafjungen begangen worden, wenn 
ohne Zuftimmung der Stände die Bedingungen eines Vertrages geändert 
werden können, der von den Ständen eben nur mit jenen Bedingungen gut» 
geheißen worden iſt? 

Dieſes Räſonnement klingt ganz ſiegreich und ſelbſtverſtändlich, und 
wäre es wohl auch, wenn wir noch wirklich in bundestäglichen Zeiten lebten. 
Man darf indeſſen nur ſich vorſtellen, daß die Sache einmal practiſch würde, 
ſo zeigt ſich ſofort die Hilfloſigleit jener Argumentation. 

Man kann immerhin zugeben, daß die Sache ein doppeltes Geſicht hat, 
das eine von Seiten des Reichs, das andere von Seiten des Einzelſtaates 
betrachtet. Für das Reich kommt es ſchlechthin auf die Stimmen der von 
den Regierungen ernannten Vertreter im Bundesrath und auf die Ver— 
treter des deutſchen Volkes im Reichstag an. Hat der Bevollmächtigte eines 
Staates zugeitimmt, fo hat der Staat zugejtimmt, und hat der beredtigte 
Staat zugeftimmt, fo ijt, wenn es fi um Abänderungen der bewußten Nefervat- 
rechte handelt, die Bedingung erfüllt, welde Art. 78, 2 der Reichsverfaſſung 
aufſtellt. Was im Einzeljtaat vorausgegangen ift, bevor der Bevollmädtigte 
im Bundesrath feine Stimme abgegeben hat, oder was im Einzeljtaat nad) 
diefem Ereigniß vorgehen wird, ijt für den Bundesrath vollfommen gleich“ 
gültig. Die Stimme des betr. Bevollmächtigten ift ihm genau To viel werth, 
ob ihr eine Zuftimmung der Volfsvertretung feines Yandes vorausgegangen 
ift oder nicht. Er fragt gar nicht darnad, umd nit den Einzelfammern 
theilt er feine Vorlage mit, jondern dem Neihstag, und fobald diejer zuge- 
ſtimmt hat, liegt ein völlig unanfechtbarer Beſchluß vor, der das Reich ver» 
bindet und folglih auch den Einzeljtaaat. 

Nicht ganz fo ftellt jih die Sade vom Standpunkt des Einzeljtaates 
dar. Die Landesvertretung hat ihre Rechte, zwar nicht gegenüber dem 
Bundesrath und Parlament, aber gegenüber der Regierung, welde ihre Bes 
vollmädtigten am Bundesrath inftruirt. Dieſe Rechte erkennt auch Rönne 
an, der die Streitfrage gleichfalls im nationalen Sinn entiheidet aber hin» 
zufügt: „Ob und inwiefern das Miniſterium des betreffenden Einzeljtaates 
berechtigt ift, die Vertreter des betreffenden Staates im Bundesrath zu er- 
mächtigen, ihre Zuftimmung zur Abänderung eines Sonderrechtes des Staates, 
welchen jie vertreten, zu ertheilen, ohne vorher die Genehmigung der Yandes» 
vertretung eingeholt zu haben, ift lediglih eine dem inneren Staatsrechte 
des betrefjenden Einzeljtaates angehörige Frage, und nach diefem Rechte tft 
auch die Frage zu beurtheilen, ob und in wiefern das betveffente Minijterium 
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der Yandesvertretung feines Staates gegenüber verantwortlih it, wenn es 
deſſen Bertreter im Bundesrathe ohne Zuftimmung der Landesvertretung zur 
Genehmigung der Abänderung eines Sonderrechtes inftruirt hat.” Dieſe 
Theorie ift ganz unzweifelhaft, nur möchte es ſchwer fein, fie in die Praris 
zu überfegen. Das pofitive Staatsredt der Südftaaten bat nun einmal 
den Fall mit den Verfailler Refervatrehten nicht vorgejeben, ſchwerlich könnten 
auch irgend welche brauchbare Präcedenzfälle herbeigefchafft werden, und jo wird 
jeweils einer Kammer, die ihr Recht durch eigenmäcdhtiges Vorgehen des Mini- 
fteriums beeinträchtigt glaubt, nichts übrig fein, als diefem Miniſterium ein 
gründlihes Miktrauenspotum zu widmen. Dies bleibt ihr in der That unbe 
nommen, auf jede Weife kann fie nadhträglih ihr Miffallen über den Schritt 
der Regierung fundgeben, aber fie wird unmöglich weiter gehen, am wenigiten 
zu einer Minifteranklage wegen Berfafjungsverlegung forticreiten Fönnen. 
Denn diefer Schritt wäre nit blos unwirfiam, fondern auch ſchlechterdings 
nicht zu begründen. Unwirkſam, weil der Beſchluß im Bundesrath, ſobald 
nur der betreffende Bundesstaat zugeftimmt hat, rite erfolgt it und uman- 
greifbar bleibt, troß nachdrücklichſter Miftrauensvoten und angeftrengter 
Miniſteranklagen. Das wegdecretirte Neferpatreht wäre und bliebe ver 
ſchwunden, und feine Berurtheilung der Minifter würde es zurüdbringen. 
Allein es iſt gar nicht abzufeben, wie im einzelnen Fall eine Anklage wegen 
Verlegung der Yandesverfaffung fid) follte begründen lajfen. Denn wie den 
übrigen Artikeln der Neichsverfaffung haben die jüddeutihen Kammern aud 
dem Art. 78 derſelben zugeftimmt, und wie derfelbe auszulegen ift, Darüber 
fteht ihnen, — dies ift ihmen doch ſchon im vorigen Jahre erklärt worden 
— nicht das maßgebende Urtheil zu. Die Vertragſchließenden ſelbſt Fönnen 
allein um die authentifche Jnterpretation angegangen werden, und es bat jib 
zum Glück zwiſchen Hrn. v. Delbrüd und den ſüddeutſchen Miniſtern nicht 
die mindefte Meinungsverfchiedenbeit herausgeftellt. Selbft wenn im einzelnen 
Hall eine offenbare Beeinträchtigung des Verfaſſungsrechtes des Einzelftaates 
vorläge, käme dies zur Beurtheilung der Frage gar nicht in Betradt. Denn 
es wäre um das Weſen des Bundesstaates gefhehen, wenn die Entwicklung 
des Reiches ihre abfolute Schranke an den Verfaffungen der Einzelländer 
fände. Anerkanntermaßen gebt das Recht des Neiches vor den Yandesredten. 
Und fo wenig bei Wenderungen der Neichsverfafjung den Einzellandtagen 
eine Einſprache zufteht, eben jo wenig tft dies bei Aenderungen jener Grund— 
verträge der Fall, nur mit dem Unterfchied, daß bier dem Einzelftaat noch 
die ausdrückliche Bürgfhaft gegeben ift, daß ihm feine Sonderrechte niemals 
wider den eigenen Willen ſollen entzogen werden. 

Ohne Zweifel wäre es beffer, wenn die berühmten Reſervatrechte gar 
nicht eriftirten, die jo viel unnüges Kopfzerbrechen verurfaden und doch den 
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Einzelftaaten eine nur kümmerliche Selbftbefriedigung zu gewähren vermögen. 
Allein fie beſtehen einmal und werden auch nicht fo bald verfhwinden, gleich- 
viel, ob die Kammern dabei ein Wort mitzureden haben oder nit. Der 
Abg. Hölder hatte Recht, wenn er im Reichstag meinte, die Streitfrage 
werde ihwerlih je in der Art practifch werden, daß fie zu einem Conflict 
zwiſchen den Regierungen und den Ständen eines Einzeljtaates führe. Man 
darf ſicher jein, daß die Regierungen jene vertragsmäßig erworbenen Privi- 
fegien nicht aufgeben werden, wenn dielelben nicht auch in der öffentlichen 
Meinung ihres Yandes werthlos geworden jind oder gar als läftig empfun- 
den merden, welch letterer Fall 3. B. dann eintreten könnte, wenn fie ans 
fingen, dem Yande allzu Eoftipielig zu werden. Bis dahın find die württem« 
bergiſchen Nejervatrechte in der Hand des Hrn. v. Mittnaht ganz fo gut 
aufgehoben, als in der Hand des württembergifhen Yandtages. Diefer fann 
völlig unbejorgt jein, und aud in Baiern wird ja fein Minifter jo ſelbſt— 
mörderiſch fein, etwa den Malzaufihlag, der ja doch das vornehmfte bat» 
riſche Refervat ift, auf eigene Fauſt und aus bloßer Einheitsſchwärmerei der 
deutſchen Reichslaſſe zum Opfer zu bringen. Daß die füddeutihen Minifter 
noch feine Shwärmer für den Einheitsitaat geworden jind, vielmehr jeden 
unvermeidlihen Schritt zur Ausbildung der DVerfaffung fo ſchwierig als 
möglih zu machen gedenken, zeigt fattiam ihr Widerftand gegen den Lasker— 
ihen Antrag auf Ausdehnung der Reichscompetenz über das Eivilredt. 
Unferen PBarticulariften fiel ein Stein vom Herzen, als die Nachricht von 
der Zurüdweifung des fraglihen Gefegentwurfs — vorläufig im Yujtizaus- 
ſchuß des Bundesraths — eintraf, und fie waren um fo freudiger überraicht, 
je wirkſamer Hr. v. Mittnaht in Berlin wieder wie gewöhnlih mit 
ſeiner tadellojen Reichsgeſinnung cofettirt hatte, und je mehr fie gerade auf 
dem Gebiet der juriſtiſchen Geſetzgebung dem Minifter miktrauten, der fonft 
der Herbeiführung einheitliher Nechtsinftitutionen feineswegs abhold ſich er- 
wiejen hatte. Es war Har, daß es lediglich politifhe Gründe fein konnten, 
die jet feinen Widerfpruch gegen die principielle Anbahnung der deutſchen 
Rechtseinheit bejtimmten, und es war fir unfere Particulariften noch eine 
weitere Beruhigung, bei dieſem Anlaß zu erfahren, daß Hr. v. Mittnadt, 
wenn er nicht felbit an den Berathungen des Bundesraths theilnimmt, ich 
dajeldft dur einen Beamten vertreten läßt, der eine große Gefhäftsfenntniß 
und Gewandtheit verbindet mit fledenlos particulariftifher Gefinnung. Und 
jo mögen denn die Herren Mohl und Probft und Oefterlen inzwifchen diefer 
Dinge fih getröften, wenn jie auch fich gefallen laffen müffen, daß, was die 
Refervatrehte der ſüddeutſchen Staaten betrifft, ſelbſt Hr. v. Mittnacht an« 
derer Meinung tft als ſie. 
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Der Partikularismns im bairiſchen Landtage. Aus Münden — 
Nah achtwöchentlicher Paufe ift unfer Yandtag wieder beifammen. Die Herren 
der Reichsrathskammer gehen fpazieren, die Kammer der Abgeordneten be- 
reitet fi auf politifhe Kämpfe erniter Art vor. Die beiden in jeder Be 
ztehung umgleihen Hälften der clerical-patriotifhen Partei haben: ſich wieder 
zufammengefchloffen und die neue Koalition hat einen Angriff auf das Mini- 
fterium eingeleitet. In den erften Tagen des Beifammenfeins war viel vor 
einer Arreffe an die Krone die Rede, mit deren Abfafjung der fchreibge- 
gewandte Jörg betraut fein follte, fpäter ift man von diefem Plan wieder 
abgegangen und auf den Gedanken eines fogenannten „Smitiattvantrages“ 
verfallen. Der Abg. Schüttinger al3 Vertreter der extremen, Dr. C. Barth 
als Mandant der gemäßigten „PBatrioten” haben gemeinfam einen Geſetzent⸗ 
wurf eingebracht, demzufolge künftig eine etwaige Verzichtleiftung der Regie— 
rung auf die für Baiern in Verſailles vorbehaltenen Nefervatrehte ohne Zu— 
ftimmung beider Häufer des Landtages ungültig fein foll. Bei Gelegenheit 
der fih darüber entipinnenden Debatte will nah officöfer Verfiberung der 
„Poſtzeitung“ die Partei „Alles aber auch gar Alles“ jagen, was fie auf dem 
Herzen hat. Natürlih hat fie namentlih mit Bezug auf den Zuſatzartikel 
zum deutihen Strafgefeg wie auf die ganze Haltung der Regierung im 
Kirchenftreite jehr viel auf dem Herzen, fo viel, daf die Erlöfung von dem 
lange zurüdgedrängten Schmerzensfhrei wohl die Hauptabfiht bei dem ganzen 
Antrage ift. Die betreffende Form ift nur gewählt worden, um ſich der 
Krone gegenüber im Gegenfat zu Minifterium und Nationalpartei als Wäc— 
terin der partifulariftifchen, im Wefentlihen doch aber der Krone zu Gute 
fommenden Reſervatrechte darzuftellen und dadurch den üblen Eindrud der 
dort ungern vernommenen ultramontanen Klagen und Protefte abzuſchwächen. 
Der Plan trägt den Stempel Yörg’ihen Urfprunges in jedem Zuge, jo ge 
hit ift er combinirt und fo ftümperhaft zugefchnitten. Ein einfaches Mik- 
trauenspotum gegen das Miniſterium wegen feiner Haltung im Bundesrath 
hätte diefelbe Gelegenheit zu rührenden Verfiherungen der „Königstreue“ und 
zu Declamationen gegen die kirchliche Politit der Negierung gegeben und 
dabet mit einfaher Majorität votirt werden fünnen: der formell eingebradte 
Geſetzentwurf bedarf als Berfaffungsgefet, abgefehen von der Zuftimmung 
der Reichsrathskammer und der Krone, aud in der zweiten Kammer der 
Zweidrittelsmehrheit, die er natürlich nie erhalten wird. Am 16. d. Mts. 
wurde über die formelle Behandlung des Antrages bebattirt und dabei das 
einleitende Scharmügel in dem ultramontanen Feldzuge gegen Hrn. v. Lutz 
geihlagen. Die beiden Antragfteller führten das Wort. Schüttinger, den 
ja aud der deutihe Reichstag zu den Seinen zu zählen das Glüd  befikt, 
hatte ſich eigens auf die linke Seite des Haufes hinübergefegt, um von dort 
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aus dem unglüdligen Eultusminijter par distance unter der Nafe umber- 
fuchteln zu können. Er ſprach jehr heftig und einigermaßen confuſe. Nah 
ferner Behauptung ift die Neichsverfaffung integrivender Theil der bairifchen 
Landesverfaſſung, weil fie als Anhang zu derjelben publicirt wurde, und muß der 
Landtag deshalb vor jeder Competenzerweiterung des Reiches gehört werden. 
Ueberhaupt verwechjelte er bejtändig Erweiterung der Neichscompeten; und 
Berziht auf NRefervatrehte, was ihm Völck fpäter in einer kurzen derben 
Notiz zu Gemüthe führte. Beſſer ſprach Dr. C. Barth, Bruder und poli» 
tifcher Gegner des befannten Bundesoberhandelsgerihtsrathes und Reichstags» 
abgeordneten M. Barth. Neben etwas rührjeligem Pathos gute Logik und 
geſchickte Ausmalung der angeblihen herandrängenden unitarifhen Gefahr. 
Dem replicirte Yu. Der angegriffene Miniſter fprach nicht mit der Ruhe 
und Sicherheit, die ihn fonjt auszeichnet, aber mit gewohnter Klarheit und 
Schärfe. Er will von feiner Erklärung im deutfhen Reihstag nichts zurüd- 
nehmen, jie aber detaillivter und deutlicher geben, als dort möglich war. 
Der verjtorbene Abg. Greil hatte dem Reichstage das Recht bejtritten, ohne 
Buftimmung des bairifchen Landtages das Kriegsdienftgefeg in Baiern einzus 
führen. Diejer Auffaffung mußte umbedingt entgegengetreten werden. Nach 
feiner von allen Collegen getheilten Meinung haben Bundesrath und Neichs- 
tag den Verzicht eines Landes auf ein Nefervatreht als gültig anzufehn, jo- 
bald die betreffende Regierung duch ihre Bundesrathsmitglieder den Verzicht 
ausfprehen läßt. Wie fi) die betreffende Regierung nachher mit ihrem 
Yandtage auseinanderjegt, braucht das Reich nit zu fümmern. Ebenſo fteht 
e3 mit der Gompetenzerweiterung des Reiches. Bei Feititelung der Reichs— 
verfajjung in Berjailles jind alle contrahirenden Regierungen darüber einig 
gemwejen, daß eine Competenzerweiterung des Reiches nit von dem Botunt 
der Landtage abhängig fein jol. Die Gültigkeit diefer Beſtimmung hat fo- 
gar Windthorjt im damaligen norddeutſchen Reihstage anerfannt. Was den 
Landtagen bleibt, ijt das Recht, die Minifter für ihre Haltung im Bundes» 
rathe zur Verantwortung zu ziehen, ja jie auf die Anklagebant zu ſetzen. 
Aber diefes Recht hat die bairifhe Kammer auch ohne den Schüttinger- 
Barth'ſchen Antrag gehabt. Der jtreitige Punkt iſt alfo nur, welde jtaats- 
rehtlihe Wirkung ein folder Proteft eines Yandtages gegen den Verzicht 
auf ein Refervatreht hat. Nah feiner beftimmten Anfiht gar feine. Ein 
durch den Verziht einer Regierung auf ein Reſervatrecht zuftande gekom— 
menes Reichsgeſetz bleibt Neichsgejeg, mag die betreffende Kammer jagen was 
fie will. Hr. v. Lutz gibt fih daun die jehr überflüſſige Mühe, den Verdacht 
einer einheitsftaatlihen Geſinnung von fih abzulehnen und die der unitas 
rifhen Bewegung durch das BVierzehnftimmenmehr gejegten Schranken zu er» 
örtern. Auch die Klage eines unitarifhen Reichstagsabgeordneten über die 
Im neuen Reid. 1571, II. 129 
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unvermeidlihe „clausula bavarica*“ wird mit Wohlgefallen als Zeugniß des 
föderativen Wohlverhaltens citirt. Zum Schluß warnt der Minijter vor der 
Annahme des Antrages, der Baierns Einfluß im Reiche zu ſchädigen droht, 
bei welcher Perfpective fih die gemäkigten Patrioten etwas verdutzt anfeben, 
während die „Ertremen“ erfreut dazu niden. Baiern hat, wie Hr. v. Lutz 
boshaft bemerkt, bisher im Meiche nicht blos auf die Strafgefekgebung be» 
deutenden Einfluß geübt, wenn aber der Schüttinger-Barth'ibe Antrag an- 
genommen wird und die bairifhen Bundesrathsmitglieder vor jedem wich— 
tigen Votum erft ihren Yandtag fragen müffen, wird man in Berlin vie 
Dinge ohne und gegen Baiern machen. Unter ſchwachem Beifall der Na- 
tionalpartei nimmt der Minifter wieder feinen Plag ein. Der Gefammt- 
eindrud feiner Rede war, daß er den Kampf mit den Ultramontanen zwar 
nicht fürdtet aber aus Xemperamentsrüdfihten lieber vermieden ſähe. Bei 
der Abftimmung darüber, ob der Antrag zur geſchäftlichen Behandlung zu- 
zulaſſen fet, erhob fih die gefammte Rechte wie Ein Mann, auch Sepp und 
— nah den meijten Berihten — Schleid, ebenfo fehlte natürlid der edle 
„Demokrat“ &. F. Kolb nit. Der Antrag muß in längeren Zwifchen- 
räumen dreimal vom Ausſchuſſe berathen werden, ehe er zur Plenardebatte 
gelangt, wird alfo in diefem Jahre jhwerlih mehr zur Perzeption kommen. 

der Diplomatenloge faß während diefer Vordebatte der württembergifce 

fandte Frhr. v. Soden, der die Ausführungen Schüttinger's und Barth's 
mit großem Woblgefallen anzuhören fdien. 

In ihrer erften geſchäftlichen Sitzung vom 14. d. M. wurde die Kammer 
dur eine Trauerfunde überrafht. Der Meihstags- und Landtagsabgeord— 
nete P. Franz Xaver Greil hatte den Reichstag am 26. November verlaffen 
und in feinem Wahlkreife und Wohnort Paſſau Rechenſchaft über feine Ber- 
liner Wirkamteit abgelegt, war dann am 4. d. M. an den DBlattern er- 
frankft und in der Nacht vom 13. auf den 14. d. M. geftorben. Bei be 
fhränftem Gefichtsfreife und unduldfamem Temperament befaß der BVerftor- 
bene bedeutende Kenntniffe und adtbaren gefunden Verſtand, Eigenfhaften, 
die in Verbindung mit einem mannhaften und ebrliben Charakter ihm auch 
die Achtung feiner politifhen Gegner fiherten. Für feine Partei ijt fein 
Zod ein fhwerer Verluſt, für ihren Führer Jörg vielleicht eher ein Vortheil, 
da der Barteieinfluß des Verftorbenen dem feinigen beinahe gleihlam. Sein 
Erfagmann in der Kammer ift ein ultramontaner Bauer, bei der Nachwahl 
für den Reichstag hofft man den nationalliberalen Appellrath Freiherr 
v. Wulffen, einen fähigen und in Paſſau fehr beliebten Mann, durd- 


zufegen. 


Noch einmal das dreijährige Panfhguantum. Aus Württemberg. — 
Bon den württembergifhen Abaeordneten im Reichstag waren bei der Schluß⸗ 
abjtimmung über den Militärcompromiß noch 11 in Berlin anweſend, alle 
der einen oder anderen der nationalen Parteien angebörig; von diefen jtimm- 
ten 8 für Bewilligung des dreijährigen Paufhquantums, 3 dagegen. Beide 
Theile waren, als fie in die Heimath zurüdfehrten, überrafht von der Stim- 
mung, die ihnen bezüglich der Militärfrage entgegenfam. ‘Die für den Com— 
promiß geftimmt hatten, waren nicht darauf gefaßt, unter ihren Wählerſchaften 
fo viel Verſtändniß für die Motive ihrer Entſchließung zu finden. Die 
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Anderen fanden zu ihrer Verwunderung, daß die conftitutionellen Bedenken, 
welche ihnen ein negatives Votum auferlegt hatten, mehr Kopffehütteln als 
Beifall hervorriefen. Man ehrte die Gründe, von welchen diefe Abgeordneten 
ſich leiten ließen, aber man war erfreut, daß jie in der Minderheit geblieben 
waren. 

Wir würden hierauf nicht zurüdfommen, wenn nicht in ro, 49 diejer 
Blätter eine reihspatriotiihe Klage aus Süddeutſchland zu Tefen fände, welche 
geeignet ijt, eine mindeſtens jehr einjeitige Vorftelung von der Stimmung 
hier im Süden zu geben. Es ijt immer ein mißlihes Ding, in zwei Wor- 
ten eine vorherrihende Stimmung bejhreiben zu wollen. Der Berigterftatter 
ift in der Regel darauf angewiejen, in einem bejtimmten, väumlid oder 
perjünlih ihm näher ftehenden Kreis feine Wahrnehmungen und von hier 
aus feine Folgerungen zu maden. Num find wir unfererfeits weit entfernt, 
den von uns gemachten Wahrnehmungen eine unberechtigte Allgemeinheit zu 
verleihen. Aber es mag erlaubt fein zu conftatiren, daß wir in Württents 
berg unfern Augen nit trauten, als wir lafen: „Ernſtlich verſtimmt und 
betroffen find die Freunde des neuen Neihs im Süden.” Daß folde Ein- 
drüde „im Süden“ vorhanden jind, können wir jelbjtverftändlich nicht in Ab» 
rede ziehen, nachdem wir die reihspatriotifhe Klage gelefen, aber wir erfuhren 
es zu umferer Ueberrajhung erjt durch diefe. Um die gleihen Erfahrungen 
in Württemberg zu machen, bliebe uns nichts übrig als in die Kreife der 
Volkspartei hinabzufteigen. Wir find unfererfeits in der Yage, für unferen 
Stimmungsberidt auf Zeugniſſe uns zu berufen, die, wenn nicht untrügliche 
Beweiſe, doch immerhin Symptome ſind. Die nationale Preſſe in Württem— 
berg hat ſich einſtimmig im Sinn des Compromiſſes ausgeſprochen, und 
zwar iſt nicht blos im leitenden Theil der Blätter, ſondern auch in Stim— 
mungsberichten vom Lande dieſe Auffaſſung entſchieden vertreten worden. 
Die Abgeordneten haben zwar noch nicht Zeit gefunden, ihre Rechenſchafts⸗ 
berichte vor den Wählern abzulegen; doch hat diefer Tage Hölder vor einer 
zahlreihen Verfammlung in Stuttgart über die jüngfte Reichstagsſeſſion ge- 
jprodhen, und was er im Sinne der Reichstagsmehrheit über die Militär— 
frage ſagte, iſt nicht blos ohne Widerſpruch, ſondern mit allgemeiner Zuſtim⸗ 

mung aufgenommen worden. 

Uebrigens gibt der geehrte Reichspatriot ſelber zu, daß nicht der eiſerne 
Militäretat an ſich, ſondern nur die Form, in welcher dem Reichstag das 
Anſinnen gemacht wurde, Verdruß erregt habe. Sachlich haben kaum große 
Bedenken erhoben werden können, aber man hätte nicht die Sache hinaus⸗ 
ſchieben und den arbeitsmüden Reichstag nicht in letzter Stunde mit dem 
wichtigen Entwurf überrumpeln ſollen. Darauf iſt zu ſagen: das ſind un— 
erwünſchte Vorkommniſſe, die aber viel verdrießlicher ſind für den Abgeord— 
neten, der ummittelbar von ihnen betroffen wird, als für die Wählerſchaft, 
welde das Glück hat, mehr die Sade als die "Form auf jih wirken zu 
fafjen. Iſt die Militärdebatte bis zulegt hinausgeſchoben worden, fo ift e8 
immer noch bejjer, jie hat mit einem vettenden Compromiß geſchloſſen, als 
jie führte zu einem Bruch. War es in der allerlegten Stunde, fo ijt es 
nur um fo erwünjchter, daß dieje nicht unbenugt verrann. 

Wir würden uns fehr täufchen, wenn nicht die Stimmung der über: 
wiegenden Mehrheit hier zu Lande in dem Worte ausgedrüdt wäre, das 
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einer jener erwähnten Berichte vom Lande enthielt: „Das Volk ift der ewigen 
Militärdebatten überdrüffig.” Das ift zunächſt ein fehr ummotivirtes Urtbeil, 
mehr von einem umbejtimmten Gefühl als von der Weberlegung dictirt. 
Allein es liegt ihm eine Wahrheit zu Grunde, die vom Volke inftinctiv ge 
fühle iſt. Jedermann empfindet, daß die Organe des Neihs noch für ge 
raume Zeit erfprießlicere Arbeiten vor fih haben als eine Detailberathung 
des Militävetats. Für alle Parlamente ift das zwar immer ein befonvers 
beliebtes, aber auch immer ein unglüdlihes und unfructbares Feld der 
Thätigfeit geweien. Es ift zudem alle Wahrfcheinlichteit vorhanden, daß dieje 
Detailberathung die zu verwilligenden Summen eher vergrößern als vermin- 
dern würde; ſollten aber auch mehr oder weniger erhebliche Abſtriche erzielt 
werden, jo jtänden fie doch nicht im Verhältnig zu der Summe von Unluft, Un- 
frieden und Mißtrauen, die unfehlbar im Gefolge einer folden Debatte wären, 
und die man um fo mehr dem Reich in feinen erjten Jahren eriparen möchte, 
als fie ohne Zweifel die Ausbildung des conjtitutionellen Syſtems weit 
ſchwerer hemmen und gefährden fünnten als die Bewilligung einer PBaujhal- 
fumme für den Zeitraum von drei Jahren. Wie aber dur letztere ein 
conjtitutionelles Recht preisgegeben werde, ift vollends nicht abzufehen. Aud 
die Fortjchrittspartei wollte das Pauſchquantum bewilligen, nur anjtatt auf 
3 Jahre auf 1 Jahr; wo bleibt da der principielle Unterfchied? In Württem- 
berg wenigjtens fann das Argument, daß man auf 3 Jahre das widtigite 
Recht preisgegeben habe, ſchlechterdings feinen Eindvrud machen: denn alle 
Budgetverwilligungen erfolgen bier für 3 Jahre, man ift es alfo vollfonmen 
gewöhnt, daß immer für 3 Jahre das Verwilligungsredt, um in der Sprade 
des Fortſchritts zu veden, preisgegeben wird. Die Wahrheit ift, daß der 
Neihstag fein Recht nicht preisgegeben, vielmehr von demfelben den nad 
feiner Meinung verjtändigiten Gebrauch gemacht hat, indem er den Etat des 
Neihskriegsmintiters für 3 weitere Jahre unangetaftet lieh. 

Doch es follen hier nicht die oft und fattfam entwidelten Gründe für 
den Compromiß wiederholt werden. Nur die fo allgemein und apodictiſch 
vorgebradte Klage, daß durch denfelben die nationalen Sympathien des faum 
gewonnenen füddeutihen Volkes ernſtlich gefährdet ſeien, foll hier der Prlict 
und Wahrheit gemäß auf ihren wahren Werth zurüdgeführt werden. Diejer 
Klage gegenüber muß behauptet werden, daß ein großer Theil der National- 
gejinnten im Süden der Meinung ift: von all den Verdienjten, welche der 
Neichstag fih erworben, befteht mit das geringfte darin, daß er die Mög— 
lichfeit eines Miilitärconflictes bis auf Weiteres entfernt und dafür Raum 
für Nütlicheres gewonnen hat. L. 
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Aus der Kriegsliteratur, der wir neulich unfere Aufmerkſamkeit zu- 
wandten, beeilen wir uns noch zwei Erjheinungen nadzutragen, ohne deren 
Detrahtung jede Weihnahtsüberfiht auf diefem Felde höchſt unvoliftändig 
heißen müßte. Paul Haffel hat unterm Titel „Von der dritten Armee“ 
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kriegsgeſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge herausgegeben. (Leipzig, F. U. 
Brockhaus). Die begünftigte Stellung eines Berihterjtatters im Hauptquar- 
tiere des kaiſerlichen Kronprinzen hat er vom erjten bis zum lekten Tage 
des Feldzugs mit immer regfamem Eifer benutt, um ebenfowohl erfundigend 
ins Innere der militärifhen Vorgänge einzudringen, als das äußere Bild 
der igniffe fammt ihrer Staffage den eigenen Augen einzuprägen. Mit 
dem Studium des Hiftorifers, das fich befonders deutlich in der trefflichen 
politiſchen Einleitung offenbart, verbindet er journaliftifche Lebendigkeit der 
Darftellung und doch auch wieder den gemeffenen Takt eines auf ein hohes, 
ja höchſtes Publikum berechneten Vortrags. So hat er ein gefällig lesbares, 
wobhlüberlegtes Mittelding zwifchen Relation und Gefhichte gefchaffen und 
mehr zu leiten wäre vorerft der beſte Schriftfteller niht im Stande. Die 
Schlachten von Weißenburg, Wörth und befonders die von Sedan find zu 
großen Rundgemälden zufammengearbeitet; aber wenn diefen Partieen zu- 
nächſt der reichite Beifall unter den Leſern gewiß ift, fo möchten wir gerade 
den anderen, verhältnikmäßig unſcheinbaren dauernde Bedeutung beilegen, 
den Schilderungen der Märſche wie des Yagerlebens, der Yandihaft und vor 
allem der Bevölkerung. Der inneren Eleganz der Darjtellung nit unmwürdig 
ift der Schmud der artijtifchen Beigabe, die nah Aufnahmen des Hauptmanns 
Grafen ©. v. Sedendorf zehn Anſichten denfwürdiger Punkte und Gebäude 
in zartem Farbendrude darbietet. 

Ferner liegt uns im prächtigſter Austattung die „Illuſtrirte Kriegs- 
Ehronif" aus dem Verlage von J. %. Weber in Yeipzig vor; es genügt zu 
jagen, daß fie den ganzen Bilderſchatz der lieben alten „Leipziger Illuſtrirten“ 
aus dem großen Jahre in fich birgt, um jedermann die Verſicherung zu geben, 
daß er Belanntes, ja längft Befreundetes darin antreffen werde. Zugleich 
ift damit die Echtheit der zahlreihen Illuſtrationen verbürgt, d. h. ihre un« 
mittelbare Originalaufnahme zur Stunde und am Schauplage der Begeben- 
beit. Außer den jpeciellen Erläuterungen der einzelnen Bilder iſt eine ver- 
ftändige Gefammterzählung beigegeben, die wiederum durch viele Karten, 
Pläne u. ſ. w. Anſchaulichkeit gewinnt. Vorzüglihes Lob verdienen unter 
den Abbildungen die Porträts der hiftorifhen Perſonen, die architektoniſch— 
landjhaftliben Zeihnungen — jene barod aus Gothik und Renaiſſance ge» 
miſchten Schlöſſer, jene herrlichen Kathedralen, an ſich ſchon der Betrahtung 
werth — endli alles, was bie genrehafte Erjheinung des welthiitorifchen 
Vorgangs betrifft, Abſchied und Heimkehr, Freud’ und Noth der Einzel- 
trupps in Feindesland, feierlihe Momente des Jubels oder der Trauer; 
wogegen die eigentlihen Schlacht- und Gefechtsfcenen hier wie überall mit 
der Unmöglichkeit maleriijher Wiedergabe zu ringen haben, eine willtürliche 
und doc wieder einförmige Phantafte jpricht bisweilen aus ihnen. Aber fo 
geht's bei allen Darftellungen moderner Kämpfe; immerhin bleibt daher die 
Weber'ſche Chronik das reichſte und bejte Bilderwerf, das bisher über den 
legten Krieg erſchienen ift. 

Bom Kriege zu den Orleans ift nur ein Schritt, deshalb fügt fi 
„Eine medlenburgifhe Fürſtentochter“ von 2%. Brunier (Bremen, 
%. Kühtmann, 1872) hier von ſelbſt an. Das Yeben der Herzogin Helene 
zu jhildern ijt eine dankbare Aufgabe und der DVerfaffer hat ſich ihr mit 
DBegeifterung unterzogen. Daß er fie auch gelöft habe, darf man faum jagen. 
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Zwar fehlt es ihm nicht an freiem Blid und billigem Urtheil über Heimiſches 
und Fremdes; aber er hat feiner Darftellung einen jo weichklingenden Ton 
idyllifcher Gefühlsſchwärmerei gegeben, daß fie nur bei jungen Mädchen auf 
anhaltende Theilnahme rechnen darf: diefen ift das Büchlein entſchieden zu 
empfehlen. 

Derjelben liebenswürdigen Yeferklajfe vornehmlich angemejfen find? Emil 
Naumann’s „veutfhe Tondihter von Seb. Bad bis auf die Gegen- 
wart” (Berlin, Rob. Oppenheim 1871), obwohl der Verfaſſer es mit Recht 
auch auf weitere Xeferfreife abgejehen hat. Es find lebensvolle Eharalterbilder 
unferer großen Componiften und ihrer Nachfolger, die Werthihägung der 
Einzelnen geht von durchweg gefunder Empfindung aus, vor allem erfremt 
uns die jtrenge Scheidung zwiſchen den Epochen der Genien und der Talente. 
Der Dilettant empfängt durh Naumann eine mufifalifch-hiftoriihe Weltan- 
ihauung, die ihm völlig genügen fann, eigentlich wijjenjchaftlide Belehrung 
ift natürlich ausgefchlofjen, befonders mangelhaft erjcheint die kurze Einleitung 
über die ältere Muſik. Wo irgend eine denfende Tochter jingt oder Klavier 
fpielt — und wo gefhähe das niht? — wird das Bud eine bereite Weih- 
nachtsſtätte finden. 

Der männlihen Jugend nimmt fi jeit je der Verlag Dtto Spamer's 
mit Eifer an. Namentlih dürfen wir diesmal die Eltern auf W. War 
ner's „Rom“ hinweiſen, das in zweiter Auflage in drei Bänden mit zahl» 
lofen, mehr over minder gelungenen Ylluftrationen vorliegt. Es gebt mit 
der livianifhen und plutarchiſchen Anecdotenwelt jet genau wie mit der 
bibliihen Geſchichte. Seitdem die Kritif ihre hiſtoriſche Haltlofigfeit erwiefen 
und unzeitige Kunde davon aud unter die Knaben gedrungen, iſt eine häß— 
liche Gleihgültigkeit gegen diefe ſchönen Geſchichten bei ihnen eingeriſſen. Das 
ift nun nicht die Meinung; ihren propädentiihen Werth behalten die Erzäh- 
lungen von den Zarquiniern oder von Coriolan fo gut wie die von den 
Erzvätern oder von Simfon; fie als unwahr zu erkennen ijt nur dann von 
Nutzen, wenn man fie überhaupt fennt, um fie leugnen zu dürfen, muß man 
fie geglaubt haben. Da wird nun Waegner’s Rom mit feiner bunten Stoff- 
maffe — neben der eigentlihen Hijtorie finden Alterthümer und allerlei Eul- 
turjchilderung darin Plag — vortrefflid zur wirklichen Bereicherung des 
jugendlihen Geijtes dienen. Der höhere Gejhichtsunterriht der Secunda, 
der freilih nun endlich den Ergebniffen moderner Forſchung anzupafien ift, 
wird dann nicht nöthig haben, was er zubereiten will, au erjt noch roh 
und ungereinigt auf den Tiſch zu fchütten; das pofitiv Elementare wird vor- 
handen jein. 

Aus ähnlihem Gefihtspuntte empfehlen wir „Das Bud der Erfin- 
dungen, Gewerbe und Induſtrien“, das nun ſchon in 6. Auflage, wiederum 
zeitgemäß umgearbeitet, aus dem gleihen Verlage hervorgeht. Dieſer tech— 
nifhen Abc-Weisheit gegenüber befinden fi unſere meiften Gebildeten im 
Buftande der Kindheit. Yernen, lernen, Thatfahen und Erſcheinungen fennen 
fernen muß, wer denfen und reden will; die formelle Bildung unferer rei- 
feren Jahre führt zu haltlofer Phrafe, zu bohler Dialektil, wenn ihr nicht 
die breitefte Bafis materieller Kenntniß, in der immerhin Irrthum mit Wahr- 
heit gemifcht fein mag, in früherem Yebensalter untergelegt worden. In 
diefer Beziehung darf das „Buch der Erfindungen“, zumal in feiner neueften 
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prädtigen Geftalt, eine wahrhaft fjegensreihe Feſtgabe für die — 
Jugend genannt werden. 


Der erſte Stich der Madonna Pauſhanger. 


Eine angenehme Ueberraſchung ſteht den Verehrern Rafaels bevor: ein 
bisher nur wenig befanntes und noch nie durch Stich vervielfältigtes Ge- 
mälde defjelben — die fogen. Madonna Panſhanger — wird jett durch den 
brillanten, techniſch vollendeten Kupferſtich E. Mandels auch denen befannt, 
die nicht im Stande waren, die reihen Runjtfammlungen, die fih auf britiſchem 
Boden fo vielfah im Beſitze wohlhabender Privatleute befinden, zu befuchen. 
Mandels künſtleriſche Thätigfeit ift genugfam bekannt; mit Borliebe hat er 
feine Meifterhand gerade Rafael zugewandt umd hier Vervielfältigungen ge- 
fhaffen, die im beiten Sinne des Wortes populär geworden find, umd ihn 
feinen hoben Rang unter den jett lebenden Kupferjtehern Deutſchlands ge- 
fichert haben. Es genügt zu bemerken, daß das vorliegende Blatt, das noch 
vor der Publication zu beſichtigen die Yiberalität des Künftlers uns ge- 
ftattete, feinen beiten Werten ebenbürtig an die Seite tritt. Das Intereſſe, 
ja der Genuß, den der Stich gewährt, ift alfo ein doppelter: die Neuheit 
des Gegenftandes und die Feinheit der Fünftlerifhen Nahbildung machen ihn 
in gleiher Weife werthvoll. 

Faſſen wir zunächſt das heut im Befit des Yord W. Cowper befindliche 
Bild felbit ins Auge. Waagen hat wohl zuerit in ausführliherer Weife 
von der Eriftenz und dem Werth defjelben Meittheilung gemadt. Syn feinem 
befannten Bude „Kunſtwerke und Stünftler in England” fagt er (Bd. IL 
S. 214): „Die auf einer fteinernen Bank figende Maria hält, finnig aus 
dem Bilde herausihauend, das Kind auf ihrer linken Hand. Das Motiv 
des Kindes, weldes, das Köpfhen abwärts gewendet, den Hals der Mutter 
umfaßt, macht recht eigentlid) den Uebergang von dem auf der Madonna 
del Granduca, wo es ruhig auf dem Arm der Mutter fitt, und auf der 
Madonna Tempi, wo fie es voll Innigkeit an fi drüdt. Auch in anderen 
Beziehungen fteht diefes Bild zwiſchen jenen beiden mitten inne Obſchon 
flüchtiger behandelt jtimmt es mit dem erften doch in dem leuchtenden und 
hellen Geſammtton überein; aud erinnert der träumerifche, höchſt anziehende 
Ausdrud der Maria noh an die Gefühlsweife des Perugino, während die 
Formen, zumal der Schnitt der Augen mit den gewölbten Yivern, ſich ſchon 
der größeren Schönheit und Neinheit nähern, welde fih in der Madonna 
Zempi und dem Bilde der Canigiani in Münden vorfindet. Auch find die 
Hände der Maria fehr zierlih. In den Gewändern iſt dagegen wieder das 
dem Perugino eigene glühende Moth des Untergewandes, das dunfle Blau 
des Mantels mit dem grünen Futter angewendet. Die Landſchaft des Hinter⸗ 
grundes hat im Mittelgrunde einen bräunlich grünen, in der Ferne einen 
hellblauen Ton. Von den leichter und mehr mit Laſuren behandelten Bil— 
dern, welche Weiſe Rafael vom Fra Bartolommeo angenommen, möchte dieſes 
das älteſte Beiſpiel ſein. Die Figuren ſind halblebensgroß, die Maria 
Knieſtück. Auf Holz, ungefähr 2 Fuß 3 Zoll hoch, 1 Fuß 6 Zoll breit. 
Die Erhaltung ift vortrefflih.” — So weit Waagen über diefes intereffante 
und eigenthümlihe Bild. Wenn Paſſavant in feinem Buch über Wafael 
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bemerkt, daß die Ausführung des Bildes „Fehr flüchtig“ fei, fo ift dieie 
Angabe nah ausdrüdliher Berfiherung des Stehers durdaus unrictig. 

Was nun den Stih anlangt, jo fünnen wir über den Hauptvorzug, 
den jede Copie haben muß, die Treue und Pietät, mit der ſich der Zeichner 
dem Original unterordnet, nicht urtheilen, weil wir das Original nicht fennen. 
Wenn man indejlen die früheren Arbeiten E. Wandels ins Auge faßt, wo 
diejes Geſetz jtets im beiten Sinne inne gehalten worden ift, wenn man das 
neue Blatt felbft betrachtet, das im jeder Einzelheit und vor Allem, was dob 
immer das Wichtigſte bleibt, fowohl in den Lichteffelten als im Gefichtsaus- 
druck Rafael'ſchen Geiſt athmet, jo wird man nicht lange in Zweifel jein, 
daß man es hier mit einer ächt künſtleriſchen Reproduktion zu thun 
hat. Bejonders hervorzuheben fheint uns außer dem ſchon Gefagten die 
Feinheit, mit welder der Schleier der Mutter wiedergegeben iſt, und die 
Zartheit und plaſtiſche Deutlichkeit des lebhaft bewegten Kindes. Der Stid 
iſt heil gehalten, macht aber einen äußerſt energifchen und kräftigen Eindrud, 
feine Höhe iſt 26*/,, feine Breite 19%/, Gentimeter; er fann aljo als Pen 
dant zur Madonna Colonna, einer früheren Arbeit dejjelben Meijters, dienen. 
Die fpäteren Abdrüde eriheinen erſt in einigen Woden im Kunjthandel; 
vorläufig werden nur Abdrüde vor der Schrift zu haben fein; die Platte 
jelbjt befindet ſich zunächſt noch im Beſitz des Steders. 

Die Zeihnung war von Mandel ſelbſt jhon im Jahre 1858 entworfen 
worden, dann aber hatte er erſt drei andere Arbeiten (den jogen. jungen 
Rafael im Louvre, die Di. della Sedia und die Bella des Tizian im Palaft 
Pitti) zu Ende geführt. Die legten bewegten Jahre und Kränklichkeit des 
Künjtlers haben die Vollendung feiner neuejten Platte . 5 

. Ft. 


Berichtigung. 
Heft 38, auf dem Umſchlage u. S. 456 lies du Prel. 
„ 43, S. 680, Berichtigung 3. 1 lies Meyſenbug. 


Mit der in nächſter Woche erjheinenden Nummer 1 der Wochen: 


ſchrift 
„Im neuen KReich 


beginnt das I. Senieiter des Jahrgangs 1872. 

Die geehrten Abonnenten werden höflichit erſucht, ihr Abonnement 
bei Zeiten zu erneuern, damit in der Zufendung feine Unterbrehung 
eintritt. 

Ale Buchhandlungen und Pojtämter des In- und Auslandes 
nehmen Bejtellungen an. 

be ge halbjährlich 4 Thlr. 
Leipzig, December 1871 


5. Sirzel. 
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